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(Aus  der  Psychiatrischen  und  Nervenklinik  der  Königlichen  Charite 

zu  Berlin.) 


Vergleichende  psycho-physiologische  Versuche  an 
taubstummen,   blinden   und  normalsinnigen  Kindern. 

Von 
Kabl  L.  Schaefer  und  Paul  Mahner. 

I.  Mitteilung. 

Die  Tatsache,  dafs  Personen,  welche  den  angeborenen  oder 
frühzeitig  eingetretenen  Mangel  eines  oder  gar  mehrerer  Sinnes- 
organe zu  beklagen  haben,  die  übrigen  Sinne  in  besonderem 
Mafse  zum  Ersatz  des  Fehlenden  heranziehen  müssen  und  heran- 
zuziehen pflegen,  hat  zu  der  verbreiteten  Ansicht  geführt,  dafs 
in  solchen  Fällen  die  noch  vorhandenen  Sinne  zu  einer  unge- 
wöhnlichen Feinheit  der  Funktion  entwickelt  würden.  Bei  Blinden 
hat  man  geradezu  von  einem  „ Sinnen vikariat"  gesprochen.  In 
der  Tat  haben  beispielsweise  die  modernen  Methoden  der  Hör- 
prüfimg bei  Taubstummen  ergeben,  dafs  diese  gewisse  Töne  und 
namentlich  Geräusche  auf  rein  taktilem  Wege  mit  einer  Schärfe 
und  Präzision  zu  perzipieren  imstande  sind,  welche  gelegentUch 
eine  gewisse  Ilörfähigkeit  vorzutäuschen  vermag.  Andererseits 
bleiben  aber  viele  Taubstumme  in  bezug  auf  die  Erhaltung  der 
Balance  und  andere  einfache  turnerische  Leistungen  lebensläng- 
lich Stümper.  Hier  tritt  also  jedenfalls  keine  das  Labyrinth  er- 
setzende Verfeinerung  der  Haut-  und  Gelenksensibilität  ein.  Die 
Schärfe  des  Raumsinnes  der  Haut  ist  sowohl  bei  Blinden  wie  bei 
Taubstummblinden  wiederholt  untersucht  worden.  Die  Autoren 
sind  aber  dabei  zu  sehr  widersprechenden  Resultaten  gelangt. 
Einige  haben  eine  erhebhche,  andere  gar  keine  Steigerung 
gefunden.     Im   ganzen   sind   auf  dem    Gebiete    vergleichender 
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ßinnesphysiologischer  Beobachtungen  an  Nonnal-  und  Nicht- 
normalsinnigen  noch  viele  Probleme  zu  lösen. 

Die  nachstehende  Untersuchung  soll  hierzu  einen  Beitrag 
liefern.  Sie  betrifft  die  Frage,  wie  sich  taubstumme,  blinde  und 
normale  Kinder  in  bezug  auf  die  vergleichende  Schätzung 
gehobener  Gewichte  zueinander  verhalten. 

Für  diese  Versuche  wurden  je  vier  taubstumme,  blinde  und 
normalsinnige  Knaben  im  Alter  von  8  bis  14  Jahren  in  der  Weise 
ausgewählt,  dafs  die  taubstummen  und  blinden  Kinder  ungefähr 
gleichalterig,  die  normalsinnigen  mit  Rücksicht  auf  ihre  schnellere 
Entwicklung  um  etwa  zwei  Jahre  jünger  waren.  Unter  diese 
Altersgrenze  konnte  nicht  gegangen  werden,  da  aufser  der  Mög- 
lichkeit einer  allgemeinen  Verständigung  eine  gewisse  Urteils- 
fähigkeit von  den  Kindern  zu  verlangen  war. 

Von  den  vier  Taubstummen  war  keiner  taubstumm  geboren, 
sie  waren  vielmehr  im  Alter  von  zwei  bis  neun  Jahren  ertaubt. 
Von  den  Blinden  waren  zwei  Kinder  bald  nach  der  Geburt,  ein 
Knabe  mit  fünf,  und  einer  mit  neun  Jahren  erblindet.  Nähere 
Angaben,  namentlich  auch  bezüglich  des  Intelligenzzustandes, 
enthalten  die  den  Haupttabellen  vorangestellten  Personalien.  Die 
vier  normalsinnigen  Kinder  gehörten  der  16.  Gemeindeschule,  die 
taubstummen  und  blinden  Kinder  den  entsprechenden  königlichen 
Instituten  zu  Berlin  an.  Den  Leitern  dieser  Anstalten  sei  auch 
an  dieser  Stelle  für  ihr  Entgegenkommen  unser  ergebenster  Dank 
ausgesprochen. 

Die  Vorversuche  wurden  mit  den  Taubstummen  angestellt 
und  die  ungefähre  Schwelle  für  das  Gewicht  von  1000  g  gesucht. 
Als  Zusatzgewichte  wurden  80,  40,  20  und  10  g  gewählt.  Die 
Versuche  ergaben,  abgesehen  von  individuellen  Schwankungen, 
dafs  sowohl  80  als  auch  40  g  noch  durchaus  übermerkliche  Zu- 
sätze waren;  ein  Taubstummer  hatte  sogar  noch  bei  der  Ver- 
wendung des  Zusatzgewichtes  von  10  g  nahezu  100  Prozent 
richtige  Urteile.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  wurde  für 
die  Hauptversuche,  bei  denen  als  Grundgewichte  250,  500,  1000 
und  1500  g  benutzt  wurden,  als  konstantes  Zusatzgewicht  20  g 
gewählt. 

Die  Hauptversuche  wurden  eingeteilt  in  linkshändige,  rechts- 
händige und  zweihändige  Hebungen.  Es  wurden  jedesmal  zwei 
sukzessiv  gehobene  Gewichte  verglichen  und  unmittelbar  nach 
der  Hebung  das  Urteil  abgegeben.     Die  Urteile   wurden  in  eine 
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rubrizierte  Einzeltabelle   als   richtige,   falsche   oder  zweifelhafte 
Fälle  eingetragen. 

Die  Art  und  Weise  der  Hebungen,  ihren  Wechsel  und  ihre 
Reihenfolge  verdeutlicht  nachfolgendes  Schema. 

a. 
Linke  HaDd: 


1—5 


/■\        i    16-: 

'll-15\         \ 


/ 


^^ 


Zweihändig : 
L.  R. 


Das  A  bezeichnet  das  Grundgewicht,  der  Q  ^^^  Grund- 
gewicht plus  Zusatzgewicht.  Die  Ziffern  geben  die  Reihenfolge 
der  Sukzessivhebungen  an.  So  bedeuten  die  Zahlen  1  bis  5  sub  a), 
dafs  5  mal  hintereinander  das  links  stehende  schwerere,  die  Zahlen 
6  bis  10,  dafs  gleich  darauf  5  mal  das  rechts  stehende  leichtere 
Gewicht  zuerst  gehoben  wurde.  Wie  der  Pl'eil  andeutet,  erfolgte 
hierauf  eine  Umstellung  der  Gewichte,  so  dafs  nun  zunächst 
das  leichtere  und  darauf  das  schwerere  je  5  mal  hintereinander 
als  erstes  gehoben  wurde.  Dieser  Darstellung  entsprechen  auch 
die  Verhältnisse  unter  b)  und  c}. 

Die  umfangreichen  Einzeltabellen  hier  abzudrucken,  fehlt  es 
an  Raum.    Dieselben  zeigen    auch    keine    besonderen,   hier   be- 
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merkenswerten  Einzelheiten ;  namentlich  fanden  keine  Häufungen 
der  falschen  oder  zweifelhaften  Fälle  gegen  Ende  der  einzelnen 
Versuchsserien  statt,  aus  denen  auf  Ermüdung  oder  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  zu  schliefsen  wäre,  was  auch  durch  den 
weiter  unten  näher  ausgeführten  Modus  der  Versuche  aus- 
geschlossen erscheint.  Desgleichen  fanden  sich  auch  keine  An- 
zeichen von  besonderer  Übung,  vielmehr  waren  die  richtigen, 
falschen  und  zweifelhaften  Fälle  regellos  durcheinander  gestreut. 

Zu  den  Versuchen  wurden  zwei  Arten  von  Gewichtsgestellen 
benutzt,  4  hölzerne  und  4  eiserne.  Die  Gestelle  für  die  250  g- 
und  500  g- Gewichte  bestanden  aus  Holzkästchen  (nach  Mülleb) 
mit  16  cm  hohen  Handgriffen ;  die  eisernen  Gestelle  der  1000  g- 
imd  1500  g-Gewichte  hatten  19  cm  hohe  Handgriffe.  Die  10,5  cm 
breiten  Handgriffe  wurden  mit  lose  geschlossener  Faust  und 
stets  in  der  Mitte  gefafst;  die  Gewichte  lagen  immer  in  der 
Mitte  des  Gestelles.  Irgend  welche  Verschiebungen  galten  als 
Fehlversuche. 

Die  Versuchspersonen  standen  vor  einem  Tische,  auf  dem 
die  Gewichte  aufgestellt  waren.  Bei  mäfsig  gehobenen  Unter- 
armen fafsten  die  Hände  mit  Ristgriff  die  Gestelle.  Je  nach  der 
verhältnismäfsigen  Gröfse  des  Kindes  mufste  ev.  eine  Fufsbank 
benutzt  werden,  um  zu  ermöglichen,  dafs  nur  der  Unterarm  als 
Hebel  wirkte.  Um  eine  stets  gleiche  Hubhöhe  zu  erhalten,  war 
nach  dem  Beispiele  Müllers  eine  Schnur,  je  nach  der  Höhe  des 
Gewichtshandgriffes,  in  Höhe  von  35  bzw.  38  cm  quer  über  den 
Tisch  gespannt,  die  mit  dem  Handrücken  lose  berührt  werden 
mufste.  Um  endlich  Gleichmäfsigkeit  der  Hebimgen  zu  erzielen, 
wurde  unter  Verwendung  des  Metronoms  im  Sekundentakt  die 
Hubgeschwindigkeit  eingeübt. 

Nach  den  nötigen  Belehrungen  und -Vorübungen  wurden  den 
taubstummen  und  normalsinnigen  Kindern,  um  die  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  möglichst  zu  vermeiden,  die  Augen  verbunden 
und  das  Zufassen  nötigenfalls  durch  entsprechende  Handführung 
reguUert. 

Damit  irgend  welche  Merkzeichen  an  den  Gewichten  aus- 
geschlossen waren,  wurden  die  Handgriffe  zeitweihg  mit  Papier- 
hüllen versehen  oder  auch  das  Zusatzgewicht  bald  in  das  eine, 
bald  in  das  andere  Gestell  gelegt.  Aufserdem  wurden  wieder- 
holt Vexierversuche,   die   wir  mit   wirkUchen   oder   durch   Auf- 
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stampfen  vorgetäuschten  Umstellungen  der  Gewichte  vornahmen, 
eingestreut;  dieselben  kamen  aber  nicht  in  Anrechnung. 

Zwecks  Vermeidung  häufiger  Unterrichtsstörungen  mufsten 
die  Versuche  in  den  Nachmittagsstunden,  in  der  Zeit  von  2  bis  5 
bzw.  7  Uhr,  stattfinden.  Um  jedoch  einen  ev.  EinfluTs  der  voran- 
gegangenen Tagesarbeit  beobachten  zu  können,  wurden  auch  an 
einigen  Vormittagen  und  schulfreien  Tagen  Versuche  angestellt, 
für  welche  in  den  Tabellen  entsprechende  Anmerkungen  zu  finden 
sind.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  wesentliche  Schwankungen  in 
dieser  Beziehung  sich  nicht  konstatieren  liefsen. 

-  Der  Ermüdungsfaktor  wurde  wesentlich  dadurch  beseitigt, 
dafs  die  Kinder  stets  nach  Vollendung  der  Hebungen  mit  der 
linken  oder  rechten  Hand,  bei  den  schweren  Gewichten  sogar 
nach  der  Vollendung  der  Hebungen  mit  einer  Hand  mit  den  Ver- 
suchen abwechselten.  Überdies  kamen  höchstens  120  Hebungen 
auf  jedes  Kind  an  einem  Versuchstage. 

Das  oben  mitgeteilte  Schema  gibt  die  jeweilige  Anzahl  der 
Hebungen  an;  es  kommen  danach  für  jedes  der  vier  Grund- 
gewichte je  20  Doppelhebungen  für  linke,  20  für  die  rechte  Hand 
und  20  für  die  zweihändigen  Hebungen  in  Betracht,  für  jedes 
Grundgewicht  also  60.  Die  Hebungen  wurden  von  jeder  Ver- 
suchsperson in  der  Weise  absolviert,  dafs  zunächst  das  Grund- 
gewicht von  250,  dann  das  von  500,  1000  und  1500  g  erledigt 
und  darauf  der  umgekehrte  Weg  bis  zu  250  g  zurück  ein- 
geschlagen wurde.  Für  jede  Versuchsperson  kommen  im  ganzen 
16  Serien  zu  60  Sukzessivhebungen  in  Anrechnung,  zusammen 
also  960  Hebungen. 

Aus  den  Einzeltabellen  wurden  die  Ergebnisse  in  die  Haupt- 
tab#lle  für  jede  Versuchsperson  derart  übertragen,  dafs  die  Fälle, 
in  denen  das  schwerere  Gewicht  zuerst  gehoben  wurde,  von 
jenen,  in  denen  das  leichtere  Gewicht  das  zuerst  gehobene 
war,  gesondert  sind. 

Nachstehend  folgen  die  12  Haupttabellen  der  4  taubstummen, 
4  blinden  und  4  norraalsinnigen  Kinder;  jeder  Tabelle  sind  die 
Personalien  vorangestellt. 
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18  Karl  L.  Schaefer  und  Paul  Mähner. 

Aus  diesen  12  Haupttabellen  wurde  die  folgende  General- 
tabelle gewonnen.  Teil  A.  derselben  enthält  die  Summen  aus  den 
Haupttabellen  und  eine  Zusammenziehung  der  r-Fälle  (General- 
summe) für  jedes  Grundgewicht  und  eine  jede  der  drei  Kategorien 
der  Kinder.  Im  Teil  B.  ist  für  jede  Kategorie  der  Durchschnitt 
der  r-Fälle  und  deren  prozentuales  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der 
Fälle  angegeben.  Diese  Tabelle  hat  also  den  Zweck,  die  durch- 
schnittliche Leistungsfähigkeit  der  drei  Gruppen  von  Kindern  an- 
schaulich und  vergleichbar  zu  machen. 

Dieser  Übersicht  lassen  sich  folgende  wichtige  Einzelheiten 
entnehmen : 

I.   Bei  allen  Versuchspersonen  ergeben  sich  mehr  r-Fälle, 
wenn   das   leichtere    Gewicht   zuerst   gehoben   wird,    als 
wenn  man  das  schwerere  Gewicht  zuerst  heben  läfst.    Be- 
sonders auffällig  ist  dieser  Unterschied  bei  den  Normal- 
sinnigen. 
II.   Die  Prozente  verdeutlichen,    dafs  die  vier  Taub- 
stummen  den  vier  Blinden   und  diese  den  vier. 
Normalsinnigen  in  bezug  auf  die  Zahl  der  r-Fälle 
im  Durchschnitt  sehr  merklich  überlegen  sind. 
III.   Die  relativ  geringen  Schwankungen  im  Urteil  der  Taub- 
stummen fallen  gegenüber  den  variableren  r-Zahlen  der 
beiden  anderen  Kategorien  auf. 
Der  Umstand,    dafs   die  r- Zahlen  so  merklich  verschieden 
waren,  je  nachdem  das  leichtere  oder  schwerere  Gewicht  zuerst 
gehoben  wurde,  legte  die  Frage  nahe,  welches  Verhältnis  zwischen 
richtigen  und  falschen  Fällen   sich   bei    der   gleichzeitigen 
Hebung  beider  Gewichte  ergeben  würde.    Es  wurden,  entsprechend 
den  320   zweihändigen   Sukzessivhebungen,    auch  320  Simultan- 
hebungen pro  Person  ausgeführt.    Was  die  Technik  anlangt,  so 
ist  nur  zu  bemerken,  dafs  —  entsprechend  dem  obigen  Schema 
Rubrik  c  (zweihändige  Hebungen)  —  das  schwerere  Gewicht  bei 
der  einen  Hälfte  der  Hebungen  links,   bei   der   anderen   rechts 
stand  und  dafs  die  betreffende  Stellung  immer  für  je   10  Ver- 
suche die  gleiche  blieb. 

Die  Gegenüberstellung  der  Resultate  ist  in  der  nachstehen- 
den Tabelle  XIV,  deren  Anordnung  in  jeder  Beziehung  jener  der 
Generaltabelle  gleicht,  enthalten. 

Als  wesentliches  Ergebnis  ist  zu  bemerken,  dafs  bei  den 
Taubstummen  und  den  Normalsinnigen  den  Simultanhebungen 
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ein  gewisses  Übergewicht  zukommt,  wÄhrend  bei  den  Blinden 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Schliefslich  dürfte  es  noch  interessieren,  die  mit  der  rechten 
und  linken  Hand  ausgeführten  Doppelhebungen  miteinander  in 
Parallele  zu  bringen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  leichtere 
oder  schwerere  Gewicht  zuerst  gehoben  wurde.  Es  wurden  des- 
wegen aus  den  Haupttabellen  für  jede  Person  und  jedes 
Grandgewicht  die  mit  der  linken  bzw.  rechten  Hand  erhaltenen 
richtigen,  falschen  und  zweifelhaften  Fälle  zusammengezogen  und 
daraus  die  nachstehende  Tabelle  XV  gewonnen. 

Tabelle  XVI  endhch  lehrt,  dafs  bei  den  Taubstummen  die 
Hebungen  mit  der  rechten  Hand  ein  schlechteres  Resultat  ergeben 
als  jene  mit  der  Unken  Hand.  Von  den  übrigen  Kindern  zeigt 
nur  Otto  H.  ein  ähnliches  Verhalten. 
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Tabelle  XVI. 


Nr. 

Name 

Alter 

Linke  Hand 

^^'     320  Hebungen 
r- Fälle 

Rechte  Hand 

bei 

320  Hebungen 

r- Fälle 

Für  rechte 

Hand  bei 

320  Hebungen 

4-  oder  — - 

1.  EUGEH  A.       1    10 

2.  Redth.  8ch.  !   11 

3.  Kart.  P.           12 

4.  HXRMAKX  GJ     13 

taub-              290 

stumm            269 

288 

n       1            279 

290 
257 
266 
279 

0 

—  12 

—  22 

0 

8.1 

Sa.             1126 

1092 

—  34 

BiCHARD  N. 

Otto  M. 
Otto  IL 
Kabl  A. 

11 
13 
13 
14 

blind  1            209 

169 

n                  224 

:       23Ö 

222 

176 
210 
275 

+  13 
+  40 

Sa.   1           837 

883 

+  46 

9.  \,  AiiOis  P.       '     8 

10.  '  RiCHABD  V.  :    10 

11.  .WaltkbD.      11 

12.  !  JOHAKK  L.          12 

normal- 
sinnig 

» 

n 

164 
173 
168 
161 

168 
176 
175 
163 

h    * 

-  3 

-  7 

-  2 

Sa.   i 

666 

682 

h  16 

(Eingegangen  am  6.  November  1904.) 
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(Aus  dem  I.  anatomischen  Institut  in  Wien   [Vorstand:  Hofrat  Professor 

Zccksrkahdl].) 


Zur  Frage  der  phylogenetischen,  vikariierenden 
Ausbildung  der  Sinnesorgane. 

Über  das  statische  und  das  Gehörorgan  von  Tieren 

mit  kongenital  defektem  Sehapparat: 

Maulwurf  (Talpa  europaea)  und  Blindmaus  (Spalax  typhlus). 

Von 

Privatdozent  Dr.  G.  Alexander, 
Assistent  der  Universitätsobrenklinik  (Vorstand:  Hof  rat  Professor  Politssb) 

in  Wien. 

Mit  einer  lithographischen  Tafel. 

Über  den  Bau  des  membranösen  Labyrinthes  von  Talpa  eur. 
liegen  in  der  Literatur  keine  Daten  vor,  und  ich  hatte  ursprüng- 
lich lediglich  die  Absicht,  das  Gehörorgan  des  Maulwurfs  histo- 
logisch zu  beschreiben,  um  damit  sowohl  die  vorhandenen  ana- 
tomischen Beschreibungen  des  Maulwurfs  (Jacobs  *,  Ganseb  *)  zu 
ergänzen,  als  auch  eine  Lücke  in  unserer  vergleichenden  Kenntnis 
des  Gehörorganes  zu  füllen.  Nebstdem  konnte  ich  hoffen,  die 
anatomischen  Befunde  des  zentralen  Oktavus  (Ganser)  durch 
die  Untersuchung  des  peripheren  Sinnesorganes  zu  vervoll- 
ständigen. GelegentUch  seiner  Untersuchung  des  Gehirns  des 
Spalax  typhlus  hat  mich  nun  Professor  Frankl  v.  Hochwart  * 
veranlafst,  das  Gehörorgan  des  Spalax  zu  bearbeiten.  Unge- 
zwungen ergaben  sich  bald  für  das  Gehörorgan  des  Maulwurfs 


'  Jacobs:  Talpae  europ.  anatome.    Jena  1816. 
'  Ganseb:  Morphol.  Jahrbuch,  VII.  Bd. 

'  V.  Feankl-Hochwabt:  Arbeiten   aus  dem  neurolog.  Institut  an  der 
VTiener  üniversiUt,  Heft  VUI,  1902. 
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sowohl  als  der  Blindmaus  die  gleichen  Fragen,  so  dafs  es  voll- 
kommen dem  historischen  Gang  meiner  Arbeit  entspricht,  wenn 
ich  jetzt  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  auch 
über  die  Untersuchungsresultate  berichte. 

Das  Material  besteht  aus  12  Maulwürfen,  die  ich  lebend  zur 
Untersuchung  erhalten  und  lebensfrisch  konserviert  habe  und  aus 
6  gleichfalls  lebensfrisch  konservierten  Gehörorganen  der  Blind- 
maus,  die  ich  Herrn  Professor  Fkankl  v.  Hochwaet  verdanke. 

Ein  Teil  der  Maulwurfgehörorgane,  sowie  ein  Gehörorgan 
der  Blindmaus  diente  zur  makroskopischen,  die  übrigen  zur 
mikroskopischen  Untersuchung  in  lückenlosen  Schnittserien.  Das 
Maulwurfinaterial  ist  teils  in  Pikrin-Sublimat-Ameisensäure,  teils 
in  ZENKERscher  Flüssigkeit,  teils  in  10  **/©  Formalin  fixiert  worden, 
das  Spalaxmaterial  in  FormaUn  -  Müller  (1  :  10).  In  die 
Fixationsflüssigkeit  wurdeii  die  Objekte  nach  tunlicher  Ver- 
kleinerung und  nach  Eröffnung  der  Bulla  tympanica  gebracht, 
die  Labyrinthrämne  wurden  nicht  eröffnet.  Entkalkung  in  Sal- 
petersäure-Alkohol -Kochsalz.  Einbettung  in  Celloidin.  Schnitt- 
dicke 15  /i. 

Das  innere  Gehörorgan  des  Maulwurfs  (Talpa  enropaea). 

I.    Häutiges  Labyrinth. 

A.  Pars  superior.  Die  häutigen  Wände  sind  sehr  dünn,  be- 
stehen aus  einem  2 — 4  in  hohen  Plattenepithel  und  einer  dürftigen 
(perilymphatischen)  bindegewebigen  Grundlage.  Die  Bogengänge 
sind  auffallend  lang,  im  Verhältnis  zur  Weite  der  knöchernen 
Bogengänge  verhalten  sie  sich  wie  die  der  übrigen  Säuger.  In 
der  Umgebung  der  Nervenendstellen  wird  das  Epithel  kubisch- 
zylindrisch. Schon  in  diesem  Teil,  also  in  der  Umgebung  der 
Nervenendstellen  finden  sich  tonnenförmige  Zellen,  die  vom 
Lumenrand  des  Epithel  beginnend  nur  durch  ungefähr  %  der 
Epithelhöhe  basalwärts  reichen.  Diese  Zellen  besitzen  einen 
hellgefärbten  Zelleib,  bläschenförmigen  Kern  und  keine  Fortsätze. 

Die  Ampullen  sowie  der  Utriculus  sind  auffallend  grofs,  des- 
gleichen die  in  diesen  Abschnitten  gelegenen  Nervenendstellen. 
Die  Cristae  ampullares,  die  an  Länge  und  Breite  die  der  übrigen 
Säuger  übertreffen,  zeigen  je  ein  Septum  cruciatum.  Das  Crista- 
epithel  ist  24 — 28  ju  hoch.     Es  ruht  auf   der   sehr   dichten  von 
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den  regionären  Nervenbündeln  durchzogenen  bindegewebigen 
Crista.  Die  Grundsubstanz  weist  daselbst  einige  homogene  Partien 
auf,  in  welchen  die  Zellen  die  Gestalt  typischer  Knorpelzellen 
angenommen  haben.  Das  mehrreihige  Neuroepithel  ist  auÜBer- 
ordentlich  reich  an  Sinneszellen.  Versuchen  wir  die  Orientienmg 
nach  den  Kernen  (und  das  ist  bei  den  auffallenden  Unterschieden 
der  Kerne  der  Stütz-  und  der  Haarzellen  wohl  erlaubt),  so  ergibt 
sich  eine  einfache  basale  Reihe  spindelförmiger,  tief  bhiu  ge- 
färbter und  darüber  eine  3-  stellenweise  6  fache  Reihe  bläschen- 
förmiger, hellgefärbter  Kerne.  Die  letzteren  Kerne  gehören  den 
Haarzellen,  die  ersteren  den  Stützzellen  an. 

An  günstigen  Schnitten  läfst  sich  auch  die  numerische  Ver- 
gröfserung  der  Haarzellen  nachweisen,  die  bald  tiefer  bald  ober- 
flächlicher gelegen  und  überall  dicht  angeordnet  einen  äuTserst 
dichten  Haarbesatz  ergeben.  Da  nun  alle  Haarzellen  den 
Lumenrand  des  Epithels  erreichen,  so  wird  die  not- 
wendige Vergröfserung  der  Lumenoberfläche  durch 
die  Bildung  von  leistenf örmigen  Vorragungen  bzw. 
Furchen  erzielt.  Am  Lumenrand  findet  sich  eine  deutlich 
entwickelte,  eosinrote  homogene  Randzone  (Membrana  reticularis), 
darauf  folgt  die  Schichte  der  Haarfortsätze  und  die  auffallend 
schmale  Cupula. 

Im  Bereich  des  Septum  cruciatum  findet  sich  ein  einfaches 
Zylinderepithel  von  8  ft  Höhe.  Die  3  Ampullen  sowie  die  Cristae 
ampullares  zeigen  annähernd  gleiche  Gröfse. 

An  der  Übergangsstelle  des  weiten  und  kurzen  Sinus  utri- 
cularis  in  ferior  in  die  untere  Ampulle  findet  sich  eine  kleine, 
rundliche  Nervenendstelle  von  60  ^u  Durchmesser,  die  nach  Lage 
und  Gestalt  als  typische  Macula  neglectaRetzii  anzusprechen 
ist.  Die  Macula  ist  von  einem  Hof  von  Zylinderzellen  umgeben 
unde  nthält  eine  kleine  Anzahl  (ungefähr  10)  Haarzellen  von  der 
Gestalt,  wie  wir  sie  in  den  übrigen  vestibulären  Nervenendstellen 
finden,  dazwischen  in  der  gewöhnUchen  Anordnung  Stützzellen. 
Eine  Statolithenmembran  ist  in  Form  einiger  kleiner  Gerinnsel 
sichtbar,  Statolithen  sind  an  den  (entkalkten)  Präparaten  nicht 
vorhanden. 

Der  Utriculus  ist  grofs  und  erfüllt  das  Vestibulum  mehr  als 
an  anderen  Säugern,  daher  die  Cystema  perilymphatica  vestibuli 
wie  bei  Echidna  relativ  klein  ist.  Die  Macula  utricuU  ist  im 
Verhältnis  des  ganzen  Sackes  vergröfsert  und  ist  sehr  reich  an 
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Haarzellen.  In  der  histologischen  Anordnung  des  Neuroepithels 
findet  sich  hier  volle  Übereinstimmung  mit  den  Cristae  ampullares, 
so  besonders  rücksichtlich  der  gewulsteten  Oberfläche  des 
Nervenepithels  (vgl.  Taf.  I  Fig.  1).  Auf  die  dichte  Haar- 
fortsatzzone folgt  eine  Statolithenmembran ,  darauf  in  dicker 
Schichte  die  StatoUthen ;  die  StatoUthen  haben  die  gewöhnliche 
Gestalt  und  (wenig  variierende)  Gröfse,  sie  mögen  reichlicher 
vorhanden  sein  als  an  anderen  Säugern. 

Pars  inferior. 

Sacculus  und  Macula  sacculi  (Taf.  I  Fig.  1)  sind  grofs,  histo- 
logisch wie  Utriculus  bzw.  Macula  utriculi  gebaut.  Ductus 
reuniens  kurz  und  weit,  an  seiner  medialen  (der  Knochenwand 
nahen)  Wand  kubisches  Epithel.  Canalis  utriculosaccularis  sowie 
der  Ductus  und  Saccus  endolymphaticus  vorhanden. 

Der  Ductus  cochlearis  umfafst  einen  kurzen  Vorhof- 
abschnitt  und  drei  Windungen.  Der  Kanal  ist  relativ  grofs/ so 
daüs  die  Skalen,  besonders  aber  die  Scala  vestibularis  klein  aus- 
fallen. Im  ganzen  nimmt  die  Querschnittgröfse  des  häutigen 
Kanals  von  der  Basis  der  Schnecke  gegen  die  Spitze  zu,  doch 
ist  die  Membrana  basilaris  schon  an  der  Schneekenbasis  auf- 
fallend breit  und  behält  ihre  Breite  bei.  Die  Zunahme  der 
Kanalweite  geschieht  somit  besonders  infolge  Breiterwerden  der 
Vestibulär-  und  der  Aufsenwand.  Über  die  einzelnen  Wände  ist 
folgendes  zu  sagen: 

a)  Basalwand:  Die  Lamina  propria  ist  dünn;  sie  trägt  eine 
reichliche  tympanale  Belegschicht.  Das  CoRTische  Organ  (Taf.  I 
Fig.  2)  ist  im  Vorhofabschnitt  im  A^ergleich  zu  dem  anderer  Säuger 
höher  als  sonst,  zeigt  überall  anderwärts  die  gewöhnliche  Höhe. 
Die  Sinneszellen  sind  sehr  schön  entwickelt  und  zwar  finden  sich 
nach  innen  von  den  Pfeilern  1,  peripher  von  denselben  3 — 4  Haar- 
zellenreihen. Die  Haarzellen  besitzen  eine  deutlich  kenntliche 
Endplatte  und  tragen  je  einen  kegelförmig  beginnenden  Haarfort- 
satz. Die  Haarfortsätze  selber  zeigen  unter  starker  Vergröfserung 
die  gewöhnliche  Zusammensetzung  aus  primitiven  Härchen.  Der 
HEKSExsche  Bogen  ist  hoch  geschwungen,  die  CLAUDiusschen  und 
BöTTCHERschen  Zellen  sind  schön  entwickelt.  Der  Sulcus  spiralis 
extemus  und  internus  sind  wenig  tief,  in  der  Spitzenwindung  fehlt 
der  Sulcus  spiralis  extemus,  mit  ihm  die  Prominentia  spiralis  und 
das  Vas  prominens.  Die  Pfeiler-  und  die  Bogenzellen  zeigen  die 
gewöhnliche   Ausbildung  und   sind   entsprechend   der  Höhe   der 
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Basilarwindung  ziemlich  lang.  Das  Vas  spirale  ist  nicht  überall 
vorhanden.  Die  Membrana  corti  ist  dünn  und  flach,  mit  den 
Haarfortsätzen  der  Haarzellen  kontinuierlich  verbunden.  Die 
Crista  spiralis  ist  schmal  und  nicht  sonderlich  hoch,  sie  ist  sehr 
Zellen-  und  kemreich,  die  homogene  Zone  fehlt  f€ist  vollständig. 

Das  Ligamentum  spirale  und  die  Vestibularmembran  bieten 
histologisch  nichts  besonders  Bemerkenswertes  und  stimmen  voll- 
ständig mit  dem  Bau  dieser  Teile  bei  den  Rodentia  überein. 

Labyrinthkapsel:  Die  knöcherne  Kapselwand  ist  überall 
dünn,  die  knöcherne  Schnecke  ragt  frei  ins  Mittelohrcavum  vor. 
In  der  Umgebung  des  Labyrinths,  besonders  an  der  Labyrinth- 
basis  und  an  der  Schnecke  finden  sich  pneumatische  Räume,  die 
von  zarten  Knochenbalken  durchsetzt  sind.  Die  Carotis  durch- 
zieht, in  einen  Knochenkanal  eingeschlossen,  den  vorderen  Teil 
der  Paukenhöhle.  An  den  Knochenkanal  schUefsen  sich  auTsen 
gleichfalls  zarte  Knochenbalken  an.  Das  Schneckenfenster  ist 
vorhanden,  die  Nische  jedoch  klein  und  flach,  so  dafs  die 
Membrana  tympani  secundaria  gegen  die  Paukenhöhle  ober- 
flächlich gelegen  und  gut  sichtbar  ist.  Die  Membran  selbst  ist 
relativ  gröfser  als  an  Rodentiem  ungefähr  gleicher  Gröfse,  z.  B, 
Ratten.  Der  Aquaeductus  Cochleae  ist  vorhanden  und  öffnet  sich 
nach  vorne  unten  in  der  Nähe  des  Carotiskanals.  Der  Steig- 
bügel ist  klein. 

Der  Nervus  acustico-facialis  ist  dicker  als  sonst  und  zeigt 
auch  einen  reichlichen  Ganglieninhalt.  Die  durchschnittliche 
Gröfse  der  Ganglienzellen  beträgt  für  das  Ganglion  vestibuläre 
sup.  und  inf.  16  fi  :  14  ^,  für  das  Ganglion  spirale  11  fi  :S  (i, 
für  das  Ganglion  geniculi  19  /u  :  16  /i.  Das  Ganglion  spirale 
zeigt  auch  schon  im  Vorhofteile  einen  bedeutenden  Querschnitt. 
Die  genannten  Ganglien  hängen  untereinander  durch  schmale 
Ganglienzellenstreifen  zusammen.  Der  kurze  innere  Gehörgang 
wird  von  den  Nervenästen  vollständig  ausgefüllt.  In  den  dem 
Himstamme  zunächst  gelegenen  Teilen  des  Acusticus  finden  sich 
Nervenzellen  vom  Tj-pus  der  Nervenzellen  des  Zentralnerven- 
systems, d.  h.  anscheinend  multipolare  Ganglienzellen  ohne 
kernhaltige  Bindegewebshüllen. 

Das  ganze  Labyrinth  ist  sehr  stark  vaskularisiert.  In  der 
Anordnung  der  Blutgefäfse  findet  sich  hier  Übereinstimmung  mit 
den  Rodentiem. 
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Das  innere  Gehörorgan  der  Blindmaus  (Spalax  typhlus). 

Die  Pars  superior  ist  durch  besondere  Gröfse  der  Nerven- 
endstellen ausgezeichnet,  die  jedoch  histologisch  vollkommen  mit 
denjenigen  der  Rodentia  übereinstimmen.  An  der  Pars  inferior 
ist  die  relativ  grofse  Macula  sacculi  bemerkenswert,  in  der 
Schnecke  (Taf,  I  Fig.  3)  der  Befund  reichlicher  Haarzellen, 
derart,  dafe  lateral  von  den  Pfeilern  an  vielen  Stellen  vier  Zell- 
reihen getroffen  werden.  Die  Labyrinthkapsel  bietet,  wenn  wir 
als  Paradigma  das  Labyrinth  der  Rodentia  heranziehen,  nichts, 
was  besonders  zu  bemerken  wäre.  Auffallend  ist  die  relative 
Grölse  des  Nervus  acustico-facialis  und  seiner  Ganghen.  Spalax 
typhlus  ähnelt  hierin  vollständig  dem  Maulwurf. 


Versuchen  wir  nun  nach  den  oben  dargestellten  Befunden 
der  Frage  näherzutreten,  ob  und  inwiefern  im  anatomischen  Bau 
des  Labyrinths  des  Maulwurfs  und  der  Blindmaus  die  Möglich- 
keit einer  gegenüber  dem  Gewöhnlichen  erhöhten  funktionellen 
Leistung  ausgedrückt  ist.  Beginnen  wir  dabei  mit  derjenigen 
Besonderheit,  welche  das  ganze  innere  Ohr  betrifft,  dem  relativ 
grofsen  Nervus  octavus.  Dieser  Befund  entspricht,  wenigstens 
für  die  Blindmaus,  einer  von  Fbankl-Hochavaht  erhobenen  Tat- 
sache, dafs  nämlich  die  zentrale  Endausbreitmig  des  Nervus  VIII, 
vor  allem  seine  Wurzeln  und  Kerne,  besonders  grofs  getroffen 
werden.  Die  relative  Gröfse  des  Nerven  und  seiner  Ganglienzellen 
ergibt  sich  übrigens  am  besten  durch  Vergleich  mit  annähernd 
gleich  grofsen  anderen  Tieren,  am  ehesten  der  Ratte.  Hierbei  zeigt 
sich,  dafs  sowohl  bei  der  Blindmaus,  als  besonders  beim  Maul- 
wurf der  Nerv  wesentlich  dicker,  die  Ganglien  gröfser  sind  als 
bei  der  Ratte.  Noch  auffallender  wird  der  Gröfsenuuterschied, 
wenn  wir  die  einzelnen  Relationen  heranziehen,  so  z.  B.  die 
Querschnittsgröfse  der  ganzen  Schnecke  zur  Querschnittsgröfse 
des  Spiralganglion  und  des  Nervus  Cochleae.  Auch  nach  diesem 
Vergleich  ergibt  sich  klar  die  Fasern-  und  Zellenzunahme  des 
Nervus  VIII  bei  den  beiden  untersuchten  Tieren.  Nichts  Charak- 
teristisches bietet  die  Anlage  der  Labyrinthkapsel.  Sie  zeigt  sich 
zwar,  besonders  beim  Maulwurf,  von  reichen  pneumatischen 
Räumen  umgeben  imd  besteht  aus  einer  relativ  dünnen  Knochen- 
wand.    Übereinstimmende  Verhältnisse   bieten  aber  auch  viele 
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Rodentia,  am  schönsten  Ratte  und  Meerschwein.  Nach  dem  Bau 
der  Labyrinthkapsel  läfst  sich  somit  nur  sagen,  dafs  das  innere 
Ohr  von  Talpa  und  Spalax  in  einer  für  die  Schallübertragung 
vom  mittleren  auf  das  innere  Ohr  recht  günstigen  Weise  gelagert 
ist  und  zwar,  wie  neuere  Untersuchungen  gelehrt  haben,  besonders 
rücksichtlich  solcher  Schallwellen,  die  durch  Vermittlung  eines 
festen  Körpers  ins  Ohr  gelangen  sollen. 

Im  Bau  des  häutigen  Schneckenkanals  fällt  die  relative 
Querschnittgröfse  des  ganzen  Kanals  auf.  Exakt  verwertbar  für 
die  Annahme  einer  besonders  guten  Ausbildung  des  schallperzi- 
pierenden  Apparates  ist  jedoch  nur  der  Befund  der  in  der 
Schneckenbasis  hervorragend  gut  entwickelten  Basilarpapille, 
sowie  der  Befund  einer  vermehrten  Anzahl  von  Haarzellen. 
Danach  ist  von  Interesse,  dafs  an  unterschiedlichen  Stellen  bei 
beiden  Tieren  lateral  von  den  Pfeilern  vier  Haarzellreihen  ge- 
troffen werden.  Zeigt  sich  somit  in  dem  Teile  des  Ductus 
cochlearis,  der  mit  den  peripheren  Nervenfasern  in  unmittelbare  - 
Verbindung  tritt,  eine  gegenüber  dem  Gewöhnlichen  fortge- 
schrittene Entwicklung,  so  ergibt  sich  in  den  übrigen  histologi- 
schen Details  Übereinstimmung  mit  den  Nagern. 

Bezüglich  des  statischen  Organs  liefert  der  Spalax  nichts 
Bemerkenswertes ;  er  zeigt  Übereinstimmung  mit  den  Rodentiem. 
Dagegen  ergeben  sich  an  Talpa  Befunde,  die  von  bedeutendem 
morphologischen  Interesse  sind.  Erstlich  sind  alle  statischen 
Nervenendstellen,  d.  h.  die  drei  Cristae  ampuUares  und  die  beiden 
vestibulären  Maculae  reichlich  mit  Nervenzellen  ausgestattet.  Daraus 
ergibt  sich  zunächst  eine  relative  Gröfsenzunahme  der  genannten 
Nervenendstellen.  Die  numerische  Zunahme  der  Nervenzellen  ist 
aber  so  grofs,  dafs  dieselben  auch  in  dem  in  der  Fläche  vergröfserten 
Neuroepithel  nicht  in  der  gewöhnlichen  Anordnung  bleiben 
können.  Sie  stehen  dicht  gedrängt  nebeneinander  und  erreichen 
alle  den  Lumenrand.  Da  nun  der  linear  gestreckte,  d.  h. 
plane  Lumenrand  für  alle  die  Haarzellen  bzw.  deren 
Endplatten  nicht  Raum  genug  bietet,  so  sind  an  der 
endolymphatischen  Fläche  der  Maculae  Wulstungen 
oder  rudimentäre  Faltenbildungen  aufgetreten, 
und  ich  möchte  diesen  Befund  in  volle  Analogie 
bringen  mit  den  Faltungen  der  Grofs-  und  derKlein- 
hirnoberf lache,  die  ja  auch  lediglich  aus  der  not- 
wenigen   Oberflächenvergröfserung    folgen.      Nicht 
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ohne  Bedeutung  ist  endlich  auch  noch  der  Befund  einer 
Macula  neglecta  Retzii  beim  Maulwurf.  Topographisch 
stimmt  diese  vollkommen  mit  der  Macula  neglecta  der  Vögel 
und  der  zuerst  von  mir  bei  Echidna  beschriebenen,  im  Sinus 
utricularis  inferior  gelegenen  Macula  neglecta  überein.  Die  Macula 
ist  an  der  Vorderwand  des  Sinus  utricularis  inferior  gelegen,  ihre 
Lumenfläche  ist  annähernd  gegen  die  Medianebene  des  Kopfes 
gerichtet,  und  sie  wird  durch  einen  in  den  Nervus  ampullaris  inferior 
einstrahlenden  Ast  versorgt.  Die  Frage,  ob  beim  Maulwurf  diese 
Nervenendstelle  eine  physiologische  Funktion  besitzt,  ja  ob  sie 
in  allen  Fällen  nachzuweisen  ist,  kann  ich  nach  dem  mir  vor- 
hegenden  Material  nicht  entscheiden,  jedenfalls  aber  ist 
es  damit  zum  ersten  Mal  gelungen,  an  einem 
höheren  Säugetier  den  Bestand  einer  Macula  ne- 
glecta Retzii  nachzuweisen. 

Theoretisch  können  wir  allerdings  sehr  leicht  zur  Ansicht 
gelangen,  dafs  der  Maulwurf  in  Analogie  mit  den  Befunden  an 
den  Vögeln  und  Fischen  über  eine  funktionierende  Macula  ne- 
glecta verfügen  mufs,  wonach  uns  der  anatomische  Befund  nicht 
überrascht.  Wir  finden  bei  allen  Tieren,  die  sich  in  Luft  oder 
Wasser  zu  bewegen  vermögen,  drei  statholit entragende  Nerven- 
endstellen. Bei  den  höheren  Säugetieren  sowie  beim  Menschen 
sind  nur  zwei  statholitentragende  Nervenendstellen  vorhanden. 
Der  Maulwurf  bewegt  sich  nun  zwar  auf  fester  Grundlage, 
jedoch  zumeist  unterirdisch  und  entbehrt  aufserdem  ziemlich 
vollständig  der  Orientierung  durch  das  Sehorgan.  Durch  die 
vorhandene  Macula  neglecta  beim  Maulwurf  würde  dadurch  die 
funktionelle,  notwendig  gewordene  Verbesserung  der  Orientierung 
durch  die  statischen  Nervenendstellen  angezeigt  werden.  Aller- 
dings raüfsten  wir  dann  erwarten  auch  bei  Spalax  typhlus,  der 
vollkommen  blind  ist,  eine  Macula  neglecta  zu  finden.  Das  ist 
aber,  wenigstens  nach  dem  mir  vorliegenden  Material,  nicht 
der  Fall. 

W^ir  sind  daher  nur  in  der  Lage,  den  Bestand  der  Macula 
neglecta  beim  Maulwurf  als  einen  morphologisch  nicht  unwichtigen 
und  interessanten  Befund  zu  registrieren.  Während  bis  vor 
kurzer  Zeit  in  der  Anordnung  der  statischen  Nervenendstellen 
zwischen  den  Säugetieren  und  den  übrigen  Tierklassen  eine  nicht 
überbrückte  Kluft  bestand,  habe  ich  nun  sowohl  durch  die  Unter- 
suchung der  Echidna  aculeata,  eines  niederen  Sängetieres,  als 
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auch  der  Talpa  europea  die  bisher  nicht  bekannten  Übergänge 
nachweisen  können.  Die  E  c  h  i  d  n  a  besitzt  ein  CosTisches  Organ, 
das  im  histologischen  Bau  mit  dem  der  Säuger  übereinstinunt, 
in  der  Anzahl  der  übrigen  Nervenendstellen  deckt  sie  sich  mit 
deoa  Vogellabyrinth  und  zeigt  neben  drei  macularen  Nervenend- 
stellen (Macula  utriculi,  Macula  sacculi  und  Macula  lagenae)  eine 
Macula  neglecta  Retzii.  Der  Maulwurf  zeigt  nun  keine  Macula 
lagenae,  hat  dagegen  noch  eine  Macula  neglecta.  Die  übrigen, 
höheren  Säugetiere  besitzen,  wenigstens  nach  den  bisherigaa 
Forschungsergebnissen,  keine  Macula  neglecta  mehr. 


Zusammenfassung. 

I.  Die  vorzügliche  Ausbildung  des  Gehörorgans  bei  Talpa 
europea  imd  Spalax  typhlus  ist  in  der  relativen  Querschnitt- 
gröfse  des  Schneckenkanals,  der  reichen  Zahl  der  Sinneszellen 
und  der  Gröfse  des  Nervus  VIII  ausgeprägt. 

II.  Die  Sinneszellen  des  CoRTischen  Organs  formieren  stellen- 
weise vier  lateral  von  den  CoETischen  Pfeilern  gelegene  Haar- 
zellreihen, hierzu  kommt  noch  eine  axial  von  den  Pfeilern  ge- 
legene Haarzelle,  so  dafs  im  Radius  fünf  Haarzellen  stehen. 

III.  Eine  ausgezeichnete  Äquilibrierung  ist  anatomisch  bei 
beiden  untersuchten  Spezies  ausgedrückt  durch  die  besondere 
Gröfse  der  Nervenendstellen,  beim  Maulwurf  aufserdem  durch 
die  relative  Zunahme  der  Anzahl  der  Sinneszellen  und  eine 
Faltung  bzw.  Furchenbildung  an  der  endolymphatischen  Fläche 
des  Neuroepithels. 

IV.  Bei  Talpa  europea  findet  sich  in  der  Nähe  der  unteren 
Ampulle  und  zwar  im  Sinus  utricularis  inferior  eine  Macula 
neglecta,  die  den  übrigen  höheren  Säugetieren  fehlt,  hiermit 
zum  ersten  Mal  an  einem  höheren  Säuger  nachgewiesen  ist,  imd 
von  den  Vögeln  und  Reptilien  abgegeben,  nur  an  einem  anderen, 
niederen  Säuger  —  Echidna  aculeata  —  gefunden  worden  ist. 
Dem  Typus  nach  entspricht  die  Macula  neglecta  des  Maulwurfs 
der  gleichgenannten  Nervenendstelle  der  Reptilien  und  Vögel, 
sowie  der  Macula  neglecta  der  Echidna. 

V.  Durch  den  in  Punkt  IV  genannten  anatomischen  Befund 
ist  der  morphologische  Übergang  des  Labyrinths  der  niederen 
Säuger  in  das  der  höheren  illustriert. 


Ztitsduifl  für Psi/chol.u.Phifsiol.  d.  Sin/ieson/.  BdJä 
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Fi^ren-  nnd  ZeiehenerUSmiig. 

Fig.  1.  Vertikalschnitt  darch  die  Macula  saccali  (Ms)  des  Maulwurfs. 
Zur  Demonstration  der  unebenen  LumenflAche  des  Neuroepithels  {Neu). 
R  =  Haarfortsfltze.  p  =  perilymphatische  Wand.  8ta  =:  Statolithen; 
Hümalaun- Eosin.    Zeich -Ok-S  Obj.  6,  Tubl.  20  cm. 

Fig.  2.  Radialer  Axialschnitt  durch  das  GoBTische  Organ  des  Maul- 
wurfs (Basalwindung).  Lep  =  Ligamentum  spirale.  Mc  »  Membrana  corti. 
Sc  =  Nervus  Cochleae.  Pb  =  Papilla  basilaris.  Hämalaun -Eosin.  Zeich- 
Ok.,  Obj.  6,  TubL  15  cm. 

Fig.  3.  Radialer  Azialschnitt  durch  die  Basalwindung  der  Schnecke 
der  Blindmaus.  De  =  Ductus  cochlearis.  Fb  »  Papilla  basilaris. 
St  =  Scala  tympani.  Sv  =  Scala  vestibuli.  Hämalaun -Eosin;  Zeich- Ok., 
Obj.  4,  Tubl.  20  cm. 

^  VON  Leitz. 

(Eingegangen  am  21.  September  1904.) 
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(Aus   der   üniversi  täte  -  Ohrenklinik  [Vorstand:   Hofrat  Professor  Politzeb] 

in  Wien.) 

^^        Experimenteller  Beitrag  zur  Psychologie  des  Urteils. 

(Über  mehrere  von  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit  abhängige 
Urteilsphänomene  im  Gebiete  imsicherer  taktiler  Empfindungen.) 

Von  ^"^ 

Dr.  Robert  Baeany, 
Demonstrator  der  k.  k.  Universitäts  •  Ohrenklinik. 

Bei  den  in  dieser  Zeitschrift^  37,  321  u.  414  besprochenen 
taktilen  Versuchen  wurde  ich  auf  mehrere  Phänomene  aufmerk- 
sam,  die  im  folgenden  beschrieben  und  erklärt  werden  sollen. 
Es  sind  dies  Urteilsphänomene,  die  mit  der  Mehrdeutigkeit  der  hier 
in  Betracht  kommenden  taktilen  Empfindungen  zusammenhängen 
und  die  sich  in  derselben  oder  einer  ähnlichen  Weise  überall 
finden  dürften,  wo  unsichere,  mehrdeutige  Empfindungen  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  werden. 

Die  Resultate  der  vorUegenden  Arbeit  ergaben  sich  aus  Ver- 
suchen, deren  Anordnung  zwar  schon  in  der  eingangs  zitierten 
Arbeit  beschrieben  ist,  des  leichteren  Verständnisses  wegen  aber 
hier  nochmals  besprochen  werden  soll. 

Ich  bediente  mich  bei  diesen  Versuchen  eines  von  Herrn 
Castagna,  dem  Mechaniker  des  physiologischen  Institutes,,  nach 
imseren  Angaben  hergestellten  Apparates. 

Die  Aufgabe,  die  unser  Apparat  zu  lösen  hatte,  bestand 
darin,  dafs  auf  der  Stirne  der  Versuchsperson  in  beliebiger 
Richtung  Striche  gezogen  werden  sollten,  die  eben  nach  ihrer 
Richtimg  zu  registrieren  waren.    Zu  diesem  Zwecke  war  —  um 

'  Psychophysiologische  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  des 
Statolithenapparates  für  die  Orientierung  im  Räume  an  Normalen  und 
Taubstummen  von  Dr.  G.  Alexander  und  Dr.  Bobebt  BiaiNT. 
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zunächst  das  Prinzip  unseres  Apparates  zu  nennen  —  an  dem 
einen  Ende  einer  Metallachse  eine  Metallplatte  mit  einem 
Spalte  angebracht,  in  welchem  ein  Stift  verschiebbar  war.  An 
dem  anderen  Ende  der  Achse  war  ein  mit  dem  Spalte  parallel 
gestellter  Zeiger  befestigt,  welcher  auf  einem  Papiertransporteur 
bei  jeder  beliebigen  Stellung  des  Spaltes  die  Richtung  des  Spaltes 
und  damit  auch  des  Striches  auf  der  Stirn  anzeigte. 

Was  nun  detaiUiert  den  Bau  unseres 
Apparates  anlangt,   so  bestand  er  in  ä     ^    , 

folgendem. 

Ein  in  einer  Hülse  verschiebbarer, 
vertikal  gestellter  Eisenstab  (b)  ist  fix 
mit  einer  halbkreisförmigen  Messing- 
scheibe (c)  von  124  mm  Durchmesser 
verbunden.  Die  Mitte  der  Scheibe  ist 
durchbohrt  und  trägt  die  erwähnte, 
in  dem  Bohrkanal  drehbare  und  von 
vom  nach  hinten  verschiebbare  Metall- 
achse (d).  Nach  vom  (beim  Versuche 
gegen  die  Stim  der  Versuchsperson 
gerichtet)  ist  an  der  Achse  eine 
Messinggabel  (e)  befestigt,  welche  eiue 
rechtwinklige  Metallplatte  (f)  trägt. 
Diese  Metallplatte  ist  um  eine  quere 
Achse  drehbar  und  kann  so  stets 
parallel  zur  Stirn  gestellt  werden. 

Die  Metallplatte  besitzt  einen,  sie 
der  Länge  nach  durchsetzenden  40  mm 
langen  und  3  mm  breiten  Spalt,  welcher 

fr)  als  Führung  für  den  Beinstift  (s)  dient,  mittels  dessen  die  Striche 
auf  der  Stim  der  Versuchsperson  gezogen  werden.  Der  30  mm 
lauge,.,  stumpf  endigende  Stift  ist  an  der  Platte  mittels  einer 
Metallfeder  (r)  befestigt,  welche  beim  Versuch  den  Stift  an  die 
Stim  der  Versuchsperson  stets  angedrückt  hält.  Die  Ver- 
längerimg  der  Achse  des  Apparates  trifft  die  Mitte  des  Spaltes, 
80  dafs  die  40  mm  langen  Striche  alle  Durchmesser  eines  Kreises 
sind,  dessen  Mittelpunkt  mit  der  Achse  des  Apparates  über- 
einstimmt. 

Die  Richtungen  der  auf  der  Stim  gezogenen  Striche  werden 
durch  eine,  am  anderen  (dem  Experimentator  zugekehrten)  Ende 

3* 
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der  Metallachse,  parallel  zum  Spalte  fix  angebrachte  Leiste  {g)  an- 
gezeigt. Diese  Leiste  spielt  über  der  Gradeinteilung  eines  auf 
der  halbkreisförmigen  Messingscheibe  mittels  zweier  Klammem 
auswechselbar  zu  befestigenden  Papiertransporteurs  {t)  imd  besitzt 
an  ihrem  Ende  drei  übereinander  stehende  Durchbohrungen,  in 
welchen  je  ein  federndes,  gespitztes  Stiftchen  (ä)  steckt.  Durch 
Niederdrücken  dieses  Stiftchens  entstehen  auf  der  Gradeinteilung 
des  Transportours  drei  radial  übereinander  liegende  punktförmige 
Eindrücke  (zur  Bezeichnung  der  Vertikal-,  Rechts-  und  Links- 
Angaben).  Der  Transporteur  mufs  auf  der  Messingscheibe  so 
befestigt  werden,  dafs  er  bei  90^  mit  der  Mittellinie  des  Appa- 
rates sich  deckt  und  dafs  das  Zentrum  der  Teilung  mit  der 
Hauptachse  des  Apparates  zusammenfällt. 

Dieser  ganze  Apparat  wird  auf  den  um  eine  sagittale  Achse 
drehbaren  imd  in  jeder  beUebigen  Stellung  fixierbaren  „Kopf- 
halter" ig)  aufgeschraubt,  während  der  Kopf  der  Versuchs- 
person durch  Einbeilsen  in  ein  ebenfalls  an  den  Kopfhalter  an- 
schraubbares „Beifsbrettchen"  (a)  fixiert  wird.  Dieses  „Beifs- 
brettchen"  wird  mit  in  heifsem  Wasser  erweichter  Gebifsmasse 
überzogen,  in  welche  die  Versuchsperson  kräftig  hineinbeifst; 
hierauf  öffnet  die  Versuchsperson  den  Mund,  in  kaltem  Wasser 
erstarrt  die  Masse  und  bildet  einen  getreuen  Abdruck  der  Zähne, 
wodiu*ch,  wenn  nun  die  Versuchsperson  das  Beifsbrettchen  wieder 
in  den  Mund  nimmt  und  denselben  fest  schliefst,  jede  Verschiebung 
des  Kopfes  ausgeschlossen  ist.  Sodann  wird  der  Apparat  so  ein- 
gestellt, dafs  der  Elfenbeinstift  die  Stirn  der  Versuchsperson  sanft 
berührt  und  bei  Verschiebungen  in  beliebiger  Richtung  stets  in 
Kontakt  mit  der  Stirne  bleibt. 

Je  nachdem  die  Bestimmung  nun  bei  geradem  oder  seitlich 
geneigtem  Kopf  vorgenommen  werden  soll,  wird  der  Kopfhalter 
auf  0"  oder  auf  eine  die  Seitenneigung  des  Kopfes  anzeigende 
Gradzahl  eingestellt,  die  Versuchsperson  schliefst  die  Augen  und 
der  Versuch  kann  beginnen. 

Die  Versuchsperson  hatte  die  Aufgabe,  ein  Urteil  über  die 
Richtung  des  jeweilig  auf  ihrer  Stirn  gezogenen  Striches  abzu- 
geben. Ihre  Urteile  lauteten  senkrecht,  rechts  und  links,  rechts, 
wenn  das  untere  Ende  des  Striches  nach  der  rechten  Schulter 
der  Versuchsperson  zielte.  Die  Urteile  der  Versuchsperson 
wurden  so  registriert,  dafs  das  unterste  Stiftchen  des  Registrier- 
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apparates  für  das  Urteil  links,  das  mittlere  für  das  UrteU  senk- 
recht, das  obere  für  rechts  reserviert  wurde. 

Wurde  ein  und  derselbe  Strich  zu  verschiedenen  Zeiten  ein- 
mal als  vertikal,  einmal  als  rechts  bezeichnet,  so  gab  sich  das 
dadurch  zu  erkennen,  dafs  der  dem  mittleren  Stiftchen  ent- 
sprechende Punkt  und  der  dem  oberen  Stiftchen  angehörige  auf 
dem  Transporteur  genau  übereinander  lagen;  kamen  derartige 
verschiedene  Bezeichnungen  bei  mehreren  Strichen  vor,  so  über- 
lagerten die  J?(echts)-Punkte  auf  eine  gröfsere  Strecke  des  Papier- 
transporteurs die  F(ertikal)- Punkte.  —  Die  Aussagen  der  Ver- 
suchsperson erfolgten  fast  durchgehends  prompt  und  sicher; 
nur  selten  war  sie  im  Zweifel. 

Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Untersuchxmgen 
handelte  es  sich  durchwegs  um  Bestimmungen  der  Lotrechten, 
d.  h.  die  Versuchsperson  hatte,  während  ihr  Kopf  gerade  oder 
geneigt  fixiert  war,  die  Aufgabe,  zu  beurteilen  ob  die  auf  ihrer 
Stirn  gezogenen  Striche  lotrecht  (senkrecht  im  Raum)  rechts  oder 
links  geneigt  waren.  Bei  geradem  Kopf  wurde  hierbei  der 
Apparat  so  eingestellt,  dafs  die  Senkrechte  nicht  in  der  Mitte  der 
Stirn,  sondern  2V2  cm  seitlich  von  der  Stirnmitte  gezogen 
wurde,  und  diese  Versuche  wurden  kurz  als  Bestimmungen  der 
Senkrechten  RvdM  oder  LvdM  bezeichnet.  Aufserdem  wurden  hier 
auch  Versuche,  in  welchen  die  Senkrechte  im  Raum  bei  ge- 
neigtem Kopfe  in  der  Mitte  der  Stirn  bestimmt  wurde,  ver- 
wendet, und  letztere  Versuche  kurz  als  SaÜ- Versuche  bezeichnet. 

Alle  die  taktilen  Versuche  haben  das  gemeinsame,  dafs  die 
Senkrechte  nicht  scharf  bestimmt  wird,  sondern  dafs  sich  ein 
gröfseres  Gebiet  (von  5*^ — 30")  auf  der  Stirn  ergibt  (von  uns 
„unsicheres  Feld"  (UF)  genannt),  innerhalb  dessen  F(ertikal)- 
Angaben  vorkommen.  Diese  F- Angaben  sind  rechts  und  links 
überdeckt  (auf  dem  Papiertransporteur)  von  iJ(echt8)-  und  i(inks)- 
Angaben,  welche  letzteren  in  der  Mitte  des  unsicheren  Feldes 
(UF)  entweder  diu*ch  ein  kleines  Feld  blofser  F- Angaben  getrennt 
sind,  sich  daselbst  berühren  oder  auch  auf  eine  kurze  Strecke 
überkreuzen.  Das  UF  hatte  für  je  eine  Bestimmung,  die  aus 
ca.  20 — 100  Strichen  bestand,  eine  gewisse  Gröfse  und  Lage.  Bei 
wiederholten  Bestimmungen  derselben  idealen  Linie  (z.  B.  der 
Senkrechten  LvdM)  aber  wechselte  diese  Lage. 

Alle  imtersuchten  Versuchspersonen,  sowohl  Vollsinnige  als 
Taubstumme,  zeigten  die  von  mir  zu  besprechenden  Phänomene 
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in  gleicher  Weise,  und  wenn  ich  bei  der  Besprechung  der- 
selben hauptsächlich  die  Resultate  des  Taubstummen  B.  an- 
führe, so  geschieht  dies  nur  deshalb,  weü  von  ihm  die  meisten 
Versuchszahlen  vorHegen.  Um  den  Ablauf  des  Versuches  jeder- 
zeit vollständig  vor  Augen  zu  haben,  habe  ich  bei  Versuchen, 
die  zur  Klärung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  aus- 
geführt wurden,  folgende  Methode  angewandt.  Es  wurden 
die  Angaben  der  Versuchsperson  vom  Experimen- 
tator sofort  einer  Hilfsperson  diktiert,  die  die- 
selben in  Form  einer  Kurve  zu  Papier  brachte.  Bei 
dem  untersuchten  Taubstummen  ergab  sich  hierbei  keine  Schwierig- 
keit. Bei  den  vollsinnigen  Versuchspersonen  wurden  Gradzahl 
und  Urteil  in  einer  der  Versuchsperson  fremden  Sprache  an- 
gegeben. Die  Versuchsperson  lernte  aber  auch  bald  diese  Aus- 
drücke verstehen.  Dabei  zeigte  es  sich  nun,  dafs  auch  die 
Kenntnis  der  Angaben  auf  den  Ablauf  des  Versuches  keinen 
Einflufs  hatte,  so  dafs  im  weiteren  Verlauf  darauf  keine  Rück- 
sicht genommen  zu  werden  brauchte,  dafs  die  Versuchsperson 
die  Angaben  verstand.  Für  die  Untersuchung  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Phänomene  stehen  mir  254  Versuche  an  dem 
Taubstummen  B.,  95  Versuche  an  dem  Taubstummen  Z.,  44  Ver- 
suche an  dem  Normalen  Dr.  Bm.,  64  an  dem  Normalen  Dr.  B. 
zur  Verfügung. 

Die  hier  beobachteten  Phänomene  ergaben  sich,  wenn  man 
die  Striche  nicht  regellos  bald  rechts  geneigt,  bald  links  geneigt, 
bald  vertikal  zog,  sondern  sie,  z.  B.  mit  links  geneigten  Strichen 
beginnend,  in  kleinen  Abständen,  etwa  1  ® — 5  ^  des  Transporteurs 
entsprechend,  aufeinander  folgen  liefs;  es  traten  dann  nach  den 
Zr Angaben  F- Angaben,  schUefsUch,  bei  J?- Neigung  der  Striche, 
jB- Angaben  auf.  Eine  derartige  Folge  von  L-y  F-  und  i2- Angaben 
bezeichnete  ich  als  „Hinweg".  Liefs  ich  nun  die  Striche  in  um- 
gekehrter Reihe  wieder  aufeinander  folgen,  so  bezeichnete  ich 
dies  als  „Rückweg". 

Das  erste  Phänomen  kann  kurz  bezeichnet  werden  als  eine 
Verschiebung  der  Vertikalangaben  „im  Sinne  der 
Bewegung"  und  besteht  in  folgendem: 

Wenn  wir  z.  B.  die  Senkrechte  links  von  der  Mitte  bestimmen 
lassen  imd  hierbei,  mit  links  geneigten  Strichen  beginnend,  die 
Striche  sich  strahlenförmig  aneinander  reihen  lassen,  so  dafs  sie 
an   Linksneigung   allmählich   abnehmen,    dann    senkrecht   und 
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sehlieCsIich  rechts  geneigt  werden,  so  macht  unsere  Versuchs« 
person  zunächst  Zr- Angaben,  um  dann  an  einer  Stelle  1 — 2  F- 
Angaben  zu  machen,  an  die  sich  dann  22-Angaben  anschliefsen. 

Gehen  wir  nun  denselben  Weg  zurück,  so  zeigt  sich  nun 
die  Ersdieinung,  auf  die  es  mir  ankommt.  Es  treten  natürlich 
zuerst  i2-Angaben  auf,  dann  folgen  wieder  1 — 2  F-Angaben  und 
dann  Zr-Angaben. 

Die  Lage  der  F-Angaben  aber  deckt  sich  nicht 
mit  der  Lage  der  F-Angaben  des  ersten  Hinweges. 

An  der  Stelle,  wo  auf  dem  ersten  Hinwege  F-An- 
gaben gemacht  wurden,  finden  sich  nun  jS-Angaben 
und  die  F-Angaben  des  Rückweges  liegen  über  den 
L-Angaben  des  ersten  Hinweges. 

Es  ist  also  zu  einer  Verschiebung  „im  Sinne  der 
Bewegung^   gekommen. 

Wiederholen  wir  Hin-  und  Rückweg  ein  zweites 
und  drittes  Mal,  so  zeigt  sich  das  erwähnte  Phäno- 
men in  gleicher  Weise  stets  in  voller  Deutlichkeit. 
.  Bezeichnen  wir  die  Angabe  eines  jeden  Weges  nicht  weiter, 
80  erhalten  wir  nach  3 — 4  Hin-  und  Rückwegen  schematisch 
folgendes  Bild^: 


80«        82«        84» 


86« 


90«        92«        94« 
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Wir  haben  also  ein  Feld  von  10 — 20®  vor  uns,  in  dem  F-An- 
gaben liegen,  während  die  -ß-,  L-Angaben  sich  berühren  oder  ein 
wenig  überkreuzen. 

Wenn  wir  die  Angaben  jedes  Weges,  wie  wir  dies  zum  ge- 
naueren Studium  dieser  Frage  getan  haben,  sofort  in  Form 
einer  Kurve  auftragen  lassen,  so  zeigt  es  sich,  dafs 
das  unsichere  Feld  dadurch  zustande  kommt,  dafs 
eben  die  F-Angaben  und  damit  auch  die  B-  und 
L-Angaben  zweier  aufeinander  folgenden  Wege  im 
Sinne  derBewegung  gegeneinander  sich  verschieben. 


'  In   diesem  Bilde  ist  auf  die  Zahl  der  einzelnen  Angaben  zunächst 
keine  Rücksicht  genommen 
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80«         ^ö         84«         86»         88«         90«         92« 
1.  Hinweg:  «^1  l  l  v  i  r  r 

l  V  V  r  r  r  r  ^  1.  Bückweg. 

Das  zweite,  etwas  seltener  zu  beobachtende,  dem  ersten 
gerade  entgegengesetzte  Phänomen  können  wir  als 
die  „entgegengesetzt  dem  Sinne  der  Bewegung  ge- 
richtete" Verschiebung  der  F-Angaben  bezeichnen. 
Es  besteht  in  folgendem: 

Wir  haben  wieder  einen  Hinweg  von  links  her  kommend 
absolviert  und  beginnen  den  Rückweg.  Dabei  tritt  aber  nun  die 
erste  F- Angabe  noch  innerhalb  des  Gebietes  der 
früheren*J?-Angaben  auf,  es  folgen  1 — 2  F-Angaben,  dann 
die  Zf- Angaben,  die  also  die  F-Angaben  des  ersten  Hinweges 
überdecken. 

Wenn  wir  nun  mehrere  Hin-  und  Rückwege  machen,  so 
treten  jedesmal  beim  Hinwege  noch  im  Bereiche  der  IrAngaben 
des  vorhergehenden  Rückweges,  beim  Rückweg  im  Bereich  der 
<B- Angaben  des  vorhergehenden  Hinweges  die  F-Angaben  auf. 

Wenn  wir  nun  die  Angaben  der  einzelnen  Wege  nicht  weiter 
bezeichnen,  so  erhalten  wir  genau  dasselbe  Bild  wie  beim 
Versuch  imSinne  derBewegung.  Nureine  sofortige 
Registrierung  der  Angaben  zeigt  uns,  dafß  die  Art, 
wie  hier  das  unsichere  Feld  sich  mit  F-Angaben 
füllte,  genau  die  entgegengesetzte  ist  als  die  des 
vorherigen  Versuches. 

800       820       84«       86«       88«       90«       92«        94« 
1.  Hinweg:  •►/  l  v  v  r  r  r  r 

l  l  l  l  V  V  r  r  ♦  1.  Rückweg. 

Das  dritte  Phänomen  besteht  darin,  dafs  beim  ersten 
Rückwege  eine  Verschiebung  nicht  auftritt,  sondern  die  F-,  R- 
und  X- Angaben  an  genau  derselben  Stelle  erfolgen  wie  beim 
ersten  Hinwege.  Auch  dieses  Phänomen  wiederholt 
sich  oft  in  5  bis  6  aufeinander  folgenden  Hin-  und 
Rückwegen. 

Wir  haben  uns  nun  mit  der  Erklärung  dieser 
Phänomene  zu  befassen. 

Am  klarsten  ist  das  dritte  Phänomen.  Dafs  eine  Verschiebung 
der  Angaben  durch  mehrere  Wege  hindurch  ausbleibt,  kann  nur 
darin   liegen,   dafs   die  Versuchsperson  die  taktile  Empfindung 
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genau  gemerkt  und  mit  der  Vorstellung  resp.  dem  Urteil 
Senkrecht  für  diese  Zeit  fest  verbunden  hat.  Es  wird  durch 
ein  solches  Verhalten  der  Anschein  geweckt,  als  ob  wir 
es  nicht  mit  unsicheren,  mehrdeutigen,  sondern 
mit  eindeutigen,  zweifellosen  Empfindungen  zu 
tun  hätten,  und  erst  die  plötzUch  eintretende  Verschiebung 
belehn  ims  eines  Besseren. 

So  wie  es  sicher  ist,  dafs  das  Ausbleiben  der  Verschiebung 
anf  der  festen  Verbindung  von  Empfindung  und  Urteil  beruht, 
so  ist  es  auch  sicher,  dafs  die  Verschiebung  nur  auf 
dem  Nichtmerken  dieser  Verbindung  beruhen  kann. 
Die  Merkfähigkeit  begrenzt  hier  nur  das  Feld,  innerhalb  dessen 
die  Verschiebung  auftritt. 

Die  Erklärung  für  die  Verschiebimg  sowohl  „im  Sinne**  als 
-entgegengesetzt  dem  Sinne  der  Bewegung**  liegt  in  den  J^igen- 
schaften  des  unsicheren  Feldes,  die  wir  noch  des  näheren 
besprechen  müssen. 

Wenn  wir  bei  einem  Versuche,  in  dem  eine  Verschiebung 
•im  Sinne  der  Bewegung**  oder  „entgegengesetzt**  sich  gezeigt 
hatte,  die  Angaben  einer  gröfseren  Zahl  von  Wegen  addieren 
und  für  jeden  Grad  des  unsicheren  Feldes  die  Zahl  der  F-,  £- 
und  Zr Angaben  feststellen,  so  zeigt  sich  folgendes: 

In  der  Mitte  des  unsicheren  Feldes,  finden  sich 
die   meisten    F-Angaben.      Nach    beiden    Seiten    hin 
nimmt   ihre   Zahl    ab;    dementsprechend   nimmt    die 
Zahl  der  L-Angaben   gegen    die  linke   Seite   des  un- 
sicheren   Feldes   zu    und    gegen    die    Mitte    ab.     Die 
Zahl    der    i?-Angaben    wieder    hat    auf    der    rechten 
Seite  des  unsicheren   Feldes  ihr  Maximum. 
Nehmen  wir  die  Zahlen  eines  bestimmten  Versuches: 
Taubstummer  B.    Versuch  9  vom  14.  Juni  1903  mit  14  Hin- 
Qnd  Rückwegen  zeigt  folgendes  Verhalten.     Gröfse  des  UF  von 
67^— 79^   Mitte   des    UF  bei  73  ^   Mitte  der  ü-,  i- Angaben  bei 
72^;  dieselben  überkreuzen  sich  nicht,  sondern  berühren  sich  bei 
72^    In    dem    Gebiete    von   70^'— 75«  finden    sich    18  Vertikal- 
anlagen,  7   bei   73«.  —   Zwischen  67«  und  69«  nur  2,  zwischen 
76''  und  79«  4  Vertikalangaben.     In  dem  Gebiete  von  70«— 72« 
finden  sich    7  L- Angaben,  zwischen  72«  und  75«  9  Ä- Angaben. 
Zwischen  67«  und  69«  finden  sich  11  L- Angaben,  zwischen  76« 
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und  79^  13  Ä- Angaben,  bei  72^  finden  sich  2  -B- Angaben  und 
3  Zr- Angaben. 


67«      68»      69«      70«      71«      72«      73«       74«      75«      76«      77«      78«      79« 

I        ! 


2V  IIL 


7  L 


9  R 


4  F13Ä 
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2  R 

3  L      '  ' 

Man  sieht  also  deutlich  das  besprochene  Ve)*halten,  wenn 
auch  der  einzelne  Versuch  kleine  Unregelmäfsigkeiten  bietet,  wie 
z.  B.  die  grofse  Zahl  von  R-  und  Zr Angaben  an  der  Berührungs- 
stelle der  L-,  Ä- Angaben. 

Man  sollte  meinen ,  dafs ,  da  die  Vertikale  als 
Trennungslinie  zwischen  rechts  und  links  eine 
ideale  Linie  ist,  das  Feld  der  F-Angaben  dem- 
entsprechend ein  äufserst  kleines  sein  werde.  Es 
mufs  überraschend  wirken,  dafs  die  F-Angaben  sich  auf  ein  so 
grofses  Gebiet  erstrecken.  Da  femer  das  vertikal  ist,  was  weder 
rechts  noch  links  ist,  so  müfste  man  annehmen,  dafs  dort,  wo 
die  Unsicherheit  besteht,  ob  eine  Linie  vertikal  ist,  man  eben* 
sosehr  zwischen  r  und  l  schwanken  werde,  und  dafs 
daher  im  Gebiete  der  F-Angaben  auch  allenthalben 
J?-  und  i-Angaben  sich  überkreuzen.  Dem  ist  aber  in 
Wirklichkeit  nicht  so. 

Das  tatsächliche  Verhalten  wird  am  besten  durch  folgende 
schematische  Zeichnung  illustriert: 
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In  dieser  Zeichnung  bedeuten  die  Zahlen  von  80*^ — 92^  di« 
Gradzahlen  des  unsicheren  Feldes.  Die  Bezeichnungen  „v  l  r* 
bedeuten  die  Urteile,  die  beigegebene  Zahl  die  Zahl  der  Urteile 
der  Versuchspersonen  bei  den  einzelnen  Graden  des  unsichere 
Feldes. 
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Es  sind  also  wohl  die  Empfindungen  im  ganzen  Gebiete  des 
RF  unsichere,  mehrdeutige,  aber  nur  in  der  Mitte  des  UF 
lassen  sie  drei  Deutungen  (F,  R  und  L)  zu,  zu  beiden 
Seiten  blofs  zwei  (F  und  R,  V  und  L)  und  wie  unsere  Ver- 
sachszahlen zeigen,  ist  auch  diese  Doppeldeutigkeit  der  Empfin- 
dungen zu  beiden  Seiten  des  ÜF  nicht  überall  gleich,  sondern 
je  mehr  wir  uns  den  Grenzen  des  UF  nähern,  desto  geringer  ist 
die  Unsicherheit  in  der  Deutung  der  Empfindung,  desto  mehr 
nähert  sich  die  Empfindung  der  eindeutigen  aufserhalb  des  UF, 
Den  Tatsachen  des  Experiments  werden  wir  dadiu*ch  am  besten 
gerecht,  dafs  wir  die  Zahlen  der  abgegebenen  Urteile 
einfach  als  ebensoviele  Richtungswerte  betrachten,  die 
den  einzelnen  Graden  des  UF  zukommen. 

Durch  die  Einführung  der  Bezeichnung  der 
Richtungs werte  für  die  Empfindungen  des  UF  geschieht 
nichts  weiter,  als  dafs  wir  zeitlich  auseinander« 
liegende,  verschiedene  Urteile  über  ein  und  die- 
selbe Empfindung  alsAusdruck  der  Mehrdeutigkeit 
der  Empfindung  betrachten,  die  sich  in  unseren 
Versuchen  eben  nicht  momentan  durch  die  Un- 
sicherheit des  abgegebenen  Urteils  dokumentiert, 
sondern  erst  durch  eine  Reihe  aufeinander  folgen* 
der,  voneinander  verschiedenerUrteile  enthüllt  wird. 

Dort,  wo  F-,  R'  und  i- Urteile  in  gleicher  Zahl  vor- 
kommen, dort  besitzt  die  betreffende  Stelle  des  UF  eine  gleich 
grofse  Zahl  von  F-,  R-  und  L -Werten  für  unsere  Empfindung, 
dort  wo  blofs  F-  und  i?-Urteile  vorkommen,  fehlen  die  L- Werte 
und  sind  blofs  -ß-  und  F- Werte  vorhanden;  ferner:  die  taktile 
Empfindung,  die  dem  in  der  Mitte  des  unsicheren  Feldes  ge- 
legenen Striche  entspricht,  hat  die  meisten  F-Werte  beigeordnet, 
daneben  nur  wenige  jB-  und  L- Werte;  die  Striche  nach  beiden 
Seiten  hin  enthalten  immer  weniger  F-  und  immer  mehr  R-  resp. 
L-Werte. 

Wenn  wir  nun  diese  einzige  Annahme  machen,  dafs  die 
Angabenzahlen,  wie  wir  sie  in  unseren  Versuchen  finden,  den 
Richtungswerten  der  einzelnen  Grade  entsprechen,  so  können 
wir  alle  beobachteten  Phänomene  auf  das  ein- 
fachste erklären. 

Die  Verschiebung  im  Sinne  der  Bewegung  kommt  dadurch 
zustande,  dafs,  wenn  wir  von  links  kommen,  die  Versuchsperson 
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solange  „links^  sagt,  als  es  ihr  durch  die  den  einzelnen 
Graden  des  unsicheren  Feldes  zukommenden  Links- 
werte halbwegs  möglich  ist.  Erst  in  dem  Momente, 
wo  die  Linkswertigkeit  des  gezogenen  Striches  be- 
reits eine  sehr  geringe,  die  F-Wertigkeit  eine  sehr 
hohe  ist,  sagt  die  Versuchsperson  „vertikal."  —  Nun 
aber  bleibt  sie  wieder  bei  ihrer  F- Angabe,  bis  erst  bei  starker 
-ß-Wertigkeit  -ß- Aussagen  auftreten,  zu  einer  Zeit,  wo  eben  schon 
fast  keine  Spur  von  F-Wertigkeit  mehr  vorhanden  ist.  Wenn 
nun  der  Rückweg  angetreten  wird,  so  bleibt  die  Versuchsperson 
jetzt  bei  ihrer  Ä- Angabe  so  lange,  bis  sie  durch  das  Fehlen  jedes 
-ß-Wertes  gezwungen  ist,  „vertikal"  zu  sagen,  und  bei  der  F-An- 
gabe  so  lange,  bis  sie  durch  das  Fehlen  jeder  F-Wertigkeit  zur 
Zr Angabe  gezwungen  wird. 

Man  sieht  also,  dafs  die  Ursache  für  die  Verschiebimg  „im 
Sinne  der  Bewegung"  darin  Hegt,  dafs  die  Versuchsperson  bei 
ihrem  einmal  abgegebenen  Urteile  jedesmal  mög- 
lichst lange  verharrt. 

Ganz  das  Gegenteil  von  diesem  Verhalten  stellt  die 
„dem  Sinne  der  Bewegung  entgegengesetzte"  Verschiebung  dar. 
Hier  sagt  die  Versuchsperson  bereits  bei  80  *^  „vertikal"  und  bei 
86^  „rechts"  und  beim  Rückweg  bei  92^  „vertikal"  und  bei  86® 
bereits  „links",  d.  h.  die  Versuchsperson  bemerkt  be- 
reits den  geringsten  Einschlag  von  F-  resp.  Ä-  oder 
L-Wertigkeit,  um  sofort  ihr  Urteil  zu  ändern.  — 

DieAngaben  imVerlaufe  eines  Versuches  folgen 
einander  nicht  so  regelmäfsig,  wie  dies  das  Schema  angibt. 
Es  ist  bald  mehr,  bald  weniger  Raum  zwischen  je  zwei  Angaben. 
Nehmen  wir  an,  dafs  die  Angaben  sehr  dicht  gedrängt 
sind,  also  in  sehr  kleinen  Abständen  aufeinander  folgen,  so  sind 
die  Unterschiede  der  Ä-,  F-  resp.  L-Wertigkeit  bei 
zwei  aufeinander  folgenden  Angaben  sehr  gering,  dagegen 
desto  gröfser,  je  weiter  auseinander  die  Angaben  gelagert  sind. 
Die  Chancen  für  eine  Unterscheidung  zweier  auf- 
einander folgender  Striche  in  bezug  auf  ihre  i?-,  F- 
resp.  L-Wertigkeit  sind  also  um  so  gröfsere,  je 
weitejr  auseinander  die  Angaben  liegen,  desto  kleinere, 
je  näher  sie  beieinander  gelagert  sind.  Von  vornherein  wird 
man  daher  annelimen  müssen,  dafs  dort,  wo  die  Angaben  dichter 
gelagert  sind,  die  Verschiebung  „im  Sinne  der  Bewegung",  dort, 
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WO  sie  weiter  auseinander  gelagert  sind,  die  Verschiebung  „ent- 
gegen dem  Sinne  der  Bewegung"  sich  einstellen  wird.  Ich  habe 
nun  bei  einer  gröfseren  Zahl  von  Wegen,  im  ganzen  57,  diese 
Voraussetzung  geprüft  und  habe  überraschenderweise  das  Gegen- 
teil des  Erwarteten  gefunden.  Ich  berechnete  die  Zahl  der  An- 
gaben vom  Beginn  des  Weges  bis  zur  ersten  Vertikalangabe  (inkl.) 
dividiert  durch  die  Gradzahl  des  zurückgelegten  Weges  für  die 
Wege  mit  Verschiebung  „im  Sinne  der  Bewegung",  „entgegen  dem 
Sinne  der  Bewegung"  und  ohne  Verschiebung.  Dabei  ergab  sich 
nun,  dafs  für  die  Wege  „im  Sinne  der  Bewegung"  die  Dichtigkeit 
1^01  f^  diö  Wege  ohne  Verschiebung  */io,  für  die  Wege  mit 
Verschiebung  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  •/jq  betrug. 
Wenn  wir  diese  Zahlen  illustrieren,  so  heifst  das: 


Dichtigkeit    der   Angaben   bei 

der  Verschiebung  „im  Sinne  der 

Bewegung"  */io: 


Dichtigkeit  der  Angaben  ohne 
Verschiebung  */io: 
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Verschiebung    „entgegen   dem 
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Die  Punkte  bedeuten  die  Angaben. 
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Also  trotz  der  gröfsten  Dichtigkeit  der  Angaben 
findet  die  „der  Bewegung  entgegengesetzte"  Ver- 
schiebung statt  und  trotz  der  geringsten  Dichtig- 
keit, also  den  für  die  Differenzierung  günstigsten 
Verhältnissen,  findet  die  Verschiebung  „im  Sinne 
der  Bewegung"  statt. 

Dieses  Resultat  beweist  eklatant,  dafs  es  nicht  die  schwierigere 
oder  leichtere  Unterscheidbarkeit  ist,  welche  die  Verschiebung 
nim  Sinne"  oder  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  verursacht. 
Es  beweist,  dafs  wir  die  Ursache  für  dieses  Verhalten 
nicht  in  den  Empfindungen  selbst  suchen  dürfen. 
Die  Ursache  finden  wir  nun  in  der  Art  resp.  dem 
Grade  der  Aufmerksamkeit.  Es  ist  ja  klar,  dafs  es 
einer  weit  schärferen  Aufmerksamkeit  bedarf,  be- 
reits    geringe     Differenzen      zwischen     zwei      auf- 
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einander  folgenden  Empfindungen  zu  erkennen, 
als  sich  erst  durch  handgreifliche  Unterschiede  zu 
einerÄnderung  desUrteils  quasi  zwingen  zu  lassen. 
Man  kann  daran  denken,  dafs  es  nicht  so  sehr  der  Grad  als  die 
Art  der  Aufmerksamkeit  ist,  welche  die  Verschiebung  „im  Sinne" 
und  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  hervorruft.  Ist  näm- 
hch  die  Aufmerksamkeit  auf  das  bei  den  aufeinanderfolgenden 
Empfindungen  gleichbleibende  gerichtet,  so  kommt  die  Ver- 
schiebung „im  Sinne  der  Bewegung"  zustande,  ist  sie  dagegen  auf 
das  sich  ändernde  gerichtet,  so  erfolgt  die  Verschiebung  „entgegen 
dem  Sinne  der  Bewegung".  Aber  auch  hier  ist  es  klar,  dafs  es 
leichter  ist,  das  Gleichbleibende  trotz  geringer  Veränderungen 
festzuhalten,  als  trotz  des  Gleichbleibens  eines  grofsen  Teiles  der 
Empfindung  kleine  Differenzen  zu  erkennen.  Also  auch  hier 
müssen  wir  für  die  Verschiebung  „im  Sinne"  und  „entgegen  dem 
Sinne"  der  Bewegung  verschiedene  Grade  der  Aufmerksamkeit 
annehmen.  Beim  Versuche  selbst  hat  der  Experimentator  den 
unmittelbaren  Eindruck,  dafs  bei  der  der  Bewegung  entgegen- 
gesetzten Verschiebung  die  Versuchsperson  eine  mehr  aktive, 
bei  der  Verschiebung  im  Sinne  der  Bewegung  eine  mehr  passive 
Rolle  spielt.  Im  ersteren  Falle  bestimmt  die  V^ersuchsperson 
selbst  den  Gang  des  Versuches,  im  zweiten  >vird  sie  durch  den 
Gang  des  Versuches  bestimmt.  Man  hat  oft  direkt  den  Eindruck, 
es  mit  einem  willenlosen  Geschöpf  zu  tun  zu  haben,  wenn  bei 
der  Verschiebung  im  Sinne  der  Bewegung  der  Experimentator 
die  Richtung  der  Bewegimg  willkürlich  wechselt,  und  die  Ver- 
suchsperson je  nach  dem  Willen  des  Experimentators  demselben 
Strich  bald  das  Urteil  „vertikal",  bald  „rechts"  oder  „links"  erteilt. 
Dieser  unmittelbare  Eindruck  bestimmte  mich  auch,  die  Ver- 
schiebung „im  Sinne  der  Bewegung"  als  eine  suggestive  zu  be- 
zeichnen. Diesen  Namen  darf  man  ihr  jedoch  nur  dann  geben, 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Trägheit,  mit  der  die  Versuchs- 
person bei  dem  einmal  abgegebenen  Urteil  verharrt,  nicht  eine 
Folge  eines  geringeren  Grades  oder  einer  besonderen  Art  der 
Aufmerksamkeit,  sondern  darin  begründet  ist,  dafs  in  dem  ein- 
mal abgegebenen  Urteil  die  Suggestion  hegt,  es  zu  wiederholen 
—  ähnhch  wie  bei  den  unbewufsten  Automatismen  —  bis  diu*ch 
die  äulseren  Umstände  eine  Änderung  des  Urteils  direkt  er- 
zwungen wird.  Subjektive  Beobachtung  während  dieser  Ver- 
schiebung „im  Sinne  der  Bewegung"  hat  nichts  ergeben,  was  für 
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dieee  Deutang  der  Erscheinung  sprechen  würde.  Die  Ver- 
schiebung „im  Sinne  der  Bewegung"  trat  bei  mir  auch  ein,  wie- 
wohl mir  der  Experimentator  in  eigens  deshalb  angestellten  Ver- 
suchen die  Lage  jeder  meiner  Angaben  während  des  Versuches 
jedesmal  vor  dem  nächsten  Strich  mitteilte.  Ich  konnte  eben 
nur  so  und  nicht  anders  urteilen,  ohne  aber  subjektiv  irgend 
etwas  über  die  Gründe  meines  Urteilens  aussagen  zu  können. 
Wenn  man  aber  trotzdem  diese  Deutung  der  Erscheinung  an- 
nehmen würde,  müfste  man  für  die  Verschiebung  „entgegen  dem 
Sinne  der  Bewegung"  annehmen,  dafs  hier  unter  dem  Einflufs 
eines  höheren  Grades  von  Aufmerksamkeit  die  Suggestion  aus- 
bleibt, die  bei  geringerem  Grade  der  Aufmerksamkeit  die  Ver- 
schiebung im  Sinne  der  Bewegung  bewirkt. 

Was  die  relative  Häufigkeit  der  beiden  Verschiebungen  zu- 
einander anlangt,  so  finden  wir  bei  Betrachtung  unserer 
Kurvenversuche,  dafs  die  Verschiebung  „im  Sinne  der 
Bewegung",  entsprechend  der  gröfseren  Leichtigkeit  der  Auf- 
gabe, weitaus  häufiger  ist  als  die  Verschiebung  „entgegen 
dem  Sinne  der  Bewegung".  Auch  in  bezug  auf  die  durchschnitt- 
liche Gröfse  unterscheiden  sich  die  beiden  Verschiebungen. 
Die  diesbezügHchen  Zahlen  sind: 

Taubstummer  B.     Versuche  LvdM. 
91  Wege  mit  Verschiebung   „im  Sinne  der  Bewegung",    durch- 
schnittliche Gröfse  der  Verschiebung  4,8^*. 
38  Wege  mit  Verschiebung  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung", 

din-chschnittliche  Gröfse  der  Verschiebung  2,9^. 
46  Wege  ohne  Verschiebung. 

Taubstummer  B.    S/jR -Versuche. 
66  Wege   mit  Verschiebung    „im  Sinne  der  Bewegung",    durch- 

schnittUche  Gröfse  der  Verschiebung  3,7^. 
50  Wege  mit  Verschiebung  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung", 

durchschnittliche  Gröfse  der  Verschiebung  2,8  ®. 
63  Wege  ohne  Verschiebung. 

Taubstummer  Z. 
34  Wege   mit  Verschiebimg   „im  Sinne  der  Bewegung",   durch- 

schnittiiche  Gröfse  der  Verschiebung  11  ^. 
9  Wege  mit  Verschiebung  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung", 

durchschnittliche  Gröfse  der  Verschiebung  8  ^. 
42  Wege  ohne  Verschiebung. 
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Normaler  Dr.  Bm. 

18  Wege  mit  Verschiebung  „im  Sinne  der  Bewegung",  durch- 
schnittliche Gröfse  der  Verschiebung  3,6^. 

13  Wege  mit  Verschiebung  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung*^, 
durchschnittliche  Gröfse  der  Verschiebung  3,1  ^. 

13  Wege  ohne  Verschiebung. 

Normaler  Dr.  B. 
55  Wege   mit  Verschiebung    „im  Sinne  der  Bewegung",    durch- 
schnittliche Gröfse  der  Verschiebung  6^. 
2  Wege  mit  Verschiebung  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung", 

durchschnittliche  Gröfse  der  Verschiebung  2^2  ®. 
7  Wege  ohne  Verschiebung. 

Aus  den  mitgeteilten  Zahlen  ersehen  wir,  dafs 
überall  die  Wege  mit  Verschiebung  „entgegen  dem 
Sinne  der  Bewegung"  auch  die  kleineren  Verschie- 
bungen zeigen.  Es  hängt  dies  gewifs  damit  zu- 
sammen, dafs  mit  der  gröfseren  Aufmerksamkeit 
auch  die  Merkfähigkeit  gesteigert  wird  und  dadurch 
das  Feld,  auf  welchem  die  Verschiebung  stattfindet,  sich  ver- 
kleinert. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Wege  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
betrachten,  so  werden  wir  gewahr,  dafs  nicht  Verschiebung  im 
Sinne  der  Bewegung,  „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  und 
keine  Verschiebung  ganz  kunterbunt  durcheinandergehen,  sondern 
dafs  fast  durchwegs  auf  mehrere  Wege  mit  Ver- 
schiebung „imSinne  der  Bewegung"  solche  mit  ent- 
gegengesetzter oder  fehlender  Verschiebung  folgen. 

Dabei  bemerken  wir  nun,  dafs  stets  entgegengesetzte 
und  fehlende  Verschiebung  eng  miteinander  zu- 
sammengehen. Während  fast  nie  mehrere  Wege  mit  Ver- 
schiebung „im  Sinne  der  Bewegung"  durch  einen  solchen  mit  Ver- 
schiebung „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  unterbrochen 
werden,  finden  sich  mitten  zwischen  Wegen  ohne  Verschiebung 
solche  mit  entgegengesetzter  oder  mitten  zwischen  solchen  mit 
entgegengesetzter,  solche  ohne  Verschiebung.  Wir  können  daraus 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  der  Seelenzustand,  in  welchem 
die  Verschiebung  „im  Sinne  der  Bewegung'*  auftritt, 
gewöhnlich  eine  Zeitlang  anhält,  bevor  er  dem- 
jenigen Platz  macht,  in   welchem  die  Verschiebung 
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»entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  auftritt,  dafs 
aber    der     Seelenzustand,     in     welchem     die    Ver- 
schiebung „entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung"  auf- 
tritt,   nahe    verwandt    ist    demjenigen,   in  welchem 
eine   Verschiebung   ausbleibt.     Wir    können  ferner 
sagen,    dafs   diese  Seelenzustände  durch   einen   be- 
sonderen Grad  der  Aufmerksamkeit  und   der  Merk- 
ffihigkeit  charakterisiert  sind. 

Zusammenfassimg. 

1.  Bei  der  Verwendung  taktiler  Empfindungen  zur  Be- 
stimmung der  „Senkrechten  im  Raum"  findet  sich,  dafs  die  Be- 
stimmung nicht  scharf  erfolgt,  sondern,  dafs  sich  ein  gröfseres 
Gebiet  ergibt,  in  welchem  Vertikalangaben  vorkommen.  (Un- 
sicheres Feld.) 

2.  Verhältnismäfsig  selten  ist  die  Merkfähigkeit  der  Ver- 
suchspersonen so  grofs,  dafs  wenigstens  für  eine  Zeitlang  bei 
mehreren  Hin-  und  Rückwegen  ein  und  dieselbe  Empfindung  als 
Vertikal  bezeichnet  wird. 

3.  In  der  Regel  treten  beim  Hin-  und  Rückweg  regelmäfsige 
Verschiebungen  der  Vertikal  angaben  auf,  die  bald  im  Sinne, 
bald  entgegen  dem  Sinne  der  Bewegung  erfolgen. 

4.  Diese  Verschiebungen  beruhen  auf  der  Mehrdeutigkeit 
der  Empfindungen  des  unsicheren  Feldes;  es  besitzen  nämlich 
die  Empfindungen  zu  beiden  Seiten  des  Unsicheren  Feldes  nach 
der  Mitte  zu  abnehmende  Rechts-  resp.  Linkswerte  und  nach 
der  Seite  zu  abnehmende  Vertikalwerte. 

5.  Die  Verschiebung  „im  Sinne  der  Bewegung"  kommt  da- 
durch zustande,  dafs  die  Aufmerksamkeit  auf  das  an  den  auf- 
einander folgenden  Empfindungen  gleichbleibende  gerichtet  ist, 
also  wenn  man  z.  B.  von  links  her  kommt,  dafs  die  Versuchs- 
person so  lange  die  Linkswertigkeit  der  Empfindung  im  Auge 
behält  und  danach  urteilend  Linksaussagen  macht,  bis  jede  Spur 
von  Linkswertigkeit  verschwunden  ist. 

6.  Dem  entgegengesetzt  tritt  die  Verschiebung  entgegen 
dem  Sinne  der  Bewegung  dadurch  auf,  dafs  die  Aufmerksamkeit 
auf  das  an  den  Empfindungen  sich  ändernde  gerichtet  ist,  also 
wenn  man  von  links  her  kommt,  sofort  eine  Vertikalangabe  auf- 
tritt, sowie  nur  eine  Spur  von  Vertikalwertigkeit  zur  Linkswertig- 
keit hinzutritt. 
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7.  Durch  Berechnungen  an  der  Hand  der  Kurven  ergab 
sich,  dafs  die  ersterwähnte  Art  der  Aufmerksamkeit  dem  Grade 
nach  geringer  ist  als  die  zweite,  was  sich  auch  ohne  weiteres 
verstehen  läfst,  da  es  ja  viel  schwerer  ist,  einen  minimalen  Unter- 
schied sofort  zu  erkennen,  als  erst  bei  grobem  Unterschied  sein 
Urteil  zu  wechseln. 

8.  Die  beiden  Grade  und  Arten  der  Aufmerksamkeit  wechseln 
nicht  regellos  ab,  sondern  stets  hält  eine  jede  von  ihnen  eine 
gewisse  Zeit  an,  bevor  sie  der  anderen  Platz  macht. 

9.  Der  Seelenzustand,  in  welchem  eine  Verschiebung  „ent- 
gegen dem  Sinne  der  Bewegung"  erfolgt,  ist  nahe  verwandt  dem 
Seelenzustand,  in  welchem  durch  mehrere  Hin-  und  Rückwege 
eine  Verschiebung  der  Vertikalangaben  nicht  eintritt,  entsprechend 
dem  bei  den  gemeinsamen  höheren  Grade  der  Aufmerksamkeit 
und  Merkfähigkeit,  während  die  ersten  beiden  von  dem  Seelen- 
zustande,  in  welchem  die  Verschiebung  „im  Sinne  der  Bewegung" 
auftritt,  wesentlich  verschieden  sind. 

10.  Ein  Einflufs  der  Ermüdung  auf  den  Wechsel  der  er- 
wähnten Aufmerksanikeitsgrade  liefs  sich  nicht  erkennen,  wie- 
wohl die  Versuche  wiederholt  ohne  Unterbrechung  durch  mehr 
als  1  Stunde  fortgesetzt  wurden. 

Ich  bin  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen  angelangt  und 
möchte  nur  noch  Herrn  Hofrat  Professor  Politzer  sowie  Herrn 
Dozenten  Dr.  Sachs  für  die  vielfachen  Anregungen,  die  sie  mir 
bei  der  Diskussion  der  hier  beobachteten  Phänomene  gegeben 
haben,  meinen  herzlichsten  Dank  sagen. 

(Eingegangen  am  2.  Dezember  1904.) 
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FusimiCH  JoDL.  Ladwig  FeaerbacL  Stuttgart,  Fr.  Frommann.  1904. 
Frommanns  Klassiker  der  Philosophie  Bd.  XVII. 
In  der  verdienstlichen  FROMMAKNSchen  Sammlung  erschien  soeben 
eine  Monographie  über  Ludwig  Feusrbach  aus  der  berufenen  Feder  Friedbich 
JoDLSy  eines  engeren  Landsmannes  und  in  vieler  Hinsicht  auch  Geistes- 
verwandten des  Bruckberger  Philosophen.  Eine  Darstellung  der  Lehren 
FsinuBACHS  ist  im  Hinblick  auf  die  genetischen  Umbildungen  seines  Stand- 
punktes ziemlich  schwierig  und  bedarf  einer  besonderen  Ordnungs-  und 
Bekonstmktionskunst,  wie  sie  dem  Verf.  der  Greschichte  der  Ethik  zu  eigen 
ist.  Fbükbbachs  Sensualismus  und  Nominalismus  —  als  Protest  gegen 
Hbokls  Panlogismus  entstanden  —  war  ohne  Zweifel  für  seine  Zeit  eine  . 
umstürzende  Tat,  die  durch  das  energische  Betonen  eines  ontologischen 
Realismus  noch  an  Bedeutung  gewann.  Das  Seelenproblem  behandelt  der 
Philosoph  im  Sinne  der  monistischen,  an  Fkchner  gemahnenden  Über- 
windung der  beiden  „Standpunkte*'  der  Psychologie  und  Physiologie.  Den 
eigentlichen  Kernpunkt  und  das  geschichtlich  Bedeutendste  an  Feuerbachs 
Lehren  bilden  aber  bekanntlich  die  religionsphilosophlBchen  oder  richtiger 
religionspsychologischen  Theorien.  Ein  Gegner  aller  Rationalisierungen 
and  Kompromisse,  sieht  er  in  den  religiösen  Begriffen  den  Ausdruck  all- 
gemein menschlicher  Affekte,  welche  durch  eine  anthropomorphisierende 
Einbildungskraft  hypostasiert  werden.  Die  entscheidende  entwicklungs- 
geschichtliche Charakteristik  dieser  Lehren  gibt  der  Verf.  in  den  durchaus 
treffenden  Worten:  „Vielleicht  läfst  sich  die  ganze  historische  Stellung 
Feurrbachs  am  kürzesten  und  schlagendsten  so  bezeichnen,  dafs  man  sagt, 
er  nimmt  mit  der  Philosophie  Hegels  eine  Revolution  vor  gleich  der,  welche 
KopERNiKUS  mit  der  Astronomie  des  Ptolemaeus  vorgenommen  hatte;  was 
dort  Zentrum  des  Alls  gewesen  war,  der  absolute  Geist,  rückt  als  blofse 
Projektion  an  die  Peripherie;  die  Natur,  dort  eine  Selbstentäufserung  des 
Geistes,  wird  Zentralbegriff  und  Trägerin  des  geistigen  Lebens."  —  Bei 
diesem  Anlasse  sei  auch  auf  die  im  Erscheinen  begriffene  (durch  Einfügung 
angedruckter  Fragmente  bereicherte)  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  Feuer- 
bachs, besorgt  von  Wilhelm  Bolin  und  Friedrich  Jodl  in  10  Bänden,  Stutt- 
gart, 1903  ff.  aufmerksam  gemacht,  ein  Unternehmen,  das  den  Philosophen 
der  ganz  unverdienten  Vergessenheit  zu  entreifsen  berufen  ist 

Kreebio  (Wien). 
4* 
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F.  Paulhan.  La  simalation  dans  le  caractire.  üaelqaes  formes  particallires 
de  simalation.  Rev.  phihs.  56  (10),  337— 366;  (11),  495—527.  1903. 
Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  eine  Fortsetzung  bzw.  Spezialisierung 
zweier  vorangegangener,  betitelt  La  fausse  sensibilit^  und  La  fausse  im- 
passibilitö,  über  welche  Ref.  seinerzeit  ausführlich  berichtet  hat.  Auch 
diesmal  haben  wir  es  mit  einer  lehrreichen  Studie  zu  tun,  voll  der  feinsten 
Beobachtungen.  Sie  verliert  sich  jedoch  so  sehr  in  Einzelheiten,  dafs  eine 
Wiedergabe  in  dem  engen  Rahmen  eines  Referates  unmöglich  ist.  Ich 
mufs  daher  auf  das  Original  selbst  verweisen.  Verf.  behandelt  darin 
folgende  Punkte :  Freimütigkeit  und  ITeuchelei.  Kindlichkeit,  Treuherzigkeit 
und  Mifstrauen.  Ehrgeiz  und  Bescheidenheit.  Die  Verstellungen  der  Furcht- 
samkeit. Willensstärke  und  Willensschwäche.  Mut  und  Feigheit.  Die 
Verstellungen  der  Güte  und  der  Schlechtigkeit.  Sanftmut  und  Barschheit 
Die  Verstellungen  der  Unvorsichtigkeit  und  Vorsichtigkeit.  Die  Allgemein- 
heit der  Verstellung  der  Charaktere  und  des  Irrtums  im  geistigen  und 
sozialen  Leben.  Giessler  (Erfurt). 

J.  M.  Bentley.  The  Psychological  Meaning  of  Olearness.  Mind.,  N.  S.  13  (50), 
242-253.  1904. 
Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  referiert  die  De- 
finitionen, welche  den  Begriff  Klarheit  und  sein  Gegenstück,  Deutlichkeit, 
sowie  die  ihnen  ähnlichen  wie  Lebhaftigkeit  und  Selbständigkeit  bei 
WüNDT,  Ebbinghaus,  Münsterberg,  Külpe,  Stumpf,  James,  Lipps,  Stout  ge- 
funden liaben.  Der  zweite  beschäftigt  sich  mit  der  Feststellung  der  beiden 
Begriffe.  Zuerst  wird  gezeigt,  dafs  beide  entnommen  sind  dem  Gebiete 
der  Gesichtswahrnehmungen.  Dann  stellt  er  drei  Typen  von  psychischen 
Komplexen  auf,  räumliche  oder  extensive  Gebilde  z.  B.  ein  Gemälde,  seit- 
liche z.  B.  eine  Melodie,  qualitative  z.  B.  eine  Verbindung  von  Geruch  und 
Geschmack.  Zum  Wesen  der  Deutlichkeit  gehört  Aqgrenzung  (definition) 
und  Einheit.  Diese  beiden  Momente  kommen  aber  nur  den  ersten  beiden 
Komplexen  zu,  der  dritten  Art  nur  unter  gewissen  Beschränkungen.  Ein- 
heit aber  und  damit  Klarheit  eignet  allen  drei  Arten  von  Komplexen. 
Der  Schlufs  dient  der  Widerlegung  einiger  Einwände. 

M.  Offner  (Ingolstadt). 

E.  GoBLOT.    La  flnaliti  en  biologie.    Bev.  philos.  56  (10),  306-381.    1903. 

Für  die  Welt  und  das  Menschengeschlecht  gibt  es  keine  Endzwecke. 
Wohl  aber  gehören  solche  in  die  Physiologie. 

Von  Endzwecken  könnte  man  in  der  Metaphysik  nur  dann  reden, 
wenn  das  Endresultat  der  Weltentwicklung,  der  Mensch,  etwas  an  und  ftlr 
sich  Gutes  wäre. 

Endzwecke  schliefsen  nach  Sully-Prüdhomme  Freiheit  von  Determinis- 
mus in  sich.  Bei  den  anorganischen  Erscheinungen  fällt  der  Determinis- 
mus noch  mit  dem  Mechanismus  zusammen.  Für  die  seelischen  Er- 
scheinungen der  Tiere  und  des  Menschen  jedoch  sind  zwei  Hypothesen 
zulässig.  Entweder  herrscht  auch  hier  Determinismus,  wobei  das  BewuDst- 
sein  ein  Epiphänomen  darstellt.  Bei  dieser  Annahme  kann  das  Seelische 
keine  Endzwecke  in  das  Mechanische  einführen.    Oder  der  Determinismus 
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herrscht  nur  teilweise.  Die  seelischen  Phänomene  hestimmen  sich  gegen- 
seitig und  sie  bestimmen  physikalisch-chemische  Vorgänge.  Für  die  End- 
zwecke läfst  jedoch  die  zweite  Hypothese  nicht  mehr  Raum  als  für  die 
erste.  Der  Irrtum  besteht  nach  Verf.  darin,  dafs  man  denkt,  wenn  die 
Zweckmäfsigkeit  in  einem  rein  mechanischen  Determinismus  keinen  Raum 
findet,  dafs  sie  dann  mit  der  Notwendigkeit  unverträglich  sei.  Und  doch 
ist  im  Gegenteil  die  Notwendigkeit  die  Bedingung  für  die  Zweckmäfsigkeit, 
das  unentbehrUche  Band  zwischen  der  Anfangs-  und  Endgrenze,  sie  bewirkt 
die  Kontinuität.  Diejenige  Zweckmäfsigkeit,  welche  die  organischen  Struk- 
turen, die  Funktionen  der  Organe  bis  zu  den  intellektuellen  Operationen 
erklärt,  mufs  als  eine  Zweckmäfsigkeit  ohne  Intelligenz  angenommen  werden. 
Sie  darf  keinen  freien  Willen  in  sich  enthalten.  Die  so  definierte  Zweck- 
mäfisigkeit  ist  die  allgemeine.  Sie  unterscheidet  sich  also  von  der  inten- 
tioneilen. Nach  Sully-Prcdhomme  gehört  zur  Zweckmäfsigkeit  zweierlei: 
erstens  ein  intellektueller  Faktor,  analog  dem  menschlichen  Denken,  eine 
antizipierte  Vorstellung,  zweitens  ein  Faktor,  analog  dem  menschlichen 
Willen,  welcher  den  metaphysischen  Übergang  der  Vorstellung  in  den  Akt 
bewerkstelligen  soll.  Dies  ist  jedoch  nach  Verf.  nicht  die  allgemeine 
Zweckmäfsigkeit,  sondern  die  spezialisierte. 

Nach  Mabc  Baldwin  bedeutet  das  Wort  „Zweck"  im  teleologischen 
Sinne  irgend  etwas  Gutes.  Er  vertritt  die  Lehre,  welche  besagt^  dafs  die 
Dinge  existieren,  weil  sie  gut  sind  oder  Mittel  zu  guten  Dingen.  Verf. 
sieht  jedoch  nicht  ein,  weshalb  das  Wort  „Endzweck"  auf  das  an  sich 
Gute  beschränkt  bleiben  soll. 

Der  Determinismus  macht  die  Hypothese  von  vorhergesehenen  End- 
zwecken überflüssig,  er  schliefst  sie  aber  aus  der  Domäne  der  biologischen 
Wissenschaften  nicht  aus:  Die  Funktionen  mit  ihren  Organen  sind  zweck- 
mäfsig.  Der  Kampf  ums  Dasein  ersetzt  die  Vorsehung,  welche  auch  nichts 
anderes  bewirkt  hätte  als  er.  Giessler  (Erfurt). 

A.  K17APP.  Ein  Fall  von  motorischer  und  sensorischer  Aphasie.  (Seelenblindheit 
and  Seelentaubheit)  Monatssckr.  f,  Psychiatr.  ti.  Neurol  15  (1),  31—45.  1904. 
Bei  einem  48  jährigen  tritt  plötzlich  Taubheit  der  rechten  Extremitäten 
auf,  ohne  Bewufstseinsverlust.  Im  Verlauf  von  14  Monaten  kommt  es 
dann  aufser  zu  Neuritis  optica,  Atrophie  der  beiderseitigen  Kleinfinger- 
ballenmuskeln und  der  Muskulatur  der  Oberlippe  —  zu  motorischer  und 
sensorischer  Aphasie.  Es  bestand  schliefslich  vollständiger  Verlust  der 
Sprache  und  der  Fähigkeit,  Gesprochenes  zu  verstehen.  Nachsprechen  war 
verhältnismäfsig  gut  erhalten.  Nach  dem  Tode  fand  sich  ein  erbsengrofser 
Herd  in  der  Mitte  der  linken  Ponshälfte  im  Bereich  der  Pyramidenbahnen, 
ein  5  cm  langer  sagittal  im  Dach  des  linken  Seitenventrikels  verlaufender 
Herd  und  ein  Herd  im  Mark  des  Stirnhirns.  Umpfenbach. 

Adaxkiewicz.    Die  wahren  Zentren  der  Bewegung.    Neurol  Zentralblatt  23, 
546—548.    1904. 

A.  kündigt  eine  gröfsere  Arbeit  an,  die  Resultate  jahrelanger  Experi- 
mente, wodurch  bewiesen  werden  soll,  dafs  das  Kleinhirn  das  Hauptorgan 
der  Bewegung  ist.    Verletzung  des  Kleinhirns  hebt  die  Bewegungsfähigkeit 
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des  Körpers  auf.  In  der  Substanz  des  Kleinhirns  sind  die  die  ganze  Be- 
wegungsfunktion zusammensetzenden  Einzelbewegungen  in  lokal  getrennte 
Bewegungsterritorien  geschieden.  Im  Kleinhirn  sind  enthalten  die  Zentren 
für  sämtliche  dem  Willen  unterworfenen  Bewegungen  des  gesamten  Körpers. 
Die  Zentren  sind  räumlich  getrennt  und  haben  auch  eine  ganz  bestimmte 
Lage.  Sie  befinden  sich  im  wesentlichen  auf  derselben  Seite,  auf  welcher 
sich  die  von  ihnen  innervierten  Muskelgruppen  befinden.  Die  Muskulatur 
der  Extremitäten  ist  im  Kleinhirn  mit  dreifachen  Zentren  bedacht.  Jede 
Vorder-  und  jede  Hinterextremität  hat  ilir  eigenes,  die  beiden  Vorder-  und 
die  beiden  Hinterextremitäten  haben  je  ein  besonderes  und  alle  vier 
Extremitäten  zusammen  auch  noch  ein  gemeinschaftliches  Zentrum. 

Umpfenbach. 

P.  BosTosKY.  Über  binanrale  Schwebangen.  Mit  6  Figuren  im  Text.  Phüoi. 
Studien  19  (WuNDT-Festschrift  I),  657—698.    1902. 

Mit  der  vorliegenden  Arbeit  wird  uns  eine  sehr  interessante  Unter- 
suchung dargeboten,  durch  welche  die  seit  geraumer  Zeit  diskutierte  Frage, 
ob  die  binauralen  Schwebungen  durch  periphere  oder  zerebrale  Interferenz 
zu  Stande  kommen,  nicht  nur  ihrer  Lösung  weiter  entgegengefahrt  ward, 
sondern  vielmehr  endgültig  gelöst  zu  sein  scheint. 

Der  Verf.  knüpft  an  eine  Abhandlung  an,  die  schon  1897  in  den  von 
Martiüs  herausgegebenen  Beiträgen  zur  Psychologie  und  Philosophie  von  ihm 
veröffentlicht  wurde,  und  in  der  er  den  Gegenstand  nach  der  historischen 
Seite  hin  kritisch  zu  beleuchten  suchte.  Er  beschreibt  weiter  seine  Ver- 
suchsauordnung, sowie  die  angestellten  Versuche  selbst,  diskutiert  seine 
Resultate,  versucht  eine  Theorie  der  binauralen  Schwebungen  und  zieht 
seine  Schlufsfolgerungen.  In  einem  Nachtrage  ist  dann  noch  auf  die  nach 
Abschlufs  der  Untersuchung  erschienenen  Arbeiten  von  H.  Fbey  und 
M.  Matsümoto  eingegangen,  die  sich  zum  Teil  mit  der  des  Verf.  berühren. 

Ein  langes  Vorstudium  widmete  der  Verf.  der  Herrichtung  seiner 
Versuchsanordnung,  wobei  er  den  Faktoren,  die  bei  akustischen  Reizungen 
die  Empfindung  beeinflussen  können,  einzeln  gerecht  zu  werden  suchte. 
Er  nennt  als  solche  die  Amplitude  und  die  Wellenlänge,  die  Zahl  und 
Phasendifferenz,  Entfernung  und  Richtung,  aus  welcher  der  Reiz  kommt, 
Art,  Ort  und  Dauer  der  Reizapplikation.  Demzufolge  war  der  Herstellung 
sowohl  des  schallgebenden,  wie  des  schalleitenden  Teiles  der  Versuchs- 
einrichtung  eine  besondere  Sorgfalt  zuzuwenden.  Im  letzteren  Falle  betraf 
die  Anordnung  sowohl  die  aäro-tympanale,  wie  die  kranio-tympanale  Reii- 
leitung. 

Als  Scliallquelien  benutzte  der  Verf.  Stimmgabeln,  die  auf  elektrischem 
Wege  direkt  erregt  und  in  Schwingungen  erhalten  wurden  und  deren 
Tonhöhe  durch  Laufgewichte  reguliert  werden  konnte.  Meistens  kamen 
Gabeln  in  mittleren  Lagen  in  Anwendung.  Die  Tonhöhe  wurde  durch 
AppuNNSche  Tonmesser  bestimmt.  Da  sich  ein  Quecksilberkontakt  als  un- 
brauchbar erwies  und  somit  nur  trockene  Kontakte  verwandt  werden 
konnten,  so  mufste  der  Verf.  weiter  auf  Mittel  sinnen,  durch  welche  das 
durch   Feder  und   Funken   gegebene   Geräusch,  das  die   Versuche   beein- 
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tTtchtigt  hfttte,  unterdrückt  ward.  Durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  ist 
ihm  dies  gelungen.  Da  auch  Obertöne  subjektiv  völlig  ausgeschaltet  waren 
und  die  Töne,  wie  der  Verf.  angibt,  nicht  die  geringsten  Schwankungen 
weder  der  Höhe  noch  der  Intensität  zeigten,  so  dürfte  die  Einrichtung 
hinsichtlich  ihrer  Vollkommenheit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Eine  gleiche  Sorgfalt  ist  auf  den  schalleitenden  Teil  der  Versuchs- 
einrichtnng  verwandt  worden.  Hier  waren  die  Schwierigkeiten,  die  mög- 
lichen Fehlerquellen  einzeln  zu  eliminieren,  vielleicht  noch  gröfser,  als  bei 
der  vorbesprochenen  Anordnung.  Da  es  darauf  ankam,  die  Reizintensität 
für  jedes  Ohr  auf  das  feinste  abzustufen,  jedwede  Erschütterung  fester 
Teile  zu  vermeiden,  dazu  kein  Reibungsgeräusch  auftreten  zu  lassen  und 
den  Querschnitt  der  Leitung  konstant  zu  erhalten,  so  waren  hier  ganz  be- 
sonders subtile  Mafsnahmen  erforderlich.  Der  Verf.  hat  auch  diese 
Schwierigkeiten  in  der  anerkennenswertesten  Weise  zu  überwinden  ge- 
wuDst.  Jede  der  verwendeten  Gabeln  befand  sich  in  einem  besonderen 
Zimmer.  Das  sie  tragende  Gestell  hing  an  einem  Stativ.  Die  Fufsplatte 
des  letzteren  war  durch  Filz-  und  Watteunterlagen  von  der  Tischplatte 
getrennt  Der  Tisch  stand  seinerseits  wieder  auf  Filzklötzen.  Durch 
gleich  lange,  in  ihrem  Verlaufe  isolierte  Messingröhren,  die  in 
Mflndungsstücke  mit  mikrometrischen  Verschiebungen  endeten  und  deren 
Krümmungen  an  den  korrespondierenden  Stellen  ebenfalls  gleich  lang  und 
auch  gleich  gestaltet  waren,  wurden  die  Töne  dem  Beobachter  ins  Reagenten- 
simmer  zugeleitet.  Bei  der  aäro-tympanalen  Anordnung,  die  für  die  Lösung 
der  Frage  zunächst  in  Betracht  kam,  war  weiter  sowohl  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dafs  durch  die  Art  der  Reizzuleitung  nicht  schon  eine  Überleitung 
durch  die  Kopfknochen  begünstigt  ward,  als  auch  dafür,  dafs  eine  solche 
durch  die  Luft  um  den  Kopf  des  Beobachters  herum  eintreten  konnte. 
Bei  der  kranio-tympanalen  Anordnung  erwies  sich  für  die  Applikation  der 
Reize  ein  weitmaschig  gehäkeltes  Netz  von  Nutzen,  das  der  Reagent  immer 
in  derselben  Weise  über  den  Kopf  zog.  Da  dieses  Netz  durch  verschieden- 
farbige Radien  und  Ringe  übersichtlich  eingeteilt  war,  so  war  hierdurch 
die  Orientierung  auf  der  Schädeloberfläche  und  die  Feststellung  gewisser 
Punkte  gesichert.  Die  subtilsten  Versuche  wurden,  wie  der  Verf.  erwähnt, 
zur  Nachtzeit  angestellt. 

R.  gelangt  zu  Resultaten,  die  der  Annahme  einer  zerebralen  Ent- 
stehung der  binauralen  Schwebungen  die  allergröfsten  Schwierigkeiten 
entgegensetzen,  während  sie  sich  zwanglos  derjenigen  fügen,  nach  welcher 
sie  mittels  Überleitung  der  Schwingungen  von  Ohr  zu  Ohr  durch  die  Kopf- 
knochen und  somit  durch  periphere  Interferenz  zu  stände  kommen.  —  Bei 
Zuleitung  des  gleichen  Tons  zu  beiden  Ohren  des  Beobachters  konnte  der 
Verf.  mittels  der  erwähnten  mikrometrischen  Verschiebung  und  anderer 
Vorrichtungen,  durch  welche  der  äufsere  Weg  verlängert  werden  konnte, 
Intensitätsunterschiede  zwischen  beiden  qualitativ  gleichen  Reizen  erzeugen. 
Hierbei  ergab  sich  das  interessante  und  für  die  Auffassung  den  Verf. 
wichtige  Resultat  einer  Lokalisationsverschiebung  resp.  -Wanderung,  wobei 
die  Richtung  der  Lokalisation  eben  durch  das  Intensitätsverhältnis  bestimmt 
war.  Zugleich  charakterisierte  sich  diese  Veränderung  der  Lokalisation 
als  eine  periodische  und  ebenso  zeigte  die  Intensität  des  Gesamteindrucks 
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während  jeder  Periode  mehrere  Hebungen.  Durch  zweckentsprechende 
Einstellung  der  Laufgewichte  an  den  oben  beschriebenen  Gabeln  wurden 
in  derselben  Weise  weitere  Versuche  mit  Schwebungen  angestellt,  deren 
Frequenz  zwischen  ca.  10  pro  Sekunde  und  1  pro  Minute  lag.  Hierbei  er- 
gaben nun  die  Beobachtungen,  ,,dars  langsame  diotische  Schwebungen  stets 
von  einer  in  gleichem  Tempo  mit  jenen  sich  wiederholenden  Lokalisations- 
wanderung  begleitet  sind''.  Diese  beiden  Tatsachen  zusammen  mit  weiteren 
Überlegungen,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  führten  ihn 
dazu,  zwei  periphere  Interferenzorte  anzunehmen.  Er  sieht  diese  in  den 
mechanischen  Teilen  beider  Gehörorgane.  Kiesow  (Turin). 

PiBRBB  BoNNiER.    It  86118  du  retoOT.    Revue  philos.  56  (7),  30—50.    1903. 

B.  wendet  sich  gegen  die  Anschauungsweise,  die  das  aufsergewöhn- 
liehe  räumliche  Orientierungsvermögen  einzelner  Tierklassen,  wie  der  Zug- 
vögel, auf  einen  besonderen  „Richtungssinn"  zurückführen  will.  Aus  einer 
Diskussion  dieser  Erscheinungen  im  Zusammenhang  mit  ähnlichen,  ob- 
gleich weniger  vollkommenen  beim  Menschen  und  anderen  Tieren  folgert 
der  Verf.,  dafs  es  sich  nur  um  verschiedengradige  Ausbildung  der  gleichen, 
im  Wesen  bekannten  Fähigkeit  handelt.  Insbesondere  trägt  B.  aus  Beob- 
achtungen ViGUBEBS  (Revue  philos.  1882),  Fabres  u.  a.  Fälle  aufsergewöhn- 
licher  Orientierungsfähigkeit  bei  Menschen  und  sefshaften  Tieren  zu- 
sammen, um  dann  zunächst  die  Erklärung  aus  dem  Gedächtnis  für  den 
zurückgelegten  Weg,  aus  Einflüssen  des  Erdmagnetismus  oder  der  Wind- 
verhältnisse abzulehnen. 

Seine  eigene  Erklärung  geht  von  der  Annahme  aus,  dafs  sich  die  Lage- 
empfindungen, welche  wir  von  unseren  eigenen  Gliedmafsen  haben,  auch 
auf  solche  Gegenstände  übertragen,  die  mit  dem  Körper  in  unmittelbarer 
Berührung  sind,  wie  der  Stock  in  der  Hand;  ferner  aber  auch  auf  solche, 
die  sich  vom  Körper  entfernen,  wie  der  geworfene  Stein  und  schliefslich 
auch  der  Ausgangspunkt  eines  Wegs.  B.  legt  besonderes  Gewicht  darauf, 
dafs  jenes  Orientierungsvermögen  kein  allgemeines  ist,  sondern  sich  stets 
auf  den  Ausgangspunkt  zurückgelegter  Wege  bezieht,  also  ein  „sens  du 
retour"  ist. 

Mit  Berufung  auf  einige  eigene  Arbeiten  (Nouv.  iconogr.  de  la  Sal- 
petri^re  1894  u.  1902;  Societe  de  Biologie  1902)  und  solche  de  Cyons  denkt 
sich  B.  die  Wahrnehmungen  räumlicher  Lageänderungen,  wie  auch  der 
Progressivbeschlcunigungen  und  Verzögerungen  von  den  Bogengängen  des 
Ohrlabyrinths  ausgehend.  Seine  Ableitung  aller  Orientierungserscheinungen 
aus  Einübung  und  Übungsvererbung  dieses  Organs  wirkt  jedoch  nicht 
sonderlich  überzeugend.  Auch  in  der  von  B.  verwerteten  Untersuchung 
DB  Ctons  (vgl.  das  Referat  in  dieser  Zeitschrift  26,  127—128),  welche  die  be- 
sondere Ausbildung  des  Labyrinthorgans  bei  Brieftauben  hervorhebt, 
werden  zur  Erklärung  der  Orientierung  die  zahlreichen  anderen  von  B. 
abgelehnten  Empfindungsgattungen  herangezogen.  Zu  einer  weniger  ein- 
seitigen Erklärungsweise  hätte  es  wohl  auch  geführt,  wenn  B.  die  ein- 
schlägigen Spezialuntersuchungen  deutscher  Forscher,  wie  Bethe,  Büttbl- 
Eebpen,  Wasmann  u.  a.  über  das  Orientierungsvermögen  von  Bienen  und 
Ameisen  berücksichtigt  hätte.  Ettlingkk  (München). 
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A.  KiRscHMAnN.    Die  Dimensionen  des  Ranmes.    Fhilos.  Studien  19  (Wundt- 
Festschrift  I),  310-417.    1902. 

Der  Verf.  berührt  kurz  die  Strömung,  die  sich  zu  Anfang  der  psycho- 
logischen Experimentalforschung  ^egen  die  Mefsbarkeit  psychischer,  inten- 
siver Gröfsen  richtete.  Er  weist  auf  den  Umschwung  hin,  der  sich  hin- 
sichtlich der  Auffassung  der  Begriffe  Ausdehnung  und  Gröfse  innerhalb  der 
projektiven  Geometrie  vollzieht  und  stellt  die  Fragen  auf:  „Messen  wit 
denn  im  Grunde  genommen  je  etwas  anderes  als  intensive  Gröfsen? 
Ist  Ausdehnung  überhaupt  Gröfse,  Qualität?"  —  Die  interessante  Abhand- 
lung gliedert  sich  weiter  in  die  beiden  Hauptteile:  „Über  die  Motive 
zur  Annahme  einer  vierten  und  höherer  Dimensionen"  und 
.Kritik  der  Lehre  von  den  Dimensionen". 

Der  Verf.  analysiert  den  Vorgang  des  Messens  von  Gröfsen  und  sucht 
zu  zeigen,  dafs  dieser  kein  einfacher  sei,  sondern  sich  aus  den  Teilvor- 
jrftngen  des  XJnterscheidens  Und  des  Vergleichens  zusammensetze:  „Auch 
die  Zahl  ist  das  Produkt  wiederholten  XJnterscheidens  und  Vergleichens. 
Rein  Extensives  läfst  sich  zwar  unterscheiden,  aber  nicht  messen.  Es  be- 
nötigt den  Hinzutritt  des  Intensiven,  um  Messung  möglich  zu  machen." 
Der  Verf.  gelangt  so  zu  dem  Ergebnis,  dafs  alles  Messen  überhaupt  nur  an 
intensiven  Gröfsen  geschehen  könne  und  dafs  daher  eine  Scheidung  in 
extensive  und  intensive  Gröfsen  unhaltbar  sei:  „Es  gibt  keine  rein  exten* 
siven  Gröfsen.  Was  an  der  Ausdehnung  Gröfse  ist,  das  ist  im  letzten 
Gmnde  doch  Intensität.  Das  Charakteristische  an  der  Ausdehnung  ist 
nicht  Gröfse.  Alle  Gröfse  setzt  Intensität  voraus,  aber  die  Ausdehnung  ist 
nicht  ein  spezieller  Fall  der  Gröfse,  obgleich  sie  die  Gröfsenbetraclitung 
auch  zuläfst." 

Der  Kaum  unserer  Anschauung  enthält  somit  für  K.  ein  zweifaches, 
-ein  ihm  ureigenes  Qualitatives,  das  sich  nicht  näher  bezeichnen  läfst  — 
es  ist  das  spezifisch  Räumliche,  die  Ausdehnung  —  und  ein  mit  Hilfe  der 
Intensität  in  ihn  hineingetragenes,  die  (Tröfse".  Nur  quantitativ  ist  der 
allseitig  ausgedehnte  Raum,  wie  der  Verf.  weiter  zu  zeigen  bestrebt  ist 
und  zwar  unendlich)  teilbar,  qualitativ  aber  ist  er  unzerlegbar.  Darum  ist 
auch  weder  der  Punkt  ein  Raumelement,  noch  auch  sind  Linien,  Ebenen, 
Flächen  anders,  denn  als  Grenzen  von  Rauniteilen  im  allseitig  ausgedehnten 
Räume  denkbar.  Die  Lehre,  welche  dieser  qualitativ-quantitativen  Doppel- 
natur des  Raumes  am  besten  gerecht  wird,  ist  nach  dem  Verf.  diejenige 
WuyDTS  von  den  komplexen  Lokalzeichen.  Mit  der  weiteren  Ausführung 
üucht  der  Verf.  den  Beweis  zu  erbringen,  dafs  die  allgemein  und  auch  in 
der  Mathematik  anerkannte  Dreimensionali  tat  des  Raumes  eine  Voraus- 
setzung konventioneller  Art  sei,  die  in  der  Natur  des  Raumes  keine  Be- 
gründung finde  und  ebenso  den,  „dafs  die  auf  die  unkritische  Annahme 
des  Dimensionsbegriffes  aufgebauten  ,Überräume*  der  Mathematiker  Pro- 
dukte unberechtigter  Spekulationen  seien".  Hierbei  gelangt  er  noch  zu 
folgenden  Hauptergebnissen : 

„Der  rein  analytisch  definierte  Dimensionsbegriff  hat  mit  der 
rftumhchen  Ausdehnung  nicht  mehr  zu  tun  als  der  Begriff  der  unab- 
häDgigen  Variablen;   der  ,n-dimensionale   Raum*  ist   nur  ein   unpassender 
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und  irreführender  Ausdruck  für  die  »Mannigfaltigkeit  mit  n  unabhängigen 
Variablen'." 

„Der  auf  die  Möglichkeit  der  Raumbegrenzung  aufgebaute  Begriff  der 
Dimension  ist  weder  geometrisch  noch  analytisch  als  Hilfsmittel  der  Demon- 
stration und  Rechnung  verwendbar,  da  die  so  abgeleiteten  Dimensionen 
weder  den  Charakter  der  firöCBe*  besitzen,  noch  sich  als  ^Richtungen'  im 
Räume  betrachten  oder  aufzeigen  lassen.  Aufserdem  sind  sie  weder  koordi- 
niert, noch  vertauschbar. •* 

„Adoptiert  man  diesen  Dimensionsbegriff,  so  kann  man  nach  der  An- 
zahl det  Stufen  der  Raumbestimmung  vier  Dimensionen  zählen,  vom  all- 
seitig ausgedehnten  Raum  bis  zum  Punkt ;  oder  drei,  wenn  man  den  Punkt 
nicht  als  solche  Stufe  gelten  lassen  will." 

„Auch  auf  die  Analogie  zwischen  den  Potenzen  einerseits  und  den 
Flächen-  und  Körperraafsen  andererseits  läfst  sich  keine  stichhaltige 
Definition  der  Dimension  gründen." 

„Es  gibt  im  Räume  von  jedem  Punkt«  aus  unendlich  viele  Richtungen ; 
keine  derselben  aber  hat  ein  Vorrecht  vor  den  anderen,  als  Grundrichtung 
angesehen  zu  werden.  Man  kann  daher  eine  beliebige  Anzahl  von 
Richtungen  als  Dimensionen  wählen.  Des  Ökonomieprinz ipes  halber  wird 
man  jedoch  die  Anzahl  derselben  möglichst  reduzieren.  Da  zur  eindeutigen 
Bestimmung  eines  Ortes  im  Räume  (Punktes)  mindestens  vier  Bestinunungs- 
stücke  nötig  sind,  so  sollte  man  nicht  weniger  als  vier  Dimensionen  an- 
nehmen. Bei  den  gebräuchlichen  sogenannten  dreifachen  Koordinaten- 
systemen ist  das  vierte  Bestimmungsstück  hinter  der  Wahl  der  positiven 
und  negativen  linearen  oder  Winkelrichtungen  versteckt".  Der  Verf.  fügt 
hinzu,  dafs  die  Ausdrücke  „vierte  Dimension"  usw.  aber  Träger  von  trügeri- 
schen Scheinbegriffen  werden,  sobald  sie  sich  nicht  mehr  auf  den  ge- 
gebenen Raum  beziehen.  „Ein  Schein  von  Berechtigung  entsteht  für  die 
metageometrische  Spekulation  bei  dem  Versuche,  die  Erscheinungen  der 
Enantiomorphie  mit  dem  Prinzip  der  allgemeinen  Naturkausalität  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Vom  strengsten  wissenschaftlichen  Standpunkt«  aus 
sollte  aber  hier  das  Zugeständnis  der  Uuerklärbarkeit  der  Tatsachen  ein- 
wurfsfreier  erscheinen  als  die  Zuflucht  zu  begrifflichen  Konstruktionen,  die 
einer  streng  logischen  Kritik  nicht  standhalten."  Kiesow  (Turin). 


Gaston  Raoeot.     L68   formes  simples  de  rattention.     Revue  phüos,  56  (8), 
113—141.    1903. 

R.  untersucht  die  verschiedenen  Formen  der  Aufmerksamkeits- 
erscheinungen von  vorwiegend  psychogenetischen  Gesichtspunkten  aus. 
Er  scheidet  dabei  ihre  gegenständliche  Seite  als  allein  wesentlich  von  der 
affektiven  Seite,  die  erst  in  den  späteren  Entwicklungsstadien  zu  jener 
hinzutrete.  Gerade  diese  Verschmelzung  beider  Elemente  im  entwickelten 
Bewufstsein  sei  bisher  der  Ergründung  des  Aufmerksamkeitsproblems  am 
meisten  hinderlich  gewesen. 

Im  ersten  Abschnitt  will  R.  der  Aufmerksamkeit  ihren  genetischen 
Platz  anweisen,  wo  sie  zuerst  bei  Kind  und  Tier  erscheint.  Die  völlige 
Versenkung  in   eine   einzige  Vorstellung,   der  sog.  Monoideismus   der  Auf- 
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merkBamkeity  kann  nach  R.  nur  dann  eintreten,  wenn  alle  organisclien 
Bedürfnisse  des  psychophysischen  Individuums  befriedigt  sind  und  daher 
alle  aus  den  Nützlichkeits-  und  Schädlichkeitsbeziehungen  erwachsenden 
Affekte  zurücktreten.  Im  Prinzip  liegen  diese  Fälle  (E.  knüpft  an  Gboos 
an)  auf  dem  Gebiet  des  Spiels,  welches  keinen  gegenwärtigen  Bedürfnissen 
dient,  sondern  der  Vorübung  zu  künftigen.  Die  Tiere,  welche  am  meisten 
spielen,  sind  auch  die  aufmerksamsten,  intelligentesten,  neugierigsten. 
Xoch  unverhältnismäfsig  länger  überwiegt  im  Leben  des  Kindes  das  Spiel, 
ohne  dals  die  kindlichen  Wahrnehmungen  von  unmittelbaren  praktischen 
Anwendungen  begleitet  werden.  Erst  allmählich  verknüpfen  sich  die 
Bilder  mit  den  Bedürfnissen  und  erhalten  so  ihre  affektiven  Charaktere. 
Nur  das  Genie  vermag  auch  später  noch  in  weiterem  Umfang  zu  jener 
rein  sachlichen  Anschauung,  wie  sie  dem  Kinde   eignet,  zurückzukehren. 

Im  zweiten  Abschnitt  versucht  R.  ohne  sonderUchen  Erfolg  eine 
phänomenologische  Beschreibung  des  Aufmerksamkeitstatbestandes.  Rich- 
tiger als  von  einem  Monoideismus  soll  man  von  einem  Präidelsmus  reden. 
Aufmerksamkeit  bezeichnet  einen  Bewufstseinszustand,  keinen  Inhalt; 
sie  entspricht  einem  Bedürfnis  des  Geistes  zur  ideellen  Einordnung,  wo- 
durch er  aus  zunächst  „irreellen'*  Empfindungen  und  Vorstellungen  ver- 
möge des  Wiedererkennens  verstandene  Walirnehmungen  uiacht.  In- 
dem hierbei  ein  —  beim  jungen  Gedächtnis  besonders  promptes  —  Hinzu- 
treten von  Erinnerungselementen  stattfindet,  wird  aus  dem  Präidelsmus 
ein  Duoidelsmus.  Diese  Vielheitsform  behält  die  Aufmerksamkeit  auch  in 
den  höheren  geistigen  Entwicklungsstufen;  auch  hier  bezeichnet  sie  die 
allmähliche  Ergänzung  zunächst  skizzenhafter  Vorstellungen  durcli  hinzu- 
tretende sekundäre  Erinnerungsbilder. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  motorischen  Begleit- 
erscheinungen der  Aufmerksamkeit.  Die  motorischen  Hemmungen,  welche 
ihre  späteren  Entwicklungsformen  begleiten,  sind  nicht  ursprünglich. 
Ursprünglich  ist  vielmehr  eine  allgemeine  Muskelspannung,  die  nicht  ein- 
gehaltene, sondern  vorbereitete,  gesuchte  Bewegungen  bedeutet.  Bei 
der  lauernden  Katze,  beim  spielenden  Kind  sucht  ein  muskulärer  Kraft- 
überschufs  Entladung. 

Der  vierte  Abschnitt  streift  kurz  die  kleineren  physiologischen  Be- 
gleiterscheinungen der  Aufmerksamkeit :  Puls-,  Temperaturänderungen  u.  dgl., 
lu  deren  experimenteller  Bestimmung  und  Ausdeutung  sich  R.  skeptisch 
verhält,  um  dann  das  Verhältnis  der  Aufmerksamkeit  zu  den  allgemeinen 
körperlichen  Spannungsempfindungen  zu  erörtern.  Dieselben  müssen  als 
eine  sekundäre  Erscheinung  vom  Grundphänomen  scharf  unterschieden 
werden;  sie  erklären  sich  aus  der  im  vorigen  Abschnitt  erörterten  unbe- 
stimmten Bewegungsbereitschaft.  Mit  den  späteren  Ausbildungsformen 
der  Aufmerksamkeitserscheinungen  bildet  sich  diese  spezifische  Aufmerk- 
samkeits-Coenästhesie  immer  deutlicher  aus  und  auf  ihr  beruht  wesentlich, 
was  man  auch  als  „intellektuelle  Gefühle''  bezeichnet  hat.  Daraus  ergibt 
sich  für  die  späteren  Formen  der  Aufmerksamkeit  folgende  Definition: 
„Sie  ist  ein  dynamischer  Zustand  der  Vorstellung,  welcher  von  einer 
eigenartigen  Gemeinempfindung  der  Tätigkeit  und  Weiterleitung  (d^rivation) 
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begleitet  ist  und  den  GesaDitzustand  begründet,  welchen  man  als  Gefühl 
des  Wirklichen  bezeichnen  kann."  (Wirklichkeit  ist  nach  den  durch- 
schimmernden erkenn tnis theoretischen  Voraussetzungen  für  R.  ungefähr 
so  viel  als  widerspruchslose  Einordenbarkeit  in  das  Erfahrungsganze.) 

Im  fünften  Abschnitt  schliefslich  deutet  R.  die  mögliche  Übersetzung 
seiner  Ergebnisse  in  die  Sprache  der  Physiologie  an.  Aufmerksamkeits» 
erscheinungen  kommen  im  Gegensatz  zu  Empfindungen  dann  zustande, 
wenn  die  Zahl  der  zentralen  Koeffizienten  gröfser  ist  als  die  der  peripheren. 
Je  entwickelter  und  unabhängiger  ein  Nervensystem  ist,  desto  zahlreichere 
und  unter  sich  verbundene  Zentren  können  bei  geringfügigem  Aufsenreiz 
in  grofser  Kraft  und  Ausdehnung  wirksam  werden. 

Jede  Erörterung  des  Aufmerksamkeitsproblems  bedeutet  schlieÜBlich 
eine  Psychologie  in  nuce.  So  etwas  Ähnliches  ist  denn  auch  R.s  Ab- 
handlung. Um  so  unvollkommener  mufste  daher  das  durch  dies  Referat 
gebotene  Abbild  seiner  geistvollen,  aber  oft  gewagten  oder  unzureichend 
begründeten  Ausführungen  sein ;  um  so  zweckloser  ist  auch  die  Anknüpfung 
kritischer  Einwände.  Ettlinger  (München). 

Henri  Pi£ron.    L'association  midiate.    Revue  philos.  56  (8),  142—149.    1903. 

Der  Frage  der  mittelbaren  Assoziationen,  zuerst  von  Hamilton  auf- 
geworfen, ist  seit  etwa  zehn  Jahren  auch  experimentell  nachgegangen 
worden ;  wie  P.  meint,  haben  dabei  alle  Experimentatoren  aufser  Scbiptuu 
das  Vorkommen  mittelbarer  Assoziationen  verneinen  müssen.  Mit  Unrecht 
schreibt  P.  ein  solches  völlig  negatives  Ergebnis  auch  der  Arbeit  von 
Cordes  zu  [Fhilos.  Studien  17,  vgl.  dort  S.  69  ff.).  Dort  ist  auch  bereits 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  vorwiegend  negativen  Ergebnisse  sich  aus  un- 
geeigneten Versuchsbedingungen  erklären.  P.  formuliert  seinen  Einwand 
allgemeiner  dahin,  dafs  die  künstlich  geformten  Assoziationen  solcher 
Experimente  sich  überhaupt  nicht  zur  Ausbildung  mittelbarer  Assoziationen 
eignen,  während  diese  um  so  häutiger  im  freien  Spiel  der  Assoziationen 
auftreten. 

P.  schickt  seiner  durch  Beispiele  belegten  Behauptung  eine  theoretische 
Begründung  voraus.  Nach  einer  entschiedenen  Polemik  gegen  die  „atomi- 
stischc"  Auffassung  der  Assoziationsglieder  erklärt  er  schliefslich  das  gftnz* 
liehe  Zurücktreten  des  zweiten  und  das  unmittelbare  Hervortreten  des 
dritten  Gliedes  aus  der  engen  Verbindung  beider  und  dem  überwiegenden 
Interesse  des  dritten.  Auch  diese  Erklärung  findet  sich  im  Wesen  bereits 
bei  Cordes  (S.  73  ff.).  Ettlinger  (München). 

A.  BiNET.    De  la  Sensation  a  rintelligence.    Rev.  philos.  56  (11),  449--467; 
(12),  592-618.    1903. 

Verf.  hatte  bereits  früher  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  intelli- 
gentesten und  aufmerksamsten  Schüler  auch  die  gröfste  Freiheit  bezüglich 
des  Tastens  besitzen.  Er  gebrauchte  dabei  den  Kompafs  von  Wbbbi* 
Später  nahm  er  auch  Erwachsene  als  Versuchspersonen.  Er  fand  jedoch, 
dafs  viele  kleine  psychologische  Umstände,  auf  welche  man  im  allgemeinen 
nicht  Obacht  hat,  die  Lage  der  Schwelle  ändern  können,  wobei  unter 
Schwelle  die  geringste  Entfernung  verstanden  wird,  l)ei  welcher  die  beiden 
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Berfihrungspankte  als  zwei  verschiedene  erfafst  werden.  Aus  diesem 
Grunde  verläTst  B.  die  WESEBSche  Methode  und  wendet  eine  gröbere  an, 
welche  nur  annäherungsweise  Resultate  liefert.  B.  machte  bei  seinen  Ver- 
racbspersonen  zwei  Kontakte,  jedesmal  mit  verschiedenen  Entfernungen 
der  Spitzen,  und  die  Versuchspersonen  mufsten  angeben,  ob  ihnen  beim 
ersten  oder  beim  zweiten  Male  die  Entfernung  derselben  grOfser  vorge- 
kommen wäre.  Die  Spitzen  wurden  ungefähr  1  Sek.  lang  auf  die  Haut 
aufgesetzt,  und  zwar  möglichst  auf  denselben  Punkten,  und  dann  rasch 
abgehoben.  Meist  erfolgten  die  Antworten  der  Versuchspersonen  langsam, 
80  dafs  in  1  Min.  nur  eine  Beobachtung  gemacht  werden  konnte.  B.  nimmt 
eine  konstante  Entfernung  von  ö  mm  an.  Sodann  läfst  er  die  ganze  Reihe 
der  Entfernungen  von  6  bis  12  oder  15  mm  immer  mit  derselben  Ent- 
fernung von  ö  mm  vergleichen.  Für  jede  Art  der  Entfernung  erfolgt  das 
Vergleichen  5  mal,  wobei  die  kleinere  Entfernung  3  mal  als  erste,  2  mal  als 
iweite  fungiert  Diese  Methode  bildet  eine  Kombination  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  und  in  der  Methode  der  geringsten  Änderung. 
Verf.  sondert  nun  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  zunächst  zwei 
Klassen  von  Versuchspersonen  aus.  Er  nennt  sie  die  „bewufsten"  und  die 
«onbewursten".  Erstere  sind  aufserstande,  zu  sagen,  wie  sie  die  Ent- 
fernungen vergleichen.  Manche  unter  ihnen  glauben,  dafs  sie  überhaupt 
nsch  dem  Zufall  antworten.  Doch  täuschen  sie  sich  hierbei.  Denn  sie 
geben  eine  Anzahl  richtiger  Antworten  und  zeigen  dadurch,  dafs  sie  doch 
nach  einer  gewissen  Richtschnur  perzipieren.  Andere  sind  von  dem  Ernst 
der  Arbeit  überzeugt.  Was  zweitens  „die  Bewlifsten"  betrifft,  so  besitzen 
dieselben  wirklich  ein  Bewufstsein  von  den  Vorgängen.  Sie  wenden  vier 
Haoptmethoden  zum  Vergleichen  an:  1.  Eine  Interpretation,  welche  sich 
auf  die  Form  und  den  einfachen  oder  doppelten  Charakter  der  Berührung 
bezieht;  2.  Vergleichen  durch  abstrakte  Lokalisierung;  3.  Vergleichen  durch 
konkrete  Lokalisierung ;  4.  eine  Interpretation,  welche  sich  auf  den  stehen- 
den Charakter  der  Empfindung  bezieht.  Bezüglich  1.  fühlt  die  Person 
xoerst  einen  einzigen  Punkt,  nachher  zwei.  Sie  schliefst  daraus,  dafs  die 
erste  Entfernung  kleiner  war  als  die  zweite.  Bei  der  abstrakten  Lokali- 
siening  wird  von  der  Gegend,  in  welcher  die  Berührung  stattfindet,  abge- 
sehen. Das  Individuum  lokalisiert  die  Spitzen  nicht  auf  seiner  Hand, 
sondern  auf  einer  undefinierbaren  Fläche.'  Bei  der  konkreten  Lokalisierung 
dagegen  vergegenwärtigt  sich  die  Person  alle  Einzelheiten  ihrer  Hand. 
Genäherte  Spitzen  verursachen  einen  schmerzhafteren  Eindruck  als  ent- 
ferntere. Die  hierher  gehörigen  Versuchspersonen  sind  diesmal  Männer, 
nun  unterschied  von  denen  der  vorhergehenden  Klasse,  welche  weiblichen 
Geschlechts  waren.  Verf.  bezeichnet  sie  als  dem  normalen  Typus  zugehörig. 
Die  erste  Versuchsperson  wendet  die  Mafsregeln  1.  und  2.  an.  Bei  ihr 
beharrt  die  Empfindung  der  ersten  Berührung,  während  die  zweite  statt- 
findet, so  dafs  die  Verbindungslinien  der  Spitzen  sich  teilweise  decken. 
Auf  diese  Weise  werden  nicht  zwei  Urteile,  sondern  zwei  Empfindungen 
miteinander  verglichen.  Die  Lokalisierung  der  beiden  Kontakte  erfolgt  in 
abstrakter  Weise.  Eine  andere  Person  bedient  sich  der  verschiedensten 
Mabregeln:  Sie  vergleicht  bald  zwei  Empfindungen,  bald  zwei  Urteile  mit- 
«nander.    Die  vier  Punkte  liegen  entweder  auf  einer  Linie,  und  zwar  so. 
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dafs  die  Verbindungslinie  des  einen  Paares  zugehöriger  Punkte  als  kürzere 
auf  der  Verbindungslinie  des  anderen  Paares  zu  liegen  kommt,  oder  wieder 
so,  wie  vorher,  dafs  nämlich  die  Verbindungslinien  sich  teilweise  decken. 
Oder  die  vier  Punkte  liegen  einander  auf  zwei  Linien  gegenüber.  In  vielen 
Fällen  hat  sie  abstrakte  Gesichtsvorstellungen  von  ihrer  Hand.  Sie  sieht 
dann  ihre  Hand  wie  eine  Zeichnung  auf  dem  Papier.  In  anderen  Fällen 
findet  eine  konkrete  Lokalisierung  statt.  —  Weiterhin  geht  Verf.  zu  den 
abweichenden  Typen  über.  Er  versteht  darunter  Personen,  welche  sich 
durch  die  Entwicklung  einer  speziellen  Fähigkeit  vom  Mittelmäfsigen  unter- 
scheiden. Zwei  Typen  werden  herausgehoben:  der  visuelle  und  der  verbale. 
Bei  einer  Person,  welche  dem  visuellen  Typus  angehörte,  fand  er,  daTs  sie 
sich  das  Experiment  bis  in  seine  Einzelheiten  mittels  des  Gesichts  vor- 
stellte. Die  dem  verbalen  Typus  angehörigen  Personen  konnten  feinere 
Differenzen  nicht  miteinander  vergleichen,  weil  sie  die  entsprechenden 
Empfindungen  nicht  in  Worte  zu  kleiden  vermochten.  —  Endlich  behandelt 
Verf.  noch  zwei  hyperästhetische  Personen.  Bei  ihnen  übertrifft  die  Schärfe 
der  Perzeption  das  Mittelmäfsige.  Hier  war  es  namentlich  ein  Dienst- 
mädchen, bei  welchem  alle  Experimente  besonders  gut  gelangen.  Sie  war 
imstande,  eine  Entfernung  von  6  mm  sofort  ohne  vorausgegangene  Übung 
zu  fühlen.  Voneinander  entferntere  Punkte  erschienen  dem  Mädchen  feiner 
als  einander  genäherte. 

Allen  diesen  Experimenten  sind  entsprechende  Tabellen  beigefügt. 

Zum  Schlufs  gibt  B.  noch  eine  Übersicht  über  das  Gefundene.  Zu- 
nächst fällt  die  grofse  Verschiedenheit  der  individuellen  Differenzen  auf. 
D.  liefs  an  seine  Versuchspersonen  nicht  die  Aufforderung  ergehen,  Ent- 
fernungen zu  messen,  noch  anzugeben,  ob  sie  einen  Punkt  oder  zwei 
fühlten,  sondern  nur  einfach  zu  beschreiben,  was  sie  empfänden.  Zur 
Vollendung  des  Experimentes  verlangte  er  jedoch,  dafs  seine  Versuchs- 
personen, sobald  sie  bis  zur  Perzeption  eines  einzigen  Punktes  gelangt 
wären,  sich  Mühe  geben  sollten,  zwei  Punkte  zu  sehen.  Umgekehrt,  sobald 
ihnen  die  Perzeption  der  beiden  Punkte  gelungen  war,  mufsten  sie  sich 
einbilden,  dafs  sie  nur  einen  sähen.  In  beiden  Fällen  liefs  sich  Verf.  so 
genau  als  möglich  beschreiben,  wie  sie  das  machten.  Er  glaubte  dadurch 
zu  bewirken,  dafs  sie  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Empfinden  intensiver  zu- 
wendeten als  dem  Vergleichen.  *Verf.  berichtet  auch  über  die  Schwierig- 
keiten, welche  das  Experimentieren  hatte.  Doch  möge  hierüber  das  Original 
nachgelesen  werden.  Giessler  (Erfurt). 

WuNAENDTs  Francken.    Psychologic   ds  la  croyance  en  llmmortaliti.    jBer. 

philos.  56  (9),  272—282.    1903. 

Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  ist  eins  der  am  weitesten  ver- 
breiteten Probleme,  zugleich  eins  der  schwierigsten.  Es  fragt  sich,  welches 
die  psychologischen  Beweggründe  zu  diesem  Glauben  sind.  Mufs  man 
nicht  mit  demselben  Rechte  den  Seelen  der  Tiere  Unsterblichkeit  suer- 
teilen  wie  den  menschlichen  ?  Wie  kommt  es,  dafs  manche  Religionen  die 
Unsterblichkeit  so  energisch  zurückweisen?  Auf  alle  Fälle  bestehen  enge 
Beziehungen  zwischen  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  und  der  Reli- 
gion; der  Boden,  auf  welchem  beide  erwachsen,   ist  derselbe.    Ja»  keine 
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Religion  kann  im  Grande  genommen  bestehen,  ohne  den  Glauben  an  ein 
zokfinüiges  Leben,  in  welchem  Belohnang  und  Bestrafung  erfolgt.  Trotz- 
dem gibt  es  Religionen,  für  welche  jeder  Wunsch  ein  Leiden  ist,  die  Ver- 
nichtnng  des  Individuums  als  höchstes  erstrebenswertes  Gut  gilt,  der 
Baddhismas.  Buddha  hielt  die  Fragen  über  den  Ursprung  und  Zweck  des 
Universums,  desgleichen  die  Fragen  über  die  Unendlichkeit  oder  Begrenzt- 
heit der  Welt  für  überflüssig.  Nach  ihm  kehren  die  Seelen  nach  dem  Tode 
in  den  Schofs  des  universellen  Geistes  zurück.  Auch  Confüciüs  beschäftigte 
sich  nur  mit  der  Moral. 

Die  Quellen  für  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  sind  der  Wille 
zum  Leben,  welcher  der  Seele  tief  eingepflanzt  ist,  ferner  die  Macht  der 
Einbildung,  ähnlich  wie  im  Traume.  Nach  Peschel  hat  die  Idee  der  Un- 
sterblichkeit sogar  in  den  Träumen  ihren  Ausgangspunkt.  Da  die  Träume 
uns  Verstorbene  wiederzeigen,  so  konnte  bei  den  Naturvölkern,  welche  von 
Psychologie  und  Physiologie  keine  Ahnung  haben,  leicht  die  Idee  von  der 
Immaterialität  und  Unabhängigkeit  der  Seele  aufkommen,  von  der  Möglich- 
keit, dafs  die  Seele  den  Körper  verlassen  kann,  ohne  zugrunde  zu  gehen. 
Weitere  Motive  für  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sind  der 
Glaube  an  den  moralischen  Ausgleich  und  an  die  Vollendung  der  Menschen 
in  einer  anderen  Welt.  Gibssler  (Erfurt). 

L.  DüOAs.  La  pvdevr:  itnde  psychologiqne.  Rev.  phil.  56  (11),  468—487.  1903. 
Die  Schamhaftigkeit  ist  nicht  eigentlich  ein  Gefühl,  sondern  eine  Art 
und  Weise  zu  fühlen,  nämlich  eine  Reserve,  welche  man  sich  auferlegt. 
Die  naturalistische  Theorie  definiert  die  Scham  als  die  Furcht  vor  der 
Liebe,  vor  ihren  Folgen  und  Gefahren.  Nach  Verf.  ist  die  Scham  kein 
Hindernis  der  Liebe,  sondern  ein  natürlicher  Zügel,  welcher  sie  in  den 
Bedingungen  ihrer  normalen  Entwicklung  hält.  Sie  kräftigt  den  Kern  der 
Liebe  und  macht  die  Entfaltung  derselben  um  so  sicherer.  Sie  bewahrt 
das  Weib  von  einer  zu  frühen  Entwicklung  ihres  Organs.  Die  Scham  spielt 
ihre  Rolle  im  Streit  der  Geschlechter.  Sie  schützt  das  geliebte  Wesen 
eegen  das  Übermafs  der  Wünsche  des  Liebenden.  Insofern  hat  die  Scham 
die  Liebe  zivilisiert.  Denn  bei  den  Wilden  mit  ihren  brutalen  Liebes- 
annäherungen ist  die  Scham  des  Weibes  noch  zusammengesetzt  aus  Furcht, 
Zorn,  Entrüstung  und  Abscheu.  Die  eigentliche  Scham  stellt  den  Kampf 
eines  liebenden  Herzens  gegen  die  Liebe  dar.  —  Die  Scham  hat  aber  auch 
eine  positive  Seite.  Sie  tritt  als  Koketterie  auf,  d.  h.  als  Kunst,  durch 
Zurückhaltung  anzuziehen.  Der  eigentliche  Ursprung  der  Koketterie  ist 
darin  zu  suchen,  dafs  das  Wesen,  welches  errötet  und  verwirrt  ist,  seine 
Erregung  nicht  zeigen  will.  Es  heuchelt  daher  Ungezwungenheit.  Im 
allgemeinen  entspringt  die  Koketterie  „aus  dem  Antriebe  der  Liebe  und 
der  Scham".  Daher  rühren  ihre  widerspruchsvolle  Natur,  ihre  Angriffe  und 
Verteidigungen,  ihr  Vorgehen  und  Zurückgehen.  —  Die  Scham  ist  im 
Grunde  eine  natürliche  und  berechtigte  Furcht  vor  der  Liebe.  Sie  ver- 
hindert das  Weib,  sich  dem  Manne  aus  Laune  hinzugeben.  Das  Scham- 
gefühl ist  das  Gefühl  für  die  Würde  der  Liebe  und  die  Verantwortlichkeit, 
welche  sie  in  sich  schliefst.   —    Betrachtet  man  die  Scham  mit  Bezug  auf 
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ihr  Objekt,  so  ist  sie  die  Furcht  vor  einer  Täuschung  der  Liebe.  Hierzu 
gesellt  sich  noch  die  Furcht,  dafs  man  nicht  zu  lieben  verstehe,  daüis  man 
seiner  Liebe  nicht  den  g>eeigneten  Ausdruck  zu  geben  vermöge.  Auf  diese 
Weise  ist  die  Scham  mit  der  Jungfräulichkeit  der  Seele  eng  verknüpft  und 
scheint  Eigentum  der  ersten  Liebe  zu  sein.  —  Führt  die  Scham  zum  Ver- 
achten der  Liebe,  zum  Ekel  vor  ihren  Funktionen,  so  entsteht  das  Asketen- 
tum.    Die  Cyniker  waren  z.  B.  Asketen. 

Alle  „nobeln  und  gangbaren"  Gefühle  haben  diese  Entwicklung,  wie 
sie  die  Liebe  hat,  nämlich  ihre  Periode  der  Schamhaftigkeit,  d.  b.  des  Be- 
wufstseins  ihrer  Würde  und  ihres  Wertes.  Giessler  (Erfurt). 

Jonas  Cohn.    Psychologische  oder  kritische  Begrfindnng  der  Ästhetik?   Arch. 

f.  System.  Philos.  10  (2),  131-159.     1904. 

Nicht  um  die  Frage,  was  die  Psychologie  im  einzelnen  für  die  Ästhetik 
leisten  kann,  handelt  es  sich,  sondern  darum,  ob  das  Ziel  der  Ästhetik  mit 
dem  Ziele  der  Psychologie  zusammengehört  oder  nicht.  In  ihrem  Ziel  und 
in  der  von  diesem  Ziel  abhängigen  Art  der  Begriffsbildung  unterscheidet 
sich  die  Ästhetik  von  der  Psychologie.  Die  Ästhetik  ist  kritische  Wert- 
wissenschaft, d.  h.  sie  fragt  nicht  nach  der  Entstehung,  sondern  nach  dem 
Rechte  der  ästhetischen  Wertungen  und  nach  den  Voraussetzungen  dieses 
Rechtes.  Die  Psychologie  aber  als  Wissenschaft  von  Tatsachen,  kennt 
keine  Wertunterschiede  zwischen  ihren  Objekten,  wiewohl  sie  auch  Wert- 
unterschiedc  zu  Objekten  haben  kann. 

Diese  Auffassung  wird  gegen  die  verschiedenen  Richtungen  des 
Psychologismus  verteidigt  Denn  die  Behauptung,  dafs  Ästhetik  eine 
psychologische  Wissenschaft  sei,  kann  sehr  verschiedenes  bedeuten.  Be- 
sonders gegen  Witaskk,  Kahl  Gboos,  Th.  Lipps,  Konrad  Lange  und  Robert 
Eisler  suche  ich  die  Stellungnahme  meiner  allgemeinen  Ästhetik  aufrecht 
zu  erhalten.  Wo  man  aus  der  Psychologie  kategorische  Normen  ableiten 
will,  wird  man  inkonsequent;  wo  man  konsequent  auf  kategorische 
Normation  verzichtet,  zerstört  man  das  Objekt  der  Ästhetik. 

Übrig  bleibt  die  Frage,  wie  denn  nun  die  Ästhetik  den  Forderungs- 
charakter ihrer  Werthaltungen  beweisen  kann.  Hier  glaubte  ich  der  Dar- 
stellung meines  Buches  eine  mehr  positiv  gehaltene  Beweisführung  ^ur 
Seite  stellen  zu  müssen,  die  man  aber  in  der  Abhandlung  selbst  nachlesen 
möge,  da  sie  eine  verkürzte  Wiedergabe  nicht  zuläfst. 

Selbstanzeige. 

WiLHi<xM  Waetzold.  ZaiD  Problom  einer  normativen  Ästhetik.  Zeitschr.  f, 
Philos.  u.  philos.  Kritik  124,  125-127.  li;04. 
„Eine  normative  Ästhetik  ist  nur  möglich  auf  Grund  der  empirischen 
Psychologie;  dann  ist  sie  aber  auch  möglich."  Das  sollen  Fechner  und 
besonders  Adolf  Hildebrand  durch  die  Tat  bewiesen  haben.  Die  Frage, 
wie  aus  Tatsachen  Normen  folgen,  wie  Naturgesetz  und  Norm  sich  ver- 
halten, wird  nicht  einmal  gestreift.  Bei  der  Diskussion  der  Frage  nach  der 
wissenschaftlichen  Begründung  der  Ästhetik  kann  man  W.s  Ausführungen 
getrost  beiseite  lassen.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.) 
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YnsoK  LsE.    Psychologie  d'an  icrinin  aar  Tart    Bev.  pMlos.  56  (9),  22b— 
254.    1903. 

Die  vorliegende  Abhandlung  liefert  einen  Beitrag  zur  Psychologie  der 
persönlichen  Differenzen.  Hierin  allein  besteht  ihr  eventueller  Wert.  Zu- 
gleich will  Verfasserin  zu  verschiedenen  Fragen  der  gegenwärtigen  Ästhetik 
Stellang  nehmen.  Diese  Fragen  sind:  1.  Die  Existenz  eines  abstrakten 
affektiven  Gedächtnisses,  dank  dessen  die  ästhetische  Erregung  von  einer 
Gruppe  von  Eindrücken  auf  eine  andere  übertragen  werden  kann.  2.  Die 
Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Faktoren  des  ästhetischen  Ge- 
nuwes, das  direkte  Perzipieren  der  Form,  die  emotiven  Elemente,  welche 
mit  ihr  verbunden  sind.  3.  Die  Beziehungen  zwischen  dem  ästhetischen 
Experiment  des  Individuums  und  seiner  sonstigen  Art  zu  geniefsen,  dem 
affektiven  Ton  des  I^bens,  der  affektiven  Auswahl  des  Gedächtnisses.  4.  Die 
Frage  nach  der  Rolle  der  ästhetischen  Phänomene  im  Leben  des  Indivi- 
dnuma.  Sind  Schönheit  und  Häfslichkeit  allezeit  präsente  Pole  im  Gefühls- 
leben? Entspricht  die  Schönheit  einem  permanenten  Bedürfnisse  oder 
repräsentiert  sie  einen  seelischen  Ausnahmezustand? 

Verf.  ist  als  italienische  Grofsstädterin  inmitten  des  Schönen  auf- 
gewachsen. Die  Polarität  Schön-Häfslich  scheint  ihr  zu  jeder  ästhetischen 
Affektivität  zu  gehören.  Nach  Verf.  besteht  das  Wesen  der  Kunst  in  der 
Form,  doch  nicht  in  der  reinen  Form.  Denn  bei  der  Dekoration  und 
Architektur  besteht  das  ästhetische  Phänomen  in  einem  fortgesetzten 
Wechsel  zwischen  der  Perzeption  der  Form  und  mehr  oder  weniger  ab- 
strakten affektiven  Zuständen,  welche  direkt  auf  das  Subjekt  übertragen 
werden. 

Verf.  teilt  uns  ihre  Zuneigung  bzw.  Abneigung  gegen  bestimmte  Kom- 
ponisten, Architekten,  Bildhauer,  Maler  und  Schriftsteller  mit.  So  liebt  sie  von 
den  Musikern  am  meisten  Mozart,  Brahms,  Bach  und  Haendbl,  dagegen  Beet- 
hoven nur  insoweit,  als  er  an  Mozart  erinnert.  Die  moderne  Malerei  ge- 
fällt ihr  wegen  der  Sauberkeit  und  Reinheit  der  Technik,  sowie  wegen 
ihrer  Beleuchtung,  wegen  ihrer  qualitö  respirable.  Eine  scharfe  Kritik  übt 
Verf.  an  den  älteren  Meistern  der  Malerei.  Die  Italiener,  Holländer,  Flam- 
länder und  die  Schule  Dürers  haben  zu  viel  Übertriebenes.  Von  Raphael, 
Michel  Ajvoelo,  Corregio,  Tittan  finden  einige  Werke  Gnade  in  ihren 
Augen. 

Zur  besseren  Beurteilung  ihres  ästhetischen  Geschmackes  offenbart 
uns  Verf.  ihre  seelische  Beschaffenheit,  sie  gibt  uns  Aufschlüsse  über 
ihre  individuelle  Art  zu  Fühlen  und  zu  Denken.  Sie  tut  dies  in  gröfster 
Breite.  — 

Es  dürfte  für  die  Leser  der  Abhandlung  schwierig  sein,  aus  dem  un- 
j^eordneten  Durcheinander  die  Antworten  auf  die  oben  gestellten  Fragen 
herauszufinden.  Gänzlich  dem  Leser  überlassen  bleibt  die  Bezugnahme 
der  ästhetischen  Auffassungsweisen  zu  den  individuellen  Eigentümlichkeiten 
der  Verf.  ^  Giessler  (Erfurt). 

Theodob  Dahxbk.     Die   Theorie   des   SchSnen.    Von   dem   Bewegungsprinzip 
abgeleitete  Ästhetik.    Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.    1903.    191  S. 

Es  ist  der  neueren  Ästhetik  geläufig,  bei  der  Auffassung  von  Formen 
Zeitschrift  fär  Psychologrie  88.  5 
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die  Bewegung  heranzuziehen,  sei  es,  dafs  die  Formen  selbst  als  bewegt,  sei 
es,  dafs  sie  als  durch  Bewegung  entstanden  aufgefaTst  werden.  In  der 
Hervorhebung  dieser  Bedeutung  der  Bewegung  liegt  heute  kein  besonderes 
Verdienst  mehr.  Die  Eigenart  von  D.s  Buche  besteht  denn  auch  wesent- 
lich darin,  dafs  er  „das  Bewegungsprinzip''  zum  einzigen  Grundgesetz  der 
ganzen  Ästhetik  erhebt,  sein  Wert  aber  in  einigen  besonderen  Aus- 
deutungen und  Anwendungen,  die  er  diesem  Gesetze  gibt,  um  meinen 
Bericht  mit  dem  Positiven  zu  beginnen,  will  ich  diese  besonderen  Aus- 
führungen voranschicken. 

Wir  fassen  Fremdbewegungen  dadurch  auf,  daüs  wir  sie  mit  eigenen 
Bewegungen  begleiten  oder  doch  entsprechende  Innervationen  erzeugen. 
In  einzelnen  Fällen  betreffen  diese  Mitbewegungen  unseren  ganzen  Körper. 
Wir  setzen  uns  dann  gleichsam  an  Stelle  des  Bewegten.  Häufiger  aber 
begleiten  wir  eine  Bewegung  nur  durch  bestimmte  Glieder,  besonders  den 
rechten  Arm.  Freilich  darf  man  dabei  dann  nicht  etwa  den  Arm  als 
ästhetisches  Organ  betrachten,  vielmehr  wirkt  seine  ausgeführte  oder 
intendierte  Bewegung  auf  den  ganzen  Organismus,  und  diese  Einwirkung 
ist  das  Wesentliche  (S.  40—43).  Das  Grundgesetz  der  Ästhetik  leitet  D. 
dann  daraus  ab,  dafs  unserem  Organismus  bestimmte  Bewegungsfolgen  an- 
gemessen, andere  widerstrebend  sind.  Uns  gemäfs  sind  Bewegungen,  die 
ein  Anfangsstadium,  ein  Hauptstadium,  in  dem  die  betonte  Kraftstelle  liegt, 
und  ein  ausklingendes  Endstadium  haben.  „Wenn  Fremdbewegungen  von 
solcher  Art  sind,  dafs  wir  sie  nicht  begleiten  können,  so  erregen  sie  in  uns 
Unlustgefühle.  Wenn  sie  dagegen  den  Bewegungsgesetzen  unseres  Organis- 
mus entsprechen,  d.  h.  wenn  sie  ein  Anfangsstadium  enthalten,  dem  dann 
die  ganze  Fortsetzung  entspricht,  mit  anderen  Worten,  wenn  sie  keine  Be- 
wegung von  uns  verlangen,  zu  der  sie  nicht  das  entsprechende  einleitende 
Anfangsstadium  gegeben  haben,  so  erregen  sie  in  uns  Schöngefühle."  (S.65.) 
Seine  Auffassung  der  Art,  wie  wir  Bewegungen  begleiten,  führt  den  Ver- 
fasser dazu,  auf  die  Bedeutung  des  Unterschiedes  der  rechten  und  linken 
Seite  in  einem  Bilde,  sowie  der  Entfernung  von  uns  aufmerksam  zu  machen. 
Er  hat  beobachtet,  dafs  bei  Kupferstichen  Kopien  im  Gegensinn  einen 
wesentlich  anderen  Eindruck  machen  als  die  Originale  (S.  69).  An  diese 
interessanten  Bemerkungen  liefscn  sich  wohl  gründlichere  beobachtende 
und  experimentelle  Studien  anschliefsen.  Daher  mache  ich  hier  besonders 
darauf  aufmerksam.  Nicht  bestätigen  kann  ich  dagegen  die  S.  58  auf- 
gestellte Behauptung,  dafs  bei  symmetrischen  Formen  beide  Seiten  von 
uns  nacheinander  mit  Armbewegungen  begleitet  werden.  Vielmehr  lösen 
sie  bei  mir  symmetrische  Bewegungen  beider  Arme  aus,  so  dafs  der  Ein- 
heit der  symmetrischen  Form  auch  eine  einheitliche  Bewegungstendenz 
entspricht.  Die  einzelnen  Gesetze  der  Bewegungsinterpretation  der  Formen, 
die  D.  aufstellt,  scheinen  mir  sehr  problematisch  zu  sein  und  weit  hinter 
den  entsprechenden  Versuchen  von  Lipps  zurückzustehen.  Es  ist  mir  nicht 
recht  begreiflich,  wie  D.  S.  30  behaupten  kann,  dafs  Lipps  solche  Inter- 
pretationsgesetze nicht  gefunden  habe.  Die  von  D.  aufgestellten  Gesetze 
(I — V,  S.  32 — 36  u.  VI  S.  48)  sind  weder  empirisch  bewiesen  noch  in  einen 
logischen  Zusammenhang  gebracht.  Ihren  Wert  erläutere  ein  Beispiel :  Im 
zweiten  Gesetz  behauptet  D.,  dafs  wir  Formen  von  ungleicher  Breite  von 
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der  g:rorseren  nach  der  geringeren  Breite  hin  zn  interpretieren  die  Tendenz 
haben.  Diese  Interpretation  habe  ihren  Grund  in  der  Erfahrung.  Be- 
wegungen in  der  Natur  enthalten  an  ihrer  breitesten  Stelle  oft  die  grOfsere 
Krmft  und  verlaufen  nach  der  schmäleren  Seite  hin.  Als  Beispiel  wird  an- 
geführt, daTs  ein  breiter  FluTs  eine  gröfsere  Kraft  darstellt,  als  ein  schmaler. 
Wie  es  scheint,  fliefsen  für  D.  die  Ströme  von  der  Mündung  nach  der 
Quelle. 

Kann  man  so  den  Anspruch  des  Verfassers,  bestimmte  Gesetze  der 
Bewegungsinterpretion  der  Formen  aufgestellt  zu  haben,  trotz  einiger  guter 
Einzelbemerkungen  nicht  als  berechtigt  anerkennen,  so  steht  es  noch 
wesentlich  bedenklicher  um  den  Versuch,  die  ganze  Ästhetik  auf  „das 
Bewegungsprinzip"  zu  gründen.  Wie  der  Verfasser  sein  Prinzip  auf  nicht 
formale  Gebiete  überträgt,  dafür  sei  seine  Behandlung  der  Farben  als  Bei- 
spiel angeführt.  „DaTs  Farben  Bewegungs werte  enthalten,  steht  im  Ein- 
klang mit  sonstigen  Resultaten  der  Wissenschaft.  Die  in  der  Physik 
herrschende  atomistische  Farbtheorie  behauptet  nichts  anderes,  als  das 
Entstehen  der  Farbeindrücke  durch  von  den  Dingen  auf  uns  eindringende 
Bewegungen**  . . .  „DaTs  Farben  Bewegungs  werte  enthalten,  ist  durch  viele 
Ausdrücke  der  Sprache  ersichtlich,  die  nur  als  Bezeichnung  für  Bewegungs- 
weisen gedeutet  werden  können.  So  spricht  man  von  sanften,  lieblichen, 
kräftigen,  harten,  rauhen  Farben,  von  leichter  oder  schwerer  Farbgebung, 
von  zarten  oder  mächtigen,  von  bestimmten  oder  verblasenen,  von  warmen 
oder  kühlen  Farbtönen  usw."  (S.  76—77).  Hier  wird  also  einerseits  die 
Bewegnngsnatur  des  physikalischen  Reizes,  andererseits  der  Gefühlston  der 
Farbe  als  Bewegung  bezeichnet  und  beides  mit  der  räumlichen  Bewegung, 
die  wir  wahrnehmen  oder  in  ruhende  Formen  hineindeuten,  gleichgesetzt. 
Daffi  die  wirkliche  Gleichheit  nur  in  dem  ganz  vagen  Begriff  einer  Ver- 
änderung oder  einer  Kraftwirkung  besteht,  einem  Begriffe,  dem  irgendwie 
alles  Geschehen  untergeordnet  werden  kann  und  der  daher  keinen  Er- 
klärungswert für  etwas  Besonderes  besitzt,  brauche  ich  wohl  kaum  näher 
auszuführen.  Auch  im  einzelnen  arbeitet  D.  überall  mit  vagen  Analogien 
nnd  unbestimmten  Begriffen,  l^abei  erlaubt  er  sich  in  der  bei  ästhetischen 
Dilettanten  leider  üblichen  Manier  ganz  merkwürdige  Urteile  über  die 
ältere  Ästhetik,  die  er  nur  aus  ganz  schlechten,  abgeleiteten  Darstellungen 
zu  kennen  scheint.  So  behauptet  er  S.  5  von  der  alten  Ästhetik,  dafs  sie 
den  Begriff  des  Schönen  niemals  mit  dem  Menschen  in  Beziehung  brachte. 
An  welche  Ästhetiker  er  dabei  denkt,  ist  mir  ganz  unklar.  Auch  dafs  erst 
SsaiPEB  und  Lipps  die  Bewegung  als  ästhetisches  Prinzip  angesehen  haben, 
ist  unrichtig  (vgl.  S.  23).  Schon  bei  Hebdeb  handelt  es  sich  um  weit  mehr 
als  um  gelegentliche  Bemerkungen  über  Bewegung  und  Schönheit.  Und 
gar  bei  Lotzb  ist  das  Prinzip  so  klar  dargestellt  und  mit  so  feinen  Einzel- 
ausführungen belegt,  dafs  alle  Fortschritte  seit  ihm  an  Bedeutung  hinter 
seiner  Leistung  zurückstehen.  Oder  was  soll  man  zu  dem  Vorgehen  eines 
Mannes  sagen,  der  behauptet,  dafs  die  ästhetischen  Theorien  der  Ver- 
gangenheit, die  Arten  des  Schönen  niemals  mit  ihren  ästhetischen  Prin- 
zipien in  Beziehung  gebracht  haben,  und  der  nach  dieser  erstaunlichen 
historischen    Leistung   seine    eigene   Theorie    in   den    Worten    gibt:    „Die 
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Scböngefühle  eind  dann  vorhanden,  wenn  ein  Bewegungsganzes  den  Ge- 
setzen unseres  Organismus  entspricht.  Da  nun  aber  unendlich  viele  solche 
Bewegungsfolgen  denkbar  sind,  so  ist  eben  auch  die  Zahl  der  Arten  der 
Schöngefühle  unendlich."  (S.  180.)  Ich  kenne  kaum  einen  Ästhetiker,  der 
sich  erlaubt,  mit  so  nichtssagenden  Allgemeinheiten  über  die  Arten  des 
Schönen  hinwegzukommen. 

Die  Oberflächlichkeit  der  ganzen  Theorie  ist  um  so  bedauerlicher,  aU 
D.  uns  im  einzelnen  manche  feine  Beobachtung  gibt.  Ich  erwähne  z.  B. 
die  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  der  Formen  unserer  Trinkgefäfse  zu 
den  Getränken  (8. 92  f.),  über  den  Bewegungscharakter  in  religiösen  Bildern 
(S.  103—107),  über  Türme,  die  den  Eindruck  nicht  der  Aufwärtsbewegnng, 
sondern  der  Schwere  machen  (S.  142  f.)  und  über  die  Bewegungsinterpretation 
der  Kleidung  (S.  144—153).  Hätte  D.  das  Hauptgewicht  auf  solche 
Analysen  gelegt,  so  hätte  er  ein  sehr  wertvolles  Buch  schreiben  können, 
während  er  so  leider  die  Sammlung  unreifer  ästhetischer  Theorien  um  ein 
Exemplar  vermehrt  hat.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.) 

I^'hanz  Jahn.  Ober  das  Wesen  des  Komischen.  Wissenschaftl.  Beilage  zum 
Jahresbericht  des  Friedrichs -Realgymnasiums  zu  Berlin  Ostern  1904. 
Berlin,  Weidmann.  1904.  36  S. 
Verf.  gibt  zunächst  unter  der  Überschrift  „Metaphysik  des  Komischen** 
eine  Übersicht  über  die  komischen  Objekte.  Dann  geht  er  auf  die  „Psycho- 
logie des  Komischen*'  ein.  Hier  bespricht  er  kritisch  verschiedene  Theorien 
und  kommt  zu  dem  Resultat  (S.  21):  „Die  Komik  ist  weder  einseitig  ein 
Wissen,  noch  eine  Tugend,  noch  eine  Weltanschauung.  Sie  ist  vielmehr 
ein  Willenshabitus,  der  sich  entweder  in  einem  vorüber- 
gehenden Lustgefühl  oder  einer  mehr  dauernden  Stimmung 
äufsert:  Sie  ist  eine  Spielbereitschaft  oder  ein  Spiel  unseres 
Ich.*'  Die  Komik  hat  an  und  für  sich  keinen  ästhetischen  Wert,  kann  ihn 
aber  gewinnen,  wenn  sie  eine  Harmonie  offenbart  und  dabei  reine  Freude 
am  Spiel  ohne  Ilineinwirken  egoistischer  Überhebung  oder  Schadenfreude 
ist.  Die  Mittel  der  Asthetisierung  des  Komischen  werden  dann  auseinander- 
gesetzt; es  wird  dabei  innere  und  äufsere  Sprachform,  lyrischer,  epischer 
und  dramatischer  Humor  unterschieden.  Der  letzte  Abschnitt  ist  dem 
praktischen  Nutzen  des  Komischen  gewidmet,  Jahn  bespricht  hier  besonders 
die  Rolle,  die  der  Humor  im  Unterrichte  spielen  soll. 

Die  Programmabliandlung  ist  gewissermafsen  ein  Vorspiel  zu  einer 
gröfseren  Schrift  des  Verfassers  „Das  Problem  des  Komischen  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung",  die  inzwischen  bei  A.  Stein  in  Potsdam  er- 
schienen ist.  Bei  Gelegenheit  dieser  Schrift  soll  etwas  näher  auf  die  An- 
sichten des  Verf.  eingegangen  werden.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

Max  Dessoib.  Änschanang  and  Beschrelbnng.  Ein  Beitrag  zur  Ästhetik. 
Arch.  f.  System,  Philos.  10  (1),  20—65.  1904. 
Wodurch  wirkt  das  Wort  und  was  kann  es  erreichen?  Das  ist  das 
gemeinsame  Grundproblem  der  beiden  Studien,  die  D.  hier  vereinigt  hat. 
Die  erste  (Abschnitt  I— IV)  beschäftigt  sich  mit  der  Schilderung  des 
Dichters,  die  zweite  (V— VI]  mit  der   des  Kunsthistorikers.    Das  Resultat 
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der  ersten  Untersnchnng  fafst  D.  S.  48  zusammen:  „Dafs  die  Vorstellungs- 
bewegnng  ohne  Anschauung  nicht  künstlerisch  wirken  könne,  war  die  zu 
zerstörende  Fahel.  Die  regierende  Wahrheit  lautet:  des  Dichters  Worte 
veranlassen  im  Hörer  oder  Leser  innere  Bilder,  an  die  der  ästhetische 
GennXs  angeknüpft  ist;  die  Eronprinzenwahrheit,  der  die  Zukunft  gehört, 
besagt  hiergegen:  an  den  Wort-  und  Satzvorstellungen  selber  haftet  der 
GenaÜB.*'  Den  Beweis  dafür  führt  D.  wesentlich  dadurch,  dafs  er  auf  das 
Schwankende  und  Wechselnde  der  Phantasievorstellungen,  die  sich  an 
dichterische  Schilderungen  knüpfen,  aufmerksam  macht  Nicht  dieser 
Hittelglieder  bedarf  es,  wiewohl  sie  unterstützend  wirken  können.  Viel- 
mehr: an  das  Wort,  das  seinen  Ursprung  aus  der  Lautgeberde  nie  ver- 
leugnet, schliefsen  sich  unmittelbar  dieselben  Folgen  wie  an  das  Erleben 
der  Wirklichkeit ;  ja  bei  einigen  Menschen  sind  die  gemütlichen  Wirkungen 
der  Rede  stärker  als  die  des  realen  Erlebnisses.  Freilich,  das  Wort  wirkt 
nicht  isoliert,  sondern  wesentlich  durch  seine  Einfügung  in  den  Satz,  als 
Teil  des  Satzes,  und  vor  allem  auch  als  Teil  der  rhythmischen  Rede. 

Die  Schilderungen  der  Kunsthistoriker  prüft  D.  auf  ihren  anschau- 
lichen Wert  durch  Vergleichung  verschiedener  Beschreibungen  desselben 
Werkes  —  er  findet  sie  so  abweichend  von  einander,  dafs  ein  Unkundiger 
nicht  erraten  würde,  dafs  es  sich  um  dasselbe  Werk  handelt.  Dann  fragt 
er,  ob  die  Beschreibung  verschiedener  Werke  durch  denselben  Kunst- 
historiker zur  unterscheidenden  Kennzeichnung  ausreicht.  Er  verneint 
diese  Frage  für  Gbimh  wie  für  Wölfflin.  Endlich  stellt  er  Versuche 
darüber  an,  wie  weit  auf  Grund  einer  ausführlichen  Beschreibung  her- 
gestellte Skizzen  eines  Kunstwerkes  richtig  ausfallen.  Er  findet  beträcht- 
liche Fehler,  die  z.  T.  von  der  Ungenauigkeit  der  Beschreibung,  z.  T.  von 
ihrer  mangelhaften  Auffassung  herrühren.  Diese  Mängel  ersetzt  der 
Historiker  oft  durch  dichterische  Schilderung  des  Eindruckes,  den  das 
Werk  auf  ihn  macht.  „Es  scheint  das  tragische  Geschick  der  Kunst- 
gelehrten, sofern  sie  mehr  sind  als  Registratoren  und  Historiker,  dafs  sie 
▼on  der  Kraft  des  bildenden  Künstlers  wie  von  der  Fähigkeit  des  Dichters 
genug  erhalten  haben,  um  mit  ihnen  zu  empfinden,  und  zu  wenig,  um  es 
ihnen  gleich  zu  tun"  (S.  65).  Dem  Referenten  haben  die  Schilderungen  der 
Kunsthistoriker  stets  genützt,  wenn  er  Abbildungen  vor  sich  hatte.  Auch 
Grimm  hat  ja  in  seinen  letzten  Jahren  das  Skioptikon  fast  überschwänglich 
gepriesen.    Schilderungen  können  das  Anschauen  leiten  aber  nicht  ersetzen. 

Das  Referat  mulste  sich  auf  die  Resultate  von  D.s  Arbeit  beschränken. 
Aber  diese  Arbeit  gewinnt  ihren  grofsen  Wert  durch  die  Art,  wie  diese 
Resultate  gewonnen  werden.  Ein  reicher  Stoff  von  Beispielen,  bei  dessen 
Heranschaffung  die  Mitglieder  von  D.s  Seminar  geholfen  haben,  wird  ver- 
arbeitet. So  ist  diese  Abhandlung  eine  wahre  Bereicherung  unseres  ästhe- 
tischen Wissens,  und  es  tut  ihrem  Werte  keinen  Abbruch,  dafs  sich  nach 
der  Vernichtung  so  vieler  Vorurteile  dem  Leser  das  Problem,  wie  denn 
nun  die  unmittelbare  Wirkung  der  Rede  möglich  ist,  am  Schlüsse  von 
neuem  mit  verdoppelter  Macht  aufdrängt. 

J.  CoHN  (Freiburg  i.  B.j. 
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G.  VoRBRODT.    Beitr&ge  iwt  reUgiösen  Psychologie:  Psychobiologlo  ud  GoflkL 

Leipzig,  A.  Deichert.    1904.    173  S.    3,60  Mk. 

Abgesehen  von  den  theologischen  Interessen  möchte  das  Buch  nicht 
nur  diese  f undamentieren  durch  genauere  Analyse  der  religiösen  Vorgänge, 
sondern  auch  von  der  Theologie  aus  der  Psychologie  das  in  Frage  stehende 
Material  sichten  und  sichern.  Es  sind  in  dem  Hefte  zwei  grundlegende 
Fragen  für  die  Psychologie  der  sog.  höheren  Zentren,  die  noch  am  meisten 
der  Klärung  und  Förderung  bedürfen  möchte,  behandelt,  einerseits  die 
Lebensfrage,  die  durch  keinerlei  Dialektik  dem  Sprachgebrauch,  bez.  den 
von  diesem  reflektierten  Tatsachen  der  „Seele^  wegzuraisonnieren  ist, 
andererseits  will  die  diesen  Beitrag  über  Psychobiologie  ergänzende  zweite 
Studie  das  Gefühl  erörtern,  dessen  biologischer  Charakter  unbestritten  sein 
dürfte  nicht  minder  als  die  psychobiologische  Eigenart  der  Religion.  In 
strikter  Anlehnung  an  die  neueren  Richtungen  der  Biologie  und  Psycho- 
logie wird  das  Psycho-Leben  hineingebettet  in  das  Physio-Leben  und  dieser 
bekannte  Parallelismus  als  eine  Embiose  dargelegt  im  Gegensatz  zur  Sym- 
biose und  Parabiose  anderer  Lebensformen.  Das  bisher  übersehene  oder 
unterschätzte  »Ich",  das  man  noch  nicht  in  den  GrundrÜJS  des  Seelenlebens 
einzuordnen  wufste,  wird  versucht  als  eine  Zentralinstanz  zu  verstehen, 
dem  andere  ^Ichs"  in  dem  einheitlichen  Seelenorganismus  untergeordnet 
werden;  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Psychiatrie,  die  natürliche 
Experimente  der  Ausschaltung  einzelner  Ichs  bietet,  hier  und  da  zur  Be- 
lichtung herangezogen  wird.  Mit  dem  erörterten  Psycho-Leben  bildet  die 
theologische  Vita  aeterna,  die  eingehend  beleuchtet  wird,  ein  unlösbares 
Ineinander,  beziehentlich  ist  die  Vita  aeterna  in  dem  Psycho-Leben  die 
.  Maximalgrenze  der  Entwicklung  oder  deren  Optimum. 

Wenn  vielleicht  der  Ertrag  dieses  ersteren  Aufsatzes  noch  nicht  reich- 
lich für  die  Psychologie  ausfallen  könnte,  so  erhebt  der  angeschlossene 
über  das  Gefühl  den  bescheidenen  Anspruch,  sowohl  der  allgemeinen 
Individualpsychologie  des  Gefühls  als  auch  der  speziellen  der  Ästheto- 
Psychologie  einzelne  Ratschläge  von  der  Theologie  aus  zu  unterbreiten. 
Die  Unbestimmtheit  des  Gefühls,  an  der  schon  mancher  (cfr.  Wündt)  ge- 
arbeitet hat,  wird  zu  klären  gesucht,  indem  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
freilich  veralteten  Psychotrias  von  Denken,  Fühlen  und  Wollen  das  Gefühl 
unterschieden  wird  a)  als  „Bewufstsein",  „Eindruck",  „Empfindung"  von 
Etwas,  b)  als  Wohl,  bez.  Unwohl,  Wehegefühl,  c)  als  Lust,  bez.  Unlust- 
gef  ühl,  welch  letzteres  dem  Sprachgebrauch  gemäfs  als  ein  willens  artiges 
Gefühl  angesx)rochen  wird,  vergl.  Lust  zu  Etwas.  Auch  auf  dem  Boden 
der  ästhetischen  Psychologie  hofft  das  Buch  durch  Vergleich  der  Theologie 
und  Ästhetik  nicht  nur  die  eine  durch  die  andere  zu  klären,  sondern  auch 
die  kraftvollen  Anfänge  der  Ästhetik  durch  die  Theologie  zu  fördern.  Das 
Resultat  ist,  dafs  der  ferneren  Redeweise,  das  „Wesen"  der  Religion,  Moral 
und  Ästhetik  in  dem  „Gefühl"  zusammenzufassen  oder  diese  in  den  Lehr- 
büchern der  Psychologie  unter  dem  Gefühl  aufzuführen,  ernstlich  gewehrt 
wird.    Andere  Vorschläge  und  Versuche  statt  dessen  sind  geboten. 

Es  möge  zum  Schlufs  der  Inhalt  des  zweiten  Aufsatzes  kurz  skizziert 
werden  durch  die  Angabe  der  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte. 
1.  Methoden  der  Gefühlspsychologie;   a)  die  genetische,  b)  die  deskriptive 
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Methode.  2.  Religiöse  Gefühlspsychologie;  a)  Allgemeines,  b)  Vorgefühle 
nnd  zwar  Einfühlung  und  Fides  historica,  c)  Spezifisch-religiöse  Gefühle 
nnd  zwar  Gefühle  von  Assensus  und  Fiducia  und  Nach-  bez.  Begleitgefühle, 
d)  SchlaÜBbemerkungen.  Selbstanzeige  ( Alt  -  Jessnitz). 


E.  w.  ScRiPTüBB.   Stidies  of  Helody  In  English  Speech.    With  11  figures  in 
text.    PhUoB.  Studien  19  (Wundt  -  Festschrift  I),  599—616.    1902. 

Der  Ausdruck  Melodie  wird  hier  vom  Verf.  gebraucht,  um  das  Steigen 
und  Sinken  der  beim  Sprechen  von  den  Stimmbändern  erzeugten  Tonhöhe 
zu  bezeichnen. 

Der  Verf.  verweist  auf  die  von  Storm  in  seiner  „englischen  Philo- 
logie" gegebene  Zusammenstellung  bisheriger  Ansichten,  sowie  auf  die 
Darstellung  in  Wundts  Völkerpsychologie  (I,  2)  und  erwähnt  weiter  die 
experimentellen  Arbeiten  von  Mabtens,  Schwann  und  Prinoshsim,  Pippino, 
Meteb,  Roüssblot,  Vietor  und  Marichelle.  Er  macht  ferner  aufmerksam 
auf  eine  von  ihm  selbst  veröffentlichte  Untersuchung  (The  Elements  of 
Experimental  Phonetics,  1902),  die  an  dem  berühmten  Schauspieler  Joseph 
jKFFKBaoK  angestellt  wurde,  und  teilt  sodann  Ergebnisse  mit,  die  er  über 
den  gleichen  Gegenstand  mit  abgeänderten  Hilfsmitteln  gewinnen  konnte. 
Die  Arbeit  wurde  im  Collage  de  France  zu  Paris  ausgeführt.  Der 
hierbei  verwandte  Apparat  bestand  in  der  Hauptsache  aus  einem  mit  einer 
IfARETscben  Kapsel  (modifiziert  von  Roüsselot)  verbundenen  Mundstück, 
in  welches  hineingesprochen  wurde.  Die  Bewegungen  des  sehr  leichten 
Hebels  wurden  auf  einer  sehr  schnell  rotierenden  Trommel  aufgezeichnet. 
Der  Verf.  registrierte  auf  diese  Weise  die  Melodie  von  einfachen  Sätzen, 
wie:  Did  von  see  him?  Is  he  here?  Where  is  he?  usw.  Die  erhaltenen 
Kurvenbilder  sind  im  Texte  in  verkleinertem  Mafsstabe  wiedergegeben  und 
'  die  aus  der  Ausmessung  resultierenden  Werte  in  besonderen  Tabellen  der 
Arbeit  angehängt. 

Der  Verf.  zeigt,  dafs  Ahistoxenüs  (Harmonica  I)  Recht  hatte,  wenn  er 
behauptete,  dafs  die  Stimme  beim  Sprechen  (im  Gegensatz  zum  Singen) 
•fortwährend  ihre  Höhe  wechselt.  Er  fügt  hinzu,  dafs  diese  Veränderungen 
in  der  Tonhöhe  so  allmählich  einträten  und  so  komplizierter  Natur  seien, 
dafs  jeder  Versuch,  die  Melodie  der  Sprache  durch  Notenschrift  darzustellen, 
vollständig  fehl  gehen  müsse. 

Der  Verf.  schliefst  die  Mitteilung  mit  dem  Wunsehe,  dafs  für  die 
Zwecke  der  Psychologie,  sowie  um  das  Verständnis  der  Phonetik  und  der 
Redekunst  zu  fördern,  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden  möchten. 

KiESOw  (Turin). 

F.  H.  Bradley.    The  Deinition  of  Will.    Mind,  N.  S.,  13  (49),  1—37.    1904. 

Es  ist  der  dritte  Artikel,  den  B.  über  diese  Frage  bringt.  In  den 
früheren  zwei  Arbeiten  hat  er  den  Willen  bestimmt  als  die  Selbstreali- 
sierung einer  Vorstellung,  mit  der  das  Ich  identifiziert  wird.  Hatte  er 
früher  diese  Begriffsbestimmung  des  näheren  erläutert  und  begründet  und 
dabei  den  Begriff  der  „ideomotorischen  Handlung"  herangezogen,  so  gilt  diese 
letzte  Arbeit  der  Besprechung  einzelner  Schwierigkeiten  und  der  Wider- 
legung der  Einwände.    Da  ist  es  vor  allem  die  Mehrheit  der  Willenstypen, 
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die  nicht  weiter  zu  reduzieren  ist,  das  negative,  das  imperative,  das 
hypothetische  und  das  disjunktive  Wollen.  Diese  werden  besprochen.  Das 
imperative  Wollen  —  der  Befehl  —  ist  die  Herbeiführung  einer  bestimmten 
von  mir  gewollten  Handlung  durch  einen  anderen  in  der  Weise,  dafo  ich 
dem  anderen  diesen  meinen  Willen  kundgegeben  habe.  Das  disjunktive 
Wollen  ist  das  Wollen  einer  disjunktiven  Vorstellung.  Das  negative  Wollen 
besteht  in  der  Abneigung.  Diese  schliefst  ein  Verlangen  nach  Verneinung, 
nach  Zerstörung  von  etwas  Unlustbereitendem  ein.  Dieses  negative  Element 
ist  der  Abneigung  wesentlich,  während  es  beim  Verlangen  oder  Begehren 
wohl  auch  vorliegt,  aber  neben  dem  Objekt,  das  erstrebt  wird,  zurücktritt 
Diese  und  andere  Unterschiede  zwischen  Begehrung  und  Abneigung  werden 
in  der  Abhandlung  noch  einer  genaueren  Betrachtung  unterstellt  Die 
Frage,  ob  man  etwas  wollen  kann,  wogegen  man  Abneigung  fühlt,  beant- 
wortet B.  dahin,  dafs  er  dies  für  möglich  erklärt,  wenn  man  unter  Ab- 
neigung nicht  das  aktuelle  Vorhandensein  dieses  Gefühles  meint,  sondern 
nur  die  Disposition  für  dieses  Grefühl  gegenüber  den  gewollten  Gegenstand. 
Die  andere  Frage,  ob  jedes  Begehren  schon  einen  Versuch  enthält» 
bescheidet  er  verneinend,  da  er  unter  Versuch  die  wirklich  empfundene 
Anstrengung  des  Ichs  versteht.  Dann  bestimmt  Verf.  das  Wesen  des 
Wunsches.  Der  Wunsch,  der  keinen  Versuch  enthält,  ist  eine  besondere 
Entwicklung  des  Begehrens.  Was  ihn  von  diesem  unterscheidet,  ist  aber 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  eine  geringere  Stärke,  sondern 
der  Umstand,  dafs  die  Vorstellung  seiner  Erfüllung  aus  allen  Beziehungen 
zur  Wirklichkeit  herausgelöst  ist,  dafs  sie  gewissermafsen  in  eine  ideale 
Welt  hinein  verpflanzt  ist,  wo  die  Hindernisse,  welche  in  der  realen  Welt 
der  Erfüllung  des  Wunsches  im  Wege  stehen,  nicht  vorhanden  sind.  In 
dieser  Projektion  in  eine  real  nicht  existierende  Welt  findet  B.  die  Ursache, 
weshalb  ein  Wunsch  nicht  zum  Handeln,  ja  nicht  einmal  zum  Versuchen  führt 

Wie  aber  vollzieht  sich  beim  Wollen  dieser  Übergang  von  der  Vor- 
stellung zu  ihrer  Verwirklichung,  was  bedeutet  die  Wirksamkeit  einer  Vor- 
stellung beim  Wollen  ?  Die  Vorstellung  ist  eine  von  den  Ursachen,  welche 
das  herbeiführen,  worin  der  Inhalt  jener  Vorstellung  sich  verwirklicht 
Der  Übergang  von  der  einen  zur  anderen  verlangt  eine  Brücke.  Diese  ist 
nicht  gegeben,  wie  man  gerne  meinte,  in  der  blofsen  Anwesenheit  eines 
Begehrens  oder  eines  Versuches.  Sie  wird  vielmehr  gebildet  durch  eine 
Disposition,  welche  sich  dadurch  gebildet  hat,  dafs  einmal  der  Übergang 
von  bestimmten  Gefühlen  zu  einem  bestimmten  Erfolg  mit  BewuTstsein 
erlebt  wurde. 

Der  Rest  des  Artikels  dient  der  Widerlegung  einiger  Einwürfe  gegen 
diese  Erklärung,  sowie  besonders  dem  Nachweis,  dafs  Unlust  und  Lust  im 
Wollen,  wie  sich  aus  seiner  Definition  ergibt,  keine  wesentlichen  Bestand- 
teile sind.  M.  Offneb  (Ingolstadt). 

P.  Näcke.    Ober  den  Wert  der  sogenannten  „Karven-Psychiatrle".    Allgemeine 

Zeitschrift  für  Psychiatrie  utul  psychisch-gerichtliche  Medizin  «1,  280—296  1903. 

Unter  „Kurven-Psychiatrie'*  versteht  Verf.  die  Gesamtheit  dessen,  was 

sich  in  der  Psychiatrie  in  Zahlen  und  Kurven  ausdrücken  lälst  und  somit 
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den  höchsten  Grad  der  Exaktheit  erreicht.  So  viel  Zablenstatistik  man  in 
der  Psychologie  findet,  so  wenig  bietet  deren  die  Psychiatrie.  Ja,  es 
scheint  unter  den  Psychiatern  sogar  eine  gewisse  Abneigung  dagegen  zu 
bestehen.  Die  seelischen  Vorgänge  Geisteskranker  dünken  ihnen  zu  kom- 
pliziert, um  so  freudiger  ist  es  zu  begrüfsen,  dafs  sich  in  Näckb  ein 
Psychiater  gefunden  bat,  der  die  Hoffnung,  auch  die  psychiatrischen 
Phänomene  den  alles  bezwingenden  Zahlen  schliefslich  unterwerfen  zu 
können,  noch  nicht  aufgegeben  hat.  Hören  wir,  wie  Verf.  sich  hierüber 
änfsert ! 

N.  wünscht  eine  rationellere  Anwendung  der  Statistik  auf  Grund  alter 
und  neuer  Untersuchungsmethoden.  Die  älteren  Arbeiten  bieten  Zahlen, 
deren  Quantität  und  meist  auch  Qualität  durchaus  ungenügend  sind  und 
sie  betreffen  gewöhnlich  nur  äufsere,  nicht  innere  Verhältnisse.  Um  mit 
Erfolg  ein  Zahlenwerk  aufzubauen,  gilt  es  vor  allem,  scharfe  Definitionen 
aufzustellen.  Man  einige  sich  zuerst  über  den  Begri£f  der  Geisteskrankheit 
und  umschreibe  möglichst  scharf  den  Kreis  des  Untersuchungsmaterials. 
Verf.  schlagt  die  KaAEPELiNsche  Einteilung  und  Nomenklatur  als  Basis  der 
Untersuchungen  vor,  weil  dieselben  nicht  die  Symptome,  sondern  den  ganzen 
Krankheitsverlauf  einer  Psychose  von  Anfang  bis  zu  Ende  ins  Auge  zu 
üssen  haben.  Noch  besser  wäre  es  nach  Verf.,  eine  Systematik  auf  patho- 
logisch-anatomischer Basis  aufzustellen  oder  nur  auf  ätiologischer.  Nach 
dieser  Vorarbeit  müfste  man  sich  über  Grundbegriffe  wie  Erblichkeit,  erb- 
liche Belastung,  Rückschlag,  Ursache  klar  werden.  Bezüglich  der  Erblich- 
keit müfste  man  einfach  die  gleiche  oder  ähnliche  Krankheit  bei  den 
Aszendenten,  Deszendenten  und  Kollateralen  zahlenmäfsig  feststellen,  ohne 
Qber  den  kausalen  Zusammenhang  sich  zu  äufsern.  Da  bezüglich  der  Ur- 
sachen des  Irreseins  beinahe  nie  blofs  eine  einzige  Ursache  besteht, 
sondern  immer  ein  Komplex  solcher,  so  soll  die  Statistik  nach  Verf.  vor- 
nehmlich auf  die  Hauptursache  Rücksicht  nehmen,  dabei  aber  auch  die 
Nebenursachen  nicht  vernachlässigen.  Hierbei  ist  es  besonders  schwierig, 
dem  endogenen  Moment  gerecht  zu  werden,  d.  h.  dessen  Anteil  an  der 
Beeinflussung  festzustellen. 

Bezüglich  der  Frage  nach  der  Entartung  empfiehlt  es  sich,  auf  Grund 
bestimmter  Definitionen  Zahlen  zu  geben.  Schliefslich  wird  es  sich  auch 
um  zahlenmäTsige  Darstellungen  von  Störungen  der  Wahrnehmungen,  des 
Verstandes,  des  Gefühlslebens,  des  Wollens  und  des  Handels  und  vor  allem 
um  die  Affektdisposition  drehen« 

Weiter  kommt  der  Verlauf  der  Psychose  in  Betracht.  Obwohl  wahr- 
scheinlich die  einzelnen  Psychosen  zeitlich  und  örtlich  anders  verlaufen, 
so  glaubt  N.  doch,  dafs  man  so  weit  kommen  wird,  durch  Vergleichen  der 
Resultate  der  verschiedenen  Irrenanstalten  Durchschnittskurven  zu  er- 
langen, welche  den  typischen  Verlauf  der  Psychosen  kennzeichnen.  Diese 
Kurven  würden  auch  die  feineren  Details  z.  B.  die  Periodizitäten  des  Ver- 
laufes der  Krankheit  enthüllen. 

Eine  Kurven-Psychiatrie  würde  dem  Forscher  vergleichbares  Material 
für  neue  Beobachtungen  bieten.  Giessleu  (Erfurt). 
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Th.  Zibhen.  Ober  einige  Lücken  nnd  Schwierigkeiten  der  Gmppienuig  der 
Geisteskrankheiten.  MonatsBchr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol  15  (2),  147—151.  1904. 
Bisher  haben  wir  noch  keine  ideale  Einteilung  der  Psychosen,  was 
auch  kein  Schade  ist.  Gegenüber  der  Uniformitat  der  Einteilungen  be- 
ansprucht die  Vollständigkeit  unserer  Gruppierungen  eine  viel  gröbere 
Bedeutung.  Hier  liegen  noch  viele  Lücken  vor,  wie  Z.  kurz  andeutet»  auf 
dem  Gebiete  der  affektiven  Psychosen,  bei  den  so  häufigen  Übergangs* 
formen,  und  bei  dem  Kapitel  der  individuellen  Abweichungen. 

Umpfenbach  (Bonn). 

O.  Gross.  Ober  Bewnfstseinszerfall.  Manatsschr.  f.  Psychiatrie  u.  Neurologie 
15  (1),  45—51.  1904. 
Die  höchste  Funktion  unseres  Gehirns  ist  die  Erhaltung  der  suk- 
zessiven und  synchronen  Koordination  aller  nervösen  Funktionen  zu  jenem 
einheitlichen  Komplex,  den  wir  das  einheitliche  Bewufstsein  nennen.  Die 
Einheitlichkeit  aller  synchronen  Vorgänge  wird  zunächst  gewährleistet 
durch  das  allgemeine  Assoziationspriuzip.  Durch  gewisse  Hemmnngs- 
wirkungen  wird  dabei  fern  gehalten,  was  die  Synergetik  stört.  Auf  einer 
feineu  Regulation  der  Anregungs-  nnd  Hemmungswirkungen  beruht  die 
Zusammenfassung  aller  synchronen  Vorgänge  im  Bewufstseinsorgan  zu 
einer  Einheit.  Die  Zusammenfassung  aller  synchronen  Vorgänge  zu  syn- 
ergetischer  Tätigkeit  ist  in  Frage  gestellt  durch  Alteration  des  obersten 
zerebralen  Regulationsprinzips.  Läfst  diese  Funktion  nach,  so  kommt  es 
zu  Bewufstseinszerfall  (Sejunktion).  Diese  Sejunktion  ist  typisch  für  die 
Dementia  praecox  (Kraepelin),  wo  bei  nicht  eigentlich  verwirrten  und 
nicht  ideenflüchtigen  Kranken  der  Gedaukenablauf  fortwährend  von  ganz 
disparaten  Vorstellungen  durchbrochen  wird.  Dies  kann  man  sich  erklären 
durch  Unterströmungen  des  Bewufstseins.  Umpfenbach. 

HiBT.    Der  Einflafs  des  Älkobols  anf  das  Herren-  nnd  Seelenleben.    Wiesbaden, 

Bergmann.  1904.  76  S. 
In  Heft  XXV  der  von  Loewenfeld  und  Kürella  herausgegebenen 
„Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seeleulebens"  stellt  Hibt  kurz  zusammen, 
was  die  neueren  Forschungen  zum  Lobe  und  Tadel  des  Alkohols  bei- 
gebracht haben.  Er  hält  sich  au  die  Forschungen  und  Schlüsse  Kraeprlins. 
Nach  einer  Einleitung  über  Gifte  im  allgemeinen  und  das  Alkoholgift  im 
besonderen,  werden  erst  die  unmittelbaren,  reinen  Wirkungen  des  Alkohols 
besprochen,  d.  h.  die  akute  Vergiftung  (der  gewöhnliche  Rausch)  und  die 
chronische  Vergiftung  (Entartung  der  Trinker,  ihre  seelischen  Störungen, 
ihre  Nervenkrankheiten,  die  Schädigung  ihrer  Nachkommenschaft),  —  dann 
folgen  die  mittelbaren,  zufälligen  Wirkungen  des  Alkohols  (komplizierte 
Räusche,  akute  Geisteskrankheiten  der  Gewohnheitstrinker).  Im  Interesse 
der  Schwachen  und  Unmäfsigen  ist  Hirt  für  allgemeine  Abstinenz. 

Umpfenbach. 

Johannes  Naumann.    Ist  lebhaftes  rellgiSses  Empfinden  ein  Zeichen  geistlgar 

Krankheit  oder  Gesnndbeit?    Vortrag.   Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr 
(Siebeck).     1903.    24  S. 
Verf.,    der  obiges  Thema   unlängst   auf  einer  Versammlung   des  Ver- 
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bandes  deutscher  evangelischer  Irrenseelsorger  behandelt  hat,  geht  davon 
aas,  dafs  lebhaftes  religiöses  Empfinden  sich  nicht  selten  in  ähnlicher 
Weise  äuTsert  wie  gewisse  Formen  geistiger  Störung.  Vor  allem  zeigt 
es  sich  häufig  bei  geistig  nicht  normalen  Leuten,  bei  Epileptikern, 
Paranoikern,  Melancholikern  und  hysterischen  Personen.  Abnorme, 
hysterisch  oder  neurasthenisch  veranlagte  Leute  sind  nicht  selten  die 
Träger  und  Förderer  der  religiösen  Bewegungen.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  lebhafter  Religiosität  und  geistiger  Krankheit  findet  Verf.  in  der 
fieberhaften  Erregung  und  dem  Zwange,  der  auf  beiden  lastet. 

Der  SchluTs,  starke  religiöse  Anlage  sei  an  sich  etwas  Krankhaftes, 
wäre  aber  voreilig  und  falsch.  In  dem  Instinktiven,  Triebartigen  des  reli- 
giösen Empfindens  sieht  er  den  Beweis  dafür,  dafs  dieses  nicht  abnorm 
ist,  sondern  zur  gesunden  Menschennatur  gehört.  Wenn  dieser  Trieb  auch 
bei  einzelnen  Menschen  verkümmert  ist,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er 
im  allgemeinen  besteht.  Eine  starke  religiöse  Anlage  ist  nicht  eine  Minder- 
wertigkeit, sondern  eine  Mehrwertigkeit  mit  allen  Vorzügen  und  Mängeln 
einer  solchen.  Nur  universal  angelegte  Naturen  können  die  damit  ver- 
bundenen Mängel  völlig  überwinden.  Die  mit  einer  derartigen  Mehr- 
vertigkeit  begabten  Menschen  sind  die  Hauptträger  und  Förderer  des 
gesunden  Geisteslebens  der  Menschheit.         Ebnst  Schultze  (Greifswald). 

£.  Hbss.  Retrograde  Amnesie  nach  Strangolationifersnch  nnd  nach  Kopftraoma. 
Monatsschr.  f.  Faychiairie  u.  Neurologie  15  (4),  241—267.  1904. 
Neben  einem  Fall  von  retrograder  Amnesie  nach  einem  Strangulations- 
vereuch  bringt  H.  zwei  Fälle  von  Amnesie  nach  Kopftrauma.  Im  ersten 
Fall  rennt  ein  Radfahrer  gegen  einen  Türpfosten,  im  zweiten  wird  eine 
Frau  beim  Eisenbahnübergang  durch  eine  Lokomotive  aus  dem  Wagen  ge- 
schleudert. In  beiden  Fällen  Amnesie  für  etwa  die  letzte  halbe  Stunde 
vor  dem  Unfall.  H.  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  solche  Amnesien 
mitunter  auch  nur  scheinbar  sind.  Unter  Beibringung  einiger  Beispiele 
zeigt  er,  dafs  man  häufig  beim  Radfahren,  Marschieren  etc.  am  Schlafen 
ist,  ohne  dafs  man  selbst  oder  der  Begleiter  es  merkt.  Wenn  man  mehr 
auf  sich  achtet,  wird  man  so  auch  Amnesien  ohne  Trauma  finden. 

irMPFENBACH. 

Pfebsdürff.   ober  symptomatische  Zwangsvprstellnngen.    Monatsschr.  f.  Psych- 

iatrie  u.  Neurologie  15  (1),  20—31.     1904*. 

Während    die    idiopathischen  Zwangsvorstellungen    die    sog.   Zwangs- 

\     Vorstellungskrankheit  charakterisieren,  findet  man  die  symptomatischen  bei 

<len  verschiedensten   Psychosen.     Verf.   schildert    an    der   Hand   von    drei 

Füllen  den  EinÜufs,  welchen   solche  Zwangsvorstellungen   auf  den  Verlauf 

<ler  Psychosen  ausüben.  Umpfenbach. 

A.  Knapp.    Ein  Fall  von  Tastühmnng  nnd  Jacksonscher  Epilepsie  nnd  seine 
gfastige   Beeinflnssnng    durch   Entfernung    von    adenoiden    Vegetationen. 

MonatMchr.  f.  Psychiatrie  m.  Neurologie  15  (4),  258 — 265.     1904. 
Bei  dem   7  jährigen  Knaben    tritt   plötzlich   und   ohne  Vorboten    eine 
Parese  des  linken  Beines  und  Armes  und  eine  St^iruug  in   der  Gebrauchs- 
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fähigkeit  der  linken  Hand  mit  Anfällen  von  jACKSONseher  Epilepsie  auf^ 
die  sich  auf  die  linke  Körperseite  beschränkt.  Nach  zwei  Monaten  besteht 
neben  einer  spastischen  Parese  des  linken  Armes  und  Beines  nnd  einer 
linksseitigen  Steigerung  sämtlicher  Sehnenrefleze  eine  Herabsetzung  der 
Lageempfindung  an  den  linken  Fingergelenkeu  und  eine  ausgesprochene 
Tastlähmung  der  linken  Hand  bei  völlig  normalem  Verhalten  der  übrigen 
Sinnesqualitäten.  —  Man  mufs  demnach  auf  eine  Trennung  der  Rinden- 
zentren bzw.  zentralen  Leitungsbahnen  für  die  betr.  Sinnesqnalitäten 
schliefsen.  Umpfenbach  (Bonn). 

Wild.  Ober  Hyperhidrosis  nnilateralis  nach  Trauma.  Ärztl.  Sachverst.  Zeit 
Nr.  10.  1904. 
Dem  Betreffenden  fiel  vor  zwei  Jahren  eine  Stange  auf  die  linke  Kopf- 
hälfte, ohne  äufsere  Verletzung.  An  diese  Kopferschütterung,  schliefst  sich 
eine  ausgesprochene  Hysterie  und  eine  mit  starker  Zunahme  der  Kopf- 
schmerzen  einhergehende  Hypersekretion  der  Schweifsdrüsen  der  ganzen 
linken  Kopfhälfte,  aber  nur  sobald  Patient  kaut.  Verf;  glaubt,  dafs  es  sich 
um  eine  rein  psychische  Anomalie  des  sekretorischen  Apparates  handelt, 
die  durch  den  Kauakt  reflektorisch  ausgelöst  wird,  und  analog  den  der 
Hysterie  eigentümlichen  halbseitigen  Störungen  der  sensiblen  und  motori- 
Hchen  Sphäre  sich  auf  die  vom  Trauma  betroffene  Seite  beschränkt. 

Umpfenbach. 

W.  Alter.  Ein  Fall  ?01l  SpracbstQnmg.  Monatsschr.  f.  Psychiatrie  u.  Nenrih 
logie  15  (3),  214—219.  1904. 
Es  handelt  sich  um  einen  bereits  recht  dementen  Paralytiker,  mit  im 
wesentlichen  intakten  Sprachkomplex,  abgesehen  von  einer  erheblichen 
Dysarthrie  —  der  plötzlich  Wortstummheit  zeigt,  einige  Stunden  gar  nicht 
sprechen  kann.  Dann  wird  er  erregt,  beginnt  zu  sprechen,  aber  sein  ganzer 
Sprachschatz  besteht  nur  aus  einer  Verbindung  von  fünf  Vokalen  mit 
einem  tiefen  gutturalen  R.  Mit  diesen  paar  Mitteln  sprach  der  Kranke 
spontan,  bezeichnete  er  vorgehaltene  Gegenstände,  sprach  er  nach.  Einige 
alltägliche  Sachen  bezeichnete  er  immer  wieder  mit  demselben  Wort,  z.  B. 
Milch  mit  drru,  Semmel  mit  irrä  —  bei  anderen  Sachen  wechselten  die 
Bezeichnungen.  Gebrauchte  man  seine  eigenen  neuen  Bezeichnungen,  so 
verstand  er  Einem  nicht.  Am  fünften  Tage  gesellte  sich  noch  ein  tief 
gutturales  K  und  ein  ebensolches  N  und  Ch  dazu.  Zum  Schreiben  war  er 
nicht  zu  bewegen.  Nach  weiteren  fünf  Tagen  kam  b,  d  und  t  hinzu.  — 
Nach  20  Tagen  etwa  sprach  Patient  wie  früher ;  auch  die  Dysartrie  war  die 
alte.  Die  beschriebene  Si)rach8törung  trat  dann  längere  Zeit  noch  rasch 
vorübergehend  auf,  sobald  Patient  erregt  wurde  und  dann  sprach.  —  D» 
bei  dem  Kranken  der  Wortbildungsdrang  erhalten  war,  entspricht  das  Bild 
mehr  dem  semiotischen  Bilde  der  subkortikalen  motorischen  Aphasie. 

Umpfenbach. 

Stbohmayer.    Ziele  and  Wege  der  Erblichkeitsforschmig  in  der  lenro-  nid 
Psychopathologie.    Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  61,  355—369.    1904. 
Verf.  bezeichnet  mit  Recht  alH  die  Quintessenz  der   üblichen  Massen- 
statistik den  ziffernmäfsigen  Nachweis,  dafs  ein  grofser  Prozentsatz  der  zur 
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^eobacbtang  gelangenden  psychisch  Kranken  erblich  belastet  sind.  Damit 
iBt  ibre  Beweiskraft  zu  Ende.  Den  Kernpunkt  der  Erblichkeitsfrage,  in 
irelcber  Art  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Aszendenz  belastend  auf 
die  Dessendenz  wirkt,  kommen  wir  damit  nicht  näher.  Verf.  rät  daher  zur 
Individnalstatistik,  die  sich  auf  das  sorgfältige  Studium  der  Familienbäume 
stützt.  Grundlage  jeder  Erblichkeitsbetrachtung  muTs  die  genealogische 
Ahnentafel  werden,  die  sich  ausschhefshch  in  der  direkten  Familieu- 
abstammung  bewegt.  Mit  einer  latenten,  hypothetischen  Heredität  können 
irir  ebensowenig  etwas  anfangen  wie  mit  dem  Atavismus.  Die  Geschichts- 
wiseen  schaft  kann  uns  bisher  nicht  viel  helfen.  Erblichkeitsgesetze  gibt  es 
bisher  nicht.  Zur  Untersuchung  eignet  sich  nach  St.  nur  eine  leicht  über- 
sehbare, wenig  fluktuierende  Bevölkerung  einer  umschriebenen  medizinal- 
politischen  Einheit.  Umpfenbach. 

Gtbtjlve  Loisel.    La  seziialitä.    Revue  scient.  19  (22),  673—680.    1903. 

Diese  Eröffnungsvorlesung   eines  Pariser  Kurses  über  „Embryologie 

des  Menschen  und  der  Wirbeltiere"  gibt  zunächst   einen   lehrreichen  ge- 

flchichtUchen  Überblick   über  die   Entwicklung   der  Unterscheidungslehre 

primärer  und  sekundärer  Geschlechtsmerkmale  seit  Hunter  (1782).    L.  selbst 

folgt   Bchliefislich    im    wesentlichen   der    dreifachen    Unterscheidung    von 

Papillaut  (Bull,  et  M6m.  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  Mai  1902,  S.  410),  fügt 

tber  noch  eine  vierte  Klasse  hinzu,  die  „Charaktere  der  psychischen  und 

ethischen  Ordnung,  die  nur  entfernte  Beziehungen  zu  dem  Befruchtungs- 

Torgang  oder  zu  der  Erziehung  der  Jungen  haben   und  erst  infolge  sehr 

Ausgeprägter  geschlechtlicher  Entwicklung  hervortreten". 

Die  vorherigen  drei  Klassen,  nämlich  1.  die  Charaktere,  die  zum  Voll- 
zug des  Befruchtungsaktes  dienen,  2.  die  den  Befruchtungsakt  vorbereitenden, 
3.  die  zum  Aufziehen  der  neuen  Generation  dienenden  liegen  nicht  im 
Interessegebiet  dieser  Zeitschrift.  Von  den  „quaternären  Sexualcharakteren" 
^gen  gibt  L.  nicht  viel  mehr  als  folgende  schematische  Einteilung: 

a)  verschiedene  Sitten  von  Männ- 
chen und  Weibchen, 

b)  Charaktere,  die  von  den  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen 
der  Geschlechter  abhängen. 

a)  die  psychische  Eigenart  der 
Geschlechter, 

b)  Scham, 

c)  die  verschiedenen  Arten  der 
Liebe, 

d)  Ehe, 

e)  Familie. 

Die  Einteilungsgründe  dieses  Schemas  sind  nicht  gerade  klar;  z.  B. 
würde  man  Ehe  und  Familie  eher  unter  der  ethischen  Ordnung  suchen. 
Zum  Schlafs  wendet  sich  L.  noch  kurz  gegen  den  Versuch  Cünninghams 
(in  „Sexual  Dimorphism",  1900),  diese  quaternären  Geschlechtsmerkmale 
unter  die  sekundären  einzureihen.  Ettlinger  (München). 


^'  Charaktere   der  ethischen  Ordnung 


^'  Charaktere  der  psychischen  Ordnung 
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G.  Stanley  Hall,  Aosi^ewählte  Beitr&ge  sor  Kinderpsychologie  und  Pldagtgik. 

Übersetzt  von  J.  Stimppl.  Internat.  Bibl.  für  Päd.  IV.  Altenbnrg,  Oskar 
Bonde  1902.    455  S.    8  Mk. 

G.  St.  Hall  ist  bei  uns  längst  kein  Fremder  mehr.  Zustimmung  und 
auch  Widerspruch  hat  er  bereits  in  reichem  Mafse  erfahren,  ohne  dafs  er 
bis  jetzt  überhaupt  ein  psychologisches  oder  pädagogisches  Buch  geschrieben 
hätte.  Seine  Lebensarbeit  besteht  aufser  seiner  fruchtbaren  Tätigkeit  als 
akademischer  Lehrer  und  als  Herausgeber  von  Zeitschriften  einstweilen 
nur  in  einer  grofsen  Zahl  von  Abhandlungen,  die  an  verschiedenen  Stellen 
erschienen  sind.  Stimpfl  hat  aus  letzteren  die  wichtigsten  Arbeiten  über 
die  Psychologie  des  Kindes  ausgewählt  und  übersetzt;  seine  Sammlung  ist 
die  einzige,  die  es  bis  jetzt  gibt. 

Halls  Untersuchungsmethode  ist  bekannt;  doch  dürften  die  mit. 
geteilten  elf  Fragebogen  auch  jetzt  noch  von  Interesse  sein.  Die  anderen 
Arbeiten  tragen  folgende  Überschriften :  I.  Die  Kinderforschung  und  ihr 
Verhältnis  zur  Erziehung.  IL  Ein  Beitrag  zur  Beobachtung  kleiner  Kinder. 
III.  Der  Inhalt  des  Geistes  der  Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule.  IV.  Das 
Lügen  der  Kinder.  V.  Die  Geschichte  eines  Sandhaufens:  eine  pädago- 
gische Idylle.  VI.  Die  Kinderforschung  als  Grundlage  der  exakten  Päda- 
gogik. VII.  Die  Liebe  zur  Natur  und  das  Studium  derselben  als  Teil  der 
Erziehung.  VII I.  Forschen,  der  Lebensgeist  des  Lehrers.  IX.  Die  neue 
Psychologie  als  ein  Hauptbestandteil  der  allgemeinen  Bildung.  X.  Die 
ideale  Schule  gegründet  auf  die  Kinderforschung.  XI.  Einige  Seiten  des 
ersten  Ichgefühls.    XI l.  Eine  Untersuchung  über  die  Furcht. 

Eine  kritische  Würdigung  würde  zu  weit  führen,  da  zu  diesem  Zwecke 
auf  die  einzelnen  Abhandlungen  eingegangen  werden  müfste,  und  überdies 
könnte  vielfach  nur  wiederholt  werden,  was  schon  oft  geltend  gemacht 
worden  ist.  Nur  eins  mufs  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  nament- 
lich wegen  der  harten  Beurteilung,  die  Halls  Bestrebungen  durch  Münsteb- 
BBRG  (Psychology  and  Life)  erfahren  haben.  Halls  Untersuchungen  gehören 
in  das  Gebiet  der  pädagogischen  Kinderpsychologie,  deren  Ziele  durchaus 
nicht  immer  mit  denen  der  reinen  Psychologie  zusammenfallen.  Das  hat 
MüNSTERBERO  übcrseheu  und  ist  deshalb  Hall  nicht  gerecht  geworden. 

Eine  von  dem  Übersetzer  geschriebene  Biographie  Halls  (22  Seiten) 
eröffnet  den  Band.  Ufer  (Elberfeld). 

Marcel  Mauxion.  Les  iliments  et  rifolation  de  la  moraliti.  Revue  phüo- 
sophique  I  u.  II,  56  (7),  1—29;  (8),  150—180.    1903. 

M.  geht  von  dem  Vorwurf  aus,  dafs  die  neuzeitliche  Soziologie  trotz 
ihrer  positivistischen  Grundsätze  eine  willkürliche  Hypothesenwirtschaft 
treibe  und  dafs  insbesondere  die  Ableitungsversuche  der  Moralität  aus 
dieser  oder  jener  einzelnen  seelischen  Wurzel,  wie  Lust  oder  Nutzen, 
Mitleid  oder  Sympathie  der  Kompliziertheit  der  sozialen  Tatsachen  und 
namentlich  der  Mannigfaltigkeit  sozialer  Einwirkungen  auf  den  Einzel- 
menschen nicht  gerecht  werden.  Aufhellung  könne  allein  werden  durch  eine 
rein  tatsächliche  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung  der  Art  und 
Weise,  wie  sich  die  sittlichen  Ideale  aus-  und  umgestaltet  haben. 

Hierbei  erweist  sich  für  M.  die  Idee  des  Guten  nicht  als  eine  einheit- 
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Liehe,  sondern  als  eine  enge  Verbindung  dreier  Elemente :  eines  ästhetischen, 
rmtionalen  und  sympathischen.    M.  charakterisiert  diese  drei  und  ihre  ge- 
schichtliche  Entwicklung   im    einzelnen.     Bei   diesem   Überblick    werden 
mancherlei  Einzelbeziehungen  geistreich  aufgedeckt,  ohne  dafs  der  Verf. 
seiner  Forderung  eines  streng   erfahrungsmäfsigen  Vorgehens   im  ganzen 
gerecht  würde.    Am  eingehendsten   und  einleuchtendsten   sind   seine  Be- 
merkungen   über   die   sittlichen   Anschauungen   der    alten   Griechen,    ins- 
besondere Homers.    An  auffälligen  MiiBverständnissen  dagegen  leidet  u.  a. 
seine  Auffassung  der  christlichen   Sittenlehre   und  der  Kantschen   Ethik. 
Als   allgemeinstes    Ergebnis    wird    gewonnen,    dafs    die   Entwicklung    des 
ästhetischen  Elements  der  des  rationalen,  und  diese  der  des  sympathischen 
die  We^e  geebnet  habe.    Jeder  Kulturstufe  eigne  ihr  besonderes  Moralitäts- 
ideal.    Darauf  müsse  bei  der  Zivilisation  ganzer  Völker,   wie  bei  der  Er- 
ziehung des  Einzelnen  mehr  geachtet  werden. 

Im  ganzen   erhebt  sich  die  Abhandlung  nicht  über  die  Stufe   eines 
schöngeistigen  Essays.  Ettlinger  (München). 

B.  Gusn.   EgoUmns  und  Altruismus.    Zur  sosiologischen  Motivation  des  prak- 
tlsdien  Wollens.     Vierteljahr sschr.  f,  wisa,  Philos.  u,  Soziol  28  (N.  F.  III), 
(l),  1—22;  (2),  124—165.     1904. 
Diese  beachtenswerte  Studie  bespricht  im  ersten,  vorwiegend   histori- 
schen Teile  die  Lehren  Comtes  und  Spencers  über  Egoismus  und  Altruismus 
in  iblehnendem  Sinne;  die  Ethik  dürfe  nicht  auf  diese  individualpsycho- 
logisch determinierten  Begriffe,   sondern  nur   auf  völkerpsychologisch    er- 
mittelte, typische  Motivformen   gegründet  werden.     Die   letzteren  werden 
im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  bezeichnet  und  umfassen  einerseits   die 
•Triebfedern"    der    Selbstliebe,    Sympathie    und    Ehrfurcht,     die    mit    der 
Apperzeptionstätigkeit  in  genetischer  Verbindung  stehen,   andererseits  die 
dem  Vorstellungsbereich    angehörenden    „Beweggründe",    nämlich    Wahr- 
j      nehmungs-,  Verstandes-  und   Vernunftmotive,  bei  deren  Wirksamkeit  das 
I      Heterogoniegesetz  (der  Verf.  bekennt  sich  in  allem  wesentlichen  zu  Wündt) 
wUge  tritt.     Die    theoretische    Grundlegung    des  Verf.s    kommt    zu    dem 
Satze:   ^Das   sittliche  Ideal   ist   die    volle  Verwirklichung    des  Psychisch- 
Xormalen"  (145).    Gewissermafsen  die  Probe  auf  die  Theorie   soll   in   ihrer 
widerspruchsfreien  Anwendbarkeit  auf  das  wirtschaftliche  Wollen  liegen.  — 
-Die  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  nun",   so   schliefst   der  Verf.    ab, 
Änen    nur    in    Ausnahmsfällen    Anwendung    finden:    eines    Konfliktes 
«vischen  einem  Einzelwillen  und  einem  Gesamtwillen"  (165). 

Der  Artikel  hat  sich  wohl  einen  viel  zu  weiten  Rahmen  gesteckt  und 
•nthält  nur  wenig  neues.  Das  Gebotene  selbst  ist  jedoch  recht  gewissen- 
^  und  mit  schätzenswerter  Literaturkenntnis  gearbeitet.  Leider  sind 
wrade  die  Beiträge  der  neuesten  philosophischen  Werttheorie,  wie  uns 
scheint,  nicht  entsprechend  gewürdigt.  Käeibig  (Wien). 

(^Avpp,  E.    Ober  den  heatigen  Stand  der  Lehre  ?om  „geborenen  Verbrecber''. 

Monatsschrift  für  Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsrefomij  1904,  Nr.  1. 
Die  Lehre,  dafs  es  Verbrechen  infolge   verbrecherischer   Anlage  de» 
Individuums  gibt,  ist  nicht  mehr  neu  und  hat  mancherlei  Schicksale  durch- 
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gemacht.  Der  Streit,  ob  man  von  moralischem  Schwachsinn  oder  (atavisti- 
scher) Naturanlage  zum  Verbrechen  zu  reden  habe,  kann  als  abgetan 
gelten;  es  sind  Begriffe,  zwischen  denen  ein  unterschied  nicht  besteht. 

LouBBOso  betrachtet  den  Verbrecher  als  anthropologische  Spielart, 
welche  durch  anatomische  Merkmale  gekennzeichnet  ist.  Wohl  wird  man 
zugeben,  dafs  diese  „Degenerationszeichen"  bei  Verbrechern  häufiger  als 
bei  nicht  verbrecherischen  Personen  sind.  Aber  es  ist  nicht  gelungen, 
auch  nur  ein  einziges  spezifisches  Zeichen  sicherzustellen.  Überdies 
weisen  Geisteskranke  vielfach  eine  ähnliche  Häufung  solcher  Merkmale 
auf.  Die  LoMBBOSOSche  Schule  hat  ferner  physiologische  und  psychologische 
Merkmale  des  geborenen  Verbrechers  beschrieben,  die  aber  nicht  zu  einer 
allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sind.  Die  später  von  Lombboso  ver- 
tretene Anschauung,  dafs  das  Verbrechen  eine  Äufserungsform  der  Epilepsie 
sei,  setzt  sich  mit  der  früheren  Lehre  in  Widerspruch  und  ist  heftig  an- 
gegriffen worden.  Zuzugeben  ist  nur,  dafs  Epilepsie  und  verbrecherische 
Anlage  auf  dem  gleichen  Boden  entstehen,  d.  h.  beide  degenerative  Er- 
scheinungen sind. 

Trotz  aller  Anfechtungen  bleibt  es  Lombbosob  Verdienst,  mit  allem 
Nachdruck  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dafs  der  Verbrecher  ein 
anderer  Mensch  ist  als  der  gewöhnliche,  nicht  verbrecherische  Mensch. 
Die  durch  Lombboso  inaugurierte  Forschungsrichtung  hat  ein  reiches  Tat- 
sachenmaterial zutage  gefördert  und  der  modernen  Kriminalistik  einen 
mächtigen  Anstofs  gegeben.  Das  mufs  trotz  der  vielen  zu  weit  gehenden 
Schlüsse,  trotz  mancher  Übertreibungen  anerkannt  worden. 

Dafs  der  „geborene  Verbrecher"  eine  besondere  Spielart  des  Menschen- 
geschlechts ist,  bleibt  als  guter  Kern  dieser  Lehren  bestehen.  Nur  kann 
nicht  anerkannt  werden,  dafs  es  sich  um  eine  atavistische  Erscheinung 
handelt;  sondern  wir  haben  es  mit  einer  krankhaften  Spielart  zu  tun. 
Hierfür  spricht  auch  die  häufige  hereditäre  Belastung  der  Verbrecher  sowie 
die  Erfahrung,  dafs  geborene  Verbrecher  oft  geistig  erkranken. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  warnt  Gaupp  davor,  den  Begriff  „geborener 
Verbrecher"  zu  weit  zu  fassen.  Das  Heer  der  Arbeitsscheuen,  Bettler  etc. 
sollte  nicht  hierher  gerechnet  werden.  Auch  darf  man  den  endogenen 
Faktoren  bei  der  Entstehung  der  Verbrechen  nicht  eine  ausschliefsliche 
Bedeutung  beimessen.  Die  moderne  kriminalistische  Forschung  in  Deutsch- 
land betont  jetzt  die  Bedeutung  exogener,  d.  h.  sozialer  Einfiüsse  auf  das 
Vorkommen  der  Verbrechen.  K.  Abbaham  (Dalldorf). 
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Die  Scheinbewegung,  die  sich  unter  gewissen  Umständen 
nach  der  Anschauung  einer  wirklichen  Bewegung  an  ruhenden 
Objekten  auffallend  macht,  bildet  eine  Erscheinung,  die  noch  in 
keinem  Gebiete  der  Physiologie  des  Gresichtssinnes  ein  gesichertes 
Heimatsrecht  besitzt.  Dem  Gegenstande  ist  wohl  schon  mehr- 
fach eingehende  Erörterung  zuteil  geworden;  allein  die  be- 
treffenden Abhandlungen  bekunden  untereinander  eine  Un- 
zusammenhängigkeit,  die  in  gleichem  Mafse  kaum  noch  einmal 
zu  finden  ist.  Oft  genug  mufste  die  merkwürdige  Gesichts- 
täuschung erst  neuerdings  entdeckt  werden,  um  dann  eine  Be- 
handlung zu  erfahren,  bei  welcher  das  von  den  Vorgängern 
Versuchte  und  Gedachte  zumeist  ohne  Berücksichtigung  geblieben 
ist.  So  hat  ein  Teil  der  Beobachter  ebensowenig  alte  Irrgänge 
vermieden,  als  von  den  anderen  der  richtige  Pfad  weiter  aus- 
gebaut wurde.  Nur  die  wenigsten  haben  die  physiologische  Be- 
deutung der  Erscheinung  ganz  erkannt;  die  diesbezüglichen 
Äufserungen  aber  sind  entweder  nicht  verstanden  worden,  oder 
man  hat  sie  als  nicht  genügend  begründet  angesehen. 

Ich  will  nun  zunächst,  so  weit  meine  Übersicht  reicht,  der 
chronologischen  Reihenfolge  gemäfs,  das  von  den  einzelnen  Be- 
obachtern teils  durch  Zufall  teils  am  Experiment  Erfahrene  in 
Kürze  schildern;  dann  sollen  die  verschiedenen  Erklärungsver- 
suche, deren  Gegenstand  die  Erscheinung  schon  war,  gebührend 
gewürdigt  werden;  und  endlich  werde  ich  mit  Zuhilfenahme 
meiner  eigenen  Untersuchungsergebnisse  zu  beweisen  trachten^ 
dafs  die  Nachbewegung  ein  Grundphänomen  der  Sinnestätigkeit 
des  Sehorgans  bildet. 

Dies  möchte  ich  als  den  Hauptinhalt  dieser  Studie  betrachtet 
wissen.  Aufserdem  mufste  aber  auch  noch  die  Erscheinung  des 
Bewegungskontrastes  und  die  Täuschung  durch  das 
ZöLLNERsche  Streifenmuster  mit  aufgenommen  werden, 
weil  bei  der  Durchleuchtung  des  Gegenstandes  diese  sich  als 
hierher  gehörend  erwiesen  haben. 
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Literaturberioht. 
I.  Beobachtungen  nnd  Experimente. 

Die  ftlteste  MitteiluDg  stammt  wohl  von  Pubkinjb  (182ö),  der  uns  kurs 
erzählt,  daTs  ihm  einmal  unmittelbar  nach  dem  Anschauen  eines  mehr  ala 
eine  Stande  dauernden  Zuges  von  Beiterei,  als  dieser  vorüber  war,  die 
gegenflberliegende  Häuserreihe  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  be- 
wegen schien.  15  Jahre  später  (1840)  war  es  wieder  ein  tiefdringender  Er- 
forscher  des  subjektiven  Sehens,  Johannes  Müller,  bei  dem  die  Erscheinung 
einige  Beachtung  fand.  Er  beschreibt  dieselbe,  wie  sie  wohl  in  der  Natur 
am  häufigsten  zur  Beobachtung  gelangt:  Hat  man  lange  auf  die  Wellen 
eines  Flusses  gesehen,  und  blickt  man  dann  plötzlich  auf  den  Boden,  so 
icheint  dieser  sich  zu  bewegen,  und  zwar  in  entgegengesetzter  Richtung 
als  das  Wasser. 

Der  erste,  der  die  Erscheinung  experimentell  hervorzurufen  gelehrt 
hat,  war  Platejlü  (1849).  Von  ihm  stammt  der  bekannte  äufserst  wirksame 
Spiralenversuch.  Hat  man  eine  rotierende  Spiralenscheibe,  den  Blick  auf 
das  Zentrum  gerichtet,  hinlängliche  Zeit  betrachtet,  und  blickt  sodann  auf 
andere  ruhende  Gegenstände,  so  scheinen  diese  eine  Zeitlang  gröfser  zu 
werden  und  sich  dem  Beobachter  zu  nähern,  wenn  die  Scheinbewegung 
auf  der  Spirale  vorher  eine  zentripetale  war ;  war  dieselbe  aber  eine  zentri- 
fugale, dann  scheinen  die  Gegenstände  eine  Zeitlang  kleiner  zu  werden 
und  vom  Beobachter  sich  zu  entfernen.  In  zweifelloser  Unabhängigkeit 
von  Platejlü  hat  Oppbl  (1866)  sich  mit  der  experimentellen  Prüfung  des 
Phänomens  beschäftigt,  indem  er  durch  die  Drehung  von  nebeneinander 
aufgesteckten  Walzen,  auf  welche  Spirallinien  gezeichnet  waren,  eine  Nach- 
ahmung der  Umstände  erzielte,  unter  denen  er  die  Erscheinung  der  Nach- 
bewegung am  Ufer  der  Stromschnellen  von  Schaffhausen  kennen  gelernt 
hatte.  Er  nannte  den  Apparat  Antirheoskop.  Unter  den  Bedingungen,  die 
er,  in  Übereinstimmung  mit  Plateau,  für  das  Gelingen  des  Versuches  auf- 
stellte, bezeichnete  er  die  Fixation  eines  bestimmten  Punktes  während  der 
Anschauung  der  objektiven  Bewegung  als  die  wesentliche.  Überdies  er- 
kannte er  auch  schon,  dafs  die  Erscheinung  sich  nur  auf  jenen  Teil  des 
Gesichtsfeldes  erstreckt,  welcher  der  vorher  durch  die  objektive  Bewegung 
gereizten  Netzhautpartie  entspricht.  Ferner  hat  er  bei  Wiederholung  des 
PLATEAUBchen  Versuches  zuweilen,  unmittelbar  nach  dem  Anschauen  der 
gedrehten  Spirale,  bei  geschlossenem  Auge,  ein  strahligcs  Zusammen- 
schrumpfen bemerkt.  Er  war  somit  der  erste,  der  auf  die  Wahrnehmung 
einer  Nachbewegung  auch  im  subjektiven  Sehfelde  hinwies. 

Gegen  die  von  Plateau  und  Oppel  aufgestellte  Hauptbedingung  der 
Erscheinung  (Fixation  eines  feststehenden  Punktes),  wurde  von  Helm- 
holte  (1866)  die  Erfahrung  angeführt,  die  man  im  Waggon  eines  dahin 
fahrenden  Eisenbahnzuges  machen  kann.  Wenn  mau  eine  Weile  durch 
das  Fenster  den  draufsen  dicht  an  der  Bahn  befindlichen  Gegenständen 
nachgeblickt  hat,  dann  aber  das  Auge  auf  den  Fufsboden  richtet,  so  scheint 
dieser  sich  in   der  Richtung  des  Zuges  vom  Beobachter  fort  zu  bewegen; 
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wenn  man  aber  aus  dem  Wagen  blickend  ein  Pünktchen  in  der  Fenster- 
scheibe fixiert,  wobei  man  doch  ebenso  wie  vorher  bewegte  Gegenstände 
vorbeifliehen  sieht,  bleibt  die  Erscheinung,  die  als  Gesichtsschwindel  be- 
zeichnet wird,  aus. 

Auf  wesentlich  andere  Art  hat  Engelmann  (1867),  ebenfalls  gelegent- 
lich einer  Eiseubahnfahrt»  versucht,  Nachbilder  der  Gegenstände  su  ge- 
winnen, an  welchen  der  Zug  vorbeieilte.  Die  Bewegung  wurde  nur  fflr 
einen  äufserst  kurzen  Moment  von  den  vorher  und  nachher  geschlossenen 
Augen  angeblickt.  Binnen  wenigen  Sekunden  hatte  sich  ein  Nachbild  des 
Wagenfensters  entwickelt,  innerhalb  dessen  die  Gegend  und  nicht  selten, 
wenn  auch  meist  nur  in  mäfsig  scharfen  Umrissen,  einzelne  Gegenstände 
sichtbar  waren.  Es  fiel  sofort  auf,  dafs  auch  im  Nachbild  die  Gegend  sich 
fortzubewegen  schien,  und  zwar  in  derselben  Richtung  wie  in  Wirklichkeit, 
also  entgegengesetzt  der  Richtung,  in  welcher  der  Zug  sich  bewegte.  Die 
Schwierigkeit  der  Deutung  des  hier  Mitgeteilten  wird  durch  die  weiteren 
Beobachtungen  Enqblmannb  nur  noch  mehr  erhöht.  Er  fand  nämlich  vor 
allem,  dafs  die  Vorstellung,  die  er  sich  von  der  Geschwindigkeit  des  Zuges 
machte,  von  Einflufs  war  auf  die  Geschwindigkeit  der  Scheinbewegung  im 
Nachbilde.  Ferner  konnte  er  dadurch,  dafs  er  sich  einbildete,  der  Zug  be* 
wege  sich  in  einer  der  wirklichen  entgegengesetzten  Richtung,  es  er- 
reichen, dafs  auch  die  Bewegung  der  Gegend  im  Nachbilde  sofort  ihre 
Richtung  umkehrte.  Er  konnte  sogar  mit  Hilfe  der  Vorstellung  dieses 
Verhältnis  abermals  wechseln  lassen,  wobei  die  Geschwindigkeit  dieselbe 
blieb.  Stellte  er  sich  die  Richtung  des  Zuges  von  Anfang  an  entgegen- 
gesetzt vor,  so  hatte  auch  die  Bewegung  der  Gegend  im  Nachbilde  von 
Anfang  an  die  verkehrte  Richtung.  Aus  diesem  Zusatz  erscheint  es  jeden- 
falls zweifelhaft,  dafs  die  von  Enoblmann  beschriebenen  Erscheinungen  un- 
mittelbar an  den  sinnlichen  Eindruck  anknüpfen.  Auch  hat  Enoelmakh 
selbst,  soweit  ich  sehe,  sie  in  keinerlei  Beziehung  zu  jener  Schein bewegung 
gebracht,  die  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung  bildet;  hierzu  haben 
sich  erst  einzelne  spätere  Forscher  berufen  gefühlt. 

Eines  der  meist  zitierten  Experimente  stammt  von  Dvobak  (1871),  es 
ist  eine  sinnreiche  Modifikation  des  PLATEAüschen  Versuches.  Die 
rotierende  Scheibe  ist  in  drei  gleichbreite  Zonen  geteilt,  von  denen  die 
äufserste  und  die  innerste  die  Teile  einer  gleichlaufenden,  die  mittlere 
den  Anteil  einer  gegenläufigen  Spirale  enthalten.  Je  nach  der  Drehung 
der  Scheibe  ergeben  sich  zwei  diametral  entgegengesetzte  Bewegungsein- 
drücke: entweder  ein  zentripetaler  zwischen  zwei  zentrifugalen,  oder  ein 
zentrifugaler  zwischen  zwei  zentripetalen.  Dementsprechend  sieht  man  auch 
im  Bewegungsnachbilde  entweder  eine  sich  ausdehnende  Zone  zwischen  zwei 
schrumpfenden,  oder  eine  schrumpfende  zwischen  zwei  sich  ausdehnenden^ 
wobei  die  betrachtete  Fläche  sich  wellenartig  zu  krümmen  scheint.  Merk- 
würdigerweise wird  eine  weitere  Anordnung  des  DvoRAKschen  Experimentes, 
die  meines  Erachtens  seine  eigentliche  Originalität  ausmacht,  nirgends 
mehr  wieder  erwähnt.  Sie  besteht  darin,  dafs  die  Scheibe  hinter  auf- 
gespannten schwarzen  Fäden  gedreht  wird,  wodurch  man  sich  während 
der  Rotation  von  der  unausgesetzten  Fixation  des  Zentrums  überzeugen 
kann,   indem  jede  Blickbewegung  sich  sofort  durch  die  hellen  Nachbilder 
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d«r  Fäden  Terrftt,  und  wodurch  ferner  in  dem  darauf  folgenden  BewegungB- 
nacbbilde  sich  die  nicht  zu  unterschätzende  Tatflache  ergibt,  dafs  die 
Scbeinbewegung  zwischen  den  feststehenden  Nachbildern  der  Fäden  ab- 
läuft. Dvorak  berichtet  übrigens  noch  über  das  Ausbleiben  jeder  Nach* 
bewegang,  wenn  man  zwei  gleichwertige  gegenläufige  Spiralen,  eine  rote 
und  eine  schwarze*  auf  derselben  Scheibe  laufen  läfst.  Er  war  auch 
der  erste,  der  die  Beobachtung  machte,  dafs  bei  monokularem  Empfang 
des  Bewegungseindruckes  die  entsprechende  Nachbewegung  von  dem 
anderen  Ange  für  sich  ebenfalls  gesehen  wird. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  dafs  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander 
empfangene  Bewegungseindrücke  von  verschiedener  Richtung  Nach- 
bewegnngeu  veranlassen,  die  ebenfalls  in  verschiedener  Richtung  ver- 
laofen,  wurde  von  Kleiner  erbracht  (1878),  indem  er  drei  in  einer  Reihe 
aufgesteckte  Strahlenscheiben,  die  beiden  seitlicher  in  gleicher,  die  mittlere 
in  entgegengesetzter  Richtung,  rotieren  liefs. 

Nun  folgt  abermals  eine  umständliche  Beschreibung  der  Nachbewegung 
als  üferpbänomen  von  J.  J.  Hoppe  (1879),  und  dann  zwei  Eisenbahnbeob- 
achtungen,  die  eine  von  Thompson  (1879),  die  aber  der  Erscheinung  keine 
neue  Seite  abzugewinnen  vermochte,  die  andere  von  G.  Zehfüss  (1880), 
dessen  Angaben  über  das  Verhalten  des  Bewegungsnachbildes  bei  ge- 
schlossenen Augen  einige  Beachtung  verdienen.  Ihm  erschien  nämlich  das 
dunkle  Nachbild  des  Waggonfensters  auf  hellem  Grunde,  und  innerhalb 
jenes  ein  rückläufiger  chaotischer  Funkenstrom,  der  nirgends  die  gezogenen 
Grenzen  überschritt.  Als  rückläufiger  Funken  wir  bei  gab  sich  die  Er- 
scheinung nach  fixer  Betrachtung  der  Rotation  einer  Scheibe  mit  32 
Mhwarz-weifsen  Sektorenpaaren.  —  Gleichfalls  ohne  gebührende  Würdigung 
des  bis  dahin  schon  Bekannten  wurde  kurz  darauf  die  Erscheinung  der 
Nachbewegung  von  Budde  (1884)  gröfstenteils  auf  Schiffahrten  studiert. 
Die  wichtigsten  seiner  Angaben  sind  die  folgenden:  Die  Scheinbewegung 
ist  nur  solange  zu  erzielen,  als  die  objektive  Bewegung  nicht  so  schnell 
ist,  dafs  die  Konturen  dadurch  nicht  verwischt  werden.  Verschiedene 
Richtungen  und  Geschwindigkeiten  der  Bewegung  im  ersten  Gesichtsfelde 
reproduzieren  in  der  Scheinbewegung  des  zweiten  Gesichtsfeldes  annähernd 
die  relativen  Verhältnisse.  Alles  was  im  zweiten  Gesichtsfelde  vorhanden 
ist,  wird  von  der  Scheinbewegung  ergriffen,  auch  wenn  man  als  zweites 
Gesichtsfeld  dasjenige  der  geschlossenen  Augen  wählt.  Individuell  stark 
hervortretende  Figuren  im  zweiten  Gesichtsfelde  erschweren  die  Beob- 
achtung; ein  über  eine  graue  Wand  bis  ans  Ende  gezeichneter  dicker 
Strich  erscheint,  nach  Betrachtung  einer  rotierenden  Sektorenscheibe, 
durchaus  nicht  verbogen.  Bewegungseindrücke  des  einen  Auges  rufen  vor 
dem  anderen  keine  Scheinbewegung  hervor. 

In  der  chronologischen  Reihenfolge  erscheint  nun  Exner  (1887,  1888), 
der  in  der  Ergründung  des  Bewegungsnachbildes  bis  jetzt  wohl  am 
weitesten  vorgedrungen  ist.  Unter  seinen  Versuchen  ist  zunächst  der  be- 
züglich des  Verhaltens  des  Bewegungsnachbildes  zum  binokularen  Wett- 
streit von  Wichtigkeit.  Betrachtet  man  die  rotierende  Strahlenscheibe^ 
indem    man    vor   ein  Auge   ein  Reversionsprisma   hält,  so  sieht   man  mit 
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^liesem  das  Spiegelbild  der  Scheibe  sich  in  entgegengesetzter  Richtung 
drehen.  Hat  man  nun  die  entgegengesetzten  Bewegungsbilder  beider 
Augen  genau  übereinander  gebracht,  und  blickt  man  dann  nach  einigen 
Bekunden  der  Anschauung  auf  ein  ruhendes  Objekt,  so  erhält  man  kein 
deutliches  Bewegungsnachbild,  schliefst  man  hingegen  ein  Auge,  so  siebt 
man  mit  dem  anderen  allein  sofort  das  negative  Nachbild  des  von  diesem 
Auge  empfangenen  Bewegungseindruckes.  Bei  Wiederholung  dieses  Ver- 
49uche8  vor  der  rotierenden  linierten  Kymographiontrommel  sah  Exvu 
einen  ausgesprochenen  Wettstreit  der  Bewegungsnachbilder,  indem,  nach 
dem  Anhalten  der  Trommel,  Gruppen  von  Linien  bald  in  der  einen,  bald 
in  der  anderen  Richtung  sich  zu  bewegen  schienen.  Aufserdem  fand  Exnbb 
<lie  von  Dvorak  stammende  Angabe  bestätigt,  dafs  der  mit  einem  Auge 
allein  empfangene  Bewegungseindruck  auch  in  dem  Gresichtsfelde  des 
anderen  eine  nachfolgende  Scheinbewegung  in  entgegengesetzter  Richtung 
hervorruft.  Sehr  überzeugend  gestaltet  sich  der  diesbezügliche  Versuch, 
wenn  man  während  der  Rotation  der  Kymographiontrommel  einen  Punkt 
an  deren  oberen  Rand  mit  einem  Auge  allein  fixiert,  und  dann  die  plötz- 
lich still  gehaltene  Trommel  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  blofs  mit  dem  anderen 
Auge  betrachtet,  man  sieht  dann  die  untere  Hälfte  des  Liniensystems  eine 
Scheinbewegung  erleiden,  während  die  obere  Hälfte  in  Ruhe  bleibt.  In 
dem  folgenden  Versuch  sah  Exneb  den  Beweis,  dafs  das  negative  Be- 
wegungsnachbild sich  sogleich  an  den  Bewegungseindruck  anschlieÜBt 
Fixiert  man  das  Zentrum  der  Strahlenscheibe  mit  10 — 12  deutlich  gemalten 
Radien  unter  einer  Bewegungsgeschwindigkeit  von  8  Umdrehungen  in  der 
Minute  und  blinzelt  dabei  so  rasch  hintereinander  als  man  kann  (oder  be- 
trachtet die  Bewegung  durch  eine  mit  Ausschnitten  versehene  Scheibe), 
80  hat  man  den  Eindruck,  dafs  die  Radienscheibe  im  ganzen  nicht  vorwärts 
kommt,  dafs  sie  zwar  das  Bestreben  hat,  in  der  einen  (tatsächlichen) 
Richtung  sich  zu  drehen,  aber  bei  jedem  Lidschlag  ruckartig  zurück« 
geworfen  wird.  Weiter  wurde  gezeigt,  dafs  auch  das  Hinweggleiten  des 
Blickes  über  ruhende  Gegenstände  von  einem  Bewegungsnachbild  gefolgt 
sein  kann.  Exner  führte  ein  kleines  fixiertes  Zeichen  immer  von  links 
nach  rechts  an  einem  linierten  Papier  vorbei;  bei  plötzlichem  Festhalten 
des  Fixationszeichens  sah  er  dann  ein  Bewegungsnachbild  von  der  Richtung, 
in  welcher  vorher  das  Zeichen  bewegt  war.  Endlich  wäre  noch  zu  be- 
richten, dafs  Exneb  experimentell  zur  Überzeugung  gelangt  ist,  dafs  ein 
Bewegungsnachbild  in  der  Dimension  der  Tiefe  nicht  zu  erzielen  ist  Wenn 
man  beispielsweise  eine  gegen  sich  zu  rückende,  mit  einem  Liniensystem 
versehene  Fläche  noch  so  lange  angeschaut  hat,  und  dann  auf  ein  be- 
drucktes Blatt  Papier  blickt,  so  sieht  man  immer  nur  eine  Verschiebung 
desselben  nach  oben,  nicht  aber  in  die  Ferne. 

Der  nächste  Autor,  J.  Hoppe  (1894),  teilt  Beobachtungen  mit,  die,  nicht 
oline  einen  gewissen  Grad  von  heiterer  Originalität,  an  der  rotierenden 
Notenscheibe  einer  „Symphonion"  genannten  Drehorgel,  also,  wie  es 
scheint,  stets  unter  Musikbegleitung  angestellt  wurden.  Auf  wirklich  ge- 
schickte und  dabei  sehr  einfache  Art  hat  Hoppe  nebeneinander  verlaufende 
gleichwertige  Bewegungseiudrttcke  von  entgegengesetzter  Richtung  sich  zu 
verschaffen  gewufst,  indem  er  einen  Planspiegel  senkrecht  am  Rande  der 
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rotierenden  Scheibe  oder  auf  einen  Durchmesser  derselben  stellte,  und 
einen  P.ankt  am  unteren  Rande  desselben  fixierte;  dadurch  erhielt  er  die 
Bilder  zweier  sich  entgegengesetzt  drehender  Voll-  oder  Halbscheiben. 
Dem  entsprachen  dann  auch  die  Bewegungsnachbilder  in  umgekehrter 
Richtung.  Besonders  bemerkenswert  erscheint  die  Angabe,  dafs  das  Ab- 
klingen des  Phänomens  sich  in  mehrere  Phasen  gliedert,  die  durch  ganz 
kurze  Bnhepausen  voneinander  getrennt  sind. 

Einer  geziemenden  Würdigung  begegnete  das  Bewegungsnachbild  bei 
W.  Stksk  (1894),  insofern  dieser  Forscher  die  Erscheinung  in  seiner  um- 
fassenden Abhandlung  Ober  die  optische  Bewegungswahrnehmung  als  zuge- 
hörigen Teil  behandelte.  Der  bemerkenswerte  Teil  der  Beobachtungen 
wurde  im  Dunkelzimmer  angestellt.  Den  Bewegungseindruck  lieferte  ein 
hinter  einem  Ausschnitt  gleichmäfsig  vorbeiziehender  senkrecht  liniierter 
Papierstreifen.  Die  Augen  waren  von  einem  schwarzen  Tuch  verdeckt, 
das  nur  für  bestimmte  Zeit  gelüftet  wurde.  Dauerte  der  Eindruck  etwa 
%  Sekunde,  dann  schien  beim  Wiederverdecken  der  Augen  das  Nachbild 
der  Linien  sich  in  derselben  Richtung  wie  in  der  Wirklichkeit  zu  bewegen. 
Dauerte  der  Bewegungseindruck  länger,  8 — 12  Sekunden,  dann  war  wohl 
die  gleiche  Nachwirkung  vorhanden,  aber  nicht  mehr  so  scharf,  und  oft 
schien  nach  kurzer  Dauer  der  gleichgerichteten  Nachbewegung  eine  ent- 
gegengesetzte zu  folgen.  Auch  diese  entgegengesetzte  Bewegung  dauerte 
nicht  lange,  niemals  bis  in  die  Entstehung  des  negativen  Nachbildes 
hinein ;  in  letzterem  waren  stets  nur  die  ruhenden  Objekte  (der  Ausschnitt 
und  das  Fixation szeichen)  sichtbar. 

Wiederum  war  es  Exner  (1899),  von  dem  ein  für  die  Auffassung  des 
Bewegungsnachbildes  bedeutsamer  Flugerzeig  stammt,  in  dem  er  nachwies, 
dafs  selbst  eine  auf  stroboskopische  Art  vorgetäuschte  Bewegung  ein  Be- 
wegungsnachbild hervorzurufen  vermag.  Um  Wiederholung  zu  vermeiden, 
folgt  die  Beschreibung  des  betreffenden  Versuches  an  anderer  Stelle.  Eine 
andere  Art  von  vorgetäuschter  Bewegung  wurde  durch  die  Verschiebung 
der  Durchschnittspunkte  zweier  hintereinander  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegter  Liniensysteme  erzielt.  Diese  Anordnung  wurde  später  von 
BoBSCHXE  und  Hescheles  (IÖ02)  mit  einigen  Modifikationen  zur  Indirekten 
Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  Bewegungsnachbildes  benutzt.  Sie 
liefsen  hintereinander  zwei  zueinander  senkrechte  Stabsysteme  (ge- 
schwärzte Stricknadeln),  an  Bändern  ohne  Ende  befestigt,  um  je  zwei 
senkrecht,  beziehungsweise  wagerecht  stehende  Walzen  laufen,  so  dafs 
jedes  System  senkrecht  zur  Linienrichtung  bewegt  wurde.  Bei  gleicher 
Breite  der  Stabdistanzen  und  bei  gleicher  Bewegungsgeschwindigkeit  der 
beiden  Systeme,  führt  der  durch  einen  Ausschnitt  beobachtete  Bewegungs- 
eindruck zu  einem  Nachbild,  dessen  Scheinbewegung  die  Richtung  der 
Diagonale  befolgt.  Abänderungen  der  Bewegungsgeschwindigkeit,  der  Zahl 
der  Stäbe,  der  Beleuchtungsintensität  oder  der  Einwirkungsdauer  bei  einem 
der  beiden  Systeme,  während  das  andere  in  jeder  Hinsicht  konstant  blieb, 
ergaben  sichere  Änderungen  in  der  Richtung  der  resultierenden  Nachbild- 
bewegung, aus  welchen  die  Autoren  auf  die  relative  Geschwindigkeit  der 
variabeln  Komponenten  ihre  Schlüsse  zogen.  Als  Ergebnis  wurden  die 
Sätze  aufgestellt,  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Bewegungsnachbildes  der- 
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jenigen  des  Vorbildes  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  proportional  sei, 
dafs  sie  mit  der  Zahl  der  Reize  in  der  Zeiteinheit  zunimmt  und  dafs  sie 
^ebenso  durch  die  Deutlichkeit  wie  durch  die  Dauer  des  Vorbildes  beein- 
flufist  wird.  Erwähnenswert  sind  noch  die  Beobachtungen,  dafs  das  Nach- 
bild erst  nach  einer  sehr  kurzen  und  nicht  ganz  konstanten  Phase,  in  der 
es  sich  gleichsam  zu  rühren  beginnt,  mit  seiner  eigentlichen  Geschwindig- 
keit einsetzt;  ferner  dafs  der  Übergang  in  Ruhe  allmählich,  aber  nicht  genau 
bestimmbar  erfolgt;  zuweilen  scheint  schon  völlige  Ruhe  eingetreten  zu 
sein,  worauf  wieder  eine  kurze  Bewegung  zu  beobachten  ist;  zu  wohl- 
getrennten Phasen  kam  es  aber  nicht.  — 

Die  geschilderten  Beobachtungen  können  ihrem  Inhalte  nach 
in  zwei  Gruppen  geordnet  werden:  bei  der  einen  ist  es  das 
natürliche  Schauspiel  einer  gleichmäfsigen  Bewegung,  bei  der 
anderen  sind  es  auf  künstlichem  Wege  erzeugte  Bewegungsein- 
drücke, die  als  Mittel  dienen,  das  Bewegungsnachbild  hervor- 
zurufen. Dadurch  ist  eine  Reihe  von  Tatsachen  bekannt  ge- 
w^orden,  die  den  verschiedenen  Versuchsanordnungen  entsprechend 
sich  wohl  der  Form  nach  unterscheiden,  dem  Wesen  nach  aber 
in  hohem  Grade  miteinander  übereinstimmen. 

Unter  den  Bedingungen,  die  zur  Erscheinung  der  Nach- 
bewegung führen,  ist  in  erster  Linie  die  von  Plateau  und  Oppel 
festgestellte  zu  erwähnen,  dafs  ein  möglichst  gleichmälsiger  Be- 
wegungseindruck mit  fixiertem  Auge  zu  empfangen  sei.  Mit 
Ausnahme  von  Helmholtz  und  PaiiKixjE,  die  das  gerade  Gegen- 
teil behauptet  haben,  ist  es  von  sämtlichen  Beobachtern  bestätigt 
worden,  dafs  verfolgende  Blickbewegungen  das  Auftreten  der  Er- 
scheinung hintanhalten.  Wie  falsch  verstanden  es  übrigens  wäre, 
den  fixierten  Blick  als  eine  absolute  Bedingung  der  Erscheinung 
hinzustellen,  geht  aus  der  von  Exner  aufgedeckten  Tatsache 
hervor,  dafs  auch  durch  die  gleichmärsige  Führung  des  Auges 
über  ruhende  Gegenstände  eine  Nachbewegung  zu  erzielen  ist; 
die  eigentliche  Bedingung  ist  demnach  das  gleichmäfsige  Hin- 
ziehen von  optischen  Bildern  über  die  Netzhaut. 

Die  Erscheinung  kann  sowohl  vom  sehenden,  wie  vom  ge- 
schlossenen Auge,  d.  h.  sowohl  im  objektiven,  wie  im  subjektiven 
Sehfelde,  unmittelbar  nach  Empfang  des  optischen  Bewegungs- 
eindruckes beobachtet  werden.  Sie  äufsert  sich  in  einer  Schein- 
bewegung, die  stets  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  vorher  an- 
geschauten Bewegungen  verläuft.  Zehfuss  hat  diesen  Verlauf 
unter  Umständen  beobachtet,  die  alle  Attribute  des  negativen 
Nachbildes  an  sich  trugen. 
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Nach  Stebn  hat  ein  äufserst  kurze  Zeit  dauernder  optischer 
Bewegungseindruck  momentan  ein  ebenso  flüchtiges  Nachbild 
mit  gleichgerichteter  Scheinbewegung  zur  Folge.  Ich  halte  es 
aber  für  verfehlt,  auch  die  Beobachtungen  von  Engelmann  in 
das  Studium  des  vorliegenden  Gegenstandes  einzubeziehen,  wie 
dies  Stern,  und  nach  ihm  noch  andere  getan  haben.  Nur  der 
geringste  Teil  der  von  Enoelmann  beschriebenen  Erscheinungen 
hat  mit  der  von  uns  hier  verfolgten  etwas  gemein.  An  Stelle 
jeder  weiteren  Kritik  begnüge  ich  mich,  auf  die  eine  Angabe 
hinzuweisen,  dafs  die  Richtung  der  beobachteten  Scheinbewegung 
durch  die  blofse  Vorstellung  mehrfach  willkürlich  geändert  werden 
konnte:  ein  Versuch,  der  an  dem  regelrechten  Bewegungsnach- 
bilde  unbedingt  scheitern  würde. 

Schon  Oppel  erkannte,  dafs  die  Erscheinung  sich  nur  auf 
jenen  Teil  des  Sehfeldes  beschränkt,  welcher  dem  vorher  durch 
den  objektiven  Bewegungseindruck  gereizten  Teil  der  Netzhaut 
entspricht.  Dvoraks  Experiment  zeigte,  dafs,  nach  dem  Empfang 
nebeneinander  in  verschiedener  Richtung  gleichzeitig  verlaufen- 
der optischer  Bewegungseindrücke,  auch  die  Scheinbewegungen 
des  Nachbildes  nebeneinander  gleichzeitig  in  verschiedener 
Richtung  abklingen.  Derselbe  Forscher  wies  auch  darauf  hin,, 
dafs  nach  einer  blofs  von  einem  Auge  angeschauten  Bewegung 
die  Nachbewegung  auch  vor  dem  anderen  Auge  allein  in  Er- 
scheinung tritt.  Die  merkwürdigsten  der  späteren  Versuchs- 
ergebnißse  Exneus  bestehen  darin,  einerseits,  dafs  von  beiden 
Augen  gleichzeitig  angeschaute  gleichwertige,  aber  entgegen- 
gesetzte Bewegungseindrücke  binokular  ohne  wahrnehmbare 
Nachbewegung  bleiben,  wiewohl  jedes  Auge  für  sich  das  ent- 
sprechende Nachbild  hat,  andererseits  dafs  vorgetäuschte  Be- 
wegungen ebenfalls  zu  einem  regelrechten  Bewegungsnachbild 
führen. 

Bezüglich  des  Verlaufes  der  Nachbewegung  ist  auch  die  An- 
gabe von  Hoppe  bemerkenswert,  dafs  sie  sich  in  Phasen  mit  aus- 
geprägten Pausen  gliedert.  Auch  Borschke  und  Hescheles 
schien  es,  dafs  am  Ende  der  Scheinbewegung  zuweilen  eine  ge- 
wisse Wiederaufnahme  derselben  bemerkbar  sei;  deutlich  von- 
einander getrennte  Phasen   wurden   aber  nicht  wahrgenommen. 

Unleugbar  ist  mit  diesen  Beobachtungen  mancher  tiefe  Blick 
in  das  Wesen  der  Erscheinung  gefallen,  doch  hat  sich  ihr  noch 
lange  nicht  in  genügendem  Mafse  das  wissenschaftliche  Interesse 
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zugewendet;  wo  dies  aber  geschehen  ist,  gehen  die  Ansichten 
weit  auseinander,  wie  aus  dem  hier  fortgesetzten  Bericht  zu  er- 
sehen sein  wird. 

II.  ErklärimgSTersuche. 

Bei  der  Zusammenfassung  der  bisher  geäufserten  verschiedenen  An- 
sichten über  das  Wesen  der  Nachbewegungserscheinung  habe  ich  die 
chronologische  Folge  der  Gruppierung  nach  Prinzipien  unter- 
geordnet. Aus  der  Reihe  der  im  vorigen  Abschnitt  angeführten  Autoren 
bleiben  jene  fort,  die  bei  der  Beschreibung  der  Erscheinung  sich  der 
Äufserung  über  deren  Wesen  enthielten;  während  andere,  die  bisher  nicht 
genannt  wurden,  zum  Wort  gelangen  mufsten,  weil  sie,  ohne  die  Kenntnis 
der  Erscheinung  selbst  zu  erweitern,  sich  um  die  Erklärung  derselben  be- 
müht haben. 

1.   Pseudoskopische  Bewegungsvorstellung. 

In  demselben  Aufsatz,  in  welchem  Zöllner  sein  famoses  Streifen- 
muster mitteilt,  äufsert  sich  dieser  Autor  auch  über  das  von  Plateau  und 
Oppel  beschriebene  Bewegungsphänomen.  Er  sieht  in  demselben  eine 
pseudoskopische  Erscheinung,  bei  welcher  das  Urteil  des  Beobachters  in 
bezug  auf  Ruhe  und  Bewegung  eine  rein  psychische  Fälschung  erfilhrt, 
ganz  so  wie  bei  dem  Streifenmuster  in  bezug  auf  räumliche  Dimensionen. 
Von  Hypothese  zu  Hypothese  schreitend  gelangt  der  Autor  zu  folgender 
Schlufsargumentation :  Haben  wir  eine  gleichmäfsige  Bewegung  eine  Zeit- 
lang betrachtet,  so  erwarten  wir  die  Fortdauer  auch  für  den  nächsten 
Moment  mit  desto  gröfserer  Gewifsheit,  je  öfter  unserer  Erwartung  ent- 
sprochen worden  ist,  d.  h.  je  länger  diese  Bewegung  gedauert  hat.  Tritt 
der  bewegte  Gegenstand  plötzlich  in  den  Zustand  der  Ruhe,  so  gelangt 
diese  Erscheinung  zwar  sogleich  durch  die  veränderte  Erregung  unserer 
Netzhaut  zu  unserem  Bewufstsein,  aber  wir  nehmen  diese  Veränderung 
zunächst  nur  als  veränderten  Bewegungszustand  wahr,  da  zur  Erzeugung 
der  Vorstellung  von  Ruhe  unsere  Reflexion  erst  eine  Zeitlang  tätig  gewesen 
sein  mufs.  Zwei  Fälle  sind  als  möglich  anzunehmen,  entweder  der  Körper 
bewegt  sich  in  der  ursprünglichen  Richtung  weiter,  oder  nach  der  ent- 
gegengesetzten. Nun  hängt  es  von  der  Begünstigung  ab,  welche  die  Bildung 
der  einen  oder  der  anderen  Vorstellung  von  Seiten  der  Erscheinung  erfährt 
Eine  solche  Begünstigung  erfährt  hier  die  Vorstellung  von  der  Bewegung 
in  der  entgegengesetzten  Richtung;  denn  wenn  ein  gleichmäfsig  bewegter 
Gegenstand  in  die  entgegengesetzte  Richtung  übergeht,  dann  mufs  er  not- 
wendig die  Ruhelage  passieren. 

Einer  ähnlichen  psychologischen  Hypothese  begegnen  wir  24  Jahre 
später  bei  Budde.  Auch  dieser  Autor  fafst  die  Scheinbewegung  als  Pseudo* 
skopie  auf,  als  die  Folge  einer  zweckmäfslgcn  Fälschung  von  Schlüssen, 
die  im  Zentralorgan  aus  richtig  angemeldeten  Empfindungen  gezogen 
werden.  Er  geht  von  der  Hypothese  aus,  dafs  bei  der  Wahrnehmung  von 
Bewegung   im   indirekten  Sehen   die  Aufmerksamkeit  zwischen   der  fixen 
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Marke  nnd  dem  bewegten  Objekt  hin  und  her  springt,  fortwährend  deren 
Beziehnngen  zueinander  vergleichend.  Nach  jedem  solchen  Sprung,  zu 
welchem  Zeit  erforderlich  ist,  nimmt  sie  eine  Änderung  der  Beziehungen 
wahr;  so  muls  das  beobachtende  Organ,  wenn  es  der  Seele  eine  einheit- 
liche Darstellung  von  dem  Verhältnisse  liefern  soll,  berücksichtigen,  dafs 
das  bewegte  Objekt  zur  Zeit,  da  die  Aufmerksamkeit  bei  der  ruhenden 
Marke  angelangt  ist,  nicht  mehr  den  Ort  im  Räume  einnimmt,  den  es  hatte, 
als  es  eben  gesehen  wurde;  und  so  mufs  sich  die  Gewohnheit  ergeben, 
das  bewegte  Objekt  im  Augenblick  des  Vergleiches  um  eine  gewisse  Strecke 
in  der  Bewegungsrichtung  verschoben  zu  lokalisieren.  Wendet  sich  nun 
das  Auge  auf  ein  zweites  Gesichtsfeld  mit  ruhenden  Objekten,  so  behält 
es,  bis  es  eines  besseren  belehrt  wird,  seine  Gewohnheit  bei,  und  taxiert 
anch  die  ruhenden  Objekte  in  die  Richtung  der  vorher  wahrgenommenen 
Bewegung  verschoben.  Das  ist  die  von  Buddb  angenommene  Grund- 
erscheinung: die  „metakinetische  Verschiebung*'.  Allmählich  lernt 
es  dann,  das  zweite  Gesichtsfeld  als  ruhend  zu  betrachten.  Diese  Korrektur 
der  falschen  Schätzung  kommt  in  der  „metakinetischen  Schein- 
bewegung**  zum  Ausdruck. 

2.    Bewegungsvorstellung  durch  unbewufste  Augen- 
bewegungen vermittelt. 

Wesentlich  weniger  kompliziert  als  die  vorhergehenden  ist  die  von 
Purkinje  stammende  Erklärung,  die  von  den  späteren  Autoren  Hblmholtz 
zugeschrieben  wird. 

Purkinje  sagt  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  seine  oben  mitgeteilte 
Beobachtung  folgendes:  „Indem  das  Auge  während  des  Ansehens  der 
Kriegerreihe  jedes  einzelne  Individuum  zu  fixieren  bemüht  war,  bewegte 
es  sich  unbewufst  in  gleicher  Richtung  mit  denselben.  Diese  so  oftmals 
wiederholte  Bewegung  wurde  für  diese  Zeit  habituell  und  setzte  sich  auch 
dann  fort,  als  der  Zug  vorbei  war.  Das  Auge  wollte  noch  immer  den 
ruhenden  Gegenstand  auf  ähnliche  Weise  fixieren,  wie  es  eben  den  be- 
wegten zu  fixieren  sich  gewöhnt  hatte;  es  gleitete  also  bewufstlos  nach 
der  von  ihm  gewöhnten  Richtung  ab,  indessen  ihm  der  Gegenstand  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung  zu  entschlüpfen  schien." 

Erst  um  vieles  später  und  ohne  Purkinje  zu  erwähnen  hat  Helmholtz 
die  Scheinbewegung  als  „Gesichtsschwindel"  dahin  erläutert,  dafs  der  Be- 
obachter durch  das  Fixieren  der  bewegten  Objekte  sich  daran  gewöhnt, 
die  hierbei  ausgeübten  Willensimpulse  als  die  für  die  Fixation  geeigneten 
eines  Objektes  zu  betrachten.  Versucht  er  nun  auf  dieselbe  Weise,  ruhende 
Objekte  zu  fixieren,  wobei  er  seine  Augen  für  festgestellt  hält,  während- 
dem dieselben,  zufolge  der  angewöhnten  Willensimpulse,  noch  die  gleichen 
Bewegungen  wie  vorher  ausführen,  so  scheinen  sich  ihm  nun  die  Objekte 
der  vorher  angeschauten  Bewegung  entgegengesetzt  zu  bewegen.  Gegen 
die  von  Plateau  und  Oppel  aufgestellte  Bedingung  der  Fixation  eines  festen 
Punktes  während  der  Anschauung  der  objektiven  Bewegung  wendete 
Helmholtz  ein,  dafs  die  beim  Hervorbringen  der  Erscheinung  mitwirken- 
den minimalen  Augenbewegungen  zumeist  unbewufst  bleiben. 
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Ich  habe  es  nicht  für  überflüssig  gehalten,  die  Jedermann  bekannte 
Äufserung  von  Helhholtz  teilweise  getreu  dem  Wortlaute  anzuführen,  weil 
die  Widerlegung  seiner  Erklärung  das  eigentliche  Ziel  mancher  späteren, 
diesen  Gegenstand  behandelnden  Arbeit  war;  und  noch  aus  dem  Grunde, 
weil  niemand  die  von  Hblmholtz  angegebene  Beobachtung  zu  erklären  ver- 
sucht hat,  dafs  im  rollenden  Eisenbahnwagen  die  Erscheinung  tatsächlich 
nur  bei  verfolgenden  Augenbewegungen  zu  erzielen  ist 

Auf  gleiche  Art  ist  die  Erscheinung  der  Nachbewegung  noch  von 
J.  J.  Hoppe  erklärt  worden,  und  denselben  Sinn  hat  sicher  auch  die  Äufse- 
rung Strickers,  der  ja  alle  Bewegungsvorstellungen  auf  Muskelempfindungen 
zurückführte. 

3.   Bewegungsvorstellungen  infolge  des  Abklingen» 
der  Netzhautreizung. 

Johannes  Müller  war  der  erste,  der  einem  physiologischen  Vorgange 
im  Sehorgan  selbst  die  Vermittlerrolle  bei  der  Wahrnehmung  der  Schein- 
bewegung zuschrieb,  indem  er  annahm,  dafs  nach  längerer  Betrachtung 
eines  Körpers  mit  reihenförmig  bewegten  Teilen,  auch  die  Nachbilder  einen 
Schein  von  Bewegung  in  derselben  Richtung  behalten,  indem  sie  der  Reihe 
nach  verschwinden,  wie  sie  infolge  der  Bewegung  entstanden  sind.  Bei 
seinem  Versuche  mufste  demgemäfs  das  Vorbeiziehen  der  Wellen nach- 
bilder  beim  Sehen  auf  den  Boden  den  Schein  hervorrufen,  als  ob  dieser 
sich  in  entgegengesetzter  Richtung  bewege. 

Mehr  als  50  Jahre  später  hat  Wundt  (abweichend  von  seinem  ur» 
sprünglichen  Anschlufs  an  Helmholtz)  als  den  Grund  der  Gesichtstäuschung 
gleichfalls  das  Vorhandensein  eines  wirklichen  Bewegungsnachbildes  an- 
genommen, welches  nach  Anschauung  einer  Bewegung  im  Auge  zurück- 
bleibt und  mit  dieser  gleichgerichtet  ist.  Das  Nachbild,  in  der  Regel  zu 
schwach,  um  selbst  gesehen  zu  werden,  genügt  dennoch,  um  entsprechend 
dem  Prinzip  der  relativen  Bewegungsvorstellung  auf  das  fixierte  ruhende 
Objekt  die  zu  seiner  eigenen  entgegengesetzte  Bewegung  zu  übertragen» 
Dieser  Ansicht  ist  auch  später  Stern  beigetreten. 

4.   Das   rein  physiologische  Bewegungsnachbild. 

Plateau  sah  in  der  Erscheinung  der  Nachbewegung  ein  neues  Argu- 
ment zugunsten  seines  Prinzipes  der  Oszillationen  der  Eindrücke.  Auch 
bei  dem  Versuch  mit  der  Spiralenscheibe  wird  ein  Organ,  das  einer  Er- 
regung unterworfen  war,  plötzlich  der  erregenden  Ursache  entzogen.  Nun 
sucht  es  seinen  normalen  Zustand  wieder  zu  gewinnen,  durch  einen  ana- 
logen Gang,  wie  den  einer  8pringfeder,  die  abgelenkt  aus  ihrer  Gleich- 
gewichtsform, und  darauf  losgelassen,  durch  abnehmende  Oszillationen  in 
diese  Form  zurückkehrt.  Man  niufs  sich  hier  ins  Gedächtnis  rufen,  dafo 
Plateau  zur  Erklärung  der  Nachbewegung  also  dasselbe  Prinzip  heranzieht, 
welches  er  ursprünglich  auf  die  Erscheinungen  des  Nachbildes  angewendet 
hat.  Ich  halte  es  darum  für  zweifellos,  dafs  er  in  der  Nachbewegung,  wie- 
wohl er  dies  nicht  ausdrücklich  sagt,  eine  dem  Nachbilde  durchaus  ver- 
wandte Erscheinung  erblickt. 
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Dvorak  sog  ans  seinem  sinnreich  zusammengestellten  Experiment  den 
SchloTs,  dafs  die  Bewegungsnachbilder  ebenso  lokale  Erscheinungen  seien, 
wie  die  Licht-  und  Farbennachbilder.  Weiterhin  spricht  er  nur  ganz  kurz 
und  etwas  dunkel  von  einem  eigentümlichen  Konnex  benachbarter  Netz- 
hautstellen. 

Zehpuss  ist  auf  Grundlage  seiner  verschiedenartigen  Beobachtungen 
der  Nachbewegung  bei  geschlossenen  Augen  zu  der  Überzeugung  gelangt, 
dafs  die  Ursache  der  Erscheinung  in  der  lokalen  Erregung  der  Netzhaut 
tu  suchen  sei.  Er  spricht  die  Vermutung  aus,  dafs  derselben  Blut- 
strOmungen  nach  jeweilig  bestimmten  Richtungen  hin  zugrunde  liegen. 

Erst  ExNKR  hat  den  Nachbewegungserscheinungen  eine  weittragende 
Bedeutung  zuerkannt.  Es  ist  sicher,  dafs  er  sie  als  richtige  Nachbilder 
optischer  Bewegungseindrücke  betrachtet,  indem  er  sie  als  Belege  für  seine 
Lehre  von  der  primären  Bewegungsempfindung  des  Gesichtssinnes  anführt. 
Da  meine  eigenen  Untersuchungen  im  wesentlichen  sich  gleichfalls  an  der 
Eigrfindung  der  Beziehungen  der  Bewegungsnachbilder  zur  optischen  Be- 
wegungsempfindung beteiligen,  werde  ich  im  Laufe  dieser  Abhandlung 
wiederholt  Gelegenheit  haben,  auf  die  diesbezüglichen  Äufserungen  Exnebs 
zurückzukehren. 

Auch  J.  Hoppe  erblickt  in  den  wiederholt  aufs  neue  einsetzenden 
rückläufigen  Scheinbewegungen  den  Ausdruck  einer  allmählich  sich  voll- 
ziehenden Erholung  der  stark  ermüdeten  Netzhaut,  womit  auch  er  das 
Phänomen  der  Hauptsache  nach  in  das  Bereich  der  Nachbilderscheinungen 
verweist.  Etwas  bedenklich  ist  der  genauere  Erklärungsversuch,  demnach 
die  sukzessiv  hervortretenden  Nachbilder  durch  ihre  Summation  die  Vor- 
stellung einer  neuen  Bewegung  hervorrufen,  indem  diejenigen  der  letzten 
Bewegungsphasen  zuerst  (?)  entstehen. 

Aufserhalb  des  Rahmens  dieser  Einteilung  ist  hier  noch  einiges  hinzu- 
zufügen. Zunächst  mufs  ich  auf  Oppel  zurückgreifen,  um  zu  zeigen,  dafs 
dieser  Autor,  der  sich  bezüglich  einer  befriedigenden  Erklärung  der  Nacli- 
bewegung  skeptisch  verhielt,  schon  dieselben  beiden  Annahmen  einander 
gegenüber  stellte,  die  auch  heute  noch  um  den  Sieg  streiten.  Er  fragt 
sich  (in  Unkenntnis  dessen,  dafs  schon  Johannes  Müller  die  Erscheinung 
auf  diese  Art  zu  erklären  suchte),  ob  es  nicht  anzunehmen  sei,  dafs  es  sich 
um  eine  „Impressio  remanens'^  handle,  so  dafs  etwa  das  Auge  eine  Zeit 
lang,  ein  sich  in  gleicher  Richtung  bewegendes  „Spektrum"  bewahrend, 
durch  Vergleichung  mit  diesem  die  ruhenden  Gegenstände  in  Rückwärts- 
bewegung zu  sehen  meint.  Allein  ein  solches  Spektrum  nachzuweisen  ist 
Oppel  nicht  gelungen;  im  Gegenteil  sah  er  manchmal  nach  Betrachtung 
der  drehenden  Spirale  mit  zentrifugaler  Bewegung  bei  sofort  geschlossenem 
Auge  ein  „strahliges  Zusammenziehen".  Etwas  früher  äufsert  er  sich  aber 
ebenso  zweifelnd  auch  über  die  Ansicht  Plateaus.  Er  gesteht  wohl  zu, 
dafs  die  Erscheinung  ein  nicht  unerhebliches  Gewicht  für  die  Oszillations- 
theorie in  die  Wagschale  legt:  scheint  es  doch  wirklich  so,  als  ob  dem 
Auge  eine  selbständige  Reaktionsfähigkeit  zuzuschreiben  sei,  vermöge 
welcher  dieses  jedem  beliebigen  Gesichtseindruck  einen  bei  längerer  Dauer 
wachsenden  Widerstand  entgegensetzt,   und  somit  beim  Aufhören  des  Ein- 
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druckes  nnr  dadurch  seinen  normalen  Zustand  wieder  zo  gewinnen  Ter- 
mag,  dafs  es  gleich  einem  Pendel  oder  einer  Springfeder  die  Ruhelage 
nach  entgegengesetzter  Richtung  überschreitet.  Jedoch  stöfst  man  dabei 
sofort  auf  die  Schwierigkeit  der  Frage,  was  man  sich,  physikalisch  be- 
trachtet, unter  dem  Einflufs  des  Bewegungseindruckes  auf  die  Ruhelage 
des  Auges  vorzustellen  habe,  —  doch  wohl  nicht  eine  wirkliche  Bewegung 
der  feinsten  Teilchen  der  Netzhaut  nach  bestimmter  Richtung  hin?  —  Um 
so  vieles  später  hat  auch  Büdde  eine  solche  wirkliche  Bewegung  der 
feinsten  Netzhautteilchen  in  umständliche  Erwägung  gezogen,  und  ihr  sogar 
einen  gewissen  Zweckmäfsigkeitsgrund  zuerkannt.  Allein  auch  er  weicht 
vor  dem  zu  gewärtigenden  Einwurf  zurück,  dafs  sich  nicht  angeben  l&Tst» 
wie  eine  solche  Verschiebung  der  Netzhautteile  Zustandekommen  kann^ 
und  daOs  man  ihr  unter  Umständen  einen  unwahrscheinlich  hohen  Grad 
einräumen  müfste.  Erst  nach  diesen  Erwägungen  entschied  sich  Buddb 
für  seine  weiter  oben  mitgeteilte  psychologische  Erklärung. 

Es  sind  weit  auseinandergehende  Ansichten,  die  den  hier 
mitgeteilten  verschiedenen  Erklärungen  zugrunde  liegen.  Wir 
werden  aber  alsbald  den  Kreis  derselben  wesentlich  enger  ziehen 
können. 

Was  die  beiden  Erklärungen  der  Nachbewegung  als  Pseudo- 
skopie  betrifft,  so  mufs  anerkannt  werden,  dafs  eigentlich  allein 
diese  auf  rein  psychologischer  Basis  stehen.  Sowohl  die  Zöllne»- 
sche  wie  die  BuDDEsche  Erklärung  entsprechen  im  allgemeinen 
der  Auffassung,  die  bezüglich  der  Wahrnehmung  von  Bewegung 
durch  den  Gesichtssinn  noch  vor  nicht  langer  Zeit  die  herrschende 
war.  Beide  sind  mit  anerkennenswerter  logischer  Schärfe  durch- 
geführt, und  ich  entziehe  mich  gerne  der  etwas  schwierigen, 
aber  auch  nicht  ganz  dankbaren  Aufgabe,  dieselben  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete,  dem  der  Dialektik  zu  widerlegen,  um  so  mehr, 
da  mir  auf  einem  anderen,  dem  des  Experimentes,  Waffen  von 
weittragender  Wirksamkeit  zur  Verfügung  stehen,  denen  keinerlei 
Argumentation  mit  psychologischen  Hypothesen  standhalten  kann. 
Wenn  ich  der  bemerkenswerten  Tatsache  gegenüber,  dafs  Zöllnbe 
und  Büdde  zwei  ziemlich  verschiedene  seelische  Vorgänge  an- 
nehmen, aus  welchen  sie  die  Fälschung  des  Sehens  ableiten,  die 
genügend  zahlreichen  Beobachtungen  berücksichtige,  die  über- 
einstimmend eine  direkte  Beteiligung  der  Sinneserregung  an  der 
Erscheinung  der  Nachbewegung  aufser  Zweifel  stellen,  glaube 
ich  berechtigt  zu  sein,  die  rein  psychologische  Erklärung,  die 
auch  weiter  keinen  Vertreter  mehr  gefunden  hat,  aus  dem  Kreise 
unserer  Erwägungen  zu  eliminieren. 

Ebenso  auch  die  PuRKiNjE-HELMHOLTzsche  Erklärung.    Diese 
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ist  ja  im  Grunde  genommen  schon  von  vornherein  durch  das 
einzige  Experiment  von  Plateau  für  jedermann  widerlegt,  der 
es  nicht  etwa  für  möglich  hält,  dafs  bei  dem  Versuche  mit  der 
Spirale  die  Bewegung  der  scheinbaren  konzentrischen  Ringe 
vom  Auge  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen  verfolgt  werden 
können,  oder  dafs  eine  Scheinbewegung,  die  durch  abweichende 
Augenbewegungen  verursacht  wird,  sich  auf  einen  umschriebenen 
Teil  des  Sehfeldes  beschränken  kann.  Was  von  späteren  Beob- 
achtern gegen  die  HELMHOLTzsche  Erklärung  vorgebracht  wurde, 
ist  dem  eigentlichen  Sinne  nach  immer  dasselbe  geblieben,  was 
schon  Plateau  und  Oppel  gezeigt  haben,  nur  an  noch  auf- 
fallenderen Beispielen  erwiesen :  so  der  Versuch  von  Dvorak  mit 
den  konzentrischen  Zonen  gegenläufiger  Spiralteile  hinter  auf- 
gespannten Fäden,  der  Versuch  von  Kleineb  mit  seiner  Reihe 
gegenläufiger  Strahlenscheiben,  und  der  Spiegelversuch  von 
Hoppe.  Sie  alle  beweisen,  dafs  Augenbewegungen  mit  der 
Scheinbewegung  nichts  zu  tun  haben,  ja  dafs  im  Gegenteil 
Augenbewegungen  allein  imstande  sind,  die  Erscheinimg  zu  ver- 
hindern. 

Somit  kommen  nur  jene  Erklärungsversuche  in  ernste  Be- 
trachtung, welche  die  Nachbewegung  aus  dem  Abklingen  der 
durch  den  optischen  Bewegungseindruck  hervorgerufenen  Sinnes- 
erregung ableiten.  Diesbezüglich  stehen  jedoch  zwei  verschiedene 
Annahmen  einander  gegenüber.  Die  eine,  die  sich  noch  auf 
Johannes  Mülleb  zurückführen  läfst,  legt  der  Erscheinung  ein 
mit  dem  Bewegungseindruck  gleichgerichtetes  Bewegungsnach- 
bild zugrunde,  welches,  über  ruhende  Gegenstände  hinwegziehend,^ 
diesen  den  Schein  der  Bewegung  verleiht.  Die  andere,  von 
Plateau  stammende,  hingegen  schreibt  die  Erscheinung  direkt 
jenem  physiologischen  Vorgange  zu,  durch  welchen  das  vom 
Bewegungseindruck  erregte  Organ  allmählich  in  den  Zustand 
der  Ruhe  zurückgebracht  wird.  Nun  ist  zu  bedenken,  dafs  aufser 
einem  einzigen  physiologischen  Experiment,  bei  welchem  Stern 
ein  gleichgerichtetes  Bewegungsnachbild  bemerken  konnte,  das 
von  äufserst  kurzer  Dauer  ist  und  gelegentlich  in  sein  Gegenteil 
umschlägt,  nichts  vorliegt,  was  die  nunmehr  von  Wundt  ver- 
tretene Ansicht  stützt,  dafs  die  in  entgegengesetzter  Richtung 
verlaufende  Nachbewegung  eine  Kontrasterscheinung  hinter  einem 
nicht  zur  Wahrnehmung  gelangenden  gleichgerichteten  Be- 
wegungsnachbilde sei.    Hingegen  haben  wir  eine  verhältnismäfsig 
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grofse  Zahl  experimentell  hervorrufbarer  Erscheinungen  kennen 
gelernt  (unter  denen  das  von  Hoppe  wahrgenommene  Abklingen 
•der  Erscheinung  mit  unterbrochenen  Phasen,  selbst  mit  der  von 
BoBscHKE  und  Hescheles  zugemessenen  Einschränkung,  be- 
sondere Beachtung  verdient),  die  darauf  hinweisen,  das  schon 
Pl/lteau  der  richtigen  Erkenntnis  der  Erscheinung  sich  mehr 
genähert  hat,  als  mancher  spätere  Forscher. 

Eigene  Beobachtungen. 

Bei  unbefangener  Betrachtung  des  Vorhergehenden  lassen 
sich  die  Beziehungen  des  Bewegungsnachbildes  zum  optischen 
Bewegungseindruck  schon  mit  einiger  Sicherheit  erkennen.  Doch 
erscheint  hierin  noch  so  manche  Frage  unberücksichtigt,  deren 
Lösung  durch  das  Experiment  uns  nicht  allein  einer  richtigen 
Beurteilung  der  subjektiven  Erscheinung,  sondern  mittelbar  auch 
•dem  Wesen  der  objektiven  Bewegungswahrnehmung  selbst  näher 
bringen  mufs.  Dies  hat  mich  zur  Anstellung  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  veranlafst,  deren  Aufgabe  es  war,  aufser  der 
"Überprüfung  der  schon  bekannten  Versuchsergebnisse,  ins- 
besondere die  formalen  Beziehungen  des  objektiven 
Bewegungseindruckes  zum  Nachbilde,  die  Geschwindig- 
keitsgrenzen des  Bewegungseindruckes,  innerhalb 
welcher  die  Erscheinung  der  Nachbewegung  hervorzurufen  ist, 
und  das  Verhalten  der  Erscheinung  im  subjektiven 
Sehfelde  näher  zu  erörtern.  Ich  habe  mich  dabei  hauptsäch- 
lich an  eine  umsichtige  Verwertung  alter  bewährter  Versuchs- 
mittel gehalten,  die  so  einfach  sind,  dafs  eine  Nachahmung  der 
betreffenden  Experimente  keinerlei  Schwierigkeiten  bereiten  kann, 
und  ich  erwarten  darf,  die  mancherlei  neuen  Tatsachen,  die  ich 
aufgedeckt  habe,  bald  auch  von  anderer  Seite  bestätigt  zu  sehen. 

Für  die  Experimente  mit  fixiertem  Blick  habe  ich  einesteils 
Strahlen-  und  Spiralenscheiben,  anderenteils  parallele 
Liniensysteme  verwendet.  Der  Hauptvorzug  rotierender 
Scheiben  besteht  darin,  dafs  ihr  Zentrum,  als  natürlicher  Ruhe- 
punkt innerhalb  der  Bewegung,  dem  Auge  einen  viel  sichereren 
Fixationspunkt  darbietet,  als  die  Marke  am  OppELschen  Anti- 
rheoskop  oder  vor  der  liniierten  Kymographiontrommel,  wo  die 
Bewegung  hinter  der  Marke  das  Auge  fortwährend  anzieht. 

Um   mit  sämtlichen   Scheiben   nicht   blofs   rasche,   sondern 
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such  mögEchst  langsame  Bewegnngseindrücke  erzielen  zu  können, 
habe  ich  für  die  Rotation  folgenden  einfachen  mit  der  Hand 
drehbaren  Apparat  konstruiert.    Wie  aus  der  Zeichnung  (Fig.  1) 


Fig.  1. 

hervorgeht,  besteht  derselbe  aus  einem  Stativ,  auf  welchem  drei 
Drehpunkte  angebracht  sind.  Links  befinden  sich  zwei  derselben 
in  geeigneter  Entfernung  vertikal  übereinander.  Jeder  für  sich 
ist  mit  einem  Rad  und  einer  Rolle  versehen;  jedes  Rad  ist  mit 
der  ihm  zugehörigen  Rolle  in  fester  Verbindung.  Rechts  hier- 
von ist  in  einiger  Entfernung  auf  einer  kurzen  Säule  noch  eine 
dritte  Rolle  angebracht.  Das  untere  Rad  und  die  zuletzt  er- 
wähnte allein  stehende  Rolle  ist  mit  je  einer  Kurbel  versehen. 
Lifolge  dieser  Anordnung  ist  der  Apparat  sowohl  für  rasche  als 
für  möglichst  langsame  Bewegung  eingerichtet.  Die  erstere  be- 
nützt man  zur  gewöhnlichen  Wiederholung  des  PLATEAUschen 
oder  des  DvoRAKschen  Versuches.  Zu  diesem  Zweck  wird  der 
Apparat  mit  einfachem  Schnurlauf  vom  unteren  Triebrad  zur 
oberen  Rolle  gehandhabt,  der  in  der  beigegebenen  Figur  durch 
punktierte  Linien  bezeichnet  ist,  in  diesem  Falle  sind  die  übrigen, 
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durch  Linien  bezeichneten  Schnurläufe  wegzudenken.  *  Die  lang- 
same Drehung  wird  mit  der  erwünschten  Gleichmäfsigkeit  durch 
Übertragung  mit  verkehrtem  Schnurlauf  erzielt.  Diese  Anordnung 
ist  in  der  Figur  durch  Linien  versinnlicht,  bei  ihr  fällt  der 
punktiert  gezeichnete  Schnurlauf  weg.  Rollen  und  Räder  sind 
so  berechnet,  dafs  auf  20  Umdrehungen  der  Kurbel  A  das  Rad  C, 
vor  welchem  die  Figurenscheibe  angebracht  wird,  sich  einmal 
um  seine  Achse  dreht;  jedoch  kann  man  zur  Erreichung  mittlerer 
Geschwindigkeit  die  primäre  Umdrehung  auch  bei  B  bewerk- 
stelligen, von  wo  aus  eine  fünfmalige  Kurbelumdrehung  ein» 
einmalige  Umdrehung  des  Rades  C  erzielt.  Rechts  von  dem 
Drehapparat  trägt  die  Fufsplatte  desselben  eine  schlanke  Säule- 
mit  verstellbarer  Klammer,  mit  deren  Hilfe  sektorförmige  Aus. 
schnitte  und  Diaphragmen  vor  der  rotierenden  Scheibe  angebracht 
werden  können. 

Nicht  minder  wichtig  erschienen  mir  aus  mancherlei  Gründen 
Versuche  mit  bewegtem  Blick  an  ruhenden  Tafeln  mit  aufge- 
zeichneten Liniensystemen.  Die  Tafeln  sind  in  der  Ausdehnung 
eines  Rechteckes  von  25  zu  10  cm  Seitenlänge  von  den  betreffen- 
den Figuren  bedeckt.  Zur  Führung  des  Blickes  kann  man  sich 
einer  langen  Knopfnadel  bedienen.  Die  Störung  durch  die  Hand 
fällt  kaum  ins  Gewicht,  um  aber  auch  diese  zu  vermeiden,  habe 
ich  folgenden  kleinen  Apparat  anfertigen  lassen.  Ein  präsentier- 
brettartiges  Gestell  dient  zur  Aufnahme  der  Zeichnung,  an  beiden 
Seiten  desselben  sind  drehbare  Walzen  angebracht,  um  deren 
Mitte  der  Faden  geschlungen  ist,  der  die  Fixationsmarke  für  den 
verfolgenden  Blick  quer  über  die  Zeichnung  hin  und  her  führt. 
Die  Platte  des  Gestelles  ist  30  cm  lang  und  15  cm  breit ;  an  ihren 
beiden  Seitenrändem  ist  in  der  Mitte  je  eine  Öse  angebracht, 
durch  die  der  Faden,  behufs  Einhaltung  der  gleichen  Richtung^ 
gezogen  ist.  Die  seitlichen  Walzen  haben  einen  Durchmesser 
von  blofs  4  mm,  damit  die  Aufwindung  des  Fadens  eine  recht 
langsame  sein  könne.  Um  aufserdem  der  Aufwindung  auf  der 
einen  Walze  eine  gleichmäfsige  Abwindung  auf  der  anderen  zu 
sichern,  wurden  an  deren  vorderen  Enden  die  Kurbelräder  von 
je  50  mm  Durchmesser  durch  Schnurlauf  miteinander  verbunden^ 
Als  Fixationsmarke  dient  eine  auf  den  Faden  aufgefafste  Metall- 
perle. 

Für  gewisse  Untersuchungen,  von  denen  ich  einige  im  Ver- 
laufe dieser  Abhandlung  beschreiben  werde,  die  aber  gewifs  noch 
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weiter  ausgedehnt  werden  können,  eignet  sich  ein  Doppeldreb- 
apparat.  Derselbe  trägt  zwei  Säulen,  deren  winkelförmiger  Ab« 
stand  auf  beliebige  Art  geändert  und  befestigt  werden  kann. 
Am  oberen  Ende  einer  jeden  ist  je  eine  gleich  grofse  Rolle  in 
etwas  verschiedenem,  mit  je  einer  der  beiden  Spuren  des  gemein- 
ßamen  Triebrades  korrespondierendem  Niveau  angebracht.  Diese 
Anordnung  dient  dazu,  um  zwei  Scheiben  nebeneinander  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  rotieren  zu  lassen.  Um  verschiedene 
Greschwindigkeiten  zu  erzielen,  befindet  sich  auf  dem  Triebrad, 
welches  einen  Radius  von  10  cm  hat,  noch  eine  dritte  Spur  von 
5  cm  Radius,  die  mit  einer  der  beiden  Rollen  verbunden  werden 
kann;  auch  sind  die  Rollen  selbst  leicht  abzunehmen  und  durch 
andere  von  beliebigem  Durchmesser  zu  ersetzen,  wodurch  die 
ümdrehxmgsgeschwindigkeit  der  Scheiben  noch  innerhalb  weiter 
Grenzen  geändert  werden  kann. 

Auch  sei  noch  bemerkt,  dafs  ich  mich  bei  meinen  Versuchen 
fast  ausschliefslich  solcher  Figuren  bediente,  bei  welchen  die 
Konturen  durch  die  Grenzlinien  zwischen  den  untereinander 
immer  gleich  breiten  schwarzen  und  weifsen  Teilen  der  Figur 
gebildet  sind,   also  wirklichen  Konturen  am  nächsten  kommen.. 

Von  zahlreichen  Versuchen  werde  ich  blofs  die  wichtigsten 
Gesamtergebnisse  verzeichnen  und  ausführlicher  nur  jene  be- 
schreiben, auf  die  ich  mich  in  der  Zusammenfassung  besonders 
zu  berufen  gedenke,  zu  welchem  Zweck  diese  mit  fortlaufenden 
Zahlen  in  KJammem  bezeichnet  sein  werden. 

I.  Abhängigkeit  des  Bewegnngsnachbildes 

Ton  der  Beschaffenheit  des  Bewegnngseindrnckes  und  ?on  der 

Art  seines  Empfanges. 

Nach  der  ursprünglichen  Erfahrung  mufs  der  optische  Be- 
wegungseindruck, dem  ein  gut  wahrnehmbares  Bewegungsnach- 
bild folgen  soll,  von  einem  Bewegungsvorgang  stammen,  der 
sich  in  einem  Bezirk  des  Sehfeldes  von  gewisser  Ausdehnung 
abspielt,  und  während  der  Dauer  der  Einwirkung,  wie  die  Be- 
dingung Oppels  lautet,  „gleichmäfsig  und  in  gleicher  Richtung 
andauert".  Die  Umstände,  unter  welchen  man  die  Erscheinung 
in  der  Natur  zu  beobachten  pflegt,  werden  im  Experiment,  in 
richtiger  Erkenntnis  dessen,  dafs  die  Vielheit  und  Gleichartigkeit 
der  bewegten  Elemente  von  wesentlichem  EinfluTs  auf  die  Wirk- 
samkeit des   optischen  Eindruckes  sei,   mit  unfehlbarem  Erfolg 
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dadurch  nachgeahmt,  dafs  an  dem  experimentierenden  Auge 
Zeichnungen  oder  Figuren  vorbeigeführt  werden,  bestehend  aus 
untereinander  gleichartigen ,  dem  beabsichtigten  Bewegungs- 
eindruck entsprechend  angeordneten  Linien  oder  Stäben. 

Die  vorhandenen  Angaben  über  Gestalt  und  gegenseitigen 
Abstand  dieser  Linien  (oder  Stäbe)  bilden  stets  nur  ein  Detail 
in  der  Beschreibung  des  jeweiUg  mitgeteilten  Experimentes. 
Eingehendere  Betrachtungen  über  den  Einflufs  der  Konturen- 
anordnung auf  das  zu  erzielende  Bewegungsnachbild  finde  ich 
nur  bei  einem  einzigen  Versuch  von  Bobschke  und  Hescheles, 
durch  welchen  der  Einflufs  der  Reduktion  der  Konturen  auf  die 
vermeintUche  Geschwindigkeit  des  Bewegungsnachbildes  geprüft 
wurde.  Bei  meinen  eigenen  Versuchen  mufste  ich  aber  bald 
erkennen,  dafs  hierin  noch  weit  wichtigere  Beziehungen  bestehen, 
die  bei  dem  Studium  des  Bewegungsnachbildes  in  demselben 
Mafse  in  Erwägung  zu  ziehen  sind,  wie  der  Einflufs  der  G^ 
schwindigkeit  der  Bewegung  und  der  Dauer  der  optischen  Ein- 
wirkimg. Das  Abhängigkeitsverhältnis  von  letzteren  beiden  soll 
später  noch  besonders  betrachtet  werden.  Da  aber  das  Zusammen- 
wirken sämtUcher  Faktoren  eigentUch  untrennbar  ist,  werde 
ich  es  nicht  vermeiden  können,  auf  das  merkwürdige  Verhältnis, 
das  zwischen  ihnen  besteht,  schon  vorgreifend  einigemale  zu 
verweisen. 

1.   Formale  Anordnung  der  Konturen. 

Bei  einem  grofsen  Teil  der  in  Verwendung  stehenden  An- 
ordnungen gelangen  Bewegungen  zur  Geltung,  die  zur  Richtung 
der  Konturen  senkrecht  sind.  Nur  in  diesen  Fällen  steht  das 
Bewegungsnachbild  in  direkter  Beziehung  zur  vorher  angeschauten 
wirklichen  Bewegung  der  Objekte.  Bei  einem  guten  Teil  der 
Anordnungen  ruft  aber  die  Verschiebung  der  Konturen  unmittelbar 
den  Eindruck  einer  völlig  anders  gerichteten  Bewegung  hervor, 
als  der  Wirklichkeit  entspricht.  Die  Drehbewegung  einer  Spirale 
erzeugt  den  Eindruck  einer  zentripetalen  oder  zentrifugalen 
Bewegung  der  Konturen;  die  Drehung  einer  Schraube  den  Ein- 
druck der  Bewegung  in  der  Richtung  der  Längsachse.  Hier 
muTs  nun  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  überhaupt  jede  Ver- 
schiebung von  Linien,  die  nicht  senkrecht  sondern  schräg  zu 
deren  Richtung  stattfindet,  eine  abweichende  Bewegungsrichtung 
vortäuscht.    In  dem  Mafse  aber  als  der  Eindruck  dieser  schein- 
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baren  Bewegung  der  Konturen  denjenigen  ihrer  wirklichen  Be* 
wegung  überwiegt,  wird  die  Richtung  des  Bewegungsnachbildes 
nicht  durch  die  wirkliche  Bewegung,  sondern  durch  die  schein- 
bare bestimmt.  Unter  Umständen  geschieht  es,  dafs  eine  solche 
Scheinbewegung,  beispielsweise  als  Teilerscheinung  einer  gröfseren 
Gesamtbewegung,  gar  nicht  zum  Bewufstsein  gelangt,  und  dennoch 
von  dem  ihm  entsprechenden  Bewegungsnachbilde  gefolgt  ist. 
Zum  Teil  ist  es  hierauf  zurückzuführen,  dafs  man  nach  der 
Betrachtung  etwa  von  Flufsströmungen  mit  ungleichem  Lauf 
ziemlich  komplizierte  Nachbilderscheinungen  erhält,  die  sich  der 
Uneingeweihte  im  ersten  Augenblick  nicht  recht  erklären  kann. 
Aus  diesem  Grunde  schien  es  mir  ratsam,  die  Nachbilder  von 
Bewegungseindrücken  solcher  Konturen  etwas  eingehender  zu 
prüfen,  die  mit  der  Bewegungsrichtung  von  dem  rechten  ab- 
weichende Winkel  einschliefsen. 

Die  Scheinbewegungen,  die  unter  solchen  Umständen  der 
unmittelbaren  optischen  Wahrnehmung  entsprechen,  werden  am 
besten  durch  einen  fensterförmigen  Ausschnitt  beobachtet.  Wird 
eine  gerade  Linie  oder  ein  System  gerader  paralleler  Linien  schräg 
zu  ihrer  Richtung  verschoben  (1),  so  bewegen  sie  sich  scheinbar 
in  eine  Richtung,  die  von  derjenigen  der  wirklichen  Bewegung 
um  so  mehr  abweicht,  als  die  Winkel,  welche  die  Richtung  dieser 
Bewegung  und  die  Richtung  der  Linien  miteinander  einschliefsen, 
von  dem  rechten  abweichen. 

Stellt  man  sich  die  Richtung  der  wirklichen  Verschiebung 
als  eine  die  Linien  schräg  durchkreuzende  Gerade  vor,  so  sind 
es  je  zwei  stumpfe  und  zwei  spitze  Scheitelwinkel.  Vor  allem 
ist  zu  sehen,  dafs  die  vorgetäuschte  Bewegung  stets  gegen  die 
Öffnung  jenes  stumpfen  Winkels  hin  erfolgt,  welcher  der  Be- 
wegungsrichtung zugekehrt  ist,  und  dafs  die  Abweichung  von 
der  wirklichen  Bewegung  genau  so  viel  an  Winkelgraden  beträgt, 
wieviel  die  Differenz  zwischen  diesem  stumpfen  Winkel  und  einem 
rechten  ausmacht.  Das  bedeutet  soviel,  als  dafs  bei  jedweder 
Stellung  der  Linien  zur  Richtung  der  wirklichen  Bewegung, 
der  unmittelbare  Bewegungseindruck  stets  ein  solcher  ist,  als 
ob  die  Verschiebung  dcT  Linien  senkrecht  zu  deren 
Richtung  geschähe.  Nur  die  Elongation  (E')  ist  eine  ver- 
schiedene : 

E'  =  E  sin  a 

wobei  E  die  Elongation  der  wirklichen  Bewegung,  a  die  Gröfse 
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des  spitzen  Winkels  bedeutet.  Die  Elongation  der  vorgetäuschten 
Bewegung  ist  demnach  in  dem  Mafse  abnehmend,  als  die  Richtung 
der  wirklichen  Bewegung  in  bezug  auf  die  Richtung  der  Linien 
von  dem  rechten  Winkel  abweicht.  Während  bei  rechtwinkeliger 
Bewegungsrichtung  die  optisch  wahrnehmbare  Elongation  gleich 
ist  der  Elongation  der  wirklichen  Bewegung,  ist  sie  bei  paralleler 
Bewegungsrichtung  gleich  Null,  d.  h.  die  parallel  zu  ihrer  Richtung 
verschobenen  Linien  machen  den  optischen  Eindruck  der  Ruhe. 

Das  Bewegungsnachbild,  welches  die  Betrachtung  einer  der- 
artig schrägen  Konturenverschiebung  nach  sich  zieht,  steht  aus- 
flchliefslich  in  Beziehung  zu  der  jeweilig  vorgetäuschten  Be- 
wegungserscheinung. Wird  der  Blick  auf  eine  Marke  geheftet, 
hinter  welcher  ein  schräg  gestelltes  Liniensystem  vorbeizieht,  so 
vollzieht  sich  die  Scheinbewegung  im  darauffolgenden  Nachbilde 
stets  in  die  Richtung,  die  derjenigen  des  gefälschten  unmittel* 
baren  optischen  Bewegungseindruckes  entgegengesetzt  ist,  also 
gleichfalls  senkrecht  zur  Richtung  der  Konturen,  jedoch  in  die 
Richtung  jener  stumpfen  Winkel,  die  von  der  objektiven  Be- 
wegungsrichtung abgekehrt  waren  (2).  Das  bildet  nun  eine  sehr 
frappante  Erscheinung,  namentlich  wenn  man  den  vorhergehenden 
optischen  Bewegungseindruck  nicht  durch  einen  fensterförmigen 
Ausschnitt,  sondern  frei  empfangen  hat,  wobei  die  der  WirkHchkeit 
entsprechenden  Bewegungserscheinungen  an  den  Randpartien 
der  bewegten  Figur  die  unmittelbare  Wahrnehmung  wesenthch 
korrigierend  beeinflussen,  ohne  dafs  diese  Korrektur  sich  auf  die 
Erscheinung  im  Nachbilde  erstrecken  würde. 

Die  im  Verhältnis  zur  Winkelabweichung  der  vorgetäuschten 
Bewegung  abnehmende  Elongation,  d.  h.  die  entsprechende  Ver- 
langsamung der  scheinbaren  Bewegung  bildet  bis  zu  einem 
ziemlich  entfernten  Grade  kein  eigentliches  Hindernis  eines 
kräftigen  Bewegungsnachbildes,  denn  einerseits  läfst  sich  durch 
die  raschere  Verschiebung  des  Konturensystems  auch  das  Tempo 
der  vorgetäuschten  Bewegung  in  dem  erwünschten  MaTse  be- 
schleunigen, andererseits  kann  durch  verlängerte  Dauer  der  An- 
schauung, wie  wir  bald  eingehender  erfahren  werden,  die  Reiz- 
wirkung akkumulativ  erhöht  werden.  Unter  solchen  Umständen 
läfst  sich  selbst  noch  bei  einer  Winkelstellung  des  Liniensystems 
von  15 — 10*^  ein  gut  wahrnehmbares  Bewegungsnachbild  erzielen, 
welches  dann  zur  Richtung  der  stattgehabten  objektiven  Bewegung 
naliezu  senkrecht  verläuft.     Erst  wenn  die  Elongation  der  vor- 
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getäuschten  Bewegung,  infolge  exzessiver  Schrägstellung  der 
Linien  eine  äufserst  geringe  oder  endlich,  bei  Übereinstimmung 
zwischen  Ldnienrichtung  und  Bewegung,  gleich  Null,  und  da- 
durch der  unmittelbare  optische  Eindruck  nahezu  oder  gänzlich 
derjenige  der  Ruhe  wird,  ist  das  Bewegungsnachbild  nicht  mehr 
intensiv  genug,  um  wahrnehmbar  zu  sein,  resp.  es  wird  gar  nicht 
ausgelöst. 

2.   Räumliche  Anordnung  der  Konturen. 

Nach  den  übereinstimmenden  Äufserungen  aller  Beobachter 
gehört  eine  gewisse  mittlere  Dichtheit  gleichmäfsig  verteilter 
Konturen  zur  sicheren  Wirksamkeit  der  Anordnung.  Die  Auf- 
gabe, die  ich  mir  bei  meinen  Versuchen  gestellt  habe,  veranlafste 
mich,   auch  dieses  Erfordernis  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Das  Vorbeiziehen  vereinzelter  oder  in  gröfseren  Zwischen- 
räumen aufeinanderfolgender  Konturen  erzeugt  kein  merkbares 
Nachbild,  weil  ein  solches  offenbar  erst  zustandekommt  durch 
die  Summierung  einer  gröfseren  Anzahl  gleicher  Reizungen  der- 
selben Netzhautstelle,  von  welchen  die  vorhergehende  noch  nicht 
abgeklungen  sein  darf,  bevor  die  folgende  neue  hinzutritt.^  Aus 
diesem  Grunde  können  Konturenanordnungen  mit  weiten  Zwischen- 
räumen im  besten  Falle  erst  dann  wirksam  sein,  wenn  die  Be- 
wegung eine  so  rasche  ist,  dafs  dadurch  die  soeben  angeführte 
Bedingung  erfüllt  wird.  In  dem  Mafse  aber  als  hierzu  höhere 
Bewegungsgeschwindigkeiten  erforderlich  sind,  werden  zugleich 
die  einzelnen  Netzhautstellen  verhältnismäfsig  flüchtigere  Ein- 
drücke erhalten,  verhältnismäfsig  rascher  abklingende,  und  so 
für  ein  Bewegungsnachbild  minderwertige  Reizungen  erfahren. 
Unter  solchen  Umständen  bedarf  das  Zustandekommen  eines 
merklichen  Bewegungsnachbildes  der  Summierung  einer  ver- 
hältnismäfsig immer  gröfseren  Zahl  von  Reizungen  derselben 
Xetzhautstelle ;  daraus  folgt,  dafs  die  Anschauung  einer  solchen 
raschen  Bewegung  weitabstehender  Konturen  auch  eine  verhältnis- 


*  In  der  Berufung  auf  dieses  Verhältnis  der  Xetzhauteindrticke  zum 
Bewegungsnachbilde  möge  kein  Präjudiz  bezüglich  des  physiolo^schen 
Sitzes  der  Erscheinung  gesehen  werden.  Im  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
werden  Beobachtungen  zur  Mitteilung  gelangen,  die  es  in  hohem  Grade 
wahr^ücheinlich  machen,  dafs  der  reizempfindenden  Netzhaut  nur  eine 
Vermittlerrolle  beim  Zustandebringen  des  eigentümlichen  Erregungs- 
zustandes zufällt,  dessen  eigenstes  Gebiet  mehr  in  der  Tiefe  zu  suchen  ist. 
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mäisig  längere  Dauer  haben  mufs.  Mit  diesem  FlüchtigerwerdeD 
der  Netzhauteindrücke  (das  in  dem  zunehmenden  Verschwimmen 
der  Konturen  unmittelbar  zum  Ausdruck  gelangt)  sinkt  aber  die 
Intensität  des  erreichbaren  Nachbildes  inuner  mehr  herab,  bis 
es  endlich  überhaupt  unmerklich  bleibt. 

Je  geringer  hingegen  der  Abstand  der  Konturen  ist,  um  so 
intensiver  gestaltet  sich  das  Bewegungsnachbild  selbst  schon 
nach  kürzerer  Anschauung  einer  verhältnismäfsig  langsamen  Be- 
wegung. Denn  indem  einerseits,  durch  die  Verkürzung  des  räum- 
lichen Intervalls  der  bewegten  Konturen,  die  Wiederkehr  des 
vorüberziehenden  Eindruckes  auf  derselben  Netzhautstelle  in 
erforderUcher  Zeit  gesichert  ist,  hat  andererseits  die  langsamere 
Bewegung  zur  Folge,  dafs  die  Netzhauterregung  eine  intensivere 
ist,  und  bis  zum  Hinzukommen  der  nächstfolgenden  entsprechend 
weniger  nachgelassen  hat.  Ein  Teil  der  diese  Voraussetzungen 
bestätigenden  Versuche  wird  später  unter  anderem  Gesichts- 
punkte ausführlich  mitgeteilt  werden. 

Zur  Verminderung  der  Distanz  der  Konturen  auf  der  Radien- 
scheibe und  auf  dem  Liniensystem  führt  nur  ein  Weg:  Ver- 
schmälerung  und  dichtere  Anordnung  der  Sektoren  resp.  Streifen. 
Auf  der  Spiralenseheibe  hingegen  kann  man  diesbezüglich  zweierlei 
Anordnungen  treffen:  entweder  man  bedient  sich  einer  einzigen 
Spirallinie  mit  entsprechend  dichterer  Aufwindung,  oder  eines 
Systems  von  mehreren  ineinander  gezeichneten  gleichweiten 
Spirallinien.  Bei  der  ersten  Anordnung  wird,  bei  gleichbleibender 
Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe,  die  Schnelligkeit  der 
scheinbaren  konzentrischen  Bewegung,  je  nach  der  allmählicheren 
Krümmungszunahme  der  Spirallinie  vermindert,  ohne  dafs  hier- 
durch die  Wiederkehr  des  Eindruckes  auf  derselben  Netzhaut» 
stelle  eine  zeitliche  Einbufse  erfährt.  Bei  der  zweiten  Anordnung 
wird  die  scheinbare  konzentrische  Bewegung  durch  entsprechende 
Beschränkung  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  verlangsamt, 
währenddem  das  gleiche  Zeitintervall  für  die  Wiederkehr  des 
Eindruckes  auf  derselben  Netzhautstelle  durch  die  entsprechende 
Zahl  der  ineinander  geschalteten  gleichwertigen  Konturen  erhalten 
bleibt:  beispielsweise  bei  einer  fünfmal  langsameren  Bewegung 
einer  Spirale  von  bestimmter  Windungsweite  durch  deren  fünf- 
fache Ineinanderschaltung  in  gleichen  Abständen.  Ich  gebe 
dieser  zweiten  Anordnung  als  der  technisch  weit  leichter  kon- 
struierbaren  den   Vorzug.     Bei  ihr  fallen  auch,    wie  ich   mich 
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überzeugt  habe,  die  Fehler,  die  bei  der  Konstruktion  von  Spiralen 
unvermeidhch  sind,  weniger  ins  Gewicht.  Sie  wird  bei  einemr 
wichtigen,  bestimmenden  Versuch  in  Verwendung  kommen. 

3.  Empfang  des  Bewegungseindruckes. 

Wie  durch  das  gleichmäfsige  Vorbeiziehen  der  Gegenstände 
an  dem  ruhenden  Auge,   was  bei  den  älteren  Beobachtern  eine 
der  Hauptbedingungen  der  Erscheinung  war,  so  lassen  sich  auch 
durch    das    gleichmäfsige    Hingleiten    des    Blickes 
über  ruhende  Gegenstände  Bewegungsnachbilder  erzielen. 
Von  letzterer  Art  sind  eigentlich   sämtliche  Beobachtungen  auf 
Eisenbahn-  und  Schiffahrten  gewesen.     Allerdings  wurde  hier 
das    Auge     nicht     durch    seinen    eigenen    Bewegungsapparat,, 
sondern    mit    dem    ganzen   Körper    an  den    ruhenden   Gegen- 
winden   vorbeigeführt.      Auf    die   völlige   Gleichwertigkeit   de«. 
Nachbildes,   das  durch  Führung  des  Blickes  über  eine  liniierte 
Tafel  erzielt  werden  kann,  wurde  erst  von  Exner  hingewiesen. 
Ich  selbst  bin  mit  dieser  bequemen  Methode  zu  mancherlei  neuen 
Beobachtungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  gelangt. 
Zu  den  betreffenden  Versuchen  werden  Tafeln  verwendet^ 
die,  in  entsprechender  Gröfse  für  den  Brettchenapparat  (S.  98) 
hergestellt,  in  der  Ausdehnung  eines  Rechteckes  von  25  zu  10  cm 
Seitenlänge   die  Figur  je  eines  bestimmten  Liniensystems  trägt. 
Figuren  von  so  geringer  Ausdehnung  liefern  bei  weitem  Konturen- 
abstand  erst  nach  wiederholtem  Hinüberführen  des  Blickes  (wozu 
sich  ExNEtt  bei  seinen  Versuchen  auch  wirklich  bequemen  mufste) 
ein  einigermafsen  intensives  Bewegungsnachbild.     Wissend,   dafs 
eine   dichtere    Anordnung   das   P^rfordernis   sowohl    an    die    Ge- 
schwindigkeit der  Blickführung  wie  an  die  Dauer  der  optischen 
Einwirkung  herabsetzt,   habe   ich   nun   auf  meinen   Tafeln   aus- 
JKJhliefslich   Konturendistanzen    von    3    oder   2   mm    ins  Treffen 
geführt.     Infolge  dieser  Anordnung  gelingt  es  in  der  Tat  schon 
Jurch  sehr  langsame  Blickwanderung  (6—8  mm  in  der  Sekunde), 
lange   bevor   noch  das  andere  Ende  der  Figur  erreicht  ist,  eine 
kräftige  Nachbewegung  zu  erzielen. 

Führt  man  den  Blick  mit  Hilfe  eines  Fixationszeichens  über 
ein  System  paralleler  Linien,  die  Richtung  der  Letzteren  senk- 
recht durchquerend  (3),  so  erhält  man  eine  Nachbewegung,  die 
der  vorhergehenden  Bückbewegung  gleich  gerichtet  ist.  Ich 
möchte   schon  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dafs   bald  nach 
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Beginn  der  Blickwanderung,  in  dem  Mafse  als  der  Teil  des 
Gesichtsfeldes,  in  dem  der  Reiz  schon  empfangen  wurde,  sich 
allmählich  über  die  jenseitige  Grenze  der  Figur  hinaus  erstreckt, 
in  dieser  Partie  ein  flimmernder  Nebel  wahrnehmbar  wird,  der 
mit  zunehmender  Intensität  in  die  Richtung  der  Blickbewegung 
aus  der  Figur  zu  strömen  scheint.  Diesem  fioihen  Erscheinen 
des  Bewegungsnachbildes  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  nicht  selten 
gleichzeitig  auch  die  Linien  am  jenseitigen  Ende  der  Figur, 
trotzdem  der  Blick  ihnen  entgegengeführt  wird,  zurückzuweichen 
scheinen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Nachbewegung  bei  den  Versuchen 
mit  schrägen  Liniensystemen  (4).  Sobald  die  Durchkreusoog 
der  Linien  vom  rechten  Winkel  abweicht,  weicht  auch  dif 
Richtung  der  Nachbewegung  verhältnismäfsig  immer  mehr 
derjenigen  der  Blickbewegung  ab.  Hier  gilt  nun  selbstverständli« 
alles,  was  schon  weiter  oben  über  das  Bewegungsnachbild 
zur  eigenen  Richtung  bewegter  Liniensysteme  vorgebracht  wurdei 
mit  der  einzigen  Modifikation,  dafs  jetzt  die  Scheinbewegung  im 
Nachbilde  sich  gegen  die  Öffnung  jener  stumpfen  Winkel  hin 
vollzieht,  die,  von  den  schrägen  Konturen  und  der  als  Linie 
gedachten  Richtung  der  Blickwanderung  eingeschlossen,  dieser 
letzteren  zugekehrt  sind. 

Man  kann  diese  Versuche  mit  schrägen  Linien  auf  mancherlei 
Art  variieren  und  kombinieren.  So  kann  man  die  Lage  der 
Figuren  und  die  Richtung  der  Blickbewegung  imd  damit  die 
Richtung  der  Nachbewegung  beliebig  ändern.  Ebenso  kann  man 
den  Blick  an  dem  einen  oder  an  dem  anderen  Längsrande  der 
Figur  vorbeigleiten  lassen,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs 
die  Nachbewegung  auf  den  entsprechenden  Teil  des  Gresichts- 
feldes  beschränkt  bleibt;  und  dergleichen  mehr;  woraus  hervor- 
geht, dafs  diese  höchst  einfache  Methode  zum  eingehenden 
Studium  des  Bewegungsnachbildes  sich  innerhalb  weiter  Grenzen 
eignet.  Besondere  Wichtigkeit  möchte  ich  hier  hauptsächhch 
der  folgenden  Anordnung  zuschreiben,  bei  welcher  ich  mich 
schon  von  vorneherein  der  Vermutung  hingab,  dafs  die  betreffen- 
den Versuche  gewisse  intime  Beziehimgen  zur  ZoELLNERschen 
Pseudoskopie  offenbaren  werden. 

Ich  habe  zu  diesem  Zweck  Tafeln  mit  im  Winkel  gebrochenen 
Liniensystemen  angefertigt.  Breite  und  Distanz  der  Konturen 
waren  die  gleichen  wie   auf  den  einfachen   Figuren.     Auf  den 
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drei  von  mir  verwendeten  Tafeln  war  der  von  schrägen  Linien 
eingeschlossene  Winkel  110,  90  und  80*^,  gleich  der  Verschieden- 
heit des  Winkels,  den  die  Querstriche  auf  mir  bekannt  gewordenen 
verschiedenen  Reproduktionen  der  ZoELLNEHschen  Figur  mit- 
einander einschliefsen.  Wenn  man  über  eine  dieser 
Figuren   (Fig.   2   reproduziert   in   verkleinertem   Mafsstab   die 


Fig.  2. 


Winkeltafel  von  90**)^  entlang  der  Linie,  welche  die 
Winkelspitzen  miteinander  verbindet,  den  Blick 
langsam  gleiten  läfst  (5),  so  erhält  man,  je  nachdem 
diese  Blickbewegung  gegen  die  Winkelöffnungen 
oder  gegen  die  Winkelspitzen  gerichtet  war,  zwei 
einander  entgegengesetzte  kräftige  Nachbewegungen. 
Im  ersten  Falle  zeigt  sich  im  gereizten  Teil  des  Seh- 
feldes ein  Zusammenziehen,  im  anderen  Falle  ein 
Auseinanderweichen  seines  Inhaltes  in  verhältnis- 
mäfsig  steiler  Richtung   zu   derjenigen   der   vorher 

*  Die  Textfigur  selbst  ist  für  die  Versuche  nicht  verwendbar,  eben- 
sowenig die  folgenden  Figuren  3  und  5.  Hierzu  müssen  die  Zeichnungen 
bezflglich  Ausdehnung  und  Konturen  weite  den  im  Text  angegebenen  Malsen 
entsprechend  konstruiert  sein.  Da  die  Anfertigung  solcher  Versuchstafeln 
zeitraubend  und  anstrengend  ist,  hielt  es  der  Verf.  für  ratsam,  sie  auf  litho- 
graphischem Wege  vervielfältigen  zu  lassen.  Die  drei  Tafeln  werden  vom 
Verlag  der  Zeitschrift  auf  Wunsch  gegen  Ersatz  des  Portos  und  der  Ver- 
packung (Inland  80  Pf.,  Ausland  Mk.  1,—)  nachgeliefert. 
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Stattgehabten  Blickbewegung.  An  diese  Beobachtungen 
werden  sich  später  noch  andere  ergänzend  anreihen. 

Zu  diesem  Abschnitt  sind  noch  folgende  Bemerkungen  hin* 
zuzufügen. 

Für  das  übliche  Experiment  mit  bewegten  Flächen  und 
Objekten  wurde  von  den  meisten  Beobachtern  schon  seit  Oppel 
die  Fixation  eines  ruhenden  Punktes  vor  dem  bewegten  Felde 
gefordert;  und  das  kann  wohl  als  Regel  anerkannt  werden.  Dafo 
aber  auch  mit  verfolgenden  Augenbewegungen,  ja  unter  Um- 
ständen nur  mit  solchen,  ein  Bewegungsnachbild  gewonnen 
werden  kami,  wird  durch  die  Tatsache  bewdesen,  dafs  im  rollenden 
Eisenbahnwagen  niemand  die  Beobachtung  anders  anstellen  kann« 
als  wie  es  Helmholtz  getan.  Nur  lehrt  eine  bessere  Einsicht,  da& 
hier  bei  fixiertem  Blick  das  Nachbild  darum  nicht  ausgelöst  wird^ 
weil  dabei  die  Konturen  bis  zum  Verschwimmen  rasch  am  Auge 
vorbeifliehen ;  währenddem  durch  verfolgende  Augenbewegungen, 
die  stets  zeitweilig  hinter  der  Flucht  der  Gegenstände  zurück- 
bleiben, blofs  die  Geschwindigkeit  des  Bewegungseindruckes  auf 
jenen  Grad  herabgesetzt  wird,  der  dem  Entstehen  eines  Be- 
wegungsnachbildes günstig  ist.  Ein  genau  fixierendes  Ver- 
folgen bewegter  Konturen  schliefst  das  Bewegungs- 
nachbild mit  Sicherheit  aus. 

Für  das  Bewegungsnachbild,  das  durch  Blickbewegung  über 
ruhende  Konturen  erzielt  wird,  mufs  es  als  Regel  gelten,  da& 
die  Bewegung  eine  gleichmäfsige  sei.  Eine  solche  kann  willkür- 
lich nicht  ausgeführt  werden.  Wenn  man  zu  ihrer  Unterstützung 
quer  über  die  Linientafel  einen  schmalen,  in  der  ganzen  Länge 
mit  Buchstaben  oder  Ziffern  eng  bedruckten  Streifen  legt,  die 
man  der  Reihe  nach  in  beliebigen  Tempo  abliefst  (6),  so  entsteht 
kein  Bewegungsnachbild,  weil  das  Ablesen  mit  kurzen  sprung- 
haften Augenbewegungen  geschieht.  Verfolgt  man  hingegen  eine 
über  die  Reihe  gleichmäfsig  geführte  Nadelspitze,  mag  auch  die 
Aufmerksamkeit  unausgesetzt  auf  die  daneben  erscheinenden 
Zeichen  gerichtet  sein,  so  darf  das  Bewegungsnachbild  mit  Sicher- 
heit erwartet  werden. 

Aus  dem  bisher  Mitgeteilten  geht  also  hervor,  dafs  jede 
gleichmäfsige  Verschiebung  dicht  gegliederter  distinkter  Konturen 
auf  der  Netzhaut  einen  eigentümlichen  Reizzustand  hervorruft, 
der  unter  der  Erscheinung  des  Bewegungsnachbildes  abklingt 
Dabei   ist   es   gleichgültig,    auf   welche   Art   diese  Konturenver- 
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Schiebung  zustandekommt.  So  kann  man  beispielsweise  auch 
dadurch  ein  gut  wahrnehmbares  Bewegungsnachbild  gewinnen, 
dafs  man  einzebie  der  oben  verwendeten  Konturensysteme  in 
sagittaler  Richtung  langsam  aus  einiger  Entfernung  an  das 
fixierende  Auge  heranbringt,  oder  von  diesem  ebenso  entfernt  (7). 
Zu  solchen  Versuchen  eignet  sich  am  besten  eine  Spiralenfiguf 
oder  ein  System  von  konzentrischen  Kreisen  (Fig.  3  u.  5). 
Durch  langsame  Annäherung  der  Figur  unter  steter  Fixation  des 
Zentrums  (Auseinanderweichen  der  Konturenbilder  auf  der  Netz- 
haut) erhält  man  ein  schrumpfendes  Bewegungsnachbild,  das, 
auf  Objekte  projiziert,  sich  als  scheinbare  Verkleinerung  und 
Eintfemung  derselben  äufsert;  hingegen  durch  allmähliche  Ent- 
femung  der  Figur  vom  Auge  (Aneinanderrücken  der  Konturen- 
bilder auf  der  Netzhaut)  erhält  man  ein  sich  ausdehnendes  Be- 
wegnngsnachbild  mit  scheinbarer  Vergröfserung  und  Annäherung 
der  in  seinen  Bereich  fallenden  Gregenstände :  kurz,  die  beiden, 
dem  Prinzip  des  PLAXEAüschen  Spiralenversuches  entsprechenden 
Erscheinungen. 

Endüch  ist  hier  noch  der  bekannten  Tatsache  zu  gedenken, 
dafs  das  Bewegungsnachbild  sich    nur   auf  jenen  Teil  des  Seh- 
feldes  erstreckt,    innerhalb   dessen   Grenzen    der    vorhergehende 
Bewegungseindruck  empfangen  wurde.    Eine  bequeme  Methode, 
rieh  hiervon  zu  überzeugen,    besteht  darin  (8),    dafs    man   eine 
Strahlenscheibe    hinter    einem    Schirm    mit    beliebig    gestelltem 
«ektorenförmigen   Ausschnitt  rotieren   läfst,    und   den    auf   diese 
Art  beschränkten  optischen  Bewegungseindruck   mit  dem  darauf 
folgenden  Bewegungsnachbilde,  bezüglich  seines  räumlichen  Ver- 
haltens im  Sehfelde,  vergleicht.     Die  Übereinstimmung  mit  den 
bekannten  Projektionsverhältnissen   des   Nachbildes  äufsert  sich 
ÄOch  darin,  dafs  die  Richtung  der  Scheinbewegung  im  Bewegungs- 
Dachbilde  von   der  Stellung  der  Augen   beim  Empfang  des  Be- 
wegungseindruckes abhängt:  man  prüfe  die  Bewegungsnachbilder, 
die  man   durch   die  Anschauung   einer  Bewegung    bei    schräger 
Kopfhaltung  erwirbt,  und  dann   bei   aufrechter  Kopfhaltung  ab- 
klingen  läfst    (9).      Hat   man    beispielsweise    den    Eindruck    der 
horizontalen  Verschiebung  nach   links  eines  senkrechten  Linien- 
»ystemes  mit  schräg  nach  rechts  geneigtem  Kopf  empfangen, 
dann  ist  die  Nachbewegung  bei   aufrechter  Kopfhaltung  schräg 
nach  rechts  oben  gerichtet,  war  der  Kopf  bei  Entgegennahme 
des  Bewegungseindruckes  schräg  nach  links  geneigt,   dann 
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ist  die  Nachbewegung  bei  aufrechter  Kopfhaltung  schräg  nach 
rechts  unten  gerichtet.  Macht  man  die  gleichen  Versuche 
mit  horizontaler  Verschiebung  nach  links  eines  von  rechts  oben 
nach  links  unten  (etwa  um  45^  geneigten)  schrägen  Linien- 
systems,  so  ist  die  entsprechende  Nachbewegung  das  eine  Mal 
beiläufig  horizontal  nach  links  gerichtet,  das  andere  Mal  bei- 
läufig vertikal  nach  unten  gerichtet.  — 

II.  Beeinflassang  des  Bewegangsnaehbildes  dareh  die 
Beschaffenheit  des  Projektionsgrimdes,  auf  welchem  es  abklingt 

Zur  Beobachtung  des  Bewegungsnachbildes  gelangt  man  be* 
kanntlich  am  besten  durch  Übertragung  des  Blickes  von  der 
bewegten  auf  eine  ruhende  Fläche;  wobei  es  von  Vorteil  ist, 
wenn  letztere  keine  sehr  auffallende,  die  Aufmerksamkeit  be- 
sonders fesselnde  Einzelheiten  dem  Auge  darbietet.  Starke 
Konturen  widersetzen  sich  dem  Zuge  des  Bewegungsnachbildes 
und  behindern  seine  Wahrnehmung.  Um  so  merkwürdiger  ist 
die  Tatsache,  dafs  es  doch  nur  dann  am  leichtesten  zu  beob- 
achten ist,  wenn  das  zweite  Sehfeld  von  irgend  einem  objektiven 
Inhalt  erfüllt  ist.  Am  besten  eignet  sich  eine  zartgemusterte 
Tapete  als  Projektionswand.  Nach  vielen  Richtungen  ist  diese 
Art  der  Beobachtung  für  das  Studium  der  Erscheinung  unent- 
behrlich. In  mancher  Hinsicht  ist  es  aber  wichtig,  sich  von  ihr 
zu  entfernen,  d.  h.  die  Mitwirkung  der  objektiven  Gesichts- 
eindrücke im  zweiten  Sehfelde  zu  beeinschränken  und  zu  eli- 
minieren. 

Dies  wurde  bei  den  folgenden  Versuchen  durch  stufenweise 
Herabsetzung  der  Beleuchtung  bis  zur  völligen  Verdunkelung 
des  zweiten  Sehfeldes  erzielt.  Bezüglich  der  sonstigen  Anordnung 
sei  bemerkt,  dafs  auch  hier  jedweder  optische  Bewegungseindruck« 
der  erfahrungsgemäls  ein  gutes  Bewegungsnachbild  vermittelti 
benützt  werden  kann.  Lediglich  aus  Rücksicht  auf  die  Ve^ 
einfachung  der  Beschreibung  bezieht  sich  meine  Mitteilimg  auf 
die  Beobachtungen  mit  einer  rotierenden  Strahlenscheibe,  die  bei 
einem  Durchmesser  von  30  cm  in  40  abwechselnd  schwarze  und 
weifse  gleichbreite  Sektoren  geteilt  ist.  Diese  Scheibe  mufe 
immer  gut  beleuchtet  sein.  Zu  diesem  Zweck  wird  eine  elek- 
trische Glühlam])e  derart  durch  einen  innen  w^eifslackierten, 
aufsen  geschwärzten  Mantel  verhüllt,  dafs  ihr  Licht  blofs  auf  die 
bewegte  Fläche  fällt,  hingegen  sowohl  vom  Beobachter  wie  von 
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der  Wand,  auf  welcher  die  Nachbewegung  in  Erscheinung  treten 
soll,  abgehalten  ist.  So  lange  nun  diese  Wand  von  anderer 
Quelle  her  noch  stark  genug  beleuchtet  ist,  dafs  man  die  auf 
ihr  befindlichen  Konturen  deutlich  sehen  kann,  scheinen  nur 
diese  sich  an  der  Scheinbewegung  zu  beteiligen.  Wird  aber  da» 
die  Wand  erhellende  Licht  allmählich  herabgesetzt  (10),  :so  be- 
ginnt schon  bei  einigermafsen  erheblichem  Unterschied  der  Be- 
leuchtung, nach  langsamer  Drehung  der  Scheibe,  deren  Nachbild 
den  objektiven  Inhalt  des  zweiten  Sehfeldes  wie  ein  Schleier  zu 
verdecken  und  mit  diesem  zugleich  sich  in  die  entgegengesetzte- 
Richtung  zu  bewegen.  War  die  angeschaute  Bewegung  eine- 
verhältnismäfsig  zu  rasche,  dann  ist  es  blofs  mehr  ein  nebel- 
artiger Schleier,  der  über  den  Objekten  des  zweiten  Sehfeldes- 
erscheint  und  durch  seine  rasche  entgegengesetzte  Bewegung  auf- 
fällt. Es  mufs  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  dieses  wirkliche^ 
Nachbild  der  Figur  nur  verhältnismäfsig  kurze  Zeit  sichtbar 
bleibt,  die  Scheinbewegung  selbst  aber  an  den  alsbald  deutlicher 
hervortretenden  Objekten  mit  allmählich  abnehmender  Intensität 
noch  wesentlich  länger  fortdauert.  Photometrische  Bestimmungeni 
des  Unterschiedes  zwischen  der  Beleuchtung  der  rotierenden- 
Scheibe  und  der  Projektionswand,  bei  welchem  zunächst  jenea 
wirkliche  bewegliche  Nachbild  sich  ge^ltend  zu  machen  beginnt^ 
sind  für  diese  Versuche  aus  dem  Grunde  unterblieben,  weil  es 
sich  bald  herausstellte,  dafs  dieser  Unterschied,  je  nach  der 
individuellen  Empfindlichkeit  des  Beobachters  für  Nachbilder,  je 
nach  dem  momentanen  Adaptationsstadium  des  Sehorgans  und 
je  nach  der  Reizempfänglichkeit  desselben  infolge  fortgesetzter 
Versuche  ein  sehr  variabler  sein  kann.  Am  eindringlichsten 
gestaltet  sich  die  Erscheinung,  wenn  man  den  Versuch  im 
Dunkelzimmer  anstellt  und  den  Kontrast  zwischen  der  be- 
leuchteten bewegten  Fläche  und  dem  dunkeln  Projektionsgrund 
dadurch  möglichst  auf  das  Maximum  erhöht,  dals  man  letzteren 
mit  schwarzem  Sammt  verhängt  (11).  Wenn  man  unter  diesen 
Umständen  den  Eindruck  einer  sehr  langsam  rotierenden  Sektoren- 
scheibe durch  einige  Sekunden  mit  fixiertem  Blick  empfangen 
hat,  dann  sieht  man  bei  plötzlicher  Übertragung  des  Blickes  auf 
die  schwarze  Wand  sofort  das  deutliche  Nachbild  der  bewegten 
Fläche  mit  rapider  entgegengesetzter  Bewegung  abklingen.  Das- 
selbe ist  nur  von  kurzer  Dauer ;  nach  seinem  Verschwinden  sieht 
man  die  gleiche  Bewegung  noch   eine  Zeit  lang  in   Form  eines. 
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^us  feinen  Lichtpünktchen  gebildeten  nebelartigen  Stromes  oder 
Wirbels  fortbestehen.  Dafs  aber  auch  diese  Erscheinung  im 
Dunkelraum  früher  aufhört,  als  die  ihr  zugrunde  liegende  Sinnes- 
Erregung,  geht  daraus  hervor,  dafs,  wenn  man  unmittelbar  nach 
•dem  Aufhören  der  erwähnten  Erscheinung,  den  Blick  auf  eine 
Fläche  mit  eben  noch  deutlich  sichtbarem  Inhalt  richtet,  die 
Naehbewegung  noch  einige  Zeit  wahrnehmbar  zu  sein  pflegt. 

Einige  Forscher  haben  sich  darauf  beschränkt,  die  in  ent- 
;gegengesetzter  Richtung  verlaufende  Nachbewegung  mit  unver- 
wandtem Blick  auf  der  in  ihrer  Bewegung  angehaltenen  Scheibe 
«elbst  zu  beobachten.  Mit  Rücksicht  hierauf  ist  der  folgende 
A^ersuch  von  besonderem  Interesse  (12).  Man  beschränkt  die 
Ausdehnung  des  objektiven  Bewegungsbildes  dadurch,  dafs  man 
-^in  Diaphragma  aus  schwarzem  Karton  mit  zentralem  rundem 
Ausschnitt  von  etwa  8  cm  Durchmesser  hart  an  die  Strahlen- 
rscheibe  hält.  Nach  einiger  Betrachtung  entfernt  man  sich  plöts- 
lich,  mit  Beibehaltung  der  Fixation  des  Zentrums,  um  10 — 15  cm 
von  der  Scheibe,  indem  man  dieselbe  zugleich  stillstehen  läfst. 
Man  sieht  dann  sofort  die  rückläufige  Scheinbewegung  nicht  blofs 
in  dem  sichtbaren  Teil  der  Scheibe  selbst,  sondern  auch  darüber 
hinaus  auf  dem  schwarzen  Karton  in  einer  den  Ausschnitt  um- 
gebenden ringförmigen  Zone,  deren  Ausdehnung  genau  den  ver- 
änderten Projektionsverhältnissen  entspricht.  Hierbei  kann  mau 
nun  aus  dem  Unterschiede  der  Intensität  der  Scheinbewegung 
auf  dem  sichtbaren  Teil  der  Scheibe  selbst  und  in  der  sie  um- 
gebenden Zone  den  behindernden  Einflufs  der  Konturen  kennen 
lernen.  Während  die  plötzlich  angehaltene  Sektorenscheibe  sich 
nur  trag  zurückzudrehen  scheint,  vollzieht  sich  die  Schein- 
bewegung in  ihrer  Umgebung  mit  geradezu  stürmischem  Anlauf. 
Was  aber  hier  an  der  Bewegung  eigentlich  teilnimmt,  das  sind 
nicht  so  sehr  die  feinen  Pünktchen  und  Fäserchen  des  Papiers, 
als  vielmehr  wiederum  jener  obenerwähnte  subjektive  Nebelstrom. 

III.    Über  das  Yerhältnis  der  Scheinbewegang  im  Nachbilde 

zur  Geschwindigkeit  der  angeschauten  Bewegung  und  zur  Dauer 

ihrer  optischen  Einwirkung. 

In  bezug  auf  die  Geschwindigkeit  der  angeschauten  Be- 
wegung, die  zur  Erzielun<i^  eines  wahrnehmbaren  Bewegungs- 
nachbildes erforderlich  ist,  sind  nur  sj^ärliche  Angaben  zu  finden. 
Wie   es   scheint,   haben   sich    die   meisten  Beobachter  bei  ihren 
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Versuchen  an  den  von  Oppel  aufgestellten  Erfahrungssatz  ge- 
halten, demgemäfs  die  angeschaute  Bewegung  eine  ziemlich  rasche 
sein  mufs. 

Über  die  „Geschwindigkeit"  des  Bewegungsnachbildes  sind 
erst  in  neuester  Zeit  Untersuchungen  von  Boeschke  und  Hescheles 
angestellt  worden.  Ich  vermag  aber  nicht  zu  erkennen,  dafs 
diese  Forscher  durch  ihre  (in  dem  einleitenden  Bericht  dieser 
Arbeit  (S.  87)  kurz  beschriebenen)  Experimente  die  gewünschten 
Aufschlüsse  tatsächUch  gewonnen  haben.  Wenn  ich  vorschrifts- 
mälsig  durch  einen  Ausschnitt  zwei  einander  im  rechten  Winkel 
schneidende  parallele  Stabsysteme  betrachte,  die  beide  senkrecht 
auf  die  Richtung  der  Linien  bewegt  werden,  erhalte  ich  den 
Eindruck  einer  neuen  Bewegung,  die  durch  die  Schnittpunkte 
«nd  die  sie  verbindenden  Liniensegmente  vollzogen  wird.  Die 
Richtung  dieser  Scheinbewegung  hängt  ab  einerseits  von  den 
Linienabständen  der  zusammenwirkenden  Systeme,  andererseits 
von  der  relativen  Bewegungsgeschwindigkeit  derselben.  Die  Be- 
wegung ist  in  Wirklichkeit  eine  kombinierte,  aber  der  Bewegungs- 
•eindruck  selbst  ist  ein  einfacher,  und  diesem  allein  entspricht 
das  Bewegungsnachbild.  Nichts  vermag  zu  beweisen,  dafs  auch 
dieses,  ebenso  wie  die  Scheinbewegung  der  Liniensysteme,  erst 
aus  der  Kombination  zweier,  den  objektiven  Bewegungskompo- 
nenten  entsprechenden,  senkrecht  zueinander  verlaufenden  Be- 
wegungsnachbildern zustande  komme,  wie  es  Borschke  und 
Heschbles  annahmen.^    Wenn  aber  diese  Annahme  unbegründet 

*  Dafs  die  Verwertung  dieser  Versuchsanordnung  für  die  von  den  ge- 
nannten Autoren  beabsichtigten  Messungen  nicht  einwandfrei  ist,  geht 
4chon  daraus  hervor,  dafs  man  eine  solche,  durch  Wanderung  der  Schnitt- 
punkte vorgetäuschte  Bewegung  auch  durch  Verschiebung  blofs  eines 
Liniensystems  hinter  einem  zweiten  ruhenden  bewerkstelligen  kann, 
•demzufolge  dann  das  darauf  folgende  Bewegungsnachbild  genau  in 
demselben  Mafse,  wie  bei  dem  Versuche  mit  den  kombinierten  Be- 
wegungen zweier  Liniensysteme,  bezüglich  seiner  Richtung,  von  jenem 
^abweicht",  welches  der  wirklichen  Bewegung  des  Linien- 
systems entsprechen  würde.  Zur  Anstellung  der  Versuche  benutzte 
ich  einen  40  cm  langen  Papierstreifen,  der  ein  System  von  1  mm  breiten 
und  7  mm  distanten  parallelen  Linien  trug,  und  davor  einen  quadratischen 
Ausschnitt  von  15  cm  Seitenlange,  der  durch  ein  System  von  ebenso  breiten 
und  distanten,  um  45^  geneigten,  schwarzen  Stäben  abgeschlossen  war. 
Bei  Kichtnng  dieser  ruhenden  Gitterstabe  von  links-oben  nach  rechts- 
unten  erzeugt  die  Verschiebung  des  Papierstreifens  mit  vertikalen  Linien 
von  links  nach  rechts  eine  vorgetäuschte  Bewegung  von  links- 
Zeitsehrifl  f&r  Psychologie  88.  8 
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ist,  dann  sind  es  auch  die  Schlüsse,  die  aus  den  an  sich  korrekten 
Beobachtungen  auf  die  Geschwindigkeit  des  Nachbildes  gezogen 
werden.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Satz,  dafs  die  Geschwindig- 
keit des  Nachbildes  der  des  Vorbildes  proportional  sei. 

Vor  allem  behaupte  ich,  dafs  für  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung nicht  die  Geschwindigkeit  der  Scheinbewegung,  sondern 
die  Intensität  des  jeweiligen  Bewegungsnachbildes  in  Be- 
trachtung kommt.  Wenn  man  die  Nachbilder  von  optischen 
Bewegungseindrücken  verschiedener  Geschwindigkeit  möglichst 
frei  von  Mitbeteiligung  objektiver  Netzhauteindrücke  abklingen 
läfst,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  fühlt  man  sofort  die  Unsicher* 
heit  des  Urteiles  über  den  Unterschied  ihrer  „Greschwindigkeit". 
Dafs  übrigens  in  dem  Tempo  der  .Scheinbewegung  an  ruhenden 
Objekten  auch  nicht  einmal  die  Intensität  des  Bewegungsnach- 
bildes unbeeinflufst  zur  Geltung  gelangt,  geht  schon  aus  vorher- 
gehenden Betrachtungen  hervor :  beispielsweise  vollzieht  sich  die- 
Scheinbewegung  unter  der  Einwirkung  desselben  Nachbildes  an 
gut  beleuchteten,  kräftig  hervortretenden  Konturen  viel  lang- 
samer, als  an  schwach  beleuchteten  zarten  Konturen.  Weit 
wichtiger  ist  aber  noch  die  Tatsache,  dafs  selbst 
die   Intensität    des   Bewegungsnachbildes   nur   sehr 


oben  nach  rechts  unten.  Empfängt  man  den  Elndrnck  dieser  Schein- 
bewegung  mit  fixiertem  Blick,  so  erzielt  man  einBewegungsnachbild»^ 
das  von  rechts-unten  nach  links-oben  zieht.  Selbstverständlich 
ist  auch  bei  Verschiebung  des  Streifens  mit  horizontalen  Linien  von  oben 
nach  nnten  die  Richtung  der  vorgetäuschten  Bewegung  und  demgemftl» 
auch  diejenige  des  Bewegungsnachbildes  dieselbe,  wie  bei  dem  vorher- 
gehenden Versuch.  Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dafs  allein 
die  Scheinbewegung  der  Schnittpunkte  und  Liniensegment«^ 
mag  dieselbe  durch  die  Konkurrenz  zweier  sich  kreuzender,  bewegter 
Liniensysteme,  oder  durch  die  Kreuzung  eines  bewegten  und  eines  ruhen- 
den Systems  Zustandekommen,  die  Richtung  des  Bewegungsnach- 
bildes bestimmt.  Übrigens  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich  diese  schein* 
bar  abweichende  Richtung  genau  nach  Winkelgraden  anzugeben,  niemals 
recht  imstande  war.  Es  ist  für  mich  auch  nicht  gleichgtiltig,  ob  der  Ve^ 
such  mit  vertikaler  oder  mit  horizontaler  Verschiebung  des  Streifens  an- 
gestellt wird.  Im  ersten  Falle  sehe  ich  die  Abweichung  gewöhnlich  in 
übertriebenem  Mafse,  indem  mir  die  Bewegung  des  Nachbildes  fast  vertikal 
zu  verlaufen  scheint;  im  letzten  Falle  schätze  ich  sie  verhältnismäfsig  ge^ 
ringer;  sogar  erschien  es  mir  hier  zuweilen,  als  ob  das  Bewegungsnach- 
bild bogenförmig  verlaufen  würde,  indem  es  nach  einem  momentanen  mehr- 
senkrechten Ansatz  sich  erst  dann  zur  Seite  neigt. 
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bedingangBweifie  von  der  Geschwindigkeit  des 
optischen  Bewegungdeindruckes  abhängt,  wie  wir  äu» 
dem  Folgenden  ersehen  werden. 

1.   Beobiachtungen,  die  zur  oberön  Grenze  des 
Bewegungsnachbildes  führen. 

Um  das  Verhältnis  des  Bewegungsnachbildes  (der 
Scheinbewegung  im  Bereiche  desselben)  zur  angeschauten 
Bewegung  genauer  kennefn  zu  lernen,  habe  ich  anfangs  mehr- 
fache Versuche  mit  je  zwei  parallelen,  gleichweiten  und  ungleich- 
weiten  Systemen  gerader  Linien  angestellt,  die  dicht  nebenein- 
ander in  derselben  Richtung  (senkrecht  auf  die  Linien)  mit  be- 
liebiger Geschwindigkeit  bewegt  werden  korinten.  Das  Ergebnis 
brachte  aber  keine  befriedigende  Lösung  der  aufgestellten  Frage : 
eine  Tatsache,  die  einigermafsen  Aufmerksamkeit  verdient,  nament- 
lich was  die  Erscheinungen  betrifft,  die  sich  bei  den  Bewegungs- 
nachbfldem  ungleich  weiter  Konturensysteme  einstellten.  War 
die  Bewegung  beider  eine  gleichmäfsige  aber  sehr  langsame,  so 
war  gewöhnlich  nur  in  dem  einen  Halbfelde,  das  dem  engeren 
System  entsprach,  die  zu  erwartende  Nachbewegung  vorhanden^ 
während  in  dem  anderen  scheinbare  Ruhe  war,  oder  sogar  etwas 
wie  Verschiebung  in  entgegengesetzter  Richtung.*  Wurde  dio 
Bewegungsgeschwindigkeit  beider  Systeme  gleichmäfsig  erhöht^ 
bis  die  Bewegungsnachbilder  in  beiden  Halbfeldern  vorhanden 
waren,  so  war  die  Intensit&tsverschiedenheit  derselben  schon 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  abzuschätzen.  Ähnlich  gestalteten 
sich  die  Beobachtungen  auch  bei  gleich  weiten,  aber  mit  ver- 
schiedener (xeschwindigkeit  bewegten  Systempaaren.  Aus  diesem 
Grunde  sah  ich  mich  bald  veranlafst,  diese  Art  der  direkten  Ver- 
gieichung,  von  der  ich  mehr  irwart^t  hatte,  aufzugeben. 

Vorläufig  mufs  ich  es  noch  als  die  verläfslichste  Methode 
betrachten,  eine  Anzahl  gegebener  optischer  Bewegungseindrücke. 
anf  die  ihnen  entsprechenden  Nachbilder  einzeln  zu  prüfen,  und 
diese  aus  dem  Gedächtnis  miteinander  zu  vergleichen.  Wenn. 
man  sich  die  nötige  Zeit  gönnt,  diese  Versuche  in  gehörigen 
Intervallen  einigemale  zu  wiederholen,  so  gewinnt  man  ziemlich 
tiefe  Einblicke  in  das  zu  ergründende  Verhältnis.    Die  Aufgabe 


^  Kontrast   im  Beweguhgsnachbilde.  '  Eingehonderes    aber  diese  Er- 
cbeimmg  unter  derselben  Au&chrift  S.  122  ff. 
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blieb  zunächst  dieselbe,  wie  bei  den  oben  erwähnten,  diesbezüg- 
lich vergeblichen  Versuchen:  1.  den  Unterschied  der  Intensität 
jener  Bewegungsnachbilder  kennen  zu  lernen,  die  durch  gleich- 
lang dauernde  Anschauung  einer  gleichgeschwinden  Bewegung 
von  Konturen  verschiedener  Distanz  erzielt  werden,  2.  zu 
eruieren,  ob  und  in  wie  weit  es  möglich  ist,  ebenfalls  bei  gleich 
bleibender  Dauer  der  Anschauung,  mit  diesen  verschieden  weiten 
Konturensystemen,  durch  entsprechendes  AusmaTs  der  Bewegungs- 
geschwindigkeit,  Bewegungsnachbilder  von  übereinstimmender 
Intensität  hervorzurufen. 

Mit  diesem  Ziel  im  Auge  bin  ich  zu  den  Versuchen  mit 
rotierenden  Strahlenscheiben  zurückgekehrt.  Zur  Verwendung 
gelangten  drei  gleich  grofse  Scheiben,  von  welchen  die  eine  40, 
die  andere  20,  die  dritte  10  schwarzweiTse  Sektorenpaare  enthält. 
Ich  werde  in  folgendem  der  Kürze  halber  diese  Scheiben,  der 
hier  gegebenen  Reihenfolge  entsprechend,  als  Scheibe  1, 11  und  III 
bezeichnen.  Der  Projektionsgrund  für  das  Bewegungsnachbild 
war  eine  zart  gemusterte  Tapetenwand.  Die  Versuche  wurden 
mit  vielfachen  Wiederholungen  stets  nur  des  Morgens  in  hellem 
TagesUchte,  und  zwar  jeder  einzelne  mit  völlig  ausgeruhtem 
Auge  ausgeführt.  (Ich  mache  hier  abermals  darauf  aufmerksam, 
dafs  das  ermüdete,  wie  das  dunkel  adaptierte  Auge  für  Be- 
wegungsnachbilder in  erhöhtem  Mafse  suszeptibel  ist,  so  vorzugs- 
weise am  Abend  oder  in  der  Dunkelkammer  bei  künstUcher 
Beleuchtung).  Ich  beschränke  mich  darauf,  blofs  eine  als  zweck- 
dienlich erachtete  engere  Auswahl  der  zahlreichen  Versuchs- 
ergebnisse  mitzuteilen. 

Zur  Grundlage  der  Vergleichung  nahm  ich  zunächst  das 
ziemUch  kräftige  Bewegungsnachbild ,  das  man  von  der 
Scheibe  I  durch  die  Einwirkung  einer  Viertelum- 
drehung in  der  Dauer  von  15  Sek.,  also  bei  einer 
Rotationsgesch windigkeit  von  6®  in  der  Zeitsekunde  erhält 
Diese  willkürlich  gewählte  Dauer  der  Einwirkung 
wurde  bei  sämtlichen  Versuchen  der  ersten  Reihe 
beibehalten  (13). 

Ergebnis:  Von  der  Scheibe  II  erhält  man  bei  gleicher 
Rotationsgeschwindigkeit  nach  15  Sek.  nur  eine  ganz  schwache, 
von  der  Scheibe  III  eine  kaum  bemerkbare  Nachbewegung. 
Um  eine  Nachbewegung  von  nahezu  gleicher  Intensität  zu 
erzielen,  bedarf  es  bei  der  Scheibe  II  wenigstens  einer  halben 
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Umdrehmig,  was  einer  Rotationsgeschwindigkeit  von  wenigstens 
12"  in  der  Zeitsekunde  gleichkommt,  bei  der  Scheibe  III 
wenigstens  eine  volle  Umdrehung,  was  einer  Rotationsgeschwindig- 
keit von  wenigstens  24*^  in  der  Sekunde  entspricht.  In  den 
beiden  Fällen  schien  den  Beobachtern  oft  genug  die  Nach- 
bewegung erst  dann  derjenigen  von  Scheibe  I  an  Intensität 
irgendwie  gleichzukommen,  wenn  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
noch  beträchthch  erhöht  war :  so  bei  der  Scheibe  II  bis  zu  ^/^  Um- 
drehung, bei  der  Scheibe  HI  sogar  bis  zu  zwei  vollen  Um- 
drehungen innerhalb  15  Sek.  Bemerkenswert  ist  überdies  noch, 
dals  der  subjektive  Inhalt  der  drei  Bewegungsnachbilder  auf 
völlig  dunklem  Projektionsgrimd  eigentlich  niemals  ganz  gleich 
wird:  dem  Bewegimgseindruck  der  dichteren  Strahlenfigur  ent- 
spricht immer  auch  ein  merklich  dichterer  Nebelwirbel  im  Nachbilde. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  zunächst  hervor,  dafs  zur  Er- 
zielung eines  nahezu  gleich  intensiven  Bewegungs- 
nachbildes innerhalb  einer  bestimmten  Zeit,  bei 
zunehmender  Distanz  der  bewegten  Konturen,  eine 
erhöhte  Geschwindigkeit  der  angeschauten  Be- 
wegung erforderlich  ist.  Im  grofsen  und  ganzen  stellt  sich 
für  diese  Versuchsreihe  heraus,  dafs  die  Erhöhung  der  Geschwindig- 
keit wenigstens  eine  solche  sein  mufs,  dafs  innerhalb  eines  gleichen 
Zeitraumes  stets  eine  gleiche  Zahl  von  Bewegungsbildern  über 
dieselbe  Netzhautstelle  geführt  wird. 

War  aber  die  Geschwindigkeit  des  Bewegungseindruckes 
schon  beim  Grundversuch  eine  höhere,  so  wird,  bei  zu- 
nehmender Konturenweite  der  rotierenden  Scheiben,  die  er- 
wähnte Verschiedenheit  des  Inhaltes  des  Bewegungsnachbildes 
immer  auffallender,  was  sich  bei  der  übüchen  Projektionsart  für 
das  Urteil  des  flüchtigen  Beobachters  als  vergleichsweise  geringere 
Geschwindigkeit  geltend  macht.  Nimmt  man  beispielsweise  zur 
Grundlage  der  Vergleichung  das  Bewegungsnachbild,  welches 
man  durch  die  Betrachtung  einer  ganzen  Umdrehung  der 
Scheibe  I  innerhalb  15  Sek.  erhält  —  ein  Bewegungs- 
nachbild, das  durch  w^eitere  Steigerung  der  Geschwindigkeit, 
bevor  die  Scheibe  zu  flimmern  beginnt,  kaum  mehr  an  Intensität 
gewinnt  (14),  so  erhält  man  mit  den  Scheiben  II  und  III,  nament- 
lich mit  letzterer,  durch  keinerlei  Erhöhung  der  Umdrehungs- 
geschwindigkeit mehr  ein  Bewegungsnachbild,  das  jenem  ersten 
an  Intensität  gleichkommt. 
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Eine  bemerkenswerte  Form  nimmt  das  Bewegungsnachbild 
aller  drei  Scheiben  an,  wenn  die  Rotation  bis  zu  ziemlich  starkem 
Flimmern  derselben  gesteigert  wird  (15).  Für  eine  sichere  Ge- 
winnung dieser  Erscheinung  muTs  die  Scheibe  I  etwa  einen 
halben,  die  Scheibe  II  einen  ganzen  Umlauf,  die  Scheibe  III 
zwei  Umläufe  innerhalb  einer  Sekunde  vollenden.  Dana  erscheint 
«chon  während  der  Betrachtung  der  objektiven  Bewegung  sdir 
bald  auf  der  rotierenden  Scheibe  ein  nebelartiger  Schleier,  der 
«ich  nach  der  Drehungsrichtung  hin,  in  auffallendem  Mafse  lang- 
samer als  die  Scheibe  selbst  bewegt.  Dieser  Nebel  erhält  sich 
auch  eine  Zeitlang  als  Inhalt  des  Bewegungsnachbildes  (besonders 
auf  verhältnismäfsig  dunklem  Projektionsgrunde)  in  Form  einer 
aus  Lichtflimmer  bestehenden,  der  Dichtigkeit  der  rotierenden 
Strahlenfigur  entsprechend,  mehr  weniger  reich  gezackten  Stem- 
figur,  die  sich  ebenfalls  in  verhältnismäfsig  langsamem  Tempo 
in  die  entgegengesetzte  Richtung  zurückbewegt. 

Bei  weiterer  relativer  Steigerung  der  Umdrehungsgeschwindig- 
keit wird  das  Flimmern  der  Scheibe  immer  schwächer.  In  dem- 
selben Mafse  verlieren  auch  die  betreffenden  Bewegungsnach- 
bilder an  Intensität.  Sie  bleiben  jedoch  erst  dann  völlig  ans, 
wenn  die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Scheiben  eine  so  hohe 
ist,  dafs  die  Konturen  völlig  verschwimmen,  und  die  Strahleif- 
figur  als  völlig  gleichmäfsig  graue  Fläche  erscheint.  Hiermit 
ist  für  jede  der  drei  Strahlenfiguren  die  obere  Ge- 
schwindigkeitsgrenze erreicht,  bis  zu  welcher  die 
Bewegung  der  Konturen  ein  Bewegungsnachbild 
hervorzurufen  imstande  ist. 

2.   Beobachtungen,  die  zur  unteren  Grenze  des 
Bewegungsnachbildes  führen. 

Um  die  bisher  erörterten  Verhältnisse  aufzudecken,  war  es 
wünschenswert,  alle  hierzu  nötigen  Versuche  bei  je  gleicher 
Dauer  der  optischen  Einwirkung  der  Bewegung  auszuführen. 
Nicht  minder  wichtig  ist  aber  auch  die  Beeinflussung  des  Be- 
wegungsnachbildes durch  eine  verschiedene  Dauer  der 
optischen  Einwirkung. 

Ich  kann  es  hier  füglich  unterlassen,  über  die  zur  Beleuchtung 
dieser  Verhältnisse  angestellten  zahlreichen  Versuche  besonders 
zu  berichten.  Die  Anordnung  derselben  ergibt  sich  aus  der  Frage- 
stellung und  ist  innerhalb  weiter  Grenzen  variabel.    Alle  führen 
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ZU  dem  gleidien  Ergebnis,  das  sich  in  EW«i  Sätzen  erschöpfend 
ausdrücken  läfst:  1.  Durch  die  Verlängerung  der  Dauer  des 
optischen  Bewegungseindruckes  wird  die  Intensität  des  Bewegimgs- 
naohbüdes  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gesteigert,  2.  die  Ver- 
langsamung des  optischen  Bewegungseindruckes  erfordert  zur 
Erzielung  des  Bewegungsnachbildes  eine  entsprechende  Ver- 
längerung der  Einwirkungsdauer.  Diese  beiden  Sätze  lassen  sich 
in  einen  bedeutungsvollen  dritten  zusammenfassen :  Sehr  lang- 
same optische  Bewegungseindrücke  rufen  noch 
kräftige  Bewegungsnachbilder  hervor,  wenn  die 
Einwirkungsdauer  genügend  verlängert  wird.  Von 
hier  aus  nähern  wir  uns  jetzt  einer  wichtigen  Erkenntnis,  nämlich 
der  Feststellung  der  unteren  Geschwindigkeitsgrenze, 
von  welcher  angefangen  einer  optisch  wahrnehmbaren  Bewegung 
ein  Bewegungsnachbild  folgt. 

Man  darf  wohl  als  sicher  annehmen,  dafs  die  untere  Grenze 
der  unmittelbaren  optischen  Bewegungswahrnehmung  an  eine 
gegen  die  Peripherie  hin  zunehmende,  jedoch  zonisch  bestimmte 
Bewegungsgeschwindigkeit  gebunden  ist.  Für  das  direkte  Sehen 
hat  AuBEBT  eine  Winkelgeschwindigkeit  von  1 — 2  Min.  angegeben. 
Aufserdem  wurde  gefunden,  dafs  20  ^  vom  Netzhautzentrum  ent- 
fernt erst  eine  fünffach  höhere  Geschwindigkeit  den  unmittel- 
baren Eindruck  der  Bewegung  hervoiTuft.  Weitere  genaue  Fest- 
stellungen der  lokalen  Beziehungen  zwischen  Geschwindigkeit 
und  Wahrnehmung  der  Bewegung  in  den  exzentrischen  Teilen 
des  Sehfeldes  sind  mir  nicht  bekannt.  Demgegenüber  glaube 
ich  mich  damit  begnügen  zu  können,  auch  die  Frage,  ob  die 
imtere  Grenze  des  Bewegungsnachbildes  mit  der  unteren  Grenze 
der  unmittelbaren  optischen  Bewegungswahrnehmung  auf  irgend- 
wie gleicher  Stufe  steht,  vorläufig  ebenfalls  nur  durch  einen 
Durchschnittsversuch  zu  entscheiden. 

Ich  hielt  es  für  geboten,  hier  solche  Konturenanordnungen 
zu  verwenden,  die  auf  der  ganzen  Fläche  einen  Bewegungs- 
eindruck von  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit  vermitteln.  Der- 
artige sehr  langsame  Konturenverschiebungen  lassen  sich  durch 
Liniensysteme  auf  derKymographiontrommel  und  durch  rotierende 
Spiralenscheiben  erzielen.  Ich  wiederhole  nun,  was  ich  schon 
eingangs  bei  der  Beschreibung  der  von  mir  benützten  Apparate, 
vorgebracht  habe.  Nachdem  ich  mich  davon  überzeugt  hatte, 
dafs  für  ganz  langsame  Bewegungseindrücke,   die  durch  längere 
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Zeit  mit  fixiertem  Blick  zu  empfangen  sind,  die  linierte  Kymo- 
graphiontrommel  keine  glückliche  Wahl  sei,  weil  das  Vorbei- 
ziehen der  Konturen  hinter  der  Fixationsmarke  das  Auge  bald 
zu  unwillkürlichen  Mitbewegungen  veranlafst,  sah  ich  mich  auf 
die  Benützung  rotierender  Scheiben  hingewiesen,  die  in  dem 
natürlichen  Ruhepunkt  ihres  Zentrums  dem  Auge  einen  unver- 
gleichlich sichereren  Fixationspunkt  darbieten.  Dafs  bei  diesen 
die  zentrale  Stelle  des  Sehens,  bezüglich  ihres  Verhaltens  Be- 
wegungseindrücken gegenüber,  von  dem  Versuche  gänzlich  aus- 
geschlossen bleibt,  ist  richtig;  allein  es  darf  nicht  übersehen 
werden,  dafs  alle  nicht  mit  dem  Blick  verfolgten  Bewegungs- 
erscheinungen sich  ja  ohnehin  zum  gröfsten  Teil  im  exzentrischen 
Sehen  abspielen,  auf  dessen  ausschliefsliche  Berücksichtigung 
speziell  der  hier  geplante  Versuch  im  Interesse  seiner  Kompetenz 
absichtlich  beschränkt  wird.  Über  die  Anordnung  der  von  mir 
benützten  Spiralentafeln  habe  ich  mich  schon  im  allgemeinen 
geäufsert.  Als  am  besten  für  den  vorliegenden  Zweck  geeignet 
fand  ich  Systeme  von  mehrfach  ineinander  gezeichneten  gleich- 
weiten Spirallinien.  Die  von  mir  zumeist  benützte  Scheibe  trägt 
eine  solche  fünffach  ineinander  gezeichnete  Spirale  von  2  mm 
Linienbreite  und  20  mm  Distanz  der  einander  entsprechenden 
Konturen  derselben  Spirale,  so  dafs  die  einzelnen  Konturen  des 
ganzen  Systems  ziemlich  genau  2  mm  voneinander  abstehen. 
Dieses  Spiralensystem,  um  zwei  Mittelpunkte  gezeichnet,  ist  hier 
in  verkleinertem  Mafsstab  (Fig.  3)^  dargestellt.  Weit  entfernt 
von  einer  ideal  konstruierten  archimedischen  Spirale,  gibt  sie 
doch,  wenn  man  den  Drehpunkt  genau  in  der  Mitte  zwischen  den 
markierten  Doppelzentren  anbringt,  eine  Scheinbewegung  der 
Kontiu'en,  die  bei  keinem  Grad  der  Umdrehungsgeschwindigkeit 
auffallende  Ungleichmäfsigkeiten  in  der  Konturenverschiebung 
merken  läfst.  Während  einer  vollen  Umdrehung  dieser  Scheibe 
verschieben  sich  die  Konturen  der  Spirale  scheinbar  um  20  mnu 
Kennt  man  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe,  so  kennt 
man  auch  die  Geschwindigkeit  der  Konturenverschiebung.  Ich 
habe  es  nun  sowohl  an  mir,  wie  an  anderen  experimentell  festzu- 
stellen gesucht,  wie  niedrig  die  Geschwindigkeit  sein  darf,  um- 
dennoch  eine  deutlich  wahrnehmbare  Nachbewegung  hervorzu- 
rufen.   Dabei  hat  sich  nun  herausgestellt,  dafs  diese  Wirksamkeit 
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in   der  Tat  noch   bei  sehr  niedrigen  Versehiebungsgeschwihdig- 
keiten  angegeben  wird. 

Ich  will  mich  hier  nur  auf  einen  dieser  Versuche  berufen  (16)^ 
dessen  Erfolg  unter  allen  Umständen  absolut  sicher  ist.  Die 
Rollen  meines  Drehapparats  (Fig.  1)  stehen  in  dem  Verhältnis  zu- 
einander, dafs  bei  verkehrtem  Schnurlauf  auf  20  Umdrehimgen 
der   Kurbel   A   ein   Umlauf    des   Rades    C  erfolgt.     Die   Um- 


Fig.  3. 

drehungen  werden  nach  den  Schlägen  eines  auf  60  ein- 
gestellten Metronoms  geraessen  und  gezählt.  Auf  jede  Um- 
drehung der  Kurbel  A  wird  eine  Sekunde  verwendet,  welche» 
Tempo  schon  nach  kurzer  Übung  ziemlich  genau  und  gleich- 
m&Tsig  eingehalten  werden  kann ;  so  vollführt  die  Scheibe  C  eine 
volle  Umdrehung  innerhalb  20  Sek.,  und  die  auf  ihr  gezeichneten 
Konturen  erleiden  eine  Scheinverschiebung  (vom  oder  zum 
Zentrum)   von   einem   MTillimeter   in    der   Sekunde.    Wird 
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nun  der  optische  Eindruck  dieser  Bewegung  von 
Seiten  des  experimentierenden  Auges  aus  einer 
Entfernung  von  50  cm  vom  fixierten  Zentrum  der 
rotierenden  Scheibe  empfangen,  so  entspricht  das 
einer  Winkelgeschwindigkeit  von  6^8  Min.  in  der 
Zeitsekunde.  Ein  solcher  Bewegungseindruck  der 
hier  verwendeten  Spiralenscheibe  wird  nach  einer 
Einwirkung  von  40  Sek.  schon  von  einer  nicht  mehr 
aufser  acht  zu  lassenden  Nachbewegung  gefolgt. 
Wir  sehen  demnach,  dafs  im  indirekten  Sehen  der 
zur  Erzielung  eines  Bewegungsnachbildes  mit  Erfolg 
verwendete  Bewegungseindruck  dem  niedrigsten 
Schwellenwerte  der  unmittelbaren  Wahrnehmung 
der  Bewegung  sehr  nahesteht. 

Bei  den  hier  beschriebenen  Versuchen  geschah  es  oft  genug, 
dafs  der  den  Eindruck  Empfangende  über  die  Kichtung  der  Kon- 
turenverschiebung der  Spirale  im  Unklaren  blieb. .  Trotzdem 
war  die  Schein bewegung  im  Nachbilde  stets  eine  genügend  inten- 
sive, so  dafs  über  deren  Richtung  niemals  ein  Zweifel  bestehen 
konnte,  und  der  Eingeweihte  fähig  war,  hieraus^  auf  die  vorher 
stattgehabte  Konturenverschiebung  zurück  zu  schliefsen. 

Wenn  ich  nun  das  in  dieser  ganzen  Versuchsreihe  Gefundene 
zusammenfasse,  glaube  ich  festgestellt  zu  sehen,  dafs  jeder 
optische  Bewegungseindruck,  der  sich  innerhalb 
der  für  die  unmittelbare  Wahrnehmung  .der  Be- 
wegung gezogenen  Geschwindigkeitsgrenzen  hält, 
ein  Bewegungsnachbild  hervorruft. 

IT.   Kontrast  im  BewegungsnachbilSe. 

Es  ist  mir  im  Verlaufe  meiner  Untersuchungen  wiederholt 
aufgefallen,  dafs  Bewegungsnachbilder  in  der  Peripherie  nicht 
allein  früher  entstehen,  als  im  Zentrum,  sondern  auch  dafs  sie 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  dort  intensiver  sind  als  hier. 
Auf  diesem  Unterschied  beruht  eine  Erscheinung,  die  besonders 
auf  den  Kenner  des  Bewegungsnachbildes  zuerst  von  befremden- 
der Wirkung  ist.  So  hat  es  auf  mich  geradezu  den  Eindruck 
eines  Paradoxon  gemacht,  als  ich  einst  nach  dem  Betrachten 
'eines  breiten  gleichniäfsigen  Wasserlaufes  von  einer  niedrigen 
Brücke  aus,  anstatt  des  erwarteten  Bewegungsnachbildes  von 
entgegengesetzter   Richtung,    am   Boden   der   Brücke   eine    sehr 
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energische  Scheinbewegung  wahrnahm,  die  sich  in  gleicher 
Eiehtong  mit  der  vorher  angeschauten  Bewegung  vollzog. 

Die  Umstände  erwägend,  unter  welchen  diese  Erscheinung 
zutage  trat,  fand  ich  zwischen  den  hier  obwaltenden  und  den 
«onst  zur  Erzielung  des  Bewegungsnachbildes  erfüllten  Versuchs- 
bedingungen  nur  darin  einen  Unterschied,  dalä  der  Zug  gleich- 
mäfng  bewegter  Bilder  sich  diesesmal  auf  ein  verhältnismäTsig 
viel  weiteres  Gebiet  der  Netzhaut  erstreckte,  als  es  bei  den  be- 
treffenden Beobachtungen  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Nichts 
war  leichter  als  am  Experiment  sich  von  dem  entscheidenden 
Einflufs  dieser  Abweichung  zu  überzeugen. 

Zu  dem  geeigneten,  auf  eine  genügend  grofse  Fläche  aus- 
j;edehnten  Liniensystem  gelangt  man  mühelos  durch  die  Ver- 
.wendung  eines  schwarzweifs  gestreiften  Kattuns  von  3—4  mm 
Eontarendistanz,  der  in  jeder  Leinenhandlung  käuflich  zu  haben 
ist.  Mit  diesem  Stoff  bespannt  man  einen  quadratischen  Rahmen 
von  1,5  m  Seitenlänge,  so  dafs  die  Konturen  senkrecht  stehen. 
Fixiert  man  etwa  aus  der  Entfernung  von  30 — 40  cm  den  Kopf 
einer  feststehenden  Hutnadel,  hinter  dem  die  linierte  Wand 
langsam  vorbeigeschoben  wird,  so  sind  die  Bedingungen  reich- 
hch  erfüllt,  die  unfehlbar  zum  Erscheinen  des  paradoxen  Be- 
wegungsnachbildes führen  (17).  Wendet  man  den  Blick,  nach- 
dem man  auf  die  angegebene  Art  die  Wand  eine  Strecke  weit 
vorbeiziehen  gesehen  hat,  plötzlich  auf  ruhende  Gegenstände,  so 
flieht  man  dieselben  eine  ziemlich  anhaltende  Scheinbewegung 
ausführen,  die  aber  der  vorher  angeschauten  Bewegung  nicht 
entgegengesetzt,  sondern  mit  derselben  gleichgerichtet  ist. 

Zu  einem  völUg  gleichwertigen  Ergebnis  gelangt  man  durch 
folgende  noch  einfachere  Anordnung  (18).  Man  befestigt  so  viel 
von  dem  gestreiften  Stoff  mit  Hilfe  von  ein  paar  Beisnägeln 
nebeneinander  an  die  Zimmerwand,  dafs  man  eine  senkrecht 
liniierte  Fläche  von  etwa  1,5  m  im  Geviert  erhält.  Führt  man 
den  Blick  mit  Hilfe  eines  langgestielten  Fixationszeichens  in 
liorizontaler  Richtung  über  diese  Fläche,  wobei  man  am  besten 
'die  Augen  mit  dem  Körper,  zusammen  hinbewegt,  so  bedarf  es 
keiner  ganzen  Exkursion,  von  einem  Rande  des  Liniensystems 
bis  zum  anderen,  um  sich  die  eben  geschilderte  Erscheinung  in 
der  den  geänderten  Verhältnissen  entsprechenden  Form  zu  ver- 
«chafiFen.  Das  regelrechte  BeWegungsnaclibild  müfste  nämlich, 
wie  wir  aus  früheren  Versuchen  wissen,  mit  der  vorhergehenden 
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Blickbewegung  gleichgerichtet  sein:  die  tatsächlich  sich  ein- 
stellende Scheinbewegung  verfolgt  jedoch  die  entgegengesetzte 
Richtung. 

Entsprechend  ausdrucksvoll  gestalten  sich  auch  die  Versuche 
mit  schrägen  Liniensystemen  (19).  Wird  das  Streifenmuster 
beispielsweise  so  aufgehängt,  dafs  die  Konturen  schräg  von  rechts 
oben  nach  links  unten  ziehen,  und  führt  man  den  Blick  in 
horizontaler  Richtung  von  links  nach  rechts  darüber  hin,  so 
würde  dem  so  erhaltenen  Eindruck  ein  Bewegungsnachbild  ent- 
sprechen, das  von  links  oben  nach  rechts  unten  sinkt;  anstatt 
dessen  aber  erhält  man  eine  Scheinbewegung,  die  von  rechts 
unten  nach  links  oben  ansteigt.  Bei  umgekehrter  BUckbewegung 
(horizontal  von  rechts  nach  links)  wäre  hingegen  das  regehrechte 
Bewegungsnachbild  ein  von  rechts  unten  nach  links  oben  an- 
steigendes; anstatt  dessen  nimmt  man  aber  eine  scheinbare 
Senkung  der  Gegenstände  von  links  oben  nach  rechts  unten  wahr. 

Die  hier  geschilderten  Scheinbewegungen  sind  stets  von  einer 
bemerkenswerten  Nebenerscheinung  begleitet,  die  dem  minder 
umsichtigen  Beobachter  allerdings  erst  dann  auffällt,  wenn  sie 
unter  gewissen  Versuchsbedingungen  in  erhöhtem  Mafse  zur 
Geltung  gelangt.  Ich  selbst  sehe  unter  allen  Umständen  in  der 
Peripherie  das  regelrechte  Bewegungsnachbild,  zumeist  in  der 
Hülle  eines  strahligen  Nebels,  in  entgegengesetzter  Richtung  ab- 
laufen. Bedient  man  sich  eines  noch  dichteren  Streifenmusters, 
verlängert  man  die  Dauer  des  objektiven  Eindruckes,  setzt  man 
die  Beleuchtung  des  Projektionsgrundes  herab,  so  verbreitert 
sich  diese  Zone  des  regelrechten  Bewegungsnachbildes  mit  gleich- 
zeitig erhöhter  Intensität  immer  mehr  zentrumwärts,  so  dafs  sie 
selbst  dem  Ungeübten  auffallen  mufs.  An  den  Konturen  im 
Bereich  des  direkten  Sehens  aber,  solange  sie  als  solche  wahr- 
genommen werden,  vollzieht  sich  auch  dann  noch  stets  die  para- 
doxe Scheinbewegung. 

Selbstverständlich  können  wir  uns  durch  dasselbe  Streifen- 
muster sofort  auch  im  zentralen  Gebiet  des  Sehfeldes  ein  regel- 
rechtes Beweguugsnachbild  vermitteln  lassen,  wenn  wir  das  (Je- 
biet  der  Konturenverschiel)ung  in  gebührendem  Mafse  einengen, 
indem  wir  beispielsweise  einen  grofseu  Karton  mit  einem  zen- 
tralen Ausschnitt  von  etwa  15  cm  Durchmesser  über  die  liniierte 
Fläche  hinführen,  währenddem  der  Blick  einer  in  der  Mitte  des 
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Ausschnittes    angebrachten    Fixationsmarke    (Perle    auf    aufge- 
spanntem Faden)  folgt. 

Aus  dem  Erfahrenen  geht  zunächst  hervor,  dafs  im  zentralen 
Gebiete  des  Sehfeldes  ein  regelrechtes  Bewegungsnachbild  eigent- 
lich nur  unter  einer  bestimmten  Bedingung  wahrgenommen  wird, 
die  merkwürdigerweise  bei  den  bekannten  und  üblichen  Beob- 
achtungen zumeist  erfüllt  ist,  und  die  darin  besteht,  dafs  der 
zentral  empfangene  Bewegungseindruck  ein  in  gewissem  Grade 
beschränktes  Gebiet  nicht  überschreiten  darf. 

Die  Ursache  der  paradoxen  Scheinbewegung  nach  der  An- 
schauung einer  weit  ausgedehnten  gleichmäfsigen  Bewegung  liegt 
hingegen  nur  darin,  dafs  die  reaktiven  Vorgänge  in  jenen  Partien 
des  Sehorgans,  die  zur  Peripherie  des  Sehfeldes  in  Beziehung 
stehen,  in  höherem  Mafse  zur  Geltung  gelangen,  als  in  jenen, 
welchen  das  zentrale  Gebiet  des  Sehens  entspricht.  Wohl  wissen 
wir,  dafs  die  zentrale  Empfindlichkeit  für  Bewegungseindrücke 
eine  absolut  höhere  ist,  als  die  der  Peripherie;  allein  aus  den 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  von  Exneb,  von  Aubebt 
und  später  von  William  Stebn  ergab  sich,  dafs  Sehschärfe  und 
Bewegungsempfindlichkeit,  die  sich  im  Zentrum  so  ziemlich  die 
Wage  halten,  gegen  die  Peripherie  hin  nicht  gleichmäfsig  ab- 
nehmen, so  dafs  im  exzentrischen  Sehen  ein  Überwiegen  der 
Bewegungsempfindlichkeit  in  nicht  unerhebhchem  Grade  Platz 
greift.  Ich  verweise  hier  blofs  auf  die  einfachste  Tatsache,  dafs 
in  der  Peripherie  Änderungen  der  Distanz  zweier  Punkte,  schon 
innerhalb  jener  Grenzen,  wo  sie  selbst  noch  nicht  gesondert 
wahrnehmbar  sind,  mit  voller  Deutlichkeit  den  Eindruck  der 
Bewegimg  machen.  Nach  Stebn  mufs  im  seitlichen  Sehen  bei 
starker  Helligkeit  die  eben  noch  wahrnehmbare  Trennungsstrecke 
zweier  ruhender  Objekte  etwa  viermal  so  breit  sein,  wie  die 
Elongation  einer  Bewegung,  die  an  der  Schwelle  der  Wahrnehm- 
barkeit steht.  Hierin  ist  auch  die  erhöhte  Suszeptibilität  der 
Peripherie  für  Bewegungsnachbilder  begründet. 

Als  besondere  Eigentümlichkeit  der  Erregung  des  Sehorgans 
durch  Bewegungseindrücke  mag  es  allerdings  gelten,  dafs  der 
Unterschied  zwischen  dem  in  der  Peripherie  sich  frei  entfalten- 
den und  dem  zentrumwärts  mehr  gehemmten  Anteil  desselben 
Bewegungsnachbildes  zur  Erscheinung  des  Kontrastes 
führt:  wobei  noch  höchst  bemerkenswert  ist,  dafs  diese  kon- 
trastierende Scheinbewegung  erheblich  länger  wat  r  bleibt 
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als  der  periphere,  meist  schon  von  Anfang  an  weniger  deutliche, 
regelrecht  verlaufende  Anteil  des  Bewegungsnachbildes. 

Dafs  es  sich  wirkhch  um  eine  Kontrasterscheinung  im  Be- 
wegungsnachbilde handelt,  ist  am  einfachsten  dadurch  zu  be- 
weisen, daTs  sie  zu  ihrer  freiesten  Entfaltung  gelangt,  wenn 
innerhalb  eines  'ausgedehnten  Bewcgungsbildes  eine  zentrale- 
Partie  des  Sehfeldes  von  demselben  ganz  frei  bleibt  (20).  Hält 
man  beispielsweise  ein  kreisrundes  oder  viereckiges  Kartonblatt 
von  15 — 20  cm  Durchmesser  mit  einem  Fixationszeichen  in  der 
Mitte  vor  die  bewegte  Linienfläche,  oder  führt  man  den  Blick 
mit  Hilfe  eines  solchen  Blattes  über  die  ruhende  Linienfläche 
hin,  so  erhält  man  die  oben  beschriebene  Erscheinung  der 
paradoxen  Nachbewegung  in  ihrer  vollsten  Reinheit.  Verwendet 
man  (21)  in  dem  gleichen  Sinne  einen  Kartonring  von  etwa 
30  cm  Durchmesser  des  äufseren  Randes,  mit  einem  Ausschnitt 
von  10  cm  Durchmesser  und  zentraler  Fixationsmarke,  so  erhält 
man  unmittelbar  nach  der  optischen  Einwirkung  auf  einer  ge- 
eigneten Projektionswand  zentral  ein  regelrechtes  Bewegungs- 
nachbild, umgeben  von  einer  Zone,  in  der  sich  die  kontrastierende 
Scheinbewegung  vollzieht,  und  weiter  peripher  wiederum  das 
regelrechte  Nachbild.  Bald  aber  verschwindet  die  zentrale  Be- 
wegung fast  plötzlich,  ja  man  glaubt  sogar  eine  völlige  Umkehr 
wahrzunehmen,  indem  das  Zentrum  sich  der  Bewegung  der 
Kontrastzone  anzuschliefsen  scheint;  und  auch  das  periphere 
Bewegungsnachbild  entzieht  sich  früher  als  diese  der  Wahr- 
nehmung. 

T.   Zur  Lokalisation8fi*age. 

Es  seien  hier  einige  Beobachtungen  aneinander  gereiht,  die 
zunächst,  wie  alle  vorhergehenden,  dazu  berufen  sind,  unsere 
Kenntnis  des  Bewegungsnachbildes  als  Erscheinung  zu  erweitem, 
deren  besondere  Bedeutung  aber  darin  liegt,  dafs  sie  auf  den 
Sitz  der  im  Bewegungsnachbilde  abklingenden 
Sinneserregung  irgendwo  in  der  Tiefe  des  zere- 
bralen Anteils  des  Sehorgans  hinweisen. 

1.    Monokularer  Bewegungseindruck. 
Versuche,  den  Bewegungseindruck  blofs  mit  einem  Auge  zu 
empfangen,  um  zu  erfahren,  wie  dadurch  das  Sehen  des  anderen 
beeinflufst  wird,  haben  bisher  bei  den  Wenigen,  deren  Aufmeik-^ 
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samkeit  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet  war,  zu  widersprechen- 
den Äufserungen  geführt.  Nach  Dvorak  sieht  man  auch  mit 
dem  unbeteiligt  gewesenen  Auge  die  Nachbewegung.  Wenn  man 
den  optischen  Eindruck  der  Scheinbewegung  'auf  seiner  Tafel 
blofs  mit  einem  Auge  empfangen  hat,  und  dann  bei  plötzlichem 
Anhalten  der  Tafel  gleichzeitig  dieses  Auge  schliefst  und  daa 
andere  öffnet,  so  sieht  man  die  Konturen  der  Zeichnung  gan^ 
unleugbar  sich  in  der  zur  früheren  Bewegung  entgegengesetzten 
Richtung  verschieben,  allerdings  mit  w^eit  geringerer  Intensität,. 
als  mit  welcher  sich  die  Erscheinung  unter  gleichen  Umständen 
dem  unter  direkter  Einwirkung  gestandenen  Auge  darbietet. 
Warum  die  kompüzierte  Spiralenfigur  Dvoraks  sich  für  viele 
zu  der  angeführten  Beobachtung  tatsächlich  besser  eignet,  ais- 
andere Versuchsmethoden,  weifs  ich  nicht  recht  zu  erklären,  um 
so  weniger,  da  ich  selbst  mit  der  einfachen  Spirale  und  mit  der 
Sektorenscheibe  zu  dem  gleichen  positiven  Resultat  gelange  (22). 
Es  scheint,  dafs  den  gleichen  Beobachtungen  bei  den  be- 
kannten Versuchen  in  der  freien  Natur*  sich  gewisse,  aus  Neben- 
omständen  hervorgehende  Hindernisse  entgegenstellen.  Unter- 
jenen  Forschem,  die  ausschliefslich  auf  letztere  Art  ihre  Er- 
fahrungen über  das  Bewegungsnachbild  gesammelt  haben,  ist  es. 
vorzüglich  Büdde,  der  ausdrücklich  darauf  hinweist,  dafs  bei  den 
Versuchen  mit  einem  Auge  die  Erscheinung  sich  auf  dieses 
allein  beschränkt. 

2.    Versuche  mit  binokular  entgegengesetzten 
Bewegungseindrücken. 

In  dem  zusammenfassenden  Referate,  das  diese  Abhandlung- 
einleitet, wurde  schon  des  Versuches  von  Exner  gedacht,  der 
darin  besteht,  dafs  man,  während  der  Betrachtung  einer  rotieren- 
den Radien  Scheibe,  vor  ein  Auge  ein  Reversionsprisma  hält. 
Wenn  man  auf  diese  Art  die  beiden  Bilder  der  Scheibe  unter 
Fixation  des  Zentrums  genau  übereinander  bringt  (23),  so  voll- 
zieht sich  in  beiden  Augen  auf  identischen  Netzhautpartien  der 
gleiche  Bewegungseindruck  in  entgegengesetzter  Richtung.  Die 
unmittelbare  Wahrnehmung  steht  unter  dem  Einflüsse  des  Wett- 
streites der  Sehfelder  und  ist  eine  recht  verworrene;  in  bezug 
auf  das  Bewegungsnachbild  ergeben  sich  aber  folgende  merk- 
würdige Tatsachen.  Währenddem  in  jedem  Gesichts- 
felde für  sich  ein  entsprechendes  Nachb^i^  «b klingt. 
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-wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  unmittelbar 
iiach  Unterbrechung  der  optischen  Einwirkung  das  eine  oder 
•das  andere  Auge  schliefst,  zeigt  sich  im  gemeinschaft- 
lichen Sehen  beider  Augen  keinerlei  Nachbewegung, 
höchstens  zuweilen  eii;ie  geringfügige  zitternde  Unruhe:  die  ent- 
gegengesetzten Nachbilder  der  beiden  Gesichts- 
felder heben  sich  gegenseitig  auf.  Zu  dem  gleichen 
Ergebnis  gelangt  man  mit  dem  Reversionsprisma  auch  bei  be- 
wegten Liniensystemen. 

Um  den  PLATEAUschen  Versuch  dem  gleichen  Zwecke  dienend 
zu  gestalten,  mufs  man  sich  zweier  gleichwertiger  gegenläufiger 
Spiralen  bedienen.  Die  beiden  Seheiben  werden  auf  dem  Doppel- 
■drehapparat  (S.  99)  durch  das  gemeinsame  Triebrad  neben- 
•«inander  in  gleicher  Richtung  gedreht.  Mit  Hilfe  einer  starken 
Prismenbrille  (beiderseits  15^  Kante  nasal)  und  einer  medialen 
•Scheidewand  lassen  sich  die  beiden  Bewegungsbilder  unter 
Fixation  des  Zentrums  gut  übereinander  bringen,  und  die  seit- 
lichen Bilder  ausschliefsen  (24).  Diese  Anordnung  ist  wohl  etwas 
umständlicher  als  diejenige  des  ExKEBschen  Versuches,  sie 
-empfiehlt  sich  aber,  abgesehen  davon,  dafs  sie  das  Ergebnis  des 
letzteren  auf  hübsehe  Art  bestätigt,  für  gewisse  Untersuchungen, 
-die  sieh  mit  dem  Reversionsprisma  zum  Teil  viel  schwerer,  zum 
Teil  gar  nicht  ausführen  lassen.  Das  sind  Untersuchungen  mit 
binokular  entgegengesetzten  ungleichwertigen  Beweg^gs- 
•eindrücken  und,  wie  wir  später  sehen  werden,  gewisse  binokulare 
Mischungs versuche.  Zur  Ausführung  jener  bediente  ich 
mich  teils  zweier  gegenläufiger  Spirallinien  von  ungleich  dichter 
Aufwindung,  teils  liefs  ich  die  eine  Scheibe  im  Verhältnis  zur 
hinderen  mit  halber  Geschwindigkeit  rotieren,  was  dadurch  erzielt 
werden  kann,  dafs  die  eine  Rolle  mit  der  kleinen,  um  einen  ent- 
sprechend kürzeren  Radius  konstruierten  Spur  des  Triebrades 
in  Verbindung  gebracht  wird.  Derartige  Versuche,  die  durch 
-die  Kombination  von  ungleich  dichten  Spiralen  und.  ungleicher 
Rotationsgeschwindigkeit  noch  weiter  abgestuft  werden  können, 
•dürften  auch  ein  eingehenderes  Interesse  lohnen,  als  ich  ihnen 
vorläufig  widmen  kann.  Ich  habe  mich  darauf  beschränkt^  zu 
konstatieren  (25),  dafs  mit  gleicher  Geschwindigkeit  rotierende 
Spiralen,  deren  Aufwindungsweite  sich  wie  1  zu  2  verhält,  eben- 
so auch  gleich  weite  Spiralen ,  deren  Rotationsgeschwindigkeit 
:sich  wie  1  zu  2  verhält,    einander   in   bezug  auf  das   binokular 
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wahrnehmbare  >  Bewegungsnachbild    noch    immer    völlig    neu- 
tralisieren. 

Für  besonders  wichtig  halte  ich  es  zu  erwähnen,  dafs  bei 
allen  diesen  Versuchen  das  monokular  wahrnehmbare  Bewegungs- 
nachbild, mag  die  binokulare  optische  Einwirkung  wie  lange  auch 
immer  gedauert  haben,  an  Intensität  in  auffallendem  Mafse  jenem 
nachsteht,  welches  durch  einen  übereinstimmenden  binokularen 
oder  auch  nur  durch  einen  einfachen  monokularen  Bewegungs- 
eindruck hervorgerufen  wird.  Es  ist  demnach  zweifellos,  dafs 
das  Bewegungsnachbild  jedes  Auges  für  sich  durch 
den  entgegengesetzten  Eindruck  des  anderen  in  ge* 
wissem  Grade  in  seiner  Entfaltung  gehemmt  ist 

3.    Versuche  binokularer  Bewegungsmischung. 

Unter  den  vielfachen  Kombinationen,  deren  man  sich  hier 
bedienen  kann,  seien  die  beiden  folgenden  hervorgehoben: 

Als  schräges  Liniensystem  dient  der  zu  meinem  Kontrast- 
versuch  (S.  123)  benützte  gestreifte  Kattun,  mit  welchem  man 
den  daselbst  ebenfalls  erwähnten  grofsen  Rahmen  in  der  ge- 
wünschten Richtung  überspannt.  Dieses  beliebig  schräge  Linien- 
system wird  hinter  einem  Schirm  mit  einem  Ausschnitt  von 
20  cm  Durchmesser  langsam  in  horizontaler  Richtung  vorbei- 
geschoben, indem  der  Beobachter  mit  einem  horizontal  um- 
kehrenden Prisma  vor  einem  Auge  eine  genau  in  der  Mitte  des 
Ausschnittes  angebrachte  Fixationsmarke  zu  binokularer  Ver- 
einigung bringt,  wodurch  auch  die  beiden  bewegten  Flächen- 
bilder genau  übereinander  gebracht  werden  (26).  (Ich  ziehe  diese 
Anordnung  der  Benützung  einer  schräg  linierten  Kymographion- 
trommel  vor,  weil  bei  dieser,  infolge  der  Konvexität  der  Fläche, 
<die  äufsersten  seitlichen  Teile  derselben  keine  ganz  entsprechende 
binokulare  Deckung  erfahren  würden.)  Auf  die  angegebene  Art 
erhalten  die  beiden  Augen  gleichzeitig  symmetrisch  entgegen- 
gesetzte schräge  Bewegungseindrücke,  bei  welchen  sich  die  Er- 
scheinungen des  binokularen  Wettstreites  in  ausgiebigem  Mafse 
geltend  machen.  Wendet  man  nach  genügender  Einwirkung  die 
Augen  plötzlich  nach  dem  Projektionsgrund,  so  gewahrt  man 
-ein  durchaus  vertikales  Bewegungsnachbild  (Bewegungs- 
richtung nach  oben,  wenn  die  Verschiebung  der  Tafel  in  die 
Richtung  der  Neigung  der  Konturen  stattgefunden  hat;  nach 
unten  im  entgegengesetzten  Falle).  man  hingegen  sofort 
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nach  Empfang  des  objektiven  Eindmckes  plötzlich  ein  Auge,  8o 
verläuft  das  nun  wahrgenommene  Nachbild,  entsprechend  dem 
diesem  Auge  allein  zuteil  gewordenen  Eindruck,  schräg,  jedoch 
zweifellos  nicht  in  dem  MaTse  schräg,  als  wenn  der  da» 
Nachbild  auslösende  Eindruck  während  einer  gleichen  Zeitdauer 
dem  einen  Auge  allein,  ohne  gleichzeitige  symmetrisch  entgegen- 
gesetzte Erregung  des  zweiten  zugeführt  wird.  Man  kann  die- 
selbe Kombination  auch  noch  auf  andere  Art  herstellen  (27). 
Von  einem  zur  Übung  für  Schielende  konstruierten  offenen 
Stereoskop  ist  die  hintere  Wand  von  dem  Querbalken  abge- 
schraubt, dafür  sind  auf  letzterem  für  je  ein  Auge  in  Parallel- 
stellung gleiche  Fixationsmarken  angebracht.  Währenddem  der 
Experimentierende  durch  den  Apparat  blickend  die  Fixations- 
zeichen  binokular  vereinigt,  wird  hinter  diesen  die  Winkeltafel 
(Fig.  2)  langsam  so  nach  oben  oder  nach  unten  bewegt,  dafs  die 
Reihe  der  Winkelspitzen  immer  genau  in  der  Medianebene  hin* 
zieht.  Man  erhält  auch  so  auf  hübsche  Art  für  jedes  Auge 
isoUert  auf  korrespondierenden  Netzhautgebieten  entgegengesetxt 
schräge  Bewegungseindrücke.  Das  binokulare  Bewegungsnach- 
bild ist,  der  vorher  stattgehabten  Bewegung  der  Tafel  entgegen'- 
gesetzt,  vertikal,  jedes  Auge  für  sich  sieht  ein  Nachbild  mit 
schräger  Bewegung. 

Zu  dem  anderen  Versuch  (28)  wird  der  früher  beschriebene^ 
Doppeldrehapparat  verwendet.  Auf  der  einen  Säule  ist  die  fünf- 
fache Spirale  (Fig.  3),  auf  der  anderen  die  Strahlenscheibe  mit 
20  schwarzweifsen  Sektoronpaaren,  beide  Scheiben  von  gleichem 
Durchmesser,  angebracht;  jene  wird  durch  den  grofsen,  diese- 
durch  den  kleinen  Kreis  des  Triebrades  gedreht.  Diese  An- 
ordnung ist  eine  ziemlich  günstige  für  die  Gewinnung  jener 
Umdrehungsgeschwindigkeit,  bei  welchen  gleichzeitig  beide  Tafeln^ 
kräftige  Bewegungsnachbilder  vermitteln.  Wird  nun  mit  Hilfe- 
der  Prismenbrille  mit  dem  einen  Auge  die  Scheinbewegung  der 
Spirale,  mit  dem  anderen  die  Drehung  der  Strahlenfigur  unter 
Fixation  der  binokular  vereinigten  Scheibenzentren  betrachtet^ 
wobei  sich  wiederum  die  Erscheinungen  des  Wettstreites  ab- 
spielen, so  erhält  man  schon  nach  einigen  Sekunden,  bei  Übe^ 
tragung  des  Blickes  auf  den  Projektionsgrund,  ein  kombiniertes. 
Nachbild  von  Drehung  und  Schrumpfung  (resp.  Erweiterung)» 
Von  einem  zeitweiligen  Überwiegen  der  einen  oder  der  anderea 
Bewegungskomponente  ist  nichts  wahrzunehmen.    Wendet 
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hingegen  nach  binokular  empfangenem  Eindruck  blofs  den  Bliok 
eines  Auges  bei  VerschluTs  des  anderen  gegen  die  Wand,  dann 
sieht  man  vorwiegend  nur  das  Bewegungsnachbild,  welches  der 
von  diesem  Auge  gesehenen  Bewegung  entspricht.  Der  geübte 
Beobachter  wird  aber,  namentUch  nach  etwas  länger  dauernder 
binokularer  Einwirkung,  mit  Sicherheit  erkennen,  dafs  an  der 
Gestaltung  des  monokularen  Nachbildes  in  gewissem  Grade  auch 
die  Nachwirkung  des  vom  anderen  Auge  empfangenen  Eindruckes 
beteiligt  ist 

4.  Versuche  mit  vorgetäuschten  Bewegungen. 

Höchst  beachtenswert  ist  die  Tatsache,  dafs  auch  eine  ab- 
solut vorgetäuschte  Bewegung  ein  regelrechtes  Nachbild 
erzeugt.  Damit  sind  nicht  die  optischen  Bewegungstäuschungen 
gemeint,  die  hervorgerufen  werden  durch  Verschiebung  von 
Linien,  die  zur  Bewegungsrichtung  schräg  gestellt  sind.  Auch 
sind  es  nicht  die  Bewegungserscheinungen,  die  man  an  den 
Schnittpunkten  verschieden  gerichteter  Stabsysteme  sich  voll-^ 
ziehen  sieht,  wenn  diese  übereinander  verschoben  werden.  All 
diese  Scheinbewegungen  beruhen  auf  wirklichen  kontinuierlichen 
Wanderungen  der  Netzhautbilder.  Physiologisch  etwas  ganz 
anderes  sind  aber  jene  Bewegungserscheinungen,  die  von  dis- 
kontinuierlich aufeinander  folgenden  Netzhauteindrücken > 
dank  der  Kürze  des  zeitlichen  und  räumlichen  Intervalls,  vor- 
getäuscht werden. 

ExNEB  hat  nun  gezeigt,  dafs  in  einem  kreisrunden  Felde, 
das  mit  Hilfe  einer  geeigneten  Vorrichtung  durch  400  maliges 
Aufblitzen  in  der  Minute  erleuchtet  wurde,  der  1  cm  breite 
Schatten  eines  Stabes  dieses  Feld  zu  durcheilen  schien,  wenn  er 
daselbst  bei  jedesmaligem  Aufblitzen  um  4,5  cm  höher,  also  im 
ganzen  nur  viermal  sichtbar  war,  und  dafs  nach  50 maliger 
Wiederholung  dieser  Bewegungserscheinung  in  der  Minute  an 
dem  plötzlich  angehaltenen  Schatten  eine  deutliche  Scheinbewegung 
nach  rückwärts  wahrnehmbar  war. 

Ich  sehe  die  besondere  Tragweite  dieses  Versuches  in  der 
Gröfee  des  räumlichen  Intervalles,  mittels  welchem  die  hinter- 
einander auftauchenden  Momentbilder  auf  der  Netzhaut  noch 
imstande  sind,  nicht  allein  die  Erscheinung  der  Bewegung  vor- 
cutäuschen,  sondern  auch  ein  Bewegungsnachbild  hervorzu- 
rufen.   Die  allgemeine  Bedeu  Tatsachen  geht  aber  mit 
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genügender  Eindringlichkeit  auch  schon  aus  ganz  gewöhnlichen 
stroboskopischen  Versuchen  hervor,  die  sich  viel  leichter  als  der 
etwas  umständliche  ExNERsche  Versuch  anstellen  lassen.  Wenn 
auch  das  räumliche  Intervall  der  diskontinuierlichen  Netzhaut- 
eindrücke,  die  hier  ins  Treffen  geführt  werden,  ein  geringeres 
ist,  so  kann  man  dafür  dem  Versuch  leicht  eine  Form  geben, 
bei  welcher  die  Tatsache,  dafs  es  eine  vorgetäuschte  Bewegung 
ist,  die  das  Nachbild  hervorruft,  sofort  in  die  Augen  springt. 
Ich  berichte  hier  über  das  einfachste  und  darum  frappanteste 
Beispiel. 

Man  befestigt  vor  einer  passend  grofsen  stroboskopischen 
Scheibe  mit  elf  Randfensterchen  die  Strahlenscheibe  mit  zehn 
schwarzweifsen  Sektorenpaaren  auf  einen  handlichen  Drehapparat, 
und  betrachtet,  durch  jene  Fensterchen  blickend,  in  einem  Spiegel 
das  Bild  der  gut  beleuchteten  und  in  rascher  Rotation  befind- 
lichen Tafel  (29).  So  erhält  man  bekanntlich  den  Eindruck  einer 
vielfach  langsameren  Drehung  der  Btrahlenscheibe  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  jener  der  wirklichen  Drehung.  Wendet 
man  nun  den  Blick,  nachdem  man  durch  einige  Zeit  den  opti- 
schen Eindruck  dieser  vorgetäuschten  Bewegung  unter  fort- 
gesetzter  Fixation  des  Scheibenzentrums  empfangen  hat,  plötzlich 
auf  die  Wand,  dann  sieht  man  hier  ein  regelrechtes  Bewegungs- 
nachbild in  umgekehrter  Richtung  zu  jener  der  scheinbaren 
Drehung  der  Scheibe  abklingen. 

Tl.   Hemmungsversuehe. 

Gewissen  älteren  Anschauimgen  gegenüber  woUte  ich  es 
nicht  unerprobt  lassen,  ob  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
von  dem  Bewegungseindruck  das  Auftreten  des  Bewegungsnach- 
bildes zu  beeinflussen  imstande  sei.  Ich  habe  das  durch  eine 
simultane,  möglichst  absorbierende  Geistesbetätigung  zu  erreichen 
gesucht. 

Bei  der  betreffenden  Versuchsanordnung  mufste  ich  darauf 
bedacht  sein,  dafs,  während  des  Verlaufes  eines  die  Aufmerksam- 
keit kontinuierlich  fesselnden  Vorganges,  das  Auge  zugleich  den 
optischen  Bewegungseindruck  unter  den  zur  Erlangung  des  Nach- 
bildes erforderlichen  Bedingimgen  empfange.  Ich  mufste  also 
dafür  sorgen,  dafs  von  der  Fixationsstelle  aus  hintereinander 
stets  neue  und  möglichst  intensive  Anregungen  für  die  Denk- 
tätigkeit ausgehen.     Am   geeignetesten  hierfür  erachte  ich  die 
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Verwendung  von  Zahlenzeichen.  Jedes  dieser  Zeichen  ist  von 
stenographischer  Prägnanz  und  weckt  einen  Begriff  für  sich; 
durch  ihre  Kombination  auf  verhältnismäfsig  beschränktem  Raum 
lassen  sich  beliebig  komplizierte  Zahlenbegriffe  ins  Bewufstsein 
rufen,  die  schon  durch  geringfügige  Änderung  in  der  räumlichen 
Anordnung  der  Reihe,  ihren  ganzen  Wertinhalt  wechseln.  Solche 
Umänderungen  kann  man  leicht  auf  mehrfache  Art  beliebig 
rasch  hintereinander  längere  Zeit  hindurch  bewerkstelligen:  bei- 
spielsweise durch  Versetzungen  eines  Dezimalpunktes,  durch 
Hinzufügen  oder  Hinweglassen  eines  oder  mehrerer  Zeichen,  zu- 
mal am  rechten  Ende  der  Reihe;  für  unseren  Zweck  aber  am 
besten  durch  Verschiebung  einer  endlosen  Zeichenreihe  hinter 
einem  Ausschnitt,  der  immer  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Zeichen  sichtbar  sein  läTst. 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  hauptsächlich  diese  letzte 
Methode  befolgt.  Durch  eine  5  cm  lange,  6  mm  breite  Metall« 
kapsei,  die  an  beiden  Enden  offen  ist,  zieht  ein  etwa  4  mm 
breites  endloses  Papierband,  dafs  mit  einer  ununterbrochenen 
Reihe  von  Zahlen  in  möglichst  dichter  Folge  bedruckt  ist.  An 
der  Vorderwand  der  Kapsel  befindet  sich  ein  Fenster,  das  durch 
einen  Schieber  zu  erweitern  und  zu  verengern  ist  und  bei  gröfster 
Öffnung  sechs  Zeichen  sichtbar  werden  läfst.  Durch  Verschiebung 
des  Papierbandes  kann  man  beliebig  schnell  an  dem  einen  Ende 
der  Reihe  ein  Zeichen  verschwinden,  an  dem  anderen  Ende  ein 
neues  sich  anreihen  machen,  wodurch  auch  der  Stellenwert  jedes 
einzelnen  sichtbaren  Zeichens  wechselt.  Für  den  Experimen- 
tierenden mufs  die  Maximalgeschwindigkeit  des  Vorbeiziehens 
der  Zahlenreihe  eruiert  werden,  bei  welcher  er  unter  konzen* 
trierter  Aufmerksamkeit  eben  noch  imstande  ist,  die  seinem  Auge 
sich  darbietende  Gesamtzahl  zu  erfassen  und  auszusprechen,  was 
schwieriger  ist,  wenn  die  Verschiebung  des  Bandes  von  links 
nach  rechts  geschieht,  weshalb  ich  auch  stets  diesen  Modus 
bevorzugt  habe.  Vielen,  ich  selbst  gehöre  zu  diesen,  ist  das 
Auffassen  und  zum  Ausdruckbringen  von  sechsstelligen  Zahlen 
in  80  rascher  Aufeinanderfolge,  wie  sie  hier  wünschenswert  ist, 
eine  Aufgabe,  der  sie  nicht  gewachsen  sind.  Für  diese  kann 
man,  wie  schon  angedeutet  wurde,  mit  Hilfe  des  Schiebers  die 
Anzahl  der  Zeichen  beliebig  vermindern.  Ich  habe  für  die 
meisten  und  auch  für  mich  die  vierstellige  Zahl  am.  geeignetsten 
gefunden.     Ich  bin  imstande,  bei  Gewährung  einer  Sekunde  für 
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jedes  neue  Zahlenverhältnis,  solche  wechselnde  Zahlen  hinter- 
einander ohne  Fehler  zu  erkennen  und  auszusprechen.^ 

Die  erwähnte  Kapsel  ist  auf  einer  ganz  dünnen  ausziehbaren 
fiäule  am  Drehapparat  so  angebracht,  dafs  das  Fenster,  in  dem 
•die  Zahlenreihe  sichtbar  ist,  genau  vor  dem  Zentrum  der  Scheibe 
«ich  befindet.  Auf  Versuche  mit  der  Strahlenscheibe  mu&te  ich 
alsbald  verzichten;  denn  selbst  die  langsamste  Bewegung,  die 
eich  noch  zur  Erzielung  eines  Bewegungsnachbildes  eignet,  ge- 
langt dem  Beobachter,  trotz  Konzentration  auf  die  im  Zentrom 
«ich  immer  von  neuem  darbietende  Aufgabe,  sofort  und  immer 
ganz  deutlich  zum  Bewufstsein.  Wenn  auch  dann  bei  fort- 
gesetztem Versuch,  die  Vorgänge  auf  der  Tafel  sich  der  be- 
wuTsten  Auffassung  für  gewisse  Zeiträume  entziehen,  so  läfst 
eich  doch  nicht  mehr  behaupten,  daüs  die  Wahrnehmung  der 
Bewegung  gar  nicht  vorhanden  gewesen  seL  Bei  der  aufser- 
ordentlichen  Empfindlichkeit  des  Sehsinnes  für  Bewegungs- 
eindrücke ist  ein  völliges  Femhalten  derselben  vom  Bewufstsein 
überhaupt  sehr  schwer  und,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  bei 
der  rotierenden  Strahlenscheibe  gar  nicht  möglich.  So  viel  lieb 
eich  aber  schon  hier  feststellen,  dafs  durch  das  zeitweilige  Unter 
drücken  der  Bewegungsvorstellung  die  Intensität  des  Bewegung»« 
nachbildes  keine  Abschwächuug  erleidet. 

In  weit  höherem  MaTse  überzeugend  wirkt  die  SpiralentafeL 
Ich  habe  bereits  bei  den  unmittelbaren  Versuchen  mit  meinen 
mehrfach  ineinander  gezeichneten  Spiralensystemen  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  man  bei  sehr  langsamen  Drehungen  der  Scheibe 
nur  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  sich  dessen  bewuTst  wird, 
ob  die  Konturen  eine  zentripetale  oder  zentrifugale  Verschiebung 
erleiden.  Ich  selbst  erkannte  oft  genug  erst  aus  der  Art  des 
Bewegungsnachbildes  (Schrumpfung  oder  Erweiterung),  welche 
von  den  beiden  gegenläufigen  Tafeln  auf  dem  Apparat  ist.  Stellt 
man  den  Hemmungsversuch  (SO)  mit  diesen  Spiralensystemen  an, 
80  kann  man  sagen,  dafs  er  gerade  im  wichtigsten  Punkt  völlig 
gelingt ;  nämlich  was  die  Hintanhaltung  jener  Bew^ungsvcff- 
atellung  betrifft,  welche  bei  der  Drehung  der  Scheibe  durch  die 

^  Einer  genügenden  Absorption  unterliegt  die  Aufmerksamkeit  auch 
dann,  wenn  man  4 — 6  bleibend  sichtbare  Zahlenseicben .  so  rasch  als  mög- 
lich hin  und  lurOck  addiert.  Dadurch  erspart  man  den  Gehilfen,  der  die 
Verschiebung  des  Zahlenbandes  bei  Ermanglung  eines  selbsttätigen  Dreh- 
apparatea  la  besorgen  hat 
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Yerschiebimg  der  Spiralenkonturen  erweckt  werden  müTste; 
blofs  die  Drehung  der  Scbeibenflächen  gelangt  dem  Beob- 
achter, selbst  bei  höchster  Konzentration  auf  seine  Aufgabe, 
unfehlbar  zum  Bewufstsein.  Da  nun  bei  diesen  Versuchen 
das  Bewegungsnachbild  in  nichts  demjenigen  nachsteht^  das 
uns  dieselbe  Spiralentafel  bei  gleicher  Umdrehungsgeschwindig- 
keit und  Einwirkungsdauer  unter  gewöhnlichen  Umständen  ver- 
mittelt, so  darf  man  wohl  sagen,  dafs  der  Beweis  erbracht  ist, 
dafs  das  Bewegungsnachbild  ohne  bewufste  Ver- 
mittlung zustande  kommt. 

yn.  Bewegungskontrast  und  Pseudoskopie. 

Gewisse  Nebenerscheinimgen,  die  mir  im  Verlaufe  meiner 
bisherigen  Versuche  häufig  aufgefallen  sind,  haben  mich  ver- 
anlafst,  die  Spuren  eines  simultanen  Bewegungskontrastes 
2U  verfolgen,  der  sich  zum  Teil  auch  hinter  einer  eigenartigen, 
J)i8her  jeder  Erklärung  widerstrebenden  Fälschung  des  Sehens 
verbirgt. 

1.   Nebelkontrast. 

Zum  Hervorrufen  der  Erscheinung  eignen  sich  sämtliche  von 
mir  zur  Einleitung  der  Nachbewegung  benutzten  Linien  Systeme, 
Strahlen-  und  Spiralenscheiben  von  dichter  Anordnung. 

Wenn  man  eine  solche  Figur  mit  einem  Auge  betrachtet, 
währenddem  das  andere  durch  eine  gut  schliefsende  Klappe  von 
jedem  Lichteindruck  ausgeschlossen  ist  (Sl),  so  gewahrt  man  in 
unbestimmten  Intervallen  eine  eigentümliche  Erscheinung,  die 
darin  besteht,  dafs  wogende  Nebel  den  objektiven  Gesichts- 
eindruck für  einige  Zeit  ganz  oder  teilweise  verdrängen.  Diese 
Erscheinung,  die  darauf  beruht,  dafs  der  subjektive  Inhalt  des 
abgeblendeten  Gesichtsfeldes  zeitweilig  die  Oberhand  gewinnt, 
wurde  schon  von  Exneb  in  einem  seiner  Berichte  über  Be- 
wegungsnachbilderversuche erwähnt.* 


'  Hier  sei  nur  flüchtig  daranf  hingewiesen,  dafs  die  Erscheinnng  sich 
nicht  hlofs  auf  den  Wettstreit  der  Sehfelder  beschränkt;  denn  man  kann 
sie  auch  bei  binokularem  Empfang  von  dicht  angeordneten  gleichmäfsigen 
Netzhauteindrücken  wahrnehmen,  wenn  die  Beleuchtung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  herabgesetzt  ist.  Immerhin  ist  sie  auf 
die  oben  angegebene  Art  leichter  heryorzurufen,  und  gestaltet  sich  auch 
viel  eindringlicher. 
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Jedoch  scheint  es  nicht  bekannt  zu  sein^  dafs  schon  zwischen 
der  Form  und  Anordnung  der  Konturen  des  objektiven  Ein- 
druckes und  der  Form  und  Richtung  des  subjektiven  Nebel- 
wallens  ein  merkwürdiges  Verhältnis  besteht. 

Das  Hin-  und  Herwogen  des  grauen  streifigen 
Nebels  geschieht  nämlich  hauptsächlich  in  senk* 
rechter  Richtung  zu  derjenigen  der  Linien.  Man 
mag  die  Richtung  der  Linien  variieren  und  kombinieren  ¥rie 
man  will,  das  Nebel  wogen  entspricht  stets  dem  hier  angegebenen 
Prinzip.  Senkrechte  Linien  rufen  horizontales,  horizontale  Linien 
rufen  senkrechtes  Wogen  hervor.  Benützt  man  die  Tafel  mit 
schrägem  Liniensystem,  so  ist  das  Wogen  entsprechend  ebenfalls 
schräg.  Genau  dieser  Regel  folgend  und  dennoch  aufserordent- 
lieh  frappant  ist  das  Verhalten  des  Nebels  bei  Betrachtung  von 
Winkelsystemen,  Strahlenscheiben  und  konzentrischen  Kreisen. 
Auf  der  Winkeltafel  äufsert  sich  die  subjektive  Erregung  des 
abgeblendeten  Auges  in  einem  konvergierenden  und  divergieren- 
den Nebelwallen,  dessen  Richtung  derjenigen  der  Winkelschenkel 
entgegengesetzt  ist,  auf  der  Radienscheibe  wirbelt  der  Nebel  im 
Kreise,  auf  der  Kreis-  oder  Spiralenscheibe  wogt  er  in  radiärer 
Richtung  vom  Zentrum  zur  Peripherie  oder  umgekehrt. 

An  Bedeutung  gewinnt  dieses  Verhalten  aber  erst  durch  die 
Erfahrung,  zu  der  man  durch  Ausführung  willkürlicher  Blick- 
bewegungen gelangt  (32).  Führt  man  beispielsweise  den  Blick 
über  ein  gerades  Liniensystem,  dasselbe  durchkreuzend,  dann 
zieht  der  Nebel  stets  mit  dem  Blick.  Bei  genauer  Beobachtung 
findet  man,  dafs  die  Richtung  stets  senkrecht  zu  derjenigen  der 
Linien  ist,  wenn  auch  der  Winkel,  in  dem  der  Blick  die 
Linien  kreuzt,  von  dem  rechten  wesentlich  abweicht.  Es  ist 
sicher,  dafs  man  diese  Erscheinung  mit  der  Wanderung  des  im 
betrachtenden  Auge  entworfenen  Netzhautbildes  der  Linien  in 
Zusammenhang  bringen  mufs.  Das  beweisen  die  folgenden 
Versuche. 

Fixiert  man  einen  Punkt,  etwa  den  Kopf  einer  Stecknadel« 
und  schiebt  hinter  demselben  die  Tafel  mit  senkrechten  Linien 
zwischen  rechts  und  links  hin  und  her,  oder  ein  horizontales 
Liniensystem  auf-  und  abwärts  (33),  so  sieht  man  den  Nebel,  so- 
bald er  auftritt,  die  entgegengesetzte  Bewegung  ausführen.  Fixiert 
man  das  Zentrum  der  Strahlenscheibe  und  dreht  dieselbe  bin 
und  her  (34),  so  macht  der  Nebel  Kreisbewegungen  in  entgegen- 
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gesetzter  Richtung.  Sehr  frappant  gestaltet  sich  der  Versuch, 
mit  konzentrischen  Kreisen  oder  mit  der  Spiralentafel  auf  folgende- 
Art.  Bewegt  man  die  Tafel  bei  Fixation  des  Zentrums  in 
sagittaler  Richtung  abwechselnd  vorwärts  und  rückwärts,  oder^ 
was  auf  eins  herauskommt,  beugt  man  den  Kopf  vor  und 
zurück  (35),  so  sieht  man  während  der  Annäherung  der  Tafel 
zum  Auge  den  Nebel  gegen  das  Zentrum  strömen,  resp.  schrumpfen,. 
hingegen  während  der  Entfernung  vom  Auge  gegen  die  Peri- 
pherie strömen,  resp.  sich  ausdehnen. 

BezügUch  dieser  Erscheinungen  ist  zu  beachten,  dafs  da» 
richtige  Verhältnis  der  Nebelströmung  zum  optischen  Bewegungs- 
eindmck  nur  dann  konstant  sich  offenbart,  wenn  die  Bewegungen 
(der  Figur  oder  des  Blickes)  in  mäfsigem  Tempo  und  in  kurzen 
Ausschlägen  hin  und  wieder  kehren.  Bei  längerer  Dauer  der 
Bewegung  in  einer  Richtung  treten  früher  oder  später  unbe- 
wufste  Blickschwankungen  ein,  denen  anders  gerichtete  Ver- 
schiebungen des  Netzhautbildes  und  sofort  auch  anders  gerichtete 
Nebelströmungen  entsprechen,  die  das  Urteil  irreführen.  Werden 
hingegen  die  Versuche  mit  Berücksichtigung  des  hier  Angegebenen 
ausgeführt,  so  gelangt  man  alsbald  zur  Überzeugung,  dafs  die 
Umkehr  des  Nebelstromes  mit  der  Umkehr  der  Verschiebung 
des  Netzhautbildes  genau  isochronisch  ist  und  sich  ohne  die  ge- 
ringste, von  der  letzteren  unabhängige  Schwankung  vollzieht. 
Gelingt  es  die  subjektive  Erscheinung  über  die  Dauer  einiger 
Bewegnngsumkehrungen  zu  erhalten,  so  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, als  würde  der  Nebel,  wie  ein  straff  gespannter  Schleier^ 
unter  dem  unmittelbaren  Einflufs  jener  willkürlich  ausgeführten 
Bewegungen  über  die  Figur  hin  und  her  gezogen.  Jedoch  er- 
scheint es  sehr  bemerkenswert,  dafs  hierbei  die  Strömung  des 
Nebels  stets  in  weit  gröfserer  Seh wingungs  weite  erfolgt,  als  der 
Verschiebung  des  Netzhautbildes  im  Auge  entspricht.  Hiervon 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  den  Blick  auf  der 
Linientafel  nur  sehr  mäfsige,  über  zwei  drei  Linienbreiten 
streichende,  Bewegungen,  oder  die  Tafel  gleich  kurze  Verschie- 
bungen ausführen  läfst.  Zu  derselben  Erfahrung  gelangt  man» 
mutatis  mutandis,  auch  bei  allen  anderen  oben  angegebenen  Ver- 
suchsanordnungen. ^ 

'  Ich  habe  es  nicht  unterlassen,  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen 
mit  farbigen  Liniensystemen  auf  schwarzem  und  weifsem  Grunde  anzu- 
steUen,  jedoch  konnte  ich  nichts  wahrnehmen,  was  im  beobachteten  Nebel> 
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Besondere  Aufmerksamkeit  möchte  ich  den  Erscheinungen 
«uf  der  Winkeltafel  zugewendet  sehen,  obwohl  diese  nichts 
weiter,  als  das  oben  ausgesprochene  Prinzip  bestätigen;  aber 
•es  findet  sich  hier  auch  noch  eine  andere,  scheinbar  abseits 
liegende  Frage,  die  noch  der  Lösung  harrt,  auf  sehr  bemerkens- 
werte Art  gestreift:  das  ist  die  Frage  der  ZÖLLNBBschen  Pseudo- 
«kopie. 

Schiebt  man  die  Winkeltafel  bei  fixem  Blick  in  der  Richiong 
jener  Linie  hin  und  her,  welche  die  Winkelspitzen  miteinander 
verbindet  (86),  so  gewahrt  man,  je  nachdem  die  Verschiebung 
der  Figur  in  die  Richtung  der  Winkelöffnungen  oder  in  diejenige 
'der  Winkelspitzen  geschieht,  zwei  einander  entgegengesetzte 
Nebelströmungen.  Im  ersten  Falle  ist  die  Strömung  auf  den 
beiden  Tafelhälften,  in  entgegengesetzter  Richtung  zur  Ver- 
schiebung, zusammenfliefsend;  im  anderen  Falle,  ebenfalls 
in  entgegengesetzter  Richtung,  auseinanderweichend.  Ich 
habe  schon  an  einer  anderen  Stelle  darauf  hingewiesen,  daCs  die 
Scheinbewegung  diagonal  bewegter  schräger  Linien,  ebenso  wie 
diejenigen  gedrehter  Spiralen  und  Schrauben,  den  physiologisch- 
optischen  Wert  eines  direkten  Sinneseindruckes  haben.  Der  hier 
mitgeteilte  Versuch  bestätigt  dies  abermals.  Die  Richtung  der 
Nebelströmung  steht  zur  Scheinbewegung,  die  man  bei  den  an- 
gegebenen Verschiebungen  der  Tafel  an  den  Winkelschenkeln 
direkt  wahrnimmt,  genau  in  demselben  Verhältnis,  wie  die 
Richtung  des  Bewegungsnachbildes.  Die  soeben  beschriebene  Er 
49cheinung  kann  man  auf  der  Winkeltafel  auch  so  beobachten, 
dafs  man  anstatt  diese  zu  bewegen,  den  Blick  über  die  ruhende 
Tafel  der  Mittellinie  entlang  hinführt,  jedoch  geschieht  dann  das 
Zusammenfliefsen  oder  Auseinanderweichen  der  Nebelströmung 
selbstverständlich  nach  jener  Richtung  hin,  in  welche  der  Blick 
bewegt  wird. 

Anders  gestaltet  sich  die  im  Wesen  selbe  Erscheinung,  wenn 
man  die  Tafel  bei  fixem  Blick  senkrecht  zur  Mittellinie  der 
Figur  verschiebt,  oder  wenn  man  den  Blick  in  derselben  Richtung 
über  die  ruhende  Tafel  hinführt  (37).  Bei  diesen  Versuchen 
strömt  der  Nebel  auf  beiden  Hälften  der  Figur  gleichzeitig  in 
entgegengesetzten  Richtungen.     Befinden   sich  beispielsweise  di« 

Italien  irgendwie  als  Farb^nkontrast  zu  deuten  war;  vielmehr  hatte  der 
l^ebel  in  seinem  Grau  stets  etwas  (das  eine  Mal  mehr,  das  andere  Mal 
weniger)  von  der  Farbe  des  Liniensystems  beigemengt. 


Beioegungmachbild  und  Bewegungskonirast.  130 

Winkelspitzen  nach  oben  gerichtet,  8o  gewahrt  man,  beim  Ver- 
schieben der  Tafel  nach  rechts,  in  der  linken  Hälfte  schräg 
Ton  der  Mittellinie  aufsteigende  Strömung,  in  der  rechten  Hälfte 
schräg  zur  Mittellinie  absteigende  Strömung;  bei  Verschiebung 
der  Tafel  nach  links  ist  die  Strömung  auf  beiden  Hälften  eine 
umgekehrte.  Wird  bei  den  Versuchen  anstatt  der  Tafel  der 
Blick  senkrecht  zur  Mittellinie  bewegt,  so  gewahrt  man  bei 
Wanderung  desselben  nach  rechts  absteigende  Strömung  auf  der 
linken,  au&teigende  auf  der  rechten,  bei  Wanderung  des  Blickes 
nach  links  absteigende  Strömung  auf  der  rechten,  aufsteigende 
auf  der  linken  Hälfte  der  Figur. 

Die  hier  geschilderten  Beobachtungen  an  der  Winkeltafel, 
zusammengehalten  mit  den  Erscheinungen  des  ßewegungsnach- 
bildes,  das  durch  dieselbe  Tafel  hervorgerufen  wird  (S.  107),  ver- 
anlafsten  mich,  die  optischen  Bewegungstäuschungen,  die  sie 
noch  vermitteln  könnte,  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
etwas  weiter  zu  verfolgen. 

2.  Konturenkontrast.* 
Legt  man  einen  etwa  3  cm  breiten,  genau  parallel  ge- 
schnittenen weifsen  Papierstreifen  von  einiger  Länge  so  über  die 
Winkelspitzen,  dafs  mit  diesen  zugleich  diesseits  und  jenseits 
derselben  ein  gleiches  Stück  der  Schenkel  verdeckt  ist,  und  führt 
man  den  Blick  über  diesen  Streifen  der  Länge  nach  hin  (38), 
so  sieht  man  denselben  schmäler  werden,  d.  h.  die  Grenzkonturen 
des  Streifens  einander  sich  nähern,  wenn  der  Blick  in  die 
Richtung  der  Winkelöffnungen  fortschreitet,  und 
breiter  werden,  d.  h.  die  Grenzkonturen  voneinander  sich  ent- 
fernen, wenn  der  Blick  in  die  Richtung  der  Winkel- 
spitzen wandert.  Diese  Erscheinung  macht  sich  auch  dann 
ungeschwächt  geltend,  wenn  wir  unsere  volle  Aufmerksamkeit 
der  Scheinbewegung  der  Winkelschenkel  zuwenden,  durch  welche 
sie  eingeleitet  wird.  Beide  behaupten  sich  dann  gleichzeitig  in 
der  Wahrnehmung,  doch  sind  es  die  Erscheinungen  auf  dem 
Streifen,  die  mit  gröfserer  Unmittelbarkeit  auffallen.  Wird  der 
Blick  in  ganz  kurzen,  aber  nicht  hastigen  Ausweichungen,  mit 
Hilfe    eines   Fixierzeichens    in    der   Längsrichtung   des   Papier- 


*   Die   folgenden    Versuche    werden    ohne   Abbiendung    eines   Auges 
angesteUt. 
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Streifens  hin-  und  hergeführt,  so  sieht  man  dessen  Breite,  bei 
jedem  Wechsel  der  Blickrichtung,  sich  verändern,  auch  schon 
die  unbewufsten  Schwankungen  des  vermeintlich  ruhenden 
Blickes  sind  von  fortwährend  zitternden  Bewegungen  der  Streifen- 
ränder begleitet. 

Diese  Scheinbewegungen  sind  in  ganz  gleichem  MaTse  und 
mit  gleicher  Unmittelbarkeit  an  den  Längslinien  der  Zöllner- 
sehen  Streifenmuster  und  sämtlicher  anderer,  auf  dem  gleichen 
Prinzip  beruhender  Figuren  zu  beobachten.^ 

Ich  begnüge  mich,  hier  darauf  hinzuweisen,  dafs  für  die 
Erklärung  der  Pseudoskopie  am  Streifenmuster  die  Tatsache, 
dafs  die  Längslinienpaare,  bei  der  Blickwanderung  gegen  die 
Winkelspitzen  der  Querlinien,  auseinanderweichen,  bei  der  Blick- 
wanderung gegen  die  Winkelöffnungen,  einander  näher  rücken, 
von  um  so  gröfserer  Wichtigkeit  ist,  als  wir  ohnehin  wissen,  dafs 
die  ZöLLNERsche  Täuschung  weder  bei  momentaner  Beleuchtung, 
noch  bei  fixem  Blick  stattfindet,  und  ihr  nur  das  bewegte  Auge 
unterliegt.  Mich  tiefer  in  die  Betrachtung  des  Gegenstandes  ein- 
zulassen, liegt  aufserhalb  des  Planes  dieser  Arbeit,  obwohl  gerade 
in  neuerer  Zeit  die  Erklärung  der  ZöLLKERschen  Pseudoskopie 
wiederum  vielfach  zu  ernsteren  Studien  und  Versuchen  angeregt 
hat.  Nur  darauf  will  ich  hier  noch  hinweisen,  dafs  das  wahre 
Verhalten  einer  gewissen  allgemein  bekannten  Scheinbewegung 
auf  dem  ZÖLLNERschen  Streifenmuster  bisher  noch  keinem  Beob- 
achter aufgefallen  ist.  Wenn  man  nämlich  mit  Hilfe  der  Fixation 
einer  Nadelspitze  den  Blick  über  die  Figur  in  senkrechter  Richtung 
auf  die  Längslinien  hinführt,  so  sieht  man  die  Streifen  in  einer 
sehr  merkwürdigen  Bewegung.  Jene  Kolumnen,  deren  Quer- 
striche dem  Ausgangspunkte  der  Bewegung  zugeneigt  sind, 
steigen  abwärts,  die  dazwischen  liegenden  steigen  aufwärts. 
Helmholtz  äufsert  sich  über  diese  Erscheinung  wie  folgt*:  „Wir 
nähern  uns  in  geneigter  Richtung  den  schrägen  Querstrichen, 
und  diese  scheinen  sich  deshalb  zu  bewegen,  sie  nehmen 
dabei  die  vertikalen  schwarzen  Striche,  mit  denen 
sie  verschmolzen  sind,  gleichsam  mit."  Dafs  diese 
letztere  Annahme  unrichtig  ist,  dafs  im  Gegenteil  die  LängB- 
streifen   eine    zur  Scheinbew^egung   der   Quersstriche    entgegen* 

^  Minder  geübten  Beobachtern  werden  vergröfserte  Figuren  zur  Prflfong 
empfohlen. 

*  Physiologische  Optik,  II.  Auflage,  S.  712. 
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gesetzte  Scheinbewegung  ausführen,  ist  leicht  zu  beweisen,  und 
gehört  wiederum  in  das  Gebiet  des  Bewegungskontrastes,  von 
welchem  dieses  Kapitel  handelt. 

Um  den  betreffenden  Versuch  absolut  überzeugend  zu  machen, 
ist  es  ratsam^  grofse  Figuren  zu  verwenden.    Das  von  mir  be- 
nutzte Winkelsystem   hat,   gleich  den  am  häufigsten  (auch  bei 
Helhholtz)   abgebildeten,   eine   Winkelöffnung  von   90^.     Die 
Winkelschenkel  werden  durch  15  cm  lange,  3  mm  breite  Linien 
gebildet,  die,  in  Zwischenräumen  von  ebenfalls  3  mm,  in  solcher 
Zahl  angeordnet  sind,  dafs  die  ganze  Figur  einen  Flächenraum 
von  400  cm^  ausfüllt.   Legt  man  nun  genau  auf  die  Mitte  dieser 
Figur  (Winkelspitzen  abwärts  gerichtet),  ein  weifses  Papierquadrat 
von  10  cm  Seitenlänge,  so  dafs  mit  den  Winkeln  zugleich  auf 
beiden  Seiten  je   ein  gleiches  Stück  der  Schenkel  verdeckt  ist, 
und  führt  man  den  Blick,  in  senkrechter  Richtung  auf  die  die 
Winkelspitzen  verbindende  Linie,  über  die  Figur  (39),  so  sieht 
man  die   dem  Ausgangspunkte   der   Blickbewegung 
xugekehrte   Seite   des   Quadrats    aufwärts,    die   ent- 
gegengesetzte Seite  abwärts  steigen.    Dabei  erscheinen 
die  beiden  Seiten  mit  ihren  oberen  Enden  zueinander  geneigt. 
Vfird  der  Blick  mit  kurzen  (nicht  hastigen)  Ausweichungen  mehr- 
mals hintereinander  in  der  angegebenen  Richtung  hin-  und  her- 
geführt, so  erhält  man  durch  das  abwechselnde  Auf-  und  Abwärts- 
steigen  der  Seitenlinien   den   Eindruck,   als   würde   das   ganze 
Quadrat  entsprechende  Drehungen  ausführen.    Legt  man  auf  die 
Figur   anstatt   des  Quadrates,   rechts  und  links  in  gleicher  Ent- 
fernung von  der  Mittellinie,  parallel  zu  derselben,  je  einen  10  cm 
langen,   1  cm  breiten   weifsen  Papierstreifen  (40),  so  sieht  man 
die    beiden,    bei   Hinüber-  und  Herüberführen  des  Blickes,   ab- 
wechselnd eimergleich  auf-  und  niedersteigen.    Bei  den  hier  ge- 
schilderten Beobachtungen  wird  man   bei  einiger  Aufmerksam- 
keit  sofort   gewahr,    dafs   in   der  ersten  Anordnung  die  Schein- 
bewegungen der  Seitenlinien  des  Quadrates,  in  der  zweiten  die 
der    beiden    Parallelstreifen,    der    gleichzeitigen    Schein- 
verschiebung   der    Winkelschenkel    entgegen- 
gesetzt ist. 

Das  Umsetzen  des  Bewegungskontrastes  in  Pseudoskopie 
kann  man  auch  auf  folgende  Art  sehr  eindringlich  veranschau- 
lichen (41).  Man  fafst  einen  quadratischen  rähmchenförmigen 
Ausschnitt  von  etwa  4  cm  Seitenlänge  und  \/o  cm  Balkenbreite 
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an  einer  Spitze  mit  einer  Pinzette  so,  dafs  die  eine  Diagonale 
des  Quadrates  vertikal,  die  andere  horizontal  gerichtet  ist  (wie 
Figur  4  veranschaulicht),  und  bewegt  denselben  über  die  hori; 


Fig.  4. 

zontal  liegende  Winkeltafel  in  horizontaler  Richtung  (unter  Bei- 
behaltung symmetrischer  Beziehungen).  So  gewahrt  man  sofort, 
dafs  der  Ausschnitt  bei  Verschiebung  in  die  Rich- 
tung der  Winkelspitzen  sich  vertikal  in  sehr  auf- 
fallendem Mafse  auszudehnen,  bei  entgegengesetzter 
Verschiebung  sich  vertikal  zusammenzuziehen 
scheint. 

Die  Erscheinungen  dieses  simultanen  Bewegimgskontrastes 
lassen  sich  auch  auf  anderen  Linienkombinationen,  die  eine  dem 
gleichen  Prinzip  entsprechende  Pseudoskopie  bedingen,  wahr- 
nehmen.   Ich  will  hier  zwei  hübsche  Beispiele  anführen. 

Man  zeichnet  in  ein  System  von  konzentrischen  ELreislinien 
von  etwa  2  mm  Linienbreite  und  mit  Zwischenräumen  von 
4 — 5  mm,  in  etwa  4/5  Radiushöhe,  eine  die  Kreislinie  durch- 
querende Sehne,  dieselbe  erscheint,  dem  bekannten  pseudo- 
skopischen  Prinzip  entsprechend,  gegen  das  Zentrum  des  Kreis- 
systems hin  konvex.  Führt  man  den  Blick,  genau  die  Richtung 
der  Sehne  verfolgend,  über  die  Figur  hin  (42),  so  zeigen  die 
Kreislinien  eine  Scheinbewegung,  die  hauptsächlich  darin  be- 
steht, dafs  die  dem  Ausgangspunkte  der  Blickbewegung  zuge- 
neigten Bogenstücke  sich  vom  Zentrum  entfernen,  die  entgegen- 
gesetzten sich  dem  Zentrum  nähern.    Fast  auffallender  als  diese 
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Schembewegung  schräger  Linien  gestaltet  sich  eine  gleichzeitige- 
Scheinbewegung  der  Sehne.  Man  sieht  nämlich  derea 
dem  Ausgangspunkte  der  Blickbewegung  zugekehrtes  Ende  zentri- 
petal, deren  entgegengesetztes  Ende  zentrifugal  ausweichen.  Wirdi 
der  Blick  mit  kurzen  (nicht  hastigen)  Ausweichungen  hin-  und 
hergeführt,  so  erinnern  diese  Scheinbewegungen  der  Sehne  sehr 
an  die  Schwankungen  der  Balancierstange  einer  Wage.  Da  die 
Erscheinung  bei  Augenbewegung  vorhanden  ist,  die  genau  die 
Richtung  der  geraden  Linie  verfolgen  oder  zu  dieser  parallel 
sind,  so  kann  dieselbe  nur  als  Kontrast  jener  Scheinbewegung- 
aufgefafst  werden,  die  sich  gleichzeitig  auf  den  Kreislinien, 
vollzieht. 

Noch  überraschender  wirkt  der  folgende  Versuch  (48).  Man^ 
klebt  auf  ein  System  von  Kreislinien,  wie  das  soeben  bezeichnete^ 
das  eine  Fläche  von  20 — 22  cm-  bedeckt,  vier  10  cm  lange  und 


Fig.  5. 
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«twa  0,5  cm  breite  weiTse  Papierstreifen  so,  dafs  sie  sich  zu 
«inem  mit  dem  Kreissystem  konzentrischen  Quadrat  ergänzen 
(Fig.  5).^  Nähert  man  nun  diese  Figur  in  sagittaler  Richtung 
dem  Auge,  indem  man  unausgesetzt  das  Zentrum  betrachtet,  so 
^entspricht  dem  eine  exzentrische  Verschiebung  der  Konturen  auf 
^er  Netzhaut.  Merkwürdigerweise  tritt  aber  der  unmittelbare 
physiologische  Eindruck,  das  Gröfsersehen  der  Kreise,  weit 
weniger  ins  Bewufstsein,  als  dessen  Kontrasterscheinung,  das 
scheinbare  Kleinerwerden  des  Quadrates;  was  um  so  mehr  be- 
achtenswert ist,  als  ja  auch  das  Netzhautbild  des  Quadrates  durch 
-die  Annäherung  gröfser  wird.  Entfernt  man  hingegen  die  Figur 
in  sagittaler  Richtung  vom  Auge,  so  scheint  das  Quadrat  gröfeer 
tzu  werden,  trotzdem  sein  Netzhautbild  sich  ebenso  wie  dasjenige 
<ier  Kreise  verkleinert.  Bewegt  man  die  Figur  mehreremal 
hiintereinander  in  der  angegebenen  Richtung  vorwärts  und  rück- 
wärts, so  erhält  man  auch  von  selten  der  Kreise  immer  deut- 
licher den  Eindruck  der  abwechselnden  Erweiterung  und  Ver- 
-engerung,  um  so  auffallender  wird  aber  dann  auch  die  gleich- 
zeitige entgegengesetzte  Verengerung  und  Erweiterung  des 
Quadrates.  Diese  nahezu  paradoxe  Erscheinung  ist  nur  als  Be- 
wegungskontrast zu  erklären,  den  die  Verschiebung  der  numerisch 
überwiegenden  Kreiskonturen  auslöst,  und  der  so  kräftig  ist,  dab 
-er  den  Eindruck  der  gleichzeitigen  Verschiebung  der  Quadrat- 
konturen in  das  Gegenteil  fälscht. 


Hiermit  schliefse  ich  die  Reihe  meiner  Untersuchungen.  Ich 
fürchte  wohl  dem  Tadel  zu  begegnen,  dafs  ich  mancher  der  vor- 
gebrachten Tatsachen  keine  erschöpfende  Behandlung  zuteil 
werden  liefs.  Es  wird  auch  sicher  noch  einmal  lohnend  sein, 
das  Verhalten  des  Bewegungsnachbildes  unter  verschiedenen 
Adaptationsumständen,  worauf  ich  nur  flüchtig  hinwies,  ein- 
gehender zu  prüfen;  geradezu  unvermeidlich  wird  es  werden, 
der  Erscheinung  im  subjektiven  Sehfelde,  dem  ausschliefslich 
subjektiven  Inhalt  des  Bewegiingsnachbildes,  auf  den  Grund  zu 
gehen,  u.  dgl.  m.  Allein  ich  zog  es  vor,  auf  solche  Nebenstreif- 
züge  jetzt  noch  zu  verzichten,  wo  es  erst  festzustellen  galt,  wie 
weit  man  auf  geradem  Wege  sich  dem  Ziele  zu  nähern  vermag. 
Bezüglich  der  Haupterscheinungen  darf  ich  mich  auf  unermüd- 

*  Um  mehr  als  die  Hälfte  verkleinert.    S.  Anmerkung  zu  Fig.  2  (8.  107). 
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liehe  Beobachtung  und  gewissenhafte  Prüfung  berufen,  wenn«? 
gleich  ich  mich  in  der  Beschreibung  derselben,  wo  es  anging,^ 
mögUchst  kurz  zu  fassen  gesucht  habe. 

Zusammenfassung. 

Bezüglich  der  Bedingungen,  der  Erscheinungsformen  und 
des  Wesens  des  Bewegungsnachbildes  und  des  Bewegungskon- 
trastes lassen  sich  nunmehr  folgende  Punkte  als  durchaus  be- 
gründet aneinander  reihen: 

§  1.  Gleichmäfsiges,  in  gleicher  Richtung  an- 
dauerndes Hinziehen  von  Bildern  über  dasselbe 
Ketzhautareal  erzeugt  einen  Erregungszustand,  der 
den  Eindruck  überdauert,  und  für  die  Wahrnehmung, 
nach  dem  Aufhören  der  objektiven  Bewegung,  in 
Form  einer  scheinbaren  Bewegung  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  abklingt. 

Die  zur  Einleitung  der  Nachbewegung  erforderliche  Ver- 
schiebung der  Konturen  auf  der  Netzhaut  kann  zustande  ge- 
bracht werden:  durch  Bewegung  der  Gegenstände  vor  dem 
rahenden  Auge,  oder  durch  Gleiten  des  Auges  über  ruhende 
Gegenstände,  oder  auch  durch  Annäherung  oder  Entfernung 
Haben  zu  gleicher  Zeit  Bewegungen  nach  verschiedenen  Rich- 
tnngen  stattgefunden,  so  verläuft  auch  die  darauf  folgende  Schein- 
bewegong  nach  verschiedenen  Richtungen. 

§  2.  Gleichmäfsige  Verschiebung  paralleler 
geradliniger  Konturensysteme  senkrecht  zur  Linien- 
richtung erzeugt  eine  Nachbewegung,  die  genau  in 
entgegengesetzter  Richtung  zur  vorher  angeschauten 
Bewegung  verläuft. 

Nach  Führung  des  Blickes  über  ebensolche  ruhende  Kon- 
turensysteme senkrecht  zur  Linienrichtung  ist  die  Nachbewegung 
der  vorhergehenden  BUckbewegung  gleichgerichtet  (3).^ 

§3.  Gleichmäfsige  Verschiebung  paralleler 
geradliniger  Konturensysteme  schräg  zur  Linien- 
richtung veranlafst  eine  Nachbewegung,  die  vom 
Ziele    der    vorher     angeschauten    Bewegung    abge- 


*  Die  Zahlen  in  Klammern  bezieben  sieb  anf  die  im   Text  durch  die 
gleichen  Zahlen  bezeichneten  Versuche. 

Z«tts€fai1ft  für  Paycboloffie  W.  10 
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wendet    senkrecht    zur    jeweiligen   Linienriehtung 
verUuft  (1,  2). 

Führung  des  BUckes  über  eben  solche  ruhende  Konlaren- 
systeme schräg  zur  Linienrichtung  erzielt  eine  Nachbewegung^ 
die  dem  Ziele  der  vorher  stattgehabten  Blickbewegung  zugewendet 
senkrecht  zur  Linienrichtung  verläuft  (4,  5). 

In  diesen  Fällen  ist  die  Riehtung  der  Nacbbewegimg  stets 
genau  entgegengesetzt  jener  Scheinbewegung,  die  sich  auf 
schräg  zu  ihrer  Richtung  bewegten  Linien  unmittelbar  geltend 
macht. 

Hieraus  eridären  sich  auch  die  mancherlei  frappanten  Rich- 
tungen der  Nachbewegung  bei  Versuchen  mit  verschiedeneo 
Systemen  von  im  Winkel  gebrochenen  geraden  und  von  gebogenen 
Linien. 

§  4,  Die  Erscheinung  der  Nachbewegung  be- 
schränkt sich  blofs  auf  jenen  Teil  des  Sehfeldes» 
welcher  dem  vorher  durch  den  objektiven  Be- 
wegungseindruck gereizten  Teil  der  Netzhaut  ent- 
spricht (8).  Die  Nachbewegung  kann  ebensowohl  an 
ruhenden  Objekten,  wie  im  subjektiven  Sehfeld» 
beobachtet  werden  (10,  11). 

Unter  geeigneten  Beleuchtungsverfaältnissen  (ausgiebige 
Helligkeit  der  bewegten  Fläche,  herabgesetzte  H^gkeit  des 
Projektionsgrundes)  wird  bei  Überführung  des  Blickes  auf  die 
ruhende  Fläche  der  Inhalt  der  letzteren  von  einer  subjektivem 
Gesichtserscheinung  verdeckt,  deren  Inhaltsgestaltung,  den  Ver- 
suehsumständen  angemessen,  verschieden  sein  kann,  deren  eigent^ 
liches  Wesen  aber  Bewegung  ist.  Der  subjektive  Inhalt  des 
Bewegungsnachbildes  ist  eine  Art  strahligen  Nebels,  in  welchem 
unter  geeigneten  Versuchsbedingungen  die  Form  der  vorher  be- 
wegten Konturen  zu  erkennen  ist.  Die  räumliche  Begrenzung 
des  objektiven  Eindruckes  (8),  die  jeweilige  Augenstellung  (9)^ 
femer  die  Entfernung  und  die  Richtung  des  Projektionsgrundca 
(12)  sind  bezüglich  der  Erscheinimg  der  Nachbewegung  in  gleicher 
Art  bestimmend,  wie  für  die  Erscheinungen  der  Nachdauer  von 
Lichteindrücken.  Das  Vorgebrachte  berechtigt  uns,  die  auf 
optische  Bewegungseindrücke  folgende  Erscheinung  der  Nach» 
bewegung  als  Bewegungsnachbild  zu  bezeichnen. 

§  5.  Das  regelrechte  Bewegungsnachbild  schliefst 
sich  mit  seiner  entgegengesetzten  Scheinbewegunc 
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unmittelbar  dem  empfan^eneti  Bewegnngseind/uck 
an  (Exhsb). 

Untef  Umständen  sieht  man  dasselbe  schon  während  def 
Betrachtnng  einer  Bewegung  an  dem  peripheren  Teil  der  be- 
wegten Kontoren  zur  Oehung  gelangen,  indem  diese  in  entgegen- 
gesetsster  Richtung  zurückzuweichen  scheinen  (3). 

§  6.  Die  dem  Bewegungsnachbilde  entsprechende 
Scheinbewegung  äufsert  sich  am  kräftigsten  und 
dauert  am  längsten  auf  m&fsig  beleuchteten 
Flächen  mit  schwach  hervortretenden  Konturen. 
Je  heller  die  Projektionsfläche  ist,  je  stärker  die 
Konturen  sich  auf  ihr  abs^eichnen,  um  so  stärkere 
Widerstände  erwachsen  der  Entfaltung  des  Be- 
wegttngsnachbildes  (12). 

Zur  optischen  Wahrnehmung  einer  Bewegung  ist  die  Sicht- 
barkeit  der  bewegten  Elemente  nötig,  beispielsweise  werden  uns 
die  Strömungen  der  Luft  erst  an  dem  Whrbe!  der  Objekte,  die 
flie  mit  mch  reifeen,  sichtbar.  Ebenso  gelangt  auch  die  dem 
Bewegns^snacbbilde  entsprechende  Scbeinbewegung  nur  an  einem 
votiiandenen  Gesichtsinhalt  zur  Wahrnehmung.  Unter  geeigneten 
Versnchsumständen  ist  unmittelbar  nach  Anschauung  einer  Be- 
wegung ein  solcher  subjektiver  Inhalt  (zuweilen  durch  ein  ge- 
formtes Nachbild,  häufiger  durch  einen  strahligen  Nebel)  mehr 
oder  weniger  reichlich  gegeben,  jedoch  ist  dessen  Bestand  viel 
kürzer,  als  die  Zeit,  die  das  völlige  Abklingen  der  überdauern- 
den kinetoptischen  Erregung  beansprucht.  Aus  diesem  Grunde 
ist  auch  die  Nachbewegung  bei  ausschliefslicher  Beobachtung  im 
subjektiven  Sehfelde  nur  von  verhältnismäfsig  kurzer  Dauer. 
Steht  hingegen  dem  Bewegungsnachbilde  ein  objektiver  Gesichiter^ 
Inhalt,  frei  von  wesentlich  hemmenden  Eigenschaften,  zur  Ver- 
fügung, so  bleibt  es  erheblich  länger  wahrnehmbar.  Daher 
kommt  es  auch,  dafs  die  Nachbewegung,  nachdem  sie  im  sub- 
jdctvven  Sehfelde  schon  völlig  abgeklungen  ist,  für  einige  Zeit 
wieder  auftaucht,  wenn  man  den  Blick  auf  sichtbare  Objekte 
lenkt  (11). 

§  7.  Die  Scheinbewegung  ruhender  Gegenstände 
vird  in  der  Peripherie  früher  erzielt  und  ist  da- 
selbst aueh  länger  andauernd,  als  im  zentralen  Ge- 
biete des  Sehfeldes. 
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Diese  Erfahrung  bezüglich  des  Bewegangsnachbildes  stimmt 
mit  der  bekannten  Tatsache  überein,  dafs  in  der  Peripherie  des 
Sehfeldes  die  Empfindlichkeit  für  Bewegung  die  Sehschärfe  über- 
wiegt, während  im  zentralen  Gebiete  beide  einander  die  Wage 
halten.  Also  ist  der  Widerstand  der  Konturen  hier  wirksamer 
als  dort.  Der  Unterschied  zwischen  dem  peripher  sich  frei  ent- 
faltenden und  dem  zentral  mehr  gehemmten  Anteil  des  Be- 
wegungsnachbildes gelangt  in  einer  höchst  merkwürdigen  Kon- 
trasterscheinung zum  Ausdruck: 

§  8.  Innerhalb  eines  Bewegungsnachbildes,  das 
sich  auf  einen  sehr  grofson  Teil  des  Sehfeldes  mit 
Einschlufs  des  zentralen  Gebietes  erstreckt,  ist  hier 
die  Scheinbewegung  der  vorher  angeschauten  Be- 
wegung nicht  entgegengesetzt,  sondern  gleich- 
gerichtet (17,  18,  19,  20,  21). 

Wer  in  dem  regelrechten  Bewegungsnachbilde  selbst  schon 
nichts  anderes  als  eine  Kontrasterscheinung  erbhckt,  der  wird 
vor  einer  Scheinbewegung,  die  in  gleicher  Richtung  mit  der 
vorhergehenden  objektiven  Bewegung  verläuft,  seine  Ratlosigkeit 
eingestehen  müssen;  wer  hingegen  in  jenem  die  Äufserung  einer 
überdauernden  Erregung  des  nervösen  Sehapparates  erkennt,  be- 
sitzt auch  den  Schlüssel  zu  dem  scheinbaren  Paradoxon.  Die 
Kontrasterscheinung  in  dem  verhältnismäfsig  gehemmten  zen- 
tralen Teil  darf  sogar  als  einer  der  stärksten  Beweise  gelten  für 
die  Auffassung  des  Bewegungsnachbildes  als  Nachdauer  einer 
stricto  sensu  physiologischen  Erregung  durch  den  kinetoptischen 
Eindruck. 

§  9.  Innerhalb  der  Grenzen,  welche  für  die  un- 
mittelbare sinnliche  Wahrnehmung  der  Bewegung 
bestehen,  sind  sämtliche  GeschwindigkeitBgrade  . 
derselben  geeignet,  Bewegungsnachbilder  zu  er-  ■ 
wecken.  Was  am  Bewegungsnachbilde  als  aeine 
Geschwindigkeit  imponiert,  ist  seine  Intensität 
(13,  14,  15,  16).  I 

Hier  mufs  auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen  werden,  den 
Grad  einer  Geschwindigkeit  zu  bestimmen,  wo  die  Gegenstände 
scheinbar  in  einer  Bewegung  begriffen  sind  und  sich  dennoch 
nicht  vom  Platze  rühren.  Auf  dieses  merkwürdig  Widersinnige 
in  der  Erscheinung  hat  schon  Oppel  hingewiesen,  und  war  aud 
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der  Ausspruch  v.  Fleischels  gemünzt,  dafs  Empfindungen  sich 
nicht  an  die  Gesetze  der  Logik  halten.  Je  freier  das  Bewegungs- 
nachbild sich  an  irgend  einem  Inhalt  entfalten  kann,  um  so 
rascher  ist  die  Scheinbewegung.  Den  geringsten  Widerstand 
setzt  ihr  der  rein  subjektive  Inhalt  entgegen;  darum  überrascht 
auch  an  diesem  die  Scheinbewegung  am  meisten  durch  ihr^ 
Rapidität.  In  der  Nähe  der  oberen  Grenze  der  Bewegungswahr- 
nehmung hingegen  nimmt  das  Bewegungsnachbild  an  Intensität 
.rasch  ab;  das  wird  durch  Verminderung  der  Schnelligkeit  der 
Scheinbewegung  im  Nachbilde  um  so  auffallender,  als  der  kurz 
vor  Beginn  und  während  des  Flimmems  erzielte  subjektive  Nebel- 
Strom  seine  höchste  Fülle  und  Intensität  erreicht. 

§  10.  Die  Intensität  des  Bewegungsnachbildes 
steht  zur  vorher  angeschauten  Bewegung  in  einem 
Verhältnis,  bei  welchem  die  Fülle  der  bewegten 
Elemente  und  die  Dauer  der  optischen  Einwirkung 
mehr  entscheiden,  als  die  Geschwindigkeit  der  Be^ 
wegung  (13,  14,  15,  16j. 

Eine  gleichmäfsige  Bewegung  dicht  angeordneter  Konturen 
erzeugt  ein  kräftigeres  Bewegungsnachbild,  als  eine  Bewegung 
von  derselben  Geschwindigkeit  und  Dauer,  die  sich  an  minder 
dicht  angeordneten  Konturen  vollzieht.  Je  dichter  die  Konturen 
gegeben  sind,  um  so  langsamer  mufs  die  Bewegung  sein,  die 
ein  gut  wahrnehmbares  Bewegungsnachbild  hervorrufen  soll; 
denn  die  Geschwindigkeitsgrenze,  bei  der  die  Konturen  zu  ver- 
schwimmen beginnen,  und  die  unmittelbare  Bewegungswahr- 
nehmung  aufhört,  ist  eine  verhältnismäfsig  niedrigere.  Bei  weiten 
Konturen  mufs  die  Geschwindigkeit  eine  verhältnismäfsig  höhere 
sein,  damit  das  Intervall  der  einzelnen  Reizungen  nicht  so  lang 
sei,  däfs  diese  immer  erst  nach  völligem  Abklingen  der  frühereü 
aufeinander  folgen.  Mit  sehr  langsamer  Konturenverschiebung 
kann  man,  durch  genügend  lange  Dauer  der  Einwirkung,  sehr 
vehement  einsetzende  Scheinbewegungen  erzielen. 

§  11.  Monokulare  Bewegungseindrücke  ruf  en  nur 
in  dem  reizempfangenden  Auge  vollentwickelte  Be- 
wegungsnachbilder hervor,  doch  sieht  auch  das 
andere  Auge  für  sich  in  schwächerem  Grade  die 
entsprechende  Nachbewegung  an  ruhenden  Gegen- 
ständen (22). 
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§  12.  Binokular  gleichzeitig  empfangene  Be- 
irregungseindrttcke,  die  einander  entgegengesetzt 
«ind,  verhindern  die  binokulare  Wahrnehmung  des 
Bewegunganachbildes;  gleichwohl  sind  dieselben 
vorhanden  und  von  jedem  Auge  besonders  za  sehen; 
reie  sind  aber  in  auffallendem  Orade  weniger  inten- 
siv, als  wie  sie  sonst  bei  zeitlioh  gesondertem 
£3inpfang  derselbe^  Bewegungseindrücke  sich  ge- 
stalten (23,  24,  26). 

§  13.  Binokular  gleichzeitig  empfangene  Be- 
wegungseindrücke, die  verschieden,  aber  nicht  ent- 
gegengesetzt sind,  führen  zu  bestimmten  gemein- 
samen Mischungsnachbildern.  Jedes  Auge  für  sich 
hat  ßein  eigenes,  dem  empfangenen  Eindruck  ent- 
nprechendes  Bewegungsuachbild,  an  welchem  aber 
etets  in  gewissem  Grader  die  Beteiligung  der  über- 
dauernden Reizwirkung  von  seiten  des  zugepaarten 
Organs  wahrzunehmen  ist  (26,  27,  28). 

Dem  Scharfsinn  Exirsas  war  es  nicht  entgangen,  dafs  das 
Erscheinen  der  Nachbewegung  auch  vor  jenem  Auge,  welches 
vom  Bewegungseindruck,  während  dessen  Einwirkung  auf  das 
imdere  ausgeschlossen  war,  keine  Analogie  hat  in  dem  Verhalten 
4er  Farbennacbbilder.  Das  gleiche  gilt  auch  bezüglich  der  aas 
kleinen  Beobachtungen  sich  ergebenden  Tatsachen  der  gegen* 
aeitigen  Abschwäcbung  und  Zumischung  binokular  entgegen- 
gesetzter oder  verschiedener  Bewegungseindrücke.  Binokular 
empfangene  Eindrücke  von  Gegenfarben  haben  wohl  auch  ein 
gemeinsames  Nachbild,  das  farblos  ist;  aber  jedes  monokulare 
Nachbild  für  sich  erscheint  nicht  abgeschwächt,  sondern  vielmehr 
mit  erhöhter  Intensität.  Auch  das  gemeinsame  Nachbild  nach 
binokularer  Farbenmischung  erscheint  in  einer  entsprechenden 
Mischfarbe,  aber  bei  monokularer  Projektion  ist  stets  nur  du 
reine  Nachbild  des  vom  betreffenden  Auge  allein  empfangenen 
farbigen  Lichtreizes  wahrzunehmen. 

§  14.  Auch  vorgetäuschte  Bewegungen  (solche, 
deren  Eindruck  nicht  durch  kontinuierliche  Verschiebung  der 
Netzhautbilder  entsteht,  sondern  durch  deren  momentanes  Auf- 
tauchen an  verschiedenen  Stellen  nacheinander)  erregen  unter 
den  bekannten  Bedingungen  Bewegungsnachbilder, 
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flie  mit  den  nach  wirklichen  Bewegungseindrücken 
erzielten  völlig  gleichwertig  sind  (29). 

Anfi  den  in  den  vier  letzten  Paragraphen  angeführten  Tat- 
sachen mnfs  auf  die  Auslösung  des  Bewegungsnachbildes  irgend- 
wo in  der  Tiefe  des  zerebralen  Anteils  des  Sehorgans  geschlossen 
werden.  Der  Versuch,  diesen  Ort  näher  zu  bestimmen,  gehört 
in  das  Reich  der  Hypothesen.  Doch  möchte  ich  nicht  unter- 
lassen, hier  die  Vermutung  auszusprechen,  dafs  Flimmerskotome, 
die  mit  den  Erscheinungen  lebhafter  Bewegung  in  einem  um- 
schriebenen Teil  des  Sehfeldes  einhergehen,  wahrscheinlich  auf 
Affektionen  des  betreffenden  Zerebralteiles  beruhen;  desgleichen 
vielleicht  auch  manche  Art  von  Gesichtsschwindel. 

§  15.  Jeder  optische  Bewegungseindruck,  der  zu 
einem  wahrnehmbaren  Bewegungsnachbilde  führt, 
vermag  auch  einen  entsprechenden  simultanen  Be- 
wegungskontrast hervorzurufen.  Derselbe  kann 
experimentell  als  Nebelkontrast  (31,  32,  33,  34,  35,  36,  37) 
und  als  Eonturenkontrast  (38,  39,  40,  41,  42,  43)  zur 
Erscheinung  gebracht  werden. 

Eine  bisher  wenig  berücksichtigte  physiologisch  -  optische 
Wirkung  dicht  angereihter  Konturen  ist  das  subjektive  Erscheinen 
wallender  Nebel,  die  immer  senkrecht  zur  Richtung  der  Konturen 
und  immer  entgegengesetzt  zur  Richtung  ihrer  Verschiebung 
hinziehen.  Die  betreffenden  ScheinbeweguDgen  verhalten  sich 
demnach  völlig  analog  denjenigen  des  Bewegungsnachbildes. 

Die  Simultaneität  des  Bewegungskontrastes  äufsert  sich  am 
sichersten  an  günstig  angebrachten  Konturen,  indem  die  be- 
treffenden Scheinbewegungen  auch  von  dem  völlig  ausgeruhten 
Auge  bei  den  geringsten  unwillkürhchen  Blickschwankungen  so- 
fort wahrnehmbar  werden. 

Der  Konturenkontrast  liegt  einer  Reihe  von  Pseudoskopien 
zugrunde. 

* 

Fassen  wir  nun  zum  Schlufs  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchungen aufs  Engste  zusammen,  so  müssen  wir  sagen,  dafs 
keine  der  bekannten  und  neu  aufgedeckten  Erscheinungsformen 
des  Bewegnngsnachbildes  einer  Erklärung  bedarf,  die  erst  auf 
einem  psychologischen  Umwege  zu  holen  wäre.  Ausnahmslos 
alles  weist  auf  einen  ganz  bestimmten  und  prinzipiell  immer  den- 
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selben  Erregungszustand  des  Sehorgans  hin.  Das  sind  kerne 
Täuschungen  des  Urteils;  ja  man  darf  die  Erscheinungen  nicht 
einmal  Sinnestäuschungen  nennen,  denn  sie  äufeem  sich  mit 
Notwendigkeit  in  qualitativ  und  quantitativ  vorausbestimmbarer 
Form;  sie  sind  unter  den  gleichen  Bedingungen  immer  die 
gleichen  und  sie  treten  seihst  dann  auf,  wenn  der  sie  ver- 
anlassende objektive  Reiz  nicht  bis  zur  bewufsten  Wahrnehmung 
vorgedrungen  ist.  Meine  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dafe 
-dieser  objektive  Reiz  jedesmal  gegeben  ist,  wenn  der  unmittel- 
bare Eindruck  einer  gleichmäfsigen  Bewegung  eine  Zeit  lang  an- 
gedauert hat. 

Jener  Bewegungswahrnehmung  gegenüber,  bei  welcher  die 
Bewegung  erst  aus  den  wechselnden  lokalen  Beziehungen  zu  den 
als  ruhend  gesehenen  Gegenständen  erschlossen  wird,  hat  Exneb 
schon  längst  auf  eine  direkte  optische  Bewegungsempfindung, 
als  einfache,  primäre,  keiner  \veiteren  Analyse  zugöjigliche  Sinnes- 
erregung, hingewiesen,  die  er  mit  der  Empfindung  der  Farben 
und  den  Lokalempfindungen  auf  gleiche  Stufe  stellt.  Dieselbe 
beruht  nach  ihm  auf  einem  Vorgang  innerhalb  jener  Zentral- 
organe, welche  in  ihrer  Funktionsweise  die  Basis  zur  flächen- 
haften Anordnung  der  Netzhauteindrücke  abgeben.  Ein  Teil 
meiner  Beobachtungen  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  auch  den 
Bewegungsnachbildern  zentrale  Vorgänge  zur  Grundläge  dienen. 

Dafs  ExNER  die  Bedeutung  der  Bewegungsnachbilder  für 
die  Begründung  seiner  Lehre  niemals  aus  den  Augen  liefs,  be- 
weisen seine  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzten  Bemühungen, 
die  Eigentümlichkeiten  dieser  Erscheinungen  zu  ergründen.  Diese 
Aufgabe  war  auch  meinen  hier  mitgeteilten  Untersuchungen  ge- 
stellt. Durch  die  umfassende  Veranschaulichung  des  Bewegungs- 
nachbildes, durch  die  eindringliche  Verfolgung  seiner  Beziehungen 
zum  Bewegungseindruck,  und  nicht  zum  geringsten  Teil  auch 
durch  die  frappanten  Erscheinungen  des  Bewegungskontrastes 
sind  unwiderlegliche  Beweise  für  die  ExNERsche  Lehre  erbracht 
Ich  behaupte  dies  mit  Zuversicht,  nachdem  ich  während  der 
ganzen  auf  diesen  Gegenstand  gerichteten  Arbeit  den  Worten 
ViERORDTs  zu  genügen  gesucht  habe,  die  mit  Beziehung  auf  die- 
selbe Frage  ausgesprochen  wurden,  die  aber  berufen  sind,  ab 
Richtschnur  für  jede  naturwissenschaftliche  Forschung  zu  dienen. 
Sie  lauten:  „Seien  wir  darauf  bedacht,  den  Streit  dem  Bereiche 
der  Meinungen  und  Hypothesen    möghchst   zu   entrücken,   und 
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Tatsachen  in  immer  gröfserer  Zahl  ausfindig  zu  machen,  die  an 
der  Hand  einleuchtender  und  natürUcher,  von   der  Hypothese 
•unabhängiger  Prinzipien   nur   so   gedeutet  werden   können  und 
nicht  anders." 
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Beobachtungen  an  einem  Fall 
TOB  totaler  Farbenblindheit  des  Netzhautzentrums  im 
«inen  und  von  Violettblindheit  des  anderen  Auges. 

Von 

Dr.  med.  Haus  Pjpeb, 

Aflsistent  am  Institut 

I.  Einlettung. 

In  der  neueren  Literatur  der  physiologischen  Optik  sind  in 
einer  Anzahl  von  Fällen,  wie  es  scheint,  sehr  seltene  Formen 
Ton  Farbenblindheit  beschrieben,  welche  sich,  wiewohl  zum  Teil 
von  den  besten  Kennern  dieses  Forschungsgebietes  untersucht, 
mit  keinem  der  bekannten  Typen  der  Farbensinnanomalien  identi- 
fizieren liefsen.  Hierher  gehört  eine  Reihe  Ton  Köxia^  beob- 
achteter Fälle,  dann  Herikg^  Fall  von  Gelb-Blaublindheit,  femer 
die  neuerdings  von  Wehrli  untersuchte  FarbensinnstöruDg,  eine 
Beobachtung  von  Silex  u.  a.  m.  Zum  Teil  handelt  es  sich  bei 
dieeen  Fällen  um  nachweislich  pathologisch  entstandene  Ano- 
malien, in  anderen  Fällen  waren  Krankheitsursachen  nicht  auf- 
findbar. 

Die  pathologischen  Farbensinnstörungen  sind  bisher  von  den 
Farbentheoretikem  so  gut  wie  vollständig  vernachlässigt  worden. 
Bisher  gab  es  freilich  Arbeit  und  Schwierigkeiten  genug  bei  der 
Untersuchung  des  normalen  Farbensinnes  und  seiner  angeborenen 


u 


^  Vergleiche  die  Literaturangaben  hinten  S.  181. 
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Anomalieen.  Aber  hier  ist  die  Forschung  jetzt  ein  gutes  Stück 
vorangekommen.  Es  sind  gute  Versuchsmethoden  gefunden,  und 
es  ist  gelungen,  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  Formen  des 
Farbensinnes  in  eine  kleine  Anzahl  wohl  definierter  Typen  zu 
ordnen  und  zum  Teil  die  Beziehungen  dieser  Typen  zueinander 
aufzudecken,  und  wenn  auch  über  die  theoretische  Deutung  aller 
hierhergehöriger  Erscheinungen  die  Akten  noch  keineswegs  ge- 
schlossen sind,  so  ist  uns  doch  der  dauernde  Besitz  des  reichen 
Tatsachenmateriales  verbürgt. 

Zur  Beseitigung  aller  theoretischen  Meinungsverschiedenheiten 
hat  dieses  Material,  wie  gesagt,  noch  nicht  genügt,  und  es  wird 
nötig  sein,  sich  nach  neuen  Beweisen  für  die  eine  oder  andere 
Ansicht  umzusehen.  Hier  können  nun  die  pathologischen  Farben- 
sinnstörungen sehr  wohl  berufen  sein,  zur  Entscheidung  beizu- 
tragen. Die  pathologischen  Prozesse  finden  die  Bahnen  ihrer 
Wirksamkeit  in  der  ursprünghch  normalen  Beschaffenheit  de^ 
angegriffenen  Organes  vorgezeichnet,  und  das  Resultat  mufs  aus 
dem  normalen  Ausgangszustand  abgeleitet  werden;  das  mufs  die 
Theorie  leisten  oder  sie  genügt  nicht. 

Da  die  meisten  pathologischen  Prozesse,  nach  allem,  was 
wir  bis  jetzt  wissen,  andere  Formen  der  Farbensinnstörungen 
herbeiführen,  als  angeboren  vorkommen,  da  ferner  häufig  die 
Analyse  des  Systems  dadurch  wesentlich  erleichtert  wird,  dafs  die 
Versuchsperson  die  normalen  Farbenempfindungen  aus  der  Er- 
innerung sehr  gut  kennt,  so  kann  die  Ansicht  manches  mit  dem 
Gebiet  vertrauten  Ophthalmologen  wohl  berechtigt  erscheinen« 
dafs  hier  eine  Fundgrube  für  neues  und  bedeutsames  Tatsachen- 
material liegt  und  dafs  dieses  in  Ergänzung  der  bei  Untersuchimg 
angeborener  Anomalien  gewonnenen  Feststellungen  den  end- 
gültigen Ausbau  einer  Farbentheorie  aufserordentlich  fördern 
mufs.  Auch  der  Vorteil  ist  nicht  gering  zu  veranschlagen,  dab 
wir  den  Sitz  der  Anomalie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gut  lokali- 
sieren, also  veränderte  Erregbarkeitsverhältnisse  in  einer. grofsen 
Zahl  der  Fälle  mit  Sicherheit  oder  doch  gröfster  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Netzhaut  selbst  oder  das  nervöse  Zentralorgan 
je  nach  der  Art  der  Krankheit  beziehen  können. 

In  keinem  der  oben  genannten,  eigentümlichen  Fälle  von 
König,  Hering  etc.  konnte  die  Untersuchung  nach  jeder  Richtung 
vollständig  durchgeführt  werden.  Ich  bin  nun  in  der  Lage,  im 
folgenden    über    einen     wohl    ziemlich    gründlich     durchunter- 
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suchten  Fall  ähnlicher  Art  berichten  zu  können  und  glaube,  dafs 
die  Ergebnisse  wohl  einiges  Interesse  verdienen.  Wenn  auch 
die  Anamnese  keine  Anhaltspunkte  für  einen  pathologischen 
Ursprung  der  Anomalie  ergeben  hat,  so  läfst  einen  solchen  doch 
der  ophthalmoskopische  Befund  vielleicht  vermuten. 

Der  hiesige  Augenarzt,  Herr  Dr.  Simon,  beobachtete  seit 
Jahren  den  unten  näher  zu  erörternden  Fall  und  erkannte  bei 
Perimeterversuchen,  dafs  eine  Farbensinnstörung  ungewöhnlicher 
Art  vorliegen  müsse.  Er  führte  den  Fall  Herrn  Professor  Nagel 
zu,  welcher  seinerseits  die  Güte  hatte,  mich  zur  näheren 
Untersuchung  der  vorliegenden  Verhältnisse  aufzufordern.  Für 
diese  Anregung,  Herrn  Professor  Naoel  meinen  Dank  aus- 
zusprechen, ist  mir  eine  angenehme  Pflicht.  Auch  Herrn  Dr. 
Simon  habe  ich  für  sein  Interesse  und  seine  Hilfe  verbindlichst 
zu  danken. 


Herr  Dr.  Simon  stellt  mir  folgende  Angaben  über  den  Farben- 
blinden zur  Verfügung: 

Herr  H.,  49  Jahre  alt,  Kanzleibeamter,  hat  von  Jugend  an 
die  Farben  schlecht  erkennen  und  unterscheiden  können,  ist  aber 
nie  augenleidend  und  in  augenärztlicher  Behandlung  gewesen, 
bis  er  vor  jetzt  12  Jahren  wegen  asthenopischer  Beschwerden  um 
Verschreibung  einer  Brille  nachsuchen  mufste.  Die  bei  dieser 
Gelegenheit  vorgenommene  Untersuchung  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  auffallenden  Farbensinnstörungen. 

Die  Anamnese  und  allgemeine  Untersuchung  hat  für  eine 
abgelaufene  Lues  Anhaltspunkte  nicht  ergeben. 

Status:  Kein  Nystagmus,  keine  Lichtscheu,  kein  Strabimus. 
Pupillarreaktion  normal.  Refraktion  und  Sehschärfe:  rechts  "/sc 
Bnks  •/,8 ;  Gläser  bessern  nicht.  Gesichtsfeklgrenzen  normal*; 
5.:.  keine  Skotome,  für  Farben  nur  insofern,  als  sie  zentral  beob- 
'  -achtet  schlecht  erkannt  werden.  Ophthalmoskopischer  Befund : 
Papillen  temporal  abgeblafst,  im  rechten  Auge  stärker  als  im 
linken.  Papillengrenzen  aufsen  mäfsig  scharf,  innen  weniger 
scharf.  Auf  dem  linken  Auge  geringe  periphere  Retinitis,  oben 
und  aufsen  sind  einige  schwarze  Pigment-  und  helle  atrophische 
Herdchen  sichtbar.  Macula  auf  beiden  Augen  normal,  rechts 
vielleicht  eine  Spur  gekömelt. 
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U.  Untersnebniig  nach  den  Im  der  Frazte  gebrivcUMMS 
Methoden  der  Farbensinnprtfting. 

Um  zunächst  eine  allgemeine  Orientierung'  Aber  den  Fall  tsa 
gewinnen^  wurde  mit  der  Untersuchung  nach  den  gebräuehliebea 
praktischen  Methoden  zur  Diagnose  der  Farbenblindheit  begoimeik 
Es  st^te  sieh  sehr  bald  heraus,  und  die  unten  niedergelegten 
Beobachtungen  werden  das  beweisen,  dafs  die  Untersuchungsh 
methoden  von  Holmgben,  von  Stilueno  und  von  Naosl  keinee« 
wegs  Resultate  ergaben,  welche  auf  Grund  einer  Übereinstimmung 
ein  bestimmtes  Urteil  über  die  Sachlage  hätten  rechtfertigen 
können.  Das  ist  ja  auch  durchaus  nicht  weiter  merkwürdig, 
denn  man  prüft  bei  Anwendung  der  genannten  Methoden  nac^ 
zu  sehr  voneinander  abweichenden  Gresichtspunkten,  als  dab 
übereinstimmende  Ergebnisse  erwartet  werden  könnten.  In 
HoLMOBENS  Wollproben  liegen  so  grofse  Objekte  vor,  dab  deren 
Netzhautbilder  recht  ausgedehnte  Teile  der  Retina  bedecken 
müssen,  wenn  die  Versuchsperson,  wie  vorgeschrieben,  die  Woll- 
bündel in  die  Hand  nehmen  und  aus  etwa  30—40  cm  Abstand 
beurteilen  soll.  Die  farbigen  Punkte  in  Nagels  Tafeln  zur 
Diagnose  der  Farbenblindheit  bilden  sich,  aus  Vs  bis  1  m  Alh 
stand  beobachtet,  sicher  nur  im  Gebiete  der  Fovea  centralis  ab. 
Da  Netzhautzentrum  und  Peripherie  schon  in  der  Norm,  bei 
vielen  Anomalden  aber  in  weit  höherem  Grade  in  der  Ausbildung 
des  Farbensinnes  erhebliche  Unterschiede  aufweisen,  kann  ee 
nicht  wundernehmen,  dafs  die  Methoden  von  Holmorbn  und 
Nagel  in  vielen  Fällen  verschiedene  Resultate  ergeben.  Mit 
Stillings  Tafeln  prüft  man  wohl  vorwiegend  das  Zentrum  der 
Netzhaut,  indessen  dürften  sich  Schlufsfolgerungen  unter  Be* 
nutzung  von  Stillings  Gebrauchsanweisung  in  sehr  vielen  F&llen 
kaum  rechtfertigen  lassen.  Auch  die  Wahl  der  Verwechslungs- 
farben ist  auf  mehreren  Tafeln  so  wenig  glücklich  getroffen, 
dafs  nachweislich  erhebliche  diagnostische  Irrtümer  bei  Ge» 
brauch  der  Tafeln  nach  Anweisung  unterlaufen.  —  Die  eben 
erörterten  Verschiedenheiten  in  den  physiologischen  Grundlagen 
der  einzelnen  Methoden  vermögen  in  der  Tat,  wie  ich  am  vor- 
liegenden Fall  zeigen  kann,  die  Differenzen  der  Resultate  zum 
Teil  zu  erklären. 

1.   HoLMGBBNsche  Wollprobe. 
Es  zeigte  sich  im  Laufe  der  Versuche,  dafs  sich  beide  Augen 
des  hier  zu  untersuchenden  Farbenblinden  nicht  gleich  vertiielten 
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und  es  ergab  üeh  somit  die  Notwendigkeit,  stet»  }edtts  Auge  für 
sich  za  ontersocben.  Zuerst  wurde  die  WoUprobe  nach  Holmobbn 
vorgenommen.  Seh<m  bei  der  ersten  vorgeschriebenen,  der  sog. 
Grünprobe  stelUen  sich  ganz  auffallende  Abweichungen  vom  Ver« 
halten  des  Normalen  heraus.  Der  Aufgabe,  zum  grünen  Prob^ 
bündel  fünf  andere,  vorher  gezeigte  Wollbündel  der  gleichen 
Farbemnüance  aus  einem  Haufen  verschiedenfarbiger  Wollen 
herausBUsuchen ,  entledigte  sieh  der  Farbenblinde  folgender- 
maben:  die  richtigen  grünen  Bündel  wurden  zumeist  abgelehnt, 
dagegen  wurden  graue,  weilse  und  hellviolette  Farbentöne  als 
gleichfarbig  ohne  vieles  Zögern  als  dem  grün  gleichfarbig  heraus- 
gefunden. Hellblaue  Wollen  wurden  manchmal  zur  Probe  ge^ 
I^  oder  lange  in  Erwägung  gezogen,  in  der  Regel  aber  doch 
wieder,  wenn  auch  zögernd,  als  ungleich  beiseite  gelegt.  Bei 
diesem  Versuch  war  das  Verhalten  beider  Augen  vollständig 
das  gleiche. 

Auch  bei  der  zweiten  von  Holmoben  angegebenen,  der  sog. 
Purpurprobe  liefen  dem  Farbenblinden  auffallende  Fehler  unter. 
E&  gelang  ihm  nicht,  die  richtigen  purpurfarbigen  Wollen  trotz 
ständigen  Vergleiches  mit  dem  Probebündel  herauszufinden,  viel- 
mehr suchte  er  eine  ganze  Anzahl  brauner,  rotbrauner  und  roter 
Bündel  als  gleichfarbig  heraus.  Nicht  so  schlecht  gelang  es  da- 
gegen, mit  der  zur  Diagnose  der  Violettblindheit  vorgeschriebenen 
Probe  HoLMGRENS  fertig  zu  werden.  Die  Aufgabe,  zwanzig  Woll- 
bündel grünen  Farbentones  in  zwei  Kategorien  zu  ordnen,  deren 
eine  alle  nwhr  gelbgrünen,  deren  andere  die  blaugrünen  Nuancen, 
enthalten  sollte,  wurde  bis  auf  zwei  Fehler  bei  einer  ersten,  drei 
bei  einer  zweiten  Untersuchung  ganz  gut  bestanden.  Auch  bei 
diesen  Versuchen  stellten  sich  Unterschiede  im  Verhalten  beider 
Augen  nicht  heraus. 

2.    SriLi^iiras  pseudoisochromatische  Tafeln. 

Schon  die  klinische  Untersuchung  des  vorliegenden  Falles 
hatte  ergeben,  dafs  hauptsächlich  der  Farbensinn  der  zentralen 
Netzhautteile  sich  als  hochgradig  defekt  herausstellte,  dafs  diese 
AnomaUe  aber  weiter  peripher  einem  besseren  Farbenperzeptions- 
vermögen  Platz  machte.  In  Übereinstimmung  mit  diesem  Befund 
hatte  die  HoLMOBEKsche  Wollprobe,  deren  grofse  Objekte  die 
Mitbenutzung  peripherer  Netzhautteile  gestattet  und  von  selbst 
auch  herbeiführt,  einen  zwar  stark  beeinträchtigten,  aber  keines* 
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wegs  erloschenen  Farbensinn  diagnostizieren  lassen.  Der  jetzt 
zu  erledigenden  Aufgabe,  mit  Hilfe  kleiner  Probeobjekte  das 
hochgradig  alterierte  zentrale  Netzhautareal  eingehend  zu  prüfen, 
konnte  durch  Untersuchung  nach  den  Methoden  von  SiiiiLiNG 
tind  Nagel  wohl  entsprochen  werden. 

Bei  Vorlegung  der  pseudoisochromatischen  Tafeln  Stillikgs 
{Ausgabe  1900  und  Ausgabe  1878)  konnte  mit  dem  linken  wie 
mit  dem  rechten  Auge  nur  Tafel  I  der  Ausgabe  1900  entziffert 
werden,  auf  keiner  anderen  Tafel  wurde  auch  nur  die  Andeutung 
•eines  Buchstabens  oder  einer  Zahl  herausgefunden.  Nach  Stillh^g 
wäre  unser  Farbenblinder  also  sowohl  rot -grünblind,  wie  blau- 
gelbblind.  Bestätigt  wurde  die  Diagnose  der  Blau-Gelbblindheit 
nach  Stilling  insbesondere  durch  die  Unfähigkeit  der  Versuchs- 
person, diejenigen  Tafeln  der  Ausgabe  1878  zu  entziffern,  welche 
:gelbkarierte  Buchstaben  auf  blaukariertem  Grunde  bieten.  Dafe 
Tafel  I  der  Ausgabe  1900  gelesen  wird,  wäre  nach  Stilling  da- 
durch erklärt,  dafs  Rot -Grünblindheit  mit  unverkürztem,  lang- 
welligem Spektralende  vorliegt. 

Der  Nachweis,  dafs  Rot -Grünblindheit  und  Blau  -  Gelbblind- 
lieit  zusammen  vorliegen,  ergibt  nach  Stilling  die  Diagnose 
•der  totalen  Farbenblindheit.^ 

3.  Nagels  Täfelchen  zur  Diagnose  der 
Farbenblindheit. 
Hatten  sich  auch  bei  der  Untersuchung  nach  Stilling  Ver- 
-schiedenheiten  zwischen  beiden  Augen  nicht  feststellen  lassen, 
so  traten  solche  zweifellos  bei  der  Prüfung  mit  Nagels  Tafeln 
zur  Diagnose  der  Farbenblindheit  hervor.  Beim  Beobachten 
mit  dem  rechten  Auge  gelang  es  dem  Farbenblinden  weder  die 


^  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  zu  untersuchen,  inwieweit 
<lie  Anordnung  der  STiLLiNoschen  Tafeln,  die  Wahl  der  Farben  etc.  den  tat- 
sächlichen Forschungsergebnissen  über  die  Farbenblindheit  entsprechend 
getroffen  ist;  noch  viel  weniger  kann  ich  hier  erörtern,  ob  die  der  Ge- 
brauchsanweisung zugrunde  liegenden  theoretischen  Ansichten  haltbar  sind 
und  ob  die  auf  Grund  dieser  Theorie  angenommenen  Typen  der  Farben- 
blindheit, deren  Diagnose  die  Tafeln  ermöglichen  sollen,  tatsächlich  mit 
diesen  Merkmalen  existieren.  Ich  will  nur  betonen,  dafs  ich  diese  An- 
sichten Stillinos  nicht  teile  und  dafs  ich  mich  bei  den  obigen  Darlegungen 
nur  an  die  Terminologie  des  Autors  gehalten  habe,  um  denjenigen  Lesern 
•die  Lektüre  zu  erleichtern,  welche  ausschliefslich  auf  Stillinqs  diagnostische 
Methode  eingearbeitet  sind. 
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grünen  noch  die  roten  zwischen  den  grauen  und  andersfarbigen 
Punkten  herauszufinden;  alle  Tafeln  erschienen  einfarbig.  Zwar 
schien  es  manchmal,  als  würden  farbige  Punkte  erkannt,  aber 
^ei  aufmerksamer  Beobachtung  merkte  man,  dafs  in  solchem 
Falle  durch  ausgiebige  Bückschwankungen  die  Eindrücke  peri- 
pherer Netzhautteile  verwertet  worden  waren.  Charakteristischer- 
weise war  denn  auch  bei  Fixation  die  Farbigkeit  des  betreffen- 
den Punktes  verschwunden,  und  der  Farbenblinde  geriet  in  Ver- 
legenheit, den  Punkt  zu  zeigen,  den  er  eben  farbig  hatte  auf- 
leuchten sehen.  Dadurch,  dafs  der  Farbenblinde  vom  peripheren 
Sehfeld  her  die  Farben  einigermafsen  kannte,  wurde  die  Unter- 
suchung des  zentralen  Bezirkes  überhaupt  wesentlich  erleichtert, 
denn  die  Bezeichnung  „Grau"  oder  „Graublau"  hatte  zweifellos 
mehr  Sinn  und  Bedeutung,  als  wenn  die  Farbigkeit  ein  von  je 
her  unbekanntes  Merkmal  des  Empfindungsinhaltes  gewesen  wäre. 
Mit  dem  linken  Auge  vermochte  der  Farbenblinde  sattrote 
Punkte  herauszufinden,  blafsrote  nicht.  In  dieser  Hinsicht  zeigte 
«ich  das  linke  Auge  also  dem  rechten  überlegen.  Es  wird  sich 
zeigen,  dafs  die  Untersuchung  am  Spektralapparat  einen  besseren 
Farbensinn  des  Unken  Auges  mit  Sicherheit  nachweisen  konnte. 

III.   Untersuchung  am  objektiven  Spektrum. 

Für  die  nächste  Prüfung,  die  gleichfalls  an  jedem  Auge 
einzeln  vorgenommen  wurde,  entwarf  ich  auf  weifsem  Auffang- 
schirm  ein  lichtstarkes  objektives  Spektrum  von  etwa  60  cm 
Länge  und  15  cm  Höhe.  Das  Zimmer  war  im  übrigen  voll- 
ständig verdunkelt.  Zuerst  wurde  dem  Farbenblinden  aufgegeben, 
die  Enden  des  farbigen  Lichtbandes  möglichst  genau  zu  zeigen 
und  hierbei  ergab  sich,  dafs  zwar  das  langwellige  Ende  des 
Spektrums  an  gleicher  Stelle  gesehen  wurde,  an  welcher  auch 
ich  es  mit  meinen  normalen  Augen  sah,  dafs  dagegen  das  kurz- 
welUge  für  den  Farbenblinden  deutlich  früher  abschlofs  als  für 
mich,  derart,  dafs  es  von  ihm  um  wenigstens  5  cm  verkürzt  ge- 
sehen zu  werden  schien.  In  dieser  Beziehung  verhielten  sich 
beide  Augen  ganz  gleich. 

Der  Aufforderung,  die  einzelnen  in  und  aufser  Reihe  ge- 
zeigten Spektralfarben  zu  benennen,  kam  der  Farbenblinde  in 
folgender  Weise  nach:  Rot  wurde  als  Rot,  Orange  als  Gelblich 
oder  Gelbgrün,  Gelb  als  Hellgrün,  Grün  als  Blau,  Blau  als  Blau 
und  Violett  als  Lila  bezeichnet.    Auffallend    ist   hier,    dafs    der 
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ganze  orange,  gelbe  und  gelbgrüne  Spektralbezirk  zum  Grün, 
das  eigentliche  Grün  aber,  obwohl  sehr  rein  und  lichtstark  ge- 
zeigt, ständig  zum  Blau  einbezogen  wurde.  Besonders  ange- 
fordert, die  Grenze  zwischen  Grün  und  Blau  anzugeben,  wurde 
auf  eine  Stelle  im  Spektrum  gewiesen,  welche  der  Normale  eher 
gelb  als  grün  nennen  würde.  Auch  in  dieser  Probe  zeigten  beide 
Augen  übereinstimmendes  Verhalten. 

Immerhin  zeigte  sich  bei  der  Untersuchrmg  an  diesem  grofsen 
Objekt,  dafs  die  Fähigkeit,  die  Farben  zu  erkennen  und  zu  unter- 
scheiden im  Vergleich  zum  Normalen  verhältnismäfsig  wenig 
beeinträchtigt  war.  Da  die  Erfahrungen  der  früheren  Versuche 
nun  bereits  gelehrt  hatten,  dafs  der  grofsen  Objekten  gegenüber 
entwickelte,  relativ  gute  Farbensinn  auf  Rechnung  der  bei  unserem 
Farbenblinden  besser  funktionierenden,  peripheren  Netzhautteile 
zu  stellen  war,  so  war  es  geboten,  auch  jetzt  wieder  zur  isolierten 
Untersuchung  des  fovealen  und  parazentralen  Netzhautareals 
überzugehen.  Es  sollten  also  kleine,  spektral  beleuchtete  Objekte 
dem  Auge  geboten  werden,  deren  Farbe  bei  Fixation  zu  be- 
urteilen war. 

Zu  diesem  Behuf  wurde  der  weifse  Schirm  entfernt,  auf 
welchen  das  Spektrum  entworfen  worden  war,  dagegen  wurde 
die  in  einigem  Abstand  hinter  dem  Ort  des  Spektrums  befind- 
liche Zimmerwand  jetzt  mit  tiefschwarzem  Wollstoff  bekleidet^ 
so  dafs  die  auftreffenden  Strahlen  des  hier  unscharf  abgebildeten 
Spektrums  so  gut  wie  vollständig  absorbiert  wurden.  Durch  den 
eigentlichen  Ort  des  Spektrums  aber,  welchen  früher  der  weilse 
Auffangschirm  einnalim,  wurde  jetzt  ein  bei  TagesUcht  weifses 
Papierstückchen  von  1  qcm  Oberfläche  hin-  imd  hergeführt;  da 
dieser  Papierschnitzel  an  einem  dünnen,  geschwärzten  Draht  be- 
festigt war  und  mit  dessen  Hilfe  durch  die  einzelnen  Spektral- 
bezirke geführt  wurde,  so  bildete  er  in  sonst  völlig  dunkler  Um- 
gebung  ein  isoliertes,  Spektrallicht  reflektierendes  Objekt  und 
reizte,  vom  Farbenblinden  aus  30—35  cm  Abstand  unter  Fixation 
beobachtet,  nur  die  Fovea  und  die  unmittelbar  angrenzenden 
Netzhautteile. 

Bei  dieser  Art  der  Untersuchung  kamen  nun  wesentliche 
Unterschiede  des  Verhaltens  zwischen  beiden  Augen  zum  Vor- 
schein. Beim  Sehen  mit  dem  rechten  Auge  verriet  sich  schon 
in  der  Verlegenheit  und  in  der  Unbestimmtheit  der  fast  durch- 
weg falsch  ausgeführten  Farbenbenennungen  die  völlige  Unfähig- 
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keit,  Farben  zu  erkennen.  Bot  wurde  als  hellbläulich  oder  hell* 
grün,  orange  als  grüngelblicb,  grün  als  bläulich  oder  graugelblich, 
blau  als  grau  oder  graugrün,  violett  als  graugrünlich  bezeichnet. 
Etwas  günstiger  stellten  sich  die  Verhältnisse  am  anderen,  dem 
Unken  Auge.  Hier  wurde  Rot  mit  Sicherheit  als  solches  oder 
Rotgelb  erkannt,  Orange  und  Gelb  erschienen  indessen  schon 
bläulich  oder  hellblau,  Gelbgrün  und  Grün  wurden  als  Blau, 
seltener  als  Grün  bezeichnet,  Blau  dagegen  manchmal  als  grün- 
lich oder  graugrünlich,  manchmal  richtig  als  Blau  benannt; 
Violett  erschien  Grau  oder  graurötlich.  Jedenfalls  wurde  immer 
das  Rot  und  Rotorange  richtig  von  der  ganzen  übrig  bleibenden 
Gruppe  der  Spektrallichter,  deren  Einteilung  in  F'arbenbezirke 
nicht  möglich  war,  geschieden. 

IT.  Farbenbezeichnungen. 

Im  allgemeinen  ist  ja  aus  den  Farbenbenennungen  der 
Farbenblinden  kaum  etwas  bezüglich  der  Art  der  betreffenden 
Störung  zu  erschliefsen.  Indessen  schien  mir  doch  im  vorliegen- 
den Fall  eine  Vertiefung  des  Einblicks  auf  diesem  Wege  in  weit 
höherem  Mafse  als  bei  den  meisten  sonst  zur  Beobachtung  ge- 
langenden Farbensinnanomalien  möglich  zu  sein  und  zwar  des- 
halb, weil  dieser  Farbenblinde  dank  der  besseren  Funktion  seiner 
Netzhautperipherie  von  den  richtigen  Merkmalen  der  einzelnen 
Farben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Kenntnis  zu  haben  schien. 
Ich  halte  es  deshalb  auch  nicht  für  überflüssig,  in  der  folgenden 
Tabelle  die  Farbenbezeichnungen  für  eine  vollständige  Reihe 
nach  ihrer  Wellenlänge  definierter  spektraler  Lichter  wieder- 
mgeben.  Die  im  ersten  Stabe  verzeichneten  Farben  wurden  am 
ÜELMHOLTZschen  Farbenmischapparat  der  Reihe  nach  eingestellt, 
und  ich  erhielt  die  im  zweiten  Stabe  für  das  rechte  und  linke 
Auge  gesondert  aufgezählten  Benennungen.  Die  Beobachtung 
geschah  im  taghellen  Zimmer;  die  Feldgröfse  betrug  1^,  das 
Netzhautbild  nahm  also  bei  Fixation  kaum  mehr  als  die  Fovea 
in  Anspruch.  Aus  der  Verwirrung  der  Farbennamen,  die  zumeist 
z^emd  und  um  den  Ausdruck  verlegen  vorgebracht  wurden,  ist 
wohl  auch  hier  ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs  von  einer  richtigen 
Erkennung  beim  Sehen  mit  dem  rechten  Auge  niemals,  mit  dem 
linken  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  die  Rede  sein  kann. 
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Y.   Perimeteryersnche. 

Nachdem  sowohl  die  klinische  Untersuchung  des  Farben- 
sinnes, wie  auch  alle  bisher  hier  angeführten  Versuche  mit  Beil- 
Objekten  verschiedener  Flächengröfse  die  Unterwertigkeit  der 
Fovea  und  des  parazentralen  Netzhautbezirkes  gegenüber  der 
mehr  peripheren  Zone  der  Retina  erwiesen  hatte,  erschien  ^ 
wünschenswert,  dafs  jetzt  die  funktionell  ungleichartigen  Neti- 
hautteile  durch  Perimeterversuche  nach  Möglichkeit  voneinander 
abgegrenzt  würden.  Die  Versuche  führten  indessen  zu  keinem 
in  bestimmten  Zahlen  angebbaren  und  im  Gesichtsfeldschem» 
darstellbaren  Ergebnis.  Es  lag  das,  wie  es  schien,  weniger  am 
Mangel  an  Übung  im  Beobachten  auf  Seiten  der  Versuchspersi»! 
vielmehr  dürfte  der  Grund  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein, 
dafs  offenbar  in  vorliegendem  Falle  keine  scharf  gezogene  Grenxe 
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zwischen  farbenblindem  Zentralbezirk  und  besser  funktionieren- 
der Netzbautperipherie  existiert,  dafs  also  beide  Grebiete  gana 
allmählich  ineinander  übergehen. 

Immerhin  können   die  folgenden  Mafse,  die  ziemlich  über-f 
einstimmend  für  beide  Augen  Gültigkeit  haben,  einen  ungefähren 
Begriff  von  der  Ausdehnung  des  farbenblinden  Bezirkes  geben. 
Im  nasalen  Abschnitt  des  horizontalen  Netzhautmeridianes  reicht 
er  bis  an  den  blinden  Fleck,  jenseits  desselben  werden  bis  auf 
die  auch  in  allen  anderen  Meridianen  ständige  Verwechslung  von 
Grün  und  Blau  die  einzelnen   Farben   ziemlich   sicher   erkannt. 
Die  obere  Grenze  ist  ziemlich  scharf  zu  bestimmen  und  liegt  für 
alle  Farben  5—7  Grad  von  der  Fovea.     Für  die   untere   Hälfte 
des  vertikalen  Meridianes  kann  man  nur  ganz  ungefähr  angeben^ 
dafs  ein   etwas   besseres  Farbenerkennungsvermögen  etwa  15^ 
jenseits  der   Fovea   Platz  greift  und  auch  im  temporalen  Netz- 
hautbezirk beginnt  der  Übergang  ganz  allmählich  15  ^  peripher ; 
indessen  wird  hier  sowenig  wie  im  unteren  Netzhautgebiet  eine 
überhaupt  nennenswerte  Sicherheit  der  Farbenperzeptiou  erreicht. 
Es  ist  schwer,  den  hier  vorgefundenen,  peripheren  Farben- 
sinn mit   den   normal  vorhandenen  Verhältnissen  in  Vergleich 
zu  stellen  und  ein  Urteil  zu  begründen.    Ich  begnüge  mich  mit 
der  Bemerkung,  dafs  mir  die  temporalen  und  unteren  Teile  der 
Netzhautperipherie  sicher  mit  einem  im  Vergleich  zur  Norm  sehr 
minderwertigen   Farbensinn   ausgerüstet   zu   sein   schienen  und 
dafs  auch  die  Unsicherheit  und  nicht  seltene  Unrichtigkeit  der 
Angaben   bei  Prüfung  der  nasalen  und  oberen  Zone  eine  zwar 
nicht  so  ausgesprochene,  aber  doch  vorhandene  Beeinträchtigung 
gegenüber  der  Norm  zu  verraten  schien.    An  eine  exakte  Unter- 
suchung des  peripheren  Farbensinnes,  die  schon  unter  normalen 
Verhältnissen  bei  den  geübtesten  Versuchspersonen  aufserordent- 
lichc  Schwierigkeiten   hat,   konnte  im   vorHegenden   Falle  nicht 
gedacht  werden. 

VI.   Dunkeladaptation,  Dämmerungswerte. 

Die  Untersuchung  der  Augen  auf  die  Fähigkeit  ihre  Empfind- 
lichkeit im  Sinne  einer  Dunkeladaptation  zu  steigern,  erfolgte 
nach  zwei  verschiedenen  Methoden.  Zuerst  wurde  in  einer  Ver: 
Suchsreihe  der  Ablauf  der  Adaptation,  die  Adaptationszeit  und 
Adaptationsbreite  festgestellt,  dann  wurden  Bestimmungen  der 
Dämmerungswerte  vorgenommen. 
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Der  zeitliche  Ablauf  der  Adaptation  und  ihr  Umfang  wurden 
An  einem  Apparat  untersucht,  welchen  ich  bereits  bei  meinen 
früheren  Untersuchungen  über  Dunkeladaptation  benutzt  habe 
«und  auf  dessen  Beschreibung  in  meiner  dies  betreffenden  Publi- 
kation* ich  hier  verweisen  mufs.  Mit  Hilfe  dieser  Anordnimg 
wurde  ausgehend  von  einem  Zustand  guter  Helladaptation  durch 
alle  paar  Minuten  erfolgende  Messungen  der  Schwellenhehtreize 
•das  Fortschreiten  der  Empfindlichkeitssteigerung  der  Netzhaut 
bei  Aufenthalt  im  Dunkeln  und  zwar  für  jedes  Auge  einzehi 
verfolgt.  Der  Wert  für  die  zur  Zeit  einer  jeden  Sehwellen- 
bestimmung vorhandene  Empfindlichkeit  des  Auges  ergibt 
-sich  durch  Berechnung  der  reziproken  Zahl  des  betreffenden 
Schwellenwertes.  In  Tabelle  II  sind  im  ersten  Stabe  die  Zeiten 
(in  Minuten)  verzeichnet,  in  denen  Schwellenmessungen  vor- 
genommen wurden ;  der  Moment  der  ersten  Schwellenbestimmung 
nach  Eintritt  mit  helladaptierten  Augen  in  das  Dunkelzimmer 
ist  als  0- Punkt  angenommen.  Im  zweiten  Stabe  sind  die  nach 
obiger  Regel  berechneten  und  für  die  betreffende  Zeit  gültigen 
Empfindlichkeitswerte  angegeben.  Trägt  man  die  Empfindhch- 
keitswerte  als  Funktion  der  Zeit  in  ein  System  rechtwinkliger 
Koordinaten  ein,  so  erhält  man  Kurven  von  dem  aus  Figur  1 
ersichtlichen  Ablauf  und  gewinnt  somit  ein  Bild  vom  zeitlichen 
Ablauf  der  Dunkeladaptation. 

Vergleicht  man  die  Kurven  mit  denen,  welche  ich  in  meiner 
oben  zitierten  Abhandlung  publiziert  habe  und  welche  von  einer 
Anzahl  mit  normalen  Sehorganen  ausgerüsteter  Versuchspersonen 
gewonnen  wurden,  so  wird  ohne  weiteres  aus  der  guten  Über- 
einstimmung der  Kurvencharaktere  ersichtlich  sein,  dafs  die 
Dunkeladaptation  bei  unserem  Farbenblinden  ganz  normal  abläuft. 

(Siehe  Tabelle  II  und  Figur  1  auf  S.  167. 

Wenn  man  den  nach  einstündigem  Dunkelaufenthalt  er- 
haltenen Empfindlichkeitswert  durch  den  beim  Beginn  der  Ver- 
suchsreihe, also  für  das  helladaptierte  Auge  gültigen  dividiert, 
so  gibt  die  resultierende  Zahl  an,  um  das  Wievielfache  die 
Empfindlichkeit  zugenommen  hat.  Die  so  berechnete  „Adap- 
tationsbreite'* besagt  nun  in  unserem  Falle,  dafs  das  linke  Auge 
um  das  2307  fache,    das  rechte  um  das  1642  fache  an  Empfind- 
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lichkeit  gewonnen  hat.  Der  Wert  für  das  rechte  Auge  erscheint 
wohl  nur  deshalb  etwas  geringer,  weil  je  ein  paar  Schwellen- 
bestimraungen,  eine  für  das  linke  und  eine  für  das  rechte  Auge» 
unmittelbar  nacheinander  gemacht  wurden  und  dabei  das  rechte 
Auge  immer  zu  zweit  an  die  Reihe  kam.  Der  auch  aus  den 
Zeitangaben  der  Tabelle  II  ersichtliche  Zeitverlust  von  einer 
Minute  bis  zur  Bestimmung  der  Anfangsschwelle  des  rechten 
Auges  hat  hier  eine  Empfindlichkeitszunahme  ermöglicht, 
welche  jetzt  die  Adaptationsbreite  im  Vergleich  zum  linken 
Auge  geringer  erscheinen  läfst.  —  Berücksichtigt  man,  dafs  die 
Bestimmungen  für  jedes  Auge  einzeln  gemacht  wurden  und  dafs 
nach  den  Ergebnissen  meiner  früheren  Untersuchungen  die 
öchwellenempfindlichkeit  beider  Augen  zusammen  bei  Dunkel- 
adaptation das  doppelte  von  der  jedes  Einzelauges  beträgt,  so 
wird  der  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  an  normalen  Versuchs- 
personen ergeben,  dafs  auch  die  Adaptationsbreite  unseres  Farben- 
blinden ganz  in  den  Grenzen  liegt,  innerhalb  welcher  die  Werte 
normaliter  schwanken. 

Auch  die  Zeit,  welche  bis  zur  annähernden  Erreichung  des 
Empfindlichkeitsmaximums  verstreicht,  ist  keineswegs  merklich 
länger  bei  dem  Farbenblinden  (54  Minuten)  als  sie  in  der  Norm 
gefunden  wurd.  Es  scheint  demnach,  dafs  sich  die  Dunkeladap- 
tation hier  vollständig  normal  vollzieht. 

Dieser  Schlufs  findet  seine  volle  Bestätigung  auch  in  den 
Beobachtungen  über  das  Auftreten  des  PuRKiNjEschen  Phänomens 
und  in  den  Messungen  der  Dämmerungs werte  am  Spektralapparat. 

Betrachtete  der  Farbenblinde  eine  Tafel,  deren  eine  Hälfte 
rot  und  deren  andere  grün  angestrichen  war,  so  erschien  ihm, 
wie  es  auch  für  das  normale  Auge  der  Fall  war,  das  Rot  deutlich 
heller  als  das  Grün,  solange  bei  guter  Beleuchtung  und  mit  hell- 
ad'aptiertem  Auge  beobachtet  wurde.  Wurde  die  Beobachtung 
nach  Dunkeladaptation  bei  schw^acher  Beleuchtung  wiederholt,  so 
verschwand  die  vorher  hellere  rote  Fläche  völlig  im  Dunkel, 
w^ährend  die  früher  lichtschwächere  grüne  weifslich  leuchtend 
sichtbar  blieb.  War  durch  diesen  Versuch  das  den  normalen 
Verhältnissen  analoge  Auftreten  des  PuRKiNjEschen  Phänomens 
erwiesen,  so  ergab  sich  jetzt  die  Aufgabe,  den  exakten  Vergleich 
der  Stäbchensehfunktion  des  Farbenblinden  mit  der  des  Farben- 
tüchtigen durchzuführen,  und  zwar  hatte  dies  durch  Messung 
der  „Dämmerungswerte"   zu   erfolgen,    wie  v.  Kkies  die  für  das 
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dunkeladaptierte  Auge  gültigen  relativen  Reizwerte  der  ver- 
schiedenen spektralen  Lichter  bezogen  auf  ein  bestimmt  definiertes 
Spektrum  bezeichnet  hat. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  das  eine  Halbfeld  des  Helmholtz- 
schen  Farbenmischapparates  durch  Veränderung  der  Kollimator- 
einsteUung  der  Reihe  nach  mit  den  Lichtern  erleuchtet,  deren 
Wellenlängen  im  ersten  Stabe  der  Tabelle  III  angegeben  sind. 
Die  Spaltweite  des  Kollimators,  welcher  diese  Lichter  lieferte, 
wurde  zu  Beginn  der  Beobachtungen  so  eingestellt,  dafs  beim 
Durchpassieren  des  ganzen  Spektrums  alle  Lichter  dem  dunkel- 
adaptierten Auge  farblos  erschienen,  und  blieb  dann  während 
der  ganzen  Versuchsreihe  ungeändert.  Das  andere  Halbfeld  des 
Apparates  wurde  mit  einem  Vergleichslicht  erleuchtet,  welches 
in  einer  Wellenlänge  von  520  ///<  für  die  ganze  Versuchsreihe 
konstant  beibehalten  wurde.  Die  Helligkeit  dieses  natürlich  auch 
farblos  erscheinenden  Vergleiehslichtes  wurde  bei  jeder  Beob- 
achtung durch  Spaltenweitenänderung  solange  variiert,  bis  es 
dem  im  anderen  Halbfeld  eingestellten  Licht  vollkommen  gleich 
erschien.  Als  Lichtquellen  für  beide  Kollimatoren  dienten  Nernst- 
lichtlampen.  Die  Beobachtungen  wurden  im  völlig  verdunkelten 
Zimmer  angestellt  und  das  Auge  wurde  zwischen  je  zwei  Ein- 
stellungen während  der  Ablesung  der  Spalthreiten  etc.  durch 
lichtdichten  Verband  vor  Zerstörung  der  Adaptation  sorgfältig 
geschützt. 

Die  Feldgröfse  war  die  maximale,  welche  der  Apparat  zu 
bieten  vermag,  und  hatte  4®  30'  Winkelausdehnung  im  Durch- 
messer. 

Werden  nach  diesem  Verfaliren  durch  Ilelligkeitsvariierung 
des  Vergleichslichtes  Gleichungen  zwischen  diesem  und  einer 
Reihe  homogener  Lichter  eingestellt,  so  ergeben  die  abgelesenen 
Spaltweiten  des  Kollimators,  welcher  das  Vergleichslicht  lieferte^ 
direkt  die  relativen  Reizwerte  der  verschiedenwelligen  spektralen 
Lichter  für  das  dunkel  adaptierte  Auge.  In  Tabelle  III  finden 
sieh  im  zweiten  Stabe  diese  ^ Dämmerungswerte"  verzeichnet; 
sie  wurden  als  Mittel  aus  je  sechs  Einstellungen  berechnet  und 
lassen  sofort  erkennen,  dafs  eine  vollkommene  Übereinstimmung 
mit  den  Verhältnissen  des  normalen  Auges  besteht.  Trägt  man 
die  Werte  als  Funktion  der  Wellenlänge  des  bezüglichen  Reiz- 
lichtes in  ein  System  rechtwinkliger  Koordinaten  ein,  so  erhält 
man  die  punktiert  gezeichnete  Kurve  der  Figur  2.    Hier  kommen 


170 


Hans  Piper, 


die  typischen  Reizbarkeitsverhältnisse  der  dunkeladaptierten  Netz- 
haut klar  zur  Anschauung:  das  Helligkeits - ,  bzw.  Heizwert- 
maximum  dem  Kurvengipfel  entsprechend  im  Grün,  der  auf- 
fallend geringe  Reizwert  der  langwelligen  im  Vergleich  zu  den 
kurzwelligen  Strahlen,  kurzum  alle  die  hinlänglich  bekannten 
Abweichungen  der  Erregbarkeitsverhältnisse  des  Auges  bei  Dunkel- 
adaptation von  den  bei  Helladaptation  vorhandenen. 

Tabelle  III. 


Wellenlänge 

Dämmerungswerte 

683 

0 

665 

1 

621 

4 

697 

10 

676 

22 

ÖÖ6 

42 

639 

62 

525 

66 

511 

52 

499 

36 

489 

24 

476 

16 

466 

12 

YIL  Unterschiedsempflndlichkeit  fDr  Helligkeiten. 

Die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Helligkeiten  liefs  keine 
Abweichung  von  der  Norm  erkennen.  Für  die  bezüglichen  Ver- 
suche diente  der  Farbenkreisel,  auf  den  schwarz-weifs  Mischungen 
verschiedener  Helligkeit  auf  einer  äufseren,  gröfseren  und  einer 
inneren,  kleineu  Kreiselscheibe  gleichzeitig  gezeigt  wurden  und 
zu  vergleichen  waren.  Nachdem  der  Vergleich  mit  meinem 
normalen  Auge  bei  Sichtbarkeit  der  ganzen  Scheibenfläche  keine 
Beeinträchtigung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  hatte  erkennen 
lassen,  wurde  die  Untersuchung  an  einem  Feld  von  2®  Grölse 
wiederholt.  Die  Versuchsperson  hatte  dabei  durch  ein  enges 
Rohr  zu  sehen,  welches  so  eingestellt  war,  dafs  am  äufseren 
Rand  der  kleinen  und  am  inneren  des  sichtbaren  Teiles  der 
grofsen  Kreiselscheibe  ein  Feld  von  der  oben  angegebenen  Gröfse 
durch  die  Rohröffnung  ausgeschnitten  wurde;  der  Grenzrand 
zwischen  änfserer  und  innerer  Scheibe  halbierte  das  Feld.  Auch 
bei  dieser  Art  der  Prüfung  zeigte  sich  bei  Einstellung  ver- 
schiedener Helligkeiten    durch   Sektorverschiebungen,    dafs   eine 
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Abweichung  von   der  Norm  in  der  Fähigkeit,  minimale  Hellig- 
keitsunterschiede zu  erkennen,  nicht  bestand. 

Till.   QuantltatlTe  Untersuchung  mit  Farbenglelchungen 
am  HELMHOLTZschen  Farbenmlschapparat. 

Es  handelte  sich  jetzt  darum,  über  den  Farbensinn  und  die 
Erregbarkeitsverhältnisse  der  Netzhautzentra  durch  quantitative 
Untersuchung  mit  spektralen  Lichtern  bestimmten  Aufschlufs  zu 
suchen.  Die  hierzu  erforderlichen  Beobachtungen  mufsten  aus 
bekannten  Gründen  bei  Helladaptation  des  Sehorganes  vorge- 
nommen werden;  um  das  Auge  in  diesen  Zustand  zu  bringen  und 
darin  zu  erhalten,  blieb  das  Zimmer  während  aller  folgenden  Ver- 
suche von  diffusem  Tageslicht  hell  erleuchtet.  Die  bereits  in  den 
früheren  Versuchen  hervorgetretene  Differenz  des  Farbensinnes 
beider  Netzhäute  machte  es  erforderlich,  dafs  jedes  Auge  für  sich 
vollständig  untersucht  wurde,  und  die  erhebUche  Verschiedenheit 
der  Ergebnisse  läfst  es  wünschenswert  erscheinen,  dafs  im  folgen- 
den über  die  bei  jedem  Auge  aufgefundenen  Verhältnisse  einzeln 
berichtet  wird.  Nur  einen  Punkt,  in  dem  sich  beide  Augen  ganz 
gleich  verhielten,  kann  ich  hier  sogleich  zur  Sprache  bringen: 
es  ist  das  Faktum,  dafs  sämtliche  Farbengleichungen 
zwischen  homogenen  oder  gemischten  Lichtern, 
welche  für  mein  normales  Auge  Gültigkeit  hatten, 
vom  Farbenblinden  gleichfalls  als  richtig  anerkannt 
wurden.  Ich  habe  im  HELMHOLTzschen  Apparat  zwei  Weifs- 
mischungen, die  eine  aus  Rot  und  Blaugrün,  die  andere  aus 
Gelb  und  Blau  zusammengesetzt,  auf  Gleichheit  für  mein  Auge 
eingestellt  und  dann  dem  Farbenblinden  gezeigt,  für  den  gleich- 
falls kein  Unterschied  zwischen  beiden  Feldhälften  bestand.  Das- 
selbe war  der  Fall  bei  Gleichungen  zwischen  homogenem  Gelb 
und  einer  Rot- Grünmischung  oder  zwischen  homogenem  Blau- 
grün und  einer  Grün  -  Blaumischung,  überhaupt  mit  allen  mög- 
Uchen  von  mir  eingestellten  Gleichungen.  Dieses  Versuchs- 
ergebnis spricht  zweifellos  stark  dafür,  dafs  wir  es  mit  Reduk- 
tionsformen des  normalen  Farbenapparates  hier  zu 
tun  haben. 

Rechtes   Auge. 
Das  Netzhautzentrum  des  rechten  Auges  erwies  sich  sogleich 
bei  den  ersten  Versuchen  als  total  farbenblind.    Es  gelang 
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ohne  weiteres,  durch  Helligkeitsausgleichung  zwischen  Rot  und 
Grün,  Rot  und  Gelb,  Rot  und  Blau,  Grün  und  Gelb,  Grün  und 
Blau,  Blau  und  Rot,  Blau  und  Gelb,  kurzum  zwischen  je  zwei 
beliebigen  spektralen  Lichtern  vollkommene  Gleichungen  zu  er- 
zielen. Diese  Gleichungen  liefsen  sich  bei  allen  möglichen  ge- 
gebenen Intensitäten  des  einen  Vergleichslichtes  durch  Hellig- 
keitsveränderung des  anderen  einstellen;  auch  waren  sie  bis  zu 
den  Grenzen  der  Feldgröfse,  welche  durch  die  Einrichtung  des 
Apparates  gegeben  sind  (bis  4^  30'),  unabhängig  von  diesem 
Faktor. 

Es  war  nun  von  gröfstem  Interesse,  die  Erregbarkeitsverhält- 
nisse des  helladap tierton  Netzhautzentrums  durch  Bestimmung 
der  Reizwerte  der  verschiedenwelligen  spektralen  Lichter  zu 
untersuchen.  Die  Frage  war,  ob  typische  totale  Farbenblindheit 
vorlag,  mit  der  für  diese  Anomalie  wie  für  das  dunkeladaptierte 
normale  Auge  gültigen  Helligkeits Verteilung  im  Spektrum,  d.  h. 
also  mit  den  Merkmalen,  welche  die  punktierte  Kurve  der 
Figur  2  veranschaulicht,  also  Unterempfindlichkeit  für  lang- 
welliges, maximale  Erregbarkeit  durch  gi*ünes  Lieht  —  oder  ob 
sich  die  Reizbarkeits Verhältnisse  finden  würden,  welche  für  den 
in  der  Norm  farbentüchtigen,  hier  dann  aber  als  totalfarbenblind 
zu  deutenden  Zapfenapparat  charakteristisch  sind.  Im  letzten 
Fall  mufste  die  Verteilung  der  Reizwerte  im  Spektrum  relativ 
hochgradige  Empfindlichkeit  für  langwelliges  Licht,  maximale 
für  Licht  von   etwa  600—580  ittjn  Wellenlänge  erkennen  lassen, 

Diese  Frage  konnte  nur  durch  Messungen  unter  Benutzung 
der  Methode  der  Gleichungseinstellungen  entschieden  werden. 
Die  eine  Feldhälfte  des  HELMHOLTzschen  Farbenmischapparates 
wurde  also  mit  einem  für  die  betreffende  Versuchsreihe  hinsicht- 
lich der  Qualität  unveränderlichen  Vergleichslicht  er- 
leuchtet. Als  solches  diente  in  verschiedenen  Versuchen  Licht 
von  540  ,uf.i  (Tabelle  IV),  520  fifi,  570  fiii  und  in  'einer  Reihe 
auch  unzerlegtes  Auerlicht,  welches  durch  Spiegelung  dem  Halb- 
feld zugeführt  wurde  und  dieses  hellweifs  erleuchtete.  Die 
Resultate  sind  in  allen  Reihen  identisch  und  ich  führe  deshalb 
nur  die  Ergebnisse  einer  Reihe  in  Tabelle  IV  an,  und  zwar  de^ 
jenigen,  bei  welcher  das  Vergleichslicht  die  Wellenlänge  540  ufi 
hatte. 

Das  andere  Halbfeld  des  Apparates  wurde  der  Reihe  nach 
mit  den  im  1.  Stabe  der  Tabelle  IV   verzeichneten  Lichtern  er- 
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•leuchtet.  Die  Spaltbreite  des  diese  Lichter  liefernden  Kollimators 
bHeb  während  der  ganzen  Versuchsreihe  ungeändert^  und  der 
Helhgkeitsausgleich  hatte  ausschliefslich  durch  Spaltweiten- 
änderung an  demjenigen  Kollimator  zu  erfolgen,  welcher  das 
Vergleichslicht  540  ftfi  lieferte.  Die  hier  abgelesenen  Spaltweiten 
ergeben  dann  direkt  die  relativen  Reizwerte  der  spektralen 
Lichter,  mit  welchen  das  Vergleichslicht  auf  Helligkeitsgleichheit 
gebracht  worden  war.  Die  im  2.  Stabe  der  Tabelle  IV  ange- 
gebenen Reizwerte  sind  als  Mittelwerte  von  je  sechs  derartigen 
Einstellungen  berechnet.    Die  Feldgröfse  betrug  1  ®. 


Tabelle  IV. 

Wellenlänge                          Reizwert 

670 

13 

622 

49 

598 

63 

576 

61 

557 

49 

540 

33 

525 

24 

512 

]3 

499                                        6,5 

488 

3,5 

477 

2,9 

467 

2,0 

457 

1,2 

Nimmt  man  die  Wellenlängen  als  Abszissen,  die  Reizwerte 
als  Ordinaten,  so  erhält  man  die  ausgezogene  Kurve  der  Figur  2. 
Aus  deren  Verlauf  wie  auch  aus  Tabelle  IV  ist  ohne  weiteres 
das  bemerkenswerte  Ergebnis  ersichtUch,  dafs  die  quantitativen 
Erregbarkeitsverhältnisse  der  zentralen  Zapfen 
vollkommen  erhalten  geblieben  sind,  obwohl  die 
Funktion  der  distinkten  Farbenperzeption  gänzlich 
erloschen  ist:  w^ir  finden  die  roten  Strahlen  mit  hohem  Reiz- 
wert  vertreten,  und  das  Ilelligkeitsmaximum  liegt  im  Gelborange, 
wo  es  auch  sonst  für  den  farbentüchtigen  Tagesapparat  zu  finden 


*  In  Versuchsreihen,  welche  zur  Kontrolle  unternommen  wurden,  er 
folgte  bei  der  Untersuchung  der  sonst  ziemlich  dunklen  kurzwelligen 
ßpektraUichter  eine  Erweiterung  des  Spaltes  um  das  Vierfache.  Die  Be- 
rechnung der  Reizwerte  ergab  Zahlen,  welche  mit  denen  der  Tabelle  IV 
fibereinstimmen. 
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ist.  Nimmt  man  an  —  wozu  man  bei  Berücksichtigung  der 
Lichtbezeichnungen  des  FarbenbUnden  wohl  berechtigt  sein 
dürfte  —  dafs  unserer  Versuchsperson  die  ganze  Reihe  der  spek- 
tralen Lichter,  zentral  beobachtet,  farblos  erscheint,  so  haben  wir 
das  merkwürdige  Faktum  zu  verzeichnen,  dafs  zwei  verschiedene 
totalfarbenblinde  Apparate  sich  in  einem  Auge  zusammenfinden, 


deren  jeder  durch  seine  besonderen  und  für  ihn  charakteristischen 
Erregbarkeitsverhältnisse  ausgezeichnet  ist:  1.  den  auch  in  der 
Norm  total  farbenblinden  „Stäbchen"-  oder  „Dunkelapparat"  und 
2.  den  hier  abnormerweise  total  farbenblinden  „Zapfen"-  oder 
Tagesapparat.  Die  Reizbarkeitsverhältnisse  dieser  beiden  Apparate 
ein  und  desselben  Auges  sind  in  den  beiden  Kurven  der  Figur  2 
nebeneinander  zur  Anschauung  gebracht. 

Linkes   Auge. 

Bei  Beobachtung  mit  den  zentralen  Netzhautteilen  des  linken 
Auges  gelang  es  dem  Farbenblinden  nicht,  Gleichungen  zwischen 
jedem  aus  dem  ganzen  Spektrum  beUebig  ausgewählten  Lichter- 

*  Um  die  kurvenraäfsige  Darstellung  anschaulicher  zu  gestalten,  wurden 
die  beiden  Zahlenreihen  der  Tabellen  III  u.  IV  durch  Multiplikation  mit 
je  einem  konstanten  Faktor  so  umgerechnet,  dafs  die  maximale  Ordinaten- 
höhe  beider  Kurven  gleich  wurde.  Natürlich  repräsentieren  jetzt  gleiche 
Ordinaten  beider  Kurven  ganz  verschiedene  Lichtwerte,  denn  die  Dämmerungs- 
werte wurden  an  viel  geringeren  Intensitäten  gemessen  als  die  Hell- Reizwerte. 
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paar  einzustellen.  Zwar  war  dies  mit  Lichtern,  die  beide  der 
kurzwelligen  fiälfte  des  Spektrums  angehörten,  sehr  wohl  mög- 
lich, aber  zwischen  Rot  und  Gelb  einerseits  und  Gelbgrün,  Grün,. 
Blau  und  Violett  andererseits  blieb  ein  Unterschied  im  Farben- 
ton immer  bestehen. 

Die  genauere  Untersuchung   ergab   alsbald,    dafs   sich   für 
alle  im  Spektrum  vorkommenden  Farbenqualitäten 
I     gleichaussehende   Mischungen    aus   einem    kurz- 
welligen und  einem  langwelligen  homogenen  Licht 
herstellen  liefsen.    Es  handelte  sich  also  zweifellos  um  ein 
dichromatisches   Farbensystem.     Was  die   Verhältnisse 
im  einzelnen   betrifft,   so  zerfiel  das  ganze  Spektrum  —  um  in 
der  Terminologie  Königs  zu   reden  —   in   zwei    „Endstrecken** 
und  eine  „Mittelstrecke**.  Zwei  beliebige  Lichter,  welche  innerhalh 
ein  und  derselben  „Endstrecke**   lagen,   konnten  durch  Hellig- 
keitsausgleich   zu   vollkommener   Gleichheit   eingestellt   werden^ 
dagegen   war   es   nicht   möglich,   Gleichungen   zwischen   einem 
Licht  einer    „Endstrecke**  und   einem  der  anderen  „End**-  oder 
der  „Mittelstrecke**  angehörigen  Licht  zu  erzielen.    Alle  Lichter 
der,Mittelstrecke'*  gaben  aber  vollständig  bef  riedigendeGleichungeu' 
mit  einem  binären  Lichtgemisch,   welches  homogenes   Licht  der 
langwelligen  und  solches  aus  der  kurzwelligen  „Endstrecke**  in 
passendem  Intensitätsverhältnis  enthielt.     Die  langwellige  „End- 
strecke**  reichte   vom  äufsersten  Rot  bis  etwa  630  ////,   die  kurz- 
wellige von  etwa  560  ittfi  bis  zum  äufsersten  violett ;  für  die  ver- 
hältnismäfsig  kurze  „Mittelstrecke**  blieb  also  der  Spektralbezirk 
630—560  n^i  übrig. 

Nachdem  erwiesen  war,  dafs  sich  sämtliche  überhaupt  mög- 
lichen Farbenqualitäten  des  Netzhautzentrums  als  Variable  zweier 
passend  (aus  den  Endstrecken)  gewählter,  homogener  Lichter,^ 
sogenannter  Aichlichter,  darstellen  liefsen,  handelte  es  sich  jetzt 
darum,  die  spezielle  Form  des  vorliegenden  dichromatischen 
Systems  und  seine  Beziehung  zu  den  bekannten  Farbensystemen, 
insbesondere  zum  normalen  trichromatischen  durch  Feststellung 
der  Erregbarkeitsverhältnisse  der  beiden  hypothetischen  Gesichts- 
sinnkomponenten zu  eruieren.  Will  man  diese  Aufgabe  nach  Mög- 
Uchkeit  frei  von  theoretischen  Annahmen  formulieren,  so  kann  man 
im  Anschlufs  an  v.  Kbies  *  sagen,  dafs  die  graphische  Darstellung 

*  J.  V.  Kries,  die  Gesichtsempfindungen.  Nagels  Handbuch  der  Physio- 
logie, Bd.  III,  8.  119. 
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ides  für  die  fragliche  Netzhautpartie  gültigen  Farbenmischungs- 
gesetzes  durch  Konstruktion  der  „Aichwertkurven"  des  in  den 
Versuchen  benutzten  Spektrums  zu  geben  war.  Zu  solchen 
Kurven  gelangt  man,  wenn  man  das  nach  Wellenlängen  gradu- 
ierte öpectrum  als  Abszissenachse  wählt  und  über  einer  mög- 
lichst vollständigen  Reihe  von  Punkten  als  Ordinaten  die  Inten- 
isitätswerte  einträgt,  mit  denen  die  beiden  Aichlichter  in  der 
Mischung  enthalten  waren,  welche  dem  entsprechenden,  homo- 
genen Licht  gleich  aussah.  In  den  Endstrecken  sind  die  Werte 
je  eines  Aichlichtes  gleich  Null,  in  der  Mittelstrecke  aber  sind 
beide  Aichlichter  mit  positiven  Werten  vertreten.  Verbindet 
man  also  die  Endpunkte  aller  den  langwelligen  Aichlichtwerten 
^nd  ebenso  die  Endpunkte  aller  den  kurzwelligen  Aichlicht- 
w^erten  entsprechenden  Ordinaten,  so  erhält  man  zwei  sich  über- 
schneidende Kurven,  welche  die  gesamte  Farbenmannigfaltigkwt 
des  untersuchten  Systems  als'Funktion  zweier  quantitativ  variabler 
Aichlichter  bzw.  Erregungen  anschaulich  darstellen.  Im  übrigen 
hat  eine  derartige  Konstruktion  ihren  Hauptwert  und  ihre  aufser- 
•ordentliche  Bedeutung  darin,  dafs  wir  in  ihr,  resp.  in  der  ihr 
zugrunde  liegenden  Methode  der  „Gleichungen"  das  einzige  Mittel 
haben,  welches  das  dargestellte  Farbensystem  mit  anderen  in 
gleicher  Weise  untersuchten  Systemen  in  durchaus  zuverlässiger 
und  exakter  Weise  in  Vergleich  zu  stellen  gestattet. 

Um  die  experimentellen  Daten  für  diese  Konstruktion,  d.  h. 
-die  für  jeden  Abszissonpunkt  gültigen  Aichungswerte  zu  erhalten, 
wurde  die  Versuchsreihe  angestellt,  deren  Ergebnisse  Tabelle  V 
enthält  und  Figur  3  graphisch  wiedergibt.  Das  Verfahren  war 
im  einzelnen  folgendes: 

Das  eine  Halbfeld  des  HELMHOLTzschen  Farbenmischapparatee 
wurde  unter  Veränderung  der  Kollimatoreinstollung  der  Reihe 
nach  mit  den  im  Stabe  I  der  Tabelle  V  verzeichneten  Lichtem 
-erleuchtet.  Wie  bei  den  früher  angeführten,  so  blieb  auch 
während  der  ganzen  Dauer  dieser  Versuchsreihe  die  Spaltweite 
des  diese  Lichter  gebenden  Kollimators  ^  ungeändert. 

Im  anderen  für  die  ganze  Versuchsreihe  fest  eingestellten 
Kollimator  wurde  der  Kalkspat  so  gestellt,  dafs  der  Okularspalt 
AUS    dem    Spektrum    des    ordinären   Strahles  Licht   von  650  ufi 


^  In  Koutroll versuchen  wurde   die   Spaltweite   sprungweise   geändert 
Die  Rechnung  ergab  mit  den  in  Tabelle  V  angeführten  identische  Resultate. 
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Welleiilänge  ausschnitt.  Das  diesem  Kollimator  entsprechende 
Halbfeld  erschien  also  bei  Nullstellung  des.  Nikols  mit  rotem 
Lichte  erleuchtet.  Bei  Drehung  des  Nikots  um  90^  war  der 
ordinäre  Strahl  ausgelöscht  und  das  extraordinäre  Spektrum 
sichtbar.  Da  der  Okularspalt  jetzt  Licht  von  500  fifi  aus  dem 
Spektrum  ausschnitt,  so  erschien  das  Halbfeld  blaugrün  erleuchtet. 
Bei  allen  zwischen  0  und  90^  möglichen  Nikolstellungen  er- 
schienen Lichtmischungen  von  650  und  500  ^fi  im  Beobachtungs- 
feld und  das  Intensitätsverhältnis  der  Komponenten  des  Ge- 
mifiches  war  in  einfacher  Weise  nach  dem  für  die  Intensitäts- 
variienmg  durch  Niköldrehung  ^  mafsgeblichen  Cosinusgesetz  zu 
berechnen. 

Zu  Beginn  des  Versuchs  wurde  der  Nikol-  des  festeingestellten 
lind  das  Vergleichshcht  liefernden  Kollimators  auf  0  gestellt; 
mithin  war  das  entsprechende  Halbfeld  mit  rotem  Licht  von 
630  fifi  erleuchtet.  Dxurch  Spaltweitenänderung  an  diesem  Kolli- 
mator wurden  der  Reihe  nach  Gleichungen  mit  den  im  anderen 
Kollimator  eingestellten  Lichtern  der  langwelligen  „Endstrecke" 
des  Spektrums  gewonnen.  Das  ging  bis  zu  Licht  von  der  Wellen- 
länge 620  ^/<,  dagegen  liefsen  Lichter  kürzerer  Wellenlänge  be- 
friedigende Gleichung  mit  650  fi^  nicht  mehr  zu,  und  es  mufste 
jetzt  durch  Nikoldrehung  ein  gewisses  Quantum  blaugrünen 
Lichtes  (500  ^u)  zur  Erreichung  gleichen  Farbentones  beigemischt 
"Werden,  und  zwar  um  so  mehr,  je  brechbarer  das  der  „Mittel- 
strecke" angehörige  Licht  war.  Bei  diesen  Beobachtungen  wurde 
immer  zuerst  das  richtige  Intensitätsverhältnis  der  Mischungs- 
komponenten durch  Nikoleinstellung  aufgesucht,  so  dafs  die 
Misehang  und  das  betreffende  homogene  Licht  der  Mittelstrecke 
im  Farbenton  gleich  wnrden.  Dann  wurde  an  dem  die 
Misehang  gebenden  Kollimator  durch  Spaltweitenregulierung  auf 
Helligkeitsgleichheit  eingestellt.  Es  ist  für  jeden  Kenner  des 
Apparates  klar,  dafs  bei  dieser  letzten  Prozedur  das  Intensitäts- 
verhältnis  der  Mischungskomponenten  nicht  geändert  wurde, 
sondern  dafs  beide  Komponenten  hierbei  proportional  verstärkt 
und  geschwächt  wurden. 

Bereits  Licht  von  554  jti^  erforderte  ein  Vergleichshcht,  für 
welches  die  Nikolstellung  90®  gegeben  werden  mufste,  d.  h.  es 
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gab  mit  Licht  von  500  ftfi  vollkommene  Gleichung  und  geh&rte 
somit  bereits  der  kurzwelligen  „Endstrecke"  an.  Von  554  fifi  biß 
zum  äufsersten  violett  konnte  dann  dmrch  blofse  Spaltenweiten- 
regulierung,  Helligkeits-  und  Farbengleichung  mit  dem  Vergleichs- 
licht 500  fifi  erzielt  werden. 

Die  Aichwerte,  welche  den  beiden  Aichlichtem  in  bezug  auf 
jedes  einzelne  homogene  Licht  zukamen,  waren  aus  den  ab- 
gelesenen Spaltweitwerten  und  Winkelwerten  der  Nikolstellungen 
jetzt  leicht  zu  berechnen.  Was  zunächst  die  beiden  „£ndstrecken^ 
betraf,  so  waren  hier  die  Aichwerte  ohne  weiteres  in  den  Spalt- 
weiten gegeben;  die  Werte  waren  natürlich  in  der  langwelligen 
Endstrecke  auf  das  rote,  in  der  kurzwelligen  auf  das  blaugrüne 
Aichlicht  zu  beziehen.  Die  Spaltweitenwerte,  welche  zum  Hellig- 
keitsausgleich der  Mischungen  mit  Lichtern  der  „Mittelstrecke"  er- 
forderlich waren,  enthalten  je  einen  Aichwert  des  langwelligen  und 
einen  des  kurzwelligen  Reizlichtes  und  zwar  im  Intensitätsverbältois 

der   Mischungskomponenten.    Dieses  Verhältnis   ist   aber     .   ,  , 

wenn  a  den  Drehungswinkel  des  Nikol  angibt.    Zur  Isoliemng 

der  beiden  Aichwerte  ist  also  der  in   der  Spaltweite  gegebene 

cos'  et 
Wert  im  Verhältnis    .   ^     zu  teilen, 
sm'a 

In  Tabelle  V  ist  die  vollständige  Reihe  der  so  berechneten 

Versuchsresultate  niedergelegt;  Figur  3  gibt  die  entsprechenden 

Aich  wertkurven . 

(Siehe  Tabelle  V  und  Figur  3  auf  S.  179.) 

Die  nähere  Prüfung  der  Kurven  ergibt,  dafs  es  sich  im 
vorliegenden  Fall  um  Violettblindheit  oder  Tritanopie 
des  Netzhautzentrums  handelt.  Die  Gipfellage  der  Aich- 
wertkurve  des  langwelligen  Aichlichtes  bei  600  /ti^  und  deren 
ganzer  Verlauf  entspricht  vollständig  den  Verhältnissen,  welche  die 
W- Kurven  bzw.  Rotkurven  nach  den  Untersuchungen  von  KöKie 
und  V.  Kbies  an  farbentüchtigen  imd  deuteranopischen  Seh- 
organen hervortreten  lassen.  In  gleicher  Weise  stimmen  die 
Merkmale  der  TF- Kurven  bzw.  Grünkurven  des  protanopisdien 
und  des  trichromatischen  Auges  mit  der  zweiten  der  oben  ab- 
gebildeten Kurven  sehr  annähernd  überein  (Gipfellage  bei  560 
bis  670  fi/i).  Die  Violettkurve  des  trichromatischen,  wie  des 
protanopischen  und  deuteranopischen  Sehorganes  dagegen  fehlt 
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a 

fflb/tf* 

36 

654, 

64 

627„ 

97 

8 

613, 

113 

17 

685, 

107 

46 

681, 

66 

84 

671, 

34 

97 

662, 

14 

116 

664, 

112 

645, 

90 

530, 

52 

617, 

30 

604, 

12 

493, 

7 

482, 

5 

472, 

3^ 

462, 

2Jb 

Figur  3. 


^  Da  die  Einheiten,  in  welcher  die  R-  und  (r- Werte  ausgedrückt  werden, 
irlich  gewikhlt  werden  dürfen,  wurden  die  experimentell  gewonnenen 
I  der  £-Reihe  mit  einem  konstanten  Faktor  und  die  Zahlen  der 
.he  mit  einem  anderen  konstanten  Faktor  multipliziert,  so  daTs  die 
nalwerte  heiden  Zahlenreihen  ungefähr  115  wurden.  Für  die  Über- 
iehkeit  des  Knrvenbildes  ist  das  von  evidentem  Wert. 

12* 


vollständig  im  Kurvensy^tem   des  hier   untersuchten  Netzhaut- 
bezirkes.* 

Auffallend  sind  auch  die  aufserordejithch  geringen  Reizwerte 
der  kurzwelligen  Lichter,  ein  Befund,  welcher  zu  der  auch  von 
Hebing  und  König  an  ihren  Fällen  konstatierten  Tatsache  in 
direkter  Beziehung  steht,  dafs  der  Violettblinde  das  Spektrum  am 
kurzwelligen  Ende  verkürzt  sieht.  Durch  alle  hier  angeführten 
Merkmale  dürfte  die  Diagnose  der  Violettblindheit  hinlänghch 
begründet  sein.  Ich  will  indessen  nicht  unterlassen,  hier  anzu- 
fügen,  dafs  mir  auch  eine  gewisse  Schwäche  des  Rot-  und  Grün- 
sinnes vorzuliegen  schien.  Dafür  lassen  sich  zwar  schwerlich 
zahlenmäfsige  Beweise  beibringen,  aber  ich  glaube,  man  kann 
sich  bei  der  oft  beobachteten  Unsicherheit  der  Angaben  in  den 
Versuchen  diesem  Eindruck  nicht  entziehen. 

IX.  Zusammenfassung. 

Fasse  ich  die  Ergebnisse  der  ganzen  Untersuchung  kurz  zu- 
sammen, so  wäre  zu  sagen: 

Das  Netzhautzentrum  des  linken  Auges  ist  total 
farbenblind.  Die  Helligkeitswerte  der  homogenen 
Lichter  im  Spektrum  sind  für  das  helladaptierte 
Auge  identisch  mit  den  Wetten,  welche  für  das  h.ell- 
adaptierte  normale  Sehorgan  Gültigkeit  haben,  das 
Helligkeitsmaximum  liegt  also  ipa  Gelb-Orange.  Da 
die  dunkeladaptierte  Netzhaut  völlig  den  normalen 
Verhältnissen  entsprechende  Reizbarkeit  —  Hellig. 
keitsmaximum  im  Grün  —  aufweist,  so  haben  wir  in 
diesem  Auge  zwei  verschiedene  total  farbenblinde 
Apparate  nebeneijlander  bestehend,  deren  jeder 
die  für  ihn  typischen  Erregbarkeitsverhältnisse 
beibehalten  hat. 

Im  rechten  Auge  sind  das  Zentrum  und  die  para- 
zentralen Netzhautteile  violettblind;  dabei  besteht 
eine  gewisse  Schwäche  des  Rot-  und  Grünsinnes. 

X.   Literatur. 

In  der  Literatur  sind  nur  sehr  wenige  Fälle  von  Violett- 
blindheit beschrieben,  deren  Farbensystem  von  zuverlässigen 
Beobachtern  genau  analysiert  wurde.    An  erster  Stelle  sind  hier 
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die  Untersuchungen  von  König  *  zu  nennen,  der  über  iin  ganzen 

lehn   Fälle  pathologisch  entstandener  Violettblindheit   berichtet 

nnd  fünf   davon   zur  Vornahme   quantitativer  Untersuchungen 

geeignet  fand.    Die  Fälle  waren  sämtlich  von  R.  Simon*  an  der 

Hand    praktischer   Methoden   voruntersucht    und   diagnostiziert 

worden,    und   dieser    Forscher    machte ,    sich    Maüthneb'    an- 

gchliefsend ,  bereits  im  Jahre  1894 ,  dann  wiederum  in  .dieseni; 

Jahre  mit  Nachdruck  auf  die  pathologisch  entstehende  Violett< 

blindhelt  aufmerksam.    Den  Ergebnissen  Königs  sc|;iliersen  sich 

die  Verhältnisse,  die  ich  im  hnken  violettblinden  Auge  ^e^  von[ 

mir   untersuchten   Farbenblinden   vorfand,   auf    das   engste   an^ 

Konig  gibt  an,  dafs  in  fast  allen  von  ihm  untersuchten  Fällen 

die   Anomalie   nur   mehr   oder  wepiger    ausgedehnte  Netzbaut- 

bezirke    betraf   und  in   Form    von   zentralen    oder    peripheren 

Skotomen  auftrat.    Die  Kurven,  welche  die  Ergebnisse  der  syste- 

madsehen    Untersuchung   durch    Farbengleichungen   und    somit 

die  Erregbarkeitsverhältnisse  der  beiden  hyppthetischen  Gesichts- 

sinnkomponenten    veranschaulichen,    stimmen   fast   vollkommen 

mit  den  an  meinem  Falle  gewonnenen  Aichwertkurven  überein. 

König  weist  darauf  hin,  dafs  die  erste  Kurve  der  so  festgestellten 

dichromatischen  Systeme  mit  der  Rotkurve,  die  zweite  mit  der 

Grünkurve  des  trichromatischen  Systems  identisch  ist,  und  dafs 

der  Beweis  erbracht   sei,    dafs    die    dritte   der   drei    mögUchen 

Eeduktionsformen  des  normalen  Farbensystems   vorliege   (erste 

Protanopie,  zweite  Deuteranopie). 

Auch  *  Herings  Fall  von  „Gelbblaublindheit"  weist  durchaus 

^  KöKia:  Über  Blanblindheit.  Sitzungsberichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin.  8.  Juli  1897;  auch  Gesammelte  Abhandlungen^ 
wir  physiologischen  Optik  (Joh.  A.  Bartli)  1903.    S.  396. 

KöKio:  Über  einen  Fall  pathologisch  entstandener  Violettblindheit« 
Verhandlungen  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  1886.  S.  66 — 69; 
auch  Gesammelte  Abhandlungen  S.  46. 

'  R.  Simon:  Über  typische  Violettblindheit  bei  Retinitis  albuminurica. 
Zentralblatt  für  praktische  Augenheilkunde,    1894.    Maiheft. 

R.  Suiok:  Über  die  diagnostische  Verwertung  der  erworbenen  Violett- 
blindheit.  Beiträge  zur  Augenheilkunde.  (Festschrift  für  Julius  Hibschbbbo) 
1905. 

'  Maüthnbr:  Über  farbige  Schatten,  Farbenproben  und  erworbene 
Eiythrochloropie.  Wiener  med,  Wochenschrift.  1881.  Nr.  38  u.  39.  Femer 
Vortrftge  Bd.  II:  Die  Lehre  vom  Glaukom.    S.  189 

'  *  E.  Heriko:  Über  einen  Fall  von  Gelb-Blaublindheit    Arjchiv  für  die 
getarnte  Physiologie  57.    1894. 
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ähnliche  Verhältnisse  mit  dem  meinigen  auf.  Aufser  Gelbblau- 
blindheit bestand  auch  ausgesprochene  Schwäche  des  Rot-Grün- 
sinnes. Das  am  violetten  Ende  verkürzt  gesehene  Spektrum 
zeigte  nur  zwei  Farben,  die  ebenso  wie  in  Königs  Fällen  meist 
als  Rot  und  Grün  bezeichnet  wurden.  Zwischen  dem  roten  und 
dem  grünen  Teil  lag  in  dem  Bezirk  598—568  fifi  eine  neutrale 
Strecke,  eine  zweite  zwischen  dem  Grün  imd  dem  kurzwelligen 
Ende  des  Spektrums,  welches  rötlich  gesehen  wurde. 

Der  von  Wehbli^  beschriebene  Fall  schliefst  sich  gleichfalls 
hier  an.  Es  wurde  Gelb-Blaublindheit  und  Schwäche  des  Rot- 
Grünsinnes  diagnostiziert ;  eine  quantitative  Untersuchung  konnte 
nicht  vorgenommen  werden. 

Totale  FarbenbHndheit  des  Netzhautzentrums,  bei  welcher 
dieselben  Erregbarkeitsverhältnisse  wie  im  oben  von  mir  be- 
schriebenen Falle  bestanden,  ist  in  einer  Reihe  von  Fällen  schon 
früher  beobachtet  worden.  Ich  nenne  die  auch  von  König  an- 
geführten Fälle  von  Beckee',  Magnus*,  Schölbb  imd  Uhthopf*. 
SiBMEBLiNG  *,  SiLEx  *  uud  endlich  die  von  König  '  untersuchten. 
In  allen  diesen  Fällen  liefs  sich,  wenn  auch  nicht  inmier  gani 
einwandfrei,  der  Nachweis  erbringen,  dafs  die  Farbenempfindungeo 
mehr  oder  weniger  vollständig  fehlten  und  dafs  trotzdem  die 
Verteilung  der  Reizwerte  im  Spektrum  mit  der  für  den  normalen 
helladaptierten  Zapfenapparat  gültigen  identisch  war.  Das 
Helligkeitsmaximum  lag  in  der  Regel  in  der  Gegend  der  Na-Iinie, 
in  einem  Falle,  in  welchem  ein  vorher  protanopisches  Auge  durch 


^  E.  Wehbli:  Über  hochgradig  herabgesetzten  Farbensinn.  MitteiiongMi 
der  Thüring.  Naturf.  Gesellschaft.    Heft  XV. 

*  O.  Becker:  Ein  Fall  von  angeborener  einseitiger,  totaler  Farben- 
blindheit.    Gräfes  Archiv  für  Ophthalmologie  25.    1879. 

*  Magnus  :  Ein  Fall  von  angeborener  totaler  Farbenblindheit.  ZetUralkl 
f  prdkt.  Augenheilkunde,    1880. 

*'  Schölbb  und  Uhthoff  :  Beiträge  zur  Pathologie  des  Sehnerven  and  der 
Netzhaut  bei  Allgemeinerkrankungen.    Berlin  1884.    S.  69. 
»  SiEMERLiNG :  Archiv  f  Psychiatrie  21,  S.  284.    1889. 

*  SiLEx:  Über  einen  Fall  von  Pseudomonochromaaie.  SitKungsberidi^ 
des  Internationalen  Ophthalmologenkongresses.    1899. 

'  König:  Über  den  Helligkeitswert  der  Spektralfarben  bei  verschiedener 
absoluter  Intensität.  Beiträge  zur  Psychologie  und  Physiologie  der  SinneaorgoM. 
Helmholtz  -  Festschrift  1891;  auch  Gesammelte  Abhandlungen.     S.  202. 

König:  Eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Form  angeborener  Farben- 
blindheit (Pseudomonochromasie).    Diese  Zeitschrift  7. 
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Netzhautablösnng  total  farbenblind  wurde,  fand  KÖNia  das  Maxi- 
mum bei  575  und  damit  an  der  Stelle,  welche  für  das  partiell 
farbenblinde  andere  Auge,  als  hellste  angegeben  wurde« 

In  keinem  Falle  ist  der  von  mir  erbrachte  Nachweis  versucht 
worden,  dafs  sich  totale  Farbenblindheit  des  Netzhautzentrums 
mit  Reizbarkeitsverhältnissen,  welche  durch  die  für  den  Tages- 
oder Zapfenapparat  typische  Helligkeitsverteilung  im  Spektrum 
charakterisiert  sind,  und  die  auch  normaliter  vorhandene  totale 
Farbenblindheit  des  Dämmerungsapparates  mit  seinen  ganz  ab- 
weichenden Erregbarkeitsverhältnissen  in  ein  imd  demselben  Auge 
nebeneinander  aufzeigen  lassen. 

XI.   Theoretisches. 

Was  die  Violettblindheit  des  linken  Auges  in  dem  hier  mit- 
geteilten Falle  betrifft,  so  fügen  sich  alle  darauf  bezüglichen 
Beobachtungen  ohne  Schwierigkeit  der  YouNO-HELMHOLTzschen 
Dreikomponentenlehre  ein.  Der  Fall  steht  in  dieser  Hinsicht 
vollständig  in  einer  Reihe  mit  den  von  Eönio  imtersuchten 
Fällen  der  gleichen  Anomalie,  und  ich  schliefse  mich  ganz  dessen 
Ansicht  an,  dafs  Aichwertkurven  der  Art,  wie  sie  die  Unter- 
suchung mit  Farbengleichungen  hier  ergeben  haben,  die  neben 
der  Protanopie  und  Deuteranopie  noch  mögliche  dritte  Reduktions- 
form des  normalen  trichromatischen  Systems,  nämlich  Tritanopie 
oder  Violettblindheit  diagnostizieren  lassen.  Dafs  tatsächlich  diese 
Anomalie  vorliegt,  ergibt  sich  wohl  mit  Sicherheit  einerseits  aus  der 
Übereinstimmxmg  der  Kurven  mit  den  ersten  beiden  der  von  König  ^ 
berechneten  Kurven  des  trichromatischen  Systems  und  dem  völligen 
Fehlen  der  dritten  und  andererseits  aus  der  bereits  früher  hervor- 
gehobenen Tatsache,  dafs  alle  für  das  normale  Sehorgan  gültigen 
Gleichungen  von  dem  Farbenblinden  ohne  weiteres  als  richtig  für 
sich  anerkannt  wurden.  —  Die  jetzt  in  so  zahlreichen  Fällen  er- 
wiesene Wiederkehr  ganz  charakteristischer  Kurventypen  mufs  in 
der  Tat  alle  Zweifel  an  der  vorzüglichen  Brauchbarkeit  der  Methode 
der  Untersuchung  an  Gleichimgen  beseitigen,  deren  Zuverlässigkeit 
freilich  für  jeden,  der  sich  von  der  Leichtigkeit  der  Gleichungsein- 
stellung und  Sicherheit  der  Beobachtung  bei  eigenen  Untersuchimgen 


^  KöHia:  Die  Gründempfindungen  in  normalen  und  anomalen  Farben- 
VTBtemen  und  ihre  Intensitfltsverteilung  im  Spektrum.  Diese  Zeitschrift  4, 
8.  241—347. 
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hat  überzeugen  können,  wohl  immer  als  feststehend  gegolten  hat. 
Zugleich  wird  die  Überzeugung  gekräftigt,  dafs  auf  diesem  Wege 
eine  eindeutige  Charakteristik  jedes  Farbensystems  gewonnen 
werden  kann  und  dafs  die  auf  Grund  des  Kurvenyergleichs  ab- 
geleiteten Beziehungen  der  Farbensysteme  zueinander  tatsächlich 
zu  Recht  bestehen.  Die  Berechtigung  dieser  Ansicht  wird  man 
jedenfalls  zugeben  müssen,  wenn  man  im  Auge  behält,  dafs  die 
Kurvensysteme  nur  eine  Reihe  experimentell  festgestellter  Tat- 
sachen graphisch  wiedergeben  und  an  sich  noch  gar  keine 
theoretischen  Annahmen  in  sich  schliefsen.  Dafs  dann  auch  die 
weiteren  theoretischen  Ableitungen  durch  so  klar  und  übersichtlich 
sich  immer  wieder  einfügende  neue  Versuchsergebnisse  gestützt 
werden,  bedarf  kaum  des  Hinweises. 

Die  am  rechten  Auge  aufgedeckten  Verhältnisse  verdienen 
in  mehrfacher  Hinsicht  besonderes  theoretisches  Interesse.    Das 
gleichzeitige    Bestehen    totaler    Farbenblindheit    des    Netzhaut- 
zentrums unter  den  quantitativen  Reizbarkeitsverhältnissen,  welche 
für  das  helladaptierte  Sehorgan,  das  „Tagessehen",  charakteristisch, 
sind  (Helligkeitsmaximum  im  Spektrum  bei  600  ^u/i)  und  der  auch 
in   der  Norm   vorhandenen  totalen  FarbenbHndheit  der  dunkel- 
adaptierten und  schwach  belichteten  Netzhaut  mit  ihrer  ganz  ab- 
weichenden Erregbarkeit  (HelUgkeitsmaximum   bei  etwa  530  fm) 
gibt  einen  sehr  schlagenden  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Duplizitätstheorie  ^  ab.    Es  bestand  bisher  immer  die  Schwierig- 
keit, über  die  Reizwerte    der  verschiedenen   spektralen  Lichter 
für  den  farbenperzipierenden  Apparat  etwas  Bestimmtes  auszu- 
machen, weil  die  Farbenunterschiede  (|uantitative  Vergleiche  durch 
Messung  der  Helhgkeitswerte  nicht  zuliefsen  und  der  gelbe  Spektral- 
bezirk als  Ort  des  Reizwert-,  bzw\  Helligkeitsmaximums  nur  auf 
Grund  einer  Schätzung  von  mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  Wert 
in  Anspruch   genommen   werden   konnte.     Im  vorliegenden  Fall 
waren  die  Messungen   bei   dem  Wegfall  der  Farbenunterschiede 
mit  Leichtigkeit  zu   bewerkstelligen,  und  es  liefsen  sich  so  ein- 
w^andfrei  nebeneinander  die  Erregbarkeitsverhältnisse  des  „Tages- 
apparates", als  dessen  Substrat  die  Zapfen  in  Betracht  kommen, 
imd  die  ganz  abweichenden  des  „Dämmerungsapparates"  zeigen, 
welchem     die    Theorie     die     sehpurpurhaltigen    Stäbchen    ab 
anatomisches  Substrat  zuweist. 

^  Vgl.  V.   Kries:   Die  Gesichtsempfindungen.     Nagels    Handbuch  der 
Physiologie  Bd.  111,  S.  184  ff. 
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Sehr  schwierig  ist  es,  die  totale  Farbenblindheit  des  Netzhaut- 
zentrums aus  einer  der  jetzt  herrschenden  Theorien  zu  erklären. 
Die  jetzt  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  beobachtete  apgeborene 
totale  Farbenblindheit  ist  bekanntlich  durch  ReizbarköitsverhäJt- 
nisse  der  Netzhaut  charakterisiert,  welche  mit  denen  des  normalen 
Stäbchenapparates  übereinstimmen  (Reizwertmaximum  im  Spek- 
trum bei  etwa  530  fifi);  diese  Anomalie  liefs  sich,  wie  v.  Kries 
zeigte,  unter  Zugrundelegung  der  eben  genannten  Übereinstimmung 
durch  die  Annahme  erklären,  dafs  nur  der  auch  in  der  Norm 
total  farbenblinde  Dämmerungsäpparat  vorhanden  sei,  der  Tages- 
apparat aber  fehle,  dafs  also  die  mit  dieser  Anomalie  Behafteten 
j,Stäbchenseher"  sein  müfsten.  Diese  Erklärung  trifft  für  die 
hier  erörterte  Form  der  totalen  Farbenblindheit  nicht  zu,  denn 
es  fehlen  alle  Kriterien,  welche  die  typische  totale  Farbenblindheit 
charakterisieren :  die  Erregbarkeitsverhältnisse  der  Stäbchen, 
Lichtscheu,  Nystagmus  etc. 

Die  Erklärung  für  die  totale  Farbenblindheit  des  Zapfen- 
apparates, bei  der  die  farbigen  Bestimmungen  der  Licht- 
empfindungen vollständig  fehlen,  ihre  Helligkeitswerte  aber  er- 
halten geblieben  sind,  vermag  die  YouNG-HKLMHOLTZsche  Theorie 
in  ihrer  gegenwärtigen  Fassung  kaum  zu  geben,  denn  bei  Ausfall 
aller  drei  Komponenten  des  Farbenapparates  könnte  nach  dieser 
Theorie  nicht  totale  Farbenblindheit,  sondern  nur  absolute  Blind-. 
heit  des  Zapfenapparates  resultieren,  und  es  wäre  ein  ausschliefs- 
liches  Persistieren  der  Stäbchenfunktionen,  d.  h.  typische  totale 
Farbenblindheit  mit  ihren  charakteristischen  Erregbarkeitsverhält- 
nissen zu  erwarten.  Hier  müssen  also  einige  wesentliche  Modi- 
fikationen der  HELMHOLTzschen  Theorie  in  Vorschlag  gebracht 
werden.  Es  wäre  ja  möglich,  dafs  man  ohne  derartig  eingreifende 
Änderungen  der  Theorie  auskäme,  wenn  die  Annahme  zulässig 
wäre,  dafs  in  Fällen  von  der  hier  besprochenen  Art  nur  eine 
Komponente  des  Systems  erhalten  wäre,  die  beiden  anderen  aber 
geschwunden  wären.  Für  den  hier  beschriebenen,  wie  auch  für 
iiie  von  König  publizierten  Fälle  könnte  nur  die  Rot-  oder  die  Grün- 
komponente als  funktionsfähig  in  Frage  kommen.  Aber  es  liegen 
gegen  die  Znlässigkeit  einer  derartigen  Deutung  schwerwiegende 
Argumente  vor.  Es  müfste  unter  diesen  Umständen  alles  in  Ab- 
tönimgen  einer  Farbe,  nämlich  rot  oder  grün,  nicht  aber  in  Ab- 
tönungen der  schwarzweifsen  Empfindungsreihe  gesehen  werden. 
Das  letztere  ist  aber,  soviel  man  sagen  kann,  in  dem  von  mir  unter- 
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suchten  Falle  höchst  wahrscheinlich  der  Fall,  und  ganz  sicher  trifft 
dieses  in  mehreren  der  von  König  angeführten  Fälle  zu,  bei  welchen 
die  Anomalie  im  Laufe  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit,  zum  Teil 
nur  auf  einem  Auge  durch  pathologische  Prozesse  entstanden 
war.  Hier  liefs  in  einigen  Fällen  die  Erinnerung  an  die  früher 
perzipierten  Empfindungen,  in  anderen  der  Vergleich  mit  den 
vom  Sehen  mit  dem  anderen  normalen  Auge  her  wohlbekannten 
Empfindungen  die  bestimmte  Aussage  zu,  dafs  alles  farblos 
gesehen  wurde.  Ich  selbst  habe  die  gleiche  Angabe  von  einem 
Herrn  gehört,  der  als  Physiker  in  Farbenbeobachtimgen  geübt 
ist  und  dessen  eines  Auge  infolge  einer  Neuritis  optica  die  gleiche 
Art  der  totalen  Farbenblindheit  akquirierte,  welche  der  hier  unter- 
suchte Fall  im  rechten  Auge  aufweist. 

Aber  auch  andere  Gründe  lassen  sich  gegen  die  Zulässigkeit 
der  Ansicht  anführen,  es  handle  sich  hier  um  den  Ausfall  zweier 
Komponenten  und  ein  alleiniges  Persistieren  der  Rotkomponente. 
Die  Kurve  der  Reizwerte  in  Fig.  2  hat  keineswegs  mit  den  Rot- 
kurven des  trichromatischen  und  des  deuteranopischen  Systems 
identischen  Verlauf.  Zeigte  sich  dieses  schon  beim  Vergleich 
der  Kurve  mit  den  von  König  imd  v.  Kkies  abgebildeten  Rot- 
kurven der  genannten  Farbensysteme,  so  wurde  die  Nichtidentität 
noch  über  allen  Zweifel  sicher  erwiesen  durch  Vergleichsbeob- 
achtungen zwischen  dem  Farbenblinden  xmd  einem  Deuteranopen 
(Prof.  Nagel).  Hier  zeigte  sich  aufs  deutlichste,  dafs  namentUch 
der  absteigende  Schenkel  der  Reizwertkurve  des  Farbenblinden 
und  der  Rotkurve  des  Deuteranopen  ganz  verschieden  verlaufen, 
dafs  er  bei  letzterem  nämlich  erheblich  steiler  abfällt. 

Dagegen  besteht  eine  ziemlich  vollständige  Übereinstimmimg 
des  Verlaufes  der  Reizwertkurve  bei  unserem  Farbenblinden  mit 
der  Kurve  der  „Peripheriewerte"  des  normalen  Sehorganes.  So 
hat  V.  KIries  bekanntlich  die  relativen  HelUgkeitswerte  der 
spektralen  Lichter  für  die  helladaptierte,  totalfarbenblinde  Netz- 
hautperipherie genannt.  Da  diese  Werte  von  den  Dämmerungs- 
werten durchaus  verschieden  sind,  wohl  aber  mit  den  relativen 
Reizwerten  der  farbigen  Lichter  für  das  helladaptierte  Netzhaut- 
zentrum mit  grofser  Annäherung  übereinstimmen  (Helligkeits- 
maximum im  Gelbj,  so  haben  wir  allen  Grund  zu  der  Annahme, 
dafs  die  normale  Netzhautperipherie  mit  Zapfen  ausgerüstet 
ist,  welche  nur  mit  der  schwarz-weifsen  Empfindungsreihe 
reagieren,    also   totalfarbenblind   sind.     Bei   dem  Versuch,    die 
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Funktionsweise  dieser  Zapfen  zu  erklären,  stöfst  die  Young- 
HsLMHOLTzsche  Theorie  auf  ganz  die  gleichen  Schwierigkeiten  ^ 
welche  sich  bei  der  Erklärung  der  bei  unserem  Fall  vorgefundenen 
totalen  Farbenblindheit  des  Netzhautzentrums   entgegenstellten. 

Wenn  man  nicht  Herings  Vorschlag  folgend  Valenzen  der 
Schwarz- weiTs-Reihe  jeder  farbigen  Empfindung  auTser  der  farbigen 
Valenz  zuschreiben  imd  die  Farbenblindheit  des  Netzhautzentrums 
durch  den  Ausfall  der  farbigen  Valenzen  erklären  will,  so  bleibt 
nur  übrig,  die  zuerst  von  A.  Figk  vorgeschlagene  und  von 
König  wieder  herbeigezogene  Modifikation  der  Young-Helmholtz- 
schen  Theorie  anzunehmen,  welche  das  Wesen  der  Farbenblind- 
heit nicht  im  Ausfall  einer  Komponente  sieht,  sondern  in  einer 
derartigen  Modifikation  ihrer  Erregbarkeitsverhältnisse,  dafs  sie 
mit  denen  einer  anderen  Komponente  identisch  werden.  In 
einem  Falle  der  hier  beschriebenen  Form  wäre  dann  Identität 
der  Erregbarkeitsverhältnisse  aller  drei  Komponenten  anzimehmen, 
60 dafs  jedes  Lacht  alle  Komponenten  in  gleichem  Mafse  affizierte 
und  somit  nur  farblose  Empfindung  auslösen  könnte.  Die  Reiz- 
wertkurve, welche  aus  einer  solchen  Koinzidenz  der  Erregbar- 
keitsverhältnisse aller  drei  Komponenten  hervorgeht,  kann  dann 
nicht  mit  der  Kurve  einer  der  in  der  Norm  vorhandenen  Kom- 
ponenten identifiziert  werden,  sondern  dürfte  sich  eher  als 
Resultante  aller  drei  Kurven  darstellen,  welche  man  sich  durch 
Superposition  der  jedem  Spektralort  entsprechenden  drei  Ordinaten- 
werte  entstanden  denken  kann. 

Mit  Herings  Lehre  von  der  spezifischen  Helligkeit  der  Farben 
ist  der  Befund  am  oben  beschriebenen  Fall  unvereinbar.  Hering - 
zerlegt  bekanntlich  alle  Farbenempfindung  auslösenden  Er- 
regungen des  Sehorganes  in  eine  farbige  und  eine  weifse  Valenz 
und  findet  die  relativen  Werte  der  Weifsvalenzen  aller  Lichter 
eines  Spektrums  in  den  von  v.  Kjiies  später  sogenannten  Dämme- 
rungswerten oder  Stäbchenvalenzen.  Rot  und  Gelb  wird  auf- 
hellende Funktion,  Grün  imd  Blau  aber  verdunkelnde  Wirkung 
in  bezug  auf  den  aus  Weifs-  und  Farbenerregimg  kombinierten 

*  Vgl.  hierzu:  v.  Kbeks:  Die  Gesichtsempfindungen  in  Naokls  Hand- 
buch der  Physiologie  Bd.  III.    S.  204. 

*  E.  Hbbikg:  Untersnchung  eines  total  Farbenblinden.  Archiv  für  die 
gesamte  Physiologie  49.  Siehe  auch  Fr.  Hillebrand:  Über  die  spezifische 
Helligkeit  der  Farben.  Mit  Vorbemerkungen  von  E.  Hering.  Sitzungs- 
bericht der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  Bd.  98.    1889. 
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Gesamtempfindungseffekt  zugeschrieben.  Auf  diese  Weise  kommt 
bei  der  mit  der  Lichtintensität  zunehmenden  farbigen  Valenz 
nach  Hebing  der  Übergang  von  der  Helligkeitsverteilung  des 
farblos  gesehenen,  lichtschwachen  Spektrums  zu  der  Verteilung 
der  Helligkeiten  im  farbigen  hellen  Spektrum  zustande.  Da 
totale  Farbenblindheit  auf  Ausfall  der  farbigen  Erregungen  be- 
ruhen soll,  so  kann  nach  dieser  Theorie  nur  eine  totale  Farben- 
blindheit zustande  kommen,  wie  wir  sie  bei  den  von  Kbies  soge- 
nannten „Stäbchensehem"  finden.  Eine  totale  Farbenblindheit 
von  der  oben  beschriebenen  Art  wäre  unerklärlich. 

•  Wird  zur  Erklärung  der  typischen  totalen  Farbenblindheit  die 
Stäbchen theorie  herangezogen  und  die  Lehre  von  der  spezifischen 
Helligkeit  der  Farben  fallen  gelassen,  so  sind  die  Widersprüche 
des  obigen  Befundes  mit  der  HERiNOschen  Theorie  allerdings 
behoben. 

(Eingegangen  am  24.  Dezember  1904.) 
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Riechend  Schmecken. 

Von 

H.  ZwAABDEMAKEE  in  Utrecht. 

(Mit  1  Abb.)  * 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^  habe  ich  vermutungaweise 
die  Möglichkeit  erwähnt,  dafs  die  DissEschen  Schmeckbecher  der 
Regio  olfactoria,  wenigstens  teilweise,  den  Geschmackseindruck 
besorgten,  welcher  bei  der  Aspiration  einiger  Riechstoffe  zustande 
kommt.  Die  Gründe,  welche  mich  hierzu  bestimmten,  waren  für 
das  Riechend  Schmecken  von  Chloroform : 

1.  das  Zustandekommen  der  Geschmackskomponenteti  aus- 
schliefslich  bei  Benützung  (zur  Aspiration)  der  vorderen 
Hälfte  des  Nasenlochs  (FiCKscher  Versuch*); 

2.  das  Fortdauern  der  Geschmackskomponenten  nach  tempo- 
rärer gustatorischer  Lähmung  des  Schlundes  für  Süfs  und 
Bitter  durch  Pinselung  mit  Gymnesnasäure  (GRADENiooscher 
Versuch  ^). 

Die  Herren  Nagel  ^  und  Beyer  ^  glauben  nun  ein  Experi- 
nieutum  crucis  angestellt  zu  haben  zu  dem  Zwecke  für  oder 
^'ider  diese  Vermutung  zu  entscheiden.  Sie  bliesen  bei  nach 
hinten  abgeschlossener  Nasenliöhle  resp.  Nasenrachenhöhle  Chloro- 
form in  die  Nase  ein.  Es  gelang  ihnen  nicht,  einen  süfsen 
Geschmack  zu  beobachten.  Ich  habe  mich  beeilt  diesen  einfachen 
Versuch  zu  wiederholen  und  konnte  ihn  mit  improvisierten  Hilfs- 
mitteln arbeitend  vollkommen  bestätigen.  Wenn  ich  dann  aber 
^ie  Sache    fpantitativ   verfolgte,    waren    die    Ergebnisse    ganz 


'  Ned.  Tijdschr.  v.  Geneesk.    1899,    I.    8.  121. 

*  A.  FiCK :  Sinnesorgane.     1864.     S.  100. 

'  Gbadbkioo:  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk,  37,  S.  66. 

*  Diese  Zeitschr.  85,  8.  260.  *  ibidem  S.  260. 
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andere  und  konnte  ich  selber  sowie  mehrere  andere  bei  der 
NAGELschen  Versuchsanordnung  (Abschliefsung  der  Nasenraohen- 
höhle  durch  Phonation  eines  nicht  nasalierten  Vokals)  sowohl 
Geruch  als  Geschmack  erkennen. 

Ich  erlaube  mir  meine  Versuchsanordnung  hier  kurz  zu 
beschreiben. 

A.   Versuche,  welche  zu  negativen  Ergebnissen 

führten. 

Der  Doppelolfaktometer  wurde  mit  einem  Magazinzylinder, 
der  ein  Gremisch  von  80%  Chloroform  und  20%  Paraffinum 
liquidum  enthielt,  armiert  (links).  An  der  anderen  Seite  (rechts) 
wurde  der  olfaktometrische  Zylinder  entfernt  xmd  nur  das  Riech- 
röhrchen  beibehalten.  Ich  gab  dann  den  gläsernen  Biechröhrchen 
der  beiden  Seiten  in  ihrem  proximalen  Teile  eine  derartige 
Biegung,  dafs  sie  je  eine  in  eine  der  Nasenöffnimgen  eingeführt 
werden  konnten.  Das  Nasenende  wurde  femer  jedes  für  sich 
mit  etwas  passend  geformten  Holze  umgeben,  so  dafs  es  die  be- 
treffende Nasenöffnung  vollständig  abschlofs.  Es  war  nun 
möglich,  durch  Verbindung  des  distalen  Endes  der  frei  ge- 
bliebenen Röhre  mit  einem  grofsen  Aspirator  einen  Luftstrom 
durch  die  Nase  zu  führen,  welcher  linksseitig  ein-  und  rechts- 
seitig austrat.  Dort  wo  die  Luft  in  diese  Strombahn  eintrat, 
befand  sich  der  olfaktometrische  Zylinder  mit  Chloroform,  der 
allmählich  vorgeschoben  werden  konnte.  Durch  Phonierung 
eines  Vokals  wurde  wieder  das  Velum  gehoben  imd  die  Nasen- 
rachenhöhle  hinten  abgeschlossen. 

Der  Luftstrom  wurde  nun  in  Gang  gesetzt,  die  hintere  Ab- 
schliefsung vollzogen  und  durch  Verschiebung  des  Magazin- 
zylinders der  Luft  Choroformdampf  beigemischt,  erst  wenig, 
später  viel.  Nie  wurde  etwas  gespürt,  weder  von  der  Geruchs- 
komponente noch  von  der  Geschmackskomponente.  Nur  die 
prickelnde  Nebenempfindung  machte  sich  geltend.  Man  mufste 
aber  Sorge  tragen,  die  Nase  zu  entfernen,  ehe  man  einatmete, 
sonst  spürte  man  unmittelbar  1.  heftige  Prickelung,  2.  ätherischen 
Duft,  3.  süfsliche  Empfindung. 

Diese  Versuche  fielen  immer  eindeutig  aus,  sowohl  wenn 
man  stark  als  wenn  man  schwach  aspirierte.  Die  Luft  in  der 
Nase  herumführend  von  einem  Nasenloch  zum  andern,  ist  man 
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alBO  nicht  imstande,  die  nasalen  olfaktorischen  und  gustatorischen 
Empfindungen  hervorzurufen.^ 

Ich  modifizierte  nun  den  Versuch  in  der  Weise,  dafs  ich  die 
Luft  durch  beide  Nasenlöcher  gleichzeitig  eintreten  und  durch 
den  Mund  wieder  austreten  liefs.  Eine  passende  Nasenkappe 
von  Metall  und  ein  Mundstück  von  Celluloid  erwiesen  dabei 
gute  Dienste,  denn  des  störenden  Geruchs  des  Kautschuks  wegen 
lielsen  sich  die  mit  Kautschuk  belegten  Kappen  nicht  verwenden. 
Ich  vermied  zu  phonieren  und  aspirierte  sehr  kräftig  mit  Behilfe 
des  grofsen  Aspirators,  so  dafs  die  ganze  Strombahn  von  einem 
kr&ftigen  Luftstrom  durchflössen  wurde.  Beim  Vorschieben  des 
Magazinzylinders  wurden  ebenso  wenig  wie  im  vorigen  Falle 
Geruchs-  oder  Geschmacksempfindimgen  verspürt.  Nur  wenn 
man  den  Versuch  imterbricht,  um  Atem  zu  holen,  tritt  die  eigen- 
tümliche Geruchs-  und  Geschmacksreizung  des  Ghloroformdampfes 
hervor.  Offenbar  ist  es  auch  auf  diesem  Wege  nicht  möglich, 
während  der  relativ  kurzen  Zeit  der  kontinuierlichen  Luft- 
strOmung  die  Ghloroformpartikelchen  bis  zur  sensorischen  Fläche 
zu  befördern. 

B.   Versuche  die  zu  positiven  Ergebnissen  führten. 

Die  allgemeinen  Erfahnmgen  über  die  beim  normalen  Riechen 
vorkommenden  Luftströmungen  machen  es  wahrscheinlich,  dafs 
der  nächste  Gnmd  der  Unzulänglichkeit  des  künstlichen  Aspi- 
rationsstromes, um  ein  nasales  Riechen  und  Schmecken  hervor- 
zurufen, in  Eigentümlichkeiten  der  Strömungsrichtung  oder 
Strömungsart  zu  suchen  sei. 

Um  in  erster  Linie  die  Strömungsrichtung  abändern  zu  können, 
vertauschte  ich  die  Aspiration  mit  der  Insufflation.  Wiederum 
ohne  Erfolg.  Sogar  äufserst  kräftige  und  mit  Chloroformdampf 
reichlich  beladene  Luftströme  riefen,  in  eines  der  Nasenlöcher 
eingeblasen,  weder  Geruch  noch  Geschmack  hervor.  Erst  als 
ich  zu  intermittierenden  Lufstströmen  griff,  gelang  endlich  der 
Versuch. 

Die  folgende  Anordnung  zeigte  sich  sehr  passend. 

*  So  viel  mir_  bekannt,  werden  bei   dieser  Verfahrungsweise   andere 

Riechstoffe  ebenso  wenig  gerochen.  Nur  die  sehr  rasch  diffundierenden 

Ester  machen   eine] Ausnahme.     Ich  hoffe  darüber  später  ausführlich  zu 
berichten. 
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Ein  gro&er  Apparat  für  künstliche  Atmung  (Blasebalg)^  der 
sonst  für  Vivisektionen  dient,  wurde  durch  einen  Elektromotor 
in  Gang  gesetzt;  jede  Sekunde  ungefähr  trieb  er  mit  ziemlicher 
Kraft  ein  gewisses  Luftquantum  in  eine  ganz  aus  61a9  und,  Metall 
gebaute  Strombahn.    Diese  Strombahn  enthält:  ;    , 

1.  einen  Anemometer  mit  momentaner  Angabe,  , 

2.  einen  mit  Chloroform -Paraffingemisch  gefüllten  Magazin- 
Zylinder, 

3.  ein  innerhalb  des  Magazinzylinders  verschiebbares  Riech- 
röhr. 


b  ä> 

a  Blasebalg. 

b  Anemometer  (mit  momentaner  Anweisung). 
c  Olfaktomctrischer  Zylinder. 
d  Verschiebbares  Riechrohr. 


Zu   sub   1    benütze    ich   den   von    mir  als  aerodromometer 
früher   beschriebenen^    kleinen    Apparat.     Dieser    enthält    eine 


1904. 


^  Archiv  f.  Physiologie.    1902.    8uppl.   S.  47.     Kongrefs  Brüssel.     8«pt 
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xwiflchen  zwei  dünnen  Metallfedem  aufgehängte  Windfahne.  Bei 
jedem  Schlag  des  Insufflators  fand  ein  Ausschlag  der  Windfahne 
über  10  ä  12  mm  statt.  Wenn  man  erwägt,  dafs  bei  derselben 
Versnchsanordnimg  die  tiefe  Atmung  des  Menschen  einen  Aus- 
ichlag  von  4  mm  hervorruft,  leuchtet  es  ein,  dafs  in  dieser  Weise 
wirklich  kräftige  und  regelmäfsige,  aber  gar  nicht  übertrieben 
staike  Loftstöfse  zustande  gebracht  werden. 

Für  sub  2  kam  wieder  der  bereits  früher  erwähnte  80  ^/o 
Chloroform  enthaltende  Magazinzylinder  zur  Anwendung. 

Sub  3  endlich  war  eine  einfache  rechtwinklig  emporgebogene 
horizontale  Glasröhre  mit  Zentimeterteilung,  welche  das  Nasenloch 
nicht  abschlofs,  im  Gegenteil  ungefähr  die  Hälfte  desselben  frei- 
liefa.  Sie  wurde  nach  dem  Olfaktometerprinzip  mehr  oder  weniger 
ans  dem  Magazinzylinder  hervorgezogen. 

Der  Beobachter  stellte  nun  erst  die  Riechröhre  an  eine  be- 
stimmte Stelle  z.  B.  V«  <^^i  ^  ^^i  ^  <^™  usw.,  blies  die  darin 
stagnierende  Luft  fort,  fing  an  mit  der  Hand  vor  dem  Mund  zu 
phonieren  und  nahm  das  nach  oben  sehende  proximale  Ende 
in  die  T(»rdere  Hälfte  des  Nasenlochs.  Ein  Helfer  setzte  im 
pichen  Augenblick  den  Insufflator  in  Gang. 

Jetzt  zeigte  sich: 

0,5  cm.   Ausziehen  der  Riechröhre  ergibt  weder  Geruchs- 
noch  Geschmacksempfindung. 

1  cm.    Ausziehen  genügt  zur  G^ruchsempfindung. 

1,5  cm.    Ausziehen  gibt  Geruchsempfindung  und  eine 
unbestimmte  in  den  Schlund  verlegte  Empfindung. 

2  cm.     Ausziehen  gibt  eine  ganz   bestimmte,   schöne 
Süisempfindung. 

Zwei  andere  Personen  erhielten  ungefähr  die  gleichen  Zahlen 
wie  ich.  Nur  soll  man  sich  von  der  überhaupt  erreichbaren 
Empfinduugsintensität  keine  übertriebene  Vorstellung  machen. 
Denn  obgleich  deutlich  und  mit  nichts  anderem  vergleichbar,  ist 
die  Sensation  doch  bedeutend  schwächer  als  jene,  welche  der 
gleiche  Dampf  bei  der  Insufflation  in  die  geöffnete  Mundhöhle  ^ 
hervorruft. 

Die  Phonation  fand  immer  sorgfältig  statt  und  wurde  während 
^lee  Versuchs  keinen  Augenblick  unterbrochen.  Gewifs  geht  dann 
keine  Spur  von  Ausatmungsluft  durch  die  Nasenhöhle,  denn  ein 
unter  die  Nasenlöcher  gehaltener  Metallspiegel  zeigt  keinen  Be- 

'  AofUmseii  auf  die  Zungenspitze  aUein  gibt  keine  SQfsempfindnng. 
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schlag.  Nagel  schliefst  hieraus,  dafs  die  Abschliefsung  hinten 
eine  yollkommene  ist.  Ich  will  ihm  das  auch  gerne  glauben^ 
bin  jedoch  nicht  ganz  sicher,  denn  die  Möglichkeit  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  es  mehr  die  eigentümliche  Richtung  der  Strom- 
bahn der  Luft  als  die  hermetische  Abschliefsung  ist,  welche  die 
Abwesenheit  der  AtemSecken  während  des  Phonierens  eines  nicht 
nasalierten  Vokals,  zustande  bringt :  Wie  dem  auch  sei,  wir  haben 
in  Übereinstimmung  mit  der  NAOELschen  Anordnung  fleifsig 
phoniert,  fortwährend  andere  Vokale,  und  dennoch  fast  immer 
die  schönste  Süsfempfindung  gehabt.  Fast  immer,  wiederhole 
ich,  denn  es  passiert,  wenn  man  von  vorangegangenen  Versuchen 
ermüdet  ist  oder  die  Aufmerksamkeit,  zumal  im  Anfange  der 
Reihe  von  InsufElationen,  abgelenkt  wird,  dafs  man  nichts  spürte 
weder  Geruch  noch  Geschmack.  Auch  kommt  es  gelegentUcb 
vor,  dafs  man  unter  solchen  Umständen  nur  Geruchsempfindung 
hat,  zu  welcher  sich  dann,  wenn  man  in  einem  folgenden  Ver- 
suche  den  Reiz  intensiver  nimmt,  die  Geschmacksempfindung 
hinzugesellt.  Auch  die  Wahl  des  Vokals  hat  einigen  Einfluls 
auf  die  Sicherheit  des  Experiments.  Es  will  uns  scheinen,  dafs 
bei  I  die  Süfsempfindung  (freilich  auch  die  Geruchsempfindung) 
schwächer  sei  als  bei  U,  0,  A  oder  E.  Andere  Male  war  sie 
jedoch  auch  bei  I  vollkommen  klar  und  unzweifelhaft.  Möglicher- 
weise sind  diese  Verschiedenheiten  von  dem  verschiedenen  Ver- 
lauf der  Luftwirbel  abhängig,  welcher  seinerseits  wieder  von  dem 
verschiedenen  Stand  des  Velums  bedingt  wird.^ 

Merkwürdigerweise  wird  die  doch  in  der  Nasenhöhle  (mit 
Einschlufs  des  Epipharynx)  zustande  kommende  Geschmacks- 
empfindung in  den  Schlund  verlegt.  Dies  will  mir  eine  psycho- 
logische Eigentümlichkeit  scheinen.  Ich  habe  nämlich  bemerkt, 
dafs  viele  Personen  (nicht  alle),  wenn  man  ihnen  Zitraldampf  in 
die  Mundhöhle  bläst,  einen  wunderschönen  Zitronengeschmack 
haben,  den  sie  ohne  zögern  im  Munde  lokalisieren,  bis  sich 
herausstellt,  darf  die  Empfindung  an  die  Atmung  gebunden  ist, 
also  eine  typische  Geruchsempfindung  herstellt.  Und  auch  dami, 
wenn  man  sich  überzeugt  hat  und  gar  nicht  den  geringsten 
Zweifel  mehr  hegt,  dafs  die  Empfindung  bei  der  erstfolgenden 
Expiration  sich  geltend  macht,  bleibt  der  Anschein  einer  Lokali* 
sation  in  der  Mundhöhle. 

*  Über   die   verschiedenen   Stände  des   Velums  bei  der  Bildung  der 
Vokale.     L.  P.  H.  Eykmann  in  Onderz.    Physiol.  Lab.  Utrecht  (5)  IV,  S.  347. 
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Über  den  wirklichen  Ort  des  Geschmacksreizes  sagt  der 
Versuch  in  seiner  jetzigen  Form  natürlich  nichts  aus.  Wo  sich 
in  dem  vom  Velimi  abgeschlossenen  oberen  Gebiet  Schmeck- 
becher finden,  wäre  eine  Reizung  möglich.  Was  mich  an  die 
Regio  olfactoria  denken  läfst,  ist  nur  der  FiCKsche  Versuch,  der 
zeigt,  dafe  der  Ort  der  Reizimg  sich  im  Verlauf  der  vorderen 
oberen  Strombahn  finden  mufs.  Diese  Strombahn  ist  die  gleiche, 
welche  zum  Riechen  verwendet  wird  imd  die  in  umgekehrter 
Richtimg  den  vorderen  medianen  Atemfleck  ^  veranlafst. 

Dieser  FiCKsche  Versuch  fällt  nur  für  Chloroform  ausschlag- 
gebend aus.  Capronsäure  wird  ebenso  gut  von  der  hinteren  als 
von  der  vorderen  Hälfte  des  Nasenlochs  aus  geschmeckt.*  Bei 
den  übrigen  Geruch  erregenden  Stoffen  (Anethol,  Cumarin,  Äther) 
ist,  für  mich  wenigstens,  die  Geschmackskomponente  so  imdeutlich, 
dafs  ich  über  den  Ausfall  des  FiCKschen  Versuchs  nichts  Sicheres 
habe  feststellen  können.  Auffallend  ist  übrigens  die  geringe  An- 
sahl  gustatorisch  wirksamer  Riechstoffe  und  die  Sonderstellung 
des  CSüoroforms  ungemein  überraschend.  Es  ist  als  ob  zwischen 
Geruch  und  Greschmack  ein  Gegensatz  existiert,  der  teilweise  in 
Löslichkeitsverhältnissen  begründet  sein  kann,  jedoch  wahr- 
scheinUch  auch  einen  tieferen,  mit  der  molekularen  Konstitution 
zusammenhängenden,  Grund  hat.*  Merkwürdigerweise  wird  die 
die  beiden  chemischen  Sinne  trennende  Kluft  von  dem  in  Wasser 
nur  wenig  löslichen  und  so  einfach  gebauten  Chloroform  über- 

I    brückt. 

Zusammenfassung. 

Aus  meiner  zweiten  Versuchsreihe  geht  also  hervor,  dafs 
Chlorof ormdampf ,  von  einem  kräftigen  intermitterenden  Luft- 
strom während  Phonierung  in  die  Nasenhöhle  hineingeblasen, 
neben  prickelnder  Sensation  eine  Geruchs-  imd  eine  klare  Ge- 
schmacksempfindtmg  hervorruft.  Die  Geschmacksempfindung 
hat  einen  süfsen  Charakter  und  eine  Reizschwelle  die  zweimal 
höher  hegt  als  jene  der  parallel  gehenden  Geruchsempfindung 
(nonnal  riechend  ist  die  Schmeckschwelle  3^2  mal  höher  als  die 
Riechschwelle). 

»  XederL  Tijdschr,  v,  Geneesk.    1889.    I.    S.  297. 
«  Xederl  Tijdschr,  v.  Geneesk.    1899.    I.    S.  122. 

*  Physiologie   des   Geruchs.     Leipzig.     1895.     S.   224.     Ähnliche    Be- 
öierkungen  bei  Sternbero.    Archiv  f.  Physiol.    1904.    S.  553,  556. 
{Eingegangen  am  20.  Dezcfnber  1904.) 
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Bemerkungen 

zu  der  vorstehenden  Arbeit  von  ZWAARDEMAEER: 

„ßiöchend  schmecken". 

Von 
W.  Nagel. 

1. 

Den  vorstehenden  interessanten  Mitteilungen  Herrn  Professor 
ZwAARDEMAKERS  möchte  ich  einige  Bemerkungen  beifügen.  Die 
tatsächliche  Differenz  zwischen  seinen  und  meinen  Erfahrtmgen 
freilich  vermag  ich  ebenfalls  nicht  zu  erklären.  Z.  erhält  sülsen 
Geschmack  bei  Chloroformeinblasung  in  die  Nase  unter  Be- 
dingungen, bei  denen  ich  nur  Greruch,  keinen  Geschmack  wah^ 
nehme.  Nun  ist  es  ja  ganz  bekannt,  dafs  die  Begrenzung  des 
Geschmacksorgans  erhebliche  individuelle  Verschiedenheiten  auf- 
weist und  darum  ist  es  ganz  wohl  möglich,  dafs  derselbe  Versiach 
bei  anderen  anders  ausfällt  als  bei  mir. 

Nach  wie  vor  aber  halte  ich  den  Schlufs  auf  Vorhandensein 
von  Schmeckzellen  in  der  Regio  olfactoria  für  nicht  hinreichend 
begründet.  Die  von  Disse  dort  gefundenen  knospenähnlichen 
Gebilde  hält  ja  wohl  niemand  mehr  für  Geschmacksknospen  und 
auch  Z.  dürfte  von  dieser  Auffassung  abgekommen  sein,  da  er 
sie  in  der  neuesten  Publikation  nicht  mehr  erwähnt. 

Aus  RoLLETS  Versuchen  ergibt  sich,  dafs,  zum  mindesten  bei 
einzelnen  Personen,  die  obere  (hintere)  Seite  des  Gaumensegeis 
mit  Schmeckorganen  ausgestattet  ist.  Das  ist  also  eine  Scbmeok- 
fläche,  die  mit  der  wohlbekannten  an  der  xmteren  (vorderen) 
Fläche  des  Gaumensegels  direkt  zusammenhängt.  Sehr  leicht 
möglich  wäre  es,  dafs  bei  einzelnen  Menschen  dieses  Übergreifen 
auf  die  Rückseite  besonders  weit  geht  und  somit  selbst  bei 
gehobenem    Gaumensegel    eine    mit    Geschmacksorganen 
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ausgerüstete  Fläche  sich  an  der  Begrenzung  des  Nasenhöhlen-" 
raumes  beteiligt.  Dieses  müfste  z.  B.  bei  Zwaardemakeb  der  Fall 
sein,  während  bei  mir,  vielleicht  infolge  häufigen  Rachenkatarrhs, 
das  Gaumensegel  oben  unempfindlich  ist. 

Z.  macht  nun  allerdings  die  Angabe,  dafs  er  den  süfsen 
Geschmack  in  der  Nase  nur  wahrnimmt,  wenn  er  den  Strom 
der  Luft  in  der  vorderen  Hälfte  des  Nasenloches  aufsteigen  läfst, 
ebenso  wie  in  Ficks  bekanntem  Versuche  nur  in  diesem  Falle 
gerochen  wird,  nicht  aber  wenn  die  Luft  durch  den  hinteren 
Teil  des  Nasenloches  einströmt.  Capronsäuredampf  soll  dagegen 
nach  Zwaardemakeb  auch  in  letzterem  Falle  Geschmacks- 
empfindung erzeugen,  wofür  Z.  eine  Erklärung  schuldig  bleibt. 

Ich  empfinde,  wie  gesagt,  süfs  weder  bei  der  einen  noch  bei 
der  anderen  Einströmungsrichtung.  Unsere  Kenntnis  von  der 
Luftbewegung  in  der  Nase  dürfte  doch  noch  all  zu  gering  sein, 
als  dafs  aus  Versuchen  wie  den  ZwAARDEMAKEBschen  etwas 
sicheres  über  den  Perzeptionsort  zu  schliefsen  wäre. 

Ich  kann  also,  um  es  kurz  zu  wiederholen,  den  Beweis  nicht 
als  erbracht  anerkennen,  dafs  die  Regio  olfactoria  auch  Ge- 
schmacksempfindung vennittelt,  während  ich  gerne  zugebe,  dafs 
der  Befund  bei  mir  —  kein  Schmeckvermögen  in  den  Nasen- 
höhlen überhaupt  —  nicht  verallgemeinert  werden  darf.  Eben- 
sowenig darf  indessen  der  ZwAARDEMAKERsche  positive  Befund 
verallgemeinert  werden. 

2. 

Zwaardemaker  hält  es  nicht  für  sieher,  dafs  beim  Phonieren 
eines  (nicht-nasalierten)  Vokals  der  Verschlufs  zwischen  Rachen- 
und  Nasenhöhle  ein  vollständiger  sei.  Dies  gibt  mir  den  Anlafs 
zur  Mitteilung  einer  einfachen  Versuchsanordnung,  mittels  deren 
man  die  Vollständigkeit  des  Gaumensegelschlusses  leicht  demon- 
strieren und  auch  vergleichend  die  Festigkeit  des  Verschlusses 
bei  den  verschiedenen  Vokalen  messen  kann. 

Der  Versuch  ist  so  einfach  und  dabei  instruktiv,  dafs  ich 
kaum  glauben  kann,  dafs  ich  ihn  zuerst  aufgeführt  haben  sollte. 
Doch  ist  mir  keine  Notiz  darüber  bekannt. 

Man  setzt  einen  Gummischlaueh  in  das  eine  Nasenloch  ein, 
event.  mittels  OUve  und  verbindet  das  andere  Schlauchende  mit 
einem  kleinen  Wasserstrahlgebläse.  (Fig.  1.)  Seitlich  ist  an  die 
Schlauchleitung  an  beliebiger  Stelle   ein   einfaches  U-förip 
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Manometerrohr  angeschlossen,    das   mit  gefärbtem  Wasser  ge- 
füllt ist.^ 


Fig.  1. 

Setzt  man  nun  das  Gebläse  in  Betrieb,  so  wird  Luft  durch 
den  Schlauch  in  die  eine  Nasenhälfte  getrieben;  sie  entweicht 
durch  das  andere  Nasenloch  wieder.  Die  Passage  ist  so  weit, 
dafs  bei  mäfsig  starkem  Luftstrom  das  Manometer  natürlich 
keinen  merklichen  Überdruck  in  der  Nase  und  im  Schlauch 
angibt.  Ebensowenig  ist  dies  der  Fall,  wenn  man  das  andere 
Nasenloch  fest  verschliefst,  aber  den  Mund  öffnet.  Das  im  Ruhe- 
zustande herabhängende  Gaumensegel  gestattet  der  Luft  freien 
Durchtritt  aus  der  Nase  in  den  Rachen  und  Mimd. 

Anders  wird  die  Sache,  sobald  man  die  Mundstellimg  für 
einen  Vokal  einnimmt,  wozu  man  am  einfachsten  den  Vokal 
hörbar  ausspricht.  Das  Gaumensegel  hebt  sich  imd  in  der  nun 
allseitig  geschlossenen  Nasenhöhle  steigt  der  Druck  schnell  an, 
wie  das  Manometer  erkennen  läfst. 

Beim  Phonieren  von  A  steigt  bei  mir  der  Druck  auf  etwa 
10 — 15  cm  Wasser.  Ist  diese  Höhe  erreicht,  so  durchbricht  die 
Luft  mit  glucksendem  Geräusch  den  Gaumenverschlufe,  wobei 
der  Vokal  unverändert  weitertönt,  das  Manometer  aber  einen 
starken  Ruck  nach  abwärts  macht.  Das  erwähnte  Glucksen  ist 
auch  für  danebenstehende  Personen  hörbar. 

Beim  Vokal  I  kommt  es  nicht  zu  diesem  Durchbruch.  Der 
Verschlufs  zwischen  Rachen  und  Nase  ist  so  fest,  dafs  der  Druck 
in  der  Nasenhöhle  auf  eine  unerträgliche  Höhe  steigt.    Die  Luft 


*  Man  kann  auch,  statt  das  andere  Nasenloch  zu  verschlieÜBen,  dw 
Manometer  an  dieses  ansetzen. 
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dringt  in  die  EusTACHiüsschen  Tuben  ein  und  treibt  das  Trommel- 
fell vor,  80  dafs  der  Versuch  abgebrochen  werden  mufs. 

Diese  Angaben  gelten  für  meine  persönliche  Reaktionsweise ; 
es  ist  natürlich  leicht  möglich,  dafs  bei  einzelnen  Personen  die 
Tuben  so  leicht  durchgängig  sind,  dafs  schon  bei  Phonieren  von 
A  die  Luft  in  die  Paukenhöhle  dringt.  Andererseits  könnte  bei 
sehr  schwer  durchgängigen  Tuben  vielleicht  auch  einmal  der  Druck 
bestimmt  werden,  der  nötig  ist,  um  bei  I  den  Gaumenverschlufs 
zu  sprengen.  Übrigens  kann  imd  wird  natürlich  auch  die  Festig- 
keit des  Verschlusses  böi  verschiedenen  Personen  verschieden 
sein. 

(Eingegangen  am  24.  Dezember  1904,) 
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Ed.  Olapab^de.  Le  mental  et  le  physiqoe  d'aprie  L  Basse.  ReTne  analjtifie 
et  critiqoe.  Arch.  de  psych.  3  (9),  81—100.  1903. 
Nach  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe  des  Busssschen  Buches  über 
^Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib"  (Leipzig,  Dürr,  1903)  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Frage,  ob  die  Hypothese  der  Wechselwirkung  der^ 
jenigen  des  psychophysischen  Parallelismus  vorzuziehen  sein,  wendet  sich 
Clapab^de  gegen  Busse  zu  einer  Verteidigung  der  letzteren.  Der  psycbo- 
physische  Parallelismus  sei  eine  heuristische  und  nicht,  wie  Busse  wolle, 
eine  dogmatische  Hypothese.  So  ungenügend  sie  sein  mag,  so  wenig  biete 
die  andere  gröfsere  Vorteile.  Was  der  Parallelismus  nicht  erkläre,  könne 
auch  im  Grunde  die  Wechselwirkungshypothese  nicht  deutlich  machen. 
„Der  Parallelismus  hat  in  unserer  Wissenschaft  eine  neue,  friedliche  Aera 
heraufgebracht,  die  an  positiven  Ergebnissen  reich  war  und  das  Zusammen- 
arbeiten von  Philosophen,  Pädagogen,  Zoologen  und  Ärzten  ermöglicht  hat 
Wenn  dieses  ohne  Schwierigkeiten  angenommene  Arbeitsprinzip  die  Frage 
der  Beziehungen  von  Leib  und  Seele  nicht  von  vornherein  ausgeschieden 
hätte,  wären  unheilbare  Konflikte  entstanden.  Darum  ist  der  Parallelismus 
noch  keine  absolute  Wahrheit  .  .  .  Gleichen  wir  lieber  nicht  den  alten 
Helvetiern,  die  vor  ihrem  Aufbruch  zur  Eroberung  fruchtbarerer  Gegenden 
ihre  Dörfer  verbrannten;  um,  von  Cäsar  zurückgetrieben,  die  voreilig  ver- 
nichteten Heimstätten  mühsam  wieder  aufzurichten  I" 

Phönomfenes  de  paramnösie.  A  propos  d*un  cas  special,  par 
Auguste  LemaItre  Arch.  de  p»ych.  3  (9),  p.  101 — 1 10.  Der  Verf.  möchte 
nachweisen,  dafs  die  „Paramnesie  eine  bewufste  Verlebendigung,  unbewnÜBter, 
kaum  älterer  Wahrnehmungen  darstellt,  die  gerade  um  ihres  subliminalen 
Charakters  willen  dem  Bewufstsein  viel  älter  erscheinen,  als  sie  sind^ 
Der  angeführte  Fall  eines  sechzehnjährigen  Knaben  ist  um  so  interessanter, 
als  er  das  Wo,  Wie  und  Wann  des  angeblichen,  früheren  Erlebnisses  im 
Augenblick  der  Wiedererinnerung  genau  bestimmen  zu  können  glanbt 
Nach  einer  Auseinandersetzung  mit  der  Literatur  des  Gegenstandes,  be» 
sonders  der  Illusion  de  fausse  reconnaissance  des  Dr.  EifiLS  Lausest, 
präzisiert  LemaItre  seinen  Standpunkt  dahin,  dafs  die  Paramneeie,  sam 
mindesten  im  vorliegenden  und  in  verwandten  Fällen,  weder  als  doppeltet 
Gesicht  oder  Gefühl,  noch  als  Früherlegung  gegenwärtiger  Wahmehmnngea, 
noch  endlich  als  Halluzinationsbild  vergangener  oder  in  der  Gregenwtft 
parallel    laufender  Eindrücke    anzusehen    sei.     Er  meint  vielmehr  in  ikr 
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die  wirkliche  Vorstellung  eines  früher  unbewufst  erlebten  Zustandes  er- 
kennen EU  können.  —  Es  folgen  nun  die  Aufzeichnungen  des  jungen  Mannes, 
in  denen  er  seine  ^TrÄume,  die  sich  später  verwirklichen"  beschreibt.  — 
Es  sei  hier  nur  daran  erinnert,  wie  häufig  die  Laientheologie  den  Grefühls- 
beweis  der  Unsterblichkeit  und  Reinkarnation  auf  die  „Empfindung  des 
schon  Dagewesenseins"  zu  stützen  beliebt.  Dafs  die  LsiCAlTRESche  Hypothese 
diesen  Phantasien  unbewufst  gröfsere  Konzessionen  macht,  als  die  anderen 
Erklftmngen  sei  zugestanden.  Nur  scheint  uns  durch  ihr  zeitloses  Nahe- 
rttcken  des  ersten  (unbewuTsten)  und  zweiten  (bewufsten)  Erlebnisses  die 
christliche  Hoffnung  auf  eine  wissenschaftliche  Rechtfertigung  ihres  Glaubens 
denn  doch  enttäuscht.  Platzroff  •  Lbjeüne  (La  Tour  de  Peilz). 

Kjustiak  b.  r  Aabs.   Zir  Bestimmoiig  desYerh&ltiiisses  swischen  Erkenntnis- 
tkeorie  lld  Psychologie.     Zeitschr.  f.  Philosophie  u.  philosophische  Kritik 
122  (2),  130-143.    1903. 
Es  soll  festgestellt  werden,  was  Gegenstand  der  Psychologie  und  was 
Gegenstand    der    Erkenntnistheorie    ist.      Wird    letztere  Wissenschaft   im 
Sinne  Kants  als  die  Lehre  von   den  Bedingungen  aller  Erfahrung  gefafst 
so  können  mit  diesen   nur  die  apriorischen  Formen   gemeint  sein,  die  in 
dem  menschlichen  Anschauen  und  Denken  als  allen  gemeinsame  Züge  ent- 
halten sind.    Diese  Formen  gehören  als  Bestandteile  menschlichen  Erlebens 
jedenfalls  auch  der  Psychologie  an;  es  ist  also  ein   und  dasselbe  Objekt, 
welches   von  Psychologie   und   Erkenntnistheorie    behandelt   wird.     Aber 
während  jene  diese  Formen  analysiert,  ist  es  die  Aufgabe  dieser  die  Kon- 
ftequenzen  zu  ziehen,  die  sich   aus   dem   richtig  erkannten  Wesen   für  das 
Denken  und  Erkennen  ergeben. 

Wenn  wir  somit  die  apriorischen  Formen  als  Beschaffenheiten  der 
individuellen  Seele  auflassen,  so  erhebt  sich  die  Schwierigkeit,  dafs  ja  das 
individuelle  auffassende  Wesen  auch  erst  durch  einen  Auffassungsprozefs 
vorgestellt  werden  kann.  Will  man  aber  diesem  Bedenken  entgehen  und  die 
apriorischen  Formen  nicht  der  einzelnen  Seele,  sondern  einem  transzenden- 
talen Bewufstseinssubjekt  zuschreiben,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen, 
dafs  wir  von  diesem  nur  etwas  wissen  und  aussagen  können,  insoweit  es 
Vorstellungsinhalt  unseres  individuellen  Bewufstseins  wird.  Aus  dem 
Kreis  der  menschlich  bedingten  Vorstellujig  kommen  wir  nicht  lieraus. 

Die  nächste  Frage  ist  die,  welcher  Art  die  Notwendigkeit  des  Apriori 
ist.  8ie  ist  nicht  als  die  reine  Notwendigkeit  des  Naturgesetzes  zu  fassen, 
itondem  sie  ist  die  Notwendigkeit  des  zu  dem  Zwecke  einer  Erfahrung 
überhaupt  unbedingt  notwendigen  Mittels.  Die  Erkenntnistheorie  hat 
(iaher  nicht  Raum  und  Zeit  als  notwendige  Seiten  unseres  subjektiven 
Erlebens  zu  untersuchen  —  dies  ist  Sache  der  Psychologie  — ,  sondern 
festzustellen,  wie  der  Glaube  zustande  kommt,  dafs  Raum  und  Zeit  auf  ser- 
halb meines  subjektiven  Erlebens  Realität  haben. 

Man  hat  kein  Recht,  nur  Raum  und  Zeit  als  subjektiv  aufzufassen, 
alle  denkbaren  Seiten  der  Erlebnisse  und  des  menschlichen  Weltbildes 
müssen  als  subjektive  angesehen  werden.  Alsdann  freilich,  wenn  auch  die 
Qualitäts-  und  Intensitätsunterschiede,  als  nur  subjektive,  der  objektiven 
Welt  nicht  zukommen,  verliert  die  Frage   nacli   der  Existenz  einer  aufser- 
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menschlichen  Wirklichkeit  jeden  Sinn.  Denn  „Existieren  ist  ein  sprach- 
liches Symbol,  dem  irgend  eine  Vorstellung  entsprechen  mufe."  Und  eine 
solche  Vorstellung  ist  nicht  aufzuweisen.  Der  Kritizismus  ist  zum  Solip- 
sismus geworden.  Moskiewicz  (Breslau). 

J.  Wabd.    Oh  the  Deflnltion  Of  Psychology.    Tlie  British  Journal  of  Psycholog  1 
(1),  3-25.    1904. 

Diese  einleitende  Abhandlung  einer  neuen  psychologischen  Zeitschrift 
in  englischer  Sprache  ist  eine  kurze  und  klare  Auseinandersetzung  des 
Unterschiedes  zwischen  der  gegenwärtigen  Psychologie  und  der  Psychologie 
vergangener  Jahrhunderte,  eine  Art  Entwicklungsgeschichte  der  Psychologie. 
Psychologie  begann  als  eine  extrem  objektive  Wissenschaft  bei  Abistotrlxs, 
schlug  bei  Descabtzs  in  das  andere  Extrem  des  Subjektivismus  Aber,  um 
dann  erst  in  neuester  Zeit  zu  einem  wirklich  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte zu  gelangen.  In  der  ersten  Periode  konzentriert  sich  das  Interesse 
auf  die  „Lebenstätigkeit",  in  der  zweiten  auf  die  „Geistestätigkeit*',  in  der 
dritten,  gegenwärtigen,  auf  das  „Erleben".  Aristoteles*  Psychologie  ist  in 
der  Hauptsache  Biologie.  Sein  Seelenbegriff  besitzt  wenige  der  heutzutage 
damit  verknüpften  Vorstellungen,  hat  aber  dafür  um  so  engere  Beziehungen 
zu  dem  physiologischen  Funktionsbegriff.  Der  Hauptunterschied  zwischen 
Aristoteles  und  der  modernen  Biologie  ist  darin  zu  finden,  dafs  Abistotblxs' 
Zweckursachen  als  wesentliche  Bestandteile  des  wissenschaftlichen  Systems 
ansieht.  Man  könnte  deshalb  Aristoteles*  Psychologie  kaum  als  biologisch, 
wohl  aber  als  objektiv  bezeichnen.  Sie  bedient  sich  nicht  sowohl  der 
Selbstbeobachtung  als  der  Schlufsfolgerung  aus  objektiven  Beobachtungen. 

In  der  Psychologie  Descartes'  finden  wir  das  entgegengesetzte  Extrem. 
Die  Verbindung  zwischen  Leib  und  Seele,  die  für  Aristoteles  der  Eckstein 
seines  Systems  war,  wurde  zum  Stein  des  Anstofses.  Der  unklare  Biate- 
rialismus  des  Mittelalters  führte  zu  einer  reaktionären  Betonung  der  Selb- 
ständigkeit geistiger  Funktionen.  Die  Reaktion  war,  wie  gewöhnlich,  extrem 
und  hatte  zum  Teil  bedauerliche  Folgen.  Aristoteles  begnügte  sich  in  der 
Hauptsache  mit  Erfahrungstatsachen;  Descartes  glaubte  durch  analytische 
Distinktionen  am  weitesten  zu  gelangen.  Aristoteles  verknüpfte  die  Bio- 
logie mit  der  Psychologie,  Descartes  reduzierte  die  Biologie  auf  die  blofse 
Physik. 

Die  Definition  der  Psychologie  als  Geisteswissenschaft  im  Vergleich 
zur  Naturwissenschaft  ist  unhaltbar.  Bain  z.  B.,  wenn  er  zwischen  sub- 
jektiver und  objektiver  Erfahrung  unterscheidet,  gibt  sogleich  zu,  dafc 
objektive  Erfahrung  in  gewissem  Sinne  auch  subjektiv  sei.  In  welchem 
Sinne?  Wissen  ist  stets  ein  Mittel  zu  einem  Zweck,  wenn  auch  nur  in 
ganz  indirekter  Weise;  es  ist  niemals  ganz  und  gar  Selbstzweck.  Vom 
l)sychologischen  Standpunkte  aus  mufs  die  Funktion  aller  Greistestätigkeit 
in  der  Direktion  von  Willenstätigkeiten  gesehen  werden.  Nicht  „Bewulirt- 
sein",  ein  viel  zu  vieldeutiger  Terminus,  sondern  ^.Erlebnisse"  machen  d$s 
Untersuchungöfeld  des  Psychologen  aus. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 
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£.  L.  Thoritdikb.  Ednctttonal  Psychology.  New  York,  Lemcke  &  Buechner. 
19(Ä.  177  S. 
Thobndikbs  Buch  ist  eine  Einführung  in  die  Anwendung  statistischer 
Methoden  auf  die  Untersuchung  von  Problemen  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.  Der  Verf.  macht  keinen  Anspruch  darauf,  inhaltlich  viel 
Neues  su  bringen.  In  der  Tat  ist  das  meiste  Material,  das  er  dem  Leser 
vorfahrt«  bereits  anderswo  von  ihm  selbst  und  anderen  veröffentlicht.  Er 
will  dem  Leser  nur  zeigen,  wie  man  gefundenes  Material  so  verarbeiten 
kann,  dafs  es  wissenschaftlich  brauchbar  ist;  und  wie  man  pädagogische 
Probleme  in  Angriff  nehmen  mufis,  um  Material  zu  erhalten,  das  in  solcher 
Weise  yerarbeitbar  ist.  Die  ersten  Kapitel  behandeln  allgemein  die  Messung 
geistiger  Fähigkeiten  und  die  Darstellung  solcher  Messungen  vermittels 
arithmetischer  Symbole  oder  in  Kurvenform.  Besonderer  Nachdruck  ist 
auf  die  Bedeutung  der  mittleren  Abweichung  gelegt.  Eine  Tabelle  der 
Werte  des  Wahrscheinlichkeitsintegrals  ist  im  Anhang  beigefügt.  Ferner 
wird  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  verschiedenen  geistigen  Fähigkeiten 
besprochen  und  ihre  Mefisbarkeit  vermittels  eines  Abhängigkeitskoeffizienten 
aufgezeigt.  Die  grofse  praktische  Bedeutung  der  Bestimmung  eines  solchen 
Koeffizienten  fflr  die  Aufstellung  von  Erziehungs-  und  Schulplänen  leuchtet 
ohne  weiteres  ein.  Die  folgenden  Kapitel  sind  dem  Verhältnis  von  an- 
geborenen und  erworbenen  Fähigkeiten  gewidmet.  Ein  weiteres  Kapitel 
beginnt  mit  einem  Hinweis  auf  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  Pädagogen 
lagt  ausnahmslos  eine  allgemeine  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeit  durch 
Unterricht  in  speziellen  Fächern  als  selbstverständlich  annehmen.  Der 
Verf.  zeigt,  daXs  streng  wissenschaftliche  Untersuchungen  dieses  Problems 
bisher  eher  die  Unabhängigkeit  spezieller  Übung  und  allgemein  geistiger 
Entwicklung,  als  einen  nennenswerten  Einflufs  dieser  Art  aufgewiesen 
haben.  Weiter  werden  behandelt  die  Auswahl  der  Individuen  durch  die 
Schule  und  andere  soziale  Einrichtungen,  die  Veränderungen,  denen  geistige 
FtLhigkeiten  der  Zeit  nach  unterliegen,  und  Unterschiede  der  Geschlechter. 
In  geistigen  Fähigkeiten,  die  bisher  wirklich  mit  wissenschaftlicher  Exakt- 
heit gemessen  sind,  nehmen  die  beiden  Geschlechter  fast  genau  dieselben 
Stellen  ein;  und  der  Hauptunterschied  zwischen  ihnen  ist  die  Überlegenheit 
des  weiblichen  Geschlechts  in  rein  perzeptiven  Prozessen.  Ein  umfang- 
reiches Kapitel  behandelt  die  Abweichungen  unter  Kindern  von  der  Norm 
in  der  einen  oder  der  andern  Richtung,  und  die  Beziehungen  zwischen 
körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten.  Schliefslich  werden  die  unter  der 
Leitung  von  G.  Stanley  Hall  ausgeführten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiet 
der  Entwicklungspsychologie  einer  kurzen  Kritik  unterworfen  und  Vor 
schlage  für  künftige  Untersuchungen  auf  diesem  und  verwandten  Gebieten 
gemacht.  Thobndikes  Buch  dürfte  sich  als  eine  wertvolle  Einleitung  in  die 
wissenschaftliche  Methodik  pädagogisch-psychologischer  Probleme  erweisen. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

WEY6Ain>T.    Ober  die  Beeinflossong  geistiger  Leiatangen  dorch  den  Hanger. 
Kraepelins  Psychologische  Arbeiten  4  (1),  45—173.     1901. 
Unter  den    ätiologischen    Faktoren   der  Geisteskrankheiten   wird  von 
vielen  Seiten  die  Erschöpfung  in  den  Vordergrund  gerückt.     Als   weseut 
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lichste  Komponenteu  dieses  Begriffs  kommen  in  Betracht  einmal  der  Aber* 
mäfsige  Verbrauch  der  Spannkräfte  des  Zentralnervensystems  infolge 
geistiger  Überanstrengung,  dann  die  Störung  der  regelmttTsigen  Wieder- 
herstellung durch  den  Schlaf  und  schliefslich  der  Mangel  an  frischem 
Baumaterial,  die  Nahrungsenthaltung  oder  Inanition.  Abndt  hatte  vor  nicht 
allzulanger  Zeit  geradezu  behauptet:  ,,Die  meisten  Psychosen  sind  Inanitions- 
psychosen."  Es  sollte  nunmehr  künstlich  ein  Zustand  von  Inanition  her- 
gestellt werden,  indem  sich  die  Versuchspersonen  geraume  Zeit,  24  bis 
7d  Stunden,  jeder  Nahrungsaufnahme,  in  einzelnen  Fällen  auch  der  Wasser- 
aufnähme,  zu  enthalten  hatten.  Bereits  hinsichtlich  des  bekannten  psy- 
chischen Ausdrucks  des  Nahrungsbedürfnisses,  des  Hungers,  gehen  die 
Meinungen  weit  auseinander;  während  die  Etymologie  des  Wortes  schon 
auf  den  Begriff  des  Qualvollen  hinausläuft,  war  entgegen  der  Volksmeinung 
von  physiologischer  Seite  behauptet  worden,  dafs  der  Hnnger  zu  den 
geistigen  Funktionen  in  keiner  Beziehung  stehe. 

Eine  gewisse  Vorarbeit  lag  bereits  vor  in  den  Untersuchungen,  di« 
Referent  unter  dem  Titel  „Römers  Versuche  über  Nahrungs- 
aufnahme und  geistige  Leistungsfähigkeit^  (Bd.  II,  S.  6dö — 706) 
dargestellt  hat.  Römer  hatte  in  einer  Reihe  von  8  Tagen  vormittags  jeweils 
%  Stunden  fortlaufend  addiert  mit  halbstündigen  Ruhepausen  dazwischen; 
auf  einen  Normaltag  war  immer  ein  Tag  gefolgt,  bei  dem  die  vormittagliche 
Arbeit  ohne  das  sonst  übliche  vorausgehende  Frühstück  durchgeführt  wurde. 
Schon  diese  kleine  Abweichung  in  der  regelmäfsigen  Nahrungsaufnahme 
hatte  ein  deutliches  Zurückbleiben  der  Leistung  an  den  Tagen  ohne  Früh- 
stück um  20— 30%  zur  Folge. 

Den  Versuchen  über  die  Wirkung  längerer  Perioden  ohne  Nahrungs- 
aufnahme unterzogen  sich  opferwillig  6  Personen.  Zunächst  wurde  an 
1  oder  2  Versuchstagen  die  normale  Leistungsfähigkeit  geprüft,  dann  1  bis 
3  Tage  hindurch  unter  völliger  Nahrungsenthaltung  die  Hungerversuche 
angestellt  und  schliefslich  noch  mehrere  Tage  dieselben  Methoden  durch- 
geführt, um  die  Ilungernach Wirkung  und  den  Wiedereintritt  normaler 
Leistungsfähigkeit  zu  kontrollieren.  Meist  fielen  die  Versuche  selbst  auf 
die  sich  der  besten  Disposition  erfreuenden  Vormittagsstunden,  bei  einer 
Reihe  wurde  aufser  morgens  auch  abends  experimentiert.  Da  die  Herbei- 
führung des  Versuchszustandes  nicht  angenehm  war,  sollte  er  wenigstens 
völlig  ausgenutzt  werden  durch  Anwendung  mehrerer  Methoden.  Die  Auf- 
fassungsfähigkeit wurde  geprüft  durch  das  Lesen  von  Wörtern  und  sinnlosen 
Silben  an  den  rotierenden  Trommeln,  durch  das  kontinuierliche  Lesen  fremd- 
s])rachlicher  Texte  und  schliefslich  durch  das  GRiESBACHSche  Verfahren,  das 
völlig  Fiasko  machte.  Das  assoziative  Denken  kam  zur  Geltung  durch 
AsHOziationsreaktionen  mit  oder  ohne  Zeitmessung,  durch  fortlaufendes 
Assoziieren  und  durch  fortlaufende»  Addieren  einstelliger  Zahlen.  Wahl- 
reaktionen dienten  der  Untersuchung  der  Psychomotilität,  und  Silben-  sowie 
Zahlenlernen  der  Gedächtnisuntersuchung.  Bei  einigen  Versuchen  wurde 
auch  die  Ablenkbarkeit  geprüft.  Es  handelte  sich  um  51  Versuchstage  mit 
15  Ilungerversuchen,  wobei  ein  Material  von  413  einzelnen  Verauchs- 
abschnitten  zusammengearbeitet  wurde. 
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Die  Anffassungsversuche  liefsen  fast  durchweg  nicht  die  mindeste 
Verschlechterung  der  Leistung  an  den  Hungertagen  erkennen.  Nur  eine 
Beihe  schien  eine  Ausnahme  zu  machen,  die  allerdings  durch  Beleuchtungs- 
Btdrungen  beeinträchtigt  war.  Bei  den  Ablenkungsversuchen  ergab  sich 
eine  gesteigerte  Ablenkbarkeit  am  Hungertag  nur  für  das  kontinuierliche 
Lesen.  Die  üble  Wirkung  der  mangelhaften  Beleuchtung  mufs  auüser  in 
der  Ablenkbarkeitserhöhung  noch  in  einer  gewissen  gemütlichen  Erregung 
über  die  Störung  gesucht  werden,  wofür  auch  die  Versuche  mit  Silben* 
und  Zahlenlernen  unter  Ablenkung  als  Stütze  dienen  können. 

Die  Assoziationsreaktionen  waren  durch  den  Hungerzustand  zeitlich 
nicht,  qualitativ  aber  erheblich  herabgesetzt.  Die  inneren  Assoziationen 
nahmen  ab,  die  äufseren  zu,  vor  allem  jene  Gruppen,  die  auf  sprachlicher 
Einübung  beruhen.  Dazu  tauchten  Klangassoziationen,  auch  Paraphasien 
und  auf  Klangahnlichkeit  beruhende  mittelbare  Assoziationen  auf.  Bei 
dreit&gigem  Hunger  zeigten  sich  mehrfach  „wiederholte  Assoziationen^. 

Etwas  verschlechtert  wurde  das  Addieren  einstelliger  Zahlen. 

Das  Auswendiglernen  wird  erheblich  beeinträchtigt,  namentlich  das 
SUbenlernen.  Die  Störung  betrifft  den  Lernwert  der  Wiederholung,  fast 
gar  nicht  die  Sprechgeschwindigkeit. 

Etwas  verlängert  sind  die  Wahlreaktionen;  ihre  Werte  zeigen  etwas 
gröDsere  Streuung.    Stellenweise  sind  die  Fehlreaktionen  vermehrt. 

Die  Hungernachwirkung  ist  deutlich,  doch  nicht  so  langwierig  wie  die 
Nachwirkung  einer  durchwachten  Nacht  oder  mäfsiger  Dosen  Trionals  oder 
Alkohols.  Am  dritten  Tag  ist  selbst  bei  dem  Silbenlernen  keine  Nach- 
wirkung mehr  zu  spüren;  übrigens  wird  ja  auch  der  Verhist  an  Körpor- 
gewicht beim  Hungern  nachher  sehr  rasch  eingeholt. 

Die "Obungsfähigkeit  leidet  nicht;  die  Ermüdbarkeit  ist  nicht  vermehrt, 
eher  wird  der  Antrieb  etwas  begünstigt. 

Die  Ablenkbarkeit  und  noch  mehr  die  gemütliche  Erregbarkeit  ist 
etwas  erhöht. 

Die  Nahrungs-  und  Flüssigkeitsenthaltung  scheint  den  begrifflichen 
Zusammenhang  der  Assoziationen  noch  mehr  zu  lockern,  als  die  blofse 
Xahrungsenthaltung;  andere  Unterschiede  beider  Zustände  waren  nicht 
ersichtlich. 

Das  Hungergefühl  machte  sich  sehr  wenig  bemerklich,  es  nahm  im 
Laufe  der  Hungerperiode  eher  ab  als  zu.  Die  Stimniungslage  war  im 
ganzen  heiter. 

Das  Hauptergebnis  war,  dafs  auch  hier  wie  bei  anderen  abnormen 
Zuständen  eine  verschiedene  BeteiUgung  der  einzelnen  Funktionen  an  der 
Störung,  eine  Elektivwirkung  nachweisbar  war.  Neben  der  verschlechterten 
MerkBrfoeit  steht  die  qualitative  Veränderung  des  assoziativen  Denkens  mit 
dem  Überwiegen  der  sprachUchen  Beziehungen  über  die  begrifflichen;  die 
Auslösung  von  Willenshandlungen  war  etwas  erschwert,  während  die  Auf- 
fassung nicht  gelitten  hatte. 

Diesen  zahlen mftfsig  festgelegten  Ergebnissen  des  Versuchs  gegenüber 
tritt  die  Unsicherheit  der  Vulgärpsychologie  und  der  Gelegenheitsbeobachtuug 
deutlich  hervor.    Von  den  vielen  literarischen  Schilderungen  des  Seelen* 
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zuBtandes  im  Hanger  hat  nur  Knut  Hamsun  und  andeutungsweise  Zola 
etwas  geschrieben,  das  zu  unseren  Befunden  in  Beziehung  treten  könnte; 
auch  einige  Beobachtungen  das  Afrikaforschers  Nachtigal  lassen  sich  als 
einen  Hinweis  auf  schwere  Schädigung  des  apperzeptiven  und  assoziativen 
Denkens  bei  ungestörter  Auffassung  im  Hunger-  und  Durstzustand  deuten. 
Wenig  Ergebnisse  brachten  die  Protokolle  der  bekannten  Hungerkünstler; 
Meblatti  hat  erst  am  19.  Tag  einer  Hungerperiode  Q^dächtnisstörung  auf- 
gezeichnet, während  unser  Experiment  schon  nach  zwölf  Stunden  eine 
Gedächtnisbeeinträchtigung  um  mehr  als  Vs  feststellte. 

Die  Art  der  Hungerwirkung  erinnert  an  die  elektive  Wirkung  mancher 
chemischer  Mittel,  an  einige  Geistestörungen,  die  mit  Stoff wechselanomalien 
einhergehen,  und  ist  am  ähnlichsten  den  psychischen  Veränderungen  nach 
körperlichen  Anstrengungen,  ohne  doch  denselben  völlig  zu  gleichen,  dt 
hier  die  Wahlreaktionen  verkürzt,  im  Hunger  aber  verlängert  werden.  Bei 
den  nächtlichen  Erschöpf ungs versuchen  scheinen  sich  die  Zeichen  der 
körperlichen  und  geistigen  Ermüdung  mit  denen  der  Hungerwirkong  zu 
verbinden.  Die  psychischen  Erscheinungen  der  sogenannten  ErschOpfungfl- 
])8ycho8en  entsprechen  nicht  den  Veränderungen,  die  durch  einfache 
Nalirungsentziehung  erzeugt  werden,  da  dort  die  Auffassungsstörong  im 
Vordergrund  des  Bildes  steht,  während  das  Hungern  gerade  die  Auffassung 
in  so  auffälliger  Weise  unbehelligt  läfst.  Selbstanzeige. 

E.  RcDiN.  Ober  die  Daoer  der  pgychUchen  Alkoholwirkong.  Kraepelint 
Psychologische  Arbeiten  4  (1),  1—44.    1901. 

Vier  abstinente  Personen  mufsten  acht  Tage  lang  vormittags,  nach- 
DiittagR  und  abends  reagieren,  assoziieren,  addieren  und  auswendig  lernen. 
Am  vierten  Tag  wurden  %  Stunde  vor  Beginn  des  Abendversuchs  je  90 
bis  100  g  Alkohol  in  Form  von  griechischem  Wein  genommen. 

Die  Wirkung  variierte  nach  Richtung,  Stärke  und  Dauer.  Eine  Ver- 
suchsperson zeigte  nur  Zunahme  der  auf  Sprachvorstellungen  beruhenden 
Assoziationen,  die  anderen  jedoch  auch  noch  eine  Verlangsamung  des 
Addierens,  Erschwerung  des  Lernens,  Verkürzung  der  Walilreaktionszeit 
unter  Vermehrung  der  Fehlreaktionen.  Die  Alkoholnachwirkung  dauerte 
12  bis  48  Stunden;  am  ehesten  verschwand  sie  hinsichtlich  der  Reaktions- 
Verkürzung,  während  die  Fehlreaktionen  bei  verlängerter  Reaktionsdauer 
nocli  blieben.  Weygandt  (Würzburg). 

DuBANTE.    RiginiratioB  aatog^ne  ches  rhomme  et  la  thiorie  des  nevoiei. 

Journ.  de  Neurol,  9.  Ann^e,  Nr.  8.     1904. 

I).  glaubt  einen  neuen  Beitrag  herbeiführen  zu  können  zur  Bekämpfung 
der  Neuronenlehre.  Einer  Frau  war  infolge  eines  Neuronis  ein  28  cm 
langes  Stück  aus  dem  Medianus  exstirpiert  worden.  5  Jahre  nach  der 
Operation  starb  die  Person,  bei  der  Autopsie  zeigten  sich  im  peripheren 
Nervenstück  eine  grofse  Zahl  wohlerhaltener  Fasern,  ein  Teil  mit  wohl- 
ausgebildeten Markscheiden  und  Achsenzylindern,  ein  Teil  der  Fasern 
zeigte  nur  intakte  Achsenzylinder,  ein  grofser  Teil  endlich  wies  ein 
embryonales  Aussehen  auf  (kettenförmig  aneinandergereihte  Spindelsellen}. 
Zu  vermissen  sind  bei  den  Angaben  D.s  die  Resultate  der  funktionellen 
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Prüfung  und  die  anatomische  Untersuchung  auf  etwaige  Verbindungen  mit 
anderen  Nerven. 

im  tllnig«ii  erwfthnt  D.  die  verschiedenen  Momente,  die  andere 
Autoren,  gegen  die  Neuronenlehre  vorbnngen»  ohne  neues  hinzuzufügen» 

Mbbzbachbb  (Hmdelberg). 

K.  Bbodmakn.    Beitrige  snr  bistologUchen  Lokalliation  der  Grofslifariiriiide. 

II.  Mitteilung:  Der  Calcarinatypos.    Joum.  f.  Psychol  u.  Neurol  2  (4).  1903» 

Wie  es  Bbodmann  gelang  (vgl.  Ref.  im  Bd.  35  dieser  Zeitschr.),  die 
Regio  rolandica  unter  dem  Mikroskope  auf  Grund  bestimmter  Struktur 
im  Aussehen  und  Verhältnis  der  Zellen  zueinander  genau  zu  erkennen 
und  von  der  Umgebung  zu  trennen,  so  versuchte  er  ähnliches  bezüglich 
eines  bestimmten  Rindeufeldes  im  Occipitallappen  des  Menschen  durchzu- 
führen. Die  eigenartige  Struktur  läfst  sich  am  besten  bei  8  monatlichen 
Föten  aus  der  allgemeinen  Struktur  der  Schichten  der  Rindenzellen  ab- 
leiten. Die  IV.  Schicht  des  Grundtypus  (Lamina  granularis  interna 
[BBODMAim],  innere  Kömerschicht  oder  Körnerformation  Meynkrts)  teilt  sich 
plötzlich  und  unvermittelt,  ohne  jedes  äufsere  Kennzeichen  an  der  Rinden- 
oberflAche,  in  zwei  Schichten,  die  nur  zellarme  Zwischenschicht  —  dem 
\'icq  B'AzTsschen  oder  GENNARischen  Streifen  entsprechend  —  einschliefsen. 
So  entstehen  aus  der  einen  Schicht  drei  Schichten,  die  zusammen  den 
Calcarinatypus  bekennzeichnen  (beim  Erwachsenen  zwar  weniger 
deutlich  als  beim  Fötus,  immerhin  leicht  erkennbar),  uämUch:  die  Lamina 
granul.  int.  superfic,  die  Lamina  intermedia  und  endlich  die  Lamina  granul. 
prof.  Die  übrigen  Schichten  erfahren  auch  einige,  jedoch  weniger  be- 
deutende Modifikationen. 

Die  cytoarchitektonische  Eigentümlichkeit  hebt  das  Rindenfeld  mit 
j^bsolut  scharfen  Grenzen"  von  der  Nachbarschaft  ab.  Dieses  Rindenfeld 
schiebt  sich  gewissermafsen  wie  ein  Kegel,  dessen  Basis  auf  dem  Occipital- 
pol  ruht,  nach  vorne,  an  der  Medianfläche  der  Hemisphäre  nur  die  Rinde 
der  Fossura  calcariua  einnehmend. 

Eine  grofse  Anzahl  übersichtlicher  Zeichnungen  und  Photogramme 
veranschaulicht  Lage  und  Ausdehnung  des  Feldes. 

Bk.  sucht  seine  Schichteneintoilung  mit  der  der  anderen  Autoren  in 
Einklang  zu  setzen.  Die  bestehenden  individuellen  Abweichungen  des 
Calcarinatypus  —  besonders  am  kaudalen  und  frontalen  Ende  —  müssen, 
wie  Bb.  mit  Recht  aufmerksam  macht,  wohl  berücksichtigt  werden,  wenn 
man  pathologische  Abweichungen  aufzustellen,  sich  anschickt. 

Merzbacher  (Heidelberg). 

J.  McKeen  Cattell.  The  Time  of  Perception  as  a  Heasore  of  Differences  in 
lAteMity.  Philos.  Studien  19  (Wündt- Festschrift  I),  62—68.  1902. 
Der  Verf.  kritisiert  kurz  die  bisher  verwendeten  psychophysischen 
Malsmethoden  und  sucht  einen  neuen  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  gesichertere 
Resultate  zu  erhalten  seien.  „Ein  Beobachter  kann  nicht  mit  einiger  Gewil's- 
heit  entscheiden,  wann  der  Unterschied  zwischen  zwei  Empfindungen  gleich 
ist  dem  zwischen  zwei  anderen,  aber  es  kann  die  Zeit  gemessen  werden, 
welche  zur  Wahrnehmung  eines  Unterschiedes  nötig  ist.     Je  kleiner  der 
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Untenichied  zwischen  zwei  Empfindungen  ist,  um  so  grOfser  ist  die  zur 
Wahrnehmung  erforderliche  Zeit.  Wenn  Unterscliiede  für  die  Unterscheidung 
gleiche  Zeiten  beanspruchen,  so  ist  diese  auch  gleich  schwierig  und  die 
Unterschiede  sind  für  das  Bewufstsein  einander  gleich.**  Der  Verf.  sucht 
dies  an  farblosen  Eindrücken  weiter  darzutun  und  gibt  noch  an,  dafs  es 
mit  Hilfe  derselben  Methode  gelinge,  eine  vollständige  Skala  gleicher 
Empfindungszu wüchse  zwischen  Weifs  und  Schwarz  herzustellen;  dasselbe 
gelte  für  die  Herstellung  von  Intens Itäts  -  und  Qualitätenreihen  in  anderen 
Gebieten.  Er  legt  seiner  Methode  ferner  noch  eine  praktische  Bedeutung 
bei,  insofern  sie,  wie  z.  B.  in  Fällen  von  Farbenblindheit,  geeignet  sei,  auch 
den  Grad  der  Empfindlichkeit  bei  einzelnen  Individuen  zu  ermitteln.  Aolser- 
dem  macht  der  Verf.  nochmals  auf  eine  schon  früher  von  ihm  mitgeteilte 
Beobachtung  aufmerksam,  nach  welcher  der  Beobachtungsfehler  nahezu 
proportional  der  Quadratwurzel  des  Reizes  wachse  (On  Errors  of  Obser- 
vation. Amer.  Jotirn.  of  Psychol.  1893).  Mit  einer  Reihe  vorläufig  ge- 
wonnener Versuchsergebnisse  schliefst  die  Abhandlung. 

Ktesow  (Turin). 

R.  Müller.  Ober  die  Seitlichen  Eigenschaften  der  Slnneswibmehmnng.    Viertd- 

jahrsschr.  f.  wiasensch.  Philosophie.  N.  F.  2  (1),  39-56;  (4)  415—428;  1908. 
Der  Titel  dieser  Arbeit  bleibt  bis  gegen  Ende  völlig  unbegreiflich. 
Von  experimentellen  oder  deskriptiv  psychologischen  Untersuchungsergeb- 
nissen  über  die  zeitlichen  Eigenschaften  der  Sinneswahmehmungen  hOren 
wir  so  gut  wie  nichts,  dafür  wird  uns  aber  eine  gequälte  rein  theoretiache 
Entwicklung  von  Begriffen  wie  Wahrnehmungsaussage,  Erfahrung  und 
Sinnesfunktion  dargeboten.  Die  in  die  Theorie  der  ,.reinen"  Erfahrung 
nicht  passenden  Konventionalia  Subjekt-Objekt,  physisch-psychisch,  BewuÜBt* 
sein,  Wille,  Ich  u.  a.  werden  mit  dem  Schreckworte  „Metaphysik"  aus  dem 
induktiven  Wissenschaftsbetrieb  ausgewiesen.  Die  Psychologie  ist  restlos 
Physiologie,  eine  experimentelle  Wahrnehmungs-Psychologie  als  eigenes 
Forschungsgebiet  gibt  es  nicht.  Der  einzig  mögliche  Standpunkt  ist  ein 
„physiologischer  Apriorismus".  Gegen  Ende  des  Aufsatzes  kommt  der 
Kernpunkt  des  Ganzen.  Der  Verf.  behauptet  nämlich,  „dafs  unsere  Emp- 
findung selbst  das  räumliche  und  zeitliche  Ausgedehnte  sei.  Mit  dieser 
einfachen  Annahme,  dafs  die  Empfindung  selbst  das  Ausgedehnte  sei,  Ye^ 
schwindet  eine  Fülle  von  Schwierigkeiten,  mit  denen  sich  die  Erkenntnis- 
theorie seit  jeher  abgequält  hat".  (419).  Dem  letzteren  Satze  stimmen  wir 
freilich  zu;  wer  Inhalt  und  Gegenstand  der  Vorstellung,  Vorstellungnakt 
und  Vorstelluiigsobjekt  in  eins  setzt,  hat  es  recht  bequem.  Die  letiten 
Seiten  enthalten  einige  theoretische  Konstruktionen  über  die  Zeit,  welche 
die  Verschiedenheit  von  „Vorstellung  einer  Zeitdauer"  und  „Zeitdauer  eines 
Vorstellens"  ganz  ignorieren. 

Die  Redaktion  der  Vierteljahrsschrift  erklärt  in  einer  Schlulsnote, 
dafs  sie  (worin  wir  eine  sehr  erfreuliche  Objektivität  erblicken]  auch  den 
Empiriokritizismus  zu  Worte  kommen  lassen  wolle,  obwohl  sie  dessen  An 
schauungen  nicht  teile.  Krbibio  (Wien). 


LiUraturbericht  209 

F.  Kruboeb.  DifferenitSne  ond  Konsonaill.  Archiv  /*.  d.  ges.  Psychologie  2  (1), 
1—80.  1903. 
Der  vorliegende  Teil  der  umfangreichen  Publikation  handelt  vom  Be- 
wufstaein  der  Konsonanz.  Bezüglich  des  elementaren  Unterschiedes  zwischen 
Konsonanz  and  Dissonanz  in  der  Empfindung  wird  der  Satz  vorangestellt, 
dafs  für  alle  dissonanten  Zweiklänge  das  Vorhandensein  mindestens  eines 
verstimmten  Einklangs  charakteristisch  ist,  und  dafs  in  der  unbegrenzt 
grofsen  Zahl  möglicher  Zusammenklänge  einzig  den  Konsonanzen  die  Er- 
scheinungen der  verstimmten  Prime  fehlen,  indem  vielmehr  bei  diesen  an 
den  entsprechenden  Stellen  des  Empfindungsganzen  ein  reiner  Einklang 
liegt.  Als  Wurzel  der  Dissonanzempfindung  ist  der  sinnliche  Eindruck  der 
Unreinheit  anzusehen  und  letzterer  ist  wiederum  durch  zweierlei  bedingt. 
Zunächst  kommen  hier  die  Schwebungen  in  Betracht  und  zwar  nicht  so- 
wohl die  Obertonsch webungen ,  die  innerhalb  weiter  Grenzen  mit  blolüser 
Änderung  der  Klangfarbe  wechseln  und  auch  ganz  fehlen  können,  als  viel- 
mehr die  Diflerenztonsch webungen,  die  stets  bei  der  Wahrnehmung  eines 
dissonanten  Zusammenklanges  mitwirken.  Noch  mehr  Gewicht  legt  Verf.  auf 
die  Zwischentonverschmelzung.  Alle  Dissonanzen  enthalten  in  der  Tiefe  die 
qualitativen  Merkmale  der  durch  Nachbarschaft  bedingten  Verschmelzung 
mindestens  zweier  Teiltöne  zu  einem  Zwischenton.  Ein  Zwischenton  und 
seine  Umgebung  wurden  aber  vom  Verl  sowie  von  seinen  Mitbeobachtem 
in  zahlreichen  Versuchen  immer  als  unsauber,  verworren,  unbestimmt 
empfunden  und  vor  genauerer  Analyse  überträgt  sich  diese  Qualität  ebenso 
wie  die  der  Schwebungen  auf  das  Klangganze.  —  Mit  dem  Grade  der  Kon- 
sonanz wächst  für  die  umgebenden  Dissonanzen  die  Zahl,  Merkliclikeit  und 
Stärke  der  Zwischentonerscheinungen,  sowie  die  Breite  des  davon  beherrschten 
Intervallgebietes  aus  denselben  Gründen  wie  die  Zahl  der  gleichzeitigen 
Schwebungsreihen,  ihre  Aufdringlichkeit  und  ihre  Erstreckungszone, 

In  bezug  auf  den  unterschiedlichen  Gesamteindruck  von  Konsonanz 
und  Dissonanz  sind  aufser  den  Schwebungen  und  der  Tonverschmelzung 
durch  Nachbarschaft  aber  noch  andere  Momente  zu  berücksichtigen.  Die 
Konsonanzen  zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  Einfachheit  aus ;  die  jeweils 
vorhandenen  Teiltöne  sind  bei  ihnen  gleichartiger  als  bei  den  dissonanten 
Zusammenklängen  und  an  Zahl  geringer ;  der  charakteristische  tiefste  Teilton 
ist  stärker.  Die  Konsonanzen  sind  ähnlich  gebaut  wie  die  gewöhnlichen 
Einzelklänge,  wenn  man  deren  harmonische  Obertöne  zum  Vergleiche  heran- 
zieht, und  da  die  musikalischen  Einzelklänge  zu  den  frühesten  und  häufigsten 
Wahrnehmungen  des  Ohres  gehören,  so  haftet  an  den  ähnlichen  Kon- 
sonanzen auch  der  unmittelbare  Eindruck  der  Bekanntheit.  Auch  ist  die 
musikalische  Anwendung  der  Konsonanzen  um  so  häufiger  gegenüber  den 
Dissonanzen,  je  höher  der  Konsonanzgrad  ist:  die  Oktave  allein  fehlt  in 
keinem  bisher  bekannten  Musiksystem.  Mit  der  relativen  Bekanntheit  der 
Intervalle  hängt  schliefsUch  noch  die  Tatsache  zusammen,  daTs  die  Disso- 
nanzen alB  verstimmte  Konsonanzen,  und  ferner,  dafs  beide  Phänomene  als 
gegensätzlich  zueinander  aufgefafst  werden.  Verf.  versucht  auch,  die  be- 
obachteten und  allgemein  anerkannten  Unterschiede  der  Gefühlsbetonung 
(der  Annehmlichkeit)  aus  den  beobachteten  Empfindungs-  und  assoziativen 
Zeitachrifl  für  P^rchologie  88.  14 
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Faktoren  begreiflich  zu  machen.  Sucht  man  für  die  Eigenart  der  Konsonanz 
einen  bestimmten  Namen,  bo  würde  das  Wort  „Einheitlichkeit**  am  besten 
passen. 

Bezüglich  des  Zusammenhangs  zwischen  der  Konsonanz  und  der  Ton- 
Verschmelzung  im  Sinne  Stumpfs  kommt  Verf.  in  Übereinstimmung  mit 
WuNDT  auf  Grund  besonderer  Versuche  zu  dem  Resultat,  dafs  ein  Unter- 
schied zwischen  Konsonanz  und  Dissonanz  nicht  nach  dem  Grade  sondern 
nach  der  Art  der  Verschmelzung  bestehe,  welche  letztere  sich  auf  «wei 
extreme  Typen  zurückführen  lasse :  die  einheitliche  oder  harmonische  Ver- 
schmelzung (das  qualitativ  ungestörte  Beieinander  sämtlicher  Teiltöne  im 
Einzelklang)  und  die  verworrene,  nachbarliche  Verschmelzung  sämtlicher 
Teiltöne  im  verstimmten  Einklang.  Bei  den  Konsonanzen  ist  der  Anlafs 
zur  Mehrheitsauffassung  geringer  als  bei  den  Dissonanzen;  bei  letzteren 
bleibt  aber  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Analyse  unvollständiger. 

ScHAEFER  (Berlin). 


F.  KiEsow.  Ober  YerteiloBg  ond  Empfindlichkeit  der  Tastpankte.  Mit  2  Figuren 
im  Text  und  1  Tafel.  Fßiilos.  Studien  19  ( Wündt- Festschrift  I),  260—309. 
1902. 
Die  Arbeit  gibt  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  bis  dahin 
auf  anatomischer  wie  auf  physiologischer  Seite  gewonnenen  Resultate  und 
stellt  sich  die  Aufgabe,  mit  Hilfe  der  von  FREvschen  Untersuchungsmethoden 
die  Tastempfindlichkeit  der  einzelnen  Regionen  der  menschlichen  Körper- 
oberfiäche  zu  bestimmen.  Da  hierfür  zwei  Momente  in  Betracht  kommen» 
die  Anzahl  der  Tastpunkte  in  der  Flächeneinheit  (Verteilung)  und  die 
Empfindlichkeit  der  einzelnen  Punkte,  so  ist  die  Untersuchung  nach  beiden 
Richtungen  hin  durchgeführt  worden.  Hinsichtlich  der  ersteren  dieser 
beiden  Momente  wurde  die  Verteilung  auf  den  einzelneu  Hautgebieten  für 
eine  Anzahl  von  Quadratzentimetern  bestimmt  und  aus  den  erhaltenen 
Werten  das  Mittel  berechnet,  wobei  aufserdem  die  Schwankungen  der  Einzel- 
werte pro  Flächeneinheit  in  Rücksicht  gezogen  wurden.  Hinsichtlich  de« 
zweiten  Momentes  wurde  für  eine  gewisse  Anzahl  nebeneinander  liegender 
Tastpunkte  jeder  untersuchten  Stelle  der  Minimalwert  der  Empfindlichkeit 
ermittelt  und  der  aus  den  so  gewonnenen  Einzelwerten  bezeichnete  Mittel- 
wert als  der  mittlere  Schwellenwert  des  Tastpunktes  anerkannt.  Daneben 
sind  die  Einzelwerte  in  jedem  Falle  nach  Prozenten  berechnet  und  es  sind 
aufserdem  der  geringste,  wie  der  gröfste  und  der  häufigste  Wert  berllck- 
sichtigt  worden.  Alle  so  erhaltenen  Werte  sind  in  einzelnen  Tabellen  über 
sichtlich  zusammengestellt  worden.  Aus  den  gewonnenen  Befunden  resul- 
tierte in  allgemeiner  Hinsicht  weiter  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
mit  denjenigen,  zu  denen  E.  H.  Weber  bei  seinen  Untersuchungen  über 
die  Feinheit  des  Ortssinnes  der  Haut  gelangte. 

Die  Bestimmungen  wurden  inzwischen  fortgesetzt  und  die  Ergebnisse 
dieser  Weiterführung  in  Bd.  35  dieser  Zeitschrift  (S.  234  f.)  veröffentlicht  Dft 
in  dieser  Abhandlung  auf  die  Einzelheiten  der  vorbesprochenen  nochmals 
eingegangen  ward,  so  genügt  es  hier,  auf  sie  zu  verweisen. 

Selbstanzeige. 
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J.  Briüsb.    ttaileil  iber  den  YaitibllliripHn^t.    Sitzungsberichte  d.   k.  Ak. 

d.  Wissensch.   in  Wien,   Mathem.  •  naturw.  Klasse  112.     Abt.  III.     1903. 

80  S. 
Die  Arbeit  Bbbukbs  ist  in  vier  Kapitel  gegliedert :  im  ersten  werden  eine 
Reihe  anatomischer  Labyrinthbefunde  mitgeteilt  und  ihre  funktionelle  Be* 
deutung  festgestellt  Im  zweiten  Kapitel  behandelt  B.  die  Erscheinungen, 
die  aus  der  Kokainisierung  des  Labyrinthes  folgen,  im  dritten  wird  über 
neue  Versuche  berichtet,  die  einzelnen  Ampullen  galvanisch  zu  reizen  und 
ihre  spezifischen  Reflexe  hervorzurufen.  Das  vierte  Kapitel  diskutiert  die 
Einwürfe  Hbnsens  gegen  die  Breuer  -  MACHsche  Lehre.  —  Nach  dem  Bau  der 
Cristae  amp.  können  auf  den  Ampullenapparat  nicht  dauernde  Winkel- 
geschwindigkeiten sondern  nur  positive  oder  negative  Winkelbeschleunigungen 
wirken.  Diese  verursachen  eine  momentane  Verlagerung  des  Endolymphringes 
und  der  Kupula  d.  h.  Spannung  der  Zellhaare  und  nervöse  Erregung  auf 
einer  Seite  der  betreffenden  Crista.  Die  Funktion  des  Bogengangapparates  ist 
nur  möglich,  wenn  die  Kanaldimensionen  innerhalb  gewisser  Grenzen  bleiben. 
Diese  Grenzen  sind  von  der  Natur  eingehalten,  indem  die  Kanäle  bei  ver- 
Hchiedenen  Tieren  nicht  proportional  der  Gröfse  des  Schädels  wachsen.  Die 
funktionell  wirksamen  Strecken  aller  Bogengänge  sind  gleich  lang  (erwiesen 
von  B.  für  Taube  und  Falke).  Die  Ilalbmondforra  des  Ampullenraumes,  in 
welchen  die  Crista  eingestülpt  und  weit  aus  der  Achse  des  Kanals  vorgeschoben 
ist,  hat  zur  Folge,  dafs  die  Bewegung  der  eintretenden  Lymphsäule  aus  einer 
senkrecht  die  Kupula  treffenden,  in  eine  ihr  annähernd  parallele  Richtung 
gelenkt  wird.  Bei  den  Vögeln  besteht  die  Kupula  der  vertikalen  Ampullen 
aus  zwei  symmetrischen,  mit  den  Spitzen  einander  berührenden  Hälften, 
zwischen  denen  ein  Schleimtröpfchen  liegt.  Die  gelatinöse  Substanz  der 
Membrana  tectorisL  in  der  Macula  utriculi  (Taube)  wird  von  den  sezernierenden 
Epithelien  der  oberen  inneren  Wand  des  Utriculus  aus  erneut,  von  welchen 
feine  Schleimfäden  zu  einem  auf  der  Deckmenibrau  liegenden,  grofsen 
Schleim  tropfen  hinziehen.  Der  Ersatz  der  Kupulasubstanz  dürfte  von  den 
Zellen  des  Ampullenbodens  und  der  Längsflügel  der  Eminentia  cruciata 
aus  geschehen,  vielleicht  auch  von  den  oberen  Enden  der  Fadenzellen  aus. 
In  der  Nachprüfung  der  Kokain  versuche  von  König  gelangt  B.  in  der 
Hauptsache  zu  einer  Bestätigung  der  KÖNioschen  Resultate. 

Die  isoüerte  spezifische  Reaktion  der  Ampulla  anterior  (sagittalis)  läfst 
sich  nach  B.  mit  grofser  Sicherheit  hervorrufen  und  dabei  zeigt  sich,  dafs 
die  Schwierigkeit  der  ganzen  Aufgabe  wesentlich  darin  liegt,  die  Elektroden 
fest  und  sicher  zu  plazieren.  Die  galvano tropische  und  die  Ampullen- 
reaktion hält  B.  (wie  schon  vorher)  für  Erscheinungen  verschiedener  Natur : 
Die  erstere  zeigt  das  Verhalten  jener  Phänomene,  welche  auf  dem  Elektro- 
tonus  beruhen :  Die  letztere  ähnelt  den  Reiz  Wirkungen,  welche  der  elektrische 
Strom  auf  Nerven  ausübt,  die  durch  ihn  tiefer  verändert  werden.  Der  aus- 
gezeichneten Abhandlung  sind  zwei,  zumeist  die  Histologie  der  Vogelampulle 
betreffende,  lithographische  Tafeln  beigegeben.  Alexander  (Wien). 


212  Literaturbericht 

Th.  l.  Bolton»   Ober  die  Beslehongen  swischen  Ermtidaiig,  Rramsinft  der  Hait 
md  ■toskelleUtong.    Kraepelins  Psychologische  Arbeiten  4  (2),  175—234. 
1902. 
Die  Behauptungen  Gbiesbachs,    dafs    die  geistige  Ermüdung  sich  in 
einer  Raumschweilener höhung,  einer  Herabsetzung  der  Fähigkeit,  zwei  auf- 
gesetzte Zirkelspitzen  als  getrennt  aufzufassen,  deutlich  ausdrückt  und  man 
mittels  eines  Ästhesiometers  bequem  den  Grad  der  Ermüdung  bei  Schul- 
kindern ermitteln  könne,  war  vielfältigem  Zweifel  begegnet.  Das  angegebene 
Instrument  war  unzuverlässig,  wichtige  Versuchsbedingungen  hatten  keine 
Berücksichtigung  gefunden. 

BoLTON  prüfte  die  Angaben  exakt  und  unter  Anwendung  eines  fehler* 
freieren  Apparats  nach,  vor  allem  benutzte  er  ein  bestimmtes  Quantum  geistiger 
Arbeit,  kontinuierliches  Addieren  von  V2  bis  2  Stunden,  zur  Erzielung  von 
Ermüdung.  Das  Resultat  ist  für  Griesbach  vernichtend.  Die  Bestimmung 
einer  einigermaüsen  zuverlässigen  Raumschwelle  erfordert  schon  eine  so 
grofse  Zeit,  dafs  sie  wegen  der  mittlerweile  auftretenden  Ermüdungserschei- 
nungen in  einer  Sitzung  undurchführbar  ist. 

Auch  die  Resultate  der  Ergographenversuche  von  Kbmsies  bestätigten 
sich  nicht.  Weyoandt  (Würzburg). 

H.  LiEPMANN.  Ober  Ideenflocht.  BegrUrgbestlmmong  ond  psychologische  Aiilys«* 

Sammlung  zwangloser  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten.  Hrsg.  v.  A.  Hoche  4  (8).  1904.  84  S.  Mk.  2,50. 
Die  Psychologie  des  Denkens  liegt  noch  sehr  im  argen.  Der  Streit 
um  prinzipielle  Ansichten,  der  auf  diesem  Gebiete  besonders  heftig  tobt, 
erschwert  die  gedeihliche  Arbeit.  Um  so  freudiger  ist  jeder  Fortschritt  zu 
begrüfsen,  woher  er  auch  komme.  Vorliegende  Arbeit  bedeutet  entschieden 
einen  solchen  Fortschritt. 

Dem  Verf.  ist  es  in  letzter  Linie  darum  zu  tun,  eine  ausreichende 
Definition  und  Analyse  der  Ideenflucht  zu  geben.  Bei  der  Verschiedenheit 
der  Meinungen  darüber  sieht  sich  Verf.  genötigt,  die  Ideenflucht  zunächst 
dem  geordneten  Denken  gegenüber  scharf  abzugrenzen  und  kommt  so  dazu, 
auch  das  normale  Denken  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  untersiehen, 
wobei  er  zu  recht  bemerkenswerten  Resultaten  kommt.  Sie  seien  hier 
ausführlich  besprochen. 

Wenn  man  das  Denken  bisher  psychologisch  behandelt  hat,  so  hat 
man  immer  zwei  Merkmale  hervorgehoben,  durch  die  es  sich  von  den 
anderen,  verwandten  psychischen  Inhalten  abhebt.  Einmal  sah  man  des 
Charakteristische  in  dem  Vorhandensein  einer  Ziel  Vorstellung,  welche  den 
Vorstellungsablauf  beherrscht.  Dann  fafste  man  das  Denken  als  etwas 
Gewolltes,  Beabsichtigtes  auf,  und  stellte  die  Absicht  als  das  wesentliche 
Merkmal  hin,  in  dem  Sinne,  dafs  wir  den  Ablauf  der  Vorstellungen  selbet 
bestimmen,  während  wir  uns  beim  blofsen  Spiele  der  Phantasie  oder  in 
der  Ideenflucht  den  in  uns  auftauchenden  Vorstellungen  völlig  passiv  hin- 
geben. So  richtig  nun  auch  an  sich  diese  beiden  Momente  angegeben  sind, 
insofern  sie  beim  Denken  eine  wesentliche  Rolle  spielen,  so  reichen  sie 
doch,  nach  des  Verf.s  Ansicht,  zu  einer  eindeutigen  Charakterisierung  des 
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l^eordneten  Denkens  nicht  aus.  Da  man  nämlich  unter  einer  Zielvorstellung 
die  Antizipation  eines  gewollten  Zieles  in  der  Vorstellung  verstehen  mufs, 
so  UUjst  sich  leicht  nachweisen,  dafs  gar  oft  das  Endziel  heim  Beginn  des 
Denkens  unmöglich  gedacht  werden  kann.  Höre  ich  z.  B.  ein  eigentümliches 
Geräusch  —  Verf.  selbst  bringt  dieses  Beispiel  —  und  überlege  ich  dabei, 
ob  es  das  Pfeifen  einer  Fabrik  oder  ein  Feuersignal  ist,  und  ob  es  etwa  in 
meinem  Hause  brennen  könne,  so  kann  von  einer  von  vornherein  im  Be- 
wnlst«ein  befindlichen  Zielvorstellung  keine  Rede  sein.  Aber  selbst  in  den 
Fällen,  wo  eine  solche  Zielvorstellung  vorhanden  ist,  vermag  sie  das  Denken 
nicht  zu  erklären ;  denn  es  bleibt  doch  die  Frage,  auf  die  es  in  erster  Linie 
ankommt,  noch  zu  erörtern,  welchen  Einflufs  dann  die  Zielvorstellung  auf 
den  Vorstellungsablauf  hat,  worin  sich  ein  solcher  von  einem  anderen  ohne 
Zielvorstellung  unterscheidet. 

Eine  ähnliche  Überlegung  gilt  auch  für  das  zweite  als  charakteristisch 
angeführte  Moment:  den  Willen.  Gewifs  ist  das  Denken  eine  Willens- 
handlung, niemand  wird  das  leugnen.  Aber  da  ich  einen  Vorstellungs- 
tblauf  auch  dann  als  einen  geordneten  erkenne,  wenn  ich  ihn  nicht  selbst 
mit  meinem  Willen  hervorgebracht  habe,  sondern  wenn  ich  ihn  höre  oder 
lese,  wo  ich  die  Absicht  doch  nicht  unmittelbar  wahrnehmen  kann,  so  kann 
doch  der  Wille  nicht  das  sein,  was  mich  veranlafst,  einen  Gedankengang 
für  geordnet  zu  halten ;  vielmehr  mufs  das  Kriterium  dafür  in  dem  Aufbau 
und  der  Struktur  des  vom  Willen  beherrschten  Vorstellungsablaufes  selbst 
zu  finden  sein.  Die  eigentliche  Frage  ist  also  die,  wie  sich  ein  vom  Willen 
beherrschter  Vorstellungsablauf  von  einem  unwillkürlich  auftretenden 
seinem  Aufbau,  seinem  Mechanismus  nach  unterscheidet. 

Das  Problem  ist  also  bisher  immer  nur  zurückgeschoben,  nie  gelöst 
worden.  Betrachtet  man  nun  den  Unterschied  zwischen  geordnetem  und 
ideenfiüchtigem  Denken  im  Aufbau  der  Vorstellungen  selbst,  so  findet  man, 
wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  dafs  das  geordnete  Denken  einen  Zusammen- 
hang zeigt,  das  ideenflüchtige  aber  nicht.  Aber  auch  die  ideenflüchtige 
Reihe  zeigt  einen  gewissen  Zusammenhang  insofern,  als  jedes  Glied  der 
Reihe  mit  dem  vorhergehenden  nach  irgend  einem  Assoziationsprinzip 
verbunden  ist.  Freilich  wechselt  dieses  Prinzip  in  einer  Reihe  unter  Um- 
ständen oft;  aber  ein  solcher  Wechsel  findet  sich  auch  beim  geordneten 
Denken,  andererseits  bleibt  auch  bei  der  Ideenflucht  das  Prinzip  oft  dauernd 
dasselbe,  so  z.  B.  wenn  nur  nach  dem  Klange,  oder  nur  nach  räumlich- 
zeitlicher Koexistenz  assoziiert  wird.  Die  Konstanz  des  Prinzipes  kann 
also  nicht  Ursache  des  Zusammenhanges  im  geordneten  Denken  sein. 
Dieser  ist  auch  nicht  darin  zu  finden,  dafs  beim  geordneten  Denken  nur 
begriffliche  Assoziationen  beim  ideenflüchtigen  aber  nur  niedere  auftreten ; 
denn  auch  das  geordnete  Denken  zeigt  sehr  häufig  niedere  Assoziationen, 
und  eine  ideenfiüchtige  Reihe  bleibt  es  auch  dann,  wenn  in  ihr  begrifflich 
assoziiert  wird,  wie  das  Beispiel :  Fall  Beinbruch  Arzt  Gypsverband  deutlich 
zeigt.  Es  zeigt  sich  also,  dafs  alle  Formen  der  Assoziation  bei  beiden  Arten 
des  Denkens  vorkommen,  ferner,  dafs  auch  die  Konstellation,  die  beim 
geordneten  Denken  gewifs  eine  sehr  grofee  Rolle  spielt,  bei  der  Ideenflucht 
zu  beobachten  ist. 
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So  sehen  wir,  dafs  in  einer  ideentlüchtigen  Keihe  jede  Vorstellung 
mit  der  anderen  nach  einem  bestimmten  Assoziationsprinxlp  verhunden 
ist,  dafs  keins  dieser  Prinzipe  charakteristisch  ist  fQr  den  Zusammenhang 
im  geordneten  Denken,  dafs  dieser  sich  überhaupt  nicht  nach  den  all- 
gemeinen Assoziationsgesetsen  erklären  läfst.  Es  ist  unmöglich,  den  Zu- 
sammenhang im  geordneten  Denken,  den  doch  jeder  unmittelbar  erlebt, 
dadurch  erschöpfend  darstellen  zu  wollen,  dafs  man  die  einzelnen  asso- 
ziativen Verbindungen  aufweist,  die  zwischen  den  einzelnen  Vorstellungen 
(benachbarten  und  entfernteren)  bestehen,  mögen  diese  noch  so  innige  sein. 
Es  muiJB  vielmehr  ein  völlig  neues  Prinzip  gefunden  werden,  das  der  Ideen- 
flucht völlig  fremd  ist,  und  das  die  Einheit  der  Vorstellungen  herbeiführt 
Zu  diesem  Zwecke  geht  Verf.  von  zwei  Antworten  aus,  die  er  auf  dies^be 
Frage:  wie  geht's?  von  einem  Gesunden,  nur  Nervösen,  und  einem  Ideen- 
flüchtigen  erhalten  hat.  Der  Gesunde  antwortete :  Es  geht  besser,  der  Kopf- 
schmerz hat  nachgelassen.  Nur  der  Schlaf  läfst  noch  zu  wünschen  übrig; 
ob  das  heifse  Bad  oder  der  Lärm  daran  schuld  war,  weifs  ich  nicht.  Der 
Ideenflüchtige  antwortete:  Es  geht,  wie's  steht.  Bei  welchem  Regiment 
haben  Sie  gestanden?  Herr  Oberst  ist  zu  Hause.  In  meinem  Hause,  iu 
meiner  Klause.  Haben  Sie  Dr.  Klaus  gesehn?  Kennen  Sie  Koch,  kennen 
Sie  Virchow?    Sie  haben  wohl  Pest  oder  Cholera? 

Bei  letzterer  Antwort  lassen  sich  leicht  die  einzelnen  Assoziations- 
prinzipien nachweisen,  nach  welchen  «die  einzelnen  Glieder  sich  aneinander 
reihen.  Bei  der  ersten  ist  das  nicht  möglich.  Man  kann  unmöglich  sagen, 
dafs  der  Gedanke:  Der  Kopfschmerz  hat  nachgelassen,  den  darauf  folgenden: 
nur  der  Schlaf  ist  noch  schlecht,  assoziativ  hervorgerufen  hat.  Der  Vor- 
gang ist  in  diesem  Falle  vielmehr  folgender.  Auf  die  Frage:  wie  geht's? 
taucht  in  dem  Manne  eine  Gesamtvorstellung  von  seinem  Zustande  und 
der  ganzen  Situation,  in  der  er  sich  augenblicklich  befindet,  auf.  Mit  dieser 
Vorstellung  assoziiert  sicli  nun  nicht  eine  neue,  die  dann  ausgesprochen 
würde,  und  mit  dieser  wieder  eine  usf.,  sondern  der  Vorstellungsablauf 
wird  dadurch  hervorgerufen,  dafs  aus  der  Gesanitvorstellung  die  einzelnen 
Teilvorstellungen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  abfliefsen.  Es  ruft  also 
nicht  eine  Vorstellung  die  andere  hervor,  sondern  sie  alle  werden  in  gleicher 
Weise  von  der  gleichsam  über  allen  gemeinsam  schwebenden  Gesamt- 
vorstellung —  Verf.  nennt  sie  daher  mit  Recht  Obervorstellung  —  hervor- 
gebracht. Das  allgemeine  Prinzip,  das  alle  Vorstellungen  einer  geordneten 
Rede  miteinander  verbindet,  ist  also  dies,  dafs  sie  alle  in  der  Obervorstellung 
resp.  in  dem  durch  sie  ausgedrückten  Realzusammenhange  enthalten  sind 
und  einzig  allein  aus  ihr  hervorgehen.  Diese  den  Gedankenablauf  be- 
herrschende Obervorstellung  ist  es  nun  auch,  was  den  Zusammenhang,  den 
Sinn  des  Ganzen  ausmacht.  Je  mehr  Vorstellungen  einer  Rede  aus  ein 
und  derselben  Obervorstellung  hervorgehe,  je  weniger  durch  Assoziationen 
von  anderen  Vorstellungen  geweckt  werden,  um  so  einheitlicher  ist  die 
Rede.  Die  Bedeutung  einer  solchen  Obervorstellung  für  den  geordneten 
Ablauf  eines  Gedankens  besteht  nun  darin,  dafs  sie  dauernd  von  der  Auf- 
merksamkeit festgehalten  wird,  dafs  daher  auch  die  sich  aus  ihr  ab- 
wickelnden Einzelvorstollungen  dauernd  im  Blickpunkte  des  Bewufstseins 
bleiben   und   das   Hervortreten  anderer   Vorstellungen   unmöglich   machen. 
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Der  Ideenflflchtige  hingegen  ist  nicht  imstande,  seine  Aufmerksamkeit 
dauernd  der  einen  Obervorstellung  zuzuwenden ;  diese  verliert  dadurch  die 
Herrschaft  ttber  den  Gedankenablauf,  andere,  nicht  der  Obervorstellung 
entspringende  durch  allerlei  Umstände  assoziativ  hervorgerufene  Vor- 
stellungen drangen  sich  vor,  bis  schlieDslich  der  Zusammenhang  verloren 
geht,  der  ja  eben  darin  besteht,  dafs  nur  aus  der  Obervorstellung  stammende 
Vorstellangen  auftreten.  Die  Ideenflucht  ist  also  in  letzter  Linie  als  eine 
Aufmerksamkeitsstörung  aufzufassen. 

Nicht  immer  beherrscht  nur  eine  Obervorstellung  den  Ablauf  der 
Gedanken,  oft  sind  mehrere  vorhanden,  die  wieder  einer  höheren  unter- 
geordnet sind,  so  dafs  schliefslich  der  ganze  Gedankengang  aus  einem 
System  solcher  Obervorstellungen  verschiedener  Wertigkeit  besteht. 

Das  sind  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte,  die  sich  aus  der  vor- 
liegenden Schrift  des  Verf.s  für  eine  Psychologie  des  Denkens  ergeben. 
Auf  alle  Einzelheiten,  besonders  auf  das  psychiatrisch  Interessante  kann 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Wenn  wir  noch  einmal  hervorheben,  was  wertvoll  und  fruchtbar  in 
dieser  Arbeit  ist,  so  scheint  es  dem  Ref.  in  folgendem  zu  liegen: 

Man  mufs  dem  Verf.  darin  ohne  weiteres  zustimmen,  dafs  mit  der 
Definition  des  Denkens  als  einer  Willenstätigkeit  nichts  für  eine  genauere 
Analyse  gewonnen  ist.  Die  Tatsache  selbst  wird  natürlich  niemand  leugnen, 
und  will  man  den  Denk  Vorgang  restlos  beschreiben,  so  darf  das  Moment 
des  Willens  dabei  natürlich  nicht  fehlen.  Wenn  man  aber  feststellen  will, 
worin  das  eigentliche  Wesen  des  geordneten  Denkens  gegenüber  dem  ideen- 
flüchtigen besteht  —  und  das  ist  doch  die  Kernfrage  einer  Psychologie  des 
Denkens  — ,  so  handelt  es  sich  nicht  darum,  dafs  etwas  gewollt  wird, 
sondern  was  gewollt  wird,  welche  Vorstellungen  der  Wille  ergreift,  und 
nach  welchen  Gesichtspunkten  die  einzelnen  Vorstellungen  ausgesondert 
werden.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  man  die  Struktur  des  Vor- 
stellungsablaufes untersucht,  wobei  man  vom  Willensmoment  völlig  ab- 
sehen kann. 

Das  wesentlichste  Resultat  der  Arbeit  liegt  sicherlich  aber  darin,  dafs 
der  Verf.  überzeugend  nachgewiesen  hat,  dafs  der  Zusammenhang  im  Denken 
sich  nicht  durch  Aneinanderreihen  von  Vorstellungen  nach  irgend  welchen 
Prinzipien  erklären  läfst.  Dieses  Charakteristische,  das  wir  beim  geordneten 
Denken  erleben,  die  engste  Beziehung  aller  Vorstellungen  zum  Gedanken 
des  Ganzen,  das  Gefühl  der  Notwendigkeit  im  Vorstellungsablauf,  dieser 
ganze  sich  gegen  ähnliche  Inhalte  scharf  abhebende  psychische  Inhalt  ist 
durch  die  Aufstellung  des  Begriffes  einer  Obervorstellung  in  dem  vom 
Verf.  gegebenen  Sinne  aufs  glücklichste  beschrieben.  Denn  dadurch  ist 
die  prinzipiell  andere  Verknüpfungsweise  gekennzeichnet.  Während  bei 
der  Ideenflucht  die  Verknüpfung  nur  in  einer  Richtung  geht,  von  einer 
Vorstellung  zur  anderen,  vollzieht  sie  sich  beim  geordneten  Denken  noch 
in  einer  zweiten,  von  der  Obervorstellung  zu  den  Einzelvorstellungen.  Es 
ist  also  zur  richtigen  Beschreibung  des  Tatbestandes  gleichsam  eine  zweite 
Dimension  nötig,  in  der  die  Obervorstellung  sich  befindet,  glelchmäfsig  über 
allen  Einzelvorstellungen  herrschend. 
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Dies  klargelegt  zu  haben,  ist  das  grofse  Verdienst  des  Verf.s. 

Demgegenüber  bedeutet  es  nicht  viel,  dafs  man  nicht  mit  allem,  was 
Verf.  sagt,  einverstanden  sein  kann,  und  dafs  vor  allem  doch  betont  werden 
mufs,  dafs  mit  vorliegender  Arbeit  noch  nicht  alle  Probleme  gelöst  sind. 

Verf.  hat  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  sich  aus  der  Obervorstellang 
die  einzelnen  Vorstellungen  entfalten,  nicht  näher  angegeben.  £8  scheint 
nach  einigen  Bemerkungen  des  Verf.s,  als  ob  er  assoziative  Vorgänge  hier 
prinzipiell  ausgeschlossen  wissen  will.  Weil  es  unmöglich  ist,  auf  dem  bis 
jetzt  versuchten  Wege  vorwärts  zu  kommen,  indem  man  die  assoziativen 
Verbindungen  zwischen  den  Einzelvorstellungeu  nachweisen  wollte,  glaubt 
Verf.  die  Assoziation  überhaupt  als  Erklärung  zurückweisen  zu  müssen. 
Aber  schliefslich  mufs  der  Abflufs  der  Einzelvorstellungen  aus  der  Gesamt- 
vorstellung doch  nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgen,  da  er  doch  nicht  will- 
kürlich stattfinden  kann.  Solche  den  Vorstell ungs verlauf  beherrschende 
Gesetze  sind  die  Assoziationsgesetze.  Wollte  er  hier  apperzeptive  Prozesse, 
d.  h.  vom  Willen  geleitete  Prozesse  zur  Erklärung  heranziehen,  so  beginge 
er  denselben  Fehler,  den  er  selbst  zurückgewiesen  hat,  nämlich  das  Willens- 
moment  als  ausschlaggebend  anzusehen.  Und  andere  Gesetze  stehen  für 
eine  psychologische  Erklärung  zurzeit  nicht  zur  Verfügung.  Gewils  ist  das 
Denken  ein  bei  weitem  nicht  so  einfacher  Assoziationsprozefs,  wie  man 
vielfach  bisher  gedacht  hat;  aber  damit  ist  doch  nicht  gesagt,  dafs  er  übe^ 
haupt  kein  Assoziationsprozefs  ist.  Er  ist  eben  ein  recht  komplizierter 
Assoziationsvorgang.  Die  Assoziationen  verlaufen  in  ganz  anderen  Richtungen, 
nach  anderen  Prinzipien  als  wie  beim  Spiel  der  Phantasie  oder  bei  der 
Ideenflucht.    Aber  es  bleiben  doch  Assoziations Vorgänge. 

Schliefslich  sei  noch  eines  erwähnt,  worüber  sich  wohl  Verf.  selbst 
von  vornherein  klar  gewesen  sein  wird. 

Dem  Verf.  lag  daran,  das,  was  man  Zusammenhang  im  geordneten 
Denken  nennt,  näher  zu  beschreiben.  Als  Material  der  Analyse  diente  ihm 
der  fertige  Gedanke.  Er  ist  dadurch  charakterisiert,  dafs  sich  in  ihm  eine 
Obervorstellung  nachweisen  läfst.  Die  Beispiele,  die  Verf.  anführt  (Antwort 
auf  eine  Frage,  eine  Rede  etc.),  sind  Wiedergaben  von  Gedanken.  Im 
Redenden  mufs  die  Obervorstellung  bereits  vollständig  vorhanden  sein, 
bevor  er  zu  reden  anfangen  kann.  Verf.  selbst  nennt  einmal  das,  was  er 
analysiert  hat,  planmäfsige  Darlegungen.  Aber  bevor  ich  etwas  planmäfsig 
darlegen  kann,  mufs  ich  es  mir  erst  planmäfsig  zurecht  legen ;  mit  anderen 
Worten:  Die  Obervorstellung  ist  in  vielen  Fallen  erst  das  Produkt,  das 
Resultat  des  Denkens,  Denken  in  dem  Sinne  gebraucht,  in  dem  es  allein 
gebraucht  werden  sollte,  um  Verwirrung  zu  vermeiden:  Denken  im  Sinne 
von  Nachdenken. 

Das  Nachdenken  besteht  nun  oft  darin,  solche  fertige  Obervor- 
stellungen zu  bilden,  derart,  dafs  man  sie  dann  planmäfsig  darlegen  kann. 
Wenn  ich  nach  meinem  Befinden  gefragt  werde,  so  mag  sich  die  Obe^ 
Vorstellung  sofort  einstellen,  da  ich  mir  jeden  Augenblick  meinen  Zustand 
ins  Bewufstsein  rufen  kann.  Aber  soll  ich  eine  mathematische  Aufgabe 
lösen,  so  ist  zunächst  noch  keine  Ober  Vorstellung  vorhanden,  wenigstem 
nicht  so  vollständig,  dafs  aus  ihr  nun  alle  zu  diesem  Denkakte  notwendig 
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gehörenden  Voretellangen  abfiiefsen  können.  Sie  ist  vielmehr  nur  in  groben 
Umrissen  angedeutet,  und  Aufgabe  und  Zweck  des  Kachdenkens  ist  es  nun, 
diese  Umrisse  nun  zu  vervollständigen.  In  dem  vom  Verf.  selbst  an- 
gefahrten Beispiel  vom  Feuerlärm  (S.  15)  besteht  zu  Anfang  ebensowenig 
eine  Obervorstellung  wie  eine  Zielvorstellung.  Das  eigentliche  Denken 
besteht  also  in  vielen  Fällen  darin,  mit  Hilfe  eines  gewissen  zur  Ver- 
fögung  stehenden  Materials  Obervorstellungen  zu  bilden.  Und  eine  Psycho- 
logie des  Denkens  wird  die  Frage,  wie  dies  vor  sich  geht,  ganz  besonders 
in  Angriff  nehmen  mOssen. 

Dies  schmälert  den  Wert  der  vorliegenden  Arbeit  durchaus  nicht. 
Verf.  hat,  indem  er  den  Begriff  der  Obervorstellung  aufgestellt  hat,  allen 
weiteren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  eine  feste  Richtung  gegeben.  Und 
das  ist  gewifs  kein  kleines  Verdienst. 

Nur  kurz  sei  an  dieser  Stelle  noch  erwähnt,  wie  es  dem  Verf.  gelingt, 
den  Streit  bezüglich  des  Tempos  im  Vorstellungsverlauf  der  Manischen 
zu  schlichten.  Der  Manische  kann  zwar  nicht  schneller  assoziieren  als 
der  Gesunde,  weshalb  im  Experiment  die  Assoziationszeiten  nicht  verkürzt 
sind;  aber,  da  die  Manie  eine  schwere  Störung  der  Aufmerksamkeit  be- 
dingt, so  ist  der  Kranke  nicht  imstande,  eine  Vorstellung  so  lange  zu 
fixieren,  als  es  im  Interesse  des  Gedankenzusammenhanges  nötig  ist;  da- 
durch gewinnen  andere  nicht  hingehörige  Vorstellungen  die  Oberhand ;  der 
Gedankenablauf,  der  ja  an  das  Fixieren  gewisser  Vorstellungen  (nämlich 
der  Obervorstellungen)  gebunden  ist,  kann  nicht  zu  Ende  geführt  werden, 
es  drängen  sich  bei  ihm  in  der  gleichen  Zeit  mehr  Vorstellungen  auf  als 
beim  Gesunden.  Also  das  Intervall  zwischen  2  Vorstellungen  ist  beim 
Manischen  nicht  verkürzt,  er  verweilt  nur  bei  jeder  Vorstellung  infolge 
seiner  Aufmerksamkeitsstörung  kürzere  Zeit. 

Damit  scheint  der  Widerspruch  zwischen  klinischer  Beobachtung  und 
dem  Experiment  gelöst  zu  sein.  Moskiewicz  (Breslau). 

A.  GoEDKKEMBTER.  Das  WeSBll  dOS  Urteils.  Archiv  f.  system.  Philosophie  9  (2), 
179—194.  1903. 
Das  Urteil  ist  als  ein  synthetischer  Prozefs  aufzufassen.  Mehrere 
Vorstellungen  werden  aufeinander  bezogen  und  zu  einer  Gesamtvorstellung 
verbunden.  Oft  geht  einer  solchen  Synthese  eine  Analyse  voraus,  indem 
erat  aus  einem  als  Ganzes  Gegebenem  einzelne  Teile  herausgeholt  werden, 
die  dann  wieder  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden  müssen. 

Eine  solche  Analyse  ist  nicht  immer  nötig.  Oft  werden  die  Bestand- 
teile, welche  vereinigt  werden  sollen,  schon  getrennt  gegeben,  so  bei  Be- 
lehrungen und  Mitteilungen  überhaupt.  Alsdann  ist  nur  eine  Synthese  nötig. 
Werden  also  zwei  Vorstellungen  im  Bewufstsein  miteinander  verknüpft, 
»0  bedeutet  dies,  dafs  sie  nicht  mehr  gleichgültig  neben-  oder  hinterein- 
ander ablaufen,  sondern  dafs  eine  beabsichtigte  Beziehung  zwischen  ihnen 
gesetzt  ist.  Diese  Beziehung  äufsert  sich  nun  darin,  dafs  sich  aus  der 
Synthese  ein  Bezieh ungsbegrifF,  wie  der  der  Identität  oder  der  Zusammen- 
gehörigkeit entwickelt,  der  abhängig  ist  von  dem  zur  Verfügung  stehenden 
AsBOciationsmateriaL 

Aber  diese  Bestimmungen  des   in  Beziehungsetzens   und   eines    sich 
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daraus  ergebenden  BeziehungsbegriSes  reichen  für  die  Definition  des  Urteilf« 
nicht  aus.  Denn  alsdann  wäre  die  Frage  auch  ein  Urteil,  was  man  aber 
mit  Recht  verneinen  mufs.  Es  mufs  also  noch  etwas  Neues  hinzukommen, 
um  eine  Synthese  von  Vorstellungen  zum  Urteil  zu  machen.  Brkvtavo 
hat,  wohl  als  erster,  diesen  neuen  Faktor  als  Anerkennen  und  Verwerfen 
bezeichnet,  und  Bergmann  hat  dann  diese  beiden  Betätigungs  weisen  der  Seele 
näher  dahin  bestimmt,  dafs  sie  der  Ausflufs  nicht  der  theoretischen, 
sondern  der  praktischen  Natur  der  Seele,   des  Begehrungsvermögens  sind. 

Verf.  kann   nun  der  Zurückführung  dieses   zweiten  Faktors    auf  ein 
Willensmoment  nicht  zustimmen. 

Bei  einer  näheren  Betrachtung  dieses  Faktors  läfst  sich  zunächst  fee^ 
stellen,  dafs  sich  die  „Entscheidung"  deutlich  in  zwei  Faktoren  trennen 
läfst;  einmal  mufs  die  Vorstellungssynthese  resp.  der  aus  ihr  resultierende 
Beziehungsbegriff  in  Beziehung  gebracht  werden  mit  dem  Bewufstseln  der 
Urteilsnotwendigkeit  und  es  müssen  Gründe  für  und  gegen  herbeigebracht 
werden.  Dies  ist  doch  ge wifs  eine  rein  theoretische  Tätigkeit ;  das  Herein- 
tragen von  Gefühls-  oder  Willensmomenten  würde  dao  Urteil  nur  trflben. 
Dann  erst,  nach  Abwägung  aller  Gründe  tritt  das  Bewufstsein  der  Urteils- 
notwendigkeit  in  der  Form  der  Bejahung  oder  Verneinung  auf.  Auch 
dies  kann  kein  Gefühl  sein,  wie  Verf.  aus  verschiedenen  Gründen  behauptet 

Was  nun  das  zeitliche  Verhältnis  der  Synthese  der  Vorstellungen  wr 
Entscheidung  anbetrifft,  so  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  bei  allen  mittel- 
baren Urteilen,  ebenso  bei  den  negativen  Urteilen,  die  ja  auch  mittelbar 
aus  als  falsch  erkannten  positiven  Urteilen  entstanden  sind,  die  Synthese 
der  Entscheidung  vorangeht. 

Anders  scheint  es  jedoch  bei  den  affirmativen  Urteilen  zu  sein.  Hier 
soll  Synthese  und  Bewufstsein  der  Notwendigkeit  in  einem  psychischea 
Akt  zusammenfallen.  In  Wirklichkeit  ist  es  jedoch  anders.  Denn  das 
Bewufstsein  der  Gewifsheit,  so  und  nicht  anders  zu  urteilen,  ist  nicht  un- 
mittelbar gegeben,  sondern  tritt  erst  ein  auf  Grund  einer  Überlegung,  eines 
kritischen  Beurteilens.  Diese  mufs  natürlich  der  Synthese  zweier  Vo^ 
Stellungen  nachfolgen.  So  sicher  also  die  Gewifsheit  ein  notwendiger  Be- 
standteil des  Urteils  ist,  so  sicher  kann  sie  nicht  zugleich  mit  der  Vor 
Stellungsverknüpfung  gegeben  sein,  sondern  folgt  ilir  nach  auf  (irund  einer 
nachträgUch  erst  vorgenommenen  Reflexion. 

Damit  ist  eines  gegeben.  Von  einem  Urteile  können  wir  erst  dann 
sprechen,  wenn  eine  Reflexion  stattgefunden  hat,  aus  der  das  Bewufstsein 
der  Gewifsheit  hervorgeht.  Eine  Reflexion  ist  aber  erst  möglich,  venn 
Zweifel  an  der  Tatsächlichkeit  des  unmittelbar  gegebenen  auftreten.  Alao 
kann  das  einfache  positive  Urteil  nicht  als  Urteil  im  eigentlichen  Sinne 
bezeichnet  werden,  da  ja  kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  vorangeganges 
ist,  aus  dem  sich  das  Bewufstsein  der  Gewifsheit  hätte  entwickeln  können. 
Allerdings  ist  es  Sache  der  Definition,  ob  man  das  Bewufstsein  der  Gewift* 
heit  als  wesentlichen  Bestandteil  des  Urteils  anffafst,  oder  ob  man  die  ii 
Beziehungsetzung  zweier  Vorstellungen  als  ausreichendes  Kriterium  hin- 
stellt. Jedenfalls  wird  man  im  letzteren  Falle  zwischen  zwei  Arten  rat 
Urteilen  unterscheiden  müssen :  solchen  mit  und  solchen  ohne  das  BewufW- 
sein  der  Gültigkeit.  Moskiewicz  (Breslau). 
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G.  Stobkdig.    Zw  Lehre  ?oii  den  AllgemeinbegriffeB.  Philos,  Studio  20  (Wundt- 
Feetschrift  II),  323—335.    1902. 

Seit  BuKELBTS  einschneidender  Kritik  wisBen  wir,  dafs  wir  beim 
Denken  eines  Begriffes,  nicht  eine  völlig  unbestimmte  Allgemein  Vorstellung, 
■ondem  eine  gans  bestimmte  Einzelvorstellung  im  Bewufstsein  haben ;  und 
die  wesentliche  Frage  bei  der  psychologischen  Untersuchung  des  Begriffes 
ist  die,  welcher  Art  diese  £inzelvorstelhmg  sein  mufs,  um  in  unserem 
Bewnfetaein  einen  Begriff  zu  vertreten,  und  welche  Bolle  sie  beim  Denken 
des  Allgemeinbegriffes  spielt. 

Die  Einzelvorstellung,  so  meint  der  Verf.,  ist  Stellvertreterin  den 
Allgemein begriffes,  d.  h.  wir  haben  ein  BewuTstsein  davon,  dafs  diese  Vor- 
ftellnng  durch  eine  andere  ersetzt  werden  kann,  ohne  dafs  der  logische 
Zosammenhang  gestört  wird.  Dieses  Bewulstsein  wird  uns  nun  durch  ein 
fiegriffsgefühl,  das  sich  an  diese  Vorstellung  knüpft,  vermittelt.  Dieses 
Otftthl  kann  uns  freilich  unmittelbar  durch  seine  blofse  Anwesenheit 
dieses  BewuJjBtsein  nicht  verschaffen,  sondern  erst  mittelbar  dadurch,  dafs 
wir  es  deuten.  Indem  nämlich  eine  der  im  Hintergrunde  dunkel 
Bchlammemden  Vorstellungen  hervortritt  und  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Vorstellnng  einnimmt,  deuten  wir  das  Begriffsgefühl.  Die  ursprüngliche 
Vorstellnng  kann  aber  nur  dann  ohne  Störung  des  Gedankenablaufes  durch 
eine  andere  ersetzt  werden,  wenn  sie  die  Funktion  einer  solchen  Re- 
prisen tation  wirklich  ausübt.  Der  blofse  Gedanke  des  stellvertretenden 
Wertes  einer  Vorstellung  hilft  also  dieser  noch  nicht  dazu,  diese  stell- 
Tertretende  Funktion  auch  auszuüben,  vielmehr  mufs  umgekehrt  diese 
Funktion  erst  ausgeübt  werden,  ehe  sie  zum  Bewufstsein  kommt. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  eine  Vorstellung  dazu  kommt,  eine 
•olche  Funktion  auszuüben.  Es  sind  offenbar  die  Beziehungen  dieser  Vor- 
stellnng, zu  den  ihr  verwandten  Vorstellungen,  die  nur  dunkel  zum  Be- 
▼ofstsein  kommen.  Diese  Beziehungen  bestehen  nun  darin,  dafs  in  diese 
dunkleren  Vorstellungen  dieselben  Gedanken  hereingedacht  werden  müssen, 
vie  in  die  deutlich  bewufste.  Das  beurteilende  Denken  ist  imstande,  ver- 
wandte Vorstellungsinhalte  so  zu  bearbeiten,  dafs  die  gleichen  Beziehungen 
ans  ihnen  herausgehoben  oder  in  sie  hineingedacht  werden.  Indem  nun 
die  im  Hintergrunde  schwebenden  Vorstellungen  assoziativ  dieselben  Bc- 
liehangen,  die  in  sie,  wie  in  die  deutlich  bewufste  Vorstellung  hinein- 
gedacht  worden  sind,  in  dieser  letzteren  stark  hervortreten  lassen,  wird 
diese  in  den  Stand  gesetzt,  die  Funktion  einer  Allgemein vorstellunp:  aus- 
tuflben.  MosKiKWicz  (Breslau». 


l  SuLLT.    Ai  Eaaay  oi  Laigbter:  its  Forms,  Gauses,  Development  and  Yalae. 

London,  New  York  and  Bombay,  Longmans  Green  &  Co.  1902.  441  S. 
Den  Schwerpunkt  des  vorliegenden  Buches  bilden  die  Kapitel  lll — VI 
lind  IX,  in  welchen  die  elementaren  und  die  komplizierteren  Veranlassungen, 
'liia  Theorien,  der  Ursprung  und  die  soziale  Bedeutung  des  Lachens  be- 
liandelt  werden.  Als  elementaire  Falle  betrachtet  der  Verfasser  das  Lachen 
•of  Veranlassung  blolser  Sinnesreize  (Kitzeln),  bei  welchem  jedoch,  wie  er 
mit  Recht  hervorhebt,  die  Mitwirkung  eines  psychischen  Faktors  notwendig 
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anzunehmen  ist;  das  nervöse  Lachen,  dessen  verschiedene  Formen  er  auf 
die  Lösung  irgend  einer  Spannung  („strain")  als  ihre  gemeinsame  Grundlage 
zurückführt;  und  das  fröhliche  Lachen,  welches  beim  Spiele,  beim  Necken 
oder  Hereinfallenlassen,   beim  Kampf   und   als  momentane  Durchbrechung 
einer   ungewöhnlich   feierlichen   Stimmung   oder  Haltung  hervortritt,  und 
entweder   auf  Befreiung   von   äufserem   Zwange,   oder  auf  eine  plötzliche 
Vermehrung  des  Lebensglückes  beruht.    Als  kompliziertere,  mehr  intell^- 
tuelle  Veranlassungen  oder  „Gegenstände'*  des  Lachens  werden  aufgezahlt: 
alles  Neue   und  Fremdartige,   körperliche   und  sittliche  Mängel,  VerstOdw 
gegen    Ordnung   und    Regel,    kleine  Unglücksfälle,   Anspielungen    auf  un- 
anständige   Sachen,    Prätentionen,    Mangel   an   Kenntnisse   oder   Geschick, 
Verhältnisse  des  Widerspruchs  oder  der  Inkongruität,  Wortspiele  und  Witie^ 
Äufserungen  des  Spieltriebs  und  was  daran  erinnert,  endlich  das  Schauspiel 
eines  siegreichen  Kampfes.     Von  den  Theorien  des  Lächerlichen   werdtti 
als  typische  Beispiele  zwei  oder  drei  untersucht:  nämlich  die  „Degradations- 
theorie"   von    Aristoteles,    Hobbes    und    Bain,    und    die    „intellektnelleo 
Theorien"  Kants  und  Schopenhaüebs.    Jeder  dieser  Theorien  wird  Anwend- 
barkeit auf  ein  beschränktes  Gebiet,  keiner  derselben  aber  die  Fähigkeit 
zugestanden,  der  Gesamtheit  der  gegebenen  Tatsachen  gerecht  zu  werden; 
eine  einheitliche  Auffassung  lasse  sich  nicht  durch  einfache  Abstraktun, 
sondern  nur  auf  genetischem  Wege  gewinnen.    Das  Lachen  sei  ursprüngüdi 
eine  allgemeine  Äufserung  der  Freude,  und  hänge  als  solche  wahrscheinüeh 
mit  den  Bewegungen  der  Nahrungsaufnahme  zusammen,  welche  sich  tof 
andere    genufsreiche    Situationen    übertragen,    und    zu    welchen    sich  m 
Interesse  der  Mitteilung  die  Hervorbringung  von  Lauten   zugesellt  hibs; 
der  explosive  Charakter  des  Lachens  aber   beruhe   auf  der  Wirkung  d« 
plötzlichen  I^sung  eines  Spannungszustandes.    Im  Laufe  der  Entwicklang 
habe  sich  das  Lachen  vorzugsweise  als  Ausdruck  der  Freude  am  Spiel  t^ 
halten,    weil   es   hier  (besonders  beim  Kampfspiel)   als  Zeichen   harmloi« 
(^esinnung  einen  bedeutenden  Nutzen  mit  sich  führe,  und  sich  des  weitem 
auf  alle  Situationen  ausgedehnt,  welche  einen   spielartigen  Charakter  di^, 
bieten.    Seine  soziale  Bedeutung  aber   liege  hauptsächlich    darin,  daft  «i 
sowohl  unüberlegten  Neuerungen  wie  allzuzähem  Festhalten  am  Alten  vU 
Veralteten    erfolgreichen    Widerstand    leiste.      Das    Buch    bietet    mandMl 
Interessante  über  das  Lachen   und  verwandte  Erscheinungen  bei  Wildi^ 
Kindern  und  höheren  Tieren.  Hetmans  (Groningen). 


Ch.  II.  JüDD.   An  Experimental  Stady  of  Writing  Ho?emeiits.    With  6  ügam    ^ 

Fhilos.  Studien  19  (Wundt- Festschrift  I),  243—259.    1902. 

Der  Verf.  sucht  die  Frage  zu  lösen :  „What  is  the  relation  of  conscioosuMi: 
to   the  acquiremcnt  of  the  writing  movements,  and  what  change  in  tkil' 
relation  takes  place  as  the  movement  becomes  automatic?''    Er  gibt ' 
an,  dafs  es  nicht  in  seiner  Absicht  lag,  die  Beziehungen  festzustellen, ' 
zwischen   den    Schreibbewegungen   als   solchen    und    den   durch    sie 
gedrückten  Bewufstseinsprozessen  bestehen. 

Indem  der  Verf.  der  Entwicklung  der  Schreibbewegungen  nachgiiik 
konnte  er  beobachten,  dafs  da.s  Kind  beim  Schreiben  von  Buchstaben  M 
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«OMchlieÜBlich  Fingerbewegungen  ausführt,  während  Hand-  und  Arm- 
bewegnngen,  die  zudem  immer  forciert  seien,  nur  in  Intervallen  zwischen 
den  Fingerbewegungen  auftreten.  Ausgehend  von  der  Tatsache,  dafs 
gewisse  Teile  der  Hand,  wie  der  Metacarpus  des  kleinen  Fingers,  bei  den 
Fingerbewegungen  nicht  beteiligt  sind,  gelang  es  ihm  mit  Hilfe  einer  sinn- 
reichen, obwohl  einfachen  Vorrichtung  den  Anteil  festzustellen,  der  den 
Bewegungen  der  Finger,  der  Hand  und  des  Armes  im  einzelnen  beim 
Schreiben  zukommt. 

Die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Handschrift  schreibt  der  Verf. 
der  Art  und  Weise  zu,  in  welcher  die  visuellen  Faktoren  und  die  der  Be- 
wegung wechselseitige  Beziehungen  zueinander  angeknüpft  haben.  Eine 
geringe  Bedeutung  wird  den  Bewegungsempfindungen  von  Arm  und  Hand 
ngeschrieben :  „The  value  of  the  movements  lies  in  the  fact,  that  they 
miy  go  on  without  conscious  control  and  with  a  minimum  of  attention. '^ 

KiESOW  (Turin). 

0.  FÖB8TSB.    Die  Hitbewegnngen  bei  Gesnnden,  Her?eii-  and  Geisteskranken. 
Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer.    1903.    53  S. 
Der  I.  Teil  der  Abhandlung  ist  der  Physiologie  und   Pathologie  der 
Mitbewegungen    gewidmet.      Die   Mitbewegungen    in    der    physiologischen 
Breite  sind   den   Hauptbewegungen  assoziiert;   sie  lassen  sich   als   zweck- 
iDftfsige   und    unzweckmäfsige   voneinander   scheiden,   je   nachdem   sie   im 
engeren    oder    weiteren   Zusammenhange   dem   Zwecke    einer    intendierten 
Bewegung  sich  anordnen.    Die  Beobachtung  der  Art  und  Weise  wie  kleine 
Kinder  sich   bewegen   und  Bewegungen   auszuführen   lernen   (z.  B.   Gehen, 
Schreiben)  illustriert  am  besten    das  Auftreten  und  Schwinden  der  zweck- 
inifsigen    und    unzweckmäfsigen    Mitbewegungen.     Doch    auch    beim   Er- 
wachsenen  erkennen    wir   das    Spiel    der  Mitbewegungen,    wenn    neue    Be- 
YiegUDgekombinationen  erlernt  werden  sollen  oder  dann,  wenn  eine  Bewegung 
nüt  besonderer  Energie  ausgeführt    wird   und    dabei   eine  Irradiation    des 
oiotorischen  Impulses  zustande  kommt.    Jedoch  selbst  bei  der  Ausführung 
tohl    eingeschliffener   Bewegungen    kommt   es    zu    unzweckmäfsigen    Mit- 
^wegungen  —  speziell  im  Gebiete  symmetrisch  gelegener  Muskeln   —   die 
durch  besondere  feinere  Untersuchungsmethoden  (Plethysmograph)  demon- 
•trierbar    sind.   —    Den   normalen    Mitbewegungen   steht   eine   grofse    Zahl 
Pathologischer   Mitbewegungen    gegenüber,    die    mit   der    Symptomatologie 
bestimmter   Erkrankungen    des   peripheren    und    zentralen    Nervensystems 
Variieren.     Gerade  das  Studium   der  pathologischen   unzweckmäfsigen  Mit- 
bew^nngen  gibt  Aufschlüsse,  die  den  Ausbau  einer  Theorie   der  Mit- 
bewegungen  zulassen.     Dieser  Theorie  ist  der  II.  Teil   der  Abhand- 
lung gewidmet 

Die  Heranziehung  des  hypothetischen  stereopsychischen  Feldes  Storchs 
hmi  keine  wesentliche  Bedeutung  bei  der  Bildung  der  theoretischen  Vor- 
stellungen. Die  positiven  Erfahrungen  des  Klinikers  ergänzen  in  hübscher 
Weise  die  Resultate  experimenteller  Untersuchungen  der  Physiologen  — 
wenn  auch  die  Arbeiten  Hebinos,  Sherrinotons,  Bickels  etc.  durch  Förster 
keine  Erwähnung  finden.  Im  allgemeinen  läfst  sich  folgende  Vorstellung 
Aber  die  Entstehung  der  Mitbewegung  konstruieren:  ein  intendierter  Be- 
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wegungsimpnlB  —  gleichgültig  wie  und  wo  er  in  der  Hirnrinde  entatohen 
möge  —  strOmt  nicht  ohne  weiteres  einer  einzigen  Mnskelgruppe  zn.  Er 
bringt  vielmehr  eine  Anzahl  von  Muskeln  in  Aktion,  Agonisten  nnd 
Antagonisten;  er  erzeugt  synergische  Muskelbewegungen,  indem  die  eine 
Bewegung  der  anderen  Bewegung  als  Hilfiibewegung  angereiht  wird.  So 
ist  z.  B.  immer  (cfr.  die  Versuche  Hbbikos  und  Shebbihotons  am  Affen)  die 
Faustbildung  mit  einer  Streckbewegung  der  Hand  verbunden.  Bedjif 
aus  irgend  welchem  Grunde  der  Willensimpuls  einer  starken  Energie  nnd 
ist  der  Weg  zu  der  zu  bewegenden  Muskelgruppe  irgendwie  verlegt,  so 
findet  entweder  eine  Irradiation  der  intendierten  Bewegung  auf  andere 
benachbarte  Muskelgruppen  statt  oder  es  tritt  blofs  die  Hilfsbewegnng 
in  die  Erscheinung,  wlüirend  die  eigentliche  intendierte  Bewegung  nidit 
zustande  kommt.  „Infolge  des  unbedingten  Strebens  des  Organismus  nack 
Ausfahrung  der  Bewegung  werden  alle  Hebel  in  Bewegung  gesetzt,  die 
geeignet  sind  den  Effekt  zustande  zu  bringen  .  .  .** 

Die  vielfach  existierenden  subkortikalen  Verbindungen  der  ein- 
zelnen motorischen  Zellengruppen  untereinander  bringen  weitere  Erkl&mngs- 
möglichkeiten  für  die  Entstehung  der  Mitbewegungen  herbei.  Subkortikale 
Reflexe  vermitteln  einen  Teil  der  Mitbewegungen  und  zwar  in  automatischw 
Weise  der  Art,  dafs  die  Unterdrückung  derselben  selbst  dem  Gresundeo 
sehr  schwer  wird,  bei  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  durch  Unterdrückung 
der  Grofshirntätigkeit  geradezu  unmöglich  wird;  so  lassen  sich  z.  B.  bei 
manchen  Hemiplegikern  die  Finger  nicht  passiv  beugen,  ohne  dafs  gleich- 
zeitig eine  Streckung  der  Faust  erfolgt. 

Die  zentripetalen  Einflüsse  spielen  eine  grofse  Rolle,  wenn  es  gilt 
den  Ablauf  der  normal  auftretenden  unzweckmäTsigen  Muskelbewegungen 
durch  rechtzeitig  erteilte  Gegenimpulse  zu  neutralisieren.  Bei  Tabes,  Choret 
und  bei  all  denjenigen  Erkrankungen,  bei  denen  die  sensiblen  Projektions- 
f eider  keine  genügenden  Nachrichten  von  den  Vorgängen  an  der  Peripherie 
zu  erfahren  imstande  sind,  werden  wir  deshalb  eine  Steigerung  der  unzweck- 
mäTsigen Mitbewegungen  beobachten  können  —  es  zeigt  sich  deshalb  gerade 
bei  diesen  Kranken,  dafs  wesentlich  nur  solche  Muskelgruppen  miterr^ 
werden  und  solche  Glieder  Mitbewegungen  ausführen,  welche  anftsthetisch 
sind.  FÖB8TEB  glaubt  noch  die  Existenz  besonderer  Inhibitionsfasem  «of* 
stellen  zu  müssen,  welche  reflectorisch  die  Tätigkeit  der  Synergisten  regu- 
lieren sollen.  Ref.  erscheint  die  Aufstellung  dieser  hypothetischen  Bahnen 
ein  Postulat  zu  sein,  das  weder  physiologisch  noch  klinisch  gefordert  tu 
werden  braucht. 

Die  Mitbewegungen  scheinen  einem  allgemein-physiologischen 
Prinzipe  zu  entspringen:   wenn  der  Organismus  eine  Bewegung  zu^ 
führen  will,  so  scheint  er  möglichst  viele  und  „a  priori  eher  zu  viele  ab 
zu   wenige"   Mittel  heranzuziehen.     „Die   Wahl    unserer   Bewegungsmittel  ! 
bedeutet  ein  Suchen  und  dabei  tritt  ein  gewisser  Mangel  an  Ökonomie  xa-  \ 
tage."  Mebzbacheb  (Heidelberg). 

Paul  Sollieb.    L'Hystirie  et  8011  trtitemeit    Paris,  Alcan.    1901.    294  S. 

Das  vorliegende  Buch  ist  in  seinem  gröfsten  Teile  der  Behandlung  der 
Hysterie  gewidmet.    In  den  ersten  57  Seiten  setzt  Verf.  seine  theoretisch«! 
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Anschauungen  über  die  Hysterie,  die  er  bereits  früher  in  seiner  „Gen^e 
et  la  nature  de  Thysterie  (1897)"  geschildert  hat  und  auf  der  seine  thera- 
peutischen Prinzipien  basieren,  auseinander.  Er  wendet  sich  zunächst  gegen 
die  verschiedenen  psychologischen  Theorien  der  Hysterie  und  weist  einer- 
neits  nach,  wie  wenig  sich  die  Anhänger  dieser  Theorien  untereinander 
einig  sind  und  wie  wenig  andererseits  die  herangezogenen  psychologischen 
Gesichtspunkte,  wie  Vorstellungsausfall,  Einengung  des  Bewufstseinsfeldes, 
Verdopplung  der  Persönlichkeit  u.  a.  geeignet  sind,  die  Menge  der  hysteri- 
Khen  Symptome  zu  erklären.  Alle  begehen  den  Fehler,  daTs  sie  ein  richtig 
konstatiertes  psychisches  Symptom  als  Ursache  der  ganzen  Erkrankung 
auffassen,  während  wir  es  hier  nur  mit  einem  Begleiteymptom,  einem 
Effekt  dee  der  Hysterie  zugrunde  liegenden  Prozesses  zu  tun  haben.  Eine 
fein  psychologische  Theorie  ist  überhaupt  nicht  imstande,  die  Hysterie  zu 
erklären,  wir  müssen  nach  einer  physiologischen  Grundlage  suchen,  die  im- 
stande ist,  alle  physischen  und  psychischen  Symptome  der  Hysterie  aus 
einem  Gesichtspunkte  heraus  zu  erklären. 

Eine  solche  physiologische  Theorie  hat  nun  Verf.  aufgestellt.  Nach 
leiner  Ansicht  besteht  das  Grofshirn  aus  zwei  Teilen,  dem  organischen  und 
dem  psychischen  Gehirn.  Das  erstere  enthält  die  Projektionsfelder  des 
gesamten  Körpers,  sowohl  die  bisher  bekannten  motorischen,  sensiblen  und 
fieneorischen  Gebiete,  aber  auch  aufserdem  die  vasomotorischen  und 
viszeralen  Projektionen.  Dem  psychischen  Gehirn,  das  den  Stirnteil  ein- 
nimmt, fällt  die  Aufgabe  zu,  die  aus  diesen  Gebieten  stammenden  Er- 
legungen zu  sammeln,  zu  verarbeiten  und  zu  vereinigen.  Wird  das 
organische  Gehirn  von  der  Peripherie  aus  erregt,  so  haben  wir  eine 
Empfindung,  wird  es  vom  psychischen  Gehirn  aus  erregt,  eine  Vorstellung. 
Das  Wesen  der  Hysterie  besteht  nun  darin,  dafs  die  verschiedenen  Gehirn- 
teUe  in  ihrem  Zusammenarbeiten  gestört  sind.  Diese  Störung  besteht  in 
einer  Hemmung  der  Funktion.  Durch  eine  Hemmung  der  entsprechenden 
Ptojektionsf eider  lassen  sich  die  motorischen  und  sensiblen  Ausfälle  er- 
küren. Wir  haben  es  in  solchen  Fällen  mit  einem  Vorstellungsausfall  zu 
lan.  Um  nun  auch  diejenigen  Erscheinungen  zu  erklären,  wo  es  sich  nicht 
vm  einen  Vorstellungsausfall,  sondern  im  Gegenteil  eine  übermäfsig  haftende 
Vorstellung  handelt,  wo  die  psychologischen  Theorien  meinen,  dafs  die 
Vorstellang  des  betreffenden  Symptomes  das  Symptom  selbst  hervorruft, 
rnols  Verf.  den  Begriff  der  Hemmung  noch  etwas  erweitern.  Durch  die 
Hemmung  wird  ein  Gehirnzentrum  nicht  notwendigerweise  zur  Funktions- 
ttnflLhigkeit  geführt,  sondern  es  kann  im  Gegenteil  in  seiner  Funktion 
Iziert  werden,  so  dafs  diese  in  abnormer  Dauer  bestehen  bleibt.  In  ähn- 
licher Weise  werden  dann  durch  die  Hemmung  einzelner  Gehirnteile  die 
verschiedenen  von  den  psychologischen  Theorien  in  den  Vordergrund  ge- 
hobenen Tatsachen,  wie  Verdopplung  der  Persönlichkeit,  Suggestibilität, 
Einengung  des  Bewufstseinsfeldes  etc.,  sowie  auch  die  übrigen  Erscheinungen 
der  Hysterie  abgeleitet. 

Der  Hemmungszustand  pflanzt  sich  bei  seiner  Entwicklung  ent- 
lyrechend  der  L4ige  der  einzelnen  Gehirnteile  fort  Verf.  will  dieses  Ver- 
halten bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Fällen  konstatiert  haben,  indem  die 
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Entwicklung  der  hysterischen  Symptome  entsprechend  dem  Nebeneinander- 
liegen der  bekannten  Gehirnzentren  verlief,  und  nachdem  er  dieses  Prinxip 
einmal  anerkannt  hatte,  war  er  dann  auch  imstande,  aus  der  Aufeinander- 
folge der  Symptome  die  Lage  der  unbekannten  Projektionsfelder  z.  B.  der 
inneren  Organe  zu  bestimmen  und  entwirft  dementsprechend  ein  Schema 
der  Gehirnoberfläche.  Beim  Verschwinden  folgen  die  Symptome  derselben 
Reihenfolge. 

Um  dem  Verständnis  des  Hemmungszustandes  etwas  näher  lu  kommen, 
zieht  Verf.  als  Analogon  den  normalen  Schlaf  heran.  Er  meint,  dtSa  es 
sich  bei  der  Hysterie  um  einen  partiellen  Schlaf  des  Gehirns,  um  einen 
Schlafzustand  einzelner  Gehirnzentren  handelt.  Für  diesen  Zustand  schlägt 
er  als  Namen,  weil  die  Patienten  den  Eindruck  von  wachen  Menschen 
machen,  Vigilambulismus  vor.  (Dieser  Name  mufs  als  recht  unzweckmäÜBig 
gewählt  erscheinen;  denn  aus  dem  Wort«  Somnambulismus,  dem  die  Be- 
zeichnung offenbar  nachgebildet  ist,  wird  ja  gerade  das  Schlafmoment»  auf 
das  es  dem  Verf.  ankommt,  eliminiert,  und  wenn  man  es  wörtlich  übersetzt, 
kann  man  ja  unter  Vigilambulismus  nur  einen  Zustand  verstehen,  wo 
jemand  in  wachem  Zustande  herumgeht,  ein  Verhalten,  das  wohl  niemand 
als  pathologisch  betrachten  wird.)  Als  wichtigstes  Zeichen  des  Schlaf- 
zustandes  sieht  Verf.  die  Anästhesie,  welche  die  Hysterischen  zeigen,  an. 
Die  Therapie  hat  darin  zu  bestehen,  das  Gehirn  zum  Aufwachen  zu  bringen. 
Ein  vollkommenes  Aufwachen  ist  erst  dann  erzielt,  wenn  jegliche  Sensibili- 
tätsstörung verschwunden  ist. 

In  seiner  Opposition  gegen  die  psychologischen  Theorien  der  Hysterie 
ist  wohl  Verf.  nach  mancher  Richtung  etwas  zu  weit  gegangen.  Die  An- 
hänger dieser  Theorien  sind  sich  doch  wohl  alle  darüber  im  klaren  ge- 
wesen, dafs  den  von  ihnen  konstatierten  psychischen  Veränderungen  auch 
Veränderungen  der  Gehirnfunktion  zugrunde  liegen  müssen;  sie  haben 
diese  nur  als  für  uns  vorläufig  unzugänglich  aufser  Betracht  gelassen.  Di* 
Frage  dreht  sich  ja  vor  allem  darum,  ob  sich  die  der  Hysterie  zugrunde 
liegenden  physischen  Funktionsstörungen  auf  das  physische  Substrat  der 
Bewufstseinsvorgänge  beschränken  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  wäre  ei 
zweifellos  richtiger  und  fruchtbringender  zunächst  nur  die  psychiechea 
Äquivalente  dieser  Veränderungen  als  bei  weitem  besser  zugänglich  und 
fafsbar  in  Betracht  zu  ziehen,  als  sich  in  durchaus  hypothetischen  und 
meist  ziemlich  nichtssagenden  physiologischen  Hypothesen  zu  bewegen. 
Diese  Voraussetzung  scheint  ja  allerdings  nicht  erfüllt  zu  sein  und  maa 
kann  darum  dem  Verf.  wohl  beistimmen,  wenn  er  auf  die  Unzulänglichkeit 
wenigstens  der  bisher  aufgestellten  psychologischen  Theorien  der  Hysterk 
hinweist.  Ein  strikter  Gegensatz  zwischen  beiden  Arten  von  Theorien  kann 
aber  nicht  zugegeben  werden,  da  eben  beide  nur  die  Sache  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus  ansehen. 

Das,  was  uns  nun  Verf.  als  seine  physiologische  Theorie  gibt,  bielel 
uns  allerdings  auch  ziemlich  wenig.  Die  Ausdrücke  „Hemmung*  und 
„partieller  Schlaf",  von  denen  VerL  selbst  zugibt,  dafa  wir  bei  dieeaa 
Worten  stehen  bleiben  müssen,  ohne  uns  etwas  genaueres  darunter  xw- 
istellen  zu  können,  besagen  ja  für  das  Wesen  der  Erkrankung  sehr  weniff« 
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Wenn  das  Wesen  der  Hemmung  nicht  nur  in  einer  Funktionsherabsetxung 
besteht,  sondern,  wie  ee  Verf.  tut,  auch  als  eine  Fixierung  in  def  Funktion, 
also  eigentlich  Funktionssteigerung  aufgefafst  wird,  so  besagt  es  eigentlich 
nicht  viel  mehr,  als  Funktionsstörung  überhaupt,  und  die  Bezeichnung 
^partieller  Schlaf'  kann  uns,  da  sie  ja  schliefslich  nur  ein  Gleichnis  mit 
einem  uns  ebenfalls  durchaus  unverständlichen  Zustande  darstellt,  auch 
nichts  wesentliches  mehr  bieten.  Wir  erfahren  also  eigentlich  nicht  mehr, 
als  dafs  die  Hysterie  in  einer  Funktionsstörung  unbekannter  Natur  im  Be- 
reiche des  Gehirns  besteht;  also  eine  Auffassung,  die  wohl  die  allgemein 
verbreitete  ist. 

Im  einzelnen  bietet  sonst  das  Buch  viel  Interessantes.  Die  Analyse 
der  einzelnen  Symptome  und  die  Art  wie  Verf.  dieselben  aus  seiner  An- 
schauung ableitet  und  wie  er  auf  allem  diesem  sein  therapeutisches  Ver- 
fahren aufbaut,  gibt  besonders  dem  Praktiker  viel  Anregung. 

Auf  die  Einzelheiten  des  therapeutischen  Teiles  einzugehen,  erübrigt 
sich  wohl,  da  dieser  über  den  engeren  Fachkreis  hinaus  kaum  von  Interesse 
ist.  Kbameb  (Breslau). 

G.  WoLFF.  Psychiatrie  nid  DIcbtkaiSt.  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelen- 
lebens 22.  1903. 
Mit  Interesse  mufs  man  dem  Vortrag  eines  Psychiaters  folgen,  der 
die  Psychiatrie  treibenden  Dichter  in  Schutz  nimmt.  Nicht  mit  kleinlichen 
Argumenten  des  überlegenen  Fachmannes  müssen  die  Produktionen  des 
Dichters  auf  diesem  Gebiete  gemessen  werden,  sondern  von  einem  all- 
([emeinen  ästhetischen  Standpunkt  aus,  der  den  Anforderungen  des  grofsen 
PubUknms  den  Aufgaben  der  Dichtkunst  gegenüber  gerecht  wird.  Der 
Fachmann  tritt  an  eine  Prüfung  heran,  nicht  um  die  Güte  des  Kunstwerkes 
nich  der  mehr  oder  weniger  getreuen  Darstellung  der  Psychose  messen  zu 
wollen,  sondern  um  zu  erläutern,  warum  gerade  der  Dichter  sich  so  häufig 
veranlafst  fühlt,  der  Darstellung  Geisteskranker,  sei  es  als  Träger  der  ganzen 
Handlung,  sei  es  mehr  episodenhaft  für  die  Bestimmung  der  Entwicklung 
der  Handlung,  seine  Kraft  widmet  und  dann  um  weiter  die  freie,  ziel- 
bewufste  Schöpfungskraft  des  Dichters  zu  illustrieren,  indem  er  den  Kranken 
des  Dichters  mit  dem  Kranken  der  Klinik  vergleicht.  Auf  diesem  Stand- 
punkt stehend  kommt  W.  zu  den  scheinbar  paradox  klingenden  Sätzen: 
den  Dichtem  ist  eine  Fälschung  psychiatrischer  Krankheitsbilder  im 
Dienste  der  Dichtkunst  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sie  sind  sogar  dazu 
verpflichtet;  eine  wahrheitsgetreue  Darstellung  verträgt  sich 
mit  den  Aufgaben  der  Dichtkunst  nicht;  gerade  jene  Dichter,  denen 
wir  am  meisten  unseren  Beifall  zollen,  wirken  auf  uns,  indem  sie  die  Krank- 
heit ihrer  Helden  nach  ihrer  eigenen  Vorstellung  umschaffen. 

Der  Dichter,  der  „die  menschliche  Seele  in  ihren  Höhen  und  Tiefen, 
in  allen  ihren  LebensäuXiBerungen"  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtung 
macht»  wird  auch  jene  Äufserungsform  heranziehen,  die,  sei  es  durch  das 
Vorwalten  eines  Affektes,  sei  es  durch  die  mächtige  Leitung  infolge  irgend 
einer  Wahnidee,  einer  besonderen  dramatischen  Gestaltung  fähig  sind. 
Solange  die  Darstellung  der  Geisteskrankheit  keiner  anderen  Mittel  sich 
bedient  als  derjenigen »  die  uns  aus  dem  Spiele  unserer  gewöhnUchen 
ZeltMhrf A  f6r  Piyohologie  88.  15 
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psychischen  Funktionen  bekannt  und  deshalb  verständlich  sind,  solaniee 
mit  anderen  Worten  die  Handlungen  der  Geisteskranken  vom  Dichter  uns 
psychologisch  begreiflich  geschildert  werden,  müssen  wir  sie  als  Gegen- 
stände der  Domäne  der  Dichtkunst  anerkennen.  Aber  gerade  bei  dem 
Versuche  die  Äufserung  der  Geisteskrankheit  psychologisch  zu  erklären» 
divergieren  die  Bemühungen  des  Dichters  und  die  des  Psychiaters 
Während  es  der  Psychiater  immer  mehr  aufgibt,  die  Geisteskrankheiten 
einem  psychologischen  Erklärungsversuch  zu  unterziehen,  pafst  der  Dichter 
die  Äufserungsformen  seiner  Geisteskranken  einem  Seelenleben  an,  das  die 
Gesetze  widerspiegelt,  die  die  Äufserungen  im  Denken,  Fühlen  und  Handeln 
gesunder  Personen  beherrschen  Würde  der  Dichter  sich  bemühen,  streng 
objektiv  den  Geisteskranken  so  darzustellen,  wie  ihn  der  Fachmann  kennt, 
so  würde  er  kaum  dem  I^cser  oder  Hörer  genügend  zu  interessieren  ver- 
mögen, indem  „das  Psychopathische,  das  dem  Wirklichen  entspricht,  gegen 
die  psychologische  Wahrheit  verstofsen  mufs,  die  das  oberste  Gesetz  der 
Dichtkunst  ist**.  So  „darf"*  der  Dichter  das  Psychopathische  gar  nicht  der 
Wahrheit  nach  schildern  und  Wolfp  führt  mehrere  Beispiele  an  (Ibskv 
„Gespenster",  Sophokles  „Ajas"),  an  denen  gezeigt  wird,  wie  gerade  der 
Dichter  mit  grofser  Kunst  es  vermeidet,  das  Krankhafte  unmittelbar  dar* 
zustellen. 

Die  SHAKESPEAKsche  Psychiatrie  ist  Laienpsychiatrie,  d.  h.  Psychiatrie, 
wie  sie  sich  der  Laie  aus  seinem  eignen  VorstellungsleV>en  selbst  kon- 
struiert; sie  hält  der  Analyse  einer  wissenschaftlichen  Psychiatrie  nicht 
Stand.  Sh.  schildert  nach  seinen  eignen  Worten  die  Vernunft  im  Waha-* 
sinne,  „wenn  er  das  geistige  Leben  verschleiert,  so  verhüllt  er  es  mit  einem 
durchsichtigen  Schleier,  durch  den  wir  immer  noch  den  Gang  des  geistigen 
Geschehens  beobachten  können".  Gerade  packend  an  der  Darstellung  Sh.8 
wirkt  es,  dafs  er  es  in  meisterhafter  Weise  versteht,  psychologische  Zu- 
sammenhänge dort  aufzustellen  und  wahrscheinlich  zu  machen,  wo  sie  in 
der  Wirklichkeit  gar  nicht  bestehen  würden. 

Hingegen  läfst  Grrh.  Hauptmanns  „Fuhrmann  Henschel"  das  Publiknm 
gerade  deshalb  kalt,  weil  eine  Erklärung  der  Handlungsweise  Henschel» 
ohne  Kenntnis  von  Psychiatrie  vollkommen  unmöglich  ist,  seine  Hand- 
lungen wohl  dem  Psychiater  vollkommen  verständlich  erscheinen,  nicht 
aber  demjenigen,  der  sie  ])sychologi8ch  zu  begreifen  sich  anschickt.  Somit 
erscheint  dieses  Drama  Wolffs  als  Kunstwerk  minderwertig  und  das  um 
so  mehr,  je  stärker  von  anderer  —  psychiatrischer  —  Seite  aus  die  meister- 
hafte, naturgetreue  Schilderung  des  Pathologischen  gelobt  worden  ist. 

Mrrzdachkr  (Heidelberg). 

ScHNEiDEB.  Ober Äaffassung and Herkfahigkeit beim ÄltersUttdsifti.  Kraeptl\n$ 
Psychologische  Arbeiten  3  (3),  458-481.  1900. 
Die  Arbeiten  in  Kraepelins  Laboratorium  sollen  in  letzter  Linie  der 
Psychiatrie  eine  exakte,  experimentelle  Grundlage  verleihen.  Das  läfst  sich 
nun  keineswegs  in  der  Weise  erreichen,  dafs  man  Versuche,  die  an  Gesunden 
vorgenommen  wurden,  ohne  weiteres  auch  bei  Geisteskranken  anstellt.  Es 
bedarf  vielmehr  erst  des  Zwischengliedes  einer  wohlausgebildeten  Individnftl* 
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Psychologie  und  dann  der  Vereinfachung  mancher  Methoden,  ehe  an  die 
Übertragung  auf  Greisteskranke  gedacht  werden  konnte. 

Unter  den  im  ganzen  noch  spärlichen  Versuchen  an  Irren  beweisen 
gerade  die  von  Schneidbr  bei  Altersblödsinnigen  veranstalteten  Experimente, 
daÜB  eine  Modifikation  der  Methodik  vielfach  unumgänglich  ist.  Die  von 
Fnrzi  in  demselben  Laboratorium  angewandte  Auffassungsmethode  war  bei 
8cH3rEii>RR8  Versuchspersonen,  die  zum  Teil  noch  wegen  Sehschwäche, 
Schwerhörigkeit  usw.  besondere  Berücksichtigung  verdienten,  nicht  anwend- 
bar. Es  wurden  daher  nur  einfache  Objekte  und  Bilder  für  einige  Zeit  vor- 
geseigt  und  die  Kranken  mufsten  den  Namen  dieser  Dinge  nennen.  Nach 
5  bifl  60  Sek.  Pause  hatte  dann  die  Versuchsperson  anzugeben,  was  ihr  ge- 
zeigt worden  war.  Täglich  kamen  20  bis  30  Versuche  zustande,  18  bis 
20  Tage  durch  wurde  gearbeitet. 

Für  die  Auffassung  war  der  Erregungsgrad  wichtig.  Im  Durchschnitt 
waren  87%  der  Auffassungsakte  korrekt.  Die  Fehler  waren  optischer  oder 
paraphasischer  Natur.  Mehrfach  wurde  ein  beziehungsloses  Wort  bei  den 
Terschiedensten  Gelegenheiten  wiederholt,  oder  auch  ein  bereits  früher 
vorgekommenes,  damals  sinnvolles  Wort. 

Häufiger  waren  die  Merkfehler.  Fast  60%  Störungen  traten  dabei  auf. 
Im  ganzen  nahm  die  Zahl  der  richtigen  Antworten  ab  mit  dem  Anwachsen 
der  Zwischenpausen.  Die  wichtigste  Ursache  dafür  bildet  die  Ablenkung, 
die  von  der  momentanen  Disposition  abhängt;  mehrfach  ist  Ideenflucht 
unverkennbar,  auch  rein  klangliche  Beziehungen  waren  häufig,  öfter 
.klebten"  einzelne  Wörter. 

Der  Nachweis  solcher  Merkfähigkeitsstörungen  bei  neuen  Eindrücken 
kann  differentialdiagnostisch  wichtig  werden  gegenüber  manchen  Formen 
des  manisch-depressiven  Irreseins  alter  Leute. 

Zuverlässiger  wären  die  Untersuchungen  Schneiders,  wenn  er  sich  die 
Mfthe  genommen  hätte,  seine  Versuchsanordnung  bei  Normalen,  vor  allem 
bei  gesunden  Greisen  erst  zu  prüfen.  Gerade  die  Auffassung  von  bild- 
lichen Darstellungen  ist  auch  bei  Gesunden  oft  höchst  mangelhaft. 

Weiterhin  ist  die  Beurteilung  der  Antworten  mehrfach  zweifelhaft, 
^OT  allem  wurde  der  Dialekt  der  alten  Leute  nicht  immer  berücksichtigt 
önd  gelegentlich  sogar  falsch  verstanden.  Weygandt  (Würzburg). 

^^  Vaschide  et  Gl.  Vübpas.    Les  donnies  anatomiqaes  et  expirimentales  sar 

Im  stnctve  des  hallaciAatioiiB.  Jmirn.  de  Neurol  Nr.  5.  1902. 
^  CoBtiibatioos  expirimentales  ä  la  psycho -Physiologie  des  hallacinations. 
Jowm.  de  Neurol.  Nr.  9.  1902. 
Während  die  erste  Arbeit  zahlreiche  Beobachtungen  anderer  Autoren 
lieranzieht,  um  den  Satz  zu  stützen,  dafs  bei  der  Genese  der  Halluzinationen 
^eben  einem  im  Kranken  selbst  gelegenen  subjektiven  Momente,  eine  grofse 
RoUe  objektive  Veränderungen  des  Sinnesapparates  spielen,  werden  in  der 
aweiten  Arbeit  eine  Reihe  lehrreicher  eigner  Experimente  aufgezählt,  die 
nna  in  die  Entstehung  und  Natur  der  Halluzinationen  einen  Einblick 
featatten. 

Die  Autoren  erzeugten  bei  besonders  geeigneten  Individuen  (Ilystericie) 
im  hypnotiflchen  Schlafe  Sinnestäuschungen.    Indem  sie  die  Tätigkeit 
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der  peripheren,  den  Beiz  aufnehmenden  Organe  durch  physikalische  Hilfs- 
mittel (Linsen,  Prismen,  Spiegeln)  modifizierten,  veränderten  sie  den  Gegen- 
stand der  Sinnestäuschung  gerade  so,  als  ob  er  als  reeller  Gegenstand  durch 
das  Sinnesorgan  erst  aufgenommen  würde.  Diese  Tatsache  war  bereits  seit 
längerer  Zeit  bekannt,  besonders  nach  den  Versuchen  von  Bbewsteb.  Der 
besondere  Wert  der  Versuche  liegt  in  der  Untersuchung  der  Wirkung  der 
Halluzinationen  auf  den  Bewufstseinsinhalt  und  in  der  Aufdeckung  der 
besonderen  Bedingungen  des  Bewufstseinsinhaltes,  welche  die  Entstehung 
der  Halluzinationen  begünstigen.  So  wird  an  einem  Beispiele  gezeigt»  daCs 
in  ein  und  demselben  Bewufstseinsinhalt  nebeneinander  eine  richtige  Sinnes- 
wahrnehmung und  eine  Sinnestäuschung  bestehen  können,  beide  werden 
durch  dieselben  physikalischen  Mittel  in  gleicher  Weise  verändert,  die 
Sinnestäuschung  beeinflufst  den  Inhalt  der  Wahrnehmung  und  umgekehrt 
Einem  Mädchen  war  eine  Nadel  und  ein  Faden  in  die  Hand  gegeben;  es 
wurde  in  der  Hypnose  die  Täuschung  geweckt,  der  Faden  sei  ein  dickes 
Seil —  die  Person  war  nicht  mehr  imstande  den  Faden  einzufädeln ;  zeigte 
man  ihr  die  Öhre  der  Nadel  durch  ein  Vergröfserungsglas,  sofort  schickte 
sie  sich  au,  das  vermeintliche  Seil  durch  die  vergröfserte  Öffnung  hindurch- 
zuschicken.    Der  Versuch  wurde  in  mannigfacher  Weise  modifiziert. 

Die  Entstehung  der  Halluzinationen  —  sei  es  durch  die  Hypnose,  sei 
es  durch  irgend  welche  organische  oder  funktionelle  Veränderungen  —  wird 
durch  alle  jene  Zustände  begünstigt,  die  die  Aufmerksamkeit  ablenken  und 
die  Schärfe  des  Inhalts  des  Bewufstseins  verwischen.  Es  werden  Bet- 
spiele aus  der  Krankengeschichte  einer  Patientin  mit  Halluzinationen  schreck- 
haften Inhalts  angeführt  —  ferner  auf  die  Entstehung  der  hypnagogen 
Halluzinationen  hingewiesen.  Diese  Erfahrung  wurde  mit  Erfolg  bei 
den  therapeutischen  Bemühungen  herangezogen. 

Mbrzbachbb  (Florenz). 

Th.  Ziehen.   Die  Geisteskrankheiten  des  Kindesalters  mit  besonderer  BerM- 

sichtigang  des  schalpflichtigen  Alters.    Sammlung  von  Abhandlungen  ans 

dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  herausgeg.  von  Th.  Zoolb 

u.  Th.  Ziehen,  5  (1),  79  S.    Preis  1,80  Mk.    7  (2),  94  S.    Preis  2  —  ML 

Den  beiden  vorliegenden  Abhandlungen  soll  noch   eine  dritte  folgen. 

Dieselben  bezwecken  nach  Angabe  des  Verfassers  eine  spezielle  Darstellung 

der   einzelnen  Geisteskrankheiten   des  Kindes-  und  namentlich  des  echid' 

Pflichtigen  Alters,   sowohl   der   angeborenen   wie  der   erworbenen  Geistei- 

krankheiten. 

Zu  dieser  Darstellung  ist  wohl  niemand  mehr  geeignet  als  ZnHn. 
Neben  seinen  grundlegenden  Schriften  wie  die  „Physiologische  Psycho- 
logie" und  die  „Psychiatrie"  sind  seine  zahlreichen  Artikel  in  der  BMBt 
sehen  „Enzyklopädie"  ein  Beweis  dafür. 

Wir  halten  es  darum  für  doppelt  verdienstvoll,  daDs  er  aus  praktisdias 
Gründen  besondere  Kücksicht  gerade  auf  das  schulpflichtige  Alter  ge- 
nommen hat,  und  daTs,  nachdem  er  in  seiner  „Psychiatrie^  bereits  eise 
Darstellung  der  allgemeinen  Psychopathologie  des  Kindesalters  gegeb« 
hat,  er  nun  in  diesen  Abhandlungen  die  Einzeldarstellung  bietet. 

Aus  den  landläufigen  Lehrbüchern  der  Psychiatrie  und  wie  auch  ans  des 
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sonstigen  Arbeiten  der  Psychiater  —  etwa  Arbeiten  wie  die  von  Emminohaus 
„Psychosen  im  Kindesalter",  von  Koch  über  „Psychopathische  Minderwertig- 
keiten" nnd  über  „das  Nervenleben  in  gesunden  und  kranken  Tagen"  und 
das   von  Bomsr  „Psychiatrie  und  Seelsorge*'  ausgenommen  —  ist   für  den 
Lehrer    and   Erzieher   weder    für    das    Verständnis    psychopatbischer    Er- 
scheinungen  noch  für  die  erzieherische  Behandlung    nicht   allzu  viel  zu 
holen,  zumal   wenn  gegenüber  der  Psychopathologie  die  Gehimpathologie 
in  den  Vordergrund  tritt.    Es  ist  für  die  Wissenschaft  an  sich  ja  gewifs  von 
grofiser    Bedeutung,    die    Übereinstimmung    psychopatbischer     Störungen 
mit  Gehirnstörungen  nachzuweisen,  und  es   soll   nicht  bestritten   werden, 
dafo  in  manchen  Fällen  mit  medizinischen  wie  namentlich  mit  physikalisch- 
diätetischen Heilmitteln   manches   auf   dem  Wege   durch   den   Körper   ge- 
besnert  werden  kann;  aber  im  ganzen  ist  der  Psychologie  an  sich  und  der 
Pädagogik  an  sich  mit  der  Behandlung  der  abnormen  Erscheinungen  im 
Seelenleben  blofs  als  krankhafte  Veränderungen  des  Gehirns  nicht  sehr 
viel  gedient,  denn   das  Gehirn    ist   nicht  die   Psyche.    Die  Darstellungen 
dieser  krankhaften  Zustände  nach  der  seelischen  Seite   hin  sind   in  den 
meisten   medizinischen  Werken  aber  allzu   dürftig   und   schematisch,   wie 
von  angesehenen  Psychiatern  das  ja  auch  rundweg  zugestanden  wird,  eben 
weil    die  Lehre  von    den  seelischen  Erkrankungen   im  Kindesalter  über- 
haupt noch  in  den  Kinderschuhen  steckt.    Nicht  selten  begegnet  man  sogar 
noch  einer  Auffassung,  wonach  alles,  was  man  mit  dem  dürftigen  Schema 
der   psychiatrischen   Lehrbücher   über   die   kindlichen   Geisteskrankheiten 
nicht  weiter  unterbringen  kann,  einfach  in  den  Sammeltopf  „Idiotie"  ge- 
worfen wird.    Was   bei   einigen  Psychiatern   noch   alles   als  „Idiotie"  be- 
zeichnet wird,  ist  erstaunlich.    Aus  Kindern  mit  „geschwächter  und  fehler- 
hafter Veranlagung"  werden   einfach  „Schwachsinnige"   und  „Idioten"  ge- 
macht und  in  demselben  Atem   behauptet   man   dann,  dafs,  wenn   solche 
Kinder  nicht  unter  ihrer  Leitung  sich  befinden,  es  der  „Wissenschaft,  der 
Erfahrung  und  der  Humanität"  widerspricht. 

Demgegenüber  ist  es  ein  besonderes  Verdienst  von  Ziehen,  dafs  er  uns 
einen  tieferen  Einblick  auch  in  die  seelischen  Störungen  des  Kindesalters 
durch  seine  Einzeldarstellung  verschafft.  Man  merkt  der  Schrift  auf  jeder 
Seite  an,  dafs  Ziehen  ein  reiches  Beobachtuugsmaterial  zur  Verfügung 
stand  und  da£s  er  dieses  Beobachtungsmaterial  auch  wirklich  psychologisch 
beobachtet  und  zergliedert  hat.  Er  hat  die  Einzelheiten  sowohl  nach  der 
leiblichen  wie  nach  der  seelischen  Seite  und  in  deren  Wechselwirkung 
scharf  zu  erfassen  verstanden,  sich  also  als  vortrefflicher  Diagnostiker  er- 
wiesen. Aber  auch  seine  Therapie,  die  er  bietet,  ist  ebenso  bestimmt  wie 
sachlich  begründet.  In  der  seelischen  Therapie  tritt  besonders  der  scharf- 
sinnige Psychologe  hervor,  der  zugleich  auch  tieferes  pädagogisches  Ver- 
ständnis bekundet. 

Die  Schrift  ist  darum  nicht  blofs  für  Arzte  und  Psychologen,  sondern 
aoch  fflr  den  praktischen  Erzieher  und  zwar  nicht  blofs  für  den  der  kranken, 
sondern  auch  für  den  der  gesunden,  normalen  Kinder  von  grofser  Bedeutung. 
Die  geistig  Erkrankten  werden  nur  teilweise  wieder  gesund  und  nur  ein  ge- 
ringer Prozentsatz  erreicht  wieder  die  normale  Leistungsfähigkeit.     Wenn 
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aber  die  Lehrer  gesunder  Kinder  ausgerüstet  sind  mit  einer  derartigen 
feinen  und  feinsinnigen  psychopathologischen  Kenntnis,  dann  werden  riele 
Störungen  im  Kindesalter  verhütet,  manche  Existenz  einer  Kindespersön- 
lichkeit wird  gerettet  und  manche  Familie  wird  vor  tiefem  Schmerz  be- 
wahrt werden.  Ich  messe  also  solchen  Bearbeitungen  wie  den  ZiBHzirschen 
zugleich  eine  eminent  soziale  Bedeutung  bei. 

Ziehen  teilt  die  Geisteskrankheiten  des  Kindesalters  in  A.  Psychosen 
mit  Intel  ligenzdefekt  oder  Defekt psychosen  und  B.  Psychosen 
ohne  Intelligenzdefekt. 

„unter  Intelligenzdefekt  ist  —  so  sagt  Ziehen  —  die  krankhafte  Armnt 
oder  wie  man  auch  sagt,  der  Ausfall  von  Vorstellungen  und  assoziativen 
Vorstellungs Verknüpfungen  zu  verstehen.  Auf  die  Anwesenheit  oder  Ab- 
wesenheit eines  solchen  Intelligenzdefektes  die  Haupteinteilung  der  Psy- 
chosen zu  gründen,  erscheint  aus  den  verschiedensten  Gründen  zweck- 
mäfsig.  Erstens  ist  der  Intelligenzdefekt  als  solcher  eines  der  wichtigsten 
psychischen  Krankheitssymptome,  zweitens  gibt  er  stets  auch  einen  be- 
stimmten pathologisch -anatomischen  Hinweis:  Die  Defektpsychosen  sind 
nämlich  ausnahmslos  zugleich  dadurch  charakterisiert,  dafs  bei  der  Sektion 
stets  entweder  makroskopisch  oder  mikroskopisch  krankhafte  Veränderungen 
der  Grofshimrinde  sich  nachweisen  lassen.  Dem  Ausfall  von  Vorstellungen 
und  Vorstellungsverknüpfungen  entspricht  ein  Untergang  von  Ganglien- 
zellen bzw.  Nervenfasern  der  Grofshimrinde.  Wir  kennen  keinen  einzigen 
Fall  einer  Defektpsychose,  der  gründlich  nach  den  uns  zu  Gebote  stehende 
Methoden  makroskopisch  und  mikroskopisch  untersucht  worden  wäre  und 
keine  krankhaften  Abweichungen  im  Bau  der  Grofshimrinde  ergeben  hittc 
Man  kann  daher  die  Defektpsychosen  auch  als  organische  Psychosen 
bezeichnen,  da  man  unter  organischen  Krankheiten  eben  solche  versteht, 
bei  welchen  die  Sektion  makroskopische  oder  mikroskopische  Veränderungen 
aufdeckt.  Demgegenüber  hat  man  die  Psychosen  ohne  Intelligenzdefekt 
als  funktionelle  Psychosen  zu  bezeichnen,  weil  hier  auch  mit  Hilfe 
unserer  feinsten  Methoden  keine  makroskopischen  oder  mikroskopischen 
Veränderungen  in  der  Grofshimrinde  nachzuweisen  sind.  Es  handelt  sich 
eben  hier  nicht  um  den  Ausfall  von  Vorstellungen  und  Vorstellnngs- 
verknüpfungen,  sondern  nur  um  Abnormitäten  des  Vorstellungsablaufes, 
der  GefOhlsbetonung  u.s.f.,  nicht  um  Zerstörungen  der  Elemente  selbst, 
sondern  um  Störungen  ihrer  Tätigkeit  oder  ,Funktion'.  Selbstverständlich 
ist  auch  für  diese  Störungen  eine  materielle  Veränderung  anzunehmen, 
aber  dieselbe  ist  so  unerheblich,  dafs  sie  sich  unserem  Nachweis  in  den 
meisten  Fällen  vollständig  entzieht.  In  einzelnen  Fällen  mag  es  sich  such 
um  eine  krankhafte  Veränderung  des  Blutumlaufes  im  Gehirn  handeln, 
z.  B.  um  eine  krankhafte  Verminderung  des  arteriellen  Zuflusses,  durch 
welche  begreiflicherweise  ganz  ebenso  wie  durch  unzureichende  Ernähmiig^ 
Überanstrengung  usw.  Störungen  der  Tätigkeit  der  Rindenelemente  ent- 
stehen können.  Auch  solche  Störungen  durch  Blutdurchströmung  lasMB 
eich  bis  jetzt  an  der  Leiche  nicht  sicher  nachweisen  und  noch  weniger  die 
durch  diese  Störungen  bedingten  feinen  Veränderungen  der  Rindenelemente." 

So  begründet  Ziehen  seine  Einteilung.    Es   wird  sich  erst  verlohnen. 
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die  einzelnen  Kapitel  näher  zu  betrachten,  wenn  das  ganze  Werk  vollendet 
ist.  Zu  dieser  allgemeinen  und  prinzipiellen  Frage  möchte  ich  aber 
folgendes  bemerken. 

DaTs  Ziehen  alle  diese  Störungen  ohne  weiteres  als  „Geisteskrankheiten" 
schlechthin  bezeichnet,  hat  von  seinem  Standpunkte  aus  ja  gewifs  seine 
Berechtigung.  Von  anderer  Seite  her  betrachtet,  erheben  sich  jedoch  da- 
gegen allerlei  Bedenken. 

Es  ist  zunächst  für  alle  Angehörigen  wie  für  die  betroffenen  Kinder 
»elbst,  welche  mit  leichteren  seelischen  Störungen  behaftet  sind,  weit 
förderlicher,  ja  es  hängt  oft  ein  Stück  Zukunft  davon  ab,  dafs  sie  nicht  als 
„geisteskrank"  betrachtet  und  behandelt  werden,  auch  wenn  sie  vorüber- 
gehend oder  dauernd  der  ärztlichen  Kontrolle  zu  unterstellen  sind.  Nicht 
dafs  man  einen  Arzt  gebrauchen  mufs,  ist  das  Anstöfsige,  obgleich  viele 
auch  daran  Anstofs  nehmen,  sobald  es  sich  um  seelische  Störungen  handelt, 
sondern  daIJs  einem  Kinde  dauernd  der  Stempel  „geisteskrank*'  aufgeprägt 
werden  kann.  Sodann  ist  es  nicht  blofs  gefühlsmäfsig  und  durch  den 
herrschenden  Sprachgebrauch,  sondern  auch  durch  die  Sache  selbst  be- 
gründet, dafs  für  die  milderen  Formen  abnormer  Erscheinungen  im  kind- 
lichen Seelenleben  auch  die  Wissenschaft  mildere  Bezeichnungen  wähle. 
Insbesondere  sollte  sie  allgemein  ein  Zwischengebiet  zwischen  Geistes- 
krankheit und  geistiger  Gesundheit,  wie  Koch  sie  als  ^Psychopathische 
Minderwertigkeiten"  umschrieben  und  als  besonderes  Gebiet  begründet 
bat,  festhalten.  Der  Ausdruck  ist  zwar  auch  kein  sehr  ansprechender,  aber 
ein  besserer  Ersatz  ist  noch  nicht  dafür  gefunden. 

Für  die  Pädagogik  wie  für  die  Psychologie  hat  das  noch  einen  be- 
sonderen Wert.  Für  jene  ist  dieses  zugleich  das  Gebiet,  welches  als 
^Pildagogische  Pathologie"  (zuerst  von  Ludwig  Strümpell  umschrieben)  auch 
ihr  in  vollem  Mafse  mit  angehört,  sowohl  der  Wissenschaft  als  der  Praxi« 
nach,  und  für  die  Psychologie  haben  wir  hier  ein  Gebiet,  ohne  deren  Be- 
rücksichtigung sie  eigentlich  zu  einer  Lehre  von  der  Psyche  blofs  hervor- 
rzgender  Kinder  wird.  Trcper  (Jena). 

KcDOLF  Holzapfel.  Wesen  and  Methode  der  sozialen  Psychologie.  Archiv  für 
»ystematische  Philosophie  9  (1),  1-57.  1903. 
Die  schwer  lesbare  Abhandlung  fordert,  dafs  im  Mittelpunkt  der  sozialen 
Psychologie  die  Selbstbeobachtung  stehen  soll.  Ob  und  wie  weit  daneben 
aus  der  übrigen  Erfahrungswelt,  insbesondere  aus  den  GeisteswiHsenschaften 
geschöpft  werden  soll,  hat  der  Referent  nicht  zu  erkennen  vermocht.  Weiter- 
hin bietet  der  Aufsatz  eine  Art  Schema  für  die  Hauptgebiete  der  neuen 
Disziplin  und  eine  Reihe  erläuternder  Bemerkungen  dazu.  Sicherlich  ist 
der  Wert  der  Selbstbeobachtung  für  die  GesellschttftHpsyohologie  gröfser, 
als  man  meist  annimmt.  Aber  ebenso  gewifs  bedarf  diese  Quelle  der 
Verknüpfung  mit  den  objektiven  Aussagen  der  Kulturwissenscliaften,  soll 
sie  nicht  in  unfruchtbare  Dialektik  versanden.  Eine  Probe  auf  seine 
Methodik  hat  Holzapfel  in  seinem  Buch  geliefert:  Panideal.  Psychologie 
der  sozialen  Gefühle.  Leipzig  1902.  Der  Inhalt  dieses  Buches,  über  den 
die  vorliegende  Abhandlung   weiterhin  kurz  berichtet,  tritt  in  der  Tat  fast 
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nirgends  aus  dem  Umkreis  der  aus  der  Selbstbeobachtung  flielBenden 
Deduktionen  heraus ;  aber  trotz  der  unleugbaren  Begabung,  die  daraus  spricht, 
und  trotz  mancher  Anregungen,  die  man  daraus  schöpft,  gewinnt  man,  und 
das  liegt  nicht  allein  an  der  aufserordentlich  ungeniefsbaren  Darstellungs- 
weise, nirgends  festen  Boden  unter  den  FüTsen.  —  Im  übrigen  gilt 
bekanntlich  für  alle  solche  methodologischen  Programme  das  Wort:  Handeln 
ist  wichtiger  als  Reden.  A.  Vierkandt  (Gr.  -  Lichterfelde). 


K.  Vasohide  et  P.  Hoüssbau.  Stades  expirimentales  sur  la  vle  meiUla  dei 
animanz.    Bev.  sdent  20  (11),  321—329.    1903. 

Die  Abhandlung  ist  im  wesentlichen  eine  referierend  -  kritische  Er- 
örterung der  Untersuchungen  von  Thorndike  über  Nachahmungsfähigkeit 
und  Seelenleben  der  Tiere  und  schliefst  sich  an  einen  früheren  Aufsatz  in 
der  Bev,  sdent  [19  (24),  (25);  1903]  an. 

Den  Experimenten,  welche  an  Hühnchen,  Katzen  und  Hunden  an- 
gestellt wurden,  lag  das  folgende  gemeinsame  Prinzip  zugrunde.  Ein 
hungerndes  Versuchstier  wurde  veranlafst  zuzusehen,  wie  ein  anderes  sich 
aus  einem  komplizert  konstruierten  Gefängnis,  dessen  Eigentümlichkeiten  es 
kannte,  befreite  und  zum  Futter  gelangte.  Dann  wurde  das  Versuchstier 
selbst  in  das  Gefängnis  gebracht  und  seine  Befreiungsversuche  beobachtet 
Es  ergab  sich  im  ganzen,  dafs  dieTiere  nicht  imstande  sind,  selbst  wieder- 
holt ihnen  vorgemachte  zweckmäfsige  Handlungen  exakt  nachzuahmen. 
Die  Verff.  kommen  überhaupt  zu  dem  Resultat,  dafs  den  Tieren  im  Gegen- 
satz zum  Menschen  die  Fähigkeit  abgeht,  logisch  zu  kombinieren,  zu  ab- 
strahieren, vergangene  und  gegenwärtige  Eindrücke  zum  Zwecke  neuer 
Gestaltungen  zu  verbinden.  Sie  hängen  viel  mehr  als  der  Mensch  von 
ihrer  momentanen  Umgebung,  von  äufseren  Anregungen  ab,  anstatt  die 
Umgebung  geistig  zu  beherrschen. 

Speziell  gegen  die  TnoRNDiKESche  Versuchsanordnung  wird  übrigen« 
der  Einwand  erhoben,  dafs  der  Hunger  und  die  Angst  während  der  Ein- 
sperrung die  Tiere  verwirrt  haben  könne ;  auch  sei  nicht  sicher,  ob  sie  ihr 
Vorbild  immer  mit  der  nötigen  Aufmerksamkeit  betrachtet  hätten;  unter 
natürlichen  Verhältnissen,  etwa  beim  Spielen  der  Tiere,  käme  doch  wohl 
echte  Nachahmung  vor.  Schaefeb  (Berlin). 

V.  DüccEscHi.    611  animali  acqaatici  possiedono  il  senao  dell'  adito?    Bivi$ta 

d'Italia,  dicembre  1903.  11  S. 
Der  Verf.  geht  aus  von  den  bekannten  Beobachtungen,  die  in  der 
Benediktinerabtei  zu  K  r  e  m  s  in  Österreich  angestellt  wurden.  Er  berichtet 
in  dieser  schönen,  populär  gehaltenen  Darstellung  über  die  Untersuchungen 
ExNERS,  Kreidls,  Batesons,  Lees,  Parkers,  Verworns,  Beers,  bespricht  den 
funktionellen  Unterschied,  der  zwischen  dem  Vorhof  und  der  Schnecke  bei 
den  Vertebraten  besteht,  sowie  den  Otolithenapparat  der  Wirbellosen  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  jedenfalls  die  grofse  Mehrzahl  der  FiBcharteo 
nicht  hört  und  dafs  ebenso  alle  übrigen  Wasserbewohner  (mit  Ausnahme 
der  im  Wasser  lebenden  Säuger)  taub  sind. 

Der  Verf.  teilt  weiter  Beobachtungen  mit,  die  er  am  Golf  von  Neapel 
über  das  Hören  im  Wasser  beim  Menschen  anstellen  konnte.    Diese  ergaben 
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folgende  Tatsachen:   Bis  zu   einer  Tiefe   von  5  Metern   wurden  Worte,  die 
man    dem   Untergetauchten   von   oben   her   zurief,   verstanden;    bei    einer 
solchen  von  ca.  6  Metern  konnten  noch  Eindrücke,  wie  der  Ton  einer  Glas- 
glocke, der  einer  Trompete  und  ein  Pfiff  voneinander  unterschieden  werden ; 
bei  ca.  7  Metern  wurde  die  Perzeption  unsicher  und  blieb  mitunter  ganz 
aus.    Da  die  erwähnten  Eindrücke  unter  dem  Wasser  auch  dann  richtig 
aufgefafst    wurden,    wenn    die  Gehörgänge    der    Versuchsperson    vorher 
wasserdicht  verschlossen   waren,  so   hält  der  Verf.   eine  Übertragung  des 
Reizes  auf  das  Gehörorgan  durch  die  Eopfknochen  nicht  für  ausgeschlossen. 
Der  Verf.   sieht   in    diesen  Befunden    einen   Beweis    dafür,    dafs   die 
Ursache  für  die  Taubheit  der  betreffenden  Organismen  nicht  in  physischen 
Bedingungen  ihrer  Umgebung  gesucht  werden  kann.    Er  sucht  diese  Tat- 
Bache  vielmehr  entwicklungsgeschichtlich   zu  erklären.    Mit  Überlegungen 
dieser  Art  schliefst  die  Mitteilung.  Kiesow  (Turin). 

£.  Ynro.  RecherchM  sar  le  sens  olflictif  de  rSscargot  (Heliz  pomatia).  Archiocs 
de  Pfuchologie  3  (9),  1-80.    1903. 

Der  Genfer  Physiologe,  mit  einer  anatomischen  Monographie  über  die 
Helix  pomatia  beschäftigt,  erörtert  hier  die  Frage  ihres  Geruchssinns  mit 
besonderer  Ausführlichkeit.  Nach  einem  historischen  Überblick  über  das 
Problem  prüft  er  zuerst  ihre  Tastfähigkeit,  geht  sodann  zu  der  Reizbarkeit 
ihrer  grofsen  und  kleinen  Fühler  auf  gewisse  Entfernungen  über,  um  bei 
dem  Geruchsvermögen  im  engeren  Sinne  stehen  zu  bleiben  und  ihre  Reaktion 
auf  die  ihr  nahegebrachte  Nahrung  sowie  auf  die  zerstörenden  Substanzen 
m  prüfen.  Ob  die  ihrer  sämtlichen  Fühler  beraubte  Schnecke  noch  Geruchs- 
vermögen  besitzt,  wird  in  einem  Schlufsabschnitt  untersucht,  ehe  die 
anatomische  Disposition  geprüft  wird,  welche  dieser  Reizbarkeit  ihrer  Haut 
zognmde  liegt. 

Als  Ergebnis  stellt  sich  heraus,  dafs  der  Geruchsapparat  der  Schnecke 
sich  noch  im  Entwicklungszustand  befindet,  der  zu  einer  Differenzierung  der 
durch  Kontakt  und  der  durch  Gerüche  reizbaren  Zellen  strebt.  Dazu  kommt 
ein  Mangel  an  Lokalisations  vermögen,  da  die  Haut  in  ihrem  ganzen  Umfang 
für  Gerüche  und  Berührung  gleich  empfindlich  ist.  Es  sei  durchaus  verkehrt, 
dem  Nerv  und  Ganglion  des  grofsen  Fühlers  allein  das  Riechvermögen 
luiaerkennen,  da  auch  die  kleinen  Fühler  und  die  Nerven  der  Haut  daran 
partizipieren.  Wenn  also  Cüvier  in  seinem  Mt^moire  sur  la  Limace  et  le 
Colima^on  schon  erklärte,  der  Sitz  dieses  Sinnes  sei  schwer  zu  finden,  er 
wäre  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  über  die  ganze  Haut  ver- 
breitet, so  sei  er  von  der  Wahrheit  nicht  weit  entfernt  gewesen. 

Gute  Illustrationen,  die  der  YuNOschen  Arbeit  beigegeben  sind,  unter- 
richten über  die  angestellten  Versuche  mit  einem  in  Kamillenlösung 
getauchten  Glasstab  und  Pinsel,  sowie  über  die  Reaktion  der  Schnecke  mit 
und  ohne  Fühler.  Ein  43  Nummern  aufweisendes  Literaturverzeichnis  ver- 
Tolktändigt  den  Aufsatz.  Platzhoff  -  Lejeüijb  (La  Tour  de  Peilz). 
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Zar  Struktur  iw  Melodie. 

Erwiderung  von   Fbitz  Weinmann. 

Im  Journal  of  Philosophy,  Psychology  and  scientific  Methods  vom  22.  De- 
zember 1904  (Vol.  I,  Nr.  26)  unterzieht  Herr  Professor  Max  Meteb  meine 
vor  Kurzem  an  dieser  Stelle  (Bd.  .H5,  Heft  5  u.  6)  veröffentlichte  Arbeit 
„Zur  Struktur  der  Melodie"  einer  Kritik. 

Dieselbe  richtet  sich  zugleich  gegen  die  „Lippsische  Schule",  aus  der 
meine  Arbeit  hervorgegangen  ist.  Professor  Mbyer  sieht  in  ihr  einen 
typischen  Beleg  ftlr  die  „unwissenschaftlichen  Methoden  in  der  Musik- 
Ästhetik",  welche  die  „LipPsische  Schule"  anwende.  Denn  diese  ,, verachte" 
die  experimentelle  Methode,  „hasse"  das  „Laboratorium" ;  sie  gehe  vielmehr 
so  vor:  Auf  eine  „sehr  willkürliche  Art"  wählt  sie  „die  einfachsten  musi- 
kalischen Phrasen"  aus  und  „teilt"  diese  ,,in  so  viele  musikalische  Elemente, 
als  man  gerade  findet".  Sie  „formuliert''  „die  psychologischen  Gresetse  der 
ästhetischen  Wirkungen  dieser  Elemente"  dann  „in  Ausdrücken,  welche 
mehr  von  dem  LiPPsischen  System  der  Psychologie  abstammen,  als  in  Aue* 
drücken,  welche  festgesetzt  sind  zur  Bezeichnung  der  fundamentalen  masi- 
kaiischen  Erfahrungen  selbst."  (Meter  a.  a.  0.  S.  709). 

Prof.  Meyer  stellt  im  Gegensatz  zu  dieser  „Methode"  der  „LiPPsischen 
Schule"  dann  seine  eigene  dar. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  eingehende  Auseinandersetzung  darüber 
anzustellen,  inwieweit  die  Psychologie  auf  experimentelle  Versuche  an- 
gewiesen ist,  oder  inwieweit  das  psychologische  „Experiment"  das  yJLibo* 
ratorium"  und  physikalische  Hilfsmittel  erfordert.  Nur  soviel  mdchte  ich 
bemerken:  Es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  die  Methode  des  Psychologen 
einzig  dann,  wenn  er  im  „Laboratorium"  „experimentiert",  eine  „wiwen- 
schaftlicho'*  ist. 

Betonen  dagegen  möchte  ich,  dafs  die  „I^ippsische  Schule",  soweit «« 
sich  mit  Musik  Ästhetik  befafst,  keinesfalls  so  verfährt,  wie  Herr  Prof. 
Meyer  es  beschreibt.  j 

Zu  dem  Zwecke,  das  ästhetische  Wesen  der  Melodie  (um  welche  ei  ^ 
sich  im  vorliegenden  Falle  handelt)  psychologisch  aufzuhellen,  geht  «e  \ 
nicht  von  „sehr  willkürlich  ausgewählten"  musikalischen  Phrasen  aus,  die  ^ 
sie  dann  in  „so  viele  Elemente  teilt,  als  mau  gerade  findet;  sondern  die  i 
„Lippsiöche  Schule"  geht  aus  von  der  Durtonleiter,  d.  h.  von  den  zwischen  j 
ihren  Tönen  vorliegenden  Schwingungsverhältnissen.  Sie  sucht  zu  finden,  ^ 
ob  und  wie  diese  auf  psychologischem  Gebiete  sich  geltend  machen, 
und  versucht  dann,  —  nicht:  „])sychologi8che  Gesetze  der  ästhetischen 
Wirkungen"  dieser  „Elemente"  zu  „formulieren",  —  sondern:  anderweitig 
gültige  psychologische  Gesetze  darauf  anzuwenden  und  so  das  Zustande- 
kommen der  ästhetischen  Wirkungen  verständlich  zu  machen.  Die  „Aoa- 
drücke",  die  dabei  verwendet  sind  -  es  handelt  sich  um  die  Worte,  um 
die  Begriffe  „Rhythmus",  „Rhythmik"  usw.  —  werden  zugleich  mit  jenen 
Gesetzen  hinsichtlich  ihrer  Übertragbarkeit  auf  dieses  zunächst  fremde 
psychologische  Gebiet  erprobt. 

Dies  zur  kurzen  Erläuterung  der  Darstellung,  die  Prof.  Meyer  von  der     ! 
Lippsischen  Methode  gibt. 
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Was  mich  speziell  anlangt,  so  habe  ich  in  meiner  Arbeit  von  vorn- 
herein darauf  verzichtet,  die  zwischen  Mbybb  und  Lipps  vorhandene  Kon- 
troverse aber  diese  Fragen  (vgl.  diede  Zeitschrift  27,  226  ff.)  wieder  aufzu- 
nehmen. Ich  habe  ebenso  davon  abgesehen,  auf  die  sonstige  einschlägige 
Literatur  einzugehen.  In  einem  der  wenigen  derartigen  Hinweise  —  sie 
beziehen  sich,  wie  Prof.  Meybb  tadelnd  aufzählt,  lediglich  auf  „Mbumann, 
WcsiKT,  Stumpf  und  Hblmholtz"  —  kommt  übrigens  auch  sein  Name  vor. 
Vielleicht  wären  auch  diese  Hinweise  besser  unterblieben,  um  über  das  Ziel 
und  die  Art  meiner  Arbeit  nicht  Unklarheit  entstehen  zu  lassen. 

Was  ich  zu  geben  versuchte,  war  lediglich  die  Erprobung  der  von 
Prof.  Lipps  nur  in  Form  einer  Grundlegung  aufgestellten  Theorie  der 
Melodie  auf  weiterem  Gebiete.  Deshalb  trägt  meine  Arbeit  auch  nur  den 
Titel:  Zur  „Struktur",  und  nicht:  zur  „Theorie"  der  Melodie.  Eine  „Theorie" 
ist  also  vorausgesetzt.  Herr  Prof.  Meybb  erklärt  darum  die  Methode  meiner 
Arbeit  und  zugleich  die  Methode  der  „Lippsiscben  Schule",  die  er  in  ihr 
ftof  typische  Weise  vertreten  sieht,  für  „unwissenschaftlich". 

Er  sacht  diese  seine  Erklärung  durch  spezielle  Einwände  zu  erhärten, 
ilß  erstes  beanstandet  Prof.  Meybb  (Journal  S.  710—711),  dafs  ich  von 
der  Melodie  als  einer  „ästhetischen  Einheit"  rede.  „Einheit"  sei  schon 
nftsthetische  Einheit". 

Es  gibt  aber  doch  wohl  auch  „Einheiten"  —  auch  von  Tönen   — ,  die 
nicht  „ästhetische"  Einheiten  sind.    Der  Begriff  „ästhetisch"  fügt  dem 
Begriff  „länheit"  ein  spezielles  Merkmal  bei,  das  der  Mannigfaltigkeit,  der 
Differenzierung  in  der  Einheitlichkeit.    Und  das  ist  mehr  und  anderes  als 
blofee  „Verwandtschaft"  der  Teile.    Daher  nenne  ich  die  Melodie  erst  eine 
^Einheit",  sodann  —spezieller  —  eine  „ästhetische"  Einheit,  und  kenn- 
ttichne  diese  als  „ein  Einheitliches,  welches  sich  differenziert,  eine  Vielheit, 
die  zusammengefafst  ist  in   einem   Gemeinsamen,  einem  Übergeordneten, 
dominierenden,    dem    sich    die    einzelnen    Elemente    mit    gröfserer   oder 
geringerer  Selbständigkeit  unterordnen"  (S.  340  meiner  Arbeit).    Der  Satz, 
den  Prof.  Mbybb  anführt:   „Und   es  ist  eine  ästhetische  Einheit  von  Ele- 
menten, die  zusammengefafst  sind  in  Einem  Element,  zu  dem  die  anderen 
Elemente  sich  verhalten  wie  Untertanen  zu  einem  Monarchen",  findet  sich 
in  meiner  Arbeit  nicht  vor.    Also  ist  die  erste  Frage  Meyers  an  dieser  Stelle 
hinfällig,  ob  der  Ausdruck  „ästhetische  Einheit"  überhaupt  „("nterordnung 
aller  Elemente  eines  Kunstgebildes  unter  Eines  seiner  Elemente"  bedeute. 
Es  beileutet   zunächst  nur  Unterordnung   unter  ein   gemeinsames  Moment. 
Weiterhin  kann  dann  die  Unterordnung  in  der  Tat  auch  eine  solche  unter 
Ein  Element  sein,'  dies  könnte  man  als  „monarchische"  Unterordnung 
bezeichnen,  was  ich,  dem   Brauch   der  „I^ippsischen    Schule"   geniäfs,   tue, 
indem  ich  die  Melodie  als  eine  ästhetische  Einheit   nach  dem  Prinzip  der 
monarchischen  Unterordnung  einführe.    Dafs  sie  in  dieser  Weise  aufgefafst 
werden  kann,  habe  ich  in  meinen  Ausführungen  zu  zeigen   versucht.     Die 
Art,  wie  ich   von  dem  Begriff  der  ästhetischen  Einheit  überhaupt  zu  dem 
der  monarchischen  Unterordnung   in    bezug  auf  die   Melodie   fortschreite, 
mag    nicht    deutlich    genug   gekennzeichnet    sein.     Dafür    wäre   also    die 
,J-.rpp8ische  Methode"  nicht  verantwortlich,   sondern   nur  ich.     Ich  denke 
aber,  meine  Arbeit  ist  darum  noch  nicht  unwissenschaftlich. 
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Prof.  Meyer  fährt  fort :  , Jch  habe  stets  protestiert  gegen  die  LiPPsLsche 
Definition  der  Melodie  (NB. :  „melody")  durch  .^Unterordnung  aller  Elemente 
unter  Eines". . . .  Was  ich  allein  für  notwendig  erachte,  um  von  einer  ästhe- 
tischen Wirkung,  von  Wohlklang  (der :  „von  melodischem  Charakter''  -?  NB. : 
„melodiousness'')  zu  reden,  ist  das  Bestehen  von  Verwandtschaft,  nicht  von 
TTnterordnung."  (Meyer  a.  a.  O.  S.  711.) 

Demgegenüber  ist  darauf  hinzuweisen:  Die  „Lippsische  Schale"  hftlt 
das  Bestehen  von  „Verwandtschaft",  d.  i.  Bestehen  eines  gemeinsamen,  fiber- 
geordneten Moments  hinsichtlich  der  „ästhetischen  Wirkung*  von 
Tönen,  hinsichtlich  des  „Wohlklangs"  für  genügend;  in  der  „Melodie" 
aber  glaubt  sie  „Unterordnung"  unter  Ein  Element  zu  finden.  Und  so 
gehe  ich  in  meiner  Arbeit  von  jener  „engen"  Definition  der  Melodie  ans. 
Inwiefern  dieselbe  berechtigt  sei,  habe  ich  in  meinen  Ausführungen  zu 
zeigen  versucht.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  das  keine  „wissenschaftliche 
Methode"  sein  soll;  auch  nicht,  warum  keine  „brauchbare". 

Prof.  Meyer  erhebt  weiter  den  Vorwurf  (a.  a.  0.  S.  711—712),  dafs  i.  B. 
die  japanische  Musik  nicht  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen  sei, 
sondern  nur  die  europäische,  und  von  dieser  nur  ein  Teil.  Zu  dieser  Be- 
schränkung müsse  die  „Lippsische  Definition  der  ästhetischen  Einheit  von 
Tönen"  führen. 

Vielleicht  führt  zu  dieser  Beschränkung  die  Definition  der  Melodie 
als  ästhetischer  Einheit  nach  dem  Prinzip  der  monarchischen  Unter 
Ordnung;  vielleicht  würde  dagegen  die  „Lippsische  Definition  der  ästhetischen 
Einheit  von  Tönen",  die  wohl  Unterordnung,  Differenzierung,  nicht  aber 
schon  monarchische  impliziert,  auch  der  in  meiner  Arbeit  nicht  berück- 
siohtigteu  Musik  gerecht.  Vielleicht  auch  nicht.  Das  müfste  eben  eine 
darauf  gerichtete  Untersuchung  zeigen.  Dann  wäre  eventuell  zu  erwägen, 
ob  die  von  mir  benutzte  Definition  der  „Melodie"  zu  erweitern  ist,  oder 
nicht.  Meine  Arbeit  nun  erprobt  den  Lippsischen  Begriff  der  Melodie  nur 
auf  dem  beschränkten  Gebiet  der  klassischen  und  modernen  deutschen  Mosii 
Ist  sie  deshalb  „unwissenschaftlich"  ?  —  Auch  den  nunmehr  folgenden  Ein- 
wand Meyers  (a.  a.  O.  S.  712)  kann  ich,  so  wie  er  erhoben  wird,  nicht  »li 
berechtigt  anerkennen. 

Die  „Lippsische  Schule",  speziell  meine  Arbeit,  geht  nicht,  wie  er  wgt, 
von   „komplizierten   musikalischen  Phrasen"  aus  —  zuvor,  S.  709  sagt  er: 
„von  den  einfachsten";  gleichwohl  nimmt  er  selbst  auf  diese  Stelle  wie 
auf  eine  gleichbedeutende  Bezug!  — ;  sondern  von  den  Intervallen  unseree 
Tousystems,  und  hier  von  den  Intervallen  der  Dur- Tonleiter.     Ich  halte     ■ 
diese  keineswegs  für  eine  „göttliche  Eingebung",  sondern  in  historischer     ) 
Hinsicht  für  ein  Entwicklungsprodukt,  in  Hinsicht  auf  unsere  neuere  Musik     i 
für  deren  Grundlage.    Und  deswegen   gebe  ich  in  meiner  Arbeit  von  ihr, 
von   den   sie  konstituierenden  Intervallen  aus.     Ist  darum   meine  Arbeit 
unwissenschaftlich?    Ist  sie  es  deshalb,  weil  sie  ihrer  ganzen  Anlage  nach     | 
die  zwischen  den  Aneichten  von  Lipps  und  Meyer  bestehende  Gegensätzlich- 
keit unberücksichtigt  läfst? 

Nirgends  in  meiner  Arbeit  steht  zu  lesen,  dafs  das  Intervall  3—5,  die 
grofse  Sexte,  „unwohlklingend",  eine  „Dissonanz"  sei;  nirgends,  daSs  ee 
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sbenso  wie  das  Intervall  8 — 9  in  eine  „Klasse"  mit  den  Intervallen  32—45 
md  20—27  zu  stellen  sei  (Meter  a.  a.  0.  S.  712). 

In  Prof.  Meyers  Artikel  steht  hier  2—9  statt  8—9,  2—45  und  5—27 
itatt  32—45  und  20-- 27.  Zu  diesen  beiden  letzten  Verhältnissen  von  Tönen 
ist  bemerkt,  sie  stellten  „überhaupt  keine  Verwandtschaften'*  dar.  „Ver- 
irandtschaft"  zwischen  Tönen  ist  meiner  Ansicht  nach  entweder  gröfser 
xler  kleiner,  so  dafs  der  obige  Ausdruck  Prof.  Meters  so  uneingeschränkt 
wohl  nicht  anzuwenden  sein  dürfte.  Dafs  die  Intervalle  32 — 45  und  20 — 27 
BO  gut  wie  nicht  „verwandt"  sind,  dafs  sie  —  um  in  der  Terminologie 
der  „LiFPsischen  Schule"  zu  reden  —  „rhythmisch"  nur  äufserst  lose  ver- 
bunden sind,  ist  ganz  der  Lippsischen  Theorie  entsprechend  und  kommt  in 
meiner  Arbeit  auch  zum  Ausdruck. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  hinweisen  auf  die  Unklarheiten,  die 
eine  Gleichsetzung  der  Begriffe  „wohlklingend  —  unwohlklingend"  und 
lA^onsonant  —  dissonant"  mit  sich  zu  führen  geeignet  ist.  In  das  erste  Be- 
griffspaar  ist  ein  ästhetisches  Moment  aufgenommen,  das  zweite  enthält  ein 
Bolehes  nicht.  Das  Intervall  3 — ö  z.  B.  ist  für  uns  wohlklingender,  aber  es 
ist  nicht  konsonanter  als  etwa  das  Intervall  2 — 3  (vgl.  meine  Arbeit  S.  342). 
Was  die  Behauptung  Prof.  Meters  im  ganzen  betrifft,  so  füge  ich 
hinzu:  dem  eingangs  meiner  Arbeit  (S.  344)  vorausgeschickten  Grundsatz 
der  Theorie  und  dem  Sinne  der  fraglichen  Stelle  in  meiner  Arbeit  (S.  349) 
zufolge  bedeuten  die .  Intervalle  32—46,  20 — 27,  8 — 9  und  3 — 5  einerseits 
grdfsere  oder  geringere  Dissonanzen,  andererseits  gröfsere  oder  geringere 
Stärke  des  Hinweisens  der  betreffenden  Töne  aufeinander.  Niemand  hat 
mir  also  eine  „Klassifizierung"  der  Verhältnisse  8 — 9  und  3 — 5  zusammen 
mit  32— 4ö  und  20—27  „entdeckt",  und  ich  selbst  habe  derlei  niemandem 
«entdeckt";  „entdeckt"  hat  hier  lediglich  Herr  Prof.  Meyer. 

Ich  spreche  im  Zusammenhang  dieser  selben  Stelle  von  einem  „all- 
gemeinen psychologischen  Gesetz:  Jede  Dissonanz  tendiert  nach  Auflösung." 
Ich  sage:  „allgemeines  psychologisches  Gesetz";  darin  liegt,  dafs  es 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Gehörsempfindungen  gilt,  sondern  über- 
haupt im  psychischen  Leben ;  der  Ausdruck  „Dissonanz"  läfst  sich  in  dieses 
weitere  Gebiet  tibertragen  im  Sinne  von  Widerstreit  überhaupt.  Ich  sage 
dann  (S.  349— 3ö0  meiner  Arbeit),  diesem  Gesetze  werde  bei  dem  hier  in 
Frage  kommenden  Tatbestande,  d.  i.  innerhalb  der  Dur-Tonleiter  und  deren 
sich  verschiedentlich  zueinander  verhaltenden  Tönen,  diesem  Gesetze  werde 
hier  „durch  Fortgang  zu  dem  zwei  dissonierenden  Tönen  gemeinsam  und 
zwar  möglichst  nahe  verwandten  Ton  Genüge  getan". 

Herr  Prof.  Meteb  sagt  in  seiner  Kritik  mit  Beziehung  hierauf  (a.  a.  O. 
S.  712),  es  werde  „ein  allgemeines  psychologisches  Gesetz  der  Auflösung 
ron  Dissonanzen"  von  mir  „so"  „formuliert" :  „wenn  zwei  nicht  verwandte 
Töne  auftreten,  so  verlangen  sie  den  Fortgang  der  Melodie  (NB.)  zu  einem 
:>eiden  nahe  verwandten  Ton". 

Ich  mufs  also  bemerken,  dafs  diese  Formulierung  nicht  von  mir  ist. 
V^on  „Melodie"  aufserdem  ist  an  der  fraglichen  Stelle  nicht  die  Rede, 
fondem  lediglich  von  der  Dur -Tonleiter. 

Herr  Prof.  Meter  wendete  sich  jetzt  der  Frage  zu,  ob  es  angehe,  die 
.psychologischen"    Tatsachen,    die    wir    unter    dem    allgemeinen    Begriff 
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^Rhythmus''  zusammenfassen,  und  die  „ästhetischen  Wirkungen''  der  „physi- 
kalischen" Schwingungsverhaltnisse  von  Tönen  den  „nämlichen"  „Gesetxen'' 
„gehorchen"  zu  lassen.  Dies  tut  nach  Prof.  Mbysb  (a.  a.  O.  8.  713)  die 
„LiPPsische  Schule",  indem  sie  „die  ästhetischen  Wirkungen"  der  physi- 
kalischen Schwingungsverhältnisse  mit  dem  „Namen"  „Rhythmus",  „Mikro- 
rhythmik"  .»bezeichnet". 

Ich  vermute,  Herr  Prof.  Meyer  meint  hiermit  die  Grundlage  der 
Lippsischen  Theorie  der  Melodie  wie  der  Konsonanz  und  Dissonanz,  die  in 
der  Annahme  besteht,  dafs  der  Rhythmus,  d.  i.  die  regelmäfsige  Aufeinander- 
folge der  Schwingungen  von  physikalischen  Tönen  auf  psychologischem 
Gebiet  als  Rhythmus  der  Tonempfindungs -Vorgänge  vertreten  sei.  Von 
„ästhetischen  Wirkungen"  der  „physikalischen"  Schwingungsverhaltnisse 
spricht  die  Lippsische  Theorie  nicht ;  sie  spricht  allenfalls  von  den  psycho- 
logischen „Wirkungen"  der  physikalischen  Vorgänge.  Erst  sie  bringen  dann» 
wenn  man  so  sagen  will,  „ästhetische  Wirkungen"  hervor.  Dementsprechend 
„gehorchen"  in  der  Lippsischen  Theorie  auch  nicht  die  „ästhetischen 
Wirkungen"  der  „physikalischen"  Schwingungsverhältnisse  den  „nämlichen 
Gesetzen"  wie  die  „psychologischen"  Tatsachen  des  Rhythmus;  sondern 
unser  ästhetisches  Reagieren  auf  die  psychologischen  Tatsachen  des  Rhyth- 
mus (im  gewöhnlichen  Sinne)  und  die  gleichfalls  psychologischen 
Tatsachen  des  „Mikrorhythmus"  der  Tonempfindungs -Vorgänge  folgt  den 
„nämlichen  Gesetzen". 

Herr  Prof.  Meyer  wirft  hier  (Journal  S.  713—714)  meiner  Arbeit  vor, 
dafs  sie  bei  der  Darlegung  dieser  ihrer  Voraussetzungen  —  als  solehe 
nämlich  werden  die  betreffenden  Punkte  in  der  Einleitung  (S.  341  ff.) 
möglichst  knapp  aufgeführt  —  an  Literatur  nur  einen  Aufsatz  MBUMAinw 
zitiert. 

Die  zitierte  Stelle,  welche  in  einem  einzigen  Ausdruck  besteht,  dient 
lediglich  einer  Nebenbemerkung  unter  dem  Text,  an  die  sie  sich  anschlieist 
Im  Text  selbst  habe  ich  —  von  ganz  wenigen  und  relativ  unwichtigen 
Fällen  abgesehen  —  in  der  Tat  und  zwar  mit  voller  Überlegung  (vgl.  oben) 
darauf  verzichtet,  auf  die  jeweils  einschlägige  Literatur  einzugehen.  Dafs 
dies  unter  allen  Umständen  erforderlich  sei,  wenn  anders  eine  Arbeit  nicht 
„unwissenschaftlich"  sein  soll,  leuchtet  mir  auch  heute  noch  nicht  ein. 

Damit  erledigen  sich  mir  zugleich  die  nächstfolgenden  Aussetzungen 
Prof.  Meyers.  Nur  zu  seinen  Bemerkungen  tlber  die  von  mir  voraus- 
gesetzten Formen  der  Moll -Leiter  (S.  714—715)  möchte  ich  sagen,  dafo  die 
Formen  und  Verhältnisse,  die  ich  dabei  angebe,  wie  es  scheint,  auch 
anderen,  nicht  nur  Prof.  Lipps  und  durch  ihn  mir  „geoffenbart"  worden 
sind:  wenigstens  findet  man  sie  bei  Stumpf,  Helmholtz,  Riemann. 

In  diesem  Zusammenhange  steht  nun  ein  Satz  von  mir,  tlber  den  sich 
Prof.  Meyer  mit  vollem  Recht  aufhält.  Ich  schrieb  (auf  8.  360  meiner 
Arbeit),  der  „eigentümliche  Charakter"  des  Dur  und  Moll  habe  „den  beiden 
Tonsystemen  ihre  Namen  —  „Dur"  und  ,^IoH"  —  gegeben".  Das  ist  falsch, 
ist  ein  grobes  Versehen.  Ich  habe  da  versäumt,  Kontrolle  zu  üben.  Und 
das  war  unwissenschaftlich!  Doch  trifft  der  Vorwurf  hier  nur  mich, 
nicht  die  „LiPPsische  Schule"  überhaupt. 
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Herr  I^rof.  Meybr  beschllerBt  (S.  715)  die  Beihe  seiner  Einwendangen 
(regen  die  .«Lippsische  Methode''  und  meine  Arbeit  damit,  dafs  er  auf  meine, 
auch  allgemeine  Zustandsgefflhle  mit  hereinziehenden  Andeutungen  Bezug 
nimmt,  wie  sich  die  ftsthetischen  Wirkungen  von  Intervallen  zu  deren 
rhythmischen  Verhaltnissen,  zu  unserer  psychologischen  Verhaltungsweise 
diesen  gegenüber,  stellen.  Dieselben  wollen  nicht  „theoretische  Inter- 
pretationen einer  Melodie"  sein,  sondern  eben  „ästhetische"  Inter- 
pretationen der  Intervalle,  bzw.  der  durch  die  betreffenden  Intervalle 
charakterisierten  Melodien.  Sie  prätendieren  nie  und  nimmermehr,  den 
Wert  experimenteller  Untersuchungen  zu  haben;  sie  prätendieren  auch 
nichts  anderes  zu  sein,  als  „unbestimmte"  Umschreibungen  ästhetischer 
(veftthle;  sie  gehören  nicht  wesentlich  zu  meinen  Untersuchungen  und 
dfirften  schon  aus  diesem  Grnnde  diese  also  nicht  zu  „unwissenschaftlichen" 
•tempeln. 

Dies  war  es,  was  ich  Herrn  Prof.  Meteb  zu  erwidern  hatte.  Ich  könnte 
es  dahin  zusammenfassen,  dafs  der  Vorwurf  der  „unwissenschaftlichen 
Methode"  gegen  die  „LippSische  Schule"  und  meine  Arbeit  auf  Grund  des 
von  ihm  Angeführten  sich  nicht  erheben  läfst.  Denn  was  er  da  als  Sätze 
nod  Behauptungen  meiner  Arbeit,  was  er  als  Lehren  der  „Lippsischen 
Schule",  was  er  von  deren  Methode  erzählt,  das  sage  und  behaupte  ich 
nicht  in  meiner  Arbeit  (mit  der  einen  zugestandenen  Ausnahme),  das  lehrt 
und  tut  nicht  die  „Lippsische  Schule".  Auch  dieser  liegt  die  „Sache  der 
Wissenschaft"  am  Herzen,  wie  Herrn  Prof.  Meyeb,  und  sie  begrüfst  daher 
jede  Kritik  auch  ihrer  eigenen  Ansichten.  Nur  mufs  es  eben  auch  eine 
Kritik  ihrer  Ansichten  sein. 

(Eingegangen  am  8.  Februar  1905,) 


S€hwaik«H^>  4^f  Mtichltiiiiig  und  TfttomotoriMhe  K«r?eii. 

Erwiderung  von   H.  C.  Stevens. 

Im  American  Journal  of  Psychology  13,  1  ff.,  1902  erschien  ein  Artikel 
Ton  mir  unter  dem  Titel :  The  relation  of  the  fluctuations  of  judgments,  in 
ihe  eetimation  of  time  intervals,  to  vasomotor  waves.  Diesen  Artikel  hat 
neulich  Herr  Dr.  Dubb  {diese  Zeitschrift  36,  303  f.)  einer  Kritik  unter- 
zogen. Im  allgemeinen  gibt  der  Herr  Rezensent  die  Absicht  meiner  Arbeit 
richtig  wieder.  Andererseits  erklärt  er,  dafs  es  ihm  unverständlich  geblieben 
sei,  wie  meine  Zeitschätzungskurven  den  angegebenen  Plethysmogrammen 
parallel  geben  sollen.  Nun  gebe  ich  zu,  dafs  meine  Beschreibung  der 
Methode  des  Kurvenentwerf ens  nicht  ganz  klar  ist ;  daher  ergreife  ich  gerne 
diese  Gelegenheit,  dieselbe  zu  verbessern. 

Ich  sage  (S.  101):  On  the  abscissae  were  laid  oS.  the  normal  intervals, 
for  any  given  seriee,  as  a  unit.  .  .  .  The  judgments,  in  hundredths  of  a 
iecond,  one  mm  io  onehundredth  of  a  second  were  laid  off  on  the  ordinate. 
Aas  dieser  Beschreibung,  wie  ich  jetzt  ersehe,  begreift  man  schwerlich 
die  Bedeutung  der  Abszissen.  Ich  sollte  vielmehr  gesagt  haben,  dafs  die 
Abszissen  die  von  Anfang  einer  Reihe  an  verflossene  Zeit  darstellen :  wo 
ich  unter  ,3®i^®"    ^^^^  Sukzession    von  Normalintervallen  mit  Reproduk- 


240  Erwiderung, 

tionen  dieses  Intervalls  verstehe,  die  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  die 
Kymographiontrommel  gefüllt  ist.  Die  Normalintervalle  wurden  nämlich 
sowohl  aaf  einer  Trommel  zusammen  mit  den  Koproduktionen  als  such 
auf  einer  zweiten  Trommel  zusammen  mit  den  Plethysmogrammen  auf- 
gezeichnet. Da  nun  aber  die  beiden  Trommeln  verschiedene  Geschwindie 
keiten  besafsen,  so  wurde  es  notwendig,  um  die  beiden  Kurven  mitein- 
ander vergleichen  zu  können,  die  Kurve  der  Zeitschatzungen  auf  den 
Mafsstab  des  Plethysmogramm  es  zu  reduzieren.  Sodann  dienten  die  auf 
dem  Plethysmogramme  aufgezeichneten  Normalintervalle  dazu,  die  Punkte 
zu  markieren,  wo  auf  der  reduzierten  Kurve  die  Zeitschätzungsordinaten 
eingetragen  werden  sollten. 

In  dieser  Beziehung  war  meine  Beschreibung  ohne  Zweifel  etwas 
unklar.  Was  aber  eine  weitere  Behauptung  des  Herrn  Rezensenten  betrifft, 
so  mufs  ich  meinerseits  gestehen,  dafs  mir  seine  Meinung  unverständlich 
geblieben  ist.  „Auch  die  Tabellen'^  sagt  er,  „geben  Rätsel  auf,  und  ent- 
halten, soweit  ersichtlich  ist,  elementare  Fehler".  Ein  so  unbestimmter 
Einwurf  läfst  mich  leider  gar  nicht  einsehen,  worauf  ich  zu  antwortea 
habe. 

Ich  hatte  aus  meinen  Versuchsresultaten  den  Schlufs  gezogen,  dafii 
das  WEBEBsche  Gesetz  für  die  Schätzung  von  Zeitintervallen  nicht  gilt 
Der  Herr  Rezensent  behauptet  dagegen,  dafs  dieses  Ergebnis  nicht  todi 
den  Resultaten  folge;  vielmehr  müsse  nach  denselben  die  Frage  der  Gflltig* 
keit  des  Gesetzes  unentschieden  bleiben.  Wenn  er  nun  damit  sagen  will, 
daiJs  der  Umfang  der  untersuchten  Intervalle  zu  klein  war,  als  dafs  man  not 
Grund  derselben  die  Frage  der  Gültigkeit  des  WEBBSschen  Gesetzes  ent- 
scheiden könnte,  so  mag  er  wohl  recht  haben.  Ich  sage  selber  (8.  23i): 
From  our  own  results  it  would  be  very  difficult  to  conclude  in  favour 
of  the  law.    Zieht  man  aber  diese  Intervalle,  so  wie  sie  sind,  in  Betracht, 

SO  mufs  jeder  zugeben,  dafs  die  Konstanz  des  Bruches  =^-  als  ein  Beitrag 

zur  Lösung  der  betreffenden  Frage  anzusehen  ist.  Ich  fand  (1),  dafs  dies« 
Bruch  bei  einem  und  demselben  Beobachter  eine  erhebliche  Variation  anf* 
wies,  und  (2)  dafs  er  zuweilen  mit  der  Gröfse  des  Normalintervalls  loitt* 
nehmen  schien.  Daraus  schlofs  ich,  dafs  das  Gesetz  nicht  gtütig  ist 
Übrigens  hängt  ein  solcher  Schlufs  sehr  davon  ab,  "wie  man  sich  die 
„Gültigkeit"  des  Gesetzes  eigentlich  vorstellt.  Shaw  und  WanrcH  a.  B, 
behaupten,  dafs  ihre  Versuchsergebnisse  „verj-  conclusively**  die  Gültigkeit 
des  WEBERSchen  Gesetzes  bezeugen,  obgleich  dieselben  eine  kaum  grACeere 
Konstanz  als  die  meinigen  aufweisen.  Daher  ist  es  möglich,  dafs  sich  der 
Herr  Rezensent  die  „Gültigkeit"  des  Gesetzes  weniger  streng  denkt,  all  icb 
sie  mir  damals  dachte. 
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Zur  Verständigung  über  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen. 

Von 
Theodor  Lipps. 

Statt  die  neueren  Widerlegungen  meiner  Theorie  der  geo- 
metrisch-optischen Täuschungen  im  einzelnen  zu  wideriegen, 
ziehe  ich  es  vor,  kurz  die  Auffassung,  welche  meine  Gegner 
von  dieser  Theorie  zu  hahen  scheinen,  zu  korrigieren.  Gleich 
von  vornherein  bekenne  ich  dabei,  dafs  ich  zu  allererst  des 
Mifsverständnisses  meiner  Theorie  mich  schuldig  gemacht  habe. 
Und  zweifellos  habe  ich  dadurch  die  falschen  Auffassungen 
anderer  hervorgerufen.  Insofern  bin  ich  allein  der  Schuldige. 
Die  Meinung  meiner  Theorie  war  freilich  von  vornherein  die 
gleiche.  Aber  es  ist  mir  nicht  von  vornherein  gelungen,  diese 
Meinung  mir  und  demnach  auch  anderen  völlig  klar  zu  machen. 
Ich  bemerke  besonders,  dafs  ich  jetzt  mit  Wundt  den  Grundfehler 
der  ersten  Darstellung  meiner  Theorie  —  die  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift gegeben  habe  —  in  der  Hereinziehung  des  „Unbewufsten" 
sehe,  und  dafs  Schumann  einen  Punkt,  wo  ich  mit  mir  selbst  in 
Widerspruch  geraten  bin,  deutlich  gesehen  und  aufgedeckt  hat. 
Ich  stehe  keinen  Moment  an,  dies  hier  ausdrücklich  zuzu- 
gestehen, und  das  Recht  der  kritischen  Bemerkungen  Wündts  und 
Schwanns  anzuerkennen.  Indem  ich  im  folgenden  das  Bild 
meiner  Theorie  richtig  stelle,  hoffe  ich  zur  Verständigung  über 
den  Grund  der  geometrisch-optischen  Täuschungen  etwas  bei- 
zutragen. 

Wenn  ich  sage,  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  seien 
Urteilfitäuschungen,  so  sage  ich  zunächst  damit  Selbstverständ- 
liches. Indem  ich  etwa  objektiv  gleiche  Gröfsen  für  ungleich 
halte,  fälle  ich  ein  Urteil,  nämlich  ein  Vergleichsurteil;  und  in 
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diesem   Urteile  unterliege  ich   einer   Täuschung.     Der  Voraus- 
setzung nach  sind  ja  die  Gröfsen  objektiv  gleich. 

Jetzt  aber  lautet  die  Frage:  Worauf  beruht  diese  Urteils- 
täuschung?   Die  eine  Möglichkeit  scheint  die:  die  Gesichts- 
bilder der  beiden  gleichen  Gröfsen  sind  verschieden,  während 
sie  in  der  Tat,  da  die  Gröfsen  objektiv  gleich  sind,  einander 
gleich  sein  müfsten.    Aber  auf  die  G^sichtsbilder  kommt  es  hier 
zunächst  nicht  an.    Mögen  die  Gesichtsbilder  sein,   welche  sie 
wollen,  in  jedem  Falle  werden  bei  den  Vergleichen,  aus  welchen 
die  optischen  Täuschungen  sich  ergeben,  nicht  diese  Gesichts- 
bilder, sondern  es  werden  die  in  den  Gesichtsbildem  gedachten 
Gegenstände  verglichen.     Ich  vergleiche   etwa  zwei  Linien, 
und  sage,  sie  seien  ungleich.    Dann  spreche  ich  doch  eben  von 
den   Linien,    und    nicht    von    meinen    Gesichtsbildem    dieser 
Linien,  oder  allgemeiner  gesagt,  ich  spreche  nicht  von  meinen 
Wahrnehmungsbildem  der  verglichenen  Gegenstände,   sondern 
ich   spreche   von  diesen  Gegenständen  selbst.     Ich   spreche  in 
unserem  Falle  von  den  Linien,  die  fortfahren  zu  existieren,  auch 
wenn  ich  meinen  Blick  abwende.    Tue  ich   dies  aber,   so  sind 
die  Wahrnehmungsbilder  verschwunden. 

Und  nun  fragt  es  sich  weiter,  worin  besteht  das  Bewu&tsein 
der  Gröfse  eines  Gegenstandes?  Dabei  unterscheiden  wir  die 
gemessene  Gröfse  oder  die  Gröfse,  die  gleichbedeutend  ist  mit 
einer  Menge  oder  Anzahl  von  Teilen,  in  welche  der  Gegenstand 
zerlegt  wird,  einerseits,  und  die  für  den  unmittelbaren  Ein- 
druck bestehende  Gröfse  eines  ungeteilten  Ganzen  andererseits. 

Hier  nun  ist  nur  die  Rede  von  der  letzteren  Gröfse.  Dem 
Messen  halten  ja  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  nicht 
stand.  Eben  deswegen  nennen  wir  sie  Täuschungen.  Unser» 
Frage  lautet  also  genauer :  Worin  besteht  die  Gröfse  eines  Ganzen 
für  den  unmittelbaren  Eindruck  ?  Statt  dessen  können  wir  auch 
sagen:  Worin  besteht  der  unmittelbare  Eindruck  der  Grö&e 
eines  Gegenstandes,  wenn  dieser  Gegenstand  als  Ganzes  be- 
trachtet wird? 

Darauf  nun  könnte  ich  sofort  die  allgemeine  Antwort  geben: 
Die  für  den  unmittelbaren  Eindruck  bestehende  Gröfse  eine» 
Gegenstandes,  das  kann  nur  die  Gröfse  sein,  die  im  unmittel- 
baren Eindruck  sich  ausspricht  oder  in  ihm  zum  Ausdruck 
kommt.  Sie  kann  m.  a.  W.  nichts  sein ,  als  die  unmittelbare 
Eindrucksfähigkeit  oder  die  Gröfse,  d.  h.  die  Intensität  oder  der 
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Umfang,  in  welchem  der  Gegenstand  mich  oder  meine  Anffassungs- 
t&tigkeit  in  Ansprach  nimmt.  Gröfser  für  den  unmittelbaren 
Eindruck  ist  dasjenige,  was  seiner  Natur  zufolge  mich  oder  meine 
Auffassungstätigkeit  in  höherem  Grade,  d.  h.  je  nachdem  inten- 
siver, heftiger,  konzentrierter,  oder  in  gröfserem  Umfang,  bean- 
sprucht oder  zu  beanspruchen  geeignet  ist. 

Ersetzen  wir  indessen  den  Begriff  der  Gröfse  durch  den 
allgemeiner  klingenden:  Quantität.  Dann  werden  wir  zunächst 
daran  erinnert,  dafs  gewisse  Empfindungsqualitäten,  z.  B.  die 
Lautheit  eines  Tones,  auch  als  Quantitäten  bezeichnet  werden. 
Hier  nun  ist  kein  Zweifel,  diese  Qualität  heifst  Quantität,  weil 
in  ihr  der  Anspruch  liegt  auf  eine  bestimmte  Gröfse  der  Auf- 
fassungstätigkeit. Der  lautere  Ton  oder  die  Lautheit  desselben 
beansprucht  eine  Auffassungstätigkeit  oder  eine  innere  Zuwendung 
der  „Aufmerksamkeit"  von  besonderer  Heftigkeit,  Intensität, 
Konzentriertheit.  Das  Erlebnis  dieser  Heftigkeit,  Intensität, 
Konzentriertheit  ist  eine  Art  des  Gröfseneindrucks ;  es  ist  all- 
gemeiner gesagt  ein  bestimmt  geartetes  Quantitätserlebnis.  Dies 
Quantitätserlebnis  nun  macht  den  Sinn  der  „Quantität''  des  Tones 
aus,  oder  ist  das,  was  wir  meinen,  wenn  wir  die  Lautheit  des 
Tones  als  Quantität  bezeichnen. 

Dies  heifst  doch  nicht  etwa :  die  Quantität  des  lauten  Tones 
ist  nichts  anderes  als  diese  Quantität  meiner  Auffassungs- 
tätigkeit. Sondern  jene  Quantität  ist,  was  sie  ist,  d.  h.  sie  ist 
die  Quantität  des  lauten  Tones.  Sie  ist  durchaus  Sache  dieses 
Tones.  Aber  jene  Heftigkeit,  Intensität,  Konzentriertheit  ist 
eben  auch  nicht  meine  Sache,  sondern  Sache  des  Tones.  Sie 
liegt  in  der  Natur  des  Tones.  Die  Quantität  des  Tones  ist 
dies,  dafs  der  Ton  vermöge  seiner  Lautheit  meine  Auf- 
fassungstätigkeit in  solcherweise  bestimmt;  sie  ist  die  in  seiner 
Lautheit  eingeschlossene  Eigentümlichkeit,  in  solcher  Weise 
die  Auffassungstätigkeit  zu  beanspruchen.  Kurz  sie  ist  die 
dem  Ton  vermöge  seiner  Lautheit  eigene  Eindrucks fäh ig keit. 
Gewifs  gäbe  es  eine  solche  für  mich  nicht,  wenn  ich  nicht 
den  Eindruck  verspüren  könnte,  wenn  es  also  die  Auffassungs- 
tätigkeit  nicht  gäbe,  die  von  dem  Tone  oder  durch  fieine  Laut- 
heit affiziert  werden  kann.  Aber  es  gäbe  dieselbe  ebenso- 
wenig ohne  die  Beschaffenheit  des  Tones,  die  diese  Tätig- 
keit, oder  mich  in  derselben,  affiziert.  Einen  Ton,  der  nicht  für 
mich  da  ist,  oder  nicht  von  mir  aufgefafst  ist,  gibt  es  eben  für 
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mich  nicht.  Kein  Wunder,  wenn  in  jedem  Ton  für  mich,  als 
ein  .miabtrennbares  Moment  desselben,  jedesmal  die  Weise  liegt, 
wie  er  meine  Auffassungstätigkeit  in  Anspruch  nimmt,  oder  wie 
er  mich  in  derselben  affiziert. 

Der  Intensität  nun  oder  der  intensiven  Grö&e  steht  gegen- 
über die  extensive  Gröfse.  Auch  was  extensive  „Gröfse"  hat, 
beansprucht  eine  bestimmte  Auffassungsstätigkeit,  die  notwendig 
diese  oder  jene  quantitative  Bestimmtheit  in  sich  trägt.  Auch 
das  extensiv  Grofse  gibt  notwendig  meiner  Auffassungstätigkeit 
eine  quantitative  Bestimmtheit.  Diese  quantitative  Bestimmtheit 
ist  aber  hier  nicht  Intensität,  sondern  Weite.  Das  extensiv 
Grofse  trägt  in  sich  die  Eigentümlichkeit  oder  Bestimmtheit, 
eine  Auffassungstätigkeit  von  einer  bestimmten  Weite  zu  be- 
anspruchen. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  dafs  auch  die  „Auff  assungs- 
tätigkeit",  um  die  es  sich  hier  handelt,  besonderer  Art  ist 
Sie  ist  nicht  mehr  die  Tätigkeit  der  einfachen  „Auffassung*, 
sondern  sie  ist  eine  weitergehende  „apperzeptive"  Tätigkeit, 
nämlich  die  Tätigkeit  der  apperzeptiven  Zusammenfassung 
des  Auf gef afsten ,  die  Tätigkeit  der  apperzeptiven  Befassung 
eines  Mannigfaltigen  in  eine  Einheit,  wodurch  für  mich  nicht 
nur  überhaupt  ein  Gegenstand,  sondern  ein  Ganzes  entsteht 
Und  die  Inanspruchnahme,  die  hier  in  Rede  steht,  ist  jedesmal 
Inanspruchnahme  einer  solchen  apperzeptiven  Tätigkeit  von  be 
stimmter  Gröfse,  d.  h.  von  bestimmter  „Spannweite".  In 
dieser  Gröfse  besteht  die  Gröfse,  die  einem  Ganzen  der  räum- 
heben  Ausdehnung  als  Ganzem  eignet,  oder  die  Gröfse,  welche 
dies  Ganze  für  den  „unmittelbaren  Eindruck",  ohne  alle  teilende 
Messung,  hat. 

Auch  diese  Grölse  ist  durchaus  Gröfse  der  Ausdehnung 
„selbst",  nämlich  Gröfse  des  Ganzen  der  Ausdehnung,  d.h. 
eben  Gröfse  der  von  mir  aufgefafsten  und  zugleich  umfafsten 
oder  umspannten  oder  in  ein  Ganzes  zusammengef afsten 
Ausdehnung.  Sie  ist  Gröfse  der  Ausdehnung  selbst,  d.h.  auch 
diese  Gröfse  ist  nicht  meine  Sache,  sondern  Sache  der  Ans- 
dehnung,  sofern  ja  eben  die  Spannweite  des  Aktes  der  Apper- 
zeption nicht  meine  Sache,  sondern  Sache  der  Ausdehnung 
ist.  Das  im  unmittelbaren  Eindruck  gegebene  Bewufstsein  der 
gesamten  Gröfse  einer  räumlichen  oder  zeitUchen  Ausdehnung 
ist  das  Bewufstsein  der  in  der  betrachteten  Ausdehnung  liegenden 
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Eigentümlichkeit,  einen  Akt  der  zusammenfassenden  Tätig- 
keit von  bestimmter  Spannung  oder  Spannweite  zu  beanspruchen ; 
die  fragUche  Grörse  selbst  ist  diese  Ausdehnung,  sofern  sie 
meiner  zusammenfassenden  Tätigkeit  diese  bestimmte  Spannung 
gibt  oder  dieselbe  von  mir  beansprucht.  Wiederum  muTs 
gesagt  werden:  Da  es  für  mich  ein  Ganzes  der  Ausdehnung, 
das  nicht  von  mir  durch  einen  Akt  der  zusammenfassenden 
Tätigkeit  zum  Ganzen  gemacht  wäre,  nicht  gibt,  so  gehört  zu 
jedem  solchen  Ganzen,  das  überhaupt  für  mich  existiert,  als  ein 
unabtrennbares  Moment,  als  eine  „Komponente"  desselben,  eine 
bestimmte  Gröfse,  d.  h.  Weite  meiner  apperzeptiven  Tätigkeit; 
oder:  dieselbe  liegt  darin  als  ein  integrierender  Bestandteil  not- 
wendig mitenthalten.  Und  nichts  anderes  als  diese 'Gröfse 
ist  die  Gröfse,  die  dem  Ausgedehnten  als  Ganzem  für  den  un- 
mittelbaren Eindruck  eignet.  Wie  man  sieht,  ist  dies  im  Grunde 
weiter  nichts  als  eine  Tautologie. 

Und  nun  zu  meiner  Theorie  der  geometrisch-optischen 
Täuschungen.  Dieselbe  besagt:  Was  sich  ausdehnt,  ausweitet,  be- 
grenzt, einengt  usw.  erscheint  im  unmittelbaren  Eindruck  aus- 
gedehnter, ausgeweiteter,  begrenzter,  eingeengter  als  dasjenige, 
was  sich  in  minderem  Grade  oder  überhaupt  nicht  ausdehnt, 
ausweitet,  begrenzt,  einengt.  Dies  Sichausdehnen,  ausweiten  usw. 
ist  eine  Tätigkeit.  Diese  Tätigkeit  ist  zweifellos  meine  Tätigkeit. 
Tätigkeit  kann  ich  nicht  sehen,  sondern  nur  in  m  i  r  erleben.  In 
jeder  Tätigkeit  erlebe  ich  mich  als  tätig.  Von  einer  anderen 
Tätigkeit  zu  reden,  hat  keinen  Sinn. 

Und  die  „Tätigkeit",  die  hier  in  Frage  steht,  ist  genauer 
gesagt  „apperzeptive"  Tätigkeit.  Ich  vollziehe  beständig  Akte 
der  apperzeptiven  Tätigkeit  in  der  Auffassung  räumlicher  Gebilde. 
Ich  vollziehe  in  der  Auffassung  ausgedehnter  räumlicher  Gebilde 
zunächst  Akte  der  zusammenfassenden  Tätigkeit.  Ich 
fasse  etwa  eine  Linie  als  Ganzes  oder  als  Einheit.  Dies  heifst, 
ich  umspanne  isie  mit  einem  Blick.  Dazu  mufs  ich  meinen 
,,BIick^  ausweiten,  so  weit  bis  er  die  ganze  Linie  umspannt.  Da- 
bei ist  unter  dem  „Blick*^  der  Blick  des  geistigen  Auges  verstanden. 
Die  Tätigkeit  des  „geistigen  Auges"  ist  die  apperzeptive  Tätig- 
keit, ein  „Blick"  desselben  ist  ein  einzelner  Akt  der  apper- 
zeptiven Tätigkeit. 

Die  apperzeptive  Tätigkeit  weitet  sich  aber  in  der  Auffassung 
der  Linie  nicht  nur   aus.     Ich  fasse  die  Linie   nicht  nur  als 
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Ganzes  auf,  sondern  ich  fasse  zugleich  dies  Ganze  für  sich 
auf.  D.  h.  ich  beschränke  mich  oder  ich  beschränke  meine 
Auffassungstätigkeit,  ich  begrenze  sie,  enge  sie  ein.  Auch  darin 
liegt  eine  besondere  Leistung.  Die  in  der  Ausweitung  begriffene 
apperzeptive  Tätigkeit  kann  weiter  und  weiter  gehen;  der  eine 
Blick  des  geistigen  Auges  kann  weiter  und  weiter  sich  ausdehnen. 
Und  es  ist  „natürliches  dafs  er  dies  tue.  Nicht  nur  besteht  dazu 
jederzeit  ein  AnlaTs,  sofern  ja  jenseits  des  in  sich  abgeschlossenen 
räumlichen  Gebildes  auch  noch  Raum  ist,  sondern  es  liegt  auch 
in  der  apperzeptiven  Tätigkeit,  die  einmal  begonnen  hat,  oder 
im  Begriffe  ist  sich  auszuweiten,  eine  natürliche  Tendenz, 
weiter  und  weiter  sich  auszudehnen. 

Diese  doppelte  apperzeptive  Tätigkeit  vollbringe  ich  aber, 
so  gewifs  ich  sie  vollbringe,  doch  nicht  willkürlich,  sondern  ich 
übe  sie  auf  das  Geheifs  der  Linien,  um  deren  Auffassung  es 
sich  handelt.  In  den  Linien  liegt  die  Aufforderung  dazu. 
Indem  ich  die  Linien  auffasse,  oder  indem  ich  die  Auffassungs- 
tätigkeit  übe,  deren  Gegenstand  die  Linien  sind,  finde  ich 
beide  apperzeptiven  Tätigkeiten  an  die  Linien  gebunden.  Sie 
sind  etwas  zur  Linie  Gehöriges.  Wiederum  mufs  ich  sageu 
—  ich  bitte  um  Entschuldigung  für  die  Wiederholung  der  Selbst- 
verständlichkeit — :  da  es  das  „Ganze"  einer  Linie  und  eine 
„abgeschlossene"  Linie  für  mich  nicht  gibt  und  nicht  geben 
kann  ohne  meine  Tätigkeit  der  Ausweitung  des  Blickes  des 
geistigen  Auges,  und  andererseits  ohne  meine  zusammenfassende, 
abgrenzende,  abschliefsende  Tätigkeit,  so  sind  in  jedem 
abgeschlossenen  Ganzen  einer  Linie,  das  es  für  mich  gibt,  diese 
Tätigkeiten  als  Komponenten  oder  integrierende  Bestandteile 
notwendig  mit  enthalten.  Und  diese  „Komponenten"  sind,  wenn 
die  Linie  tatsächlich  oder  „objektiv"  als  ein  abgeschlossenes 
Ganze  sich  darstellt,  nicht  von  mir  in  die  Linie  „hineingetragen', 
d.  h.  dafs  sie  darin  sind,  ist  nicht  meine  „Sache",  sondern  sie 
sind  darin  vermöge  der  Natur  der  Linie.  Die  Linie  trägt 
dieselben  an  sich  als  etwas  zu  ihrem  Wesen  oder  ihrer  Eigenart 
Gehöriges.  Dafs  die  Linie  „objektiv"  oder  „tatsächUch"  ein 
„abgeschlossenes  Ganzes''  ist,  dies  besagt  eben,  dafs  die  Spann- 
weite und  das  sich  Abschliefsen  der  apperzeptiven  Tätigkeit  «u 
ihr  gehört. 

Noch  ein  Zusatz  ist  aber  hier  erforderlich.    Sofern  die  „apper- 
zeptive" Tätigkeit  an  die  Linie  gebunden  ist,  zu  ihr  oder  ihrem 
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Wesen  gehört,  ist  sie  gar  nicht  Tätigkeit  meiner  ^Apper- 
zeption der  Linie^.  Sondern  als  solche  bezeichne  ich  sie  erst 
in  der  nachträglichen  Reflexion.  Ich  kann  sie  als  solche  be- 
zeichnen, nur  wenn  ich  die  Tätigkeit  als  meine  Tätigkeit  er- 
kenne, und  dieser  meiner  Tätigkeit  die  Linie,  abgesehen  von 
dieser  Tätigkeit,  bewuTst  gegenüberstelle  und  beides  zueinander 
denkend  in  Beziehung  setze.  Erst  dann  ist  für  mich  die  Tätig- 
keit meine  „an"  der  Linie  oder  ihr  „gegenüber"  geübte 
Tätigkeit.  Dann  also  ist  sie  erst  für  mich  „apperzeptive"  Tätig- 
keit. An  sich  dagegen  ist  die  Tätigkeit  einfach  Tätigkeit, 
n&mlich  ausweitende  Tätigkeit  einerseits,  zusammenfassende  und 
abschliefsende  Tätigkeit  andererseits.  Und  sie  wird  als  solche 
Tätigkeit  von  mir  erlebt  in  der  Linie,  nämlich  immer  dann, 
wenn  dieselbe  für  mich  eine  einheitliche  und  abgeschlossene  ist. 
Erst  wenn  ich  dies  „in"  aufhebe,  d.  h.  das,  was  im  unmittel- 
baren Erleben  ineinander  ist,  reflektierend  scheide,  entsteht  für 
mich  jenes  „Gegenüber"  und  gewinnt  die  „apperzeptive" 
Tätigkeit,  in  der  ja  doch  offenbar  eine  erkannte  Beziehung 
zwischen  mir  und  einem  mir  „gegenüber"  Stehenden  liegt, 
für  mich  ihren  Sinn. 

Dies  müssen  wir  verallgemeinem.  Wie  die  Linie,  so  ist 
jeder  „(regenstand"  ein  Ineinander  eines  Gegebenen  und  der 
Tätigkeit,  durch  welche  der  Gegenstand  für  mich  zu  diesem 
Gegenstande  wird.  Dann  aber  kommt  die  Reflexion  und  scheidet. 
Es  treten  für  das  reflektierende  Ich  die  Tätigkeit  und  der  Gegen- 
stand derselben  auseinander  und  sich  gegenüber.  Und  nun  be- 
zeichne ich  die  Tätigkeit  mit  dem  Namen  „Tätigkeit  der  A  pper- 
zeption",  die  ich  „an"  einem  Objekte  oder  ihm  „gegenüber" 
übe.  Damit  charakterisiere  ich  nicht  die  Tätigkeit  selbst,  d.  h. 
ich  achreibe  ihr  damit  nicht  eine  neue  qualitative  Bestimmtheit 
zu,  sondern  ich  anerkenne  nur  jenes  in  meiner  Scheidung  für 
mich  entstandene  „Gegenüber". 

Nun  handelt  es  sich  uns  hier  einzig  darum,  wie  die  „apper- 
zeptive" Tätigkeit  unmittelbar  erlebt  wird,  nicht  darum,  als  was 
sie  sich  für  die  nachfolgende  Reflexion  darstellt.  Dann  müssen 
wir  sagen:  Erlebt  wird  die  in  der  Linie  liegende  „apper- 
zeptive" Tätigkeit  einfach  als  ausweitende  und  begrenzende 
Tätigkeit.  Und  diese  Tätigkeit  wird  erlebt  in  der  als  ab- 
geschlossenes Ganze  aufgefafsten  Linie.  Und  dabei  sind  wir 
uns  zugleich  klar,  dafs  der  Satz :  Ich  erlebe  die  ausweitende  und 
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abBchliefsende  Tätigkeit  in  der  als  „Ganzes''  und  als  „abge^ 
Bchloßsenes^  Ganze  aufgefafsten  Linie  nichts  weiter  ist  als  eine 
Tautologie.  Eben  in  der  Wechselwirkung  dieser  meiner 
Tätigkeiten  wird  ja  für  mich  die  Linie  einerseits  zu  dem  aus- 
gedehnten, also  ein  Mannigfaches  in  sich  vereinigenden 
Ganzen  oder  wird  sie  zur  Einheit  einer  Linie  und  wird 
sie  andererseits  zum  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen. 

Lidem  ich  aber  die  ausweitende  und  begrenzende  Tätigkeit 
in  der  Linie  erlebe,  erlebe  ich  zugleich  die  Gröfee  dieser  Tätig- 
keit in  der  Linie.  Ich  erlebe  ein  Sich- Ausspannen  der  Linie 
zu  gröfserer  oder  geringerer  Spannweite  und  erlebe  das  Sich- 
Begrenzen  derselben,  ich  erlebe  ihr  freies  Fortgehen  und  ihr 
Sich-Einengen,  und  erlebe  eine  gewisse  Gröfse  oder  „Kraft" 
desselben.  Ich  erlebe  alles  dies  als  zum  Gegenstande,  der  Linie» 
gehörig,  oder  als  in  ihr  liegend. 

Statt  zu  sagen,  dafs  in  der  Linie  und  ebenso  in  allen  räum- 
liehen  Formen  solche  Tätigkeiten  „liegen^,  kann  ich  aber  auch 
sagen,  die  fraglichen  Tätigkeiten  sind  in  die  räumlichen  Formen 
„eingefühlt".  Denn  der  Tatbestand,  den  ich  hier  beschreibe,  ist 
der  Tatbestand  der  Einfühlung,  wie  sie  gegenüber  den  räumlichen 
Formen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  stattfindet.  Im  übrigen 
hat  die  Einfühlung  hier  denselben  allgemeinen  Sinn,  den  sie 
überall  hat.  In  die  räumlichen  Formen  sind  Tätigkeiten  ein- 
gefühlt so,  wie  in  ein  Wort  ein  Akt  des  Denkens,  in  einen  Satz^ 
ein  Urteilsakt,  in  die  Geberde  des  Zornes  der  Zorn  „eingefühlt"* 
ist.  Oder:  jene  räumlichen  Tätigkeiten  liegen  in  den  räumlichen 
Formen  in  dem  Sinne,  in  welchem  diese  Akte  bzw.  affektiven 
Zustände  in  den  Worten,  Sätzen,  Geberden  usw.  liegen. 

Diese  Einfühlung  ist  nicht  Assoziation.  Sie  ist  am  aller- 
wenigsten Assoziation  zwischen  den  räumlichen  Formen  und  der 
Vorstellung  von  Kräften  oder  Tätigkeiten,  sondern  sie  ist  das 
ganz  Eigenartige,  das  den  Namen  Einfühlung  trägt. 

Zugleich  ist  doch  die  Einfühlung,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  auch  wiederum  eigener  Art.  Sie  ist  die  Einfühlung,  die  ich 
in  der  „Grundlegung  der  Ästhetik"  als  „apperzeptive  Einfühlung'*^ 
bezeichnet  habe.  Im  übrigen  ist  das  Recht  dieses  Namens  am 
dem  Obigen  vollkommen  einleuchtend. 

Die  apperzeptive  Einfühlung  ist  aber  wiederum  „allgemeine 
apperzeptive  Einfühlung"  oder  sie  ist  „Natureinfühlung".  Auch 
diese  letztere  ist  doch,  wie  an  jener  Stelle  gezeigt  wurde,  apper- 
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zeprive  Einfühlung,  d.  h.  auch  die  in  die  Naturdinge  eingefühlten 
Tätigkeiten  sind  meine  apperzeptiven  Tätigkeiten,  die  aber  gleich- 
falls, eben  weil  und  soferne  sie  eingefühlt  sind,  nicht  als  „apper- 
zeptive"  Tätigkeiten  unmittelbar  erlebt  werden,  sondern  ein- 
fach als  Tätigkeiten  in  den  Dingen,  als  an  die  Dinge  gebunden, 
ihnen  zugehörig,  als  ihre  Daseinsweise. 

Und  nun  kehre  ich  wiederum  zurück  zur  Frage  der  geo- 
metrisch-optischen Täuschungen.  Ich  spreche  noch  einmal  die 
oben  ausgesprochene  Tautologie  aus:  das  „abgeschlossene  Ganze^ 
einer  Linie,  das  ist  die  Linie,  in  welcher,  oder  sofern  in  ihr  jene 
apperzeptiven  Tätigkeiten  liegen.  Daraus  folgt  ohne  weiteres 
der  Satz,  der  demnach  ebenso  tautologisch  ist :  Die  Gröfse  des 
abgeschlossenen  Ganzen  der  Linie,  das  ist  die  Gröfse  der  Linie, 
sofern  in  ihr  jene  Tätigkeiten  liegen,  oder  sie  ist  die  Gröfse  dieser 
Tätigkeiten. 

Und  jetzt  lautet  die  Frage  der  geometrisch  optischen  Täu- 
schungen: Wodurch  ist  das  Bewufstsein  der  Gröfse  jener  räum- 
Hchen  Tätigkeiten  bestimmt? 

Die  Antwort  hierauf  nun  ist  zweifellos  zunächst  die:  Dies 
Bewufstsein  ist  bestimmt  durch  das  sinnlich  Gegebene,  in  welches 
<lie  Tätigkeiten  eingefühlt  sind,  oder  durch  das  Gesichtsbild  von 
dem  räumlichen  Gegenstande,  in  welchem  jene  Tätigkeiten 
.liegen". 

Jenes  Gröfsenbewufstsein  ist  aber  aufserdem  auch  bestimmt 
durch  den  Ort  der  räumlichen  Gebilde  im  Räume,  ihre  Richtung, 
und  den  Zusammenhang,  dem  sie  angehören. 

Gesetzt  nun,  diese  beiden  Momente  wirken  gegeneinander, 
insbesondere  die  Wirkung  des  ersteren,  oder  der  Anteil,  den  das 
Gesichtsbild  an  dem  Gröfseneindruck  hat,  wird  durch  den  zweiten 
Faktor  modifiziert,  so  treten  notwendig  Täuschungen  über  die 
üröfse  ein.  Die  geometrisch-optischen  Täuschungen  besagen 
^ben  nichts  anderes,  als  dafs  der  Gröfseneindruck  ein  anderer 
ist,  als  das  Gesichtsbild  erwarten  läfst. 

In  solcher  Weise  entsteht  z.  B.  die  Täuschung  in  der  Müller- 
LYERschen  Figur.  Ich  erfasse  die  Hauptlinien  dieser  Figur  als 
(Tanzes.  Dies  heifst  zunächst :  Es  liegt  in  ihnen  eine  ausweitende 
Tätigkeit  von  bestimmter  Gröfse,  die  ursprünglich  nichts  ist  als 
meine  apperzeptive  Tätigkeit,  wodurch  das  Ganze  für  mich  als 
Ganzes  da  ist.  Zugleich  sind  die  Linien  begrenzt,  d.  h.  meine 
ausweitende  Tätigkeit  begrenzt  sich.    Die  Linien  also  weiten  sich 
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aus  und  begrenzen  sich  vermöge  meiner  in  ihnen  liegenden 
Tätigkeit. 

Nun  sind  aber  an  den  Enden  der  HaupÜinien  die  schrftgen 
Linien  angesetzt.    Gehen  diese  nach  aufsen,  so  fordern  sie  mich 
auf  zu  einer  über  die  Grenzen  der  Hauptlinien  hinausgehenden 
Ausweitung  des  Aktes  der  apperzeptiven  Tätigkeit.    Gehen  sie 
nach  innen,  so  nötigen  sie  mich  zu  einer  apperzeptiven  Tätig- 
keit, die  in  entgegengesetzter  Richtung  geht  und  demgemäfs  im 
Vergleich  zu  jener  ausweitenden  Tätigkeit  eine  „Gregentätigkeit**, 
also  eine  einengende  Tätigkeit  ist.    Dort  also  wird  meine,  zu- 
gleich der  Linie  eigene,  Tätigkeit  ausgeweitet;  hier  erfährt  sie 
eine  Einengung  oder  Einschränkung.    Dort  wird  sie  gesteigert, 
hier  vermindert. 

Gewifs  ist  ja  die  ausweitende  Tätigkeit,  die  in  den  Haupt- 
linien und  nur  in  diesen  Hauptlinien  oder  in  diesen  Linien  für 
sich  hegt,  da  begrenzt,  wo  die  Hauptlinien  zu  Ende  sind,  und 
die  weitergehende  Ausweitung  der  apperzeptiven  Tätigkeit. gilt 
nur  den  schrägen  Linien,  oder,  was  dasselbe  sagt,  die  weiter- 
gehende Tätigkeit,  die  in  den  schrägen  Linien  liegt,  findet  nur 
in  diesen  statt.  Aber  die  Hauptlinien  einerseits,  die  schrägen 
Linien  andererseits  sind  eben  nicht  Dinge,  die  irgendwo  in  der 
Welt  für  sich  vorkommen  und  sich  nichts  angehen,  sondern  sie 
bilden  die  Einheit  eines  einzigen  Linien  Systems.  Und  soweit 
nun  dies  der  Fall  ist,  ist  von  mir  nicht  eine  an  den  Grenzen 
der  Hauptlinien  Halt  machende,  sondern  eine  durchgehende 
apperzeptive  Tätigkeit,  d.  h.  eine  weitergehende  oder  gröfsere 
Ausweitungstätigkeit  gefordert,  als  diejenige,  welche  ich  zunächst 
in  den  Hauptlinien  vollziehe.  Und  in  dem  Mafse,  als  diese 
Forderung  besteht  und  in  mir  zur  Wirkung  kommt,  d.  h.  in  dem 
Mafse,  als  das  Liniensystem  sich  mir  als  ein  einheitliches  dar- 
stellt, erlebe  ich  meine  apperzeptive,  d.  h.  meine  in  der 
Linie  liegende  ausweitende  Tätigkeit  tatsächüch  als  eine  weite^ 
gehende.  Ich  mache  freilich  an  den  Endpunkten  der  Linie  Halt, 
nämlich  sofern  sie  als  Endpunkte  sich  mir  darstellen.  Anderer 
seits  aber,  in  einer  „Unterströmung"  sozusagen,  gehe  ich  weiter. 
Ich  tue  dies  sofern  die  Endpunkte  doch  auch  wiederum  nicht 
Endpunkte,  d.  h.  nicht  endgültige  Endpunkte  sind,  sondern  ein 
Weitergehen  in  gleicher  Richtung  objektiv  stattfindet.  Dafs  «n 
solches  „Weitergehen",  über  die  Endpimkte  der  Haupthnien  „hin- 
aus", „objektiv"  stattfindet,  dies  sagt  gar  nichts  anderes,  als  dab 
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ich,  oder  daTs  meine  apperzeptive  Tätigkeit  in  dem  Linien* 
System  und  um  des  Ldniensystemes  willen  weitergeht,  d.  b.  eine 
gröbere  Weite  gewinnt.  Die  ^^Einheit'*  des  Liniensystems  ist  ledig- 
lich ein  anderes  Wort  dafür,  dafs  in  dem  Liniensystem  eine  über 
die  Grenzen  der  Hauptlinien  hinausgebende,  und  in  einem  Zuge 
weiter  und  weiter  sich  spannende  „apperzeptive"  Tätigkeit  liegt, 
sowie  die  „Begrenztheit"  der  Hauptlinien  besagt,  dafs  relativ  das 
Gegenteil  der  Fall  ist,  d.  b.  dafs  diese  Tätigkeit  in  den  Grenz- 
punkten  dieser  Hauptlinien  relativ,  aber  eben  doch  nur  relativ 
zurückgehalten  wird. 

Ebenso  ist  bei  der  Figur  mit  einwärtsgehenden  schrägen 
Linien  meine  ausweitende  Tätigkeit  oder  die  ausweitende  Tätig- 
keit, soweit  sie  in  den  Hauptlinien  stattfindet  oder  liegt,  mit  den 
Grenzen  dieser  Hauptlinien  abgeschlossen.  Aber  wiederum  ist  die 
Gesamtfigur  eine  einheitliche;  und  als  solche  fordert  sie  einen 
Aes  Ganze  als  Ganzes  erfassenden,  also  wiederum  einen  ununter- 
brochen weitergehenden  Apperzeptionsakt.  Dies  heifst  aber 
in  diesem  Falle :  In  der  Auffassung  der  Hauptlinien,  oder  in  der 
Ausspannung  meines  Blickes  über  dieselben,  liegt  zugleich,  so- 
fern ich  das  Liniensystem  als  Ganzes  fasse,  also  bei  der  Auf- 
fassung der  Hauptlinien  zugleich  die  Nebenlinien  im  „Auge" 
habe,  eine  Nötigung  zurückzukehren.  So  weit  aber  diese 
Rückkehr  wirkliche  Rückkehr  ist,  ist  sie  eine  Einengung  der 
Spannweite  der  in  der  Hauptlinie  liegenden  Tätigkeit.  Der  Sach- 
verhalt ist  analog  demjenigen,  der  vorliegt,  wenn  ich  auf  einen 
Punkt  zugehe  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  ich,  in  diesem  Punkte 
angekommen,  unmittelbar,  ohne  irgend  welchen  Anhalt,  also  in 
einem  einzigen  Zug  meiner  Bewegung,  einen  Schritt  nach  rück- 
wärts, sei  es  auch  in  schräger  Richtung,  machen  mufs ;  oder  wie 
6r  vorliegt,  wenn  ich  meine  Hände  ausweite  in  dem  Bewufstsein, 
dafs  ich,  bei  einer  gewissen  Weite  angekommen,  unmittelbar 
wiederum  in  eine  Bewegung  der  Annäherung  der  Hände 
übergehen  soll.  Darin  liegt  jedesmal  eine  Hemmung  der  Vor- 
wärtsbewegung bzw.  der  Tätigkeit  der  Ausweitung.  Dagegen 
steigert  sich  die  Vorwärtsbewegung  oder  die  Kraft  der  aus- 
weitenden Tätigkeit,  wenn  die  Bewegung,  nachdem  sie  an  einem 
Punkt  angelangt  ist,  weitergehen  oder  in  eine  gleichgerichteten 
Bewegung  sich  fortsetzen  soll. 

Mit  dem  Vorstehenden  nun  ist  die  MüLLEE-LYEEsche  Täuschung 
ohne  weiteres  gegeben,  nicht  in  ihren  Besonderheiten,  aber  doch 
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in  ihrem  Gnindzug.  Die  in  den  vorwärts  oder  nach  auswärts 
„gehenden"  schrägen  Linien  liegende  Nötigung  zur  fortgehenden 
Ausweitung  des  Aktes  der  Auffassungstätigkeit  oder  zur  Yer- 
gröfserung  ihrer  Spannweite,  wird  zu  einer  Steigerung  derselben 
oder  einer  relativen  Aufhebung  ihrer  Begrenztheit,  und  diese  ist 
gleichbedeutend  mit  einer  entsprechenden  Steigerung  des  Gröfsen- 
eindruckes,  den  wir  von  den  Hauptlinien  haben.  Und  die  in  den 
schräg  nach  einwärts  gehenden  Linien  liegende  Nötigung  zur 
entgegengesetzten  Bewegung,  also  zur  Zusammenfassung  oder 
Einengung  der  Auffassungstätigkeit  bewirkt  eine  Hemmimg  oder 
Minderung  derselben;  und  diese  ist  gleichbedeutend  mit  einer 
entsprechenden  Minderung  des  Gröfseneindruckes,  den  wir  von 
den  Hauptlinien  haben.  Die  Hauptlinie  macht  jedesmal  den 
Eindruck  einer  gröfseren,  bzw.  geringeren  Gröfse  der  Ausdehnung, 
weil  die  ausdehnende  Tätigkeit,  die  in  die  Haupthnie  eingefühlt 
ist,  oder  die  Weite  der  apperzeptiven  Tätigkeit,  die  ich  in  ihr 
vollbringe,  im  Ganzen  der  apperzeptiven  Tätigkeit,  die  ich  im 
ganzen  Liniensystem  vollbringe,  eine  Ausweitung  bzw.  Ein- 
engung erfährt.  Jene  apperzeptive  Tätigkeit  ist  in  dieser  als 
ein  relativ  selbständiger  Teil  enthalten.  Zugleich  ist  sie  doch 
nur  ein  Teil  derselben,  d.  h.  in  ihr  ist  zugleich  der  anders  ge- 
artete, nämlich  ausweitende  oder  hemmende  Zug  der  apperzeptiven 
Tätigkeit,  die  im  ganzen  Liniensystem  liegt,  enthalten  und 
wirksam.  Dies  ist  der  Sinn  des  Satzes :  die  Hauptlinie  werde  im 
ganzen  Liniensystem  oder  werde  durch  die  schrägen  Linien  ge- 
dehnt oder  eingeengt;  sie  strebe  über  sich  hinaus  oder  kehre  in 
sich  zurück  usw.  Jedesmal  ist  meine  apperzeptive  Tätigkeit  das- 
jenige,  dem  solches  widerfährt.  Aber  eben  damit  widerfährt  es 
der  von  mir  apperzipierten  Linie. 

Der  MtJLLER-LYBRschen  Figur  füge  ich  nun  nur  noch  ein  ein- 
ziges weiteres  Beispiel  hinzu.  Nämlich  ein  solches,  bei  welchem 
zur  allgemeinen  apperzeptiven  Einfühlung  die  Natureinfühlung 
hinzutritt.  Ich  wiederhole,  dafs  auch  diese  gleichartige,  d.  h. 
gleichfalls  apperzeptive  Einfühlung  ist. 

Ich  fasse  eine  vertikale  Linie  als  Ganzes  auf.  Wiederum 
weite  ich  meinen  Blick  aus  und  begrenze  ihn,  oder  die  Linie 
weitet  ihn  und  damit  sich  aus  und  begrenzt  ihn  und  damit  sich. 
Mit  einem  Worte,  es  liegt  in  der  Linie  die  ausweitende  und  be- 
grenzende Tätigkeit. 
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Aber  die  erstere  Tätigkeit  ist  hier  besonderer  Art.    Die  Auf- 
wärtsbewegung ist  eine  Bewegung  gegen  die  Schwere. 

Was  nun  ist  Schwere?  Die  Definition  der  Schwere  lautet: 
Schwere  ist  die  in  den  „schweren"  Gegenstand  eingefühlte  er- 
fahnmgsgemäfse  Tendenz  oder  Nötigung,  die  räumliche  Distanz 
zwischen  ihm  und  demjenigen,  was  unter  ihm  ist,  in  Gedanken 
ra  vermindern,  also  eine  Tendenz,  die  Spannweite  des  Apper- 
zeptionsaktes, in  welchem  ich  diese  Distanz  als  Ganzes  auffasse, 
herabzusetzen.  Sie  ist  ein  andermal  die  in  das  vertikal  Aus- 
;  gedehnte  eingefühlte  Tendenz  des  Zusammensinkens,  d.  h.  die 
eingefühlte  erfahrungsgemäfse  Tendenz,  das  obere  Ende  des 
vertikal  Ausgedehnten  dem  unteren  zu  nähern  und  damit  die 
Spannweite  des  Apperzeptionsaktes,  in  welchem  ich  das  ganze 
vertikal  ausgedehnte  Gebilde  als  ein  Ganzes  auffasse,  zu  verringern. 
'  Gegen  diese  „Schwere",  d.  h.  gegen  diese  Tendenz  nun  geht 

die  vertikale  Tätigkeit  in  der  vertikal  ausgedehnten  Linie,  d.  h. 
die  Tätigkeit  der  Apperzeption,  in  welcher  ich  die  vertikal   aus- 
gedehnte Linie  als  Ganzes  auffasse,  an.    Die  vertikale  Linie,  so 
I     wie  ich  sie  vor  mir  sehe,  fordert  von  mir,  dafs  ich,  jener  Tendenz 
der  Verminderung  der  Spannweite  des  inneren  Blickes  zum  Trotz, 
meiner  apperzeptiven  Tätigkeit  die   der  tatsächlichen  Länge  der 
Linie  entsprechende  Spannweite  gebe.     Indem  ich  dieser  Forde- 
I     ning  genüge,  also  die  Linie,  so  wie   sie  ist,   auffasse,  und   als 
i     Ganzes  auffasse,  vollbringe  ich  diese  apperzeptive  Tätigkeit  und 
I      gebe  ihr  die  bestimmte  Spannweite  im  Gegensatz  zu  jener  er- 
I      fahrungsgemäfsen  Tendenz  oder  in  Überwindung  derselben.    Ich 
\      vollbringe    diese   Übermüdung  in   der   Linie,   oder  die    Linie 
i      vollbringt  sie.    Sie  gewinnt  die  Ausdehnungsgrölse,  die  sie  hat, 
!      '^der    gibt    sich     dieselbe,     in    solcher    Überwindung    der 
f      iiSchwere**.     Kurz  gesagt,    die    Linie    richtet   sich    gegen    die 
[     Schwere  auf. 

:  Jede  Tätigkeit  aber,   durch  welche   eine  Gegentendenz   oder 

ein  Widerstand  überwunden  wird,  ist  eben  damit  eine  intensivere 
oder  gröfsere  Tätigkeit.  Und  ist  die  Tätigkeit  eine  ausweitende, 
80  ist  sie  eine  intensiver  ausweitende  Tätigkeit  oder  eine  aus- 
weitende Tätigkeit  von  erheblicherer  Gröfse.  Eine  solche  also 
liegt  in  der  vertikalen  Linie  im  Vergleich  mit  der  horizontalen. 
Und  dies  heifst  ohne  weiteres :  die  vertikale  Linie  ist  als  Ganzes 
für  meinen  unmittelbaren  Eindruck  eine  gröfsere  als  die  ihr  tat- 
sächlich gleiche  horizontale. 
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Indem   ich   oben   den   Gedanken   abwies,    dafs   Einfühlung 
gleichbedeutend   sei   mit  Vorstellungsassoziation,  ist  die  Wider- 
legung, die  Ebbinghaüs  meiner  Theorie  der  geometrisch-optischen 
Täuschungen  in  Giefsen  glaubte  angedeihen  zu  lassen,  abgewiesen. 
Nicht  minder  die  Widerlegung  durch  Vittoeio  Benussi,  die  sieh 
insonderheit   auch   gegen   die   Assoziation   mit   unbewufsteB 
Vorstellungen  wendet.     In  der  Tat  habe   ich   von   solcher 
Assoziation  geredet,  d.  h.  ich  habe  gemeint,   die  Einfühlung  ab 
eine  Art  der  Assoziation   bezeichnen  zu  sollen.    Dies  geht  an, 
wenn  das  Wort  „Assoziation"  gleichbedeutend  ist  mit  psychischem 
Zusammenhang  überhaupt.    Verstehen  wir  aber  unter  Assoziation 
das,  was  wir  sonst  darunter  zu  verstehen  pflegen,  denken  wir 
dabei  insbesondere  an  die  Erfahrungsassoziation  oder  die  Asso- 
ziation der  „Kontiguität",  dann  ist  Einfühlung  nicht  Assoziation. 
Sie  ist  am  allerwenigsten  Assoziation   zwischen   demjenigen,  in 
welches  ich  mich  einfühle,   einerseits,  und  irgend  welchen  un- 
bewufsten    Vorstellungen    andererseits.     Sondern   sie  ist 
Fühlen  oder  Erleben  meiner  Tätigkeit   in  einem   sinnlich  Wahr- 
genommenen. 

Dagegen  darf  ich  sagen,  dafs  ich  mit  der  Tendenz  der 
ScHUMANNschen  Ausführungen,  wenigstens  in  ihrem  Beginn, 
einverstanden  bin.  Schumanns  eigener  Gedanke  deckt  sich,  so- 
viel ich  sehe,  mit  dem  meinigen  oder  einer  Seite  desselben.  Nur 
ist  notwendig,  dafs  Schumann  die  „Aufmerksamkeit",  d.  h.  die 
apperzeptive  Tätigkeit,  mit  welcher  er  bei  Erklärung  der  geo- 
metrisch-optischen Täuschungen  operiert,  als  eingefühlt  betrachtet 
Genau  so  weit  sie  dies  ist,  begründet  sie  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen,  und  steht  das,  was  Schümann  von  ihr  sagt,  im 
Einklang  mit  den  Tatsachen. 

Über  Benussi  ist  noch  ein  besonderes  Wort  zu  sagen.  Es 
geht  nicht  an ,  dafs  man  eine  alle  geometrisch  -  optischen 
Täuschungen  umfassende  Theorie  widerlegt,  indem  man  einen 
Fall  herausgreift,  und  meint,  im  übrigen  könne  man  sich  das 
weitere  Eingehen  auf  die  Theorie  ersparen.  Die  Aufgabe  wäre 
für  ViTTORio  Benussi  die  gewesen,  meine  ganze  Theorie  durdi- 
zudenken. 

,  Was  aber  das  positive  Ergebnis   der  neusten  BENUSSischen 
Untersuchungen^  angeht,  so  bin  ich,  wie  schon  einmal,  so  auch  dies- 

*  In  den  von  Meinong  jüngst  herausgegebenen  „Untersuchungen  «ttf 
Gegenstandstheorie  und  Psychologie". 
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mal  wiederum  in  der  angenehmen  Lage,  Benussi  für  die  Bestätigung 
meiner  Theorie  dankbar  sein  zu  dürfen.  Dafs  jede  Hervorhebung 
der  Hauptlinien  bei  der  Müller  -  LYEBschen  Täuschung  die 
Täuschung  mindert,  ist  nach  meiner  Theorie,  für  die  alles  auf 
die  einheitliche  Auffassung  des  Liniensystems  ankommt,  selbst- 
yerständlich.  Die  Hauptlinie  ist  die  zunächst  betrachtete,  da  ja 
ihre  Gröfse  beurteilt  werden  soll.  Fällt  sie  auf,  so  isoliert 
sie  sich  eben  damit.  Und  dies  bedingt  notwendig  eine  Minde- 
rnng  der  Täuschung.  Ebenso  selbstverständlich  ist,  dafs  das 
starke  Sich-Aufdrängen  der  schrägen  Nebenlinien  die  Täuschung 
steigert.  Ebenso,  dafs  die  Täuschung  sich  mindert,  wenn  die 
Haaptlinie  einerseits,  die  Nebenlinie  andererseits  in  verschiedenen 
Farben  auftreten. 

Wenn  Benussi  schliefslich  meint,  man  könnte  annehmen,  dafs 
dunklere  Linien  eine  geringere  Kraft  in  sich  schliefsen,  und  dafs 
sie  demgemäTs  die  Täuschung  mindern,  so  erlaube  ich  mir  zu 
bemerken,  dafs  ich  diesen  seltsamen  Einfall  nicht  gehabt  habe, 
dals,  dergleichen  bei  mir  voraussetzen,  nichts  anderes  heifst,  als 
den  Sinn  meiner  Theorie  vollständig  verkennen. 

Endlich  scheint  mir  vor  allem  die  Verständigung  mit  Wündt 
eine  leichte  Sache,  da  eine  grundsätzliche  Differenz  der  An- 
schauung hier  nicht  besteht,  so  gewifs  sie  allerdings  zu  be- 
stehen scheint.  Vorausgesetzt  ist  nur,  dafs  ich  Wundt  so  ver- 
stehen darf,  wie  ich  ihn  allein  verstehen  kann. 

WuNDT  legt  Gewicht  auf  Augenbewegungen.  Aber  es  ist 
für  ihn  nicht  entscheidend,  dafs  die  fraglichen  Augenbewegungen 
wirklich  vollzogen  werden,  d.  h.  dafs  die  für  die  Täuschungen 
in  Betracht  kommenden  Linien  genau  und  stetig,  ohne  Zucken, 
Schwanken  und  Ablenkungen  und  von  ihrem  Anfang  bis  zu 
ihrem  Ende  mit  dem  Blick  —  des  sinnlichen  Auges  —  durch- 
laufen werden.  Wündt  ist  weit  davon  entfernt  diese  unmögliche 
Forderung  zu  stellen.  Sondern  Wündt  ist  mit  jedermann  darin 
einig,  dads  wir  überhaupt  niemals  bei  Betrachtung  räumlicher 
Gebilde  solche  den  betrachteten  Linien  streng  nachgehende  Augen- 
bewegungen  voUziehen,  und  dafs  in  jedem  Falle  die  geometrisch- 
optischen  Täuschungen  ein  solches  strenges  Durchlaufen  der 
Linien  mit  dem  Blick  nicht  erfordern.  Sondern  es  genügen  nach 
Wündt  die  Impulse  zu  solchen  Augenbewegungen. 

Ich  frage  nun:  was  für  Impulse  oder  deutsch:  was  für  An- 
triebe sind  dies,  d.  h.  wozu  jBnde  ich  mich  in  denselben  be- 
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wuf  st  erweise  getrieben?  Denn  nicht  mit  „  unbewufeten  ** 
Jmpulsen,  sondern  mit  solchen,  die  ich  bewufsterweise  erlebe, 
operiert  Wundt. 

WuNDT  nennt  die  Impulse  Impulse  zu  Augenbewegungen.  Und 
dies  werden  sie  ja  wohl  sein.  Aber  nicht  darum  handelt  es  sich, 
was  sie  sind,  sondern  als  was  ich  sie  fühle,  oder  wie  ich  schon 
sagte,  als  was  ich  sie  bewufsterweise  erlebe.  Die  Frage  lautet: 
Worauf  ziele  ich  in  diesen  Impulsen  bewufsterweise?  Was 
eigentlich  will  ich  dabei? 

Darauf  nun  lautet  die  Antwort:  ich  will  diese  oder  jene 
Linie  als  Ganzes  auffassen.  Dazu  sollen  die  Augenbewegungen 
dienen.  Auch  soweit  sie  zustande  kommen,  sind  sie  doch  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  vollzogen,  sondern  um  der  Auffassung 
der  Linie  willen,  die  durch  solche  Augenbewegungen  ermöglicht 
werden  soll.  Ich  ziele  bewufster  Weise  darauf  und  einzig  darauf, 
die  Linien  in  meinem  geistigen  Besitze  zu  haben.  Also  sind  die 
Impulse  für  mein  Bewufstsein  Impulse  zur  Auffassung  der 
Linien.     Sie  sind  ein  Streben  darnach. 

Bei  diesem  Streben  bleibt  es  aber  nicht,  sondern  dasselbe 
geht  in  die  entsprechenden  Tätigkeiten,  d.  h.  in  die  apper- 
zeptiven  Tätigkeiten  über.  Impulse  zu  solchen  apperzeptiven 
Tätigkeiten  sind  in  Wahrheit  die  Impulse  der  „Augen- 
bewegungen". Und  so  gewifs  die  fragüchen  Augenbewegungen 
der  Hauptsache  nach  nicht  zustande  kommen,  und  jedenfalls i 
für  das  Zustandekommen  der  geometrisch-optischen  Täuchungen 
gleichgültig  sind,  so  gewifs  kommen  die  apperzeptiven  Tätig- 
keiten zustande. 

Andererseits  sind  die  Impulse  auch  für  Wundt  nicht  will- 
kürliche Impulse,  sondern  sie  sind  solche,  die  durch  die  Linien 
gegeben  sind.  Sie  sind  nichts  anderes  als  die  in  den  Linien 
liegenden  Aufforderungen  zu  „Augenbewegungen",  d.  h.  zu 
apperzeptiven  Tätigkeiten.  Diese  Aufforderungen  aber  verwirk- 
lichen sich  in  den  entsprechenden  apperzeptiven  Tätigkeiten. 

Nun  genau  darauf  beruhen  meiner  Theorie  zufolge  die  geo- 
metrisch-optischen Täuschungen.  Mit  anderen  Worten:  für 
Wundt  genau  so  wie  für  mich  beruhen  diese  auf  Auffassungs- 
tätigkeiten, die  in  den  Linien  liegen  oder  an  sie  gebunden  sinA 
Und  für  Wundt  wie  für  mich  sind  diese  Tätigkeiten  räumliche 
Auffassungstätigkeiten,  d.  h.  solche  Auffassungstätigkeiten,  durch 
welche  Räumliches  durchmessen  wird.    Räumliche  AuSassungs* 
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tStigkeiten,  die  in  der  Form  der  räumlichen  Gebilde  begründet 
liegen,  sind  für  ihn,  wie  für  mich,  der  Grund  der  geometrisch- 
optischen Täuschungen.  Der  Unterschied  ist  einzig  der:  Wundt 
legt  Gewicht  darauf,  dafs  die  Antriebe  zu  diesen  räumlichen 
Auffassungstätigkeiten  zugleich  Impulse  zu  Augenbewegungen 
in  sich  schliefsen.  Ich  dagegen  lege  Gewicht  darauf,  dafs  sie 
rftumüche  Auffassungstätigkeiten  sind.  Beide  Theorien  decken 
sich  also  in  der  Grundanschauung.  Wundt  fügt  nur  ein 
Moment  hinzu,  das,  so  viel  ich  sehe,  an  der  Richtigkeit  der 
Gnmdanschauung  und  ihrer  Fähigkeit  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen  zu  erklären  nichts  ändert. 

Was  ich  hiermit  in  bezug  auf  Wündt  sage,  gilt  nun  aber 
ebensowohl  mit  Bezug  auf  Schumann,  soweit  auch  Schumann 
Augenbewegungen  in  die  Diskussion  hereinzieht.  Auch 
Schumann  ist  sich  dabei  zweifellos  aufs  deutlichste  bewufst,  dals 
die  Augenbewegungen  tatsächlich  nicht  vollzogen  zu  werden 
brauchen.  Fallen  sie  aber  weg,  so  bleibt  noch  dasjenige  übrig, 
womit  ich  operiere,  d.  h.  die  Auffassungstätigkeiten. 

Und  diese  Auffassungstätigkeiten  haben  nach  Schuhmann 
auch  da,  wo  die  intendierten  Augenbewegungen  tatsächlich  fehlen, 
zugestandenermafsen  die  Wirkung,  die  wir  unter  dem  Namen  der 
geometrisch-optischen  Täuschungen  zusammenfassen.  Den  Auf- 
fassungstätigkeiten also   schreibt   Schumann   diese  Wirkung  zu. 

Der  Sachverhalt  ist  offenkundig  der:  wo  Schumann  von 
Augenbewegungen  redet,  da  sind  diese  Augenbewegungen  gar 
nichts  anderes  und  können  nichts  anderes  sein  als  ein  anderer 
Ausdruck  für  die  Auffassungstätigkeiten,  mit  denen  der 
Impuls  zu  den  Augenbewegungen  verbunden  ist.  Oder  anders 
ausgedrückt:  gemeint  sind  von  Schuhmann  gar  nicht  die  Be- 
wegungen des  sinnlichen  Auges,  oder  des  in  den  Augenhöhlen 
ruhenden  Augapfels,  sondern  gemeint  sind  die  Bewegimgen  des 
geistigen  Auges,  des  inneren  Blickes  oder  Blickpunktes,  kurz  der 
apperzeptiven  Tätigkeit.  Und  gemeint  sind  diejenigen  Be- 
wegungen des  geistigen  Auges,  die  an  die  räumlichen  Gebilde 
tmmittelbar  gebunden  sind,  oder,  in  meiner  Ausdrucksweise,  die 
Akte  der  apperzeptiven  Tätigkeit,  die  in  die  räumlichen  Gebilde 
eingefühlt  und  damit  zugleich  in  Tätigkeiten  dieser  räumlichen 
Gebilde  verwandelt  sind. 

Vor  allem  dankenswert  finde  ich  endlich  unter  den  neueren 
Untersuchungen  über  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  die 
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Entdeckung  Peabges,  dafs  den  geometrisch-optischen  TäuscbungeD 
analoge  Täuschungen  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinnes  entsprechen. 
In  der  Tat  mufs  es  so  sein,  wenn  meine  Theorie  recht  hat  Die 
Auffassungstätigkeit,  welche  die  Täuschungen  auf  optischem  Ge- 
biete bestimmt,  ist  ja  keine  andere  als  diejenige,  die  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Tastempfindungen  stattfindet.  Und  es  ist  audi 
die  „Gröfse"  der  Auffassungstätigkeit  dort  und  hier  begrifflich 
dieselbe  Sache.  Und  die  Grölse  einer  räumlichen  Ausdehnung, 
soweit  sie  für  den  unmittelbaren  Eindruck  besteht,  ist  dort  wie 
hier  die  im  unmittelbaren  Eindruck  bestehende,  d.  h.  sie  ist  die 
Gröfse  meiner  in  der  Ausdehnung  liegenden,  in  ihr  „objektivierten" 
apperzeptiven  Tätigkeit 

Dafs  im  einzelnen  die  Durchführung  meiner  Theorie,  so  wie 
ich  sie  in  dem  Buche  über  ,, Raumästhetik  und  geometrisch- 
optische  Täuschung"  versucht  habe,  an  Mängeln  leidet,  dessen 
bin  ich  mir  bewufst  Ich  freue  mich  jeder  Korrektur  solcher 
Mängel.  Je  gründlicher  sie  vollzogen  wird,  desto  mehr  kann  die 
Theorie  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen. 

Die  volle  Verständigung  aber  über  die  geometrisch-optischen 
Täuschungen,  wie  über  so  viele  andere  psychologische  Probleme, 
wird  vor  allem  und  im  letzten  Grunde  abhängig  sein  von  der 
Einsicht,  dafs  die  „Gegenstände",  über  die  wir  urteilen,  nicht  etwas 
einfach  Gesehenes  oder  Gehörtes,  d.  h.  von  aufsen  Empfangenes, 
sondern  dafs  sie  jederzeit  Produkte  sind  aus  den  beiden  Faktoren, 
die  da  heifsen :  Ich  und  das  sinnlich  Gegebene,  oder  das  sinnlich 
Gegebene  und  meine  Tätigkeit. 

Dies  sage  ich  nicht  gegen  Schümann  ;  und  ganz  gewils  nicht 
gegen  die  MEiNONGsche  Schule,  für  die  es  eine  „Gegenstands- 
theorie" gibt.  Ich  sage  es  schliefslich  am  allerwenigsten  gegen 
WüNDT,  der  den  Begriff  der  apperzeptiven  Tätigkeit  in  die 
Mitte  der  Psychologie  gestellt  hat.  Aber  nachdem  dies  geschehen 
ist,  müssen  wir  nun  mit  diesem  Begriff  Ernst  machen  und  rück- 
sichtslos gegen  das  Vorurteil  derer  vorgehen,  die  die  Psychologie 
zur  Empfindungspsychologie  sterilisieren.  Die  psychologischen 
Tatsachen  sind  nicht  so  einfach,  wie  die  Empfindungsgläubigen» 
vor  allem  die  von  der  „motorischen"  Observanz,  sie  gerne  haben 
möchten. 

(Eingegangen  am  13.  Janimr  1903.) 
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IrrtümKches  und  Tatsächliches   aus  der  Physiologie 
des  süfsen  Geschmackes. 

Von 
Dr.  Wilhelm  Stebnbeeg,  Arzt  in  Berlin. 

Die  Sicherheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  äufserer  Ob- 
jekte, die  durch  die  unmittelbare  Einwirkung  der  entsprechen- 
den adäquaten  äufseren  Reize  auf  unsere  Sinnesorgane  zustande 
kommt,  ist  nicht  auf  allen  Sinnesgebieten  die  gleiche,  weder 
unter  physiologischen  noch  unter  pathologischen  Verhältnissen. 
Gegenüber  der  Sinnesempfindung  mittels  der  physikalischen  Sinne 
mufe  die  geringe  Sicherheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  von 
Seiten  des  chemischen  Sinnes  sogar  auffallend  erscheinen.  In 
dieser  Richtung  zeichnet  sich  besonders  der  Geschmacksinn  aus. 
Sind  auch  einerseits  pathologische  Sinnestäuschungen  und  Trug- 
wahmehmimgen  wie  subjektive  Sinneserscheinungen ,  Traum- 
bilder, Erinnerungsbilder,  Sinnesdelirien,  Phantasmen,  Hallu- 
zinationen auf  keinem  Sinnesgebiete  so  selten  wie  gerade  auf 
dem  des  Geschmacksinnes,  so  kommen  doch  andererseits  Sinnes- 
täuschungen schon  unter  physiologischen  Bedingungen  in  keinem 
Bereich  so  häufig  und  so  leicht  zustande  wie  gerade  hier.  Diese 
Tatsache  hat  sogar  zu  der  sprichwörtlichen  Auffassung  dieses 
Sinnes  geführt,  die  sich  nicht  allein  auf  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Geschmackes  beschränkt,  sondern  sogar  auf  die  übertragene 
Bedeutung  ausdehnt,  nämlich  dafs  sich  über  den  Geschmack 
Oberhaupt  gar  nicht  streiten  lasse.  Daraus  ergibt  sich  aber  die 
Notwendigkeit,  bei  wissenschaftlichen  Studien  auf  diesem  Gebiete 
die  Möglichkeit  von  Beobachtungsfehlern  ganz  besonders  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  zumal  aber  die  Genauigkeit  im  Urteile  über 
den  Greschmack  neuer,  seltener  Schmeckstoffe  mit  vermehrter 
Vorsicht  und  gesteigerter  Aufmerksamkeit  zu  beachten.    Andem- 

17* 
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falls  müssen  Schlufsfolgenmgen,  zumal  wemi  sie  aus  einer  nur 
geringen  Anzahl  von  Beobachtungen  resultieren,  nicht  nur  an 
sich  unrichtig  werden,  sondern  zu  ganz  verkehrten  Vorstellungen 
führen,  die  sogar  prinzipielle  Bedeutung  erlangen  können.    Denn 
wenn  dies  einmal  unwiderlegt  erfolgt  ist,  so  wird  dadurch  der 
Einblick  in  den  Zusammenhang  des  Geschmackes  mit  den  physi- 
kalisch -  chemischen  Bedingungen  aufserordentlich  erschwert.    Ein 
solcher  Fall  liegt  aber  beim  Vergleich  von  einigen  Verbindungen 
vor,  welche  zu  den  interessantesten  aller  Schmeckstoffe  überhaupt 
und  zu  den  für  diese  Forschungen  aussichtsreichsten  und  dank- 
barsten gehören,  nämlich  zu  den  StickstofE-haltigen,  künstlichen, 
synthetischen  SüfsstofEen  aus  der  zyklischen,  sogenannten  aromati- 
schen Reihe.    Da  aber  diese  Verbindungen  in  hervorragendem 
Mafse  einen  adäquaten  Reiz  auf  das  Sinnesorgan  der  Zunge  aus- 
zuüben befähigt  sind,  indem  sie  eine  ganz  enorme  Süfskraft  be- 
sitzen, da  sie  ferner  mehr  als  alle  anderen  Süfsmittel  recht  zahl- 
reiche,   zu   Geschmacksprüfungen    leicht  herstellbare,   Derivate 
voraussehen  lassen,  ihrer  chemischen  Konstitution  zufolge,  welche 
mehrfach   kompliziert  ist  gegenüber  allen  anderen  Süfsmitteln, 
selbst  im  Vergleich  mit  allen  anderen  SchmeckstofEen  überhaupt, 
so   muTs   sich   die  genaueste  Nachprüfung  gerade  hier  als  be- 
sonders  geeignet   empfehlen.    Darum   müssen   auch  Vergleiche 
über  den  Geschmack  homologer,  isomerer  oder  ähnUeher  Ver- 
bindungen   gerade    aus    dieser    dritten    Klasse    der    Süfsmittel 
prinzipielle  Bedeutung  beanspruchen. 

Die  interessantesten  Körper  dieser  Klasse  sind  neben  dem 
Saccharin  das  in   demselben  Jahre*  entdeckte  Dulcin  und  das 


^  Saccharin   Fahlberg,   o  -  Benzoesäure   Sulfinid   bzw.  Anhydro -Ortho- 
Sulf  ami  nbenzoeeäure 


ist  zwar  schon  1879  von  Ika  Remsen  und  C.  Faulbebg  (Ber.  XII,  469:  „Über 
die  Oxydation  des  Orthotoluolsulfamids".  Ber.  XX,  2275  u.  2928)  entdeckt  j 
worden,  erhielt  aber  erst  1884  den  Ilandelsnamen  „Saccharin".  1884  irt  \ 
Dulcin  von  Berlinerblau  zuerst  dargestellt  worden. 
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1  darauf  ^  dargestellte  Olucin.    Dulcin  hat  folgende  chemische 
iktnr: 

6 


Dulcin 


id  Olucin  ist  ein  weiteres  Derivat  von  folgendem,  sogar  vier 
inge  tragenden  Eemgerüst: 


CeH,.N.N 


\ 


aH^.c.N 


I    I  ;C«H,(NH,) 


Li. 


NH, 


*  1891  wurde  das  Verfahren  zur  Darstellung  von  Dulcin  patentiert, 
Ö  dasjenige  von  Glucin.  Patentschrift  Nr.  76491.  „Verfahren  zur  Dar- 
Ilong  von  Amidotriazinen  aus  Chrysol'dinen  durch  Aldehyde. **  Patentiert 
Deutschen  Beich  vom  17.  X.  1893  ab.  Aktiengesellschaft  für  Anilin- 
rikation  in  Berlin. 
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Betrachtet  man  die  Komplikation  der  chemischen  KonstitatioD, 
so  ersieht   man,   wie  gerade  hier  die  Möglichkeit  und  Mannig- 
faltigkeit  der   verschiedensten  Abändenmgen  zwecks  Studiums 
der  Änderungen  des  Geschmackes  gegeben  ist.    Denn  die  Ver- 
änderung der  Stellungen  der  Atome  zueinander  im  Molekül,  in 
den   verschiedenen    isomeren    Verbindungen,    der  Ersatz   eines 
einzigen  Atoms  unter  zahlreichen  anderen   durch   ein   anderes 
sehr  ähnliches  Atom,  z.  B.  des  Sauerstoffs  durch  den  dem  Sauer- 
stoff chemisch  so  nahe  verwandten  Schwefel,  mufs  für  die  Eigen- 
schaft der  Süfsigkeit,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen 
überhaupt  erst  auf  den  Zucker  gelenkt  hat,  von  hervorragender 
Bedeutung  sein ;   dieser  Umstand  mufs  daher   zu  weiterer  Ver- 
tiefung in  dies  Gebiet  als  willkommene  Gelegenheit  dienen.   Um 
so  mehr  erfordert  aber  die  Tatsache,  dafs  ein  derartiger  Süljsstoff, 
der  eine  so  ungewöhnliche  Süfskraft  besitzt,  durch  die  geringste 
Veränderung  bereits  seine  ganze  Süfskraft,   ja   überhaupt  seine 
Schmeckbarkeit  völlig  einbüfst,  allgemeines  grundsätzUches  Inter 
esse.     Gesteigert  wird  dies  aber  noch  dadurch,   dafs  dieser  Ver- 
lust  des   Geschmackes    nicht   erst  bei  den  chemisch  nahe  ver- 
wandten Körpern   eintritt,   sondern   sogar  schon  bei  dem  aUer- 
nächsten  homologen  Körper,   also   bei  einem  „Blutsverwandten" 
ein  und  derselben  Familie.    Ehrlich   hat   die  Behauptung  auf- 
gestellt, dafs,  während  das  Duicin,  p-Phenetolcarbamid,  (Phenetol 
=  Phenol äthyläther  CflH^-O-CjHft),   süfs  schmeckt,   die  genau 
homologe    Verbindung,    p - Anisolcarbamid ,    (Anisol    =  Phenol- 
methyläther  C^Hj-O-CHg),  geschmacklos  ist. 

CH, 


NH 

N-H 

/ 

/ 

C  =  0 

C  =  0 

\ 

\ 

N-H., 

N.H 
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Er  folgert  hieraus,  dafs  nicht  nur  die  Süfsigkeit,  sondern  die 
Schmeckbarkeit  überhaupt  auf  eine  Funktion  der  Äthylgruppe 
zurückzuführen  ist.  Schon  aus  theoretischen^  Gründen  glaubte 
ich,  dieser  Auffassung  widersprechen  zu  dürfen.  Diese  Beob- 
achtung erfordert  aber  auch  noch  eine  tatsächliche  Nachprüfung, 
einmal  weil  die  Analogie  der  beiden  homologen  Vergleichs- 
produkte bei  der  gewaltigen  Differenz  dieser  sinnfälligen  Eigen- 
schaft eine  so  auTserordentlich  hervorragende  ist,  sodann  aber 
auch  weil,  wenn  diese  Beobachtung  zutrifft,  die  bisher  behandelten 
Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution  und  süfsem  Ge- 
schmack als  widerlegt  gelten  müssen. 

Der  Süfsstoff  Dulcin  ist  ein  Abkömmling  des  Harnstoffs,  des- 
jenigen Körpers,  welcher  als  Endprodukt  des  Eiweifs-Stoffwechsels 
den  Hauptbestandteil  des  menschlichen  Harns  bildet.  Der  Harn- 
stoff ist  seiner  chemischen  Konstitution  nach  ein  Säureamid  einer 
Aminosäure,  nämlich  der  Carbaminsäure, 


NH, 

[  / 

!  CO 

\ 

OH, 


deshalb  auch  Carbamid  geheifsen: 

NH, 

/ 
CO 

\ 
NH, 

Das  SüTsmittel  Dulcin  ist   nun   Harnstoff,   in  dem   1   Atom  H 
^nich  die  Phenetolgruppe 

(Phenetol  =  Pbenoläthylather  C.Hj-O-CjH,,) 


^  der  para-SteUung  ersetzt  ist:   Para-Phenetolcarbamid  oder 
f  ara  -  Äthoxyphenyl  -  Harnstoff : 


Zeit9chr.  f.  Fgychol  u.  Fhysiol  d.  Sinneeorg.  1904,  S.  123,  124. 
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NH  -  C,H,.O.C,H,(p) 

CO 

\ 
NH,, 

C,H, 

6 

I 


0 


N.H 
/ 
C  =  0 

\ 

Somit  steht  also  in  chemischer  Hinsicht  der  neue  SüTsstoff 
dem  altbekannten  Abfallstoff  aus  unserem  Harn  sehr  nahe.  Was 
nun  die  Synthese  beider  chemisch  nahe  verwandter  Körper  an- 
geht, so  war  die  bahnbrechende  Synthese  des  Harnstoffes  durch 
WÖHLER  die  erste  organische  überhaupt,  die  aus  anorganischem 
Material  gelang,  durch  die  damit  der  „Lebenskraft^  der  letzte 
Todesstols  versetzt  wurde.  Der  Harnstoff,  welcher  bis  dahin  nor 
als  Produkt  des  tierischen  Stoffwechsels  galt,  dessen  Bildung  nor 
möglich  erschien  mit  Hilfe  einer  ganz  besonderen  Kraft,  der 
Lebenskraft,  entstand  in  Wöhlebs  Hand  aus  dem  Mineralsals» 
dem  cyansaurem  Ammonium,  das  eine  molekulare  Umwandlung^ 
erfährt 


N 

c"' 

ONH« 

C  =  0 

\ 
NH, 

Ammoniumcyanat 

Carbamid 

Genau  entsprechend  dieser  berühmten  Synthese  des  Harn- 
stoffs liefs  sich  ein  halbes  Jahrhundert  später,  nach  der  all- 
gemeinen Synthese  substituierter  Harnstoffe,  bei  Verwendung 
von  substituierten  Ammoniaken,  also  bei  Verwendung  des  p- 
Amidophenetols, 
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CoH,  < 


O.CÄ(l)  _ 

NH,(4)        - 


NHa 


WOB  dem  cyansanren  Salz  desselben 

N 

/// 
C 

0H.NH,.CeH,.0.C,H5 
p-Phenetolcarbamid  darstellen: 

NH  -  CeH^.O.aHft 

/ 

c=o 
\ 

NH, 

So  hat  BEBLUfEBBLAü  aus  Kaliumcyanat  und  p-Amidophenetol  im 
Jahre  1884  den  PararÄthoxyphenylharnstoff  dargestellt.  Beblüteb- 
BLAU  beschreibt  p  -  Phenetolcarbamid  als  glänzende  Blättehen 
Tom  Schmelzpunkt  160  ^  die  in  heilsem  Wasser  schwer  löslich 
sind  und  von  Alkohol,  Äther  oder  heifser  Salzsäure  leichter  auf- 
genommen werden.  Beblinebblau  erwähnt  femer  auch  schon, 
dafs  der  Körper  sehr  süfs  schmeckt.  So  wurde  dieser  neue  Süfs- 
Btoff  gerade  im  selben  Jahre  entdeckt,  in  dem  eben  einige  ameri- 
kanische Zeitungen  die  ersten  Nachrichten  über  das  erste  und 
einzige  künstliche  Süfsmittel  überhaupt,  über  Saccharin,  brachten, 
über  das  einzige  heutzutage  überhaupt  noch  zulässige  künstliche 
Süfsmittel. 

Der  Entdecker  beschreibt  den  neuen  SüfsstofE  f olgendermafsen : 
„Para  -  ÄthoxyphenylhamstofE  * 

^  Dr.  J.  BsBLDixiiBLAU :  „über  die  Einwirkung  von  Chlorcyan  auf  Ortho- 
undanf  Para-Amidophenetol.''  Journal  f.  praki.  Chemie,  1884,  SO,  8. 104.  Ber. 
d.  deuUch.  ehem.  Ges.,  Jahrg.  17  (1884),  Referate  8.  609—610. 
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NH, 


•'"{n/H 


\C«H,0C,H5 

Er  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  schwer  in  heifsem,  lös- 
lich in  Alkohol,  Äther  und  in  heifser  konzentrierter  Salzsäure. 
Der  Para-Äthoxyphenylhamstoff  hat  einen  sehr  süfsen  Greschmack.'' 

Dieser  Eigenschaft  des  süfsen  Geschmackes  ist  anfangs  eine 
weitere  Bedeutung  gar  nicht  beigelegt  worden.  Zudem  wäre 
auch  die  Aussicht  auf  eine  technische  Verwertung  dieses  Süfs- 
stoffes  sehr  gering  gebheben,  einmal  da  das  erste  Herstellungs- 
verfahren von  Beblinebblaü  noch  zu  kostspieUg  war,  aufserdem 
aber  auch  noch  die  Gefahr  der  Beimengung  des  zur  Fabrikation 
erforderlichen  giftigen  Kaliumcyanats  der  physiologischen  ün- 
schädUchkeit  hinderlich  sein  konnte.  Diese  Sachlage  änderte  sich 
aber  sofort,  seitdem  nun  einmal  durch  die  Erfolge  des  von 
Fahlbebg  erfundenen  und  bald  darauf  fabriksmäfsig  seit  1886 
von  der  Firma  Fahlbebg,  List  &  Co.  in  Salbke-Westerhüsen  a.  Elbe 
dargestellten  Benzoäsäure-Sulfinids,  das  unter  dem  Handelsnamen 
„Saccharin"  eine  ausgedehnte  Verbreitung  als  Versüfsungsmittel 
fand,  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Welt  darauf  ge- 
richtet war,  dafs  die  Zuckerarten  durchaus  nicht  mehr  als  die 
Träger  des  höchsten  Grades  von  Süfsigkeit  angesehen  werden 
dürfen.  So  kam  es,  dafs  Beblinebblaü  seine  Bestrebungen 
darauf  richtete,  nunmehr  auch  auf  anderem,  einfacherem  und 
billigerem  Wege  zu  seinem  neuen  Konkurrenzmittel  des  Fahl- 
BEBGschen  Saccharins  zu  gelangen ;  und  in  der  Tat  war  Bebliner- 
blaü  bereits  1891  imstande,  ein  einfacheres  und  billigeres  Ver- 
fahren zur  Darstellung  dieses  seines  SüfsstofFes  sowie  der  beregten 
homologen  Anisolverbindung  sich  gesetzlich  schützen  zu  lassen. 
Diese  beiden  Körper  und  ihre  Eigenschaften  beschreibt  der  Ent- 
decker derselben  an  dieser^  Stelle  ausführlich: 

„Das  p-Phenetolcarbamid 

OC,H,(lj 

CeH,  <  ^  /  H 
, ^  ^  \  C0NH,(4) 


^  Patentschrift  Nr.  63485.  Dr.  phil.  Josef  Bbblivebblau  in  Sosnowice 
(Buss.  Polen).  „Verfahren  zur  Darstellung  von  p-Phenetol-  und  p-Aniaol- 
Carbamid.''  Patentiert  im  Deutschen  Reich  vom  2.  Juli  1891  ab.  (Über- 
tragen auf  F.  V.  Heyden  Nachf.,  August  1892.  —  Auf  J.  D.  Rädel,  Berlin, 
März  1894.)  1892  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XXV.  Bef.  824.  [Doch  ist 
hier  nur  ein  Referat  dieses  Patentes  von  Brblimbsblau.1 
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bildet  eine  äufserst  stifs  schmeckende  und,  innerlich  eingenommen, 
gesundheitsunschädliche  Substanz,  welche  deshalb  als  SüfsstofE 
eine  technische  Verwertung  in  Aussicht  stellt." 

„Ersetzt  man  das  p-Phenetidin  durch  das  p-Anisidin,  so  er- 
hält man  das  entsprechende,  ebenfalls  stark  süfs 
Bchmeckende  p-Anisolcarbamid: 

OCH3 
Cä(       /H 

Die  nach  diesem  patentierten  Verfahren  von  Berlinerblaü 
hergestellten  Verbindungen  wurden  zuerst  von  der  Firma 
Dr.  F.  V.  Heydens  Nachf.  in  Radebeul  bei  Dresden  unter  dem 
Namen  „Sucrol"  in  den  Handel  gebracht,  später  allein  von  der 
Firma  J.  D.  Riedel  Jn  Berlin  unter  der  Bezeichnung  „Dulcin". 

Berlinebblau  erwähnt  aber  auch  noch  weitere  analoge  Deri- 
vate von  süfsem  Geschmack.  „Die  Amidoderivate  dieser  Carba- 
inide,  welche  man  erhält,  wenn  man  diese  Carbamide  zu  dem 
MoDonitroderivat  nitriert  und  durch  Reduktion  mit  Zinn  und 
Salzsäure  in  die  Amidoverbindung  überführt,  zeigen  ebenfalls 
Büfsen  Geschmack." 

In  welcher  Stellung  sich  die  neue  Amidogruppe  befindet,  ist 
damals  nicht  festgestellt  worden,  wie  mir  auf  eine  briefliche  An- 
frage Dr.  J.  Berlinebblau  (27.  IX.  1904)  freundlichst  mitteilt. 

Mehrfach  wurde  nun  die  Darstellung  der  beiden  beregten 
homologen  Verbindungen  vereinfacht,  und  das  Verfahren  gesetz- 
lich geschützt. 

TflOMs  *  hatte  das  symmetrische  Di-Para-Phenetolcarbamid  dar- 
gestellt, 

NH.CeH4.0.aH5 

/ 
0  =  0 

\ 
NH.CeH,.0.aH5, 

Welches  geschmacklos  ist.  Freilich  ist  Di-Para-Phenetolcarbamid 
^  Wasser  nahezu  unlöshch,  während  Mono-Para-Phenetolcarbamid 
in  800  Teilen  Wasser  von  15^  C,  55  Teilen  Wasser  von  100«  C, 

»  Pharmaceut  Zentralhalle  1892  Nr.  12  S.  165  und  Sitzung  der  Phar 
macent.  Ges.  im  Mai  1892.  Ber.  d.  Pharmac.  Ges.  Berlin.  1893.  III,  8. 136  u.  137. 
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25  Teilen  Alkohol  90%  löslich  ist.  Nun  gelang  es  ihm  aach 
bald,  dieses  geschmacklose  Di-Para-Phenetolcarbamid  in  das  süfsj 
Mono-Substitutionsprodukt  überzuführen.  Ebenso  konnte  er  nun 
auch  bald  zeigen,  dafs  das  süTse  Mono-Substitutionsprodukt  unter 
gewissen  Bedingungen  wieder  in  das  Di -Substitutionsprodukt 
übergehen  kann.  Eine  der  auch  fabrikatorisch  brauchbaren  Dar- 
stellungsmethoden des  Dulcins  beruht  auf  dieser  Umwandlung 
des  geschmacklosen  Di- Substitutionsproduktes  ^  in  das  einfach- 
substituierte Carbamid: 

NH.C.H,.O.CA  NH, 

/  / 

CO  +  CO 

\  \ 

NH.C«H,.O.CA  NH^ 

NH« 

/ 
=  2  CO 

NH.C.H,.O.C,H, 

Das  ist  das  Patentverfahren  von  J.  D.  Riedel.  Patentschrift 
Nr.  73083,  Kl.  12,  „Verfahren  zur  Darstellung  von  p-Phenetol- 
Carbamid."    Patentiert  im  Deutschen  Reiche  vom  30.  X.  1892  ab. 

Die  anderen  darauf  bezüglichen  Patentschriften  von  J.  D.  Riedel 
sind: 

Patentschrift  Nr.  76596,  Kl.  12,  J.  D.  Riedel,  vom  30.  X.1892, 
„Verfahren  zur  Darstellung  von  p-Phenetolcarbamid."  Zusate 
zu  Patent  Nr.  63485  vom  2.  VII.  1891. 

Patentschrift  Nr.  77420,  Kl.  12,  J.  D.  Riedel,  „Verfahren 
zur  Darstellung  von  p-Phenetolcarbamid  und  p-Anisolcarbamid.* 
Zusatz  zum  Patente  Nr.  63485  vom  2.  VIII.  1891.  Patentiertim 
Deutschen  Reiche  vom  23.  XL  1892. 

Patentschrift  Nr.  79718,  Kl.  12,  J.  D.  Riedel,  „Verfahren 
zur  Darstellung  von  p  -  Phenetolcarbamid  bzw.  Para-Anißol- 
Carbamid."  Dritter  Zusatz  zum  Patente  Nr.  63485  vom  2.  VII.  1891. 
Vom  21.  V.  1893. 

Patentschrift  Nr.  77310,  Kl.   12,  J.  D.  Riedel,   „Verfahren 

*  Hebmann  Thoms,  „Über  Dulcin",  Naturforscher  Vers,  in  Nümberf 
12.  IX.  1893.    Abteilung  für  Pharmacie  und  Pharmakognosie. 
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ZOT  Darstellung  von  p-Phenetolcarbamid.^  Zusatz  zum  Patente 
Nr.  73083  vom  30.  X.  1892.  Patentiert  im  Deutschen  Reich  vom 
29.  VIII.  1893. 

Patentschrift  Nr.  73698,  Kl.  12,  J.  D.  Riedel,  „Verfahren 
rar  Darstellung  von  p-Phenetolcarbamid."  Patentiert  vom 
25.  X.  1892. 

Die  Patentschriften  von  Dr.  F.  v.  Heyden  Nachf.,  Radebeul- 
Dresden,  die  am  9.  XII.  1893  auf  J.  D.  Riedel  übergehen,  sind 
folgende : 

1.  Patentschrift  Nr.  63486  vom  27.  VI.  1892,  „Verfahren  zur 
Herstellung  vonParaPhenetolcarbamid  undPara-Anisolcarbamid." 
Zusatz  zu  Patent  Nr.  63485. 

2.  „Verfahren  zur  Darstellung  von  Para-Methy-  bzw.  Para- 
Äth-  und  Para- Äthylen -Oxyphenylcarbamid",  am  24.  X.  1892 
eingereicht. 

3.  Zusatz  I  zu  Patent  63485,  18.  XI.  1892  eingereicht,  „Ge- 
such für  ein  Patentverfahren  für  Herstellung  von  p-Phenetol- 
carbamid  und  Para-Anisolcarbamid.^ 

Schliefslich  kommt  noch  in  Betracht:  die  Patentanmeldung 

1.  T  4010,  Dr.  E.  Täuber  in  Berlin,  „Verfahren  zur  Dar- 
fitellmig  von  p-Anisol-  bzw.  p-Phenetolhamstoff",  vom  18. 1.  1894, 
und 

2.  T  4179,  Kl.  12.  Dr.  E.  Täuber  in  Berlin,  „Verfahren  zur 
Darstellung  von  p-Anisol-  bzw.  p-PhenetolhamstofE."  Zusatz  zur 
Anmeldung  T  4010.    Vom  15.  I.  1894. 

Diese  beiden  homologen  Körper  sind  also  auf  die  mannig- 
fachste Weise,  mehrfach,  von  den  verschiedensten  Seiten  dar- 
gestellt und  behandelt  worden. 

Es  dürfte  nun  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  verfolgen,  wie 
die  genauesten  Angaben  über  die  Eigenschaften  des  Geschmackes 
dieser  interessanten  Körper,  die  einzigen  Angaben,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  der  gesamten  Literatur  überhaupt  existieren, 
die  zudem  von  dem  Entdecker  der  Körper  selbst  herrühren,  sich 
allmählich  in  der  Ldteratur  verändern,  ja  in  das  diametral  Ent- 
gegengesetzte verwandelt  w^erden,  und  zwar  ohne  dafs  etwa  irgend 
eine  andere  Darstellung  dieser  Körper  erfolgt  wäre,  ja  ohne  dafs 
selbst  irgend  eine  Geschmacksprobe  dieser  Substanzen  überhaupt 
tatsächUch  stattgefunden  hätte.    Noch  weniger  aber  entbehrt  es 
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eines  gewissen  Interesses,  zu  beobachten,  welche  theoretischen 
Schlulsfolgerangen  nun  aus  diesen  theoretischen,  ganz  willkür- 
lichen Veränderungen  der  Angaben  des  Geschmackes  bei  tat- 
sächlich unterlassenen  Geschmacksprüfungen  gezogen  werden 
und  alsdann  sich  einbürgern. 

KossEL  ^  berichtet  im  April  1893  über  Dulcin,  welche  Substanz 
ihm  im  November  1892  von  du  Bois-Rbtmond  zur  Untersuchung 
übergeben  war,  folgendermafsen : 

„Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  die  Ent* 
deckimg  zweier  Stoffe,  denen  die  Erregung  süfsen  Geschmackes 
in  so  hervorragendem  Mafse  eigen  ist"  —  diese  Bemerkung 
KossELS  bezieht  sich  auf  das  von  ihm  eben  zuvor  besprochene 
Saccharin  und  auf  das  Dulcin  —  „imstande  sei,  uns  eine  Be- 
ziehung zwischen  der  Konstitution  oder  den  physikalischen  Eigen- 
schaften und  ihrer  Süfskraft  zu  offenbaren,  aber  bisher  haben 
sich  derartige  Gesichtspunkte  nicht  auffinden  lassen.  Selbst  die 
nächsten  chemischen  Verwandten  des  Dulcins  sind  nicht  süTs;  er- 
setzt man  z.  B.  die  Äthoxylgruppe  durch  eine  Methoxylgruppe, 
so  entsteht  ein  Homologes  des  Dulcins,  welches  nur  sehr  geringe 
oder  gar  keine  Süfskraft  besitzt." 

Das  Urteil,  eine  Qualität  —  und  sei  sie  auch  von  noch  so 
geringer  Intensität  —  zu  konstatieren,  kann  nimmermehr  mit 
dem  Urteil  identisch  gemacht  werden,  diese  Qualität  einfach  aus- 
zuschliefsen.  Diese  Kombination  von  diametral  entgegengesetzten 
Urteilen  ist  nur  auf  dem  Gebiete  des  Geschmackssinns  noch  mög- 
lich, wo  dies  tatsächlich  immer  noch  behebt  wird.  Denn  auf 
dem  Gebiet  des  Farbensinnes,  des  Gehörsinnes,  des  Geruchsinnes 
ist  dies  nicht  im  entferntesten  auch  nur  denkbar.  Es  kommt 
eben  auch  hier  alles  darauf  an,  im  gegebenen  Falle  zu  urteilen, 
ob  die  Qualität  des  süfsen  Geschmackes  vorhanden  ist  oder  nicht 
Aus  den  verschiedensten  Gründen  erweist  es  sich  bei  Geschmacks- 
prüfungen ganz  besonders  ratsam,  die  Intensität  absichtheb  stets 
aufser  Acht  zu  lassen.  Unter  den  natürlichen  Süfsstoffen  par 
excellence,  stehen  sich  die  beiden  Zucker,  die  Disaccharide  Bohr- 
zucker,  CigHgaOii,   unser  gewöhnHches  Versüfsungsmittel,  und 


^  A.  KoBSBL,  „Über  das  Dulcin*',  Verhandlungen  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin.  XI.  Sitzung  am  7.  April  1893.  du  BoisRKTXom» 
Archiv  1893,  S.  389-391. 
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Milchzucker  CifH^aO,],  beide  die  Anhydride  des  Traubenzuckers  ^, 
chemisch  gewifs  noch  näher  als  diese  Methyl -CH3-  und  Äthyl- 
G^H^-Derivate  und  sie  differieren  doch  in  der  Intensität  ihres 
sausen  Geschmackes  auTserordentlich.  Denn  die  Süfskraft  des 
Bohrzuckers  ist  gegenüber  der  des  Milchzuckers  noch  gröljser 
als  2 : 1.  Ebenso  stehen  sich  doch  auch  die  beiden  Mono- 
saccharide  Traubenzucker  (Dextrose)  CeHi^O^  und  Fruchtzucker 
(LäTulose)  CfHijOe  chemisch  noch  näher  als  die  hier  in  Rede 
stehenden  Homologen,  und  doch  schmeckt  Fruchtzucker  zweimal 
intensiver  süfs  als  Traubenzucker,  ja  sogar  noch  etwas  süTser  als 
Rohrzucker.  In  der  Literatur  findet  sich  stets  noch  die  irrige 
Angabe,    dafs    Rohrzucker    der   süfseste    Zucker    ist.     „Die   Di- 


CH,  (OH) 

CH   (OH) 

CH 

/     CH    (OH) 

^      CH    (OH) 

\cH    (OH) 

Traubenzucker. 


CH,  (OH)  COH 

CH    (OH)  CH  (OH) 

.CH  CH  (OH) 

/   CH   (OH)  CH  (OH) 

?     CH    (OH)  CH  (OH) 

\CH  ^^^---^^  ^--CH, 
Milchzucker  (Lactose,  Lactobiose). 


1 
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saccharide  schmecken  im  allgememen  süTser,  als  die  einfachen 
Zucker^  sagt  Neumeisteb.^  Das  ist  nicht  richtig.  Das  Disaccharid 
Milchzucker  schmeckt  weniger  süTs  als  das  Disaccharid  Bohr- 
zucker, dieses  Disaccharid  schmeckt  weniger  süfs  als  das  Mono- 
saccharid Fructose.  Süfser  als  alle  Zucker  aber  schmeckt  derjenige 
SüfsstofE,  welcher  die  höchste  Süfskraft  aller  Stickstoff-losen  SüIb- 
mittel  besitzt  und  damit  den  süfsesten  Körper  vor  der  Entdecknng 
des  Saccharins  darstellt,  das  Chloroform.  Denn  es  ist  40fach  in- 
tensiver süfs  noch  als  Bohrzucker. 

LoEBiscH^  spricht  von  den  Homologen  des  Dulcins,  er  gibt 
an,  dafs  das  Dulcin  wenig  löslich  ist,  und  fährt  fort: 

„Es  ist  von  Interesse,  dafs,  wenn  man  in  obiger  Formel 

^    /  O.CA 
CoH,  \  NH.CO.NH2 

das  Äthoxyl-CO.C^Hj)  durch  die  Metboxyl-CO-CHg)- Gruppe  er- 
setzt, die  entstehende,  dem  Dulcin  homologe  Substanz  eine  nur 
sehr  geringe  Süfskraft  besitzt." 

Ehrlich*  äufsert  sich  nun  3  Jahre  später  folgendermafeen: 
„Weiterhin  tritt  bei  einer  anderen  Reihe  von  Verbindungen 
der  Einflufs  des  Äthylrestes  sehr  scharf  zutage.  Bei  einem  künst- 
lichen Sülsstoff,  dem  Dulcin,  dessen  Süfskraft  etwa  200  mal  so 
stark  ist  als  die  des  Rohrzuckers,  gelangt  sie  besonders  deutlich 
zum  Ausdruck.  Dasselbe  ist  nämlich  ein  in  der  Para- Stellung 
äthoxylierter  Phenylhamstoff 

C,H5.0.C.H,.NH.C0.NH,; 

da  weder  der  einfache  Phenylhamstoff,  noch  die  dem  Dulcin  ent- 
sprechende Methoxyverbindung 

CHs-OC^H^NHCONH^ 

irgend  welchen  süfsen  Geschmack  besitzen,  mufs  man  diesen  not- 
gedrungenerweise auf  eine  Fimktion  der  Äthylgruppe 
zurückführen." 

„In  all  diesen  Beispielen  handelt  es  sich  um  Beeinflussung 
des  Nervensystems,  und  zwar  sowohl  des  zentralen  (Sulfonal. 
Äthylurethan,  Äthylenhydrat,  Alhohol)  wie  der  peripheren  Endi- 

'  Neumeisteb,  Lehrbuch  der  phyBiologiBchen  Chemie  1897.    S.  76. 

'  LoEBiscH  in  EüLENBüBOs  Encyclopaedie  1895. 

'  Ehelich,  „Über  die  Beziehungen  von  chemischer  Konstitution,  Ver 
teilung  und  pharmakologischer  Wirkung."  Vortrag,  gehalten  im  Verein  für 
innere  Medizin,  am  12.  XII.  1898,  S.  6. 
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gongen  (üulcin,  Anästhetica).  Wir  werden  daher  wohl  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  annehmen,  dals  die  Äthylgruppe  in  einen  ge- 
wissen Connex  zum  Nervensystem  treten  mufs." 

SiEOMUND  Fbaenkel*  Sagt  vom  Dulcin: 

„Der  süfse  Geschmack  ist  an  das  Vorhandensein  der  Äthyl- 
gruppe gebunden.  Wird  die  Äthylgruppe  in  diesem  Körper 
durch  die  Methylgruppe  substituiert,  so  verschwindet  vollkommen 
der  süfse  Geschmack.** 

Eine  derartige  Verschiedenheit  im  Geschmack  der  Äthyl- 
verbmdungen  gegenüber  den  Methylverbindungen  ist  bei  dem 
ersten  künstlichen  Süfsstoff  nicht  zu  beobachten. 

Die  am  Stickstoff  durch  Methyl  oder  Äthyl  substituierten 
Äther  des  Saccharins  der  Formel 

^«^*  \  SOj  /  NCH3, 
^«^*  \  SOj  /  NC2H5 

find  beide  gemeinsam  geschmacklos. 
„Äthyläther  des  Benzoesäuresulfinids 

C^H^SOaN. 

Während    das    Benzoösäuresulfinid    sowie   alle   Salze   desselben 
stark  süfs  sind,  ist  der  Äther  vollständig  geschmacklos;" - 


^«^4    \  QQ     /  N.C2H5 


ebenfalls  p-Athoxy Saccharin.'^ 

Hingegen  ist  das  im  Kern  substituierte  Methylsaccharin  von 
^sem  Geschmack.  Von  den  homologen  Methylsaccharinen  ist 
bisher  nur  das  Para- Methylsaccharin*  dargestellt: 


*  SiEGMüND  Fraenkel,  1901,  „Die  Arzneimittelsynthese  auf  Grundlage 
^«r  Beziehungen  zwischen  dem  chemischen  Aufbau  und  Wirkung",  S.  95. 

*  1887.  C.  Fahlbebo  und  R.  List,  „Über  die  Äther  des  Benzoäsäure- 
•ölfinids  und  der  o-Sulfaminbenzoäsäure".  Bor.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XX, 
S.1598. 

*  Ira  Remsek  und  A.  G.  Palmek,  Amer.  Chem.  Journ.  VIII,  227. 

*  1892.  OsKAB  Weber,  Genfeve,  „Recherches  sur  la  Methylsaccharine 
^t  sur  quelques  ddriv^s  de  l'acide  . .  .  .^'  „La  methylsaccharine  poss^de  un 
fort  goüt  de  sucre  comme  la  simple  saccharine." 

Zeitschrift  fär  Psychologie  38.  18 
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^^  CH,  (1) 

=  C,H,-SO,  (3) 

\         >  NH 
CO     /  (4) 

Die  beiden  anderen  theoretisch  noch  möglichen  Homologen, 
Ortho-Methylsacchaxin 

C0^~-^ 


u 


und  Meta-Methylsaccharin 


sind  noch  nicht  dargestellt  worden.  Ebenso  ist  das  homolog» 
p- Äthylsaccharin  noch  nicht  dargestellt,  allein  es  ist  nach 
allen  hier  gesammelten  Erfahrungen  anzunehmen,  dafs  es  auch 
süfs  schmeckt. 

Eine  so  grundsätzliche  Verschiedenheit  im  Geschmack  zweier 
chemisch  so  nahe  verwandter  Verbindungen  ist  also  —  abgesehen 
von  derjenigen  der  beiden  Asparagine  —  überhaupt  noch  nie- 
mals beobachtet  worden;  ja  nicht  einmal  in  bezug  auf  irgend 
eine  andere  aller  übrigen  physiologischen  oder  pharmakologischen 
Qualitäten  hat  sich  je  eine  derartige  Differenz  von  zwei  homo- 
logen Methyl-  resp.  Äthylverbindungen  gezeigt.  Auf  dem  Gebiete 
des  Geruchsinnes  führt  die  Äthylgruppe  in  Äthern  und  Estern 
sogar  eine  wesentliche  Schwächung  des  Geruches  herbei,  so  (1ä& 
die  Methylester  im  allgemeinen  die  mehr  geschätzten  Riechstoffe 
darstellen.  Andererseits  ist  im  allgemeinen  der  pharmakologische 
Wert  der  Äthylgruppe  bedeutender  als  der  des  Methyls,  wie  die 
Betrachtung  der  Schlafmittel  ergibt.  Allein  niemals  hat  sich  eine 
so  prinzipielle  Differenz  ergeben,  wie  hier  nach  den  Ehblich- 
sehen  Ausführungen. 
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Ehrlich  gibt  an,  dafs  PhenylhamstofE 

NH, 

C  =  0 

\ 
NH.C«H5 

und  p-Methoxyphenylhamstoff 

C  =  0 

NH.C^H.OCH, 

nicht  süfs  schmecken,  und  zieht  daraus  seinen  Schlufs.  Nun 
sind  aber  seine  beiden  Voraussetzungen,  auf  denen  er  seinen 
Schlufs  begründet,  nicht  einwandsfrei.  Phenylharnstoff  zunächst 
schmeckt  freilich  nicht  süfs,  ist  aber  auch  nicht  geschmacklos, 
sondern  schmeckt  bitter,  hat  also  den  diametral  entgegengesetzten 
Geschmack.  SämtUche  Versuchspersonen  geben  an,  dafs  der  Ge- 
ßchmack  dieser  Verbindung  unverkennbar  bitter  ist.  Nun  be- 
stehen aber  in  dem  Chemismus  der  Objekte,  welche  die  beiden 
direkt  extremen  Geschmacksempfindungen  von  süfs  und  bitter 
zeigen,  die  innigsten  Beziehungen. 

Nach  allen  Angaben  schmeckt  aber  aufserdem  auch  p- 
Methoxyphenylharnstoff  =  p-Anisolcarbamid  süfs.  Sind  also  die 
beiden  alleinigen  Voraussetzungen  Ehblichs  nicht  zutreffend,  so 
kann  auch  seine  Schlufsfolgerung  nicht  richtig  sein. 

Auf  eine  briefliche  Anfrage  teilt  mir  E.  Täuber  (12.  X.  1904) 
mit,  dafß  er  mir  nach  seiner  Erinnerung  versichern  kann:  der 
p-Anisolhamstoff  schmeckt  auch  stark  süfs. 

Ebenso  erhielt  ich  auch  von  Berlinerblau  (27.  IX.  1904) 
«liese  Antwort. 

Eine  Greschmacksprobe  konnte  deshalb  nicht  ausgeführt  werden, 
weil  die  Firma  Heyden  und  auch  die  Firma  J.  D.  Riedel  mit 
Rücksicht  auf  das  Süfsstoffgesetz  nicht  einmal  eine  kleine  Probe 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aufzubewahren  in  der  Lage  waren. 

Auf  meine  Veranlassung  hatte  daher  die  Berliner  Chemi- 
sche Fabrik  J.  D.  Riedel  die  Liebenswürdigkeit,  p-Methoxy- 
phenylcarbamid  nochmals  darzustellen.  Diese  Verbindung 
schmeckt  tatsächlich  unverkennbar,  ganz  unzweifelhaft  süfs,  wie 

18* 
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die  verschiedensten ,  zahlreichen  Versuchspersonen  überein- 
stimmend angaben.  Den  Herren  Riedel  und  Dr.  ehem.  Siedleb 
nehme  ich  auch  hier  gern  Gelegenheit,  meinen  Dank  für  die 
freundliche  Überlassung  des  Materials  auszusprechen. 

Es  haben  die  besagten  Verbindungen  folgende  Geschmacks- 
qualitäten : 

Harnstoff  schmeckt  bitter  wie  alle  Säureamide  im  Gegensatz 
zu  den  süTsschmeckenden  Amidosäuren. 

NH, 
/ 
C  =  0 

\ 
NH, 

Oftmals  wird  auch  angegeben^,  Harnstoff  sei  von  salzigem 
kühlendem  Geschmack.  Von  meinen  Versuchspersonen  konnte 
niemals  der  salzige  Geschmack  bemerkt  werden. 

Phenylhamstoff  schmeckt  bitter, 


N.H 
/ 
C  =  0 

\ 
NH, 

p-Phenetolcarbamid  schmeckt  süfs,  p-Anisolcarbamid  schmeckt  süfs. 

C2H5  CHj 


I 
0 


i 


NH, 
1900  B.  FiscHBB,  Lehrbuch  der  Chemie  f.  Pharmazeuten.    8.  414. 
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Der  bittere  Geschmack  des  Phenylhamstoffs  verwandelt  sich 
Jso  in  den  extremen  süfsen,  wenn  in  Para- Stellung  der  Methyl- 
ther  bzw.  der  Äthyläther  aus  dem  Benzolrest  gebildet  wird. 

Aber  auch  schon  p-Tolylhamstoff  (Toluol  =  Methylbenzol 
üeHjCHg)  schmeckt  sogar  süfs. 


-Monotolylhamstoff 

(CO)"] 
CsH,oN30  =  (C,H,)   N, 
Hs     j 

Die  weifsen  Kristallnadeln  sind  fast  unlöslich  in  kaltem,  leicht 
öslich  in  heifsem  Wasser,  in  Alkohol  und  in  Äther.  Die  Lösungen 
laben  einen  süfslichen  Geschmack."  ^ 

Also  der  Ersatz  von  einem  Atom  H  im  bitter  schmeckenden 
^henylhamstoff 


QTch  1  Methyl  CHg  genügt  schon,  um  aus  dem  bitter  schmecken- 
en  Molekül 

»  EcoKf  Sbll,  Bonn:    „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tolylreihe".    1863. 
iebigs  Ännalen  126,  8.  158. 
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das  süfs  schmeckende 


zn  bilden.  Hier  zeigt  sich  also  ganz  besonders  die  irrige  Anahme 
vom  Einflufs  der  Äthylgruppe  auf  die  periphere  Nervenendigung 
der  Geschmacksnerven  für  das  Zustandekommen  des  süfsen 
Geschmackes. 


Die  Verbindungen 


I-CH3 


-CH3 


o-    und    m-Tolylhamstoff    sind   zwar    dargestellt   worden,   der 
Geschmack  dieser  Körper  ist  jedoch  nicht  angegeben. 
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Ebenso  ist  vom  Oxytolylhamstoff  ^ 

o^-OxytolylhamBtoff  C.H,  <CH.(OEQ^^ (1) 

der  Geschmack  nicht  bemerkt. 

„Ditolylsnlfohamstoff  oder  das  Ditolylsulfocarbamid ' 

ifit  milöslich  in  Wasser  und  in  kaltem  Alkohol.  Auch  dieser 
Körper  ist,  gleich  der  entsprechenden  Phenylverbindung,  durch 
einen  auffallend  bitteren  Geschmack  charakterisiert." 

Eine  andere  Tolylverbindung,  die  süfs  schmeckt,  ebenfalls 
den  Rest  NH— CO  enthält,  ist  die  Toluylendiaminoxamsäure, 
deren  Salze  Süsstoffe  darstellen 


CH, 

/^\nh-co-cooh 


u 


NH-CO-COOH 


[Toluol 


CH, 
i8tC,H,.CH,  =  r        J 


Toluyl  C,H4.CHg  = 


Tolaylen  CaH8-CH8  = 
A 


>  H.  6.  8ÖDKBBAV1I  a.  0.  WmnASv,  1889.  Ber.  XXII,  S.  1668.  Upsala, 
Univ.  Laborat.    „Derivate  des  o-Amidobenzylalkohols." 

*  EvsEM  Sbix,  Bonn:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tolylreihe."  1863. 
LitbigM  Annalm  138,    S.  161. 
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COOH 
Die  Aminosäure  der  zweibasischen  Oxalsäure    I  ist  die 

COOH 


COOH 
CONH,. 


n 


Oxaminsäure  =  Oxamsäure  =  Aminoxamsäure 

„Wird  das  rohe  Toluylendioxamid 

^^  /(2)NH.C30,.NH, 
^'^i(4)NH.CA-NH, 

mit  Wasser  ausgewaschen,  so  nimmt  dasselbe  einen  sehr  intensiv 
süTs  schmeckenden  Körper  auf.  ^  Derselbe  ist  das  durch  Hydrata- 
tion aus  dem  Dioxamid  entstandene  Ammoniaksalz  der 

(l)CHs 

NH.  CO.  COOH 
(2)  ((l)CH, 

I  1  =C,H,|(2)NH.CA0H 

XX  [(4)NHC,0,.0H 

NH- CO.  COOH 
(4) 

Toluylendioxamsäure.  Bei  langsamem  Eindunsten  der  Lösung 
im  Exsikkator  verliert  das  Salz  einen  Teil  der  Base;  der  kristal- 
linische Rückstand  ist  aber,  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniaksais 
wieder  vollkommen  zur  stark  süfs  schmeckenden  Flüssigkeit 
löslich." 

Eine  technische  Bedeutung  haben  diese  Süfsstoffe  freilich 
niemals  erlangt,  ebenso  ist  über  den  Grad  ihrer  Süfskraft  nichts 
bemerkt  worden.  Wichtig  ist  es,  den  Geschmack  der  homologen 
Verbindung  kennen  zu  lernen,  deren  Methyl-Derivat  die  Toluylen- 
diaminoxamsäure  darstellt, 

GH, 

NH— CO-COOH 


0 


NH-CO-COOH 

nämlich  denjenigen  der  m-Phenylendioxamsäure. 


'  Hugo  Schipp  u.  A.  Vamot:  „Umwandlungen  des  Amidotolyt 
oxamaethans."  1891.  Florenz  Uniyertäts-Laboratoriam.  Ber.  d.  dentsch. 
ehem.  Ges.  XXIV,  S.  1316. 
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«»NH-CO— COOH 


NH— CO-COOH. 

Denn  süfs    schmecken   gemeinsam   die    beiden   entsprechenden 
Saccharine 

CH, 


SO, 


C0\ 


in  nicht  die  beiden  entsprechenden  Verbindungen 
CHs 

Ö 


NH 

N.H 

/ 

/ 

C  =  0 

C  =  0 

\ 

\ 

NH, 

NH, 

^on  denen  die  erste  süfs,  die  letztere  bitter  schmeckt. 
Allein  die  Darsteller^  dieser  m-Phenylendioxamsäure 


—NH— CO— COOK 


I 

NH— CO-COOH, 


^  1896  Ber.  d.  deuUch.  ehem.  Ges.  XXIX,  S.  2640.  Richabd  Meybb  n. 
Alb.  Sbklioeb:  „Über  die  Einwirkung  von  Oxaläther  auf  aromatische 
Amidokörper.*'  Braunschweig,  techn.  Hochschule.  Laboratorium  f.  analjt. 
0.  techn.  Chemie. 
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welche  dieselbe  untersucht  und  beschrieben  haben,  erwähnen  da- 
selbst  nichts  vom  Geschmack  ihrer  Salze. 

Es  schmecken  also  jedenfalls  süfs  die  beiden  Verbindungen: 

CH, 

I— NH-CO.COOH 


Gemeinsam  ist  diesen  Verbindungen  also  der  Rest 

CH, 


Um  nun  diesen  Rest  zum  SüfsstofE  zu  machen,  bedarf  es  in 
beiden  Fällen  noch  der  Wiederholung  des  einmal  bereits  be- 
stehenden NH- Restes. 

Ebenso  schmecken  von  Säuren  noch  folgende  Säuren  süfs: 

C^H^CNH,) .  CHa .  CH(NH,)COOH  \ 
a-Aminophenyl -a-A min 0 Propionsäure,  wie  auch  die  einfache 
o- Aminosäure 

CH8.CH(NH,)C00H 
süfs  schmeckt. 

Hingegen  schmeckt  die  p- Nitro phenyl-a-Aminopropionsäure 

=  4  -  Nitro  - 1  *  -  Aminohy drozimtsäure 

p-C«H,(NO), .  CH, .  CH{NH,)  •  COOK 


»  A.  229,  228. 
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=  NO,  /         \  CH,-CH(NHj).COOH 


'•O 


bittersüfs. 

Im  Gegensatz    zu    diesen    schmeckenden  Säuren  steht  nun 
die  Säure  des  Dulcins  selbst,  welche  nicht  süTs  schmeckt. 

Süfs  schmecken  die  drei  Verbindungen: 

CH3 

CH, 


NH„ 


letzterer  Süfsstoff  verUert  nun  seine  ganze  Süfse,  wenn  der  Säure- 
rest ins  Molekül  eintritt.    Denn  die  Säure  ^ : 


ist  geschmacklos. 

1  1897  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  XXX,  647  Cübtis  C.  HoWabd:  „Über 
p-Amidophenoxjlessigsäure  and  Derivate  derselben.'^ 
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p-Phenoxylessigsäurecarbamid 

NHj.CO.NH.CeH^.OCHj.COOH 
NH, 

/ 
CO 

NH— <  >O.CH,.COOH 


\         /O  CH3. 


Die  Darstellung  dieses  Garbamides  der  Phenoxylesaigsäxire 
aus  dem  salzsauren  Salz  der  Amidosäure  und  cyansaurem  Kalium 
wurde  hauptsächlich  zu  dem  Zweck  vorgenommen,  um  festzu- 
stellen, ob  die  dem  p  -  Phenetolcarbamid,  Dulcin,  analoge  Ver- 
bindung auch  den  süfsen  Geschmack  desselben  besitze.  „Wider 
Erwarten^  erwies  sie  sich  indessen  nicht  süfs,  sondern  zeigte 
nur  einen  ihrer  chemischen  Natur  entsprechenden,  schwach 
sauren  Greschmack."  Freihch  ist  die  Verbindung  sehr  schwer  in 
kaltem  Wasser  lösUch,  ziemUch  leicht  in  siedendem  Wasser. 
Auch  der  Äthylester'  besitzt  keinen  süfsen  Greschmack: 
Der  p  -  Phenoxylessigsäure  -  Äthylestercarbamid 

NH, .  CO .  NH .  C^H^ .  0 .  CH^COO  •  G^R^ 

NH, 

/ 
CO 

NH  -<^  ^O.CHj.COO.C.H^ 


ist  in  kaltem  Wasser  wenig  lösUch  und  besitzt  keinen  süfsen  Ge- 
schmack. 

Die  p-Amidophenoxylessigsäure 

NH,.C«H,.O.CH,.COOH 
NH,  /        \o .  CH, .  COOH 


O^ 


ist  ebenfalls  nicht  süfs  schmeckend.    Dabei  ist  das  Salz,  die  B$hr 

saure  p-Amidophenoxylessigsäure,  in  Wasser  sehr  leicht  löslich* 

Im  Gegensatz  zu  dieser  einbasischen  Säure  des  Dulcins 

1  1897  Ber.  XXX,  8.  547  Cürtis  C.  Howabd:  „Qber  p-Amidophenoxjl- 
essigsaure  und  Derivate  derselben. '^ 
*  Ebenda  S.  548. 
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COOH 


ist  die  zweibasische  Diaminosäure  süfs 
CH, 

NH. CO  COOH 


Dabeisind  beiden  Verbindungen  gemeinsam  l'olgendeMomente : 

1.  Beide  Verbindungen  sind  Säuren  und  enthalten  den  Säure- 
rest COOH. 

2.  Beide  Verbindungen    besitzen    dasselbe  Kemgerüst   mit 
1  NH-Rest 
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3.  Aufserdem  ist  beiden  Verbindungen  gemeinsam  noch  der 
Gehalt  an  Methylen  CHg  — 

4.  Beide  Verbindungen  enthalten  ein  zweites  Mal  den  Rest 
NH  — 

Allein  in  der  einen  geschmacklosen  Säure  sind  die  beiden 
entgegengesetzten  Gruppen,  die  stark  positive  NH,- Gruppe  und 
die  stark  negative  Carboxylgruppe  COOH,  möglichst  weit  von- 
einander räumlich  entfernt,  in  der  anderen  süfs  schmeckenden 
Verbindung  im  Gregenteil  möglichst  genähert. 

Jedenfalls  aber  ist  auch  dieser  neue  Süfsstoff,  die  Dicarbon- 
säure,  als  eine  Aminosäure  aufzufassen,  die  die  Methylgrappe  in 
Para-Stellung  zu  dem  einen  HamstofErest  besitzt. 

Süfs  schmeckt  noch  ein  weiteres  Äthylderivat  einer  Amino- 
säure, der  Äthylester  der  Iminosuccinaminsäure 

COO  .  C.Hj 

I 
CH  . 

I      >  NH 
CH  / 

I 
CO     •  NHg 

Ob  der  entsprechende  Methylester  ebenfalls  süfs  schmeckt, 
ist  nicht  erwiesen: 

Iminosuccinaminsäure  Methylester 

COO  .  CHg 

CH  . 

I      >  NH 
CH  ^ 

I 
CO     .  NH, 

Vergleicht  man  die  Konstitution  dieses  Süfsstoffes 
COO  .  CjHj 

C  .  H 
l>NH 
C  .  H 

I 

c=o 

NH, 
mit  der  des  Dulcins,  so  ergibt  sich  folgendes: 
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1.  C  =  0 

NHo  ist  beiden  SüfsstofEen  gemeinsam. 

2.  NH  ein  zweites  Mal  ist  beiden  SüfsstofEen  gemeinsam, 

3.  der  Äthylrest  ebenfalls. 

4.  Dulcin  ist  ein  Derivat  eines  Äthers,   dieser  Süfsstoff  ist 
ein  Ester. 

Nun  gibt  es  noch  einen  weiteren  Süfsstoff,  sogar  von  hervor- 
ragender Süfskraft,  ein  Harnstoff  den  vat. 

Dieser  Süfsstoff  ist  der  von  Fbanchimont^  dargestellte  un- 
symmetrische Dimethylharnstoff,  a-a-Dimethylharnstoff 

NHgCONCCH,),, 

welchen  man  aus  Kaliumcyanat  und  Dimethylaminsulfat  in  sehr 
8üfs  schmeckenden  grofsen  Kristallen  erhält,  nicht  der  von  Wübtz 
aus  Methylcyanat  und  Methylaminsulfat  erhaltene  symmetrische 
Dimethylharnstoff,  a-b-Dimethylhamstoff  : 

NH.CHs 

C==0 

NHCH, 

*  „M.  FRANCiHMONT  rappellc  ä  ce  sujet  que  la  Dim^thyluree  est  aussi 
sucree."  Association  fraiKjaise  pour  l'avancement  des  sciences.  S^ance  du 
^»  aoüt  1889.  Compte  rendu  de  la  18me  session  Paris,  premi^re  partie, 
P  218,  Discussion.  Recueil  des  travaux  chiniiques  de  Pays  Bas  par  H.  P.  N. 
^fiASCHiMONT,  T.  II  1883,  S.  121.  Extraits:  „L'action  de  l'acide  azotique  reel 
(«nhydre;  sur  les  corps  amidös"  par  A.  P.  N.  Franchimont. 

M^moires  et  Communications:  „L'action  de  l'acide  azotique  sur  les 
*ßime.s,  les  acides  amidös  et  les  amidös"  par  A.  P.  N.  Franchimont. 
*^  S  328.  Introduction  S.  H84:  „C'est  pourquoi  j'ai  pröparö  quelques 
^^fives  methyliques  de  l'uröe  dont  un,  a  savoir  la  dimethyluröe  non  symö- 
^oe  n'etait  pas  encore  döcrit  jusqu'ici"  (V.  ce  Recueil  T.  II,  S.  122). 

rLa  dimöthyluröe  dissymötriciue."  „Elle  cristallise  tres  bien,  en  grands 
^anx  durs,  d'un  goüt  fortement  sucrö."  Recueil  des  travaux  chimiques 
^«Pays-Baf«,  III,  S.  223.  „L'action  de  l'acide  azotique  sur  les  amines,  les  acides 
^ides  et  les  amides"  par  A.  P.  N.  Franchimont.  Chapitre  III.  L'uröe  et 
^  derives  möthyliques.     Leide  6  juillet  1884. 

Academie  Royale  des  Sciences  ä  Amsterdam  Section  de  pbysique. 
'^ance  du  30  juin  1883.  Communique  par  l'auteur.  S.  122.  „La  dimö- 
•hyJuree  non  symötrique.  Cette  substance  donne  de  grands  cristaux  durs, 
fan  goüt  tres  doux.  La  diötbyluree  non  symötrique  a  aussi  un  goüt 
r^  dcux."  • 
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Dieser  eymmetrische  Dimethylharnstoff  ist  ge- 
schmacklos, ebenso  wie  der  symmetrische  Di-p-Phenetol- 
harnstoff  geschmacklos  ist: 

NHCeH^OCH. 

/ 
C  =  0 

NH.C,H,.O.CjH, 


-/        \-0.C,] 


/ 
c  =  o 

NH— <  >-0.C2H, 


Aber  ebenso,  wie  aa-DimethylhamBtoff 
NH5.C0.N(CHs), 

sehr  süfs  schmeckt,  schmeckt  auch  a  arDiäthylhamstoff  * 

NH,.CO.N(C2H5)o 
süfs. 

Die  anderen  Derivate  sind  jedoch  geschmacklos: 
Methylhamstoff,  Methylureid 

NHj.CONHCCHa).^ 

Äthylharnstoff 

NH^CO.NHCC.Hs) 

ist  ungemein  lösUch  in  Wasser,  kaltem  Alkohol. 


^  „J'ai  pr^par^  aussi  (V.  ce  Recueil,  T.  II,  S.  122)  la  di^thyluröe  non 
sym^trique,  dont  je  n'ai  rien  pu  trouver  dans  la  litt^ratare  except^  qael- 
ques  mots  de  M.  Volhabd,  dans  lesquels  il  dit  qu*elle  se  d^ouble  soiu 
rinfluence  des  alcalis  en  di^thylamine,  acide  carbonique  et  ammoniaqoe, 
mais  Sans  d^scription  ult^rieare.  Un  de  mes  amis  me  fit  observer  que  ce 
Corps  ^tait  d^crit  dans  le  11  vre  de  V.  v.  Richter  (Chemie  der  Kohlenstoff* 
Verbindungen)  mais  les  propriötös  indiqu^es  lä  n'^taient  pas  Celles  que 
j'avais  trouvees.  Par  cons^quent  j*ai  pri^  M.  v.  R.  de  m*indiqaer  la  soorce 
d'ou  11  avait  puls^  ses  donn^es.  M.  v.  R.  a  bien  voula  me  r^pondre  qu'il  loi 
^tait  impossible  de  la  retrouver,  et  qu*il  serait  bien  possible  qn'il  ent  commis 
une  erreur." 

«  f'BANCHIMONT,   R.  3,  220. 
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Diäthylharnstoff 

^brCOCNH.C^H,)« 
t  leicht  in  Wasser  löslich. 
Trimethylharnstoff 

NH(CH8).CO.N(CH3)2 
hr  löslich  in  Wasser.^ 

Tetramethylharnstoff- 

C0[N(CHy)2].. 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Äther. 
Triäthylharnstoff 

N(C,H,),.CO.NH(C,HJ, 
Tetraäthylharnstoff 

C0[N(C,H5)o]o 
ssig,  riecht  pfefferminzartig,  anlöslich  in  Wasser. 
ab-M  ethyläthy  1ha  rn  Stoff 

NH(CH8).CO.NH(C9H5). 
Propj'^lharnstoff 

NH^.CO.NH.CaH,. 
Dipropylharnstoff 

1.  aa- Derivat  NELj-CO-NCCgH,),  ist  äufserst  lösUch' 

2.  ab -Derivat 

NH(C,H- ) .  CO .  NH(C3H, ). 
Unsymmetrischer 

aa-NH2.CO.N.[CH(CH3)o]2. 
2,2-Dimethopropylharnstoff 

NH, .  CO .  NH .  CH^ .  CCCHg), 
cht  löslich   in  Alkohol   und   Benzol,   schwerer  in  Wasser  und 
ther. 

a a -( a )-(/?)- D i p h e n y  1  h  a rn 8 1 o f  f  * 

NHo.CO.N(CeH5)3. 
a  b  -  (/3f)  -  (a)  -  Diphenylharnstoff  (Carbanilid) 
C0(NH.CeH5). 
'hr  wenig  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkhol  und  Äther. 
Dianisylhamstoff  ^ 

*  FRANcraMOKT,  R.  3,  226. 

*  Frahchimont,  R.  3,  229. 

»  Bi.  [3]  9,  las. 

*  B.  IX,  715. 

*  Otto  MChlhäuser:  „Über  o-Anieidin-  u.  Amidodimethylhydrochinon." 
).  1880,  S.  21. 

Zeitschrift  für  Psychologie  38.  19 
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/^<C,H4-0.CH, 
C  =  0 

^<C.H4.0.CH, 

ist  von  MÜHLHÄU8EB  dargestellt  und  beschrieben  worden,  doch 
ist  es  nicht  sicher,  ob  der  Körper  die  entsprechende  Konstitution: 


NH 
C  =  0 


-/~N-O.CH, 

NH-/         y—OGO^ 

hat.  Über  seinen  Geschmack  hat  Mühlhäusbb  nichts  angegeben. 
Doch  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dab 
auch  er  jedenfalls  nicht  süfs  schmeckt. 

Ebenso  ist  nichts  über  den  Geschmack  der  fünf  anderen 
Isomeren  des  Di-Para-Phenetolcarbamid  bekannt.    Diese  sind 

1.  symmetrischer  Di- Ortho -Phenetolcarbamid 

OCjHs 
H         I 


-o 


C  =  0 

\ 

N 


H 

OC.Hs 

2.  symmetrischer  Di -Meta- Phenetolcarbamid 

OCoH» 
H  I      " 


"-O 


/ 

C  =  0 

N- 
H 


OC.H;, 
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3.  unsymmetrischer  Ortho -Meta-Phenetolcarbamid 

OC,H, 
H 

/-<  > 

C  =  0 

\<  > 

O.C,H, 

4.  xmsymmetischer  Ortho -Para-Phenetolcarbamid 

OOjHs 
H        1 

N-/        \-OC,H. 

5.  unsymmetrischer  Meta- Para-Phenetolcarbamid 

O.C.H, 
H                1 

o'"o-<     > 

C  =  0 

^N-/        \-O.C,H, 
H 

Alle  diese  fünf  isomeren  Di  -  Phenetolcarbamide   sind  noch 
larsteilbar,  tateächUch  aber  noch  nicht  hergestellt  worden. 

Demnach  stehen  gegenüber  den  geschmacklosen  Verbindongen : 

NH-CH,  NHC,H,.O.CA^ 

/  / 

c=o  c=o 

\  \ 

NH-CH,  NH.C,H,.0C,H5 

I  Thoms. 

19* 


^ 
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die  Süfsstojffe : 
NH, 

C  =  0 


NHH 
/ 
C  =  0 

N.(CH,). 


NHH 
/ 
C  =  0 

NHCeH^.OC^H, 


Es  ist  also  Erfordernis  zum  ZuBtandekommen  des  sülsen 
Geschmackes,  dafs  eine  NH2- Gruppe  freibleibt  und  nicht  sub- 
stituiert wird. 

Etwas  Ähnliches  wird  bei  den  Abkömmlingen  des  Saccharins 
beobachtet.  Denn  alle  Derivate  dieses  ältesten,  Stickstoff-  imd 
sogar  auch  noch  Schwefel-haltigen,  Sülsstoffes  werden  g&nzlich  ge- 
schmacklos, sobald  man  die  Imidgruppe  durch  andere  Radikale 
ersetzt. 

Dagegen  haben  die  im  Kern  substituierten  Derivate  den 
gleichen  süfsen  Geschmack  wie  z.  B.  Amidodulcin. 

Von  Hamstoffderivaten  schmecken  demnach  süfs: 


1.      NH, 
/ 
0  =  0 

CH, 

6 

L 

C*Hr 


NH 

NH 

NH 

.   0  =  0 

C 

/ 
=  0 

0  =  0 

NH, 
2. 

3. 

\ 
NH, 

NH, 

4. 

NH, 

/ 
0  =  0 

NH, 
0  =  0 

NH, 

\ 
NH    C,H,.OH, 

NH.C,H,.O.0H, 

\ 

NH.OjH^.OCH, 
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Aas  dem  bitterBchmeckenden  Harnstoff 

NHj 

/ 
C  =  0 
\ 
NH, 

einen  Süfsstoff  zn  bilden,  genügt  es  also,  die  Methylgmppe  zwei- 
mal an  einem  mid  demeelben  Stickstoffatom  zu  fixieren : 

NHj 

/ 
C  =  0 

Ans  dem  bitterscbmeckenden  Phenylhamstoff 

NH, 

C  =  0 

\ 
NH.C.H5 

einen  SüfsstofE  zn  bilden,  genügt  es,  ebenfalls  die  Methylgmppe 
einznfügen : 

Na, 
c  =  o 

:  NH, 

c=o 

NHCeH^OCHa 


NH, 
C  =  0 


NH-CH^OCH, 

I 
CH, 
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Im  Gegensatz  zam  SüIestofE  p-Phenetolcarbaiuid 
NH 


NH, 

=  C,H.O-' 
ist  Äthoi^benzimidazolon 


^X^^^V        )>-OC.H» 


NH 
C  =  0     \/  '^— OCjH, 

NH_ 


xrrr  >         ^ 


=  C,H,0 


geschmacklos.^  Freilich  zieht  Cohn  die  Möglichkeit  in  Betracht, 
dafs  dem  von  ihm  dargestellten  Körper,  dem  die  süTsende  Eigen- 
schaft abgeht,  die  Lactimformel  zukommt 

C3H50.CeH3<§H  /C-OH 

Alsdann  ermangelt  ihm  die  Analogie  mit  der  offenen  Hain- 
stoffkette. 

Eine  andere  süTs  schmeckende  Verbindung  eines  Harnstoff- 

restes  mit  einer  Säure,  ein  Ureid,  ist  seit  vielen  Jahren  bekannt» 

Ureide  sind  gewisse  Verbindungen  des  Harnstoffes  mit  organi* 

sehen  Säuren,  die  in  ihrer  Konstitution  den  Säureamiden  ent* 

sprechen.    Die  Verbindung  der  Brenztraubensäure  oder  Pyruvin- 

säure 

CH, 

I 
CO 

I 
COOH 

^  Cohn:  „Zur  KenntniB  des  o-Amidophenetidins.*'  1899.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  XXXII,  S.  2240. 
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Dit  HanutofE 

NH.H 

CO 
\ 
NHH 

;nm  Ureid  gibt  das  Pyravinureid : 

N    =C.CH, 
/ 
C  =  0      I 

NH  — CO 
CH, 

I 

C    =N     . 

=  1  .>co 

CO  — NH/ 

Diese  ringförmige  Verbindung  wird  nun  zum  SüfsstofE,  wenn 
man  nor  einmal  die  Nitrogruppe  in  die  Methylgruppe  einführt. 
Denn  Nitropyruvinureid* 

C.H.N.O.  =  00{N^^.(NO,) 

CHj(NO,) 
I 

C    =N     . 
I  >C0 

CO  -  NH  / 

I»  pmono  -  uröide  pyruvique  nitr^e" 

C*H»(AzO*)Az«0«  = 
CHs(Az0,) 

C      =Az  . 

>C0 
CO    . AzH  / 

ist  em  Süfsmittel. 


'  BntaTKi»,  Organ.  Chemie,  2.  Aufl.  1886,  Bd.  I,  S.  1038.  (3.  Aufl.,  I, 
'■  1315);  WcBTZ,  Dictionnure  de  chimie  pure  et  appliquee,  Bd.  UI.  Pari» 
M  S.  579,  580.  „Ce  dörivö  nitro  est  en  belles  lamea  brillantes,  d'une 
>Qne  p&le,  pen  solnble  dans  l'eau  froide,  soluble  dans  environ  25  fois  son 
oids  d'eau  bonillante.    Sa  aaveur  est  aucree." 
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„M,  Gbimaux  a  constate  ce  goüt,  il  y  a  quinze  ans,  dans 
une  uröide  pyruvique  nitröe  qu'il  avait  pr4paräe."  * 
Dagegen  schmeckt 

Uräide  tribromopyruvique  C*H*Br^Az*0- 
nicht  süfs 

„eile  a  une  saveur  äcre.* 
Andere  Ureide  sind: 
Di- Äthyl -Malonyl- Harnstoff    resp.    Diäthylbarbitursäure ,  unter 
dem  pharmakologischen  Handelsnamen  „Veronal"  bekannt. 

(Malonsäure  COOH 

I 
CH, 

I 
COOH) 

c;h;>c<co=:nh>co 

(C,H5),:C:(C0.NH),:C0 

Diese  Verbindung  ist  in  12  Teilen  kochenden,  145  Teilen 
Wassers  von  20®  C  lösUch  und  schmeckt  trotsdem,  wenn  «nch 
nicht  intensiv,  so  doch  deutlich  und  dermafsen  bitter,  dafs  diese 
unangenehme  Bitterkeit  vom  Kränken,  sogar  in  den  kleinsten 
Dosen,  lästig  empftmden  wird. 

Der  Äthylester  der  Carbaminsäure,  Urethan 

NH. 

/ 
CO 

\ 
OCoH, 

schmeckt  bitter,  ebenso  schmeckt  Phenylurethan 

NH.C35 

/ 
CO 

\ 

O.C,H5 
bitter. 


*  Grimaux,  Än)iale8  de  chimie  et  de  phy»iquc,  T.  11,  8  3ö8  u.  873  (5.  serie 
1874—1883).  Association  fraiKjaise  pour  ravancement  des  sciences.  8^<* 
du  14  aoüt  1889.  Compte  rendu  de  la  18wie  eession,  Paris,  premi^  partim 
S.  278,  Discussion. 

*  WüRTz,  Dictionnaire  de  chimie  pure  et  appliqa^e,  S.  580. 
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Ersetzt  man  in  einigen  dieser  süTs  schmeckenden  Harnstoff- 
Derivate  den  Sauerstoff  durch  den  chemisch  ihm  äufsert  nahe 
stehenden  Schwefel,  so  verwandelt  sich  der  süfse  Geschmack  in 
den  bitteren.  Hierbei  führt  auch  Cohn^,  ebenso  wie  Ehrlich  bei 
den  besprochenen  Süfsmitteln,  den  Einäufs  der  Äthylgruppe  auf 
die  Erzeugung  des  süfsen  Geschmackes  an: 

„Die  Einführung  einer  Äthoxylgruppe  in  den  Phenylthio- 
bamstoff  bewirkt  einen  Umschlag  von  bitter  nach  süfs  hin/' 

Dieselbe  Beobachtung  wiederholt  nun  Cohk^  nochmals  bei 
Besprechung  der  Derivate  des  Dulcins:  „Die  im  Kern  sub- 
stituierten Derivate  haben  ähnlichen  Geschmack  z.  B.  p-Äthoxy- 
phenylthiohamstoff  (Beelinebblaü,  Joum.  prakt.  Chemie  30,  97  ff.). 

C^H,— 0— CeH,— NH-~CS— NH. 

Q.  a.  schmecken  gleichfalls  schwach  süfs.^ 

Auf  eine  briefliche  Anfrage  mufste  jedoch  der  Verfasser 
(18.  IX.  1904)  mir  zugeben,  dafs  diese  seine  Angaben  irrig  sind. 
Er  hat  nochmals  Phenylthiohamstoff  und  p-Äthoxyphenylthio- 
hamstoff  dargestellt  und  sich  mit  mir  vom  bitteren  Geschmack 
dieser  Verbindungen  überführen  können. 

Eben  denselben  Irrtum,  ebenfalls  auf  die  Originalarbeit  von 
Bjkrlixebblaü  sogar  hinweisend,  begeht  auch  Beilstein  * :  „  Athyl- 
äther  des  Oxyphenylthioharnstoffs 

OH .  CeH,— NH-C8-NH,, 
nänüich 

CjHs .  0 .  C,H,— NH— CS-NH^ 

(J.  pr.  [2]  30,  108)  ist  in  Wasser  etwas  leichter  lösHch  als  die 
isomere  o- Verbindung,  schmeckt  süfs." 

Diese  Angabe  ist  aber  auch  durchaus  falsch. 

Denn  in  der  von  Georg  Cohn,  ebenso  wie  von  Beilstein 
angeführten  Originalarbeit  sagt  Berlinebblau  ^  ausdrücklich  das 
Gegenteil : 

'  Dr.  Gbobo  Cohn:  „Über  künstliche  Sürsstotfe**.  Apotheker-Zeitung 
12.  Nov.  1888.    Nr.  91,  8.  796. 

«  Apotheker -Zeitung,  Nr.  92,   vom   16.  Nov.  1898.     Dr.  Georg  Cohn: 
^Über  künstliche  Süfsstoffe'',  S.  805. 
-»  Beilstmn  1888,  Bd.  2,  S.  466. 

*  Dr.  J.  Beklinbbblau:  J<mmal  f,  praktische  Chemie,  1884,  Bd.  30,  S.  108: 
.Über  die  Einwirkung  von  Chlorcyan  auf  Ortho-  und  auf  Para-Amidophenetol.** 
und  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.    Jahrg.  17  (1884),  Referate  S.  609,  610. 


^ 
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„Der  Para-,  sowie  auch  der  Ortho -ÄthoxyphenylthiohamstofE 
schmecken  sehr  bitter." 

Das  ist  also  p-  und  o-Thio-DuIcin 

C,H,0  .CeH,  -NH-CS— NH, 

Es  ist  ersichtlich,  wie  die  Änderung  der  Angabe  einer 
Qualität  in  die  entgegengesetzteste  zu  Fehlschlüssen  führen  mufs. 
Darum  sind  gerade  auf  diesem  Gebiete  alle  Angaben  mit  einer 
peinlichen  Genauigkeit  wiederzugeben.  Denn  auf  keinem  anderen 
Sinnesgebiet  werden  die  Angaben  mit  einer  nur  ann&hemd  ähn- 
lichen Willkür  gemacht  und  geändert. 

Die  zugehörige  Ortho -Verbindung,  Äthyläther  des  o-Oxy- 
phenylthiohamstofe  schmeckt,  wie  auch  Beilstein  *  richtig  angibt, 
ebenfalls  sehr  bitter. 

Ebenfalls  schmeckt  Äthylenthiohamstoff 

CS<jjjj>C8H4 

äufserst  bitter. 

Die  entsprechenden  Verbindungen  haben  folgende  Geschmacks- 
quaUtäten : 

Thiohamstoff,  Thiocarbamid,  SulfohamstofE 

NH, 

/ 
0  =  8 

\ 

schmeckt  bitter. 

Phenylthioharnstoff,  Phenylsulfocarbamid  ist  sehr  wenig 
löslich, 

\ 

NH-CeHs 

in  Wasser  nur  0,26  in  100  und  schmeckt  trotzdem  äufserst  bitter. 
Thiosinamin  =  Allylthiohamstoff,  Rhodallin 

NHo 

/ 
C  =  S 

\ 
NHCA 


»  Beilsteik,  S.  460.    J.  pr.  Chem.,  Bd.  30,  8.  106. 
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ist  wenig  löslich  und  schmeckt  doch  aufserordentlich  bitter« 
Sämtliche  Versuchspersonen  geben  an,  dafs  der  Geschmack  unver- 
kennbar und  intensiv  bitter  ist. 

Von  Thiophosgen,  Thiocarbonchlorid 

CSCla 

wird  häufig  angegeben,  es  sei  „von  süTslichem  Geruch",  wie  dies 
ja  auch  von  HoS  angegeben  wird. 

a-Methylthiobiuret  schmeckt  intensiv  bitter: 

NH(CH3) .  CO .  NH .  CS .  NH,, 
«•Äthylthiobiuret  schmeckt  intensiv  bitter: 

NH(C2H5).CO.NH.CS.NH3, 
«•Methyldithiobiuret  schmeckt  intensiv  bitter: 

NH(CH8).CS.NH.CS.NH,. 

Stellt  man  die  Sauerstoffverbindungen  den  entsprechenden 
Schwefelverbindungen  gegenüber,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Harnstoff  schmeckt  bitter,  Thiohamstoff  schmeckt  bitter: 


NH, 

/ 
C  =  0 

NH, 

C  =  S 

NH, 

\ 
NH, 

Phenylhamstoff  schmeckt  bitter,  Phenylthiohamstoff  schmeckt 

bitter: 

NH,  NH, 

/  / 

c=o  c=s 

\  \ 

NH.C.H»  NHC.Hj 


o-Phenetolcarbamid  ist  geschmacklos,  o-Phenetolsulfocarbamid 
Schmeckt  nach  Berlinebblau  bitter: 
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NH,  NH, 

/  / 

c=o  c=s 

\  \ 

NH.C,H^.0C4H5  NHC,H4.0-C,Hj 

(o)  (0) 


-OCjHs  L       J-O.C,H, 


p  -  Phenetolcarbamid  Bchmeckt  entschieden  sehr  süfs,  p  •  Phei 
tolsulfocarbamid  schmeckt  bitter: 


NH,  NH, 

/      '  /      ' 

c=o  c=s 

\  \ 

NH.C.H,O.C,Hj  NH.C.H,.OaH, 

(P)          ■  (P) 

C2H5  CjHj 


1 

N-H 

NH 

/ 

/ 

C  =  S 

C  =  S 

\ 

\ 

NH, 

NH, 
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Vom  Monoanisylßulf ohamstoff  * 

C  =  S 

und  Dianisylsnlfohamstoff  ^ 

,^<C,H,-O.CH;, 

c=s 

\^C.H,-O.CH« 

hat  MüHLHÄusEB   keine   Angaben   bezüglich    des    Geschmackes 
gemacht. 

p-Anisolcarbamid  schmeckt  süfs,  p  -  Anisolsulf ocarbamid  ist 
Dicht  bekannt,  p-Monotolylcarbamid  schmeckt  süfs: 

CeH.CCHs) .  NH-  CO— NHa 

Ditolylsnlf ocarbamid  schmeckt  bitter: 

[CeH,(CH3)],.N2H,.CS. 

Was  nun  die  Isomeren  des  Para-Phenetolcarbamid  bzw. 
Para-Anisolcarbamid  betrifft,  nämlich  das  Ortho -Phenetol- 
Carbamid  und  das  Ortho  -  Anisolcarbamid,  so  sagt  Beblinebblau 
über  deren  Geschmack:  „Der  Para-,  sowie  auch  der  Ortho - 
Äthoxyphenylthiohamstoff  schmecken  sehr  bitter,  während  die 
Mitsprechenden  Harnstoffe  einen  süfsen  Geschmack  besitzen." 

Aus  dieser  Bemerkung  glaubt  man,  entnehmen  zu  dürfen, 
dafe  auch  der  Ortho  -  Äthoxyphenylhamstoff  süfs  schmeckt.  Doch 
gibt  Bebldjebblaü  selbst  bei  anderer  Gelegenheit  an,  dafs  dieses 
o-DuIcin  geschmacklos  ist. 

„M.  BBBiiLNEBBLAü  *  cu  faisaut  agir  le  cyanate  de  potasse  sur 
les  sels  d'mmidobenzol  a  obtenu  un  corps  sucr^,  bien  que  peu 
soluble  dans  Teau,  sa  formule  est 


'  S.  22. 
*  8.  23u 

'  Dr.  J.  BBBLimBBBLAü:  „Über  die  Einwirkung  von  Ghlorcyan  auf  Ortho- 
und  Mf  ParaAmidophenetoL"   Jowmal  f.  prakt.  Chemie  1884,  Bd.  30,  S.  108. 
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C«H*(OC«H*),  (AzH.COAzH«), 

son  isomere  ortho  est  insipide,  son  analogue  sulfurä  en  GSAzH^ 
est  amer.  L'auteur  ne  croit  pas  qu'il  y  alt  un  autre  exemple  de 
diff^rences  organoleptiques  aussi  marquäes  entre  des  isomeres 
ou  homologues." 

Diese  letztere  Ansicht  von  Berlinerblau  ist  nicht  richtig. 

Derjenige,  der  zuerst  o  -  Methoxyphenylcarbamid 

OgH.oN.O. 
=  CH,0 .  C,H^— NH— CO— NH, 

dargeetellt  hat,  Mühlhäuseb  \  macht  keine  Angaben  über  den  Ge- 
schmack dieser  Verbindung. 

„Der  Mono-Anisylhamstoff 

C,H4(0CH,NH .  CO .  NH,), 

N<c,H,-0.CH3 
C  =  0 

wird  ähnlich  wie  der  Mono  -  Phenylhamstoff  erhalten  und  bildet 
farblose,  in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  kaltem  Wasser 
schwer  lösUche  Kristalle,  die  der  145,6®  schmelzen." 

Auf  meine  Veranlassung  hat  nun  aber  auch  diese  Ver- 
bindungen die  Firma  J.  D.  Riedel  in  Berlin  hergestellt.  Die 
Prüfung  mit  diesen  beiden  Verbindungen  wurde  von  mir  an  einer 
Reihe  von  weiblichen  Versuchspersonen,  die  ein  gutes  Gebife 
besitzen,  morgens  vorgenommen,  bevor  die  Versuchspersonen 
irgend  etwas  zu  sich  genommen  hatten.  Sämtliche  Versnchsr 
personen  geben  an: 

o  -  Methoxyphenylcarbamid 
ist  geschmacklos, 

*  M.  Beklinbbblau,  Prof.  ä  l'üniv.  de  Berne.  „Sur  une  mati^re  Bucr^ 
aromatique"  association  fran^aise  pour  ravancement  des  Bciences.  Compte 
rendu  de  la  18me  Session,  prämiere  partie  S.  278.  Paris,  söance  du  U 
aoüt  1889. 

«  Beilstein,  Handb.  d.  organ.  Chemie,  dritte  Aufl.,  1896,  Bd.  II,  S.  709. 
JusTüs  LiEBias  Annalexi  der  Chemie,  1882,  Bd.  207,  244.  Otto  MöhlhIusd: 
„Über  o-Anisidin-  und  Amidodimethylhydrochinon.''    I-D.  1880,  S.  20. 
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o  -  Äthoxyphenylcarbamid 
ist  geschmacklos. 

Wie  alßo  die  p- Verbindungen  beide  den  Geschmack  besitzen, 
so  haben  auch  beide  den  Geschmack  in  der  o- Stellung  verloren. 
m-Äthoxy-  bzw.  m-Methoxyphenylcarbamid 

O.C,H, 


-o 


OCHs 


NH. 

/ 

c  =  o 


NH 

/ 

c=o 

\ 

NHa 

sind  noch  nicht  dargestellt,  wohl  weil  die  Meta-Reihe  beim  Amido- 
phenol  sehr  schwer  zugänglich  ist.  Es  würde  interessant  sein, 
ihren  Geschmack  zu  erfahren.  Die  Kenntnis  desselben  würde 
^8  jedenfalls  einen  weiteren  Einblick  in  das  Gebiet  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  Konstitution  und  Süfskraft  gestatten. 

Übersieht  man  die  angeführten  Derivate  des  Sülsmittels 
Dulcin,  dieses  Abkömmlinges  des  Harnstoffs,  so  mufs  man  freilich 
zngeben,  dafs,  wie  H.  Ebdmann^  gelegentlich  der  Besprechung 
des  Dulcins  hervorhob,  unsere  theoretischen  Erkenntnisse  sich 
durch  die  neue  überraschende  Entdeckung  dieses  zweiten  Stick- 
stoff-haltigen Süfsmittels  der  aromatischen  Reihe  nicht  wesenthch 
vertieft  haben.  „Das  Dulcin  schliefst  sich  seiner  Konstitution 
nach  weder  den  hydroxylreichen  Körpern  (welche  alle,  aber  weit 
weniger  intensiv,  süfs  schmecken),  noch  dem  schwefelhaltigen 
Saccharin  an,  steht  vielmehr  in  nächster  Beziehung  zu  den  von 
dem  Para-Amidophenol  derivierenden  Antipyreticis,  namentlich 
zum  Phenacetin."     Allein   je   gröfser    die   Zahl   der   Süfsmittel 


'  H.  Ebdmakk,  Halle.    Sitzung  1.  Dez.  1892,  Naturwissenschaft!.  Verein 
/.  Sachsen  n.  Thüringen,  Korrespondenzblatt  des  Vereins.    S.  101. 
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gerade  aus  dieser  dritten  Klasse  aller  SüfsstoSe,  näialich  aus 
Reihe  der  Stickstoff-haltigen  aromatischen  Süfsniittel  wird,  de 
sicherer  wird  sich  der  Zusammenhang  von  Geschmack  i 
Chemismus  ermitteln  lassen  müssen.  Jedenfalls  läfst  aber  di 
Betrachtung  schon  erkennen,  wie  sehr  sich  das  Urteil  über  ( 
Geschmack  ein  und  derselben  Substanz  ändern  kann,  wie  S( 
sogar  die  Angabe  über  das  Urteil  einer  Geschmacksqualität ; 
mählich  mit  der  Zeit  sich  verändern  läfst,  wie  sehr  schliefsli 
aber  dafür  auch  die  theoretischen  Schlufsf olgerungen  der  Anderu 
bedürfen.  Denn  noch  häufiger  und  leichter  als  die  optisch 
Täuschungen  sind  solche  des  Geschmackes. 

(Eingegangen  am  3.  November  1904.) 


305 


Literaturbericht. 


J..RKIUIKE.     Die  Seele  des  Henichen.     Aus  Natur  und  Geisteswelt.    Bd.  36. 

Leipzig,  Teubner.    1902.    156  S. 
Verf.  behandelt  in  einem  ersten  Abschnitt  seiner  populären  Schrift  das 
Seelenwesen,  im  zweiten  das  Seelenleben. 

Jedes  Gegebene  unserer  Erfahnmg  ist  entweder  Einzelwesen  oder  Be- 
stimmtheit eines  solchen;  letztere  kann  verlierbar  sein  (wie  Kot  oder  Grfln) 
oder  unverlierbar  (wie  Farbe;  letztes  Allgemeines).  Die  Seele  ist  nun  ent- 
weder Einzelwesen  oder  Bestimmtheit.  Wäre  sie  etwa  Bestimmtheit  des 
Gehirns  (Materialismus),  so  müfste  sie  sinnlich  wahrnehmbar  sein,  da  alle 
übrigen  körperlichen  Bestimmungen  sinnlich  wahrnehmbar  sind.  Da  der  Leib 
aber  auch  keine  Bestimmtheit  ist,  und  es  kein  Einzelwesen  geben  kann, 
das  aus  Einzelwesen  und  einer  zu  keinem  derselben  gehörenden  Bestimmtheit 
bestünde,  ist  die  Seele  selbst  ein  Einzelwesen.  Auch  eine  „Wirkung''  des 
Gehirnes  kann  die  Seele  nicht  sein,  da  sie  dann  Bestimmtheit  wäre,  aber 
natflrlich  niemals  Bestimmtheit  eines  Körperlichen  sein  kann.  Die  Seele  ist 
aber  nicht  nur  ein  Einzelwesen  schlechtweg,  sondern  auch  ein  einfaches. 
,J)en  Einwand,  dafs  doch  die  Seele  als  die  ursächliche  Einheit  .  .  .  von 
tJEmpfindungen'',  die  miteinander  in  Wirkungszusammenhang  stehen,  siehe 
die  physiologisch  verbrämte  subjektlose  Psychologie  unserer  Zeit  —  gefaTst 
werden  könne  —  diesen  Einwand  berücksichtige  ich  hier  nicht."  Mit  der 
Einfachheit  des  Einzelwesens  Seele  drängt  sich  aber  auch  der  Gedanke  an 
«eine  Unvergftnglichkeit  auf.  —  Der  Mensch  ist  einerseits  die  Einheit  von 
Leib  und  Seele,  dasselbe  gilt  „vom  Ich",  wobei  die  Einheit  als  „bewurste** 
besonders  zum  Ausdruck  kommt;  andererseits  kann  mit  „Mensch"  aber 
auch  der  Leib  besonders  bezeichnet  werden,  mit  „Ich"  die  Seele.  Wäre  das 
Bewufstsein  eine  Bestimmtheit,  dann  müTste  es  eine  unverlierbare  sein; 
and  somit  wäre  noch  eine  Bestimmtheit  erforderlich,  die  mit  ihr  zusammen 
ein  Einzelwesen  ausmacht,  was  nicht  der  Fall  ist.  Dann  mufs  aber  das 
Bewulistsein  Einzelwesen  sein  und  mit  Seele  identisch.  Demgemäfs  hat  es 
keinen  Sinn,  z.  B.  von  unbewufsten  Vorstellen  zu  sprechen.  —  Da  die 
Seele  keinerlei  räumliche  Eigenschaften  hat,  können  Seelen  durch  ent- 
sprechende Veränderung  niemals  gleich  werden:  sie  werden  vielmehr 
die selbe  Seele;  die  Möglichkeit  hierfür  ergibt  sich  aus  dem  Wesen  der 
Seele  überhaupt. 

Die  Seele  als  entwickeltes  Wesen  ist  ein  nach  drei  Seiten  hin 
differenziertes  Bewufstsein.    Der  Mensch  ist  gegenständliches  Bewufstsein, 
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wenn  er  tastet,  sieht,  hört,  schmeckt,  riecht,  also  wahrnimmt,  oder  auch, 
wenn  er  „vorstellt"  was  für  Verf.  mit  Reproduzieren  identisch  ist.  Die 
Seele  ist  immer  gegenständliches  Bewufstsein,  daneben  unterscheidet 
sie  aber  auch  stets,  und  meist  vereint  sie  auch  das  Verschiedene 
(denkendes  Bewufstsein).  Die  Vorstellungen  usw.  sind  dabei  Besonderheiten, 
nicht  Einzelwesen;  daher  ist  eine  Einwirkung  von  Vorstellungen  auf  Vor- 
stellungen unmöglich.  Unter  zustUndlichem  Bewufstsein  versteht  Verf.  Last 
und  Unlust  und  wendet  sich  dabei  mit  Recht  gegen  die  Behauptung  vom 
Vorkommen  indifferenter  Gefühle.  Diese  drei  Bestimmtheiten  sind  unver- 
lierbare. Als  ursächHches  Bewufstsein  kommt  das  Wollen  in  Betracht 
Unmittelbar  sind  nur  die  Wirkungen  des  Bewufstseins  auf  das  Gehirn,  diese 
aber  sind  unwillkürlich.  Ursächliches  Bewufstsein  ist  jenes,  das  sich  der 
ursächlichen  Beziehung  angesichts  einer  erst  vorgestellten  Verändening 
bewufst  ist;  diese  Wirkungen  sind  mittelbare.  Das  ursächliche  Bewufistsein 
ist  nicht  eine  unverlierbare  Bestimmtheit,  sondern  „eine  augenblickliche 
Bewufstseinseinheit"  in  solcher  ursächlicher  Beziehung. 

Alle  körperlichen  Bestimmtheiten  weisen  eine  einheitstiftende  auf,  <lie 
Örtlichkeit;  eine  solche  mufs  es  auch  für  die  drei  seelischen  Bestimmtheiten 
geben;  Verf.  nennt  es  <las  Subjekt  der  8eele.  Es  ist  nicht  etwa  ein 
Einzelwesen,  sondern  „ein  einfaches  Allgemeines,  aber  trotz  alleilem  eine 
von  den  besonderen  Bestimmtheiten  eines  jedes  Seelenaugenblicks".  Äatflr- 
lich  ist  dieses  Seelensubjekt  ebenso  ein  X,  wie  Verf.  es  (S.  48)  an  jenem 
Einzelwesen  tadelt,  dessen  Bestimmtheit  das  Bewufstsein  sein  sollte. 

Die  Seele  verdankt  ihr  Leben,  d.  h.  ihre  Veränderungen  einem  zweiten 
Einzelwesen,  dem  Gehirn.  Sie  ist  aber  nicht  seine  Schöpfung,  sondern  nur 
von  ihm  abhängig,  wie  sie  auch  auf  dasselbe  einwirkt.  Das  Wahrgenommene 
oder  Vorgestellte  ist  für  die  psychologische  Betrachtung  die  Besonderheit 
einer  gegenständlichen  Bewufstseinsbestimmtheit  des  Wahrnehmens  oder 
Vorstellen»  und  heifse  Wahrnehmung  oder  Vorstellung. 

Verf.  zählt  nun  in  lierkömmlicher  Weise  die  Sinnes  Wahrnehmungen 
auf.  Sie  sind  „ursprüngliche''  Bewufstseinsbestimmtheiten,  da  ihre  Be- 
sonderheiten ausschliefslich  im  Leiblichen  ihre  Bedingungen  haben. 
Jegliche  Wahrnehmung  kann  als  Kaumwahrnehmung  und  als  Emi)finduiig»- 
wahrnehmung  aufgefafst  werden.  Die  Emi)findung  ist  nicht  —  wie  vielfach 
behauptet  wird  —  das  Ursprüngliche,  sondern  nur  ein  Stück  desselben 
(nämlich  der  Wahrnehmung).  Die  Möglichkeit  des  Wiederhabens  von  Vor- 
stellungen beruht  nicht  in  einer  latenten  Fortdauer  derselben,  sondern  wie 
Verf.  mit  Recht  betont  in  bleiben<len  Veränderungen  des  Gehirns;  die  ve^ 
anlassende  Bedingung  für  das  Wiedereintreten  ist  die  gegenwärtige  BewufßV 
Seinsbestimmtheit.  Daraus  ergibt  sich  „das"  Gesetz  des  Vorstellens:  „Jede« 
Vorstellen  der  Seele  setzt  ein  zweigliederiges  Zusammen  in  früherem  Seelen- 
augenblicke voraus;  wenn  die  Seele  ein  Zusammen  (AB)  früher  gehabt  hat, 
so  kann  sie  das  eine  (Hied  (A  oder  B)  dieses  Zusammens  vorstellen,  sobald 
ihr  nur  das  andere  (ilied  (B  oder  A)  wiedergegeben  ist."  Mit  diesem  mof* 
jedes  richtige  Vorstellungsgesetz  im  Einklang  stehen. 

Hat  die  Seele  unterschiedene  Wahrnehmungen,  so  sind  die  äufaeren 
Bedingungen  völlig  gleiche,  wie  bei  ununterschiedenen ,  der  besonder« 
Grund  dafür,  dafs   sie   unterschieden    sind,    kann    somit    nur  in  der  Seele 
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liei^n, genauer  in  der  einheitstif tenden  BeBtimmtheit, dem  Seelensubjekt. 
Entsprechend  ist  es  bei  vereinten  Wahrnehmangen,  doch  können  diese  nur 
vereint  sein,  wofern  sie  unterschieden  sind.  —  Der  Mensch  kann  immer  nur 
ein  Gefühl  haben,  dagegen  wohl  auch  Gefühlsvorstellungen,  die  aber  keine 
(refühle,  sondern  Vorstellungen  sind.  Wahrnehmungen  und  Bewufstseins* 
bestimmtheiten  der  Seele  überhaupt  können  nie  ein  Gefühl  hervorrufen", 
(iaher  ist  die  wirkende  Bedingung  für  dasselbe  im  bestimmten  Gehirn- 
xwtand  zu  suchen,  dabei  kann  diese  Bedingung  wohl  auch  eine  Gesamtheit 
bilden.  Andere  als  Stärkeverschiedenheiten  gibt  es  bei  Lust  und  Unlust 
nicht:  Angst  und  Trauer  unterscheiden  sich  nur  vermöge  begleitender 
(^rganempfindungen.  Wollen  ist  die  ursächliche  Selbstbeziehung  des  Be* 
vafstseins.  Der  Wille  ist  eine  seelische  Augenblickseinheit,  der  Trieb  eine 
Bewulstseinsbestimmtheit.  —  Es  können  nicht  zwei  Wollungen  nebeneinander 
besteben,  wohl  aber  Wille  und  Trieb.  Der  Willensinhalt  ist  immer  die  Vor- 
ptellong  eines  Lnstbringenden.  Daher  kann  die  Seele  nicht  von  Anfang  an 
Wille  gewesen  sein,  da  dem  Vorstellen  das  Wahrnehmen  vorausgehen  mufs. 
—  Die  Bedingungen  des  WoUens  sind  „vorgestelltes  Lustgefühl"  und  „gegen- 
wärtiges Gefühl";  ihre  Verschiedenheit  ist  der  „praktische  Gegensatz".  In 
ihm  „wurzelt  jegliche  ursächliche  Selbstbeziehung  der  Seele". 

Das  Buch  bringt  jedenfalls  nicht  das,  was  man  zunächst  erwarten 
würde:  eine  leichtverständliche  Zusammenfassung  des  Wissenswertesten  aus 
dem  gesicherten  Besitz  der  Psychologie.  Für  den  Laien,  welcher  sich  einige 
psychologische  Kenntnisse  verschaffen  will  oder  als  Nachschlagebuch  ist  es 
wohl  nicht  geeignet.  Dagegen  gibt  es  mannigfache  Anregung  für  die  Er- 
örterung theoretischer  Grundfragen  der  Psychologie.  Eingehendere  Kritik 
ist  hier  unmöglich,  doch  scheint  es  Ref.  nötig  Einiges  herauszugreifen. 
Verf.  geht  von  allgemeinen  Sätzen  aus,  die  jedoch  keineswegs  apriorisch 
i«ind,  ja  deren  Anwendung  auf  Aufserpsychisches  nicht  einmal  immer  statt- 
liift  erscheint;  aus  diesen  Sätzen  deduziert  er  fast  alles  folgende.  Beweise 
fehlen  häufig  gänzlich,  und  die  Empirie  behandelt  Verf.  mit  grofser  Selbst- 
verständlichkeit. Z.  B.  findet  er  mit  gleicher  Sicherheit,  dafs  der  Mensch  stets 
fahlt,  wie  dafa  er  nicht  stets  begehrt  (S.  64).  Mit  der  neueren  Psychologie 
NJtzt  sich  Verf.  nirgends  auseinander  und  doch  wäre  nur  von  eingehender 
Würdigung  aller  Einzeltatsachen,  welche  die  neuere  Forschung  besonders 
«tie  experimentelle  zutage  gefördert  hat,  einiges  für  diese  theoretischen 
Fragen  zu  erhoffen;  nur  mit  Hebbabt  polemisiert  Verf.  ab  und  zu.  Am 
wertvollsten  erscheinen  Ref.  die  metaphysischen  Aufstellungen  der  ersten 
Abschnitte;  auch  die  Tatsache  ist  erfreulich,  dafs  diesen  in  unseren  Tagen 
M>  vernachlässigten  Gebieten  wieder  Interesse  und  Scharfsinn  zugewendet 
wird.  Ameseder  (Graz). 

A.  B.  KDrosFOBD.    Ob  the  Action  of  the  Rolanäic  Gort€z  in  Relation  to  Jack- 

niln  EpUepsy  tld  Yolition.    Joum.  of  Mental  Sdence  49  (206),  420-<441. 

1903. 

Dafs  der  RoLANDOschen  Region  des  Grofshirns   und  der  von  ihr  aus- 

xefaenden  Pyramidenbahn  eine  hemmende  Wirkung  auf  subkortikale  Teile 

des  Nervensystenfis  zukommt,  wird  allgemein  anerkannt.    Verf.  vertritt  nun 
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die  Ansicht,  dafs  die  Funktion  dieser  Kindenabschnitte  ausschlielslicli  eine 
inhibitorische  sei  und  will  die  Durchführbarkeit  dieser  Theorie  dadurch 
zeigen,  dafs  er  sowohl  die  Willens  Vorgänge,  als  die  Erscheinungsweise  der 
jACKSONSchen  Epilepsie  aus  dieser  Annahme  ableitet.  Der  Antrieb  tu  allen 
Bewegungen  geschehe  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wurde,  von  der 
Grofshirnrinde,  sondern  von  subkortikalen  Teilen  aus.  Von  hier  aus  können 
alle  Bewegungen  zustande  kommen,  wie  wir  es  bei  Ausschaltung  der  Rinde 
in  der  Tat  beobachten  können.  Die  Zentralwindungen  haben  ausschließ- 
lich den  Zweck,  auf  diese  automatischen  Bewegungen  kontrollierend  sa 
wirken,  indem  sie  sie  entweder  hemmen  oder  ihren  Weg  gehen  lassen,  und 
zwar  geschieht  dies  auf  Grund  der  bewufsten  Verwertung  früherer  Er 
fahrungen.  In  dieser  regulierenden  Tätigkeit  ist  einzig  und  allein  das 
Wesen  des  Willens  und  allein  die  Funktion  der  sogenannten  motorischen 
Kegion  der  Grofshirnrinde  und  der  Pyramidenbahn  zu  suchen.  Dtfii 
Reizung  der  betreffenden  Rindenteile  motorische  Effekte  ergibt,  beroht 
darauf,  dafs  durch  den  angewandten  elektrischen  Reiz,  der  für  so  fein 
organisierte  Teile  einen  recht  rohen  Eingriff  darstellt,  die  hemmende 
Funktion  dieser  Rindenpartien  aufgehoben  und  so  eine  Bewegung  bewükt 
'wird.  Die  JACKSONSche  Epilepsie  ist  darauf  zurückzuführen,  dals  durch  die 
Affektion  der  Zentralwindungen  deren  inhibitorische  Wirkung  geschwächt 
ist.  Daher  kommt  es,  dafs  sobald  die  Aufspeicherung  von  Energie  in  den 
Bubkortikalen  Teilen  eine  gewisse  Höhe  erreicht,  es  zur  motorischen  Ent- 
ladung kommt.  Verf.  führt  dann  in  derselben  Weise  seine  Theorie  sowohl 
für  die  Einzelheiten  der  Willensakte,  sowie  auch  für  die  Besonderheiten 
der  epileptischen  Anfälle  mit  grofser  Konsequenz  durch. 

Kramer  (Breslau). 


K .  BüHL^R.    Beiträge  xnr  Lehre  von  der  Umstimmaiig  des  SeborgaBes.    Di* 

Freiburg  i.  Br.     1903.    32  S. 

B.  prüfte  durch  Versuche  zuerst  den  von  Kriss  theoretisch  formuliert« 
Persistenzsatz,  welcher  aussagt,  dafs  optische  Gleichungen,  welche  für  dis 
neutral  gestimmte  Sehorgan  Gültigkeit  haben,  auch  dem  beliebig  nm- 
gestimmten  gleich  erscheinen  müssen.  Die  Versuche  wurden  am  Hb* 
HOLTZschen  Farbenmischapparate  vorgenommen,  die  Umstimmungen  durch 
längere  Fixierung  farbiger  Flächen  erzielt.  Es  ergab  sich,  dafs  die  unter 
suchten  Umstimmungen  auf  die  Gleichungen  keinerlei  EinfluTs  ausüben.  D6i 
Persistenzsatz  kommt  somit  strenge  Gültigkeit  zu.  Zwar  sind  minimale  Ab» 
weichungen  nicht  auszuschliefsen,  sie  liegen  aber  innerhalb  der  Grenzen  der 
Versuchsfehler  und  dürften  auf  Zufälligkeiten  beruhen. 

Ein  zweiter  gleichfalls  von  Kries  formulierter  Satz,  der  Proportionilititi' 
satz,  besagt  folgendes:  wenn  ein  Licht  Li,  mit  einer  Netzhautstelle  von  am 
Stimmung  8i  beobachtet,  einem  Licht  Z^,  welches  mit  einer  NetzhaatsteD* 
von  der  Stimmung  «2  beobachtet  wird,  gleich  erscheint  und  wenn  gleichliDf 
die  Lichter  L$  «i  und  L4,  s«  einander  gleich  erscheinen ,  so  mufs  auch  (fi* 
Mischung  (A+i^s)«i  =  der  Mischung  (1*2  + -^4)»«  sein.  Es  fragt  sich,  ob 
dieser  Satz  gültig  ist,  wenn  die  Stimmungs Verschiedenheit  auf  Differeni» 
im  Adaptationszustand  beruht. 
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Zur  Prüfling  dieser  Frage  wurden  WeiTsgleichungen  zwischen  zwei 
Feldern  hergestellt,  deren  eines  mit  dem  dmikeladaptierten  rechten,  deren 
anderes  mit  dem  helladaptierten  linken  Auge  beobachtet  wurde.  Derartige 
Gleichungen  wurden  bei  verschiedenen  Intensitäten  der  Felder  eingestellt. 
Wäre  der  Proportionalitätssatz  gültig,  so  müfsten  bei  Verändenmg  der 
Intensität  eines  Feldes  um  den  Koeffizienten  n  das  andere  zur  Gleichheits- 
einstellung um  denselben  Koeffizienten  n  hinsichtlich  seiner  Intensität  variiert 
werden.  Dieses  war  indessen  nicht  der  Fall ;  vielmehr  erwies  sich  das  dunkel- 
adaptierte Auge  für  geringe  Intensitäten  empfindlicher  als  für  hohe.  Das 
von  dem  dunkeladaptierten  Auge  beobachtete  Feld  erschien  also  bei  geringer 
Beleuohtungsintensität  gleich,  bei  höherer  aber  dunkler  als  das  vom  hell- 
adaptierten  Auge  beobachtete  Vergleichsfeld.  In  der  Gleichung,  welche 
bei  geringen  Intensitäten  eingestellt  war,  verhielten  sich  beide  Felder  wie 
1:26,  bei  grofsen  dagegen  wie  1:4,6. 

B.  findet  dieses  Resultat  im  Widerspruch  stehend  zu  der  Annahme 
Hquxgs,  dafs  die  Dunkeladaptation  in  der  Empfindlichkeitszunahme  einer 
einheitlichen  schwarzweiTsen  Sehsubstanz  ihren  Grund  habe;  er  findet 
dagegen  die  Versuchsergebnisse  wohl  erklärbar  durch  die  Annahme,  dals 
die  Stäbchen  und  die  Zapfen  in  verschiedener  Weise  Weifsempfindung  aus- 
Ulsen,  die  einen  überwiegend  bei  Dunkel-,  die  anderen  bei  Ilelladaptation. 
Fflr  je<len  dieser  Apparate  allein  wäre  Gültigkeit  des  Proportionalitätssatzes 
10  »opponieren,  für  ihr  Zusammenwirken  aber  nicht,  denn  es  ist  nicht  an- 
ronehmen,  dafs  die  Empfindungsintensität  für  beide  Apparate  dieselbe 
Fonktion  der  Reizintensität  ist.  IL  Piper  (Berlin). 

L.  Mabillisb  et  J.  Philippe.  Recherches  sar  la  topographie  de  la  senslbiliti 
CSttnie.  Journ,  de  Physiol  et  de  Pathol.  genir,  Nr.  1,  65—78.  1903. 
James  hatte  behauptet,  dafs  die  Schwelle  des  WEBERschen  Tasterzirkels 
sich  nicht  verändere,  wenn  die  Spitzen  des  Zirkels  nicht  von  gleicher, 
Bondem  von  verschiedener  Beschaffenheit  sind.  Um  diese  Behauptung  zu 
widerlegen,  haben  die  Verff.  sorgfältige  Untersuchungen  angestellt,  gleich- 
zeitig anch  zu  dem  Zweck,  eine  genauere  und  vollständigere  Übersicht  über 
die  Feinheit  des  Raumsinnes  an  der  Körperoberfläche  zu  geben,  als  dies  die 
alten  WKBEBschen  Tabellen  tun.  In  den  WEBSHschen  Tabellen  sind  oft  für 
ziemlich  grofse  Bezirke  wie  den  Bauch,  den  Rücken  unterhalb  der  Schulter- 
blätter etc.  nur  eine  Angabe  vorhanden,  ohne  genauere  Bestimmung,  an 
welcher  Stelle  die  Prüfung  geschehen  ist.  Um  dies  zu  vermeiden,  haben 
die  Verf.  an  ihren  Versuchspersonen  die  Schwellenwerte  in  lückenlosen, 
den  Körper  resp.  die  Extremitäten  in  ihrer  Längsrichtung  durchziehenden 
Linien  bestimmt  und,  um  eine  gewisse  Lückenlosigkeit  zu  erzielen,  den 
Endpunkt  der  einen  Schwelle  immer  zum  Ausgangspunkt  für  die  nächste 
8chwellenbe6timmang  gemacht.  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  grofse 
Anzahl  von  Werten,  die  ein  anschauliches  Bild  von  der  Feinheit  der  räum- 
lichen Unterscheidungsfähigkeit  längs  der  untersuchten  Linien  geben.  Die 
Bestimmungen  wurden  einmal  angestellt  mit  Zirkelspitzen  von  gleicher 
Beschaffenheit  (je  eine  Elfenbeinkugel  von  1  mm  Durchmesser);  sodann 
wnrde  die  eine  Kugel  durch  einen  Elfenbeinzylinder  von  gleichem  Durch- 
messer ersetzt  und  dann  die  Bestimmung  wiederholt.    Die  auf  diese  Weise 
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bei  vier  Versachspersonen  erhaltenen  Zahlen  werden  ans  aasführlich  mit 
geteilt.  Die  erhaltenen  Normalwerte  sind  im  allgemeinen  kleiner,  als  die 
von  Weber  angegebenen,  und  zeigen  innerhalb  der  Regionen,  fflr  welche 
Weber  nur  eine  Bestimmung  angibt,  recht  erhebliche  Variationen.  Beiin 
Vergleiche  der  Schwellengröüse  bei  gleichen  und  verschiedenen  Zirkelenden 
ergibt  sich,  dafs  dieselbe  bei  verschiedener  Beschaffenheit  der  Zirkelenden 
fast  durchgehend  kleiner  ist,  als  bei  gleichen  Enden.  Dieser  Unterschied 
ist  an  den  Stellen  gröfserer  Feinheit  des  Raumsinnes  besonders  stark  fam- 
gesprochen.  Krämer  (Breelau). 

Charles  £.  Ingbert.    On  tbe  Deniity  of  the  CiUneoiis  luierratloft  li  Itt. 

Joum.  of  Comparative  Neurology  13  (3),  209—222.    1903. 

Vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  wie  dicht  die  sen- 
sible Innervation  der  Körperoberfläche  ist,  wie  grofs  der  Hautbezirk,  den 
eine  sensible  Faser  zu  versorgen  hat.  Verf.  stützt  sich  hierbei  vor  allem 
auf  seine  eigenen  Zählungen  der  vorderen  und  hinteren  Wurzelfasem. 
Um  die  Zahl  der  in  den  hinteren  Wurzeln  ins  Rückenmark  einstrahlenden 
Hautnerven  zu  bestimmen,  ist  es  notwendig,  von  der  Gesamtheit  der 
hinteren  Wurzelfasern  die  aus  den  Muskeln  stammenden  sensiblen  Fasern 
abzuziehen.  Nun  sind  von  Sherrington  über  das  Verhältnis  der  zentri- 
fugalen und  zentripetalen  Nervenfasern  in  den  Muskelnerven  Untersuchongen 
angestellt  und  dieses  Verhältnis  auf  etwa  2  :  3  geschätzt  worden.  Kennt 
man  die  Zahl  der  vorderen  Wurzelfasem,  so  beträgt  Vs  dieser  Zahl  die 
Anzahl  der  aus  den  Muskeln  stammenden  sensiblen  Fasern  und  zieht 
man  diese  Zahl  von  der  Gesamtheit  der  hinteren  Wurzelfasern  ab,  so  erhält 
man  (unter  Vernachlässigung  der  allerdings  nicht  bedeutenden  Zahl  der 
aus  den  inneren  Organen  stammenden  Nerven)  die  Zahl  der  die  Haat  ver- 
sorgenden Nervenfasern.  Aufser  den  eigenen  Zählungen  des  Verf.8  werden 
noch  die  von  Stillino  und  Voischvillo  berücksichtigt;  die  letzteren  anch 
vor  allem  zur  Bestimmung  der  entsprechenden  Zahlen  für  die  einzelnen 
Teile  des  Körpers. 

Um  nun  aus  der  Zahl  der  Hautnervenfasern  die  Dichtigkeit  ihrer 
Verteilung  auf  der  Körperoberfläche  zu  berechnen,  ist  weiterhin  die 
Kenntnis  der  Gröfse  der  letzteren  erforderlich;  Verf.  führt  die  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  von  Krause,  Funke,  Fubini  und  Roucm,  und  Med 
an  (die  letztere  Untersuchung  enthält  aufser  der  Schätzung  der  Gesamt 
körperoberfläche  anch  solche  für  die  einzelnen  Körperteile). 

Die  Schlüsse,  zu  denen  Verf.  auf  Grund  der  kritischen  Zasanunen- 
fassung  aller  dieser  Untersuchungen  kommt,  sind  folgende: 

Ungefähr  79  %  <ier  markhaltigen  Nervenfasern  in  den  hinteren  Rücken- 
marks wurzeln  beider  Seiten  d.  s.  1032730  Fasern  sind  zur  Innervation  der 
Hautoberfläche  bestimmt  und  etwa  21%  d.  s.  274521  stammen  ans  den 
Muskeln  und  tiefen  Geweben.  Der  Hautbezirk,  den  eine  Hautnerveiifaser 
zu  versorgen  hat,  beträgt  im  Durchschnitt: 

1,08  qmm  am  Kopf  und  Hals 
1,30      „       „    Arm 
2,45      „       „    Bein 
3,15      „       „    Rumpf 
und  2,05      „      durchschnittlich  am  ganzen  Körper. 
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Nimmt  man  unter  den  Hautnervenfasern  solche  verschiedener  Art  und 
Funktion  an,  so  erhöht  sich  die  Gröfse  des  von  einer  Faser  versorgten 
Bezirkes  in  entsprechender  AVeise  je  nach  der  Zahl  der  angenommenen 
Arten.  Kramer  (Breslau). 

W.  H.  B.  Stoddast.  Tbe  Ef  olatlOft  Of  Ooiisciovsiiets.  ßrain  36  (103),  432—439. 
1903. 

Ohne  Empfindung  gibt  es  kein  Bewufstsein.  Erfahrbar  sind  far  den 
einxelnen  Menschen  immer  nur  seine  eigenen  Empfindungen;  auf  die 
Existenz  von  Empfindungen  anderer  kann  aber  geschlossen  werden  aas 
der  Tatsache,  dafs  dieselben  in  gleicher  Weise  auf  Reize  reagieren.  Reiz- 
reaktion ist  aber  nicht  nur  bei  den  Menschen  und  den  höheren  Tieren, 
eondem  anch  bei  allen  niederen  Organismen  vorhanden,  so  dafs  wir  auch 
diesen  die  Fähigkeit  der  Empfindung  und,  da  wir  uns  eine  Empfindung 
ohne  BewoTstwerden  derselben  nicht  vorstellen  können,  auch  ein  BewuDst- 
sein  zuschreiben  müssen.  Während  bei  den  einzelligen  Organismen 
dieselbe  Zelle  neben  der  Empfindung  auch  alle  übrigen  Funktionen  ver- 
sehen mnfs,  sind  es  bei  den  höheren  Organismen  nur  bestimmte  Zell- 
komplexe, die  der  Empfindung  dienen,  das  Nervensystem.  Da  aber  alle 
anderen  Zellen  des  Körpers,  wenn  auch  in  niederem  Mafse  die  Eigenschaft 
der  Reizbarkeit  haben,  so  mufs  auch  allen  diesen  die  Fähigkeit  der  Empfin- 
dung und  somit  ein  Bewufstsein  allerdings  ebenfalls  auch  in  geringerem 
Grade,  als  dem  Nervensystem  zugeschrieben  werden.  Die  Empfindungen 
nnd  Bewufstseinsinhalte  aller  Teile  des  menschlichen  Körpers  sind  an  dem 
Aufbau  des  Gesamtbewufstseins  beteiligt;  allerdings  nicht  in  der  Weise, 
dab  der  gesamte  Körper  das  physische  Äquivalent  des  Bewufstseins  dar- 
stellt, sondern  nur  indirekt,  indem,  durch  die  Nerven  vermittelt,  jeder  Teil 
des  Körpers  auf  das  Zentralnervensystem,  das  eigentliche  physische  Be- 
wuTstseinsäquivalent,  einwirkt.  Diese  Vertretung  der  Bewufstseinsinhalte 
aller  Körperteile  im  Zentralnervensystem  geschieht  in  einer  Anzahl  von 
Zwischenstufen.  Diese  Etappen  werden  uns  vom  Verf.  an  einem  Schema 
auseinandergesetzt.  Die  Empfindungen  werden  in  vier  Etappen  zur  Rinde 
und  von  da  zu  den  übergeordneten  Assoziationszentren  geleitet.  Der 
menschliche  Organismus  besteht  also  aus  einer  Anzahl  voneinander  über- 
geordneten Bewulstseinseinheiten. 

Das  ist  kurz  der  Gedankengang  der  vorliegenden  Arbeit.  Wir  erhalten 
in  ihr  ein  Schema  des  Aufbaues  des  Nervensystems,  das  nichts  wesentlich 
Neues  bietet,  aufserdem  eine  ebenfalls  nicht  sehr  originelle  und  nicht  sehr 
konsequente  Darstellung  des  psychophysischen  Parallelismus.  Dafs  überall 
da,  wo  Reizbarkeit  ist,  auch  Empfindung  und  somit  Bewufstsein  ist,  sind 
Behauptungen,  die  ebensowenig  beweisbar,  wie  widerlegbar  sind.  Warum 
wird  nicht  das  Vorhandensein  des  Psychischen,  wie  es  der  konsequente 
Parallelismus  mit  Recht  tut,  auf  alle  Materie  überhaupt  ausgedehnt?  Für 
das  Psychische  objektive  Kriterien,  wie  Reizbarkeit  oder  irgend  etwas 
anderes,  aufzustellen,  ist  und  bleibt  willkürlich.  Ob  eine  Amöbe,  ob  die 
Gewebe  unseres  Körpers  Empfindungen  in  unserem  Sinne  (und  nur  in 
olchem  können  wir  von   ihnen    sprechen)  haben,  ist  unserer  empirischen 
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Erkenntnis   prinzipiell  verschlossen.    Ref.  vermag   den  Nutzen  derartiger 
Betrachtungsweisen  fflr  unser  Verstau dis  nicht  einzusehen. 

Kbambb  (Breslau). 

Hector  DBPA88B.  16  travAll  et  le  jeu.  Revue  scient  19  (19),  577—583.  1903. 
Die  Begriffe:  „Arbeit"  und  „Spiel"  sind  hier  im  bildlich -metaphysischen 
Sinne  gemeint:  das  Universum  „arbeitet"  nicht,  sondern  ^spielt",  indem 
es  die  Stufenreihe  der  organischen  Wesen  bis  zum  Menschen  hinauf  schafft ; 
und  auch  der  Mensch  „spielt"  überall,  wo  er  sein  innerstes  Wesen  in 
genialer  Schöpfung  entfaltet.  So  soll  bewiesen  werden,  dafs,  im  kultur- 
geschichtlichen Sinne,  die  Arbeit  sich  aus  dem  Spiel  entwickelt  hat.  Für 
den  Psychologen  ohne  Bedeutung.         A.  Vibbkandt  (Gr.-Lichterfelde\ 

N.  Vaschidb  et  Cl.  Vxtbfas.   Da  r61e  de  rimage  motrice  dam  raatomattime 
psycbologiqne.    Revue  de  Psychiatrie  4  (6),  165—172.    1901. 

Die  vorliegende  Arbeit  liefert  keine  psychologische  Analyse  der  in  der 
Überschrift  angedeuteten  Frage,  sondern  gibt  uns  die  Schilderung  eines 
pathologischen  Falles,  der  einen  Beitrag  zu  der  Frage  der  Beziehung 
zwischen  der  Bewegungsvorstellung  und  dem  psychischen  Automatismos 
darbietet  und  das  Verhältnis  zwischen  Bewegungsvorstellung,  Bewegung 
und  Willen  beleuchten  soll. 

Es  handelte  sich  um  eine  25  jährige  Kranke,  die  sich  schon  von 
Jugend  an  durch  die  Eigenwilligkeit  ihrer  Handlungen,  durch  kritikloses 
Nachgeben  augenblicklichen  Impulsen  gegenüber  auszeichnete.  Mehrere 
Selbstmordversuche  veranlafsten  ihre  Aufnahme  in  eine  Anstalt,  wo  die 
Diagnose:  „Geistesschwäche  mit  melancholischer  Depression,  Selbstmord- 
ideen und  -versuche,  zeitweise  Erregungen"  gestellt  wurde.  Das  Verhalten 
der  Patientin  war  ein  sehr  wechselvolles  und  zeichnete  sich  durch  plötz- 
liche und  dann  oft  sehr  gefährliche  Explosionen,  in  denen  sie  auch 
stark  aggressiv  wurde,  und  durch  recht  hinterlistige  Angriffe  auf  die  Tm- 
gebung  aus.  Das  Bemerkenswerte  an  der  Patientin  war,  dafs  sie,  sobald 
irgend  eine  Bewegungsvorstellung  in  ihr  auftauchte,  sei  es  spontan,  sei  ee 
durch  einen  äufseren  Eindruck  hervorgerufen,  dieselbe  sofort  in  die  Tat 
umsetzte.  Las  sie  z.  B.  in  einem  Buche  von  einem  Menschen,  der  spazieren 
ging,  so  lief  sie  im  Zimmer  auf  und  ab.  Sie  machte  Bewegungen  irgend 
welcher  Art  nach  und  zwar  meist  in  übertriebener  Weise  und  zu  Irgend 
einer  komplizierteren  Handlung  vervollständigt.  Wurde  im  Geepräch 
irgend  eine  Handlung  erwähnt,  so  vollführte  sie  dieselbe  sofort.  Ais  sie 
z.  B.  einmal  gefragt  wurde,  warum  sie  kürzlich  einen  Tisch  zerbrochen 
habe,  antwortete  sie  damit,  den  im  Zimmer  befindlichen  Tisch  ebenfalls  ra 
zerbrechen.  Als  weitere  Eigentümlichkeit  zeigte  sich,  dafs,  wenn  die 
Kranke  aufgefordert  wurde,  eine  Bewegung  auszuführen,  z.  B.  das  Dynamo- 
meter zu  drücken,  sie  die  gleiche  Bewegung  fortwährend  mit  immer 
wachsender  Stärke  vollführte,  bis  schliefslich  die  Hand  um  das  Dynamo- 
meter zusammengekrampft  blieb.  Als  Erklärung  für  ihr  Verhalten  gab  die 
Patientin  in  klaren  Zeiten  an,  dafs,  sobald  in  ilir  das  Bild  einer  Bewegung 
auftauche,  dieselbe  ohne  ihren  Willen  bereits  schon  vollendet  sei. 

Kbamer  (Breslau}. 
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C050LLY  N0RXAN17.  Notes  on  Hallaciliatioiis.  Joum.  of  Mental  Science  40 
(206),  454—473.  1903. 
Verf.  bespricht  die  verschiedenen  zur  Erklärung  der  Halluzinationen 
herangezogenen  Theorien.  Zunächst  die  älteren,  bei  denen  sich  unter- 
fcheiden  lassen  die  rein  psychische  Theorie  von  Esquibol,  der  ausschliefs- 
lieh  psychische  Ursachen  für  die  Halluzinationen  in  Anspruch  nimmt, 
ferner  die  sensorische  Theorie  (Foville,  Luys  etc.),  welche  die  Entstehung  der 
HiUuzinationen  in  den  Sinnesorganen  sucht;  sodann  die  psychosensorische 
oder  gemischte  Theorie  von  Baillarger,  welche  beiderlei  Ursachen  für 
wesentlich  hält,  indem  die  Halluzinationen  ihre  Begründung  in  der  Psyche 
des  Kranken  haben,  ihren  Sitz  aber  in  den  Sinnen.  Alle  diese  Theorien 
?ind  zu  einseitig.  Von  neueren  Theorien  bespricht  dann  Verf.  die  von 
Tdibcrlvi,  welche  das  Wesen  der  Halluzinationen  in  einem  Keizzustande  der 
Sinneszentren  erblickt,  eine  Ansicht,  die  eine  sehr  weite  Verbreitung  ge- 
fanden hat  und  mit  den  allermeisten  Tatsachen  gut  übereinstimmt.  Tanzi 
hat  diese  Theorie  noch  in  dem  Sinne  erweitert,  dafs  er  die  letzte  Ursache 
der  Halluzinationen  transkortikal  sucht,  von  wo  aus  in  rückläufiger  Bewegung 
<üe  Sinneszentren  in  Erregung  versetzt  werden.  Verf.  hält  es  auf  Grund 
mancher  Erscheinungen  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  sich  die  Erregung 
noch  weiter  peripher  bis  in  die  Sinnesorgane  auf  demselben  rückläufigen 
Wege  ausdehnt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Auflassung  der 
Ilallazinationen  erscheint  dem  Verf.  eine  Art  von  Halluzinationen,  die 
schon  von  Baillarger  beschrieben,  später  auch  von  Gramer  u.  a.  eingehend 
teohachtet  worden  sind.  Diesen  Halluzinationen,  die  von  den  Kranken 
meist  auch  als  „Stimmen"*  bezeichnet  werden,  fehlt  jeder  sinnliche  Beiklang. 
We  Patienten  beschreiben  sie  oft  auch  als  ihnen  eingegebene  Gedanken, 
die  in  ihnen  durch  eine  fremde  Macht  hervorgerufen,  auftauchen,  ohne  dafs 
«e  ihnen  durch  irgend  ein  Sinnesorgan  vermittelt  werden.  Verf.  beschreibt 
zwei  recht  instruktive  Fälle  dieser  Art,  in  welchen  die  akustischen  Hallu- 
rinationen  in  solche  auch  „Pseudohalluzinationen'*  (dieselben  entsprechen 
anch  den  von  Wernicke  sogenannten  autochthonen  Ideen)  bezeichneten 
Phänomene  allmählich  übergingen.  Der  Inhalt  blieb  derselbe;  die  Kranken 
bezogen  sie  auch  auf  die  gleiche  änfsere  Ursache  (böse  Geister  etc.),  nur 
der  akustische  Charakter  der  Erscheinung  verschwand.  Verf.  meint,  dafs 
diese  Beobachtungen  eine  gute  Stütze  der  pLECHSioschen  Assoziations- 
zentrentheorie abgeben  könnten.  Es  handle  sich  hier  um  die  Reizung  eines 
to  »Sinneszentren  Übergeordneten  Zentrums.  Wird  diese«  allein  gereizt,  so 
«ntatehen  die  „Pseudohalluzinationen*,  durch  Übergreifen  der  Erregung  auf 
^e  Sinneszentren  die  gewöhnlichen  mit  sinnlichem  Charakter  versehenen 
Halluzinationen.  Kramer  (Breslau). 

^ERT  Wilson.  A  Gtse  of  Double  Gonscionsness.  Jotmi.  of  Mental  Science 
49  (207),  640—658.  1903. 
Ein  interessanter  Fall  von  doppeltem  Bewufstsein  wird  uns  von 
^^iLsoN  ausführlich  mitgeteilt.  In  mannigfachem  Wechsel  traten  bei  der 
^treffenden  Patientin  eine  grofse  Reihe  von  verschiedenen  BewufstseinH- 
'nständen  auf.  Aus  diesem  bunten  Wechsel  konnte  Verf.  eine  Anzahl  von 
miteinander  zusammenhängenden  Zuständen  hcraussondern,  von  denen  er 
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uns  zwölf  eingehend  Bchüdert.  Ks  handelt  sich  also  in  strengem  Sinne 
nicht  um  eine  Verdopplang,  sondern  eine  Vervielfachung  des  BewuDstseins. 
Das  Auftreten  der  einzelnen  Zustande  war  an  gar  keine  Regel  gebanden; 
einige  traten  sehr  häufig,  andere  seltener  auf.  Alle  aber  hatten  die  Eigen- 
tümlichkeit, dals  die  Erinnerung  sich  immer  auf  die  Erlebnisse  beschränkte, 
die  in  den  früheren  Phasen  des  gleichen  Zustandes  stattgefunden  hatten. 
Der  Beginn  des  abnormen  Verhaltens  fiel  in  das  zwölfte  Lebensjahr,  in 
welchem  die  Kranke  eine  Meningitis  Überstand.  In  der  Rekonvaleszenz 
von  dieser  trat  der  erste  Anfall  von  veränderter  Persönlichkeit  auf;  ein 
Zustand,  der  charakterisiert  war  durch  maniakalische  Erregung,  groDse 
Furcht  vor  Schlangen  und  starken  Durst  Von  da  an  wechselten  nun  die 
erwähnten  12  Zustände  ab,  hin  und  wieder  unterbrochen  durch  Wiederkehr 
der  normalen  Persönlichkeit.  In  den  abnormen  Zuständen  bestand  meist 
noch  eine  gewisse  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Gesundheit,  während  bei 
Wiederkehr  der  normalen  Persönlichkeit  jede  Erinnerung  an  die  abnormen 
Zustände  ausgelöscht  war.  Auch  fehlte  den  einzelnen  Zuständen  immer 
die  Erinnerung  an  die  Erlebnisse  der  anderen,  wenn  dieselben  auch  kurz 
vorhergegangen  waren.  So  war  die  Kranke  oft  sehr  erstaunt  über  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  wenn  bei  der  Wiederkehr  eines  bestimmten  Zu- 
standes seit  dessen  letztem  Auftreten  mehrere  Monate  vergangen  waren. 
In  einem  der  Zustände  litt  die  Patientin  an  starken  Zahnschmerzen ;  dieee 
verschwanden  sofort  beim  Wechsel  der  Persönlichkeit,  um  bei  der  Wieder- 
kehr des  betreffenden  Zustandes  sofort  sich  wieder  zu  zeigen.  In  einigen 
der  Zustände  war  die  Kranke  blind,  in  anderen  taubstumm.  Ihre  Intelli- 
.genz  zeigte  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Sie  bezeichnete  sich  selbst  mit 
sehr  verschiedenen  Namen;  sie  kannte  die  Namen  der  Dinge  nicht  mehr 
und  mufste  sie  von  neuem  lernen  etc.  Auch  die  moralischen  Eigenschaften 
waren  sehr  verschieden.  Während  sie  von  Natur  gutmütig  war  und  dieei 
auch  in  manchen  der  Zustandsbilder  beibehielt,  war  sie  in  anderen  gransam, 
zum  Diebstahl  und  anderen  Verbrechen  geneigt,  in  einem  Zustande  aach 
stark  sexuell  erregt. 

Im  Verlaufe  der  vier  Beobachtungsjahre  kam  der  normale  Znstand 
immer  seltener,  bis  er  schlieislich  überhaupt  nicht  mehr  wiederkehrte  and 
nun  vollkommen  dem  vom  Verf.  als  Zustand  6  bezeichneten  Platz  machte. 
In  diesem  machte  die  Kranke  einen  verhältnismäfsig  •  geordneten  und 
einigermaTsen  intelligenten  Eindruck;  allerdings  mnüste  sie  lesen  and 
schreiben  von  frischem  lernen ;  sie  lernte  auch  Französisch,  was  sie  in  den 
anderen,  immer  wieder  dazwischen  auftauchenden  Stadien  nicht  konnte. 
Wenn  sie  auch  in  diesem  Zustande  ein  verhältnismäfsig  normales  Ver- 
halten zeigte,  so  war  ihr  Wesen  von  ihrem  früheren  merklich  verschieden. 
In  der  Schilderung  der  verschiedenen  Einzelzustände  bringt  Verf.  noch 
viele  interessante  Einzelheiten,  auf  die  einzugehen  hier  nicht  möglich  ist. 
Zur  Erklärung  des  merkwürdigen  Verhaltens  der  Patientin  will  Verf.  vor 
allem  abnorme  vasomotorische  Verhältnisse,  die  sich  auf  der  Basis  der 
Meningitis  herausgebildet  haben,  annehmen.  Durch  Krampf  der  Vaso- 
motoren und  dadurch  bedingte  zeitweise  Anämie  und  Hyperämie  in  ein- 
zelnen Teilen  resp.  einzelnen  Schichten  der  Grofshimrinde  würden  danach 
die  verschiedenen  Bewufstseinszustände  bedingt  sein.    Kbameb  (Breslau). 
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£d.  Toulousb  et  H.  PiiBON.  Les  tests  en  Psychopathologie.  Remie  de  Psychi- 
atrie et  de  Psychologie  experimentale  7  (1),  1—13.    1903. 

Die  Verff.  geben  eine  kurze  Übereicht  Über  die  Bedeutung  der  so- 
genannten „Teets'*  für  die  Psychopathologie.  Sie  beschreiben  zunächst  die 
bekannten  Untersuchungen  von  Guicciabdi  und  Ferrari  auf  diesem  Gebiet«, 
Bodann  die  Anwendung  der  von  letzterem  angegebenen  Methode  durch 
Tambüriki,  Babaloni  und  Brugia  bei  einem  kriminellen  Geisteskranken,  der 
an!  Beine  Znrechnungsfähigkeit  untersucht  werden  sollte.  Dann  setzen  die 
Verff.  auseinander,  welche  Anforderungen  an  eine  individualpsychologische 
Untersuchungsmethode  zu  stellen  sind.  Eine  solche  mufs  vor  allen  Dingen 
Einheitlichkeit  und  Vergleichbarkeit  der  Resultate  mit  praktischer  Durch- 
führbarkeit vereinigen.  Sie  mufs  auf  allen  Gebieten  des  psychischen 
Lebens  nach  einem  einheitlichen  Plane  angelegt  sein  und  so  Vollständig- 
keit der  Prüfung  garantieren.  Eine  solche  Methode  haben  die  Verff.  zu- 
nmmen  mit  Vaschide  ausgearbeitet  und  sie  schildern,  um  einen  Einblick 
in  die  Art  und  Weise  ihres  Verfahrens  zu  geben,  als  Beispiel  die  Prüfung 
des  Gedächtnisses.  Bei  diesem  wird  das  Gedächtnis  für  Empfindung,  für 
Wahrnehmung  (Perzeption)  und  für  Gedanken  geprüft.  Auf  dem  ersten 
Gebiete  werden  alle  Sinnesorgane  und  bei  jedem  alle  Qualitäten  durch- 
S^prfift.  Als  Prüfungsobjekt  wird  jedesmal  zur  Erzielung  der  Einheitlich- 
keit das  gleiche  Multiplum  der  Empfindungsschwelle  angewandt.  Bei  der 
Prüfung  der  Wahrnehmung  wird  das  Gedächtnis  für  die  mehr  oder  minder 
nuammengesetzten  Komplexe  untersucht:  Formen,  Lagen,  Buchstaben, 
rinnlosc  und  sinnvolle  Silben,  Werte  etc.;  ebenfalls  in  gleicher  Weise  auf 
sllen  Sinnesgebieten.  Um  nun  bei  der  Fülle  des  Materials  ein  allzu  grofses 
Anwachsen  der  Einzelexperimente  zu  verhindern,  wird  das  Verfahren  an- 
gewandt, dafs  bei  den  verschiedenen  Prüfungen  immer  nur  eine  Variable 
variiert  wird,  während  die  übrigen  konstant  bleiben.  Hierdurch  wird  er- 
reicht, dafs  man  die  einzelnen  Ergebnisse  nach  den  verschiedensten 
Richtangen  hin  vergleichen  und  so  aus  einer  verhältnismäfsig  kleinen  Zahl 
von  Einzelversuchen  eine  gröfsere  Keihe  von  Resultaten  ausrechnen  kann. 
Dm  Gedächtnis  für  Gedanken  wird  dadurch  geprüft,  dafs  die  Versuchs- 
personen aus  ihnen  vorgelesenen  Sätzen,  die  eine  konstante  Zahl  von 
Einzelideen  enthalten,  den  Gedankengang  mit  anderen  Worten  wiedor- 
erxlhlen  müssen.  Es  wird  dann  noch  die  angewandte  Methode  der  Fehler- 
Wechnung  geschildert,  in  welcher  besonderer  Wert  darauf  gelegt  wird,  die 
Dehler  nicht  ihrer  absoluten,  sondern  ihrer  relativen  Gröfse  nach  in 
^^hnong  zu  stellen. 

Soweit  man  aus  der  verhältnismäfsig  kurzen  Schilderung  ersehen 
kann,  scheint  die  Methode  recht  sorgfältig  ausgearbeitet  und  vollständig? 
*tt  Pein.  Mit  einzelnen  Punkten  wird  man  sich  jedoch  nicht  ohne  weiteres 
®»över8tanden  erklären  können.  So  bedarf  es  z.  B.  noch  durchaus  des 
Beweises,  dafs  gleiche  Multipla  von  ungleich  grofsen  Schwellenwerten  auf 
verschiedenen  Sinnesgebieten  und  bei  verschiedenen  Personen  wirklich 
psychisch  gleichwertig  sind.  Von  vornherein  wird  man  dies  kaum  an- 
nehmen dürfen.  Auch  wird  man  die  Hoffnungen,  die  die  Verff.  an  die 
Methode,  sowie  an  die  „Tests"  überhaupt  knüpfen,  zum  Teil  als  etwas 
übertrieben  betrachten  müssen.    So   hoffen  z.  B.  die  Verff.,  dafs  man  auf 
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Grund  der  „Tests"  dazu  gelangen  könne,  die  Grenzen  des  psychisch- 
normalen  und  des  psychopathologischen  zahlenmäfsig  bestimmen  zu  können, 
ein  Ziel,  von  dem  wir  uns  wohl  noch  aufserordentlich  weit  entfernt  be- 
finden, wenn  es  auf  dienern  Wege  Oberhaupt  erreichbar  sein  sollte. 

Kramer  (Breslau). 

Maoulhaes  Lehos.  £volatioD  des  idies  dilirantes  dam  quelques  cu  d« 
milancolie  chronique  k  forme  anxieuse.  XlVe  Congr^s  intern,  de  Med. 
Porto,  Officina  typogr.  do  hosp.  de  alienados  do  conde  de  Ferreira  1903 
52  S. 
Verf.  schildert  ausführlich  einen  Fall  von  Melancholie  mit  ängstlicher 
Färbung,  der  in  chronischer  Progression  zu  einer  systematisierenden  Wahn- 
bildung führte  und  bei  welchem  sich  der  Mechanismus  der  Entstehung 
der  Wahnideen  »ehr  genau  vorfolgen  liefs.  Verf.  hat  diese  Entwicklung 
sehr  sorgfältig  beobachtet  und  gibt  uns  eine  eingehende,  an  interessanten 
Einzelheiten  reiche  Beschreibung  der  Krankheit.  Dieselbe  begann  bei  dem 
35  jahrigen  Patienten  zuerst  mit  Unruhe,  Schlaflosigkeit  und  einem  zunächst 
unsubstantiierten  Unglücksgefühl,  wobei  noch  ausgesprochenes  Krankheits- 
gefühl vorhanden  war.  Hierzu  gesellte  sich  nach  einiger  Zeit  offenbar  auf 
dem  Wege  des  Erklärungswahns  für  das  Unglücksgefühl  und  die  un- 
bestimmten Gewissensbisse  ausgesprochene  Selbstvorwürfe  und  Selbst 
beschuldigungen,  die  sich  zunächst  auf  die  geschäftliche  Tätigkeit  des 
Patienten  bezogen.  Allmählich  nahmen  diese  Selbstbeschuldigungen  einen 
immer  phantastischeren  Charakter  an ,  indem  der  Kranke  sich  immer 
schlimmerer  Verbrechen  beschuldigte  und  sich  endlich  als  den  rrbeber 
alles  auf  der  Welt  geschehenen  Unglücks  betrachtete.  AViederum  auf  dem 
Wege  des  Erklärungsbedürfnisses  entwickelte  sich  hieraus  ein  sekundärer 
(iröfhsenwahn  im  Sinne  von  Unsterblichkeits-  und  Ewigkeitsideen.  Denn 
zu  so  vielen  Sünden  war  eben  ein  Leben  von  aller  Ewigkeit  an  nötig,  «u 
ihrer  Sühnung  ein  unsterbliches  Leben  erforderlich.  Endlich  kam  der 
Kranke  dazu,  sich  als  Cieiet  des  Universums,  als  das  Universum  selbst  lO 
betrachten.  Dabei  behielten  diese  Gröfsenideen ,  ihrem  Ursprung  ent- 
sprechend, immer  einen  qualvollen,  mit  Selbstvorwürfen  untermischten 
Charakter  bei. 

Verf.  legt  besonderen  Wert  auf  die  Konstatierung,  dafs  sich  Gröfsen- 
ideen im  Sinne  der  Unsterblichkeit  und  Ewigkeit  unmittelbar  aus  den 
melancholischen  Wahnideen  heraus  entwickeln  können. 

Kramer  (Breslau). 

Ernst  Schultze.    Stirnersche  Ideen  in  einem   paranoischen  WahnsysteB- 

Archiv  für  Psychiatrie  3«  (3),  793—819.     1903. 

Verf.  hat  bei  einer  in  Anstaltsbehandlung  befindlichen  Paranoika  ein 
System  beobachtet,  das  in  seinen  Hauptzttgen  aufserordentlich  an  die 
Ideen  Max  Stirners  erinnerte.  Die  Patientin  hatte  aufser  gelegentlichen 
mündlichen  Aufserungen  ihre  Ansichten  in  der  Anstalt  ausführlich  schrift- 
lich niedergelegt  und  entwickelte  darin  ein  System  von  aufserordentlicher 
Konsequenz,  ein  System  des  krassesten  Egoismus.  Das  W^esentUche  ihrer 
Ansichten   fafst  Verf.   in   fulj^enden    drei  Punkten    zusammen:    1.  Was  ich 
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will,  ist  recht.  2.  Ich  tue,  was  ich  will ;  also  begehe  ich  niemals  Unrecht. 
3.  rnrecht  ist,  was  ich  gegen  meinen  Willen  von  anderen  gezwungen  oder 
aus  Not  und  Gefahr  tue.  Sie  könne  heute  so  und  morgen  so  reden,  immer 
sei  es  Wahrheit.  Was  sie  sage  und  tue,  sei  immer  recht,  sie  brauche  sich 
an  niemanden  zu  kehren.  Die  Gesetze,  die  zehn  Gebote  seien  nicht  für 
Bie,  sondern  nur  für  die  anderen  da.  Ihr  Wille  ist  für  sie  identisch  mit 
Recht  und  Vernunft.  Sie  dürfe  stehlen;  denn  dadurch,  dafs  sie  etwas 
begehre,  habe  sie  es  schon  zu  ihrem  Eigentum  gemacht;  sie  nehme  also 
nur  ilir  Eigentum  an  sich.  In  gleicher  Weise  wird  dieser  Standpunkt  für 
ille  anderen  Fragen  des  Lebens  durchgeführt.  Sie  hat  nur  Rechte;  alle 
anderen  Menschen  nur  Pflichten,  nftmlich  das  zu  tun,  was  ihrem  Willen 
entspricht.  Allen  Einwendungen  wufste  die  Patientin  mit  grofser  Gewandt- 
heit zu  begegnen  und  aus  allem  sprach  eine  Logik,  wie  sie  für  eine  An- 
gehörige niederen  Standes  mit  nur  Volksschnlbildung  recht  auffallend  war. 
Vor  der  Anstaltsbehandlung  hatte  die  Patientin  auch  verschiedene  Versuche 
gemacht,  ihre  Ideen  in  die  Praxis  umzusetzen,  indem  sie  Brandstiftung 
versuchte  und  aufserdem  ihren  Bruder  bestahl  und  betrog. 

DaTs  die  Patientin  geisteskrank  ist  und  aufserdem  des  Schutzes  des 
Paragraph  61  des  Strafgesetzbuches  teilhaftig  werden  mufs,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Bemerkenswert  an  dem  System,  ist  die  aufserordentliche 
Ähnlichkeit  mit  dem  System  Stibkbbs.  Verf.  erläutert  dieselbe  sehr  gut 
dnrch  Gegenüberstellung  einiger  charakteristischer  Stellen  aus  dem 
«Einzigen  und  sein  Eigentum*'.  Es  mufste  bald  die  Frage  aufgeworfen 
Verden,  ob  der  Kranken  das  SxiRNBBSche  Buch  nicht  bekannt  war.  Sie 
selbst  leugnete  dies  strikte,  was  aber  bei  ihrer  Berechtigung  lu  lügen,  die 
sie  sich  beimafs,  nicht  viel  besagte.  Doch  hält  es  Verf.  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  für  wahrscheinlich,  dafs  diese  Bekanntschaft  vorlag.  Einmal 
liegt  der  Beginn  des  Systems  bei  der  Kranken  in  einer  Zeit,  wo  das 
SmaiBsche  Buch  durchaus  noch  nicht  so  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen 
war,  wie  es  später  durch  die  Nibtzscbe- Bewegung  und  die  RncLAMsche 
Ausgabe  des  Buches  geschah.  Aufserdem  zeigten  die  beiden  Systeme  bei 
aller  Übereinstimmung  einige  wesentliche  Unterschiede,  die  für  eine  Un- 
abhängigkeit derselben  sprachen;  für  die  Kranke  ist  ihr  Wille  die  oberste 
Instanz;  Stibhsr  läfst  die  Macht  des  einzelnen  entscheiden.  Während 
letzterer  allen  Menschen  das  gleiche  Recht  zuschreibt,  nimmt  die  Kranke 
dieses  einzig  und  allein  für  sich  in  Anspruch ;  ein  Punkt,  der  ja  gerade  für 
die  paranoische  Natur  des  Systems  sehr  charakteristisch  ist. 

Eine  weitere  Frage,  die  Verf.  noch  berührt,  ist  die,  ob  Stibker  nicht 
ebenfalls  geisteskrank  gewesen  ist.  Die  Mitteilungen  über  Stirnbrs  Leben 
sind  aber  so  mangelhaft,  dafs  sich  ein  sicherer  SchluTs  daraus  nicht  ziehen 
lifot.  Jedenfalls  liegt  in  dem,  was  wir  darüber  wissen,  kein  Anhaltspunkt 
für  das  Bestehen  einer  Psychose  vor.  Kbamkb  (Breslau). 

£.  Glkt.   ttides  de  psyehologie  pbyslologlqae  et  pathologiqiie.    Paris,  F.  Alcan 
1908.    835  S.    Preis  5  Frcs. 
Das  vorliegende  Buch  gibt  in  erster  Linie  einen  ausführlichen  Über- 
blick über  den   heutigen  Stand   einiger  Fragen,  welche   die  Beziehungen 
zwischen  körperlichen  und  geistigen  Vorgängen  betreffen;  daran  schliefsen 
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Bich  Untersuchungen  über  die  unbewufsten  Moskelbewegungen,  über  den 
Muskelsinn  und  über  Verimingen  des  geschlechtlichen  Instinktes. 

Der  erstgenannte  Gegenstand  wird  in  fünf  Abschnitten  behandelt 
Abschnitt  I  enthält  eine  Vergleichung  der  Garotis-Pulse  vor,  w&hrend  und 
nach  geistiger  Arbeit.  Im  Anschlufs  an  ältere  eigene  und  fremde  Experi- 
mente teilt  der  Verf.  neue,  mit  peinlichster  Vermeidung  möglicher  Fehler- 
quellen angestellte  Versuche  mit  und  diskutiert  auf  Grund  seiner  Ergeb- 
nisse die  „Respirationstheorie'',  die  „Herztheorie"  und  die  „Vasomotoren- 
theorie"  der  Änderungen  des  Carotispulses  infolge  geistiger  Arbeit.  Der 
Verf.  ertützt  durch  seine  experimentellen  Ergebnisse  die  letztgenannte 
Theorie,  die  eine  aktive  Erweiterung  der  Himgefäfse  bei  der  geistigen 
Arbeit  annimmt. 

Abschnitt  II  gibt  eine  übersieht  über  die  seit  dem  Jahre  1881  aus- 
geführten Untersuchungen  betreffend  die  Beziehungen  zwischen  geistiger 
Arbeit  einerseits  und  andererseits  der  Herztätigkeit,  dem  Blutdruck,  der 
peripheren  Blutzirkulation  und  dem  Gehirnkreislauf.  Die  Ergebnisse  lauten 
in  Kürze:  Geistige  Arbeit  beschleunigt  die  Herztätigkeit,  erhöht  den 
arteriellen  Blutdruck,  bewirkt  eine  aktive  Erweiterung  der  Himgefäfse  und 
eine  Verengung  der  übrigen  Strombahnen. 

In  Abschnitt  III  wird  gezeigt,  dafs  die  Körpertemperatur  bei  geistiger 
Arbeit  ein  wenig  ansteigt.  Desgleichen  wird  in  IV  wahrscheinlich  gemacht, 
dafs  die  Wärmeproduktion  durch  geistige  Arbeit  vermehrt  wird,  und  in  V, 
einer  an  eine  ältere  Arbeit  des  Verf.s  anknüpfenden  Untersuchung,  d»& 
die  geistige  Tätigkeit  den  Stoffwechsel  verstärkt. 

Die  Untersuchungen  über  die  unbewufsten  Muskelbewegungen  und 
über  den  Muskelsinn  knüpfen  ebenfalls  an  frühere  Arbeiten  des  Verf.8  an 
und  bringen  neues  Material  für  eine  kritische  Beurteilung  der  heutigen 
Anschauungen  auf  diesen  Gebieten. 

Hinsichtlich  der  Verimingen  des  sexuellen  Instinktes,  mit  deren  Dar- 
stellung (las  Buch  schliefst,  hat  der  Verf.  schon  vor  20  Jahren  die  heute 
ziemlich  allgemein  anerkannte  Meinung  geäufsert,  dafs  jene  nicht  eine 
Cieisteskranklieit  sui  generis  darstellten,  sondern  als  Symptome  ver 
Hchiedener  geistiger  Erkrankungen  auftreten  können.  Diese  Anschauung 
wird  auf  Cirund  des  neueren  Tatsachenmaterials  neu  beleuchtet  und  mit 
Ergänzungen  versehen.  Jensen  (Breslau!. 


Bela  Szentesy.    Die  geistige  Oberanstrengnng  des  Kindes.    I.  Teil :  Toi  ^^ 
Wiege  bis  zam  Grabe.    II.  Teil:  Die  Psycho -Physiologie  des  Mnsixitreis. 

Deutsch  von  Löbl  und  Ehrenhakt.     Budapest.    123  Seiten.     1,20  M. 

Das  Buch  ist  zwar  speziell  für  Österreich -ungarische  Schulverhältni»* 
bearbeitet,  manches  ist  aber  auch  für  unsere  deutschen  Schulen  beachten»- 
wert,  wo  ebenfalls  noch  immer  viel  zu  wenig  auf  die  geistige  Leistungs- 
fähigkeit der  Schüler  Rtlcksicht  genommen  wird. 

Der  Verf.  spricht  im  I.  Teile  zunächst  von  den  Grundlagen  der  geistigem 
Fähigkeit,  von  der  normalen  Gehirntätigkeit,  von  der  „Instinktstätigkeit"  de» 
Kindes,  dann  über  die  Stufen  der  Intelligenz,  über  das  Talent  der  Genialitit 
und  den   abnormen  Zustand   des   (iehirnavstems.     Verf.  vertritt  in  diesen 
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Kapiteln  die  Anschauung,  dafs  die  geistige  Funktion  durch  den  Instinkt, 
d.  h.  durch  eine  innere  Kraft,  hervorgebracht  wird.  „Diese  innere  Kraft  ist 
nichts  anderes  als  das  Plus  jenes  Materials,  welches,  zur  Ernährung  des  Orga- 
nismus bestimmt,  sich  dort  anhäuft  und  Ableitung  und  Verarbeitung  erfordert. 

-  Dieses  Kraftmat^rial  gestaltet  —  mit  seiner  Vermehrung  im  Verhältnisse 

-  von  Stufe  zu  Stufe  die  Sinne  aufgeweckter,  stärkt  und  fördert  die  Ent- 
wicklung der  Gehirnteile  und  eifert  dieselben  zur  Tätigkeit  an:  Es  bringt 
daher  den  Prozefs  des  Erwachens  zum  Selbstbewufstsein  hervor."  Im 
weiteren  zeigt  der  Verf.,  wie  nun  infolge  von  Überanstrengung  des  Nerven- 
f^fstems  dieses  Plus  sich  vermindert  oder  gänzlich  schwindet  und  dadurch 
Unlust,  Verdummung,  ja  sogar  (ieisteskrankheiten  hervorgerufen  werden. 

In  vortrefflicher  Weise  kritisiert  er  in  dieser  Hinsicht  den  Kindergarten, 
die  Volksschule  und  die  sich  in  Ungarn  anschliefsende  Mittelschule.  Aber 
auch  dem  törichten  Gebaren  der  Eltern  den  Säuglingen  gegenüber  tritt  er 
scharf  entgegen  und  weist  nach,  wie  schädlich  das  Verhätscheln  der  Kleinen 
wt,  das  Kitzeln,  um  Lachen  zu  erzeugen,  um  die  Aufmerksamkeit  des  armen 
Kinde«  zu  erregen.  Das  alles  sei  schon  geistige  Überanstrengung.  Vor  dem 
**.  Jahre  solle  kein  Kind  in  den  Kindergarten  gehen.  Der  Kindergarten  dürfe 
aber  dann  nicht  Schule,  sondern  müfste  Pflegestätte  sein.  Die  Ausführungen 
über  den  Kindergarten  sind  im  allgemeinen  so  vortrefflich,  dafs  wir  schon 
om  deswillen  allen  I^esern  das  Buch  empfehlen  möchten. 

Auch  was  von  Überanstrengung  in  der  Volksschule  und  Mittelschule 
)?e8a((t  wird,  verdient  beachtet  zu  werden.  Es  sind  ja  eigentlich  immer 
nieder  dieselben  Klagen,  aber  sie  sind  noch  immer  nicht  genügend  zu  aller 
Kenntnis  gebracht. 

Interessant  ist,  welche  Schüler  typen  der  Verf.  in  solchen  Schulen 
beobachtet  hat.  Zum  „I.  Genre"  (Ausdruck  des  Buches)  gehören  die  Genialen, 
die  Aber  das  nötige  Plus  der  „Instinkttätigkeit"  verfügen.  Ihnen  wird  die 
^isti^e  Arbeit  auf  allen  Gebloten  leicht.  Andere  Schüler  werden  infolge 
^eser  erzwungenen  Tätigkeit  durch  verschiedene  ins  Leben  einschneidende 
^Dipulse  und  indem  sie  sich  für  Lebenskämpfe  vorbereiten  wollen  zu  ambi- 
^osen  Schülern.  Wiederum  andere  zwingen  sich  selbst  nach  Schwund  der 
•^ufmerksamkeitsfähigkeit  mit  übermenschlicher  Kraft  zur  Munterkeit  und 
**'e  streben,  zum  ruhigen  Sitzen  verurteilt,  dies  durch  Zucken  ihrer  Gesichts- 
'öQf'keln,  durch  Reiben  ihrer  Augen  und  ihrer  Stiine,  durch  Hin-  und  Her- 
^wegen  zn  erreichen.  Trotzdem  sie  nun  durch  diese  Bewegimgen  unbewufst 
^Willenskraft  erzeugen,  so  können  sie,  die  schlechte  Zimmerluft  und  die 
-nnattung  in  Betracht  gezogen,  doch  nur  so  viel  erreichen,  dafs  sie  die 
^^genlider  vom  Schliefsen  zurückhalten  können,  ohne  dafs  sie  bei  dem 
Kampfe  gegen  den  Schlaf  auch  für  die  Aufmerksamkeit,  die  Auffassung, 
'*W  gar  für  das  Denken  etwas  Kraft  erübrigen. 

Im  II.  Teil  ist  speziell  von  der  „Psycho -Physiologie  des  Musizieren«" 
ie  Rede.  Die  Analyse  ist  ausgezeichnet.  Die  Folgerungen  dagegen,  wie 
ie  auf  Seite  113  gezogen  werden,  müssen  wir  entschieden  zurückweisen, 
in  guter  Musikunterricht  entwickelt  durchaus  noch  nicht  die  allgemeine 
ntelügenz. 

Die  Aosftlhrungen  sind  auf  ungarische  Schulverhältnisse  zugeschnitten. 
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Vieles  trifft  aber  auch  für  unsere  deutschen  Schulen  zu.  Gewisse  aus 
psychologischer  Unkenntnis  entspringende  Schulsünden  sind  sogar  inter- 
national. Wegen  der  z.  T.  vortrefflichen  Beobachtungen  sind  trotz  mancher 
Absonderlichkeiten  die  Darlegungen  auch  für  den  Kinderpsychologen 
beachtenswert.  Jedoch  sollte  man  meinen,  dafs  sich  das  Ungarische  in  ein 
gutes,  fliefsendes  Deutsch  übersetzen  lasse.    Stellenweise  ist  es  entsetzlich. 

Trüpbb  (Jena). 

D.  Dbaghicesco.    Le  probUme  da  d^terminisme  social.    Paris,  edition  de  la 
Grande  France.    1903.    99  8.    2,50  Frcs. 

Die  Abhandlung  will  die  Lehre  widerlegen,  dafs  das  soziale  Leben 
eine  einfache  Fortsetzung  und  Steigerung  des  organischen  sei.  Sie  besteht 
aus  drei  Abschnitten  mit  folgenden  Grundgedanken :  1.  Die  in  der  organischen 
Welt  herrschenden  Kräfte  und  Gesetze,  wie  Kampf  ums  Dasein,  natürliche 
Auslese  u.  ä.,  werden  im  sozialen  Leben  allmählich  verdrängt  und  ersetzt 
durch  völlig  andersgeartete  Faktoren,  nämlich  die  Kräfte  des  Bewulstseins, 
und  die  daraus,  insbesondere  aus  der  Selbstüberwindung  und  den  idealen 
Bestrebungen  resultierenden  Erscheinungen  wie  Gerechtigkeit  und  Moral. 
2.  Die  Lehre,  dafs  alle  Bewufstseinsvorgänge  nur  Begleiterscheinungen  und 
Nebenprodukte  der  nervösen  Prozesse  seien,  gilt  nur  für  die  elementaren 
psychophysischen  Vorgänge ;  die  komplexeren  Gehirnprozesse  dagegen  sind 
von  so  plastischer  Natur  (?),  dafs  sie  rein  psychischen,  insbesondere  den 
wechselnden  sozialen  Einflüssen  unterworfen  sind.  3.  Die  Tatsache  der 
Vererbung  beherrscht  nur  das  organische  Leben,  während  sie  im  sozialen 
fehlt ;  denn  die  hier  vom  einzelnen  erw^orbenen  Eigenschaften  können  schon 
wegen  des  fortgesetzten  Wechsels  des  sozialen  Milieus  nicht  in  den  Organis- 
mus eingewurzelt  werden.  Die  Vererbung  wird  hier  vielmehr  ersetzt  durch 
die  Nachahmung  und  das  relative  Beharren  der  Kulturgüter.  —  Daraus  folgt: 
eine  eigene  soziale  Kausalität  (un  deter^ninisme  social)  entwickelt  sich  im 
Leben  der  Menschheit  in  dem  Mafse,  in  dem  bei  dieser  die  höheren  Be- 
wufstseinsprozesse  die  Instinkte  und  elementaren  Triebe  bändigen.  —  Die 
Arbeit  behandelt  ihr  Thema  vorwiegend  auf  dem  Wege  der  selbständigen 
Auswahl  entgegengesetzter  Meinungen  anderer  Autoren ;  neue  eigene  Argu- 
mente enthält  sie  kaum.  Eigentlich  psychologisch  ist  nur  etwa  ihr  letzte« 
Viertel.  A.  Vibrkandt  (Gr.- Lichterfelde). 
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PivL  Stkbk.  6riidprobl0Be  der  PbUoMpbio.   L  Daa  Probloi  der  llegebeihelt 
Zugleich  eine  Kritik  des  Psychologismus  in  der  heutigen  Philosophie. 
Berlin»  Cassirer.    1903.    79  S. 
Die  heutige  Psychologie  begeht,  wie  Verf.  behauptet,  den  Fehler,  die 
Methode  der  Naturforschung  zu  der  ihren  machen  zu  woUen.    Dabei  nimmt 
sie  aber  fillschlicherweise  die    „Tatsachen'*  des   Bewufstseins    als    etwas 
„anmittelbar  Gegebenes".     „Die  psychologische  Forschung  ist  hier   allen 
denkbaren  Wendungen  des  Begriffs  der  VorsteUung  nachgegangen:  Emp- 
findungen» Beziehungen   und  Beziehnngskonstellationen ,   Relationen   und 
Geetaltqaalitäten ,  Wahrnehmungen  von  anderen  Dingen   und  Beschaffen- 
heiten Ton  solchen." 

Demgegenüber  will  Verf.  zeigen,  was  alles  irrtümlich  für  unmittelbar 
gegeben  betrachtet  wird  und  was  es  tatsächlich  ist :  Problem  der  Gegebenheit. 
Bei  der  Kritik  „falscher"  Gegebenheitsannahmen  hat  Verf.  zunächst  den 
absoluten  Empirismus  bedacht,  dann  den  Sensualismus,  die  Assoziations- 
Psychologie  und  manche  andere.  Gewils  ist  er  im  Becht,  wenn  er  sich 
jegen  jene  Empiriker  wendet,  die  alles  Erklären  für  unmöglich  halten; 
aber  diese  Berechtigung  hängt  nicht  mit  dem  Problem  der  Gegebenheit 
zusammen.  Nicht  zum  Vorteil  der  Diskussion  ist  es,  dtSß  Verf.  nur  aus- 
nahmsweise gegen  bestimmte  Formulierungen  Stellung  nimmt,  noch 
UQTorteilhafter,  dafs  er  sein  „Problem"  nirgends  ausdrücklich  formuliert. 
Der  Leeer  bleibt  vöUig  unklar  darüber,  was  vom  Gegebenen  verlangt 
▼erden  soll,  damit  es  wirklich  „gegeben"  ist,  kurz  was  ^er  Autor  mit  dem 
Wort  meint.  Das  ist  sicher  ein  grolüser  Schaden  für  die  ohnedies  nicht 
überpräzise  Darstellung.  Ambsbdeb  (Graz). 

Max  Ettukosb.   üitersicbiigei  tber  die  BedevtuiB  der  Desieideiixtlieorie 
fir  dte  Pajehelogie.    Köhi,  Bachem.    1903.    86  S.    Mk.  1,60. 
Der  Verf.  läCst  die  Selektionstheorie»  deren  Berechtigung  er  be- 
streitet, beiseite  und  will  nur  untersuchen,  wie  weit  die  Deszendenz- 
theorie sich  auch  auf  psychologisches  Gebiet  anwenden  läfst.    Er  führt 
folgendes  aus:  Gregenstand  der  Psychologie  sind  die  Bewufstseins  Vorgänge 
(nicht    physiologische    Vorgänge)    und    Gegenstand     der    vergleichenden 
Psychologie  die  Bewufstseinsvorgänge  des  erwachsenen  Menschen  einerseits 
und  des  Kindes   und  der  Tiere   andererseits.    Beim  Studium   der  Psycho 
anderer  Wesen   sind   wir  auf  Analogieschlüsse   angewiesen.     Der  Haupt- 
Zcitaelurift  fttr  Piyohologie  88.  21 
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Schlüssel  für  die  Bewurstseinsvorgänge  anderer  Menschen  ist  die  Sprache. 
Alle  psychischen  Gebiete,  die  sich  nur  durch  die  Sprache  offenbaren  lassen, 
vermögen  wir  beim  Kinde  und  beim  Tiere  nicht  zu  erschliefsen,  so  Gebiete 
der  höheren  Abstraktion,  ästhetische  und  ethische  Gebiete.  Hier  zeigt 
sich  schon  die  Möglichkeit  einer  vergleichenden  Psychologie  beschränkt 
Wo  keine  Sprache  vorhanden  ist,  müssen  wir  auf  das  Bewufstsein  aus  den 
Bewegungen  des  betreffenden  Wesens  schliefsen.  Zweckmäüsigkeit  der 
Bewegungen  mufs  nicht  immer  mit  Bewufstsein  verbunden  sein.  Ein 
Kriterium  von  Bewufstsein  ist  jedoch  dann  gegeben,  wenn  wir  sehen,  dals 
die  Vergangenheit  das  Verhalten  des  Wesens  in  der  Gegenwart  beeiDfloilBt 
hat,  die  Bewegungen  modifiziert  hat,  dafs  also  das  Wesen  etwas  gelernt 
hati  Bei  Tieren  können  wir  ein  Lernen  durch  Gedächtnis,  Übung  nnd 
Nachahmung  feststellen,  können  also  schliefsen,  dafs  sie  ein  Bewufstsein 
haben.  Nirgends  aber  finden  wir  bei  den  Tieren  ein  Lernen  durch  Einsicht, 
ebensowenig  finden  wir  beim  Tiere  die  höchste  praktische  Erscheinongs- 
fcftm  der  Einsicht,  das  beabsichtigte  zweckbewufste  Erziehen,  das  Lehren. 
Beides  haben  wir  nur  beim  Menschen ;  nur  er  besitzt  Intelligenz.  Aus  all^ 
dem  kommt  der  Verf.  zu  der  Ansicht,  dafs  die  Anwendung  der  Deszendeiu* 
theorie  auf  die  Psychologie  nur  in  ganz  verschwindenden  Fällen  angebracht 
ist  und  meist  nur  geeignet  ist,  die  psychologische  Einsicht  zu  hemmen  and 
zu  verwirren.  Zimhbr  (Breslau). 

J.  B JERRUH.  Bemaerkninger  om  binoknlaert  Syn.  Hospitalstidende  46,  90.  Juli 
1903. 
Bei  den  Eulen  sind  die  Augen  unbeweglich  im  Schädel.  Sie  haben 
aber  ein  binokulares  Gesichtsfeld  von  30 — 40<>.  Ihre  binokulare  Projektion 
mufs  also  eine  ganz  andere  sein,  als  beim  Menschen.  Während  manche 
Vögel  nach  Chievitz  eine  horizontal -streifenförmige  Area  centralis  der 
Netzhaut  haben,  besitzen  die  Eulen  eine  Fovea.  Die  NAOELsche  Projektions- 
theorie würde  nach  Verf.  für  die  Eulen  besser  passen  als  für  den  Menschen. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

V.  Grönholh.    En  simpel  letode  til  BestemmeUen  af  f0r8t6  0j6kuuMn 

Dybde.    Hospitalstidende  4«,  30.  Juli  1903. 

Verf.  bestimmt  die  Tiefe  der  vorderen  Augenkammer  mittels  einer 
Art  CzERMAKSchen  Orthoskops.  Der  Untersucher  projiziert,  von  der  Seite 
her  blickend,  Cornea  und  Iris  de»  Untersuchten  auf  eine  dunkle  Fliehe 
im  Inneren  des  Orthoskopkästchens  und  bringt  auf  dessen  ihm  zugewandten 
Fläche  einen  Zirkel  als  Mefsinstrument.  W.  A.  Nagäl  (Berlin). 


A.  F.  Chamberlain.  Primitive  Taste -words.  Amer.  Journ.  of  PsycM,  !♦» 
146—153.    1903. 

Verf.  untersucht  den  philologisch  einwandfrei  festgelegten  Sprach- 
schatz der  Algonkinen  (Nordamerikanische  Indianerstämme)  auf  die 
'Geschmacksbezeichnungen. 

Die  Wurzel  für  „Schmecken"  hängt  mit  der  für  „Versuchen"  zusammW 
(VgK  „d^guster").  In  allen  Dialekten  finden  sich  Ausdrücke  für  ,^t"  reif 
;,schlecht  schmecken.*'   Die  Etymologie  der  einzelnen  GeschmacksWorte  if«* 
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auf  ähnliche  VerhältniBse,  wie  Mters  sie  bei  anderen  Primitiven  gefunden 
(Tgl  das  vorhergehende  Kef.).  Salz  ist  den  meisten  Stämmen  unbekannt; 
Versuche  gaben  Verwechslung  mit  sauer,  bitter,  sogar  .»^sauer  und  suis". 
Fftr  bitter»  sauer  und  süfs  existieren  besondere  Worte,  deren  Wurzel  oft 
&pch  zur  Bezeichnung  anderer  Sinnesempfindungen  dient.  So  bedeutet  die 
Wurzel  für  „bitter"  auch:  „brennend,  schmerzend,  heifs  usw.",  die  für 
^flauer":  „salzig,  süfs,  blendendes  Licht,  leerer  Magen  usw.",  die  für  „süfs": 
egut^  angenehm,  aromatisch,  wohlriechend  usw."        Hornbobtbl  (Berlin). 


J.  P.  Hylan.  The  Distribution  Of  ittentlOB.  Psychol  Review  10  (4),  373-403 ; 
(5),  498—533.    1903. 

In  der  Einleitung  seiner  Abhandlung  erwähnt  Verf.  die  wichtigöien' 
Arbeiten  betreffend  das  Problem  der  Verteilung  der  Aufmerksamkeit.  6o- 
daon  stellt  er  zwei  Bedingungen,  die  bei  derartigen  Untersuchungen  erfüllt 
Verden  müssen:  1.  Die  Methode  mufs  sich  nicht  verlassen  auf  die  Fähigkeit 
d^r  Versuchsperson  zu  willkürlicher  Verteilung  der  Aufmerksamkeit.  2.  Die 
psychologischen  Prozesse,  deren  Gleichzeitigkeit  in  Frage  steht,  müssen 
einer  exakten  Messung  unterworfen  werden. 

Wenn  man  die  Versuche  und  Schlufsfolgerungen  >1tlan8  verstehen' 
will,  mufs  man  sich  klarmachen,  was  er  unter  „Verteilung  der  Aufmerk- 
samkeit'' versteht.  Nach  Hylan  dürfte  man  von  Verteilung  der  Aufmerk- 
samkeit nur  dann  sprechen,  wenn  es  bewiesen  wäre,  dafs  man  auf  zwei 
fider  mehr  wahrgenommene  nicht  -  assoziierte  Empfindungen  eben  so 
schnell  in  charakteristischer  Weise  reagieren  kann  als  auf  eine  einzige 
Empfindung. 

Die  erste  Klasse  von  Versuchen,  die  Verf.  angestellt  hat,  ist  die 
folgende.  Aus  gleichartigen  Gesichtsempfindungen  wurde  eine  der  Auf- 
einanderfolge nach  unregelmäfsige  Reihe  hergestellt,  deren  Glieder  von  der 
Ver8uchBx>er8on  zu  zählen  waren.  Eine  zweite  Reihe  konnte  neben  der 
ersten  gleichzeitig  exponiert  werden.  In  ähnlicher  Weise  konnten  zwei 
oder  mehr  Reihen  von  Gehörseindrücken  aus  zwei  oder  mehr  verschiedenen 
Tönen  hergestellt  werden,  oder  Reihen  von  Berührungsempfindungen  ver- 
schiedener Lage,  die  dann  ebenfalls  zu  zählen  waren.  Es  stellte  sich 
heraus,  dafs  zum  Zählen  der  Gesamtzahl  der  Glieder  von  mehreren  gleich- 
zeitigen Reihen  mehr  Zeit  erforderlich  war  als  zum  Zählen  derselben  Zahl, 
wenn  alle  Glieder  zu  einer  einzigen  Reihe  gehörten.  D.  h.,  mehrere  gleich- 
zeitige Reiheü  muTsten  der  Versuchsperson  so  vorgeführt  werden,  dafs  die 
Empfindungen  in  langsamerer  Aufeinanderfolge  eintraten. 

Verf.  stellte  ferner  Reaktionsversuche  an,  mit  konzentrierter  oder  ver- 
teilter Aufmerksamkeit.  Die  Versuchsperson  reagierte,  sobald  in  einer  von 
sechs  Offnungen  das  Signal  erschien.  Die  Aufmerksamkeit  wurde  teils  auf 
alle  sechs  Offnungen  nach  Möglichkeit  verteilt,  teils  auf  die  eine  bekannte 
Öffnung  des  Signals  konzentriert.  Im  ersten  Falle  war  die  Öffnung,  in  der 
das  Signal  erschien,  unbekannt.  Die  Reaktionszeit  war  bei  unbekannter 
Öffnung  10  %  länger.  Dies  daörf  man  jedoch  nach  dem  Verf.  nicht  durch 
die  Annahme  erklären,  daTs  bei  verteilter  Aufmerksamkeit  die  Intensität 
der  jeder  Öffnung  zugewandten  Aufmerksamkeit  geringer  sei,  als  bei  Kon- 
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zentration  auf  eine  Öffnung.  Man  darf  dies  nicht,  da  die  mittlere  Variation 
bei  unbekannter  Öffnung  ebenfalls  etwas  gröfser  ist,  was  nach  dem  Verl 
nur  durch  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  von  einer  Öffnung  lar 
anderen,  nicht  aber  durch  die  geringere  Intensität  erklärbar  sein  solL  Die 
Unmöglichkeit  dieser  letzten  Erklärung  leuchtet  dem  Kef.  nicht  ganz  ein. 
Für  eine  von  vier  Versuchspersonen  kann  Verf.  allerdings  einen  genügenden 
Grund  zeigen  für  die  Annahme,  dafs  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  die 
Öffnungen  verteilt  war,  sondern  hin-  und  herschwankte.  Doch  dies  mag 
eine  individuelle  Eigentümlichkeit  sein.  Es  beweist  nicht,  dals  die  Auf- 
merksamkeit der  anderen  drei  Versuchspersonen  ebenfalls  hin-  und  her 
schwankte.  Andererseits  scheint  es  sehr  wohl  möglich,  da£9  beide  Ttt- 
Bachen,  sowohl  die  langsamere  Reaktion  als  auch  die  gröüsere  Variation, 
auf  geringere  Intensität  der  Aufmerksamkeit  zurückzuführen  sind. 

Verf.  diskutiert  dann  eine  Anzahl  der  tachistoskopischen  Experimente^ 
die  in  der  Literatur  sich  vorfinden,  und  fügt  von  ihm  selbst  angestellte 
Versuche  hinzu.  Er  schliefst,  dafs  die  vorgezeigten  Figuren  erst  naek 
vollendeter  Exposition  überhaupt  ins  Bewufstsein  treten.  Während  dv 
Exposition  kann  deshalb  von  einer  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  nicU 
die  Rede  sein.  Er  wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  während  der  BewuüiBtseiofr 
periode  eine  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  stattfindet,  und  beantwoitit 
diese  Frage  auf  Grund  der  Ergebnisse  des  folgenden  Experiments.  DU» 
Reaktionszeiten  für  fünf  verschiedene  Reaktionen  auf  die  fünf  sichtbana 
Ziffern  1  bis  6  wurden  gemessen,  und  ferner  die  Zeiten  gleicher  ffinf 
Reaktionen  auf  fünf  verschiedene  Gruppen  von  1,  2,  3,  4  oder  5  einfache! 
ähnlichen  Figuren.  Die  Differenzen  stellen  den  Zeitzuwachs  dar,  der  e^ 
forderlich  ist  zur  Wahrnehmung  der  Figuren  im  Vergleich  zur  Wahmehmong 
der  Ziffern.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  Wahrnehmungszeit  desto  gröfser  war, 
je  gröfser  die  Anzahl  der  Figuren.  Verf.  schliefst  hieraus,  dafs  keine  Ver 
teilung  der  Aufmerksamkeit  stattfand. 

Auf  Grund  von  Selbstbeobachtung  nimmt  Verf.  an,  dafs  die  Anzahl 
von  Vorstellungen,  die  in  tachistoskopischen  Versuchen  deutlich  wahrge- 
nommen werden  können,  von  der  Dauer  des  kortikalen  (nicht  sinnlichen, 
sondern  ideellen)  Nachbildes  der  Empfindungen  abhängt.  Die  Dauer  dea 
kortikalen  Nachbildes  erklärt  nach  seiner  Auffassung  diejenigen  Resoltate 
tachistoskopischer  Versuche,  die  man  bisher  durch  Verteilung  der  Auf- 
merksamkeit erklärt  hat. 

Die  Arbeit  des  Verf.  ist  zweifellos  ein  wichtiger  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis der  Funktion  der  Aufmerksamkeit  und  beweist,  dafs  man  mit  der 
Annahme  einer  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  auf  mehrere,  untereinandflr 
nicht  assoziierte  Empfindungsgruppen  sehr  vorsichtig  sein  mufs.  Dalli  eine 
solche  Annahme  aber  in  jedem  Falle  gänzlich  überfiüssig  ist,  scheint  dem 
Ref.  durch  die  Versuche  Hylans  doch  noch  nicht  bewiesen  su  sein. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 


M.  SoBKSKi.    Ober  TiüBcbangen  des  TuUiniu.    Dlss.    Breslau.    1903.  73  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  untersucht,  einer  Anregung  von  Prot  Eain*' 

HAUS  folgend,  die  analogen  Erscheinungen  im  Gebiet  des  Tastsinns  so  der 

von  der  Mülleb-Lybr  angegebenen   Konfluxions-  und   Kontraattäuschongi 
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Dabei  gibt  sie  zuerst  einen  Überblick  Ober  die  experimentellen  Unter- 
racbungen  von  Losb,  Drbbslab  und  Pabbish  ,  die  sich  im  wesentlichen  mit 
der  PooeKNOORFFschen  Täuschung  und  ihrer  Analogie  beschäftigten,  sowie 
mit  der  Überschätzung  einer  eingeteilten  Strecke  zuungunsten  einer  gleich 
grolseo,  nicht  eingeteilten.  Hat  sich  schon  in  diesen  Fällen  eine  unver 
kennbare  Analogie  beider  Sinne  nachweisen  lassen,  so  ist  dies  dem  Verf. 
in  seiner  eigenen  Arbeit,  dank  seiner  methodischen  Gewissenhaftigkeit  and 
Zielbewufstheit  in  noch  viel  umfassenderer  Weise  gelungen. 

Es  ist  in  der  geometrischen  Eigenart  der  Konf luxionsfigur  be- 
gründet, dafs  sie  eine  fflr  den  Tastsinn  nahezu  einzig  vielseitige  und  genaue 
Abstofnng  der  Täuschung  zulielise.  Ein  ebenso  einfach  wie  sinnreich  kon- 
fltroiertes  Tastapparätchen,  dessen  Abbildung  der  Dissertation  angefügt  ist, 
bildete  dabei  ein  vorzflgliches  experimentelles  Hilfsmittel,  da  vor  allem  die 
GtOHw  der  einen  Vergleichslinie  sowohl  als  der  die  Linien  abschliefsenden 
Winkel  beliebig  verändert  werden  konnte.  Am  allerwich tigsten  aber  war 
9B,  dafs  der  Verf.  in  der  Lage  war,  Experimente  mit  (gänzlich  unbefangenen) 
Blindgeborenen  vornehmen  zu  können,  deren  besonders  gut  ausgebildeter 
Tiatsinn  eine  oft  geradezu  erstaunliche  Gleichmäfsigkeit  und  Genauigkeit 
der  Resultate  ermöglichte.  In  zahlreichen  Tabellen  legt  uns  der  Verf.  die 
Akten  seiner  Untersuchung  zu  eigener  Beurteilung  vor.  Das  Endergebnis 
%tm  700  an  zehn  Versuchspersonen  vorgenommenen  Messungen  ist:  Das 
Vorhandensein  einer  der  optischen  analogen  Tastsinntäuschung  ist  für  das 
MtLLZB-LTEBJSche  Konfluxionsmuster  bewiesen,  ja  diese  Analogie  geht  sogar 
nachweislich  so  weit,  dafs  auch  für  den  Tastsinn  „eine  umgekehrte  Pro- 
portionalität zwischen  der  Gröfse  der  mittleren  Täuschung  und  der  Gröfse 
der  Winkel''  besteht. 

Die  MüLLBR-LTERSche  Kontrastfigur  bot  der  experimentellen  Unter- 
enchung  weit  grölsere  Schwierigkeiten.  Erst  nach  mehrfacher  Variation 
des  Tastmnsters  gelang  es,  einigermafsen  übereinstimmende  Resultate  zu 
erzielen,  die  uns  ebenfalls  wieder  in  fleifsig  gearbeiteten  Tabellen  vorgelegt 
werden.  Auch  diesmal  ist  die  Analogie  zwischen  den  beiden  Sinnen  mit 
groüBer  Sicherheit  festgestellt.  Dabei  mag  es  von  Bedeutung  sein,  dafs  sich 
fOr  die  Tastsinntäuschung  ein  höherer  Zahlenwert  ergab  als  für  die  analoge 
optische. 

Im  folgenden  Paragraphen  wird  eine  „Anwendung  der  gefundenen 
Tatsachen  auf  die  Haupttheorien  der  geometrisch -optischen  Täuschungen** 
versucht.  Die  Darstellung  dieser  Theorien  hätte  eine  klarere  und  straffere 
Darchführung  des  Einteilungsprinzips  (Urteilshypothese  —  Empfindungs- 
hypothese)  wohl  vertragen  können.  Es  wird  nicht  ganz  deutlich,  ob  der 
Verf.  erkannt  hat,  dafs  die  von  ihm  festgestellten  Tatsachen  eine  end- 
gültige Entscheidung  noch  nicht  bedingen,  so  sehr  sie  darauf  hinzuweisen 
■eheinen,  dafs  hier  wie  bei  allen  Manipulationen  des  ausgebildeten,  Gröfsen 
Kbttzenden  KaumbewuXstseins  Bewegungen  und  Bewegungstendenzen  eine 
nsBchlaggebende  Rolle  spielen,  d.  h.  also,  dafs  die  Urteilshypothese  die 
richtige  ist.  In  einem  trefflichen  Schlufsparagraphen  wird  eben  im  Hinblick 
■Bf  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der  Tasttäuschung  in  Bewegungen  der 
tastenden   Finger  die  Eigenart  der  beiden  Versuchsreihen   nochmals  zu: 
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sammenfassend  erörtert,   wobei  freilich  einige   wichtige  Variationen  des 
Veranchsverfahrens  vergessen  sind. 

Auch  sonst  hat  Ref.  manches  yermifst,  vor  allem  Versache  mit 
^passivem  Tastsinn"  (cf.  Dbesslab),  die  ja  mit  denselben  Api>araten  aae- 
geführt  werden  konnten.  Und  gerade  sie  mufsten  doch  für  die  eben  er- 
wähnten Folgerungen  wichtige  Gesichtspunkte  ergeben.  Auf  eine  weitere 
notwendige  Ergftiizung  seiner  Arbeit,  nämlich  eine  Untersuchung  darOber, 
ob  „die  beiden  besprochenen  Tastsinntäuschungen  auch  beim  gleichseitigen 
Einwirken  der  Beize  in  gleicher  Gröfse  und  Gesetzmäfsigkeit  bestehen'', 
hat  der  Verf.  selbst  hingewiesen.  Hoffentlich  findet  sich  bald  jemand,  der 
hier  den  Faden  der  Untersuchung  wieder  aufnimmt.  Überhaupt  ist  so 
wfinschen,  da£B  dieses  interessante  und  dankbare  Gebiet  durch  Arbeiten 
wie  die  vorliegende,  die  ihre  bescheidene  Stelle  im  ganzen  der  psycbo- 
logiachen  Wissenschaft  so  befriedigend  ausfüllen,  immer  mehr  parzelliert 
•werden  möge.  Dann  werden  wir  bald  imstande  sein,  die  Frage  nach  Ur- 
sprung und  Wesen  jener  Täuschungen  zu  beantworten. 

ACKBBKNECHT   (PoSOd). 

E.  N.  Hbndbrson.    i  Stiir  of  Moiory  for  Geuiectad  TrtiBs  of  Tlioicbt 

Fsychol  Bev.  Mm,  Sup.  5  (6),  Whole  Nr.  23,  1903.    94  S. 
Verf.  gibt  zunächst  eine  kurze,  doch  hinreichend  umfassende  Über- 
sicht  über  die   bisherigen   Arbeiten   auf  dem   Gebiet  des  Gedächtnisses, 
soweit  diese  auf  Unterrichtsprobleme  anwendbar  sind.    Sodann  beschreibt 
er  die  von  ihm  selbst  angestellten  Versuche.    Die  Versuchspersonen  wurden 
aufgefordert,  einen  gedruckten  Abschnitt  zweimal  durchzulesen  und  darauf 
in  der  ihnen  selbst  am  besten  erscheinenden  Weise   zu  memoriereiu   Im 
ganzen  wurde  ihnen  hierzu  drei  Minuten  Zeit  gegeben.    Hierauf  hatten  sie 
den  Inhalt   möglichst  wortgetreu   niederzuschreiben,   wozu   ihnen  weitere 
drei  Minuten  Zeit   gegeben  wurden.    Zwei  Tage  später   wurden   sie  nner 
warteterweise    wiederum    aufgefordert,    in    drei   Minuten    alles    Behaltene 
niederzuschreiben.     Nach   Ablauf   von   vier   Wochen   wurde   in   derselben 
Weise  eine  dritte  Prüfung  vorgenommen.   Verschiedene  Lebensalter  wurden 
als  Versuchspersonen  benutzt,  Schulkinder  im  Alter  von  zehn  Jahren  und 
darüber,   Studenten    und    ältere    dem   Lehrberuf    angehörende    Person«!. 
Auf   Grund    seiner   Ergebnisse    diskutiert  Verf.    sodann    eine    Reihe  von 
Problemen  betreffend  das  Gedächtnis,  namentlich  die  relative  Bedeutung 
des  Lebensalters  und  der  geistigen  Ausbildung  der  Versuchspersonen.   T>ie 
älteren  Versuchspersonen  lernten  etwas  besser  als  die  jüngeren,  und  die 
Ursache  hiervon  sieht  Verf.  in  ihrer  gröfseren  Fähigkeit,  das  Vorgelegte  zu 
verstehen.    Diese  Fähigkeit  schien  jedoch  keinen  Einflufs  auf  das  dauernde 
Behalten  auszuüben.    Verf.  bespricht  dann  ferner  im  einzelnen  die  Ände- 
rungen in  dem  Heprodu zierten,  die   sich  bei  der  zweiten  und  dritten  Re- 
produktion herausstellten.    Schliefslich  macht  er  einige  allgemeinere  An- 
Wendungen    seiner   Ergebnisse    auf   erzieherische    Prinzipien.     Er  betont 
besonders  die  Notwendigkeit,  bei  der  Beurteilung  von  Schülern  möglichst 
Auseinander  zu  halten,  wieviel  von  dem  Stande  ihres  Wissens  angeboren«* 
Befähigung  und  wieviel  ihrem  Fleifs  und  ihrer  Ausdauer  bei  der  Arbeil 
jsuzuschreiben  ist.  Max  Msybr  (Columbia,  Missouri). 
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MfvsD  BiiTBT.    L'ttnde  expirimentale  4e  riatelligeace.    Paris,  Schleicher 
fr^res  &  Cie.    1903.    309  S. 
Das  Wesentliche  am  vorliegenden  Buch  sind  weniger  die  Versuchs- 
ergebnisse,  als  die  Anschauung,  aus  der  heraus  si^  gewonnen  worden  sind. 
Verf.  macht  den  Versuch,  seine  Reagenten  nicht  nur  für  eine  bestimmte 
Fngestellung  auszubeuten,  sondern  ihre  ganze  intellektuelle  Veranlagung 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  untersuchen.    Was  er  anstrebt  ist  ^Iso  die 
möfciichst  genaue  und  vollständige  Kenntnis  der  Psyche  seiner  Versuchs- 
personen.  Hieraus  erklärt  sich  auch  seine  Abneigung  gegen  die  statistische 
Methode  mit  Massenversuchen,  bei  welchen  man,  wie  er  meint,  an  Qualität 
Teriiert,  was  man  an  Quantität  gewinnt.    Diese  Minderwertigkeit  kann  man 
ihr  aber  nur  für  die  Zwecke  der  BiNETSchen  Fragestellung  und  da  nur  aus 
praktischen  Granden  einräumen.     Handelt  es  sich  darum  die  psychische 
Beaktion  auf  eine  bestimmte  eventuell  quantitativ  abstufbare  Veranlassung 
M  untersuchen,  so  wird  das  Gesetz  dieser  Beziehung  um  so  klarer  und 
richtiger  aus   den  Ergebnissen   zu  ersehen  sein,   je  mehr  Individuen  als 
Versuchspersonen    fungiert    haben.     Selbst    für   differentialpsychologische 
Aufgaben  ist  das  statistische  Verfahren  vollständig  zweckentsprechend,  wenn 
M  sich  darum  handelt,  das  Vorkommen  oder  Nichtvorkommen  bestimmter  Ver- 
;      haltungsweisen  und  bestimmter  Personentypen  festzustellen  oder  auch  die  Ab- 
\     hingigkeit  einer  Reaktionsart  von  einer  gleichzeitig  untersuchten  zweiten,  wo- 
^      fern  genügende  Übereinstimmung  der  Daten  oder  sonstige  psychologische 
I      Grftnde  für  das  Bestehen  dieser  Abhängigkeit  sprechen.    Will  man  aber,  wie 
der  Verf.  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  verschiedenen  Reaktionen  der  Versuchs- 
person gewissermafsen  ein  lebendiges  Bild  ihrer  Persönlichkeit  entwerfen  und 
dieses  andern  Typen  gegenüberstellen,  so  ist  die  statistische  Methode  aller- 
<iing8   schwer   zu   handhaben,    da   sie    wenig   Gelegenheit   gibt,    intimere 
Aulserungen  des  Seelenlebens   festzustellen.    Verf.  hat  aber  dabei  aufser 
acht  gelassen,  dafs  die  noch  so  vollständige  Beschreibung  einer  Psyche 
keinen  Anhaltspunkt  abgibt  für  den  gesetzmäfsigen  Zusammenhang  zwischen 
den  beobachteten  Eigenschaften ;  so  kann  sich  lebhafte  Wortphantasie  eben- 
•ogut  mit  schnellem  wie  mit  langsamem  Vergessen,  mit  kurzer  und  mit 
langer  Reaktionszeit  finden.    Was  der  Verf.  also  erzielt  hat,  ist  mehr   ein 
psychischer   Steckbrief  seiner  zwei   Ilauptversuchspersonen  als  die  Förde- 
rang unserer  Kenntnis   von  der  Intelligenz  im  allgemeinen.     Sollten  diese 
^ersuche   zur   letzteren   beitragen,   so   müfsten    sie   erst   recht   mit  vielen 
Versuchspersonen   unternommen   worden   sein,   u.   z.   mit  um  so  mehr,   je 
^feer  der  untersuchte  Komplex  von  Eigenschaften  ist.    Immerhin  ist  des 
Verls    Arbeit    dankenswert    und    reich    an    Anregungen;    besonders    die 
hychiatrie  dürfte  für  die  Methode  der  Feststellung  des  Geisteszustandes 
^nches  aus  Bikbts  Buche  lernen. 

Zur  Erklärung  der  grofsen  Variabilität  in  der  intellektuellen  Verfassung 
*ieht  Verf.  die  Veränderlichkeit  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit,  den 
^influls  der  Ähnlichkeits-  und  Verschiedenheitsassoziationen  und  schliefslich 
"Abstumpfung  der  Begleitgefühle  heran.  Besonderes  Interesse  hat  Verf. 
^r  die  Natur  des  Gedankens,  der  sich  nicht  auf  blofse  Assoziation  zurück- 
^bren  VkCt,  sondern  unausgesetzt  die  Operation  der  Wahl  und  Richtung 
^^oraussetzt.     Der  Gedanke  ist  reicher  als  die  Einbildung  (imagerie)  da  er 
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oft  das   Bild  interpretiert,  oft  dasn  in  Gegensatz  tritt.     Alle  Logik  des 
Gedankens  aber  entspringt  der  Einbildung. 

Die  einzelnen  Versuche  des  yerf.s  waren  sehr  mannigfaltig.  So  liels 
er  Beiben  von  20  Wörtern  bilden,  wobei  er  die  Natur  der  gewählten  Wörter 
in  Betracht  zog;  ebenso  liels  er  S&tze  schreiben  oder  begonnene  ergftnien, 
Themen  ausarbeiten,  Erinnerungen  willkürlich  hervorrufen,  Dinge  und  Er- 
eignisse beschreiben ;  andere  Versuche  bestanden  im  Ausstreichen  bestimmter 
Buchstaben  aus  Wortreihen,  in  sofortiger  Reproduktion  von  Zahlen,  wieder 
andere  in  der  Bestimmung  von  Reaktionszeiten.  Ferner  liegen  Versuche 
vor  Ober  das  Gedächtnis  für  Wörter  und  Verse,  für  Dinge,  für  Erafthlungen, 
Zeichnungen,  räumliche  Gröfsen  und  schlieüslich  fflr  Intervalle. 

Ambsxdxb  (Graz). 

Ebnbt  ScmunsB.  Xir  finnilefing  der  PiyeboleKie  des  ürteilf .  Leipzig.  1906. 
98  S.    Mk.  3. 

Verf.  wiU  eine  neue  Auffassung  des  Urteils  geben.  Vorangeschickt 
ist  eine  ausfahrliche,  historisch  kritische  Abhandlung  aber  die  psycho- 
logische Methodenlehre.  Das  bei  weitem  kürzere  zweite  Kapitel  bringt 
dann  des  Verf .8  Anschauungen  über  das  Urteil.  Verf.  verweist  darin  im]ne^ 
fort  auf  ein  grölüseres,  dasselbe  Problem  ausführlich  behandelndes  Werk, 
das  er  aber  bis  jetzt  noch  nicht  hat  erscheinen  lassen.  Da  Verf.  seihet 
seine  Ansichten  nur  kurz  skizziert,  seien  sie  auch  hier  nur  kurz  besprochen; 
ausführlicher  soll  das  angekündigte  Werk  besprochen  werden. 

Verf.  geht  von  der  Definition  des  Urteils  aus,  die  Abistoteub  gegeben 
hat:  das  Urteil  ist  eine  Denkerscheinung,  die  entweder  wahr  oder  fiüich 
ist  Gäbe  es  nun,  so  meint  Verf.,  nur  richtige  Ansichten,  so  würden  sich 
diese  von  den  Vorgängen  der  blofsen  Assoziation  und  Reproduktion  durch, 
aus  nicht  unterscheiden.  Die  Urteile  würden  sich  aus  den  allgemeinen 
Assoziationsgesetzen  restlos  erklären  lassen.  Nun  gibt  es  aber  auch  falsche 
Urteile;  d.  h.  der  Mensch  bildet  Vorstellungs Verbindungen,  die  er  ganz 
verwerfen  oder  wenigstens  korrigieren  muXs.  Dieses  Verwerfen  l&fst  eich 
nun  durch  die  Assoziationsgesetze  nicht  erklären.  Hier  ist  etwas  für  das 
Urteil  spezifisch  Neues  zu  erblicken.  Beim  negativen  Urteil  hat  also  die 
Erklärung  einzusetzen. 

Das  Wesen  des  negativen  Urteils  besteht,  wie  gesagt,  in  einem  Ver- 
werfen, einer  Korrektur,  allgemein  gesprochen  in  einer  Kritik.  Den  ein- 
fachsten Vorgang  einer  solchen  Elritik  sieht  Verf.  in  gewissen  Wahr- 
nehmungs-  und  Auffassungsvorgängen,  für  die  er  folgendes  Beispiel  gibt 
Verf.  erblickte  in  einiger  Entfernung  eine  Person,  die  er  für  eine  Dame 
im  gelblich-grauen  Kleide  hielt.  Beim  Näherkommen  sah  er,  da£B  diese 
Person  eine  Karre  vor  sich  her  schob;  jetzt  erkannte  er  auch,  daüs  die 
Person  ein  Arbeitsmann  sei,  der  eine  graue  Schürze  trug.  Der  Vorgang  ist 
hierbei  der,  dais  bei  näherem  Betrachten,  ein  Teil  der  Wahrnehmung 
inhalte  verschwindet  und  anderen  Platz  macht.  Verl  nennt  dies  eine 
negative  Beziehung  zwischen  den  beiden  Vorstellungen  Dame  und  Karreo- 
schieben,  insofern  die  Vorstellung  Dame  verschwindet  und  nicht  mehr 
auftreten  kann.  Es  ist  jetzt  Platz  geworden  für  das  Auftreten  der  Vor 
Stellung:    Arbeitsmann.     Eine  solche  negative  Beziehung    zwischen  Vo^ 
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stellangen  besteht  nun  auch  beim  negativen  Urteil.  Bilde  ich  erst  die 
Yontellungsverbindung  A  ist  B  und  korrigiere  diese  dann  in  A  ist  C,  so 
mtiliB  B  yerschwinden,  um  C  Platz  zu  machen.  Die  Ablehnung  eines  Urteils 
ist  also  darauf  zurückzuführen,  dafs  zwischen  den  beiden  Vorstellungen 
eine  negative  Beziehung  besteht. 

Der  Begriff  der  Zustimmung  nun  hat  nur  Sinn  und  Bedeutung  in 
seinem  Verhältnis  und  im  Gegensatz  zum  Begriff  der  Ablehnung.  Ein 
bejahendes  Urteil  hebt  sich  dadurch  von  blofsen  Assoziationsvorgängen  ab, 
dab  ich  bei  ihm  das  BewuTstsein  habe,  es  auch  ablehnen  zu  können.  Dieses 
BewnfBtsein  ist  das  Charakteristische  für  das  bejahende  Urteil.  Dieses  Be- 
wnÜBtsein  einer  möglichen  Ablehnung  läfst  sich  aber  ebenfalls  in  letzter 
Linie  auf  die  negative  Beziehung  zwischen  Vorstellungen  zurückführen. 
Dieie  also  bietet  die  Erklärung  für  alle  Urteile.  Eine  Kritik  bleibe  der 
Besprechung  des  ausführlichen  Werkes  vorbehalten.  Nur  einiges  möge 
bemerkt  werden.  Es  scheint  zweifelhaft,  ob  es  möglich  ist,  von  der  nega- 
tiven Beziehung  zwischen  Vorstellungen  aus  alle  Urteilsformen  zu  erklären. 
Wenn  auch  zugegeben  werden  mag,  dafs  alle  Urteilsbildung  davon  ihren 
Ausgangspunkt  genommen  hat,  dafs  gewisse,  einmal  gebildete  Vorstellungs- 
verbindungen,  wieder  gelöst  werden  mufsten,  weil  sie  der  Wirklichkeit 
nicht  entsprachen,  so  widerspricht  es  doch  sicherlich  der  unmittelbaren 
psychologischen  Erfahrung,  wenn  man  annehmen  wollte,  dafs  ein  be- 
jahendes Urteil  begleitet  ist  von  dem  BewuTstsein,  es  hätte  auch  abgelehnt 
werden  können.  Vielmehr  besteht  doch  gerade  der  Zwang,  es  annehmen 
zü  müssen.  Alsdann  aber  ähnelt  des  Verf.s  Ansicht  sehr  der  Lehre 
BawTAKOS  vom  Anerkennen  und  Verwerfen  einer  Vorstellung.  Und  will 
Verf.  darin  allein  das  Wesen  des  Urteils  sehen,  so  richten  sich  alle  Ein- 
winde, die  gegen  Brbntano  erhoben  worden  sind,  auch  gegen  ihn. 

Aber,  wie  gesagt,  das  Hauptwerk  mufs  erst  abgewartet  werden,  ehe 
endgültig  geurteilt  werden  kann.  Vielleicht  ergibt  sich  alsdann,  dafs  das, 
was  hier  gesagt  ist,  ebenfalls  nur  eine  negative  Beziehung  zwischen  Vor- 
stellnngen  ist  und  korrigiert  werden   mufs.    Es  soll  recht  gern  geschehen. 

MosKiEwicz  (Breslau). 

W.  Fite.  Tbo  PliC6  of  Pleiswe  tnd  Piln  in  tbe  Fnnctional  Psyebology.  Psychol. 

Review  10  (6),  633-644.    1903. 

Wenn  man  in  der  Psychologie  die  funktionelle  Seite  betont,  so  mufs 

iD«n  mit  Jamss  Bewnfstsein    und   Tätigkeit   identifizieren.    Alle  Tätigkeit 

^ginnt  mit  einem  Konflikt.    Verf.  wirft  nun  die  Frage  auf:  Welche  Rolle 

•pielen  Lust  und  Unlust  in  einer  Tätigkeit  eines  bewufsten  Individuums? 

&  beantwortet  die  Frage  in  ähnlicher  Weise  wie  Stoct  und  Spiller,  die 

^  selber  erwähnt,  und  wie  Picklbr  (Das  Grundgesetz  alles  neuropsychischen 

^bens),  dessen  Namen  Ref.  hinzufügen  möchte.    Lust  begleitet  Tätigkeit, 

Hhrend  diese  sich  dem  Erfolge  nähert ;  Unlust  begleitet  Tätigkeit,  während 

4ese  sich  von  dem  Ziele  entfernt.     Unter  Erfolg  ist  natürlich  nur  der 

iiuere,  erwartete  Erfolg  verstanden,  nicht  irgend  welche  objektiven  Kenn- 

^ichen   von  Bieg  oder  Niederlage.    Verf.  macht  von  dieser  Theorie  zwei 

Anwendungen:  1.  Lust  und  Unlust  können  nicht  bestimmten  Empfindungen 
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allgemein  anhaften,  wie  in  experimentellen  Untersuchungen  der  Lust  oder 
Unlust  h&ufig  angenommen  wird,  sondern  sind  abhftngig  von  den  Be- 
siehungen, die  zwischen  den  Empfindungen  und  der  Individualit&t  der 
empfindenden  Person  bestehen.  Dafs  gewisse  Empfindungen  fast  allgemein 
von  Lust  oder  Unlust  begleitet  sind,  beruht  auf  der  Tatsache,  dalia  gewisse 
Bedürfnisse  seit  undenklichen  Zeiten  allen  individuellen  Organismen  der 
menschlichen  Gattung  anhaften.  2.  Eine  ethische  Konsequenz  der  Theorie 
ist,  dals  Lust  an  sich  niemals  das  Ziel  eines  Strebens  sein  kann.  T&tigkeit 
ist  veranlaTst  durch  Instinkt,  und  das  Ziel  der  Tätigkeit  kann  nichts  anderes 
sein  als  das  Objekt,  das  ein  Teil  der  ganzen  Gruppe  von  Tatsachen  ist, 
die  wir  Instinkt  nennen.  Lust  ist  nur  eine  Phase  in  dem  Prozefs  der  Be- 
tätigung des  Instinkts.  Max  Mktkr  (Columbia,  Missouri). 

William  James.    La  tbiorie  de  riaotl»!.    Paris,  Alcan.    1903.    168  8. 

In  dem  vorliegenden  Werke  sind  das  Kap.  XXIV  der  Principles  of 
Psychology,  ferner  Stellen  aus  „What  is  an  Emotion?''  (Mind  IX  1884)  umi 
^The  Physical  Basis  of  Emotion"  (Psychological  Review.  September  1894» 
übersetzt. 

In  seiner  Einleitung  gibt  Dumas  eine  Darstellung  und  Kritik  der 
sensualistischen  Theorien  der  Gemütsbewegung  von  Lakge  und  Jambs.  Der 
Theorie  von  Jamss  stellt  Dumas  gegenüber  die  Theorie  des  Herbartianers 
Nahlowskt  und  fragt  nach  der  Richtigkeit  der  beiden  Theorien,  DuKh 
diese  Gegenüberstellung  wird  die  eigentliche  Streitfrage  ganz  unklar.  Die 
Gegner^  gegen  die  sich  Jamxs  zu  rechtfertigen  hat,  sind  nicht  die  Herbartianer, 
sondern  Forscher,  wie  Stumpf  (cf.  Stumpf:  Über  den  Begriff  der  Gemüts- 
bewegung Z.  f.  P.  21.  1899)  und  Lipps.  Die  erwähnten  Psychologen  behaupten 
gar  nicht,  dafs  die  Emotionen  intellektuell  und  parasitär  (!  cf.  S.  35),  dals  sie 
nur  einfach  Beziehungen  zwischen  Vorstellungen  ohne  eigene  Realität  seien 
(S.  40).  Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  ob  die  Emotionen  als  psy- 
chische Erlebnisse  den  Empfindungen  und  speziell  den  Organempfindungen 
gegenüber  einen  heterogenen  Charakter  zeigen  oder  nicht.  Das  ist  die 
psychologische  Seite  der  Frage.  Physiologisch  ist  die  Frage,  ob  ein  eigener 
Affektprozefs  im  Gehirn  eingeschoben  werden  mufs  oder  nicht  (cf.  Stumpf 
I.  c.  S.  6G).  Ganz  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  Dumas  am  SchluCs  seiner 
Einleitung  sagt,  der  Streit  sei  weniger  zwischen  den  ,.Ph3raiologisten''  und 
„IntellektuaHsten*",  wie  er  äufserst  unglücklich  James  und  Lange  einerseitB, 
ihre  Gegner  andererseits  nennt,  als  zwischen  den  „Physiologisten^  selbst 
Beide  Parteien  arbeiten  an  der  Lösung  einer  psychologischen  und  an  der 
I^sung  einer  physiologischen  Frage.  Gbobthutsbv  (Berlin). 

E,  Tardiru.    Lliiii:  ttnde  HfCkaltglil«.    Paris,  F.  Alcan.    1903.    297  S. 

•Langeweile  ist  das  Leiden  des  erschöpften  oder  behinderten  Lebens.'' 
Ihr  erster  Grund  ist  eine  Verlangsamung  unserer  Vitalbewegung.  Sechs 
Ursachen  zählt  T.  auf,  durch  welche  die  Langeweile  verursacht  werden 
kann.  Erschöpf  unt;,  seist  ige  und  seelische  Armut,  das  Gefübl  eines  ver- 
fehlten l^bens  oder  der  Inferiorität  der  Lebensweise,  Monotonie,  Über 
Sättigung,  das  iiefühl  der  Nichtigkeit  des  Lebens.  Als  ein  zur  Langeweile 
disponierendes  Moment  l!$t  der  Mangel  an   innerem  Gleichgewicht  anzu- 


Literaturbericht.  331 

fflhren.  Wie  man  sich  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  langweilt;  wie 
sieh  der  Aktive  ebenso  wie  der.  Sensitive,  der  Leidenschaftliche  ebenso  wie 
der  SQ  Abstraktionen  neigende  Mensch,  wie  sich  speziell  die  Frau;  wie 
man  sich  endlich  zu  allen  Jahres-  und  Tageszeiten,  am  Sonntag  und  auf 
B&llen  langweilt,  zeigt  T.  in  den  folgenden  Kapiteln.  Die  Langeweile  hat 
in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten  eine  eigentümliche  Entwicklung  durch- 
gemacht. Sie  ist  bewufst  geworden  und  hat  eine  Tendenz  zur  Verzweiflung 
hin.  Die  Langeweile  hat  ihren  literarischen  Ausdruck  erst  seit  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  gefunden.  Als  Typus  des  Menschen,  der  sich  ständig 
langweilt,  führt  T.  Senancours  Obermann  an.  Mit  alledem  will  T.  zeigen,  wie 
die  Langeweile  den  Grund  des  menschlichen  Lebens  bildet,  wie  sie  mehr 
oder  weniger  in  allen  unseren  Handlungen  sich  findet,  w^ie  es  in  keinem 
Alter,  in  keinem  Berufe  eine  Stunde  gibt,  in  der  sie  nicht  auf  uns  einwirkt. 
Das  Leben  der  Frau  bezeichnet  T.  geradezu  als  „eine  Langeweile,  die  von 
tich  nichts  weifs^.  Er  sieht  die  Langeweile  als  Prinzip  der  Revolutionen  und 
der  Kriege,  als  Bedingung  der  Arbeit  an.  Die  Evolution  ohne  Ende,  der 
Fortschritt  und  Niedergang  der  Gesellschaften  drücken  ihre  ewige  Lange- 
weile ans. 

Die  Arbeit  T.s  wäre  als  Apercu,  als  einseitige  Beleuchtung,  kom- 
pliserter  psychischer  Zustände  zu  charakterisieren.  Das  Einseitige  liegt 
darin,  dafs  T.  in  jedem  Unlustgefühl,  wobei  wir  von  körperlichem  Schmerz 
md  onlustartigen  Affekten  absehen,  Langeweile  zu  sehen  scheint.  Die 
belletristische  Literatur,  die  T.  zur  Stütze  seiner  These  in  reichem  Mafse 
Anführt,  beweist  wenig.  Es  sind  alles  besonders  disponierte,  durch  bestimmte 
Zeitumstände  und  nationale  Eigentümlichkeiten  bedingte  Individuen,  auf 
die  er  sich  stützt.  Er  selbst  bemerkt,  dafs  die  Langeweile  im  allgemeinen 
nicht  den  Platz  in  der  Literatur  einnimmt,  der  ihre  Bedeutung  für  das 
tägliche  Leben  ihr  zuweisen  würde,  und  will  das  dadurch  erklären,  dafs 
ihre  geringe  Differenziertheit  sie  für  eine  dichterische  Bearbeitung  weniger 
geeignet  erscheinen  läTst.  Näher  liegt  die  Erklärung,  dafs  die  Unlustgefühle 
doch  nur  bei  gewissen  Menschen  den  Charakter  der  Langeweile  annehmen. 
£i  hat  etwas  Mifsliches,  bestimmt  begrenzte  ])8ychische  Erfahrungen  so 
^^  die  Allgemeinheit  auszudehnen.  Dafs  endlich  das  Unlustgefühl,  ebenso 
oder  mehr  wie  das  Lustgefühl,  überall  in  unsere  Lebensführung  eingreift, 
könnte  man  T.  zugeben;  es  ist  nichts  Neues.       ß.  Groethcysen  (Berlin). 

Hax  Metbb.    Some  Point!  of  Difference  Goiceming  tbe  Tbeory  of  lasic. 

Psychol  Review  10  (5),  534—550.     1903. 
Ich  habe  in  dieser  Abhandlung  versucht,  einige  Punkte  meiner  theo- 
retischen Anschauungen  betreffend  die  Theorie  der  Melodie,  in  denen   ich 
^on  Dixos    und    von   Lipps   halb   oder    ganz    mifsveratanden   war,    klarzu- 
"JUchen,  indem  ich  die  Theorie  in  diesen  Punkten  etwas  weiter  entwickelte. 
-^  den  beobachtungsmäfsigen  Grundlagen  der  Theorie  ist  nichts  geändert; 
^och  ist   ihnen   etwas  hinzugefügt.    Ich    habe   versucht,  die  emotionellen 
Wirkungen  der  Moll-Melodie  im  Vergleich  zur  Dur-Melodie  etwes  klarer  zu 
'Hachen.    Femer  habe  ich  vermittels  einer  sehr  einfachen  mathematischen 
Tfbersicbt  der  melodischen  Verwandtschaftsverhältnisse  deutlicher  gezeigt, 
>rorin  die  psychologische  Bedeutung  derjenigen  Tonsumme  besteht,  die  w*- 
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gewöhnlich  als  die  diatonische  Leiter  bezeichnen,  im  Vergleich  zu  anderen 
Tonkombinationen.  In  doppelter  (vielleicht  sogar  in  mehrfacher)  Hinsicht 
mufs  diese  Summe  von  Tönen  anderen  Tonsummen  als  überlegen  betrachtet 
werden  —  überlegen  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Tonverwandtschaften 
verbunden  mit  einer  aufserordentlichen  Enge  der  Verwandtschaften.  Dies 
ist  mit  mathematischer  Bestimmtheit  klargelegt.  Ferner  zeige  ich,  dafo 
Lipps*  Beweis,  meine  Theorie  sei  „falsch"  (in  dieser  Zeitschrift :  Zur  Theorie 
der  Melodie),  gar  kein  Beweis  ist,  sondern  einen  logischen  Fehler  seiner- 
seits enthalt.  Lipps  behauptet  nämlich,  dafs  der  beste  AbschlufB  einer 
nach  Voraussetzung  aus  den  vier  Tönen  3,  9,  15,  21  bestehenden 
Melodie  nicht  auf  3  erfolge,  wie  meine  Theorie  es  verlangen  würde,  sondern 
auf  2;  wobei  er  jedoch  in  seiner  Argumentation  gänzlich  übersieht,  dab 
der  Ton  2  ja  nach  Voraussetzung  gar  kein  Ton  dieser  Melodie  sein 
soll.  Auf  solche  Weise  kann  man  natürlich  nicht  die  Falschheit  einer 
Theorie  beweisen.  Aufserdem  verteidige  ich  mich  gegen  den  Vorwurf  von 
Lippß,  dafs  ich  „das  Wesen  der  Melodie  verkenne",  weil  ich  unter  der  Be- 
zeichnung tonic  etwas  anderes  verstehe  als  er  unter  der  Bezeichnung  Tonika 
In  Wirklichkeit  ist  mein  Gebrauch  des  Wortes  tonic  (das  man,  wenn  man 
will,  mit  Zielton  übersetzen  mag),  wissenschaftlich  berechtigter  als  der  Ge- 
brauch, den  er  von  dem  Worte  Tonika  mächt,  da  ich  mit  absoluter  Be- 
stimmtheit angebe,  was  für  eine  einfache  psychologische  Erfahrong  idi 
mit  meinem  Wort^  ausdrücke,  während  Lipps  das  Wort  Tonika  in  einer 
äufserst  vagen,  populären  Bedeutung  anwendet. 

Ich  habe  in  dieser  Abhandlung  nach  Möglichkeit  Nachdruck  gelegt 
auf  die  Tatsache,  dafs  ich  unter  einer  Theorie  nicht  Spekulation  versteh^ 
sondern  die  systematisierte  Beschreibung  beobachteter  Tatsachen,  und  nur 
beobachteter  Tatsachen;  es  sei  denn,  dafs  eine  Hypothese  als  solche  an- 
geführt wird,  was  hier  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Ob  ich  die  Tatsachen 
unrichtig  beschrieben  habe,  kann  nur  durch  weitere  Beobachtung  bewiesen 
werden,  vorausgesetzt,  dafs  ich  in  der  Systematisierung  der  Beschreibong 
keine  logischen  Fehler  gemacht  habe.  Solche  Fehler  sind  aber  hier  nicht 
wahrscheinlich,  da  ich  hier  in  der  glücklichen  Lage  bin,  mich  bekannter 
Regeln  der  elementarsten  Mathematik  bedienen  zu  können. 

Selbstanzeige. 

T.  W.  RiLET.  Tbe  Personal  Sonrces  of  CbrlBtiin  Scieice.  Psychol  Bom» 
10  (6),  593—614.    1903. 

Verf.  gibt  eine  Biographie  der  Frau  Mary  Bakrr  Eddy,  der  Stifterin 
der  unter  dem  Namen  Christian  Science  bekannten  religiösen  Sekte.  & 
zerlegt  ihr  Leben  in  die  folgenden  Perioden :  eine  Zeit  der  Träumerei  d* 
heranwachsenden  Mädchens,  eine  Tranceperiode,  Invalidität,  Versuche  xn' 
Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit,  soziale  Absonderung  und  schUeftli^ 
praktische  Selbstvergötterung. 

Ihre  Geburt  fällt  um  das  Jahr  1820.  Ihre  Eltern  waren  in  mehrfacl^ 
Hinsicht  sonderliche  Leute.  Von  ihrer  Mutter  wurde  sie  im  Glauben  be- 
stärkt, dafs  Gott  zu  ihr  spreche  und  sie  bei  Na?  ►.  wie  Samuel  !■ 
Alter  von  zwölf  Jahren   fiel  sie  in   eine  fieben  kbeit.  angeMi^ 


V. 
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als  eine  Folge  von  unmäfsiger  Grübelei  über  eine  theologische  Doktrin. 
Hierauf  wurde  sie  ein  aktives  Mitglied  der  Kirche.  Ihre  Eltern  glaubten 
aa  das  Prinzip :  je  weniger  Nahrung,  desto  besser,  und  gaben  ihr  als  Kind 
80  wenig  zu  essen,  dafs  sie  das  Resultat  dieser  Erziehungsmethode  zeit- 
lebens am  eigenen  Körper  zu  verspüren  hatte.  Nach  ihrer  eigenen  Angabe 
gewann  sie  im  Jahre  1844,  bald  nach  ihrer  ersten  Heirat,  (sie  war  dreimal 
verheiratet),  die  Überzeugung,  dafs  ^^Sterblicher  Geist^  die  Quelle  aller 
Krankheit  seL 

Nach  ihrer  zweiten  Heirat  war  ihre  Gesundheit  völlig  gebrochen.  Sie 
war  jahrelang  un&hig,  aufrecht  zu  sitzen.  Auf  Veranlassung  ihres  Mannes 
konsnltierte  sie  im  Jahre  1862  einen  Dr.  Quimby,  der  sich  mit  „magne- 
tiachen"  Kuren  einen  Namen  gemacht  hatte  und  auch  bei  ihr  erfolgreich 
var.  Etwas  später  heilte  sie  sich  selbst  von  den  Folgen  eines  schweren 
Falles  durch  die  Kraft  eigenen  Willens.  Sie  gibt  selbst  vier  Berichte  hier- 
über, von  denen  jeder  folgende  wunderbarer  ist  wie  der  vorhergehende. 
*Im  letzten  Bericht  gibt  sie  die  fundamentalen  Lehren  der  „Christian 
Sdence":  „Ich  nannte  sie  christlich,  weil  sie  mitfühlend,  hilfreich  und 
durchgeistigt  sind.  Gott  gab  ich  den  Namen  unsterblicher  Geist.  Was 
Sündigt,  leidet  und  stirbt,  nannte  ich  sterblichen  Geist.  Die  physischen 
Sinne,  die  sinnliche  Natur,  nannte  ich  Irrtum  und  Schatten.  Die  Seele 
war  mir  Substanz,  weil  nichts  als  Seele  wirklich  substantiell  ist.  —  Den 
Oeist  nannte  ich  Realität,  die  Materie  Unrealität." 

Erst  in  einer  späten  Periode  ihres  Lebens  führte  sie  selber  Kuren' 
»na.  In  einer  weiteren  Periode  gab  sie  dies  auf,  erschien  jedoch  öffentlich. 
Jetzt  schliefst  sie  sich  völlig  von  der  Welt  ab  und  verstärkt  ihren  Einflufs 
durch  das  Mysteriöse  ihres  Lebens.  Die  letzte  Stufe  ihrer  Selbstvergötteruug 
ist  ihr  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  ihrer  Äufserungen. 

Verf.  sagt,  dafs  Frau  Eody  ihre  Entwicklung  folgendermafsen  selbst 
Schrieben  hat:  In  der  Jugend  unter  dem  Einflufs  einer  sehr  mittelmäfsigen 
Bchalbildung,  anämisch,  mit  Neigung  zu  Trance.  In  mittlerem  Lebensalter 
«hronisch  krank,  gesundheitlich  gebessert  durch  die  Suggestionen  eines 
Änderen  und  durch  ihren  eigenen  starken  Willen.  Im  Greisenalter  die  an- 
erkannte Führerin  in  einer  Bewegung,  die  sie  selbst  nennt:  das  siebente 
niodeme  Wunder,  ein  mächtiges  System  metaphysischer  Heilung. 
I  Zur  Kritik  ihrer  Schriften  sagt  Verf.  folgendes:  Ihre  eigenartige  Philo- 

sophie erscheint  als  das  Produkt  unbewufster  Beeinflussung  durch  mystische 
[-  öedÄnkensysteme,  mit  denen  sie  während  ihres  Lebens  in  Berührung  kam, 
r  ^»gedrückt  in  der  Terminologie  einer  krankhaften  emotionellen  Sensibilität. 
\  Die  vier   Quellen   ihrer   eigenartigen   Theologie   sind   die   folgenden: 

;  ^  Der  Shäkerismus  (the  church  of  Jesus  Christ  and  Mother  Ann)^  der  ihre 
Jagend  umgab.  2.  Der  Mesmerismus  und  was  damit  zusammenhängt,  der 
^  der  Mitte  des  Jahrhunderts  in  den  Nordoststaaten  stark  in  Blüte  stand. 
3«  V®"cbiöd©QO  medizinische  Schulen,  vornehmlich  Homöopathie.  4.  Der 
^nmszendentalismus  der  Zeit. 

Ihre  Lehre  von  dem  weiblichen  Faktor  in  der  Religion  stammt  jeden- 
^     Utk  ans  der  erstgenannten  Quelle. 

Max  Meybb  (Columbia,  Missouri). 
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THpMffQN.   Aisodated  Mofements  ii  Hemiplegia;  their  Origii  tid  PlqriMt|iai 

u.Signlficance.    Brain  26  (104),  514—523.    1903. 

/  Th.  erwähnt,  daXe  bei  Hemiplegie  des  öfteren  Mitbewegungen  in  der 
gelähmten  Körperhälfte  auftreten,  wenn  die  gesunde  willkflrliche  Be-, 
wegungen  ausführt,  oder  wenn  der  Kranke  gähnt.  Er  bezieht  diese  Mit- 
beiwegungen  auf  den  Fortfall  cerebraler  Hemmung,  die  normaliter  durch 
die  Pyramidenfasern  auf  die  subkortikalen  Zentren  ausgeübt  wird.  Diese 
Fasern  haben  besonders  die  Mitinnervation  der  gleichen  Muskeln  der 
anderen  Körperhälfte  zu  verhindern,  die  auf  einer  phylogenetisch  alten 
Einrichtung  beruht,  die  sich  als  solche  auch  beim  Menschen  erhalten  hat 
Ursprünglich  waren  nach  Thomson  alle  Bewegungen  bilaterale,  erhalten  hat 
sich  dieser  Zustand  noch  heute  im  Hüpfen  des  Frosches,  und  mancher 
Vögel,  im  Galopp  der  Pferde  etc.  Die  alternierenden  Beinbewegungen 
stellen  einen  späteren  Modus  der  Lokomotion  dar. 

,^.  Dafs  beim  Gähnen  die  gelähmten  Glieder  sich  mitbewegen,  beruht 
auf  einer  alten  Beziehung  der  Atemmuskulatur  zu  den  Extremitäten.  Bei* 
den  Fischen  entspricht  der  Lunge  die  Schwimmblase,  die  Füllung  bzw. 
Entleerung  derselben  ist  immer  verknüpft  mit  Bewegungen  der  Brust  and 
Bauchflossen,  welche  den  Extremitäten  höherer  Tiere  entsprechen.  IHese 
Beziehung  hat  sich  durch  alle  Wirbeltierklassen  forterhalten  und  komnt 
beim  Menschen  durch  Wegfall  der  kortikalen  Hemmung  bei  der  Hemiplegie 
zum  Ausdruck  in  der  Mitbewegung  der  Arme  und  Beine  beim  Gähnen  oder 
tiefem  Athmen  etc.  Fobrster  (Breslau). 

G.  Störring,  loralphilosophiscbe  Streitfragen.  I.  Teil:  Die  KitttehiiK  iff 
sittlichen  Bewarstseins.    Leipzig,  Engelmann.    190).    151  S. 

Der  Verf.  gedenkt  als  „moralphilosophische  Streitfragen**  zu  behandein 
1.  die  Entstehung  des  sittlichen  Bewufstseins;  2.  die  sittlichen  Zwecke; 
3.  die  Rechtfertigung  der  Forderung  sittlichen  Lebens.  Die  vorliegende 
Schrift  ist  dem  ersten  dieser  drei  Probleme  gewidmet.  Der  Verf.  hat  aber 
zunächst  unterlassen  anzugeben,  in  welchem  Sinne  hier  eine  Streitfrage 
vorliegt.  Einige  Erörterungen  über  IIume  und  Adam  Smith,  die  er  als  ersten 
Teil  seinen  eigenen  Darlegungen  voranschickt,  können  doch  nur  entfernt 
diesem  Bedürfnis  genügen.  Überdies  liat  der  Verf.  bei  Hcmk  nur  den 
Treatise  benutzt,  nicht  aber  die  17Ö1  veröffentlichte  „Inquiry  conceming  the 
Principles  of  Morals",  an  die  sich  doch  die  1757  erschienene  Schrift  von 
SiaiTH  unmittelbar  anschliefst.  Damit  hängt  wohl  auch  zusammen,  diö 
mehrere  Punkte  der  Lehre  IIumks  unrichtig  dargestellt  sind.  Von  der 
ganzen  übrigen  Literatur  wird  nur  sporadisch  einiges  berücksichtigt;  •» 
meisten  wird  noch  auf  Lipps  rekurriert. 

Sollte  nun  die  Entstehung  des  sittlichen  Bewufstseins  unterend»* 
werden,  so  müfste  doch  wolil,  um  die  in  die  Erscheinung  tretenden  Be- 
mehte  des  Sittlichen  mit  Sicherheit  als  solche  aufzeigen  zu  können,  vorib 
das  Wesen  des  Sittlichen  eindeutig  bezeichnet  werden.  Das  hat  der  Verl 
aber  niclit  getan.  Ferner  könnte  die  Entstehung  des  Sittlichen  phylo- 
genetisch oder  ontogenetisch  behandelt  werden.  Berechtigterweise  wild 
man,  wie  mir  scheint,  zunächst  an  die  phylogenetische  Entstehung  denke«- 
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Der  Verl  hat  zu  der  Alternative  nicht  ausdrücklix^h  Stellung  genommen. 
Wir  hören  nnr  ab  und  zu  von  einer  niederen  und  höheren  Entwicklungs- 
etufe  in  den  einzelnen  Individuen.  Welche  Kulturbedingungen  fflr  di«  Ent- 
wicklung dieser  Individuen  vorausgesetzt  werden,  wird  nicht  ausdrflcklich 
angegeben,  doch  scheinen  sie  im  allgemeinen  als  der  modernen  Kulturwelt 
angehörend  vorausgesetzt  zu  werden. 

Die  Hauptmasse  der  Schrift,  die  des  Verf ^  eigene  Auffassung  darlef i 
(S.  46--147)  zerfftllt  in  drei  Abschnitte:  \d\e  individual 'bedingten  Wert» 
schätzungen" ,  „die  sozial  bedingten  Wertschätzungen"^ ,.  „die  sittlichen 
Sommationszentren  der  Gefühle".  Der  erste  Abschnitt  handelt  hauptsächlich 
Tom  Mitgefühl,  hinsichtlich  dessen  in  der  dem  Verf.  eigenen  seh  warf äUigen, 
abstrakten  und  undurchsichtigen  Sprache  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit 
von  Fällen  unterschieden  wird.  Erschwerend  für  das  Verständnis  wirkt 
hier,  wie  in  der  Schrift  überhaupt,  auch  die  eigenartige  psychologische 
Terminologie,  die  zugrunde  gelegt,  aber  nur  unzulänglieh  erläutert  wird«     . 

Im  2.  Abschnitt  kommt  die  Einsicht  in  die  Unentbehrlichkeit  der 
<fe8ell8chaft  für  die  eigene  Existenz,  aus  der  doch  wohl  vornehoEdich  die 
Unterwerfung  unter  die  Gesellschaftsordnung  entspringt,  gar  nicht  zur 
Geltung.  Ein  sonderbarer  Gedanke  ist  es  hier,  dafs  „die  Achtung  Vor  sich 
als  einer  die  Befolgung  der  sittlichen  Vorschriften  wollenden  Persönlichkeit" 
fserade  solchen  Individuen  beigelegt  wird)  „die  noch  nicht  über  die  Ent^ 
Btehong  der  sittlichen  Wertschätzungen  nachgedacht  haben"  (S.  116). 

Unter  den  „sittlichen  Summationszentren  der  Gefühle"  (Abschnitt  3) 
versteht  der  Verf.  irgendwie  entstandene  sittliche  Eineelurteile,  an  die  sich 
^nnlnstartige  Imperativische  Gefühle"  oder  „lustgefärbte  Gefühlszustände^ 
angeschlossen  haben. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dafs  aus  dem  in  dieser  Schrift 
Gebotenen  irgend  welche  die  Beantwortung  der  Grundfrage  fördernde  An- 
regungen erlangt  werden  können,  aber  erheblich  ist  dieser  Ertrag  keines- 
falls und  leicht  ist  es  dem  Leser  nicht  gemacht,  ihn  zu  gewinnen« 

A.  DöuNO  (Gr.- Lichterfelde -Berlin)* 


fifttgegftimg- 

Von  I.  Madison  Bemtley,  Comell  University. 

Die  von  Herrn  Dr.  Dürr  in  dieser  2^tschr%ft  (37,  276)  erschienene 
Rezension  meines  Aufsatzes  „Mental  Arrangement"  verlangt  zur  Berichtigung 
ein  paar  Worte.    Ich  erlaube  mir  daher  folgende  kurze  Bemerkungen. 

1.  Wenn  ich  auch,  nach  Zugeben  des  Herrn  Rezensenten,  zur  Lehre 
von  den  Gestaltqualitäten  usw.  kritisch  Stellung  nehme,  soll  ich  doch  „den 
Leser  in  der  Hauptsache  auf  künftige  Veröffentlichungen"  vertrösten.  Das 
war  aber  keineswegs  meine  Absicht:  und  ich  habe  in  dem  betreffenden 
Anfsatz  eine  solche  Versprechung  vergebens  gesucht,  wenn  nicht  vielleicht 
Folgendes  darauf  hinzudeuten  scheint:  „Unfortunately,  a  specific  justification 
of  these  criticism  and  a  positive  contribution  to  the  subject  would  call  for 
a  separate  article.  It  may  not  be  impossible,  however,  to  indicate,  in  a 
few  words,  the  direction  which,  it  seems  to  me,  promises  quiekest  approach 
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to  a  Solution"  {Amer.  Joum.  of  Psych.  IS,  1902, 289).  Dem  aufmerksamen  Leaer 
lauten  aber  diese  S&tze  sicher  nicht  wie  eine  Vertröstung  auf  „kanftige  Ver- 
öffentlichungen" ;  und  in  der  Tat  habe  ich  im  Folgenden  meines  ErachteoB 
die  Sache  wenigstens  im  Grundrifs  erledigt. 

2.  Es  ist  nicht  richtig,  wie  Herr  Dr.  D&bb  andeutet,  dafs  ich  die 
räumliche  Gestalt  aus  unräumlichen  Gesichtsempfindungen  herleite.  Stets 
betrachte  ich  dagegen  Gesichts*  und  Tastelemente  als  mit  räumlichen 
Merkmalen  versehene  Empfindungen;  und  so  darf  ich  in  diesem  Falle 
—  wie  der  Herr  Beferent  selbst  zugibt  —  die  Gestaltqualitäten  g&nslich 
umgehen. 

8.  Meine  durch  äufsere  Analyse  bewirkte  „Isolierung  psychischer 
Elemente"  soll  natürlich  nicht  so  viel  heilsen  wie  „Isolierung  aus  dem 
Bewufstaein  überhaupt**.  Was  ich  aber  wirklich  statuiert  habe,  ist  einfach 
dies,  dafs  die  äuisere  Analyse  die  Empfindungen  in  „komparative  Isolation'' 
setzt;  d.  h.  it  „tears  a  member  from  its  fellows,  wrenches  it  from  its 
setting"  (271).  Was  danach  zerlegt,  vereinfacht  wird,  das  ist  nicht  das  ganse 
Bewufstsein,  sondern  eben  nur  der  besondere  Komplex,  welcher  analysiert 
werden  soll. 

4.  Der  „Grundfehler"  meiner  Abhandlung  scheint  dem  Herrn  Referent 
,.darin  zu  liegen,  dafs  man  die  Empfindungen  als  etwas  betrachtet,  was  sie 
nicht  sind,  als  was  sie  sich  auch  der  äuTseren  Analyse  niemals  darstellen, 
als  Zustände  etwa  wie  unsere  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  bei  denen  wir 
uns  eine  Nebeneinanderordnung  gar  nicht  denken  können''.  Inwiefern 
diese  Absicht  tatsächlich  einen  Grundfehler,  und  nicht  vielmehr  eine  Sache 
der  psychologischen  Methodik  darstellt,  habe  ich  schon  selbst  deutlich 
nachgewiesen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  den  Herrn  Referent  noch 
einmal  auf  den  besprochenen  Aufsatz  zurückweisen:  „If  we  want  to  know 
what  mind  is  like  in  the  concreto,  we  must  Supplement  the  type  of 
[external]  analysis  by  the  second,  internal  type.  That  is  to  say,  we  moet 
explore  all  sides  of  a  complex,  as  a  complex;  e.  g.,  the  Visual  colligation 
or  the  auditory  fusion  or  the  melodic  sequence.  We  must  search  out,  in 
turn,  the  constituent  parts  of  the  complex,  while  the  unanalysed  or  half- 
analysed  remainder  is  maintained  in  the  background.  By  this  procedure, 
only,  do  we  get  at  mental  elements  as  they  stand  in  connection,  as  thej 
make  up  the  actual  tissue  of  mind.  The  element  then  becomes  a  simple 
thing,  but  a  thing  with  its  connections  upon  it,  with  its  real  „local  signa- 
ture^  in  the  anatomy  of  mind"  (290).  Ein  so  ins  klare  gesetzter  „Grund- 
fehler** scheint  kaum  einer  zweiten  Aufdeckung  seitens  des  Herrn  Rezen- 
senten zu  bedürfen. 
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Experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  des  Schlafes. 

Von 
Wilhelm  Wetgandt  in  Würzburg. 

1.  Einleitung. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Tiefe  des  Schlafes 
beruhen  bekanntlich  auf  der  Idee  Kohlschüttebs  ,  auf  den 
Schlafenden  zu  verschiedenen  Schlafzeiten  verschieden  grofse 
Schallreize  einwirken  zu  lassen,  bis  Erwachen  eintritt.  Fechnek^ 
erzählt,  wie  er  in  der  Vorlesung  eine  Schlaftiefenmessung  als 
undurchführbar  bezeichnet  habe  und  nachher  ihm  sein  Zuhörer 
Kohlsghütteb  vorschlug.  Versuche  mit  einem  Schallpendel  in  den 
verschiedenen  Epochen  vom  Einschlafen  an  unter  verschiedenen 
Umständen  anzustellen  und  die  Stärke  des  Schalles,  welcher  eben 
notwendig  ist,  den  Schläfer  aufzuwecken,  zur  Messung  des 
Schlafes  zu  verwerten.  Kohlschüttbb  führte  auf  Grund  dieser 
Idee  mittels  eines  von  verschiedenen  Höhen  auf  eine  Schiefer- 
platte herabfallenden  Pendelhammers  mehrere  Versuchsreihen  an 
6  Versuchspersonen  durch  und  berichtete  1862  in  seiner  Disser- 
tation' hierüber.  Sein  wichtigstes  Ergebnis  war  das,  dals  die 
Festigkeit  des  Schlafes,  die  der  zum  Erwecken  nötigen  Schall- 
intensität direkt  proportional  gesetzt  wurde,  sich  vom  Einschlafen 
ab  stets  verändert;  anfangs  nimmt  sie  rasch  zu,  erreicht  in  der 
ersten  Stunde  nach  dem  Einschlafen  ihr  Maximum  und  nimmt 
dann  zunächst  rasch,  darauf  langsamer  ab,  so  dafs  in  den  letzten 
Stunden  vor  dem  Erwachen  eine  sehr  geringe  Festigkeit  besteht. 

20  Jahre  später  widmeten  sich  MöNNmaHOFF  und  Piesbebobn' 
demselben   Problem.     Die   Schlafkurve  von   Pjesbebgen    zeigte 

1  Elemente  der  Psychophysik.    1860.    Bd.  II,  S.  440. 
'  Messpngen  der  Festigkeit  des   Schlafes.     2Seii8chr%ft  für   rationelle 
Medizin  17,  3.  Reihe.    1863. 

*  Messungen  aber  die  Tiefe  des  Schlafes.  Zeitschrift  fwr  Biologie  19.  1883. 
ZAitsehrift  fttr  Psychologie  88.  1 
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2  Wilhelm  Weygandt 

Ähnlichkeit  mit  den  Ergebnissen  Kohlschüttees  ,  nur  etwas 
deutlichere  Nachschwankungen  nach  dem  Verlassen  des  Kulmi- 
nationspunktes. Bei  dem  herzleidenden  Mönninghoff  war  der 
Schlaf  auffallend  leise  und  erreichte  seine  gröfste  Tiefe  erst  Dach 
5V2  Stunden. 

Unter  Ausschlufs  der  mannigfachen  Versuchsfehler  jener 
Autoren  suchte  dann  später  Michelson^  die  Schlafkurve  fest- 
zustellen. Auch  er  folgte  dem  Prinzip  der  Weckschwelle  unter 
Anwendung  von  Schallreizen.  Die  Resultate  haben  ebenfalls 
ÄhnUchkeit  mit  denen  Kohlschüttebs,  vor  allem  ergab  sich, 
dafs  die  gröfste  Schlaftiefe  in  der  ersten  Hälfte  der  Schlafzeit 
liegt.  Bei  zwei  Personen  war  der  Kulminationspunkt  nach  *i^  bi» 
1  Stunde,  bei  zwei  anderen  jedoch  erst  nach  l*/^  bzw.  3Vf  Stunden 
erreicht.  Es  folgte  jedesmal  ein  ziemlich  jäher  Abfall,  doch  zeigte 
die  zweite  Hälfte  der  Schlafkurve  gewöhnlich  noch  mehrere 
Schwankungen,  vor  allem  lebhaft  bei  den  zwei  letzten  Versuchs- 
personen. Eine  Erklärung  für  diese  verschiedenen  Typen  fand 
sich  darin,  dafs  die  Vertreter  des  ersten  mit  hohen,  steilen  Schlaf* 
kurven  und  frühen  Kulminationspunkten  den  rüstigen,  frischen 
Personen  mit  der  Morgendisposition  angehörten,  während  die 
flacheren  Kurven  mit  späterem  Gipfel  von  den  in  ihrer  LeistongB- 
fähigkeit  eingeschränkten  oder  zur  Abenddispösition  hin- 
neigenden Personen  herrührten.  Der  frühe  bzw.  spätere  Kulmi- 
nationspunkt der  Schlaftiefe  entsprach  somit  auch  einem  frühen 
bzw.  späten  Kulminationspunkt  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
des  Tages. 

Auch  der  von  Kräpelin  angegebene  Schlaf apparat,  den 
Römer-  1896  der  Jahresversammlung  des  Vereins  deutscher  Irren- 
ärzte zu  Heidelberg  demonstrierte,  bedient  sich  desselben  Versuchs- 
prinzips, für  dessen  Bearbeitung  er  die  technisch  vollkommenst» 
Vorrichtung  abgibt.  Versuchsergebnisse,  die  durch  diesen  Apparit 
gewonnen  sind,   sind  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen. 

Alle  diese,  durch  mannigfach  modifizierte  Methoden  ge- 
wonnenen Versuchsergebnisse  haben  das  Gemeinsame,  daft  die 
erste  Zeit  des  Schlafes  in  ihrer  Bedeutung  beträchtlich  überwiegt 
Die  einzige  Ausnahme,  die  Schlafkurve  von  Mönninghoff,  könne« 

^  Untersuchungen  über  die  Tiefe  des  Schlafes.  Kräpelim  Ftyk' 
logische  Arbeiten  2.  84.  Vorher  erschienen  als  Dorpater  InanguraldiseerUtK« 
1891. 

*  Bericht  in  der  AUg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie  5S. 
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wir  wegen  der  pathologischen  Bedingungen,  unter  denen  die 
Versuchsperson  stand,  aufser  Betracht  lassen.  Einerlei  ob  die 
Versuchsperson  einen  Morgen-  oder  Abendtypus  verriet,  der 
Kulminationspunkt  liegt  mindestens  in  der  ersten  Hälfte  des 
Schlafes.  Das  Resultat  entspricht  wohl  der  populären  Ansicht 
von  dem  besonderen  Werte  des  Vormittemachtschlafes,  aber  es 
ist  doch  auffallend,  sobald  wir  die  teleologische  Frage  aufwerfen, 
wozu  denn  der  Schlaf,  dessen  wichtigster  Teil  doch  nach  einer 
oder  wenigen  Stunden  Ruhe  erledigt  scheint,  überhaupt  die  so  be- 
trächtliche Länge  von  7  bis  gegen  9  Stunden  zu  haben  pflegt. 
RÖMEB^  hat  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
die  darauf  hinausliefen,  die  geistige  Arbeitsfähigkeit  1  oder 
2  Stunden  nach  dem  Erwachen,  weiterhin  auch  die  geistige 
Arbeitsfähigkeit  nach  einem  Schlaf,  der  morgens  oder  abends  ab- 
gekürzt war,  mit  Hilfe  kontinuierlicher  -und  diskontinuierlicher 
Methoden  festzustellen;  späterhin  versuchte  er  auch  noch  die 
"Wirkung  des  Nachmittagsschlafes^  auf  dieselbe  Weise  zu  beleuchten. 
Me  Versuche,  die  in  umfassender  Weise,  unter  peinlicher  Sorgfalt 
an  mehreren,  freilich  nicht  durchweg  besonders  rüstigen  Versuchs- 
personen angestellt  wurden  und  sich  dabei  des  Addierens  und 
Zahlenlemens,  sowie  der  Wahlreaktionen  und  Assoziationsreak- 
tionen  bedienten,  hatten  kein  besonders  schwer  wiegendes  und 
eindeutiges  Ergebnis.  Es  zeigte  sich  zunächst,  dafs  morgens  nach 
Am  Erwachen  erst  allmählich  der  Gipfel  der  Leistungsfähigkeit 
«neicht  wird,  besonders  deutlich  bei  den  Spätnaturen  oder  dem 
Abendarbeitertypus.  Abendliche  Abkürzung  des  Schlafes  zeitigte 
leine  nennenswerte  Beeinträchtigung  der  Leistungsfähigkeit, 
"wihrend  morgenliche  Abkürzung  die  Leistungsfähigkeit  bei  den 
£pätnaturen  verschlechtert,  bei  den  Frühnaturen  hingegen  nicht 
^tlich  beeinträchtigt.  Ähnlich,  wenn  auch  weniger  deutlich, 
"^aren  die  Ergebnisse  der  Nachmittagsschlaf  versuche. 

2.  Tersnehsplan. 

Die  eigenartige  Erscheinung,  dafs  gerade  die  ersten  Schlaf- 
'tanden  die  wesentlichste  Bedeutung  für  die  erholende  Wirkung 

'  Über  einige  Beziehungen  zwischen  Schlaf  und  geistigen  Tätigkeiten. 
*i  intemat  Kongrefs  für  Psychologie,  München  1896,  im  Kongrefsbericht 
353,  Mflnchen  1897. 

s  Experimentelle  Studien  aber  den  Nachmittagsschlaf.  Jahressitzung 
%  VereinB  der  deutschen  Irrenärzte  18.,  19.  Sept.  1896  zu  Heidelberg,  in 
In  Bericht  der  ÄUg.  Zeitsehr,  f,  Psychiatrie  53. 
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des  Schlafes  zu  haben  scheinen,  so  dafs  man  geneigt  sein  könnte, 
den  späteren  Stunden  ihren  Wert  mehr  oder  weniger  abzu- 
sprechen, veranlafste  mich  zu  Versuchen  nach  einer  anderweitigen 
Anordnung.  Die  zugrunde  liegende  Idee  war  die,  daTs  nach 
einzelnen  Abschnitten  des  Schlafes  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
geprüft  und  dann  durch  Vergleichung  mit  der  Leistungsfähigkeit 
vor  dem  Schlafe  sowie  nach  dem  völligen  Erwachen  festgestellt 
werden  sollte,  welche  erholende  Wirkung  die  betreffenden 
Schlafabschnitte  von  verschieden  langer  Dauer  erkennen  lassen. 

An  anderem  Orte,  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  de« 
Traumes  ^»^  wies  ich  darauf  hin,  dafs  es  sich  beim  Eintritt  de« 
Schlafes  um  einen  successiven  Vorgang  handelt,  der  die  ver- 
schiedenen psychischen  Funktionen  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nach  und  nach,  freilich  unter  normalen  Verhältnissen  in  rasdier 
Folge,  betrifft.  Schreibversuche  im  Zustande  hochgradiger 
geistiger  Ermüdung  lassen  erkennen,  dafs  das  assoziative  Denken 
eher  abbricht,  als  die  motorische  Leistung.  Mechanisch  wirf 
auch  vom  Normalen  noch  eine  kleine  Weile  weiter  geschriebai, 
während  der  assoziative  Zusammenhang  bereits  abgeschnitten 
ist.  Auf  diese  Versuche  kann  ich  erst  bei  einer  späteren  Gelegen- 
heit eingehender  zu  sprechen  kommen ;  ebensowenig  kann  ich  nuA 
jetzt  äufsem  über  dynamometrische  Versuche  kurz  vor  dem  Ein- 
schlafen, sowie  über  die  Anwendung  der  Methode  des  fortlaofett- 
den  Assoziierens  in  der  Zeit  stärkster  Ermüdung. 

Zwei  Hauptvei'suchsreihen  bedienten  sich  der  kontinuierlichen 
Methoden  des  Addierens  einstelliger  Zahlen,  sowie  des  Aus- 
wendiglernens von  z wölfistelligen  Zahlengruppen.  Es  word« 
die  gedruckten  Zahlenhefte  aus  der  Heidelberger  UniTersitllft 
buchdruckerei  J.  Höbning  benutzt.  Beim  Rechnen  wurden  isuntf 
je  zwei  Zahlen  addiert  und  das  Resultat  hingeschrieben,  w< 
zum  nächsten  Zahlenpaar  übergegangen  wurde.  Nach  } 
Minute  erfolgte  ein  Glockensignal,  das  mcurkiert  wurde. 
Zahlenlemen  wurde  laut  gelesen,  jede  Lesung  durch  einen 
markiert  und  bei  einem  alle  5  Min.  ertönenden  Glocb 
ein  anderes  Zeichen  gemacht. 

Jeder  Versuch  hatte  drei  Abschnitte: 

1.  den  Abendversuch:  halbstündiges  Arbeiten  direkt 
dem  Schlafen;   darauf  legte  sich  die  Versuchsperson  m 

^  Entstehung  der  Träume.    Diss.,  Leipzig  1893. 

•  Beiträge  zur  Aychologie  des  Traumes.    Fhitos,  Siitdien  SO,  456. 
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liefe  eine  Weckuhr  gehen  und  schlief  ein,  was  bei  der  bestehen- 
den geistigen  Ermüdung  rasch  gelang.  Nach  einer  bestimmten 
Frist  von  V«  bis  zu  6  Stunden  erfolgte  das  Wecksignal,  worauf 
die  Versuchsperson 

2.  den  Nachtversuch  absolvierte.  Nach  dieser  halben 
Stunde  Arbeit  legte  sie  sich  wieder  hin,  diesmal  ohne  Weckuhr. 
Das  Einschlafen  ging  jetzt  gewöhnlich  etwas  langsamer  von 
statten.  Es  wurde  mm  so  lange  geschlafen,  bis  die  Versuchs- 
person zur  Morgenzeit  ganz  spontan  erwachte  und  keinerlei 
Neigung  zum  Einschlafen  mehr  empfand.    Sodann  wurde 

3.  der  dritte  Versuch,  der  Morgenversuch  erledigt. 
Anfangs  wurde  zwei  Nächte  hintereinander  experimentiert, 

indes  schien  die  zweite  Nacht  doch  noch  etwas  unter  dem 
Einflufs  der  Störungen  der  vorigen  Nacht  zu  stehen,  wenigstens 
wurde  an  dem,  Tage  nach  einer  Versuchsnacht  die  körperliche 
Frische  nicht  in  dem  gleichen  Mafse  empfunden  wie  nach 
einer  völlig  durchschlafenen  Nacht.  Deshalb  wurde  späterhin 
nur  experimentiert,  wenn  der  Tag  und  die  Nacht  vorher  durch- 
aus ungestört  verlaufen  war.  Dafs  Alkohol  und  Excitantien 
ausgeschlossen  waren,  versteht  sich  von  selbst.  Bei  den  nicht 
Kacht  für  Nacht  fortgesetzten  Versuchen  war  eine  Berechnung 
les  tägUchen  Übungszuwachses  nicht  angängig,  doch  konnte  auch 
lavon  Abstand  genommen  werden,  denn  es  handelte  sich  einmal 
am  eine  Versuchsperson  von  recht  hoher  Übung,  und  fernerhin 
iaaa  es  ja  auch  nicht  darauf  an,  die  Leistungen  verschiedener 
Mächte  miteinander  zu  vergleichen,  sondern  die  der  drei  Ab- 
lehnitte  einer  und  derselben  Nacht.  Auffallend  gering  war  die 
Eänwirkuiig  äuTserer,  störender  Momente  wie  der  nächtlichen 
Temperatur,  eines  Gefühls  der  Trockenheit  im  Munde  bei  dem 
anten  Auswendiglernen  usw.  Wie  schon  angedeutet,  handelte 
6  sich  bei  all  diesen  Versuchen  nur  um  eine  einzige  Versuchs- 
lerson,  den  Verfasser  dieser  Arbeit  (33  jährig).  Es  ist  begreiflich, 
lafs  sich  zu  einer  solchen  Versuchsanordnung  nicht  leicht  eine 
röfsere  Zahl  von  Versuchspersonen  findet,  weniger  noch  als  bei 
en  früheren,  blofs  die  Weckschwelle  betreffenden  Schlafunter- 
achongen.  Sind  schon  die  kontinuierlichen  Versuchsarbeiten 
D  sich  unbehebt,  so  trifft  das  noch  mehr  zu  bei  einer  Arbeit 
nter  solchen  Bedingungen,  wie  sie  die  beschriebene  Versuchs- 
aordnung  mit  sich  bringt.  Immerhin  fällt  wenigstens  der  Ein- 
and  weg,  der  gegen  die  Arbeit  von  Mönninghoff  und  Piesbeegen 
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erhoben  werden  konnte,  bei  der  die  eine  der  zwei  Versuchs- 
personen unter  pathologischen  Bedingungen  stand.  Der  Einwand, 
dafs  die  Identität  des  Versuchsleiters  und  der  Versuchsperson 
Anlafs  zu  bedenklichen  Autosuggestionen  geben  könnte,  liegt 
nahe;  es  sei  aber  im  voraus  schon  betont,  daüs  die  Resultate 
absolut  nicht  dem,  was  dem  Autor  als  wahrscheinlichstes  Ergebnis 
vorschwebte,  entsprochen  haben.  Die  ursprünglich  wohl  plausible 
Erwartung,  dafs  das  Ergebnis  ähnlich  wie  die  früheren  Schlaf- 
kurvenfestßtellungen  doch  auch  in  einer  überwiegenden  Wirining 
der  ersten  Schlafhälfte  zu  finden  sei,  stiefs  im  Laufe  der  Versuche 
auf  andersartige,  widersprechende  Befunde,  bis  erst  hinterher, 
bei  einem  Überblick  über  die  fast  fertige  Versuchsreihe  sich  ein 
die  Schwierigkeit  lösender  Gesichtspunkt  ergab.  Sollten  die  Ver- 
suche andere  Personen  zu  einer  scharfen  Nachprüfung  veranlassen, 
so  wird  das  einem  intensiven  Wunsche  des  Autors  entsprechen. 

3.  Tersnche. 

Ich  möchte  hier  die  Versuche  in  der  Weise  besprechen,  daß 
ich  zunächst  die  Additions-,  dann  die  Lemversuche  erläutere.  Die 
einzelnen  Versuche  sollen  nicht  chronologisch  angeordnet  sein, 
sondern  dem  Versuchsplan  entsprechend,  so  zwar,  dafs  die  Zu- 
nahme der  ersten  Schlafzeit  zwischen  Abendversuch  und  Nadl^ 
versuch,  deren  erholende  Wirkung  gemessen  werden  soll,  d«« 
Anordnungsprinzip  darstellt.  Zur  Veranschauhchung  halte  ich 
es  für  dringend  erwünscht,  die  Resultate  nicht  nur  in  Zahlen, 
sondern  auch  ^ai)hisch  wiederzugeben. 

Versuch  1.     (Addieren.) 


Datum  19.— 20.  März  1904. 


Abeudversuch  ll»o— 12«» 

•    - 

.  _  -_..  _-_ 

--■z^-^-----=l;=^ 

-_ -_-_-  --      -,  .: 

_■— .-.-----T--^-.       -     • 

64 

37      j      11 

28 

28 

11         1 

Einminuten- 
leistung ' 

59 
46 
33 

25 
20 
21 

10 
11 
13 

10 
19 
16 

21 
17 
19 

13 
23 
24 

;    229 

14 

18 

6 

15 

21     1 

Fünfminuten- 
leistung  ^ 

117 

63 

79 

100      1 

1 

92  ; 

Viertelstunden- 
leistunp  * 


409 


271 


*  Anzahl  der  in  je  1  bzw.  5  bzw.   15  Minuten  geleisteten  Ad<iitioB»j 
von  2  einstelligen  Zahlen. 
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Nachtversuch  1  »»—!*'  (nach  V«  Stunde  Schlaf). 


70 

59 

66 

67 

65 

65 

73 

Eimninuten- 
leistong 

50 
61 
64 

58 
70 
56 

71 
71 
66 

73 
71 
72 

64 
70 
73 

69 
65 
69 

68 

62 

62 

56 

66 

76 

71 

Fünfminuten- 
leistong 

307 

305 

330 

349 

348 

H39 

Viertelstonden- 
leifltnng 

942 

1036 

Morgen  versuch  8*®— 8"  (nach  5  7»  Stunden  Schlaf). 


i      79 

71 

70 

57 

63 

58 

65 

Einminuten- 
leistung 

68 
71 
55 

71 
60 
71 

62 
60 
64 

67 
61 
62 

64 
59 
56 

52 

58 
68 

67 

68 

68 

70 

60 

68 

60 

Fänfminuten- 
leistnng 

341 

341 

326 

307 

310 

296 

Viertelstunden- 
leistung 

1 

lOOS 

913 

Diagramm  1. 

Tabelle  und  Diagramm  lassen  erkennen,  dafs  der  Abend- 
versuch unter  dem  Einflufs  beträchtlicher  geistiger  Ermüdung 
steht,  wie  es  bei  der  späten  Abendstunde  nach  einem  mit  der 
gewöhnlichen,  meist  geistigen  Arbeit  voll  ausgefüllten  Tage  nicht 
anders  zu  erwarten  ist.  Die  Leistimg  fällt  *asch  ab,  vom  ersten 
zum  zweiten  Fünfminutenabschnitt  fast  um  50%,  im  dritten 
noch  weiter,  während  in  der  zweiten  Viertelstunde  eine  gewisse 
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Steigerung  der  Leistung  zu  erkennen  ist,  doch  nur  so  gering, 
dals  die  Gesamtviertelstundenleistung  nicht  viel  mehr  als  die 
Hälfte  der  Anfangsviertelstunde  beträgt. 

Der  Nachtversuch  wurde  nach  einem  ungefähr  halbstündigen 
Schlaf   vorgenommen.     Die   angeführte  Zeitdauer   des    Schlafes 
ist  natürlich  immer  nur  approximativ  zu   verstehen.     Es  läfst 
sich  ja  die  Zeit  von  dem  Hinlegen  im  verdunkelten  Zimmer  bis 
zum  wirklichen  Einschlafen  nicht  genau  abschätzen,  wenn  sie 
auch  wenigstens  in  der  ersten  Schlafperiode  zweifellos  recht  kurz 
gewesen  ist.    Die  Zwischenzeit  vom  Ende  des  ersten  Versuchs- 
abschnittes bis  zum  Anfang  des  nächsten  schwankt  auch  viel- 
fach, weil  aufser  für  die  eigentliche  Experimentierarbeit  auch 
für  andere  Verrichtungen,  wie  rasches  Ankleiden,  Uhraufstellen, 
Wassertrinken,  Urinieren  usw.  etwas  Zeit  von  nicht  immer  gleich 
langer  Dauer  notwendig  war.    Unsicherer  ist  die  Zeitschätzung  der 
zweiten   Schlaf periode ,    weil    hier   das   Einschlafen    gewöhnlich 
weniger  prompt  erfolgte  als  bei  der  ersten  Schlafperiode. 

Die  Kurve  des  Nachtversuchs,  nach  halbstündigem  Schlaf, 
zeigt  einen  ganz  anderen  C'harakter.  Die  Anfangsleistung  steht 
beträchtlich  höher  als  die  des  Abendversuchs.  Weiterhin  ist  ein 
Ansteigen  der  Leistungsfähigkeit  von  der  ersten  zur  zweiten 
Viertelstunde  unverkennbar.  Soweit  die  Einminutenwerte  ersehen  ; 
lassen,  stand  die  Arbeitsweise  nicht  unter  dem  Einflufs  so  be- 
trächtlicher Schwankungen  wie  beim  Abendversuche,  wo  die  Ein* 
minutenwerte  16,  6  und  28  aufeinander  folgten.  Offenbar  halbier 
die  hochgradige  geistige  Ermüdung  manchmal  geradezu  lähmend 
gewirkt,  so  dafs  derartig  abnorm  niedrige  W^erte  vorkamen  wie 
sechs  Additionen  in  einer  ganzen  Minute,  also  durchschnittlich 
10  Sek.  auf  eine  Addition  zweier  einstelliger  Zahlen. 

Der  Morgenversuch,  nach  etwa  5  V«  Stunden  weiteren  Schlafes, 
läfst  wieder  eine  Steigerung  der  Anfangsleistung  erkennen;  in 
den  ersten  10  Minuten  drückt  sich  entschieden  eine  weitere 
günstige  Wirkung  des  Schlafes  aus,  freilich  in  ^'iel  geringerem 
Grade  als  bei  dem  Leistungsanstieg  vom  Abend-  zum  Nacht- 
versuch. 

Während  die  Abendleistung  der  ersten  10  Minuten  nach 
*  .^  Stunde  Schlaf  um  73,9  %  übertroffen  wurde,  erfolgte  auf  die 
Nachtleistung  der  ersten  10  Minuten  durch  den  weiteren  Schlaf 
von  5^.^,  Stunden  nur  ein  weiterer  Zuwachs  von  11,3%- 

Von  dem  dritten  Fünfminutenabschnitt  ab  jedoch  sinkt  die 
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Leistung  des  Morgenversuchs,  wenn  auch  nicht  besonders  steil 
und  kontinuierlich,  so  doch  unverkennbar  in  einer  an  die  Er- 
müdungsversuche  erinnernden  Weise.  Es  findet  sich  dafür  keine 
andere  Erklärung,  als  dafs  die  Versuchsperson,  wenn  auch  nicht 
konstitutionell  als  Abendtypus,  sondern  viel  eher  als  Morgen- 
arbeiter zu  betrachten,  sich  doch  durch  viele  Berufsarbeit 
in  einer  leichten  chronischen  Abspannung  befand,  so  daTs  der 
Arbeitstypus  sich  dem  der  Abendarbeiter  näherte  und  in  der 
frühesten  Morgenzeit  nach  dem  Erwachen  die  Disposition  zum 
geistigen  Arbeiten  noch  nicht  ganz  frisch  war,  sondern  bereits 
in  der  zweiten  Viertelstunde  die  Ermüdung  den  Übungseinflufs 
überwog. 


Versuch  2.    (Addieren.) 




Datum  20.— 21.  , 

Juli  1904 
l««_12oo 

Abendversuch  1 

i      72 

42      1      17 

9 

18 

21 

£inminnten-     '      ^ 

leistung        il      ?^ 

1 

27            26 
31      1      20 
13      ,      21 

12 
10 
21 

22 
16 
10 

36 
36 

,   ^ 

21 

26 

8 

6 

Ffinfminuten-  i     «ai 
leistung        1     "^ 

134 

109 

60 

71 

ViertelBtunden- 
leistung 

547 

(224) 

Nachtversu 

ch  12w_i«i  (nach  Vt  Stu 

nde  SchJ 

af). 

! 

67 

64 

64 

71 

63 

63 

64 

Einminuten-    1 
leistung 

66 

58 
53 

64 
61 
60 

68 
63 
61 

66 
70 

62 

72 
67 
61 

61 
64 
63 

, 

61 

53 

68 

64 

67 

65 

Fünfminuten-   * 
leistung 

304 

302 

324 

332 

330 

306 

Viertelstunden- ' 
leistung        | 

930 

968 

10 
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Morgenversuch  8**— 9"  (nach  6V«  Stunden  Schlaf). 


!'      62 

Einminuten-          69 

leistung              l^ 

73 

62 
11 
64 
61 
69 

74 
72 
68 
71 
69 

69 
72 
71 
75 
65 

66 
59 
69 
64 
71 

56 
65 
66 
71 
60 

Fünfminuten- 
leistung 

1    346 

333 

354 

352 

329 

318 

Viertelstunden- 
leistung 

1 

10S8 

900 

Diagramm  2. 

Eine  schöne  Bestätigung  fand  der  erste  Versuch  durch  den 
folgenden,  4  Monate  später  ausgeführten: 

Auch  hier  zeigte  sich  beim  Abendversuch  die  typische  & 
müdungskurve ;  nur  der  erste  Fünfminutenabschnitt  ist  noch 
relativ  hoch,  doch  lassen  die  Einniinutenwerte  ein  kontinuierliches 
Abnehmen  von  Wert  zu  Wert  während  der  ersten  7  Minuten 
ohne  eine  einzige  Schwankung  erkennen.  Die  zweite  Viertel- 
stunde, deren  beiden  letzte  Werte  fehlen,  zeigt  wieder  einige 
unter  dem  Einflufs  besonders  intensiver  Ermüdung  und  Schkf- 
bedürfnisses  stehende  abnorm  geringe  Werte  von  neun,  acht  und 
fünf  Additionen  in  1  Minute. 

Der  Nachtversuch  nach  V2  Stunde  Schlaf  läuft  auch  hin- 
sichtlich der  ganzen  Kurvenrichtung  direkt  dem  Versuch  1 
parallel. 

Der  Anfangswert  des  Morgenversuchs  ist  wieder  etwas  ge- 
stiegen; hier  erfolgt  jedoch  nach  10  Minuten  noch  kein  Abfall 
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sondern  der  Gipfel  der  Leistung,  während  erst  in  dem  dritten 
Zehnminutenabschnitt  die  Leistung  sinkt,  so  dafs  wir  auch  hier, 
wenn  wir  den  Abfall  von  der  ersten  zur  zweiten  Viertelstunde 
beachten,  eine  leichte  morgenUche  Ermüdung  zugeben  müssen. 

Versuch  3.    (Addieren.) 

Datum  14.— 15.  Juli  1903. 
Abendversuch  ll'<^— ll*'. 


Einminuten- 
leistung 

59 
69 
64 
63 
61 

69 
63 
69 
61 
66 

61 
48 
43 
28 
38 

37 
25 
29 
23 
28 

24 
24 
11 
33 
22 

21 
26 
22 
24 

FOnfminuten- 
leistung 

276 

278       1     208 

142 

114 

(93) 

Viertelstunden- 
leistung 

762 

(849) 

Nachtversuch  12*«— 1«»  (nach  etwa  1  Stunde  Schlaf). 


Einminuten- 
leistung 

58 
64 
61 
48 
67 

69 
60 
58 
66 
54 

46 
51 
49 
47 
60 

61 
50 
64 
62 
36 

64 
43 
43 
47 
40 

48 
34 
49 
62 
61 

Fflnfminuten- 
leistung 

268 

287 

243 

253 

227 

234 

Viertels  tunden- 
leistung 

1 

798 

714 

Morgenversuch  8«*— 8"  (nach  6  V2  Stunden  Schlaf). 


Einminuten- 
leistung 

61 
67 
53 
61 
63 

64 
62 
65 
68 
67 

62 
69 
64 
63 
64 

66 
64 
68 
68 
58 

48 
64 
66 
66 
62 

66 
69 
63 
62 
63 

Fünfminuten- 
leistung 

296 

316 

322 

323 

306 

302 

Yiertelstunden- 
leistung 

1 

933 

931 
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Diagramm  3. 

Bei  der  Prüfung  der  erholenden  Wirkung  einer  einstündigen 
Schlafzeit  ergab  zunächst  der  Abendversuch  wieder  eine  unver- 
kennbare Ermüdungskurve,  freilich  nicht  in  dem  ausgesprochenen 
Mafse,  wie  die  beiden  vorigen  Versuche,  sondern  erst  nach  10 
bis  12  Minuten  sank  die  Leistung  deutlich.  Wenn  wir  die  aus- 
gefallene letzte  Minute  der  zweiten  Viertelstunde  aus  dem  Durch- 
schnitt der  vorhergehenden  4  Minuten  ergänzen,  so  würde  sich 
am  Schlufs  ein  geringer  Anstieg  zeigen.  Übrigens  ist  der  Zu- 
stand geistiger  Ermüdung  auch  aus  der  Vergleichung  der  Ein 
minutenwerte  mit  ihren  erheblichen  Schwankungen,  wie  z.  B. 
24,  11,  33  hintereinander,  klar  zu  erkennen.  Dafs  die  anfängliche 
Leistungsfähigkeit  des  Abend  Versuchs  doch  etwas  nachhaltiger 
war  als  bei  den  früheren  Versuchen,  erklärt  sich  wohl  aus  dem 
ein  wenig  früheren  Beginn  des  Versuchs  11^^  abends;  aus 
äufseren  Gründen  war  eben  ein  absolut  gleichmäfsiger  Anfang 
der  Versuche  nicht  immer  durchführbar. 

Der  Nachtversuch  selbst  zeigt  in  seiner  Gesamtheit  eine  er- 
hebliche Steigerung.  Die  Gesamtleistung  übertrifft  die  des  auf 
30  Minuten  ergänzten  Abendversuchs  um  33,3%.  Immerhinist 
zu  beachten,  dafs  hier  die  erholende  Wirkung  der  vollen  Stunde 
Schlaf  weniger  zutage  trat  als  bei  den  vorigen  Versuchen  die 
des  halbstündigen  Schlafes,  die  vom  Abend-  zum  Nachtversuch 
einen  Anstieg  um  190,9 ^^^  bzw.  158,9%  ergaben.  Dabei  zeigt 
der  dritte  Nachtversuch  in  mäfsigem  Grade,  doch  deutUch  den 
Ermüdungscharakter  in  seinem  Abfall  vom  zweiten  Fünfminuten- 
abschnitt ab,  freilich  unter  Schwankungen,  die  in  dem  vierten 
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und  sechsten  Pünfminutenabschnitt   wieder   durch   eine   leichte 
Steigerung  ausgedrückt  sind. 

Der  Morgenversuch  hingegen  ergibt  noch  eine  leichte  Steige- 
rung imd  zeigt  diesmal  auch  eine  ziemUch  konstante  Höhe,  so 
dafs  wir  hier  von  der  früher  beobachteten  morgenhchen  leichten 
Ermüdungsdisposition  nichts  mehr  erkennen.  Augenscheinlich 
hat  der  reichliche  zweite  Schlaf  abschnitt  von  etwa  6V2  Stunden 
die  Disposition  gehoben.  Gerade  die  Dauer  des  zweiten  Schlaf- 
abschnittes  ist  ja  von  verschiedenen  Umständen  abhängig,  leichte 
unvermeidliche  Störungen  können  ein  frühzeitiges  Erwachen  ver- 
anlassen, äufsere  Reize,  Urindrang  usw.,  worauf  ein  späteres 
Wiedereinschlafen  nicht  immer  prompt  erfolgt. 

Versuch  4.    (Addieren.) 

Datum  16.— 17.  Juli  1903. 
Abendversuch  11«>— 12««, 


1      52 

59 

48 

47 

23 

50 

31 

1           fil 

Einminuten-    1 

60 

51 

39 

38 

38 

32 

"t      60 

55 

51 

46 

19 

48 

leistung 

1      61 

53 

46 

29 

54 

32 

1      61 

59 

50 

14 

46 

36 

Fanfminuten- 
leistung 

295 

286 

246 

175 

180 

204 

Viertelstunden- 
leistung 

827 

559 

:  . 

Nachtversuch  2<>o— 2 

»0  (nach  l»/4  Stunden  Schlaf). 

57 

Einminuten-    '|      ~: 

Icistung        j      5j 

56 

59 
63 
58 
68 
54 

302 

62 
63 
56 
55 
46 

282 

56 

as 

61 
62 
63 

305 

61 
67 
70 
60 
60 

318 

59 
55 
44 
45 
67 

270 

Fflnfminnten- 
leistung 

280 

Viertelstnnden- 
leistung 

864 

893 

WUhdm  Weygandt. 


Morgen  versuch  9<>o— 9"  (nach  6  Stunden  Schlaf). 


73 

65 

73 

66 

64 

64 

69 

68 

68 

76 

72 

67 

-maussen- 

70 

73 

56 

71 

68 

68 

«uicsng 

63 

63 

61 

65 

60 

64 

73 

66 

58 

67 

64 

Kdafminuten-  • 
leistang 

348 

a% 

316 

345 

318 

(263) 

Viertelstunden-  | 
leistung 


(916) 


Diagramm  4. 


Bei  diesem  Versuch  mit  der  nahezu  2  stündigen  Schlafzeit  war 
der  Grad  der  geistigen  Ermüdung  am  Abend  nicht  besonders  be- 
trächthch,  ja  die  Anfangsleistung  um  11^^  stand  noch  etwas 
höher  als  die  des  Nachtversuchs.  Immerhin  zeigt  auch  hier  der 
Abendversucli  unverkennbar  den  Ermüdungstypus,  vor  allem  von 
der  ersten  bis  zur  zweiten  Viertelstunde  ist  der  Abfall  bedeutend. 
Nur  der  letzte  Fünfminutenabschnitt  zeigt  wieder  einen  kleinen 
Aufstieg.  Als  „Schlufsantrieb'*  möchte  ich  diese  Erscheinung 
aber  nicht  bezeichnen,  weil  die  Einminuten werte  erkennen  lassen, 
dafs  vor  allem  die  9.  bis  5.  Minute  vor  Schlufs  mehr  Arbeit 
produzieren,  während  die  4  letzten  Minuten  wieder  entschieden 
abfallen. 

Der  Nachtversuch  ergibt  eine  beträchtUche  Zunahme  der 
Leistungsfähigkeit  und  auch  eine  im  ganzen  ansteigende  Kurve 

""er  ersten  zur  zweiten  Viertelstunde.  Indes  zeigt  der  Morgen- 
dem eine  reichliche  Schlafperiode  von  etwa  6  Stunden 
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vorherging,  einen  weiteren  Anstieg  der  Leistungsfähigkeit,  freilich 
auch  einen  schon  bei  den  früheren  Versuchen  erkennbaren  Typus 
der  etwas  ungünstigen  Morgendisposition  mit  dem  leichten  Nach- 
lassen  der  Leistung. 

Versuch  5.    (Addieren.) 


Datum  15.— 16.  März  1904. 


Abendversuch  11««— 12o« 

69 

59 

66 

55 

62 

47 

51 

Einminaten- 
leistnng 

50 
65 
52 

59            60 
55      1      56 
61      :      65 

53 
59 
64 

56 
54 
51 

43 
35 
33 

50 

1 

55 

60      1      63 

56 

54 

30 

FOnfminnten- 
leistung        | 

291 

294 

310 

287 

277 

188 

Viertelstnnden- ' 
leiBtnng 

805 

752 

Nachtversuch  2*»— 2*'  (nach  etwa  2  Stunden  Schlaf). 


Einminuten- 
leistung 

1 

69 
62 
55 
65 
68 

62 
67 
64 
63 
66 

63 

57 

*    72 

69 
68 

67 
69 
63 
67 
62 

64 
66 
66 
72' 
71 

72 
64 
72 
65 

60 

72 
60 

Fünfminuten- 
leistung        | 

319 

322 

329 

328 

339 

333 

Viertelstunden- 1 
leistung        | 

970 

1000 

Morgenversuch  8**— 9"  (nach  5V»  Stunden  Schlaf). 


Einminuten- 
leistung 

77 
74 

67 
59 
62 

65 
66 
61 
59 
63 

56 
67 
69 
67 
65 

65 
68 
59 
48 
58 

65 
57 
67 
55 
66 

59 
66 
59 
70 
64 

56 
60 

Fünfminuten- 
leistung 

339 

314 

324 

298 

310 

318 

Viertelstunden- 
lei«tung 

977 

926 

16 


Wilhelm  Weygandt 


Diagramm  5. 

Dieselbe  Versuchsanordnung  einer  2  stündigen  Schlafzeit 
zwischen  Abend-  und  Nachtversuch  treffen  wir  hier  wieder.  Auch 
die  Disposition  erinnert  lebhaft  an  den  vierten  Versuch.  Die 
Leistung  des  Abendversuchs  ist  verhältnismäfsig  hooh,  das  Sinken 
der  Kurve  tritt  auffallend  spät  ein,  der  Gipfel  liegt  im  dritten 
Pünfminutenabschnitt,  ein  erheblicher  Abfall  ist  erst  vom  fünften 
zum  sechsten  zu  erkennen,  ja  die  beiden  allerletzten  Einminuten- 
werte (der  31.  und  32.)  zeigen  wieder  einen  kleinen  Anstieg  der 
Leistung.  Der  Nachtversuch  ergibt  ein  fast  kontinuierUches  An- 
steigen der  Leistung.  Demgegenüber  läfst  der  Morgenversuch 
wieder  die  leichte  morgenUche  EAnüdungsdisposition  erkennen, 
so  intensiv,  dafs  nur  noch  die  erste,  aber  nicht  mehr  die  zweiw 
Viertelstunde  die  entsprechenden  Werte  des  Nachtversuchs  über- 
trifft, während  beim  vorigen  Versuch  die  Morgenleistung  doch 
entschieden  höher  stand  als  die  Nachtleistung. 

Versuch  6.     (Addieren.) 

Datum  16.--17.  März  1904. 
Abendversuch  11»»— 12o'. 


57 

52 

^"29"" 

18 

17 

30 

as 

Einminuten- 
leistung 

59 
61 
56 

47 
27 
36 

17 
17 
17 

16 
16 
16 

12 
15 
14 

25 
59 
37 

1 

i 

58 

17 

18 

10 

4 

41 

Fünfminuten- 
loistung 

291 

179 

98 

76 

62 

192 

Viertelstunden- 
leistung 

56S 

SM 

Experimentelle  Beiträge  zur  Psychologie  des  Schlafes. 


17 


Nachtversuch  3**— 4<**  (nach  3  Stunden  Schlaf). 


Einminuten- 
leistung 

1  ^ 

!     53 

1     59 

58 

,     63 

60 
51 
61 
59 
58 

63 
61 
59 
66 
67 

66 
65 
65 
68 
57 

63 
71 
66 
71 
70 

55 
68 
68 
66 
74 

63 

Füniminuten- 
leistung 

287 

289 

316 

321 

341 

331 

Viertelstunden- 
leistung 

8d2 

99S 

Morgenversuch  9«»— 9»«  (nach  4'/»  Stunden  Schlaf). 


;      77 

66 

69 

65 

58 

65 

Einminuten- 
leistnng 

69 
62 

1      69 

61 
61 
77 

69 
65 
71 

62 
70 
65 

61 
59 
67 

62 
59 
64 

I      66 

60 

69 

58 

66 

68 

Ffinfminuten- 
leistung 

343 

325 

343 

320 

311 

318 

Viertelstunden- 
leistung 

1011 

949 

Diagramm  6. 

Die  Ermüdungskurve  ist  beim  Abendversuch  deutlich  aus- 
gesprochen, nach  ziemhch  guter  Anfangsleistung  tritt  rasches 
Sinken  ein,  nur  dafs  gegen  den  Schlufs  hin  wieder  ein  beachtens- 
werter Anstieg  auffällt.  Die  Leistimg  des  Nachtversuchs  zeigt 
einen  schönen  kontinuierlichen  Anstieg,  während  die  in  ihrer 
Gesamtheit,  nicht  aber  in  der  zweiten  Viertelstunde  höher 
hegende  Morgenleistung  wieder  den  Charakter  einer  etwas 
ungünstigen  Morgendisposition  erkennen  läfst. 

Zeitschrift  für  Psychologe  39.  2 
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Wilhelm  Weygandt 


Versuch  7.    (Addieren.) 


Datum  21.  März  1904. 


Abendversuch  l«)_i«i  vorher  IV»  Stunden  \  c^.  i-#  ««r»^,  n^** 
Nachm.  V4  Stunde         /  ^^^^*^  *^*®^  ^^- 


61 

48 

48 

62 

69 

74 

72 

£inminuten- 
leistung 

49 
49 
48 

49 
47 
61 

60 
49 
56 

61 
64 
69 

61 
61 
60 

62 
71 
71 

67 

63 

67 

64 

69 

72 

Fflnfminuten-  , 
leistung 

264 

248 

260 

300 

310 

350 

Viertelstunden- 
leistung 

772 

960 

Versuch  6*«— 6*»,  vorher  4V4  Stunden  Schlaf 


Einminuten- 
leistung 

i      63 
i      64 

:    64 

59 
73 

70 
71 
67 
72 
66 

60 
70 
70 
64 
66 

64 
66 
69 
74 
75 

70 
70 
77 
71 
77 

80 
70 

Fünfminuten- 
leistung 

323 

346 

330 

347 

365 

Viertelstunden- 
leistung 

909 

(862) 

Morgenversuch  9**— 10®®,  vorher  2V4  Stunden  Schlaf. 


Einminuten- 
leistung 

75 

69 
62 
69 
70 

74 
69 
68 
72 
73 

78 
80 
61 
77 
•74 

58 
66 
63 
64 
51 

62 
54 
67 
73 
63 

58 
60 

Fttnfminuten- 
leistung 

345 

356 

370 

302 

319 

Viertelstunden- 
leistung 

1071 

(789). 

Tagversuch,  Mittag  12*®— 1«» 


Einminuten- 
leistung 


I       76 

I      75 
79 


76 
74 
76 
76 
63 


76 
74 
75 
75 
74 


64 
70 
68 
68 
65 


71 
70 
62 
67 
74 


63      '     67 


65 
68 
61 


Fünfminuten- 
leistung 


"    372 


365      I    374 


336 


344 


Viertelstunden- 1' 
leistung 


1111 


990 
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M*  na  (M  MO  M*  m  (it  n«  i»  »«*  m» 


Diagramm  7. 

Eine  gesonderte  Betrachtung  verdient  der  siebente  Versuch, 
der  durch  seine  ungünstige  Anordnung  etwas  aus  dem  Rahmen 
des  Ganzen  fällt.  Es  war  schon  vorher  eine  Zeit  von  rund 
1 V«  Stunden  geschlafen  worden.  Der  Anfangsversuch  läfst  daher 
den  Ermüdungscharakter  vermissen;  nach  4^4  Stunden  war  die 
Leistungsfähigkeit  noch  ein  wenig  gewachsen,  nach  2  weiteren 
Stunden  jedoch  zeigt  sich  eine  Reduktion,  vor  allem  vor  dem 
dritten  bis  zum  vierten  Fünfminutenabschnitt  fällt  die  Kurve 
beträchtlich.  Die  Indisposition  am  frühen  Morgen  ist  unverkenn- 
bar, aber  auch  bei  dem  nach  2  stündigem  Wachen  ausgeführten, 
vierten  Versuchsabschnitt  läfst  die  im  ganzen  ein  wenig  an- 
gestiegene Leistung  deutlich  einen  leichten  Ermüdungscharakter 
feststellen. 


Versuch  8.    (Addieren.) 


Datum  27.-28.  Juli  1904. 


Abendversuch  11  **— 11**. 


'l 
Einminnten- 
leistung 

1 

72 

68 
63 
62 
59 

70 
64 
64 
59 
53 

64 
57 
51 
44 
34 

20 
21 
18 
33 
35 

21 

13 

21 
20    ' 

11 

3 

27 

40 
44 

46 

Fünfmi nuten-  ! 
leistung       [ 

324 

310 

250 

127 

84    1 

125 

VierteLstanden- 
leistimg        i 

8S4 

336 

20 
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Nachtversuch  6<»— 6"  (nach  b^U  Stunden  Schlaf). 


;      65 

67 

71 

75 

67 

74 

72    , 

7 

Einminuten- 
leistung 

1      63 
!      70 

1      ^"^ 

69 
70 
58 

72 

67 

'88 

63 
62 
65 

64 
67 
59 

72 
65 
65 

76    ' 

72 

70 

6 

1     66 

•66 

76 

61 

64 

59 

63 

Fünfminuten- 
leistung 

321' 

330 

354 

326 

321 

335 

353 

i2( 

Viertelstunden- 
leistung 

1 

1005 

982 

Morgen  versuch  9^ 

-10«»*  (nach  2V4  Stunden  Schlaf). 

Einminuten- 
leistung 

1      74 
1      72 
j      64 
!      63 

,      74 

68 
83 
65 
68 
72 

75 
64 
60 
68 
68 

78 
70 
75 
71 
62 

63 
67 
69 
63 
84 

62    1      70   ; 
65    I      73    1 
77                ! 
67                1 
61                1 

Fünfminuten-  "    oai    <     qp^ 
leistung       1;    ^^         »56 

335 

356 

346        332    j            1 

Viertelstunden-; 
leistung       \\ 


1088 


1084 


H>  h"    tim  tu  jn  M«  p 


Diagramm  8. 

Hier  haben  wir  zunäelist  eine  recht  reine  Ermüdungskur 
jedoch  mit  Schhifsantrieb.  Die  Leistung  des  Nachtversuchs  ni 
der  ausgiebigen  Ruhezeit  von  annähernd  6  Stunden  entspri 
einer  leidlich  frischen,  ausgeruhten  Disposition.  Der  Morgenvei» 
l)rachte  noch  einen  kleinen  Zuwachs,  indes  ist  die  nicht  vollwen 
Morgendisposition  auch  hier  gegen  Ende  nicht  zu  übersehen 

Wenn  wir  diese  Versuche,  die  zum  gröfsten  Teile  (6)  sc 
angestellt  waren,  ehe  ül)erhaupt  die  andere  Versuchsmethode 
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Anwendung  gelangt  war,  überblicken  und  nach  etwas  Gemein- 
schaftlichem suchen,  so  ist  das  Resultat  nicht  eben  reichhaltig. 
Durchweg  ergibt  sich  eine  beträchtliche  Mehrleistung  von  dem 
ersten  zum  zweiten  Abschnitt,  dagegen  nur  eine  ganz  geringe 
Hebung  nach  der  zweiten  Schlafperiode,  bei  den  Morgen  versuchen, 
die  zum  grofsen  Teil  unter  dem  Einflufs  leichter  morgenlicher 
iDdispösition  standen.  Ein  deutlicher  Unterschied,  ob  eine  kurze 
oder  lange  Schlaf  zeit  die  Beseitigung  der  abendlichen  Ermüdungs- 
kurve  und  die  rasche  Hebung  der  Leistung  hervorbringt,  ist 
schlechterdings  nicht  wahrzunehmen.  Wir  wären  nach  dem 
Ausfall  dieser  Versuche  berechtigt,  durch  ihre  Ergebnisse  die  so 
ganz  anders  gewonnenen  Befunde  Kohlschütteus  neuerdings  be- 
stätigt zu  sehen,  eben  jene  Lehre,  dafs  die  ersten  Schlaf zeiten 
die  überwiegend  wichtigen  seien.  Freilich  tritt  dadurch  die 
andere  Frage  um  so  dringender  an  den  Tag,  welche  Bedeutung 
denn  überhaupt  die  späteren  Schlafstunden  haben,  wenn  schon 
ein  kurzer  Schlaf  von  V,  Stunde  die  gleiche  Erholung  bringt 
wie  eine  Schlaf  zeit  von  3  oder  6  Stunden. 

Ehe  daher  eine  Schlufsfolgerung  gewagt  sei,  müssen  wir  noch 
die  Ergebnisse  der  übrigen  Versuche  durchnehmen,  die  zum 
grölflten  Teil  erst  nach  Erledigung  der  Additionsversuche  vor- 
genommen wurden. 

Bei  den  Lern  versuchen  wurde  so  vorgegangen,  dafs  eine 
Gruppe  von  zwölf  einstelligen  Ziffern  halblaut  gelesen  und  dann 
diese  Lesung  so  oft  wiederholt  wurde,  bis  ein  einmaliges  aus- 
wendiges Hersagen  möglich  war.  Jede  Lesung  wurde  durch 
einen  Strich  markiert.  Von  5  zu  5  Minuten  erfolgte  das  Zeit- 
signal. Die  Tabellen  enthalten  aufser  der  Angabe  der  in  je  5 
bzw.  15  Minuten  auswendig  gelernten  Zahlen  noch  eine  Rubrik 
der  sogenannten  L  e  s  e  z  a  h  1  e  n,  die  die  Anzahl  der  zum  Auswendig- 
lernen notwendigen  Lesungen  der  Zahlengruppen  während  5  Mi- 
nuten ausdrücken,  femer  die  Sprechzahlen,  die  Angabe,  wie 
viel  mal  eine  zwölfstellige  Reihe  in  der  Zeiteinheit  gelesen  und 
hergesagt  wurde,  so  dafs  sich  daraus  ein  Mafs  für  die  Sprech- 
geschwindigkeit  ergibt,  und  schliefslich  den  sogenannten  Lern- 
wert,  der  erkennen  läfst,  wie  viel  gelernte  Zahlen  auf  je  100 
Lesungen  einer  Zahlenreihe  für  die  Zeiteinheit  kamen.  Es  ist 
aus  den  Tabellen  leicht  zu  ersehen,  dafs  bei  guter  Disposition 
und  frischer  Leistungsfähigkeit,  vor  allem  also  in  den  Morgen- 
rersuchen,  die  Versuchsperson  öfter  die  Zahlengruppen  bereits 
nach  einmaügem  Durchlesen  auswendig  hersagen  konnte. 
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Versuch  9. 


Datum  30.  März  1904. 


Abeudversuch  12  <>o— 12  »«. 


Fünfminutenleistnng  ^ 

Viertelstundenleistung' 

Lesezahl 

Sprechzabl  iLernwert 

182 

35 

50 

020,0 

160 

480 

40 

53 

400,0 

138 

34 

46 

405.9 

144 

33 

47 

436,4 

140 

363 

33 

44 

424,2 

79 

31 

28 

251,8 

Nachtversuch  1  "—1 "  (nach  V«  Stunde  Schlaf). 


212 
202 
180 
150 
144 
loO 


I 
Morgen  versuch  9»»— 9*«  (nach  6  Stunden  Schlaf). 


372 
432 
444 

468 
468 
456 


1248 


1392 


37 
39 
40 
41 
39 


59 
73 
76 
79 

80 
77 


27 

44 

1 
748,1 

594 

31 

48 

651,6 

33 

48 

1    615,5 

32 

45 

46873 

444 

32 

44 

450,0 

36 

49 

'    416,7 

1167^ 

1138,46 

1170,0 

114U 

1169,2 


Diagramm  9. 

*  Anzahl  der  in  je  5  bzw.  15  Minuten  auswendig  gelernten  Zahlen  ia 
12 stelligen  Gruppen). 
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Wir  sehen  zunächst  beim  Abendversuch  eine  ausgesprochene 
Ermüdungskurve.  Vom  ersten  Abschnitt  an  fällt  die  Leistung, 
in  der  Mitte  der  Arbeitszeit  hält  sie  sich  ein  wenig,  um  dann 
gegen  Ende  schroff  zu  sinken.  Noch  etwas  kontinuierlicher  er- 
scheint die  Abnahme  hinsichtlich  der  Sprechgeschwindigkeit. 

Nach  %  stündigem  Schlaf  ist  wohl  eine  gewisse  Wirkung 
dieser  Erholungszeit  dadurch  ausgesprochen,  daTs  das  gesamte 
Niveau  der  Kurve  etwas  höher  liegt;  um  16,5  7o  li^gt  die  Leistung 
des  ersten  Fünfminutenabschnitts ,  um  23,75  ^/o  die  der  ersten 
Viertelstunde  höher,  als  die  Leistungen  der  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Abendversuchs.  Femer  fehlt  hier  der  jähe  Abfall 
der  letzten  Arbeitsperiode.  Aber  in  ihrer  Gesamtheit  mufs  die 
Kurve  dieses  Nachtversuchs  doch  auch  als  Ermüdungskurve 
bezeichnet  werden.  Das  steht  im  Gegensatz  zu  den  Nacht- 
Tersuchskurven  beim  Addieren  einstelliger  Zahlen. 

Ganz  anders  stellt  sich  der  Morgenversuch  dar.  Jetzt  nach 
6  Stunden  ruhigen  Schlafes  setzt  der  erste  Fünfminutenabschnitt 
75,5  7o,  die  erste  Viertelstunde  gar  110,1%  höher  ein  als  beim 
Nachtversuch.  Dazu  nehmen  die  Einzelwerte  des  Morgenversuchs 
noch  bis  in  die  zweite  Viertelstunde  hinein  zu.  Kurzum,  hier 
naüssen  wir  zugeben,  dafs  auch  der  zweite,  ja  recht  lange  Ab- 
schnitt des  Schlafes  noch  seine  beträchtliche  Bedeutung  für  die 
Grholung  deutlich  kundgibt,  während  bei  den  Additionsversuchen 
öur  ein  ganz  bescheidener  Effekt  der  zweiten  Schlafperiode  fest- 
zustellen war,  ja  manchmal  der  Morgenversuch  gegenüber  dem 
N^achtversuch  zurückstand. 

Versuch  10. 


Datum  18.— 19.  September  1904. 


Abendvereuch  11  ^'*— 11  **. 


f^ünfminutenleifltung 

Viertelstun  denleis  tung 

238 

159 

498 

101 

40 

229 

108 

81 

Lesezahl 

Sprechzahl 

38 

57 

36 

49 

27 

35 

14 

18 

16 

25 

20 

26 

Lernwert 

642,1 
441,7 
307,4 
285,7 
675,0 
405,0 
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Nachtverauch  12*»—!»*  (nach  etwa  40  Minaten  Schlaf). 


192 
188 
196 
180 
192 
163 


676 


525 


I 


33 


26 
34 
29 


Morgen  versuch  8«®— 9o«  (nach  6  7,  Stunden  Schlaf). 


396 
432 
456 
456 
480 
456 


1284 
1392 


36 

69 

38 

73 

38 

76 

38 

76 

40 

80 

38 

76 

1100,0 
1121,0 
1200,0 
1200,0 
1200,0 
1200,0 


Diagramm  10. 

Der  nach  demselben  Vorsuchsplan  durchgeführte  Lernvcrsucb 
Nr.  10  hat  eine  ungemein  weitgehende  ÄhnUchkeit  der  Erjrobni^ 
mit  Versuch   9.      Die  Anfan^^slcistung  des   Abeml Versuchs  steht 
wolil   ein   wenig   höher  als  bei  Versuch  9,   auch  fällt  der  viert« 
Fünfminutcnabschnilt    durch    seinen    aufserordentlich    geringen 
Wert  auf.     Ferner  ist  der  Kurvenabfall  im  Nachtversuch  etwas 
weniger  steil   als  beim  vorigen  Versuch,   indes  ist  auch  hier  iiß 
Gegensatz   zu   unseren  Additionsversuchen   die  Ermüdungskurve 
unverkennbar.   Fast  identisch  ist  in  beiden  Versuchen  der  Moriren- 
versuch  aus^^efallen,  jedesmal  aufserordentlich  viel  höhere  Wene 
als   beim    Xachtvorsuche   und   jedesmal   im    Gegensatz   zum  Er- 
müdungscharakter  der   Nachtversuche   ein  ausgesprochenes  An- 
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en  von  der  ersten  zur  zweiten  Viertelstunde,  nicht  ohne  den 
hmäfsigen  kleinen  Abfall  im  sechsten  Fünfminutenabschnitt. 
Versuch  11. 


Datum  22.-23.  März  1904. 


Abendversüch  11*«--12>«. 


Morgenversuch  9"— 9»»  (nach  5V2  Stunden  Schlaf). 


348 
336 
354 
366 
372 
360 


1038 


1098 


tninutenleistung  ViertelstundenleiBtung 

Lesezahl  Sprechzahl 

Lernweri 

200 

41 

57 

487,8 

172 

552 

41 

56 

419,5 

180 

35 

50 

514,5 

73 

30 

36 

243,S 

47 

180 

23 

37 

142,4 

60 

22 

27 

272,7 

Nachtversuch  1«»— 2«»  (nach  1  Stunde  Schlaf). 

192 

37 

53 

518,9 

236 

684 

36 

55 

655,6 

256 

33 

55 

754,5 

252 

31 

52 

812,9 

294 

804 

29 

53 

1013,8 

258 

31 

53 

832,3 

37       i 

66 

'     940,6 

39       1 

67 

1     861,6 

30       ! 

60 

!    1180,0 

39       1 

69 

1     938,5 

37       1 

67 

1   1005,4 

39       1 

69 

1     923,1 

Diagramm  11. 
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Beim  Abendversuche  trat  die  Ermüdung  nicht  rasch,  sondern 
«rst  nach  15  Minuten,  dann  aber  in  extremer  Weise  ein,  so  dafs 
die  Versuchsperson  zeitweise  mit  dem  Einschlafen  kämpfte. 

Nach  1  stündigem  Schlaf  war  eine  derartige  Erholung  ein- 
getreten, dafs  jetzt  die  Kurve  nicht  mehr  den  Ermüdungscharakter 
zeigt;  im  Gegensatz  zu  den  vorigen  Versuchen  mit  halbstündigem 
Schlaf.  Die  Anfangsleistung  steht  zwar  nicht  höher  als  beim 
Abendversuch,  dann  aber  beginnt  ein  deutliches  Ansteigen,  das 
freilich  nicht  bis  zum  Schlufs  anhält. 

Aber  die  folgende  Schlafzeit  bleibt  deshalb  nicht  wirkungs- 
los, sondern  der  Morgenversuch  zeigt  ein  weiteres  beträchtliches 
Anwachsen  der  Leistung  und  auch  ein  entschiedenes  Überwiegen 
der  zweiten  Viertelstunde  über  die  erste. 

Versuch  12. 
Datum  24.  März  1904. 


Abendverßuch  12»— 12"  (um  10  ••  etwa  Vi  Stunde  geruht). 


Pflufminutenleifltung  i  Viertelstundenleistung 


Lesezahl  Sprechzahl,  Lern  wert 


_L 


264 
240 
159 
153 
151 
82 


300 
300 
28a 
312 
288 
336 


663 
386 


28 

50 

34 

54 

32 

45 

37 

50 

32 

44 

39 

46 

9^9 
700,6 
496,9 
413^ 
471,9 
210,3 


Nacht  versuch  3"— 4>»  (nach  2  Stunden  Schlaf). 

888 
936 


30 

55 

1000 

28 

53 

1071,4 

29 

53 

10%6 

30 

56 

1041 

32 

56 

900 

29 

57 

1158,6 

Morgenversuch  9«»— 10*«  (nach  4\/«  Stunden  Schlaf). 


372 
376 
392 
408 
408 
432 


31 

62 

1200 

1140 

37 

68 

1016^2 

38 

71 

1031,6 

1248 

34 

68 

1200 

35 

69 

1165^7 

37 

73 

1194,6 
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Diagramm  12. 

Die  Versuchsanordnung  weicht  diesmal  von  der  üblichen 
iüBofern  etwas  ab,  als  die  Versuchsperson  bereits  vor  dem 
Abendversuch  V4  Stunde  lang  geruht  hatte.  Der  Abendversuch 
selbst  steht  daher  schon  unter  etwas  günstigerer  Disposition, 
zeigt  höheren  Anfangswert  und  späteren,  doch  in  dem  sechsten 
Abschnitt  recht  weitgehenden  Abfall  der  Kurve. 

Die  2  sttindige  Ruhezeit  läfst  ein  deutliches  Steigen  der 
Leistungsfähigkeit  erkennen,  vor  allem  steht  der  Anfangswert 
erheblich  höher  als  beim  vorigen  Versuch  mit  seiner  nur  ein- 
ständigen Erholung,  der  auch  in  seinem  Gipfel  nicht  soweit 
reicht  wie  der  Anfangswert  von  Versuch  12. 

Der  Morgenversuch,  nach  etwa  47«  Stunden  weiteren  Schlafes 
ausgeführt,  zeigt  durchweg  frische  Disposition,  die  ein  Ansteigen 
von  Anfang  bis  zum  Schlufs  ermöglicht. 

Das  Protokoll  vermerkt  für  den  Nachtversuch,  dafs  mit  leb- 
haftem Unlustgefühl  über  die  Schlafunterbrechung  zu  arbeiten 
angefangen  wurde ;  unter  Gähnen,  Kälteempfindung  und  schmerz- 
haftem Keiz  an  der  Conjunctiva  ging  das  Auswendiglernen  von 
statten.  Vielleicht  läfst  sich  das  Schwanken  der  Kurve,  ihr  etwas 
unregelmäfsiger  Verlauf,  auf  diese  Störungen  beziehen,  doch  eine 
erhebliche  Minderleistung  ist  nicht  zu  konstatieren. 
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Versuch  13. 


Datum  29.— 30.  September  1904. 


Abendveisuch  11  **- 

-11  »^ 

Fünfminutenleistang 

ViertelstundenleistunK 

1                    '■ 
Lesezahl  Sprechiahl  Lern  wert 

264 

39 

51 

9103 

192 

576 

32 

58 

600,0 

120 

35 

45 

34a,4 

24 

8 

10 

300,0 

96 

180 

13 

21 

738,4 

60 

7 

12 

857,1 

84 

13 

20 

643,1 

Nachtversiich  3*«— 3*«  (nach  3  Stunden  Schlaf). 


34 

48 

'     494,1 

592 

32 

47 

1     562.4 

31 

51 

.     787,1 

34       ' 

56 

788,2 

856 

^^       1 

57 

980^6 

35       ! 

1 

57 

811,4 

168 
180 
244 
268 
304 
284 


Morgenversuch  9  **— 9  ^'^  (nach  4  \'i—b  Stunden  Schlaf). 


360 
420 
456 
492 

rm 

492 


I 


1236 


1488 


38       1 

68 

947.4 

39       ' 

74 

1076,9 

38       1 

76 

vmo 

41        1 

82 

1200.0 

42        , 

84 

1200,0 

41        1 

82 

1200,0 
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Der  Abendversuch  setzt  mit  ziemlich  hohem  Anfangswert 
ein,  fällt  alsbald  ab  und  läfst  in  den  letzten  20  Minuten  durch 
abnorm  geringe  Werte  einen  hohen  Grad  von  geistiger  Ermüdung 
erkennen.  Wie  die  geringen  Wiederholungs-  und  Sprechzahlen 
im  Gegensatz  zu  dem  verhältnismäfsig  hohen  Lemwert  erkennen 
lassen,  wurde  langsam  gelesen  und  gesprochen  und  öfter  geradezu 
stofsweise,  von  manchen  Pausen  unterbrochen,  gelernt. 

Beim  Nachtversuch,  nach  3  Stunden  ruhigen  Schlafes,  fühlte 
sich  die  Versuchsperson  anfänglich  noch  recht  abgespannt  und 
müde,  dazu  war  auch  die  Stimme  etwas  ermüdet.  Dem  ent- 
sprechen die  etwas  gelingen  Anfangswerte  des  Nachtversuchs, 
der  aber  bald  einen  ganz  eriiebUchen  Anstieg  zeigt,  weit  rascher 
und  steiler  als  der  vorige  Nachtversuch  nach  2  stündigem  Schlaf. 

Ebenso  läfst  der  Morgenversudh  mit  seinen  hohen  Werten 
und  seiner  steigenden  Kurve  die  günstige  Wirkung  der  zweiten 
Schlafperiode  von  4^/,  bis  5  Stunden  erkennen.  In  den  letzten 
20  Minuten  wurde  hier  so  flott  auswendig  gelernt,  dafs,  wie  der 
Lemwert  angibt,  auf  jede  Lesung  hin  die  Reihe  schon  direkt 
auswendig  aufgesagt  werden  konnte. 

Versuch  14. 


Datum  2.  April  1904. 


Abendveraucli  12  •«—12»  (vorher  9—10  sehr  müde.) 

FQnfminatenleistung  Vierteletundenleistung 

Lesezahl 

Sprechzahl 

Lernwert 

228 

37 

56 

616,2 

210 

644 

42 

69 

500,0 

206 

37 

54 

556,7 

184 

35 

51 

525,7 

139 

412 

41 

52 

339,0 

89 

41 

49 

317,1 

Nachtversuch  5««— 5««  (nach  4  Stunden  Schlaf). 


234 


324 
312 
342 


804 


978 


34 

53 

36 

60 

36 

60 

34 

61 

33 

59 

34 

62 

688,2 
781,1 
800,0 
952,9 
945,5 
1058,8 
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Morgen  versuch  9»<>— 10««  (nach  3V«— 4  Stunden  Schlaf). 


396 

36 

69 

1100,0 

396 

1200 

36 

69 

1100,0 

406 

39 

73 

1046,2 

432 

37 

73 

1167,6 

468 

1380 

40 

79 

1170,0 

480 

41 

81 

1170,8 

Diagramm  14. 

Der  Abendversuch  zeigt  eine  recht  regelmäfsige  Ermüdungs- 
kurve, Abfall  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  Nach  4  Stunden 
ruhigen  Schlafes,  freiUch  unter  Träumen,  wurde  der  Nacht- 
versuch angestellt,  den  die  Kühle  des  Zimmers,  ferner  Gähnen, 
sowie  Reize  an  der  Conjunctiva  und  im  Kehlkopf  etwas  störtöi 
Immerhin  stieg  die  Kurve  ziemUch  regelmäfsig  an,  ihr  Gipfel 
liegt  am  Schlufs,  ihr  Anfangswert  steht  beträchtüch  höher  ak 
bei  dem  vorigen  Nachtversuch  mit  einer  vorhergehenden  Schlaf- 
dauer  von  3  Stunden. 

Der  Morgenversuch  leistet  wieder  erheblich  mehr  und  IäW 
bis  zum  Ende  hin  eine  aufsteigende  Kurve  erkennen. 
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Datum  8.-9.  April  1904. 


Abendversuch  11»®— 12". 


Dinutenleistung 

Viertelstundenleistung 

Lesezahl 

Sprechzahl 

Lernwert 

228 

40 

59 

570,0 

252 

684 

36 

57 

700,0 

204 

35 

52 

682,9 

196 

35 

51 

560,0 

152 

468 

38 

39 

400,0 

120 

39 

49 

307,7 

Nachtversuch  5*»— 6"  (5  Stunden  Schlaf). 


372 

41 

390 

1140 

38 

378 

34 

408 

36 

444 

1264 

38 

412 

37 

Morgenversuch  d^-9*^  (2  Stunden  Schlaf). 


432 

1 

39 

420 

1320 

38 

468 

42 

486 

1       43 

450 

1380 

1       38 

444 

38 

75 
73 
81 
83 
76 
75 


72 

907,3 

70 

1026,4 

66 

1111,8 

70 

1133,3 

75 

1168,4 

72 

1113,5 

1107,4 
1105,3 
1114,3 
1130,2 
1184,2 
1168.4 


Diagramm  15. 


Wilhelin  Weygandt 


Der  Abendversuch  stellt  eine  Ermüdungskurve  dar,  die 
immerhin  eine  etwas  bessere  Disposition  erkennen  lä&t,  ab  die 
früheren  Abendversuche.  Der  Gipfel  liegt  erst  im  zweiten  Fünf- 
minutenabschnitt,  nicht  am  Anfang,  die  Werte  sind  im  ganzen 
höher  als  bei  früheren  Gelegenheiten  und  der  Abfall  ist  nicht 
besonders  steil.  Auf  diese  in  nicht  allzu  schwerer  Er- 
müdungsdisposition  geleistete  Arbeit  wurde  5  Stunden  ruhig 
geschlafen. 

Der  Nachtversuch,  der  jetzt  eigentlich  schon  in  die  Morgen- 
stunden hineinfällt,  zeigt  einen  recht  hohen  Wert  ohne  irgend 
«in  Zeichen  der  Ermüdung.  Nach  zwei  weiteren  Schlafstunden 
ist  aber  die  Leistungsfähigkeit  noch  weiter  angestiegen. 

Versuch  16. 


Datum  9.— 10.  AprU  1904. 


Abendversuch  1 1  *»— 11 »®. 


Fünfminutenleistung 


Viertelstundenleistung 


236 
174 
144 
126 
102 
132 


I 


Lesezahl 


554 


360 


32 

12 
11 
14 
33 


Sprechsahl 

55 

47 
24 
21 
23 
34 


Lemwtft 

54S,« 
1200^0 
1146,49 

425.0 
400,0 


Nachtversuch  6»o-6*o  (nach  6  Stunden  Schlaf). 


324 
384 
408 
408 
432 
456 


I 


1116 


1296 


33 
33 
37 
36 
38 
38 


60 
65 
71 
70 
74 
76 


1  981,8 
'  1168.6 
I  11017 
,113M 
1199i9 
1173,7 


Morgen  versuch  9^—9**  (vorher  2  Stunden  Bettruhe,  davon  etwa  «»• 

geschlafen). 


432 
468 
492 
492 
456 
504 


38  • 

74 

1392 

42 

81 

42 

83 

42 

83    1 

1452 

41 

79    1 

42 

84    1 

I 

lUM 

iiiiy 


I 
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Diagramm  16. 

Der  Abendversucb  läfst  eine  ausgeprägtere  Ermüdungis» 
disposition  erkennen  als  sein  Vorgänger.  Die  Werte  sind 
geringer,  der  Abfall  ist  steiler.  Nach  6  stündigem  Schlaf,  der 
allerdings  durch  einmaliges  Erwachen  unterbrochen  war,  fand 
der  Nachtversuch  statt,  um  6'^  beginnend.  Er  setzt  nicht  gans 
so  hoch  ein  wie  sein  Parallelversuch  nach  5  stündigem  Schlaf, 
steigt  aber  dann  entschieden  flotter  und  zu  einem  höheren,  im 
letzten  Absphnitt  gelegenen  Gipfel  an.  Auch  Sprechgeschwindig- 
keit und  Lemwert  steigen  bis  zum  Schluls,  so  dals  wohl  noch 
ein  weiteres  Ansteigen  der  Leistung  bei  der  Fortsetzung  des 
Lernens  hätte  erwartet  werden  dürfen. 

Der  Morgenversuch  fand  mehr  als  2  Stimden  später  statt; 
es  dauerte  lange,  bis  nach  dem  Nachtversuche  wieder  ein- 
geschlafen werden  konnte,  immerhin  gelang  es  der  Versuchs- 
person, noch  einmal  für  etwa  1  Stunde  in  Schlaf  zu  sinken.  So 
beträchtlich  auch  die  Leistungsfähigkeit  durch  die  erste  Schlaf- 
penode gestiegen  war,  so  läfst  doch  der  Morgenversuch  nach  der 
letzten  Schlafstunde  ein  weiteres  Anwachsen  deutlich  erkennen. 
Der  am  Anfang  liegende,  geringste  Wert  der  Morgenkurve  irt 
gleich  dem  zweithöchsten  des  Nachtversuchs.  Von  da  ab 
steigt  die  Leistung  mit  einer  geringen  Unterbrechung  bis  zum 
Schlurs,  mit  dem  auch  wieder  der  Maximalbetrag  des  Lemwerts, 
die  Einprägung  jeder  Beihe  auf  einmaUge  Lesung  hin,  erreicht 
wird. 

4.  Deatang  der  Terraehe. 

Wie  schon  angedeutet,  wäre  nach  dem  Ausfall  der  gröfseren 
Anzahl  der  Additionsversuche  (Nr.  1,  3,  4,  5,  6  und  7)  das  vor- 
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läufige  Ergebnis  entschieden  dabin  zu  formulieren  gewesen,  dals 
die  abendliche  Ermüdung  durch  die  folgende  Schlafperiode, 
wenigstens  für  die  Versuchsdauer  von  V2  Stunde,  so  gut  wie 
vollständig  beseitigt  werde,  oft  so  ausgiebig,  dafs  der  Nacht- 
versuch bessere  Leistungsfähigkeit  kundgibt  als  der  nach  viel 
längerer  zweiter  Schlafperiode  veraiistaltete  Morgenversuch.  Auf 
die  Länge  der  ersten,  Erholung  bringenden  Scblafperiode  kam 
es  dabei  gar  nicht  an,  ^j^  Stunde  war  so  wirksam  viie  2  oder 
wie  4  Stunden.  Die  Wirkung  der  zweiten  Schlaf periode  war  dem- 
gegenüber geringfügig,  manchmal  spiegelte  sie  sich  überhaupt 
nicht  in  dem  Zahlenergebnis  wieder,  sondern  es  wurde  nachher 
schlechter  gearbeitet  als  vorher.  Das  Gesamtergebnis  schien  so- 
mit eine  Bestätigung  der  früheren  Weckversuche  von  Kohl- 
SCHÜTTER  und  seinen  Nachfolgern  zu  bilden,  die  ja  auch  eine 
überwiegende  Bedeutung  der  allerersten  Schlafperiode  gegenüber 
den  folgenden  Stadien  des  Schlafes  dargelegt  hatten.  Auch  die 
zwei  später  ausgeführten  Versuche  eAtsprachen  diesem  Ergebnis. 
Die  Wirkung  der  ersten  Schlafperiode  war  durch  eine  Mehr 
leistung  von  19,6  bis  190,9%  gegenüber  der  abendlichen  Leistung 
ausgedrückt,  so  zwar,  dals  gerade  die  beiden  stärksten  Wirkungen 
auf  die  kürzeste  Schlafperiode  von  V2  Stunde  fallen. .  Die  zweite 
Schlafperiode  förderte  nur  einmal  eine  Mehrleistung  des  Morgeft- 
Versuchs  von  mehr  als  10  ^,'0  zutage  (23,3  %  beim  dritten  Versuch 
mit  6  stündiger  Dauer  der  zweiten  Periode),  sonst  hingegen  nur 
Mehrleistungen  bis  zu  9%,  dreimal  aber  auch  eine  Minderleistung 
bis  zu  3,4**().  Irgend  welche  Beziehungen  zwischen  dieser 
Wirkung  und  der  Dauer  der  zweiten  Schlafperiode  wiu*en  nicht 
zu  erkennen. 

Beachtenswert  war  auch  die  Umkehr  im  Verlauf  der 
Arbeitskurve.  Während  die  Abend  versuche  in  schönster 
Weise  den  Erniüdungstypus  darbieten,  indem  der  Gipfel  der 
Leistung  im  Anfang  oder  wenigstens  in  der  ersten  halben  Stunde 
liegt  und  nachlier  ein  vielfach  recht  schroffer  Abfall  erfolgt»  , 
hatten  sich  diese  A^erhältnisse  einer  den  Übungsfaktor  weit  über 
wie^^enden  Ermüdung  nach  einiger  Zeit  des  Schlafes  durchweg 
geändert,  im  Xachtversuch  ist  ein  deutliches  Ansteigen  der  zweit«i  : 
A'iorteLstundo  oder  doch  wenigstens  nur  ein  geringer  Abfall  gegen- 
über der  ersten  Viertelstunde  zu  erkennen.  Dafs  etwaige  störende 
Momente  keinen  tiefgreifenden  EinfluCs  hatten,  ist  bereits  erwähnt 
Ebenso   wurde   sclion    auf   die   bei    den   Morgenversuchen  aniu- 
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I      treffende    leichte    Annälierung    an    den    Ermüdungstypus    hin- 
I  .   gewiesen. 

r  Es  sei  dahingestellt,  ob  an  der  gelegentlichen  leichten  Minder- 

leistung der  Morgen  versuche,  ein  Umstand  beteiligt  ist,  der  sich 
^       der  Versuchsperson  während  der  Arbeit  aufdrängte:   bei  diesen 
^      Versuchen,  die  gegenüber  den  Nachtversuchen  weit  mehr  in  der 
)      Grefühlslage  der  Lust  begonnen  wurden,   war  alsbald  während 
f      der  etwas  eintönigen  Addierarbeit  ein  lebhaftes  Auftauchen  von 
■       allen  mögUchen  Assoziationen  zu  bemerken,  die  zu  dem  Gegen- 
;      stand  der  Arbeit  keinerlei  Beziehung  hatten  und  somit  ablenkend 
oder  hemmend  wirken  konnten.     Bei  den  Nacht  versuchen  hin- 
;      gegen  war  doch  noch  subjektiv  ein  Gefühl  des  Unbehagens  und 
auch  der  Müdigkeit  so  deutlich  zu  fühlen,  dafs  ablenkende  Asso- 
ziationen nicht  zur  Geltung  kamen  und  somit  störende  Einflüsse 
i     dieser  Art  wegfielen. 

F  Als  die  Versuchsperson,  die  ja  der  Not  der  Umstände  ge- 

{      horchend  mit  dem  Versuchsleiter  identisch  war,  nach  Absolvierung 

f      Von  sechs  Additionsnächten  die  zweite  Methode,  das  Auswendig- 

^     lernen  anwandte,  da  konnte,   so  sehr  sie  auch  das  Nachdenken 

Über  die  Beobachtung  und  Deutung  der  bisherigen  Ergebnisse 

Vormied,    eine   Suggestion    doch   offenbar    nur   in    dem   Sinne 

Erfolgen,    als    ob    tatsächlich    entsprechend     den    vorliegenden 

Hefunden  und  den  zahlreichen  Schlaf  kurven  von  Kohlschl^tteb, 

ÄIiCHELSON  u.  A.   der  Hauptwert  des  Schlafes   auf  seinen  ersten 

Stunden   beruhe   und   von   der  Verlängerung   wenig    erholende 

Mrirkung  mehr  zu  erwarten  sei. 

Nachdem  nun  die  ersten  sechs  Nächte  mit  Lernversuchen  ab- 
solviert waren,  wollte  das  nunmehr  berechnete  Resultat  in  keiner 
^Veise  zu  den  Ergebnissen  der  Additionsversuche  stimmen. 

Es  seien  an  dieser  Stelle  Berechnimgen  mitgeteilt,  die  die 
-Ausführungen  verdeutlichen  sollen.  Wie  oben  angedeutet,  war 
*^  nicht  zweckmäfsig,  mehrtägige  Versuchsreihen  zu  veranstalten, 
"^«halb  eine  Beobachtung  des  täglichen  Übungszuwachses 
^^Hinöglich  war.  Die  Vergleichung  der  einzelnen  Werte  mit- 
einander erheischt  daher  um  so  gi-ölsere  Vorsicht.  Es  seien  nun 
^^  folgenden  die  Wirkungen  der  Schlafperioden  auf  die  jeweils 
'^^interher  geprüfte  geistige  Leistungsfähigkeit  berechnet  an  deren 
^^awachs  gegenüber  der  vorhergehenden  Leistung.  Nun  ist  aller- 
die  allenthalben  zu  konstatierende  Ermüdungskurve  der 
.bendversuche  in  ihrem  Verlaufe  wieder  recht  mannigfaltig,  bald 
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ein  kontinuierliches  Nachlassen  von  Anfang  an,  bald  ein  jftber 
Abfall,  bald  ein  irregulärer  Verlauf.  Deshalb  sollen  in  den 
folgenden  Beobachtungen  zuerst  der  Gesamtübungszuwachs  in 
Prozenten  wiedergegeben  werden  und  daraufhin  noch  beBonden 
der  Übungszuwachs  der  ersten  Viertelstunden,  die  ja  im  wesent- 
lichen ermüdungsfreier  sind  als  die  ganzen,  halbstündigen 
Versuche. 

Tabelle  17. 

Additionsversuche. 

ÜbungszuwacliB  der  einseinen  Versachsabschnitte  in  Prozenten. 


I  Abend- 
■«_ '  vcrsnch 
^'1   Zahl  der 

Additionen 


1.  Schlaf- 
Periode 
Dauer 


1  .! 

2,1 

^ '; 

7  I 
S 


680 
833 
lltl 
1386 
1647 
898 
173» 
12» 


V. 

Std. 

1978 

V. 

>f 

1898 

1 

n 

1512 

2 

>t 

1767 

2 

n 

1970 

3 

j» 

1886 

4V4 

t> 

2066 

Nacht- 
versuch    '  Zuwachs 

Zahl  der   |    in  % 
Additionen 


6'/4 


1967 


+  190,9 
+  127,8 
+  32,6 
+  263 
+  19,6 
+  109,9 
+  19,3 
+  62,9 


2.  Schlaf- 
periode 
unge- 
fähre 
Dauer 


5V»  Std. 

6  „ 

5V.  „ 

4  „ 

2  „ 


Morgen- 

rersuch 

Zahl  der 

Additionen 


1921 


Zinracfai 

in   •' 


2032 

+  7.1 

1864 

+JM 

1915 

+  ».0 

1908 

-U 

1960 

+  ♦.0 

2015 

-V> 

9072 

+  */' 

Tabelle  18. 

L^rnversnche. 

Übungszu wachs  der  einebnen  Versuchsabschnitte  im  Protfenien. 


Nacht- 

yepsucfa 

Ansahl  der 

auswendig 

gelttmtea 

Zahlen 


Zuwachs 


2.  SchUf 
Periode 
unge- 
fähre 
Dauer 


2700 
2844 


^  In  dem  2  Stunden  darauf  erfolgenden  Tagrersuch  betrag  die 
dar  Additionen  2110,  der  Zuwachs  in  %  +4)7. 


+  23^1 

6     Std. 

+  51,4  1  6V.    „ 

+  103,3     5V,    „ 

+  78,9 

4»/«    „ 

+  9M 

*V,    „ 

+  68,7 

3Vt    „ 

+  108,7 

2       ,. 

+  163;9 

1       „ 

Morgen- 

versndi 
Anzahl  der  jZawa^ 
auswendig '    in  *« 
gelernten 

Zahlen 


2640 
2676 
2136 


2724 
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Bei  den  folgenden  beiden  Tabellen,  die  den  an  der  Hand 
der  jeweiligen  eröten  Versuchsviertelstunde  berechneten  Zuwadis 
m  Prozenten  wiedergeben,  ist  auf  eine  Anführung  der  eigent- 
lichen Versuchszahlen  verzichtet,  die  ja  in  Tabelle  1  bis  16  mit^ 
geteilt  sind. 

Tabelle  19. 
Ad  ditionsv  ersuche. 

Übnngszu wachs  der  1.  Viertelstunden  der  einzelnen  Versuchsabschnitte 

in  Prozenten. 


5r.  1  1. 

Schlafperiode 

ZnwMsb« 

m7o 

2.  Sehlafperiode 

Zuiracha 

1' 
1    ' 

V.  8td. 

130,3 

6V,  Std. 

70,01 

2    [ 

v,  „ 

70,0 

6V.     .. 

11,1 

S    |i 

1     „ 

4,7 

6        „ 

16,» 

*    , 

2        „ 

4,7 

6V.     „ 

16,6 

5    ,. 

2         „ 

8,4 

6V.     „ 

0.7 

« 

3        „ 

6,6 

4        .. 

13,3 

7 

4V*     ,. 

29,2 

2'/i     „ 

7,2» 

^J 

ö'/*     „ 

13,7 

2        „ 

3,8 

Tabelle  20. 

Lernversuche. 

Dbnngazuwachs  der  ersten  Viertelstunden  der  einzelnen  Versuchsabschnitte 

in  Prozenten. 


Ü^T.      1.  Schlafperiode 


Zuwachs 

in% 


1 
9 

V,  std. 

23,76 

10 

V.    „ 

16,7 

11 

1   ,. 

23,9 

12 

2        n 

34,1 

13 

3     » 

2,8(35,9)« 

M 

4      „ 

24,8 

15 

5      „ 

66,7 

16 

6      .. 

101,2 

2.  Schlafperiode 


4V4  Std. 

6  „ 

6V«  „ 

6  „ 

4V4  „ 

3V2  „ 

2  „ 

1  „ 


Zuwachs 

in  % 


110,1 
122,9 
62,0 
28,36 
108,8 
49,6 
16,8 
24,7 


>  Der  Tagversuch  zeigt  3,7  %  Zuwachs. 

*  Warde  man  statt  der  ersten  Viertelstunde,  die  einen  aufserordentlich 
oihen  Anfangsantrieb  zeigt,  den  Abschnitt  der  6.  bis  20.  Minute  in  Berechnung 
«hen,  so  ergäbe  sich  ein  Übungszuwachs  von  36,9^,0»  aIbo  nahezu  das 
leiche  wie  bei  dem  vorhergehenden  Versuch  Nr.  12. 
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Geradezu  überrafichend  ist  der  Gegensatz,  den  die  Lern- 
versuche  zu  dem  Ergebnis  der  Additionsversuche  bilden.  Erst 
als  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lemversuchen  vorlag,  war  es 
möglich,  sich  ein  Bild  von  der  Verschiedenheit  zu  machen.  Die 
Abendversuche  zeigen  wohl  ganz  wie  bei  der  Rechenarbeit  die 
Symptome  beträchtlicher  geistiger  Ermüdung,  der  Gipfel  ^e^ 
bei  sieben  von  den  acht  Versuchen  im  ersten  Fünfminuten- 
abschnitte, die  zweite  Viertelstunde  fällt  beträchtlich  ab. 

Die  Nachtversuche,  die  beim  Addieren  durchweg  keine  Spuren 
von  Ermüdung  mehr  erkennen  lassen,  wenn  auch  die  Höhe  ihrer 
Leistung  hinter  den  Morgenversuchen  noch  zurücksteht,  verhalten 
sich  bei  der  Lernarbeit  ganz  verschieden  davon.  Bei  den  Ver- 
suchen 9  und  10  mit  ihren  halbstündigen  ersten  Schlafperioden 
zeigen  auch  diese  Nachtversuche  noch  deutUch  ausgesprochenen 
Ermüdungscharakter  und  ihr  Gesamtwert  reicht  nicht  viel  über 
den  der  entsprechenden  Abendversuche  hinaus.  Entschieden 
mehr  betrug  die  Leistung  bei  den  Versuchen  11  bis  14  mit  ihren 
ersten  Schlafperioden  von  1  bis  4  Stunden.  Bei  Versuch  12  läö 
die  Nachtkurve  auch  noch  Zeichen  erhebUcher  Ermüdung  et- 
kennen;  die  übrigen  Versuche  (11,  13  und  14)  hingegen  zeigen 
ein  entschiedenes  Ansteigen  von  der  ersten  zur  zweiten  Viertel- 
stunde, jedoch  steht  die  Gesamtleistung  doch  noch  weit  hinter 
dem  Ergebnis  der  entsprechenden  Morgenversuche  zurück.  Erst 
Versuch  15  und  16  mit  ihrer  5  bzw.  ßstündigen  zweiten  Schlaf- 
periode reichen  im  Nachtversuche  näher  an  die  bestdisponierten 
Leistungen  der  Morgenversuche  heran,  ohne  ihnen  indes  voll- 
ständig gleichzukommen. 

Wie  ein  Vergleich  unserer  Diagramme  und  auch  die  Durchsicht 
der  Tabellen  18  und  20  erj^ibt,  läfst  sich  bei  der  Lemmethode  in 
diesem  Verhalten  eine  gewisse  Proportionalität  zwischen  der 
Dauer  der  betreffenden  Schlafperiode  und  ihrer  erholenden  Wirkung 
auf  die  darauf  folgende  Leistung  erkennen.  Eine  strenge  G«sett- 
mäfsigkeit  wird  niemand,  der  mit  dem  Wesen  derartiger  Versuche 
vertraut  ist,  bei  denen  äuisere  Einflüsse  und  Dispositionsdifferenien 
nie  ganz  auszuschlielsen  sind,  verlangen  können.  Aber  approxi- 
mativ ist  diese  Proportionalität  in  auffallender  Weise  ersichtüA. 

Um  eine  Erklärung  für  diesen  Gegensatz  zwischen  Additions- 
und Lernversuchen  zu  finden,  müssen  wir  auf  den  psychologischen 
Charakter  beider  Methoden  eingehen.  Bei  dem  Addieren  li^ 
der  Nachdruck  auf  der  Reproduktion  wohl  eingeübter,  eindeutig 
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bestimmter  Assoziationen  von  verhältnismäfsig  geringer  Varia- 
bilität, wozu  noch  die  motorische  Leistung  des  Niederschreibens 
der  Summen  und  des  Minutenmarkierens  tritt.  Demgegenüber 
repräsentiert  das  Auswendiglernen  einen  Merkakt;  begleitet  ist 
er  von  der  motorischen  Aktion  des  Hersagens,  die  freilich  trotz 
der  erheblichen  Sprechgeschwindigkeit  weniger  eingreift  als  die 
Schreibbewegung  beim  Addieren,  wozu  dann  noch  das  schriftUche 
Markieren  jeder  einzelnen  Lesung  der  Reihen  sowie  des  Fünf- 
minutenzeichens hinzukommt.  Der  Merkakt  mit  seiner  Fülle  von 
Kombinationsmöglichkeiten  der  neun  Ziffern  in  zwölfstelligen 
Gruppen  ist  für  die  Versuchsperson  ungemein  viel  anstrengender 
als  das  Addieren.  Alle  Versuchspersonen,  die  mit  beiden  Methoden 
gearbeitet  haben,  sind  darüber  einig;  ja  ich  konnte  konstatieren,  da(s 
die  meisten  Personen,  die  ich  über  ihre  subjektive  Stellung  zu  den 
beiden  Arbeiten  befragen  konnte,  diesen  Unterschied  noch  beträcht- 
licher empfunden  haben,  als  ich  selbst  bei  meiner  recht  häufigen 
Anwendung  dieser  Methoden.  Gerade  meine  früheren  Versuche 
Qber  die  Bedeutung  des  Arbeitswechsels  bei  kontinuierlichen 
-Arbeiten  ^  Kefsen  diese  Tatsache  der  gröfseren  Anstrengung  durch 
die  Lemmethode  gegenüber  dem  Addieren  deutUch  erkennen. 

Wii'  müssen  angesichts  dessen  sagen:  Für  die  Aus- 
führung leichter,  wohl  eingeübter  geistiger  Arbeiten 
"^ie  das  Addieren  reicht  eine  kurze  Schlaf periode 
hin,  um  die  abendliche  Ermüdung  auf  die  Arbeits- 
JKeit  von  einer  halben  Stunde  völlig  zu  verdecken; 
tuT  die  anstrengende,  einen  Merkakt  verlangende 
-Arbeit  des  Auswendiglernens  hingegen  ist  eine  weit 
längere  Erholung  durch  den  Schlaf  notwendig,  ehe 
nach  abendlicher  Ermüdung  wieder  eine  erheb- 
liche Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  eintritt. 
%  Stunde  hat  hier  für  diese  Tätigkeit  nur  geringe  erholende 
Wirkung,  1  bis  4  Stunden  wirken  immer  günstiger,  aber  selbst 
tiach  5  und  6  stündiger  Schlaf  zeit  ist  die  Leistungsfähigkeit  noch 
iiieht  soweit  wiederhergestellt,  dafs  nicht  durch  eine  weitere  Schlaf- 
|)eriode  von  1  bis  2  Stunden  noch  eine  Steigerung  eintreten 
könnte.  Hier  hat  also  jede  Stunde  des  Schlafes,  auch  die  nach 
den  Weckschwellenversuchen  so  bedeutungslos  erscheinenden 
letzten  Abschnitte,  doch  noch  ihre  volle  Bedeutung.    Mit  anderen 

*  Über  den  EinfloTs  des  Arbeitswechsels  auf  fortlaufende  geistige  Arbeit. 
Kräpelins  psychologische  Arbeiten  2,  118. 
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Worten,  für  schwierige  geistige  Arbeiten  ist  die  er- 
holende Wirkung  des  Schlafes  der  Schlafdauer  im 
ganzen  proportional. 

Somit  bedeuten  unsere  Versuche  für  die  Weckschwellen- 
Untersuchungen  eine  Bestätigung  und  gleichzeitig  eine  Ergänzung. 
TatsächUch  hat  auch  eine  kurze  Schlafperiode  schon  eine  beträohv 
liehe  erholende  Wirkung  für  leichtere,  wohl  eingeübte  geistige 
Tätigkeit.  Handelt  es  sich  aber  um  anstrengende,  schwierigere 
Leistungen,  dann  ist  jede  Stunde  Schlaf  von  eigener  Bedeutung 
und  eine  Abkürzung  erscheint  unter  allen  Umständen  verwerflidL 
Die  Nutzanwendung  liegt  sehr  nahe,  dafs  Tor  allem  Kopfarbeiter, 
insbesondere  solche,  die  einigermafsen  Schwieriges  leisten  und 
womöglich  produktiv  tätig  sein  müssen,  unter  keinen  Umständen 
ihren  Schlaf  abkürzen  dürfen. 

Ich  möchte  darauf  verzichten,  auf  Grund  meiner  VerBUfbe 
weitere  Perspektiven  zu  zeichnen.  Ich  gebe  gerne  zu,  dafs  eine 
Ausdehnung  auf  andere  Methoden,  vor  allem  Auffassung» 
Prüfungen,  sowie  auf  mehrere  Versuchspersonen  wünschenswirt 
erscheint.  Vielleicht  ist  mir  später  einmal  möghch,  das  ersli 
Desiderat  zu  erfüllen.  Dafs  die  Durchführung  einer  gröfseifs 
Serie  von  Versuchsnächten  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  brauche  ich  Kennern  der  psychologischen  Methodik  nickt 
auseinanderzusetzen.  Vor  aUem  möchte  ich  den  in  günstigeren 
äufseren  Umständen  arbeitenden  Psychologen  eine  Heranziehung 
von  weiteren  Versuchspersonen  anempfehlen.  Selbstverständlich 
ist  es  angebracht,  diese  neuen  Reagenten  nach  dem  unwissent 
liehen  Verfahren  arbeiten  zu  lassen,  eine  Forderung,  der  die  b»' 
herige  Versuchsperson  jetzt  nach  Ausführung  und  Exegese  die«f 
zwei  ersten  Versuchsreihen  natürlich  nicht  mehr  zu  entsprechen 
vermag;  dafs  Autosuggestion  die  Ergebnisse  nicht  von  Tora- 
herein  beeinflufst  haben  kann,  ist  schon  oben  motiviert  worden. 
Vorläufig  möge  man  vorlieb  nehmen  mit  den  an  einer  Person 
gewonnenen  Ergebnissen,  bis  sich  eine  Reihe  anderer  ReagentiB 
einfindet.  Es  ist  ja  gerade  bei  der  Anwendung  kontinuierhdi* 
Methoden  nicht  leicht,  geeignete  Versuchspersonen  zu  find«i 
um  so  weniger  als  es  sich  bei  den  Schlafversuchen  um  eini 
keineswegs  angenehme  Versuchsanordnung  handelt.  Wohl  h«Öi 
ich   früher    das   Glück,    zu   Hungerversuchen  ^   aufser  dem  V«^ 

^     Über    die     Beeinflussung    geistiger    Leistungen     durch    Hun2«*| 

Kräpclin,  Fsyrhologis'he  Arbeiten  4,  128  u.  130. 
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suchsleiter  noch  fünf  Versuchspersonen  zu  finden,  indes  bei 
der  Anwendung  der  kontinuierlichen  Methode  des  Auswendig- 
lernens sinnloser  Silben  ergriffen  doch  einmal  zwei  von  diesen, 
den  24  stündigen  Hunger  bereitwilligst  ertragenden  Personen  vor 
dem  Schlufs  des  Versuchs  die  Flucht. 

Vor  allem  erstrebenswert  wäre  es,  dafs  unter  den  künftigen 
Versuchspersonen  sich  möglichst  ausgesprochene  Vertreter  des 
Morgen-  und  des  Abeiidtypus  befinden  würden.  Gerade  bei 
letzterem,  dem  ja  die  bisherige  Versuchsperson  nicht  angehört, 
sollte  man  ein  noch  schärferes  Hervortreten  der  verzögerten 
Erholungswirkung  des  Schlafes  für  schwierigere  Arbeiten  er- 
warten. 

Eine  eingehendere  Nachprüfung  würde  demnach  einen  leb- 
haften Wunsch  des  Verfassers  erfüllen.  Sollte  überhaupt  durch 
die  vorliegende  Untersuchung  das  Interesse  auf  das  bisher  noch 
anfserordeiitlieh  selten  experimentell  bearbeitete  und  doch  nach 
mancher  Richtung,  rein  theoretisch  wie  auch  hinsichtlich  der 
piaktiBchen  Bedeutung,  ungemein  wichtige  Gebiet  der  Psycho- 
logie der  regelmäfsigen  Abweichungen  vom  normalen  Bewufst- 
seinszustande  hingelenkt  werden,  so  würde  das  durchaus  mit 
meinen  Absichten  übereinstimmen. 

(Eingegemgen  am  26,  Dezember  1904.) 
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(Aus  dem  psychologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 


Das  Augemnafs  bei  Schulkindern. 

Von 
Hebmann  Gieking. 


Einleitung. 

Unter  Augemnafs  versteht  man  die  Fähigkeit,  auf  Grund 
immittelbarer  Gesichtswahrnehmungen  ohne  Unterstützung  von 
Mefsinstrumenten  Raumgröfsen  zu  beurteilen. 

Seit  Ebnst  Heineich  Webeb,  dem  wir  die  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  verdanken,  hat  eine  grofee 
Anzahl  namhafter  Forscher  eingehende  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  angestellt:  Fechneb,  Volkmann,  Chodik, 
KuNDT,  Messeb,  V.  Helmholtz,  Wundt,  Münstebbebg,  V.  Kbös, 
BiNET,  Henbi  u.  a.  Das  Ziel,  besonders  der  älteren  Arbeiten, 
war  in  erster  Linie  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  ünw- 
schiedsempfindlichkeit  für  optische  Ausdehnungen  auch  dem 
WEBEBscheu  Gesetz  imterworfen  sei.  Daneben  wurde  auch  fest- 
gestellt, welchen  Einflufs  die  Art  der  geschätzten  Gröfsen  (aus- 
gefüllte oder  leere  Distanzen),  ihre  Begrenzungsweise  (Punkt- 
distanzen, Strichdistanzen  etc.),  ihre  Raum-  und  Zeitlage,  die 
monokulare  und  binokulare  Betrachtung  derselben,  die  Augen- 
bewegungen usw\  auf  die  Beurteilung  ausüben;  man  suchte  end- 
lich auch  Aufschlufs  zu  erhalten  über  Bedingungen  und  Gröfee 
optischer  Täuschungen  und  Umfang  und  Zuverlässigkeit  des 
visuellen  Gedächtnisses. 

Die  vorliegende  Arbeit  bezweckt  eine  Untersuchung  des 
Augenmafses  bei  Kindern,  um  die  Genauigkeit  desselben  in  ve^ 
schiedenen  Stadien  ihrer  Entwicklung  festzustellen. 

Unter  den  früheren  Arbeiten  kommt  hierfür  zunächst  in 
Betracht  eine  Studie  von  A.  Binet  und  Victob  Henbi  :  „Recherches 
sur  le  döveloppement  de  la  memoire  visuelle  des  enfants."  (Rff^ 
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Phihsophique  1894,  1,  S.  348.)  Diese  Forscher  stellten  mit  mehr 
als  300  7-  bis  13  jährigen  Knaben  der  Unter-,  Mittel-  und  Ober- 
stufe der  Pariser  Primärschulen  Augenmafsversuche  an,  aller- 
dings nicht  um  das  Augenmafs  selbst,  sondern  die  Entwicklung 
des  visuellen  Gedächtnisses  zu  untersuchen.  Die  Versuche 
gliederten  sich  in  zwei  Hauptklassen.  In  der  ersten  handelte  es 
sich  darum,  eine  vorliegende  NormalUnie  einmal  aus  einer  Linien- 
fikala  herauszusuchen  und  das  andere  Mal  dieselbe  nachzu- 
zeichnen. Bei  der  zweiten  Versuchsklasse  wurde  die  Methode 
derartig  geändert,  dafs  man  zwischen  Vorzeigen  der  Normallinie 
und  deren  Aufsuchen  in  der  Linienskala  resp.  deren  Reproduk- 
tion durch  Nachzeichnen  eine  bestimmte  Zeit  einschob. 

Die  Unterschiede  in  den  Resultaten  beider  Versuchsklassen 
gaben  die  Grimdlage  für  die  Beurteilung  des  Umfanges  des 
visuellen  Gedächtnisses  und  die  Abnahme  der  Fehler  nach  Zahl 
und  Gröfse  mit  zunehmendem  Alter  die  Grundlage  für  die  Fest- 
stellung der  fortschreitenden  Entwicklung  desselben. 

In  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Gegenstande  der  vor- 
liegenden Untersuchung   steht  aber  eine  Arbeit  von  A.  Binet: 
,,La   Perception   des   longueurs   et   des  nombres  chez  quelques 
cnfants",  welche  in  der  I^evue  Philosophique  1890,  2,  8.  68  ff.  ver- 
öffentlicht ist.    In  dem  hier  in  Betracht  kommenden  ersten  Teile 
derselben    berichtet    Binet    über  Versuche,    die    er   mit   einem 
2^ «jährigen  und  einem  4jährigen  Mädchen  angestellt  hat,  um 
ihre  Fähigkeit,  Längen  zu  beurteilen,  festzustellen.    Den  Kindern 
wurden  in  einer  ersten  Klasse  von  Versuchen  Linien  zur  Ver- 
gleichuBg  vorgelegt.    Dieselben  waren  in  einer  Entfernung  von 
1 — 2  cm  imtereinander  gezeichnet  und  standen  in  den  Längen- 
verhältnissen   **/4o,  ^-/4o,  **/4o»  *%o»  *^4o"»   die  absolute  Differenz 
betrug  in  keinem  Falle  weniger  als  1  mm.    Beide  Mädchen  er- 
kannten bei  simultaner  Darbietung  die  Differenz  ^/^^  der  Normal- 
difitanz;   bei  sukzessiver  Darbietung  liefsen  sich  keine  brauch- 
baren Ergebnisse  erzielen;  offenbar  waren  die  Kinder  nicht  im- 
stande,   die  Normallänge  10 — 15  Sekunden  lang  im  Gedächtnis 
festzuhalten.    In  einer  zweiten  Klasse  von  Versuchen  bestanden 
die  Beobachtungsobjekte  in  Winkelgröfsen,  und  es  zeigte  sich, 
dals    das   4  jährige   Mädchen  einen  Unterschied  von  'V^o  zu  er- 
kennen vermochte.    Die  Resultate  beider  Versuchsklassen  unter- 
schieden sich  nur  unbedeutend  von  denen,  welche  sich  aus  Ver- 
lachen ergaben,  die  unter  denselben  Bedingungen  mit  Erwachsenen 


44  Hermann  Qierin^ 

• 

angestellt  worden  waren.  Bd^bt  ^  schliefst  hieraus,  daTs  die 
intellektuelle  Entwicklung  mit  den  niederen  Funktionen  beginnt, 
und  dafs  diese  schon  einen  hohen  Grad  der  Voilkommenheit 
erreicht,  ja  ihre  Entwicklung  fast  beendet  haben  können  zu 
einer  Zeit,  wo  die  höheren  Funktionen  noch  in  den  ersten  An- 
fängen liegen. 

Da  BiKET  bei  dieser  Untersuchung  nur  zwei  Kinder,  und 
zwar  gleichen  Geschlechts  und  beide  dem  vorschulpflichtigen 
Alter  angehörig,  verwandte  und  sich  nur  stetig  ausgefüllter 
Distanzen  als  Beobachtungsobjekte  bediente,  möge  es  nicht  über 
fltissig  erscheinen,  in  eine  erneute  Untersuchung  des  in  Rede 
stehenden  Problems  einzutreten. 

Bei  der  Beurteilung  einer  Gröfse  bzw.  Entfernung  durch  das 
Augenmafs  kann  ein  Zweifaches  verlangt  werden: 

1.  Eine  gegebene  Raumgröfse  zu  erkennen  oder  zu  schÄtzen, 

2.  zwei  oder  mehr  gegebene  Gröfsen   miteinander  zu  ver 
gleichen. 

v.  Keies  bezeichnet  in  seinen  „Beiträgen  zur  Lehre  vom 
Augenmafs"  *  den  ersten  Fall  als  Erkennung,  den  zweiten  ab 
Vergleichimg. 

Vorliegende  Untersuchimg  erstreckt  sich  nur  auf  die  Ver 
gleichung  gleichzeitiger  oder  unmittelbar  nacheinander  gegebener 
Eindrücke. 

Von  der  von  Blnet  und  Henri  angewandten  Methode  des 
Nachzeichnens  der  Normaldistanz  sah  ich  bei  meinen  Ver- 
suchen ab,  weil  dadurch  der  psychologische  Vorgang  kompliaert, 
insbesondere  die  Aufmerksamkeit  geteilt  wird  und  an  die  Hand- 
fertigkeit der  Versuchspersonen  Anforderungen  gestellt  werden, 
denen  sie  zum  Teil  nicht  gewachsen  sein  dürften. 

Unter  Anwendung  der  psychophysischen  Methode  der  k(»* 
stauten  Unterschiede  —  wie  G.  E.  Müller  die  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  kürzer  bezeichnet  —  erstreckte  sich 
die  Untersuchung  auf  die  drei  Dimensionen,  welche  den  Raum 
charakterisieren:  Länge,  Höhe  und  Tiefe.  In  den  Flächen- 
dimeusionen  werden  die  Versuche  sowohl  unter  normalen  ab 
auch  unter  täuschenden  Umständen  angestellt. 

*  a.  a.  0.  S.  75. 

'  Beiträge  zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  HmüXJ 
V.  Helmholtz  als  Festgrufs  zu  seinem  70.  Geburtstage  dargebracht  1^ 
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Die  Untersuchung  besteht  also  aus  drei  Hauptteilen: 
I.   Versuche  in  den  Flächendimensionen  unter  normalen 

Umständen. 
IL   Versuche  in  den  Flächendimensionen  unter  täusch-l  nden 

Umständen. 
III.   Versuche  in  der  Tiefendimension. 


L  Versuche  in  den  Flächendimensionen  unter  normalen 

Umständen. 

A.   Beschreibung  der  angestellten  Versuche. 

a)  Beobachtungsobjekte. 

Das  jugendliche  Alter  der  Versuchspersonen  gebot  die  An- 
wendung der  einfachsten  Bedingungen,  die  der  Genauigkeit  des 
AngenmaTses  am  günstigsten  sind.  So  hatten  bei  den  Flächen- 
dimensionen Normal-  und  Vergleichsdistanz  dieselbe  Richtung; 
es  wurden  wagerechte  mit  wagerechten  und  senkrechte  mit  senk- 
rechten, aber  nicht  wagerechte  mit  senkrechten  —  und  um- 
gekehrt —  verglichen.  Die  linearen  Distanzen  wurden  dargestellt 
entweder  durch  den  Abstand  zweier  durch  einen  leeren  Zwischen- 
raum getrennter  Punkte 


—  ich  nenne  sie  in  diesem  Falle  Punktdistanzen  —  oder  durch 
den  Abstand  zweier  senkrechter  Striche: 


—  ich   bezeichne  diese   als  Strichdistanzen  —  oder  endlich  in 
Form  gerader  Linien  (stetig  ausgefüllter  Distanzen): 


Aach  in  dieser  Besiehung  wurden  nur  gleichartige  miteinander 
'^^Bi^chen^  d.  h.  Punktidistanzen  mit  Punktdistanzen,  Strich- 
^ittansen  mit  Stnchdistanzen  und  gerade  Linien  mit  geraden 
Linien. 

Die  Bu  beurteilenden  Entfernungen  waren  auf  weifses  Papier 
ton  tö  cm  Länge  und  10  cm  Höhe  gezeichnet.  Die  Normal- 
iliBtaBS  betrag  in  jedem  Falle  30  mm.     Die  Vergleichsdistanz 
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änderte  sich  in  den  Grenzen  von  27  bis  33  mm  in  Abstufungeu 
von  je  0,5  mm,  so  dafs  13  verschiedene  Vergleichsdistanzen  dar- 
geboten werden  konnten.  Die  Begrenzung  der  Pimktdistanzen 
waren  Punkte  von  27«  mm  Durchmesser;  die  senkrechten  Grenz- 
linien der  Strichdistanzen  waren  1  mm  breit  und  20  mm  hoch. 
Auf  den  Blättern,  welche  der  simultanen  Darbietung  dienten, 
waren  die  beiden  Distanzen  durch  drei  Punkte  resp.  Striche  ge- 
geben, deren  mittlerer  beiden  zugleich  angehörte ;  auf  den  Blättern 
zur  sukzessiven  Vergleichung  befand  sich  natürlich  nur  eine 
Distanz. 

Die  für  die  Linienvergleichung  verwandten  Geraden  waren 
1  mm  breit  und  hatten  dieselben  Längenausdehnungen  wie 
die  soeben  beschriebenen  leeren  Distanzen.  Um  einen  stufen- 
mäfsigen  Fortschritt  vom  Leichten  zum  Schweren  zu  erhalten, 
hatten  Normal-  und  VergleichsUnie  verschiedene  Lagen  zueinander. 
Bei  simultaner  Darbietung  lagen  sie  zunächst  parallel,  durch 
einen  Zwischenraum  von  10  mm  getrennt,  und  zwar  so,  dafe  sie 
(las  eine  Mal  die  Längendifferenz  auf  einer  Seite  trugen: 


das  andere  Mal  die  Differenz  auf  beide  Seiten  verteilt  war: 


sodann  aneinandergrenzend,  die  eine  als  Fortsetzung  der  anderen, 
durch  einen  kurzen  senkrechten  Strich  davon  getrennt: 


Durch  eine  Drehung  der  Blätter  um  90®  wurden  sie  auch 
für  die  Untersuchung  in  der  Höhendimension  brauchbar  gemacht. 

Die  Versuchsl)lätter  wurden  in  der  lithographischen  Anstalt 
und  Steindruckerei  für  geo^^raphische,  militärische  und  mathe- 
matische Wissenschaften  von  Bogdan  Gisevius,  Berlin  W.,  Liuk- 
strafse  29,  mit  grofser  Sorgfalt  hergestellt;  die  schwarze  Färbung 
der  Punkte  und  Linien  war  durchweg  gleichmäfsig  und  ilu^B^ 
grenzung  scliarf  markiert. 

Bei  den  3 — 5  jährigen  Versuchspersonen  kamen  auch  Stahl- 
stäbe von  G  nun  Durchmesser  als  Beobachtungsobjekte  zur  Ve^ 
Wendung.      Der   Normalstab   hatte   eine   Länge  von  20  cm;  die 
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Vergleichsstäbe    variierten    von    17 — 23   cm    mit    einer    Stufen- 
differenz von  0,5  cm. 

b)  Versuchspersonen. 

Um  Anhaltspunkte  für  die  Auswahl  der  Versuchspersonen 
zu  erlangen,  wurden  je  zwei  Mädchen  aus  den  Altersstufen  von 
4—14  Jahren  Punktdistanzen  zur  Vergleichung  vorgelegt.    Dabei 
stellte  sich  heraus,  daTs  zwischen  den  einzelnen  Altersstufen  ein 
wesentlicher  Unterschied  nicht  bestand;  deshalb  wurden  für  die 
weiteren,    umfassenderen    Versuche    nur    sechsjährige    und 
vierzehnjährige  Klnaben  und  Mädchen  aus  zwei  im  Nord- 
westen Berlins  gelegenen  Gemeindeschulen  —  von  jeder  Gruppe 
15  —  ausgewählt.    Die  vierzehnjährigen  gehörten  zum  gröfsten 
Teile  der  von  ca.  40  Elindem  besuchten  I.  Klasse  an;  die  sechs- 
jährigen standen    im    ersten    Semester    der    VIII.   Klasse    und 
wurden  bei  jedem  Geschlecht  aus  ca.  60  Kindern  ausgewählt. 
Bei  der  Auswahl  kam  es  in  erster  Linie  darauf  an,  dafs  die  be- 
treffenden Kinder  in  der  Nähe  des  Schulhauses  wohnten,   die 
nötige  freie  Zeit  zur  Verfügung  hatten  und  von  ihren  Eltern  die 
Erlaubnis  erhielten,  an  den  Versuchen  teilzunehmen.    Es  wurden 
nicht  etwa  die  intelligentesten  ausgesucht,  sondern  es  wurde  ab- 
sichtlich diesen  zufälligen  Faktoren  die  Entscheidung  überlassen. 
Man  kann  so  annehmen,  dafs  bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Kindern 
dieses  Alters  aus  anderen  städtischen  Volksschulen,  die  ebenso 
zufällig   herausgegriffen    wären,    auch    ähnliche    Resultate    auf- 
getreten wären.     Die  Versuchspersonen  wurden   vermittels   der 
nach   SNELLENschem  Prinzip  entworfenen  Probebuchstaben   und 
-figuren  auf  ihre  Sehschärfe  untersucht  und  normal  befunden. 

Um  ungefähr  festzustellen,  von  welchem  Alter  an  die  Kinder 
imstande  sind,  Raumgröfsen  zu  beurteilen,  wurden  die  Versuche 
auch  mit  30  vorschulpflichtigen  Knaben  und  Mädchen,  die  einen 
Eindergarten  des  Berliner  Fröbelvereins  besuchten,  angestellt. 

• 
c)   Äufsere  Versuchsordnung. 

Die  Versuche  fanden  an  schulfreien  Nachmittagen  in  der 
Zeit  von  Ostern  1902  bis  1903  in  den  gut  beleuchteten  Klassen- 
zimmern einer  Berliner  Gemeindeschule  statt.  Um  Bewegungen 
des  Kopfes  zu  verhindern  und  die  Augen  in  einer  bestimmten 
Entfernung  zu  halten,  legten  die  Kinder  das  Kinn  auf  eine  an 
der  Tischplatte  befestigte  Stütze.    Bei    den   Kleinen   mufste  oft 
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von  der  Benutzung  der  Kinnstütze  abgesehen  werden,  da  sie 
bei  der  bestehenden  Entfernung  der  Sitzfläche  von  der  Tisch- 
fläche der  Subsellien  eine  bequeme  Kopfhaltung  verhinderte. 
NatürUch  ist  nicht  daran  zu  denken,  dafs  die  vorgeschriebene 
Haltung  von  allen  Kindern  so  streng  beibehalten  w\irde  wie  vod 
Erwachsenen.  Um  Ruhepausen  zu  gewähren,  wurden  die  195  U^ 
teile  jeder  Versuchsabteilung  (vgl.  S.  50)  in  drei  Runden  ä  65  Ur- 
teilen vollzogen.  Es  lagen  also  vor  den  Versuchspersanen  mit 
der  leeren  Rückseite  nach  oben  65  übereinander  geschichtete 
Versuchsblätter,  die  jede  Vergleichsdistanz  5  mal  enthielten  üod 
so  geordnet  waren,  dab  event.  Kontrastwirkungen  verhindert 
oder  ausgeglichen  wurden.  Die  Beobachter  wendeten  die  Blfttter 
der  Reihe  nach  um  und  beurteilten  die  vorher  bestimmte  (rechte 
oder  linke,  obere  oder  untere)  Distanz.  Eine  Mitschülerin  notierte 
die  Urteile,  kontrollierte  zugleich  die  Nummern  der  Versochi- 
blätter  und  vermerkte  auch  die  Zeit,  wann  die  VersuchfiroDde 
begann  und  endete.  Nach  jeder  Runde  fand  eine  entsprechende 
Pause  statt.  War  eine  Versuchsabteilung  erledigt,  so  wurden  die 
Versuchsblätter  um  180®  gedreht,  und  dadurch  den  variahlei' 
Distanzen  die  entgegengesetzte  Raumlage  gegeben. 

Etwas  schwieriger  gestaltete  sich  die  Handhabung  bei  suk- 
zessiver Darbietung,  da  hier  zum  Ausgleiche  des  koostantei 
Fehlers  der  Zeitlage  die  Normaldistanz  das  eine  Mal  vor,  dtf 
andere  Mal  nach  der  variablen  Distanz  zu  geben  war.  Um  Ver- 
wechslungen vorzubeugen,  war  die  Normaldistanz  dadurch  be- 
sonders kenntlich  gemacht,  dafs  sie  mit  stärkerem  Papier  unter 
klebt  war.  Die  Kinder  nahmen  dieselbe  in  die  linke  Handusd 
wendeten  mit  der  rechten  die  zu  beurteilenden  Blätter  um,  bei 
weniger  geschickten  zeigten  Gehilfen  die  Grunddifitanz  vor,  vsA 
die  Beobachter  wendeten  nur  die  Vergleichsblätter.  Bei  dei 
6  jährigen  Kindern  wurde  auch  das  Umdrehen  der  Vorlagen  tu 
älteren  Schülern  oder  Schülerinnen  ausgeführt,  und  bei  den  vor 
schulpflichtigen  fielen  alle  diese  Handgriffe  dem  Versuchsleiter  «u. 

Anfänglich  hatte  ich  versucht,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Ver 
Suchspersonen  gleichzeitig  nach  Kommando  arbeiten  zu  lassen; 
doch  mufste  ich  hiervon  bald  Abstand  nehmen,  da  die  Zell 
welche  die  Bildung  des  Urteils  erforderte,  bei  den  BeobadittO 
sehr  verschieden  war  und  die  Aufmerksamkeit  der  schnell* 
arbeitenden  bei  diesem  Verfahren  zu  leicht  abgelenkt  wti 
Ich  zog  es  deshalb  vor,  mir  zunächst  Helfer  heransnbilden  «"i 
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die  Versuchsreihen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  zu  er- 
ledigen. 

Die  tägliche  Arbeitszeit  betrug  gewöhnlich  1  Stunde.  Indi- 
viduell sehr  verschieden  war  die  Zeit,  welche  die  Erledigung 
einer  Versuchsrunde  (65  Urteile)  erforderte ;  sie  schwankte  zwischen 
2—10  Minuten. 

Bei  der  Leitung  der  sehr  zeitraubenden  Versuche  —  waren 
doch  im  Verlaufe  der  Arbeit  weit  über  200000  erforderlich  — 
wurde  ich  in  dankenswerter  Weise  von  meiner  verehrten  Kollegin, 
der  städtischen  Lehrerin  Fräulein  Anna  Selle,  unterstützt.  Ihrer 
Geduld  imd  ihrem  pädagogischen  Geschick  habe  ich  es  in  erster 
Linie  zu  danken,  dafs  es  möglich  wurde,  auch  mit  den  vorschul- 
pflichtigen Kindern  die  Versuche  anzustellen  imd  durchzuführen. 
Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  ihr  auch  an  dieser  Stelle  für 
die  wertvolle  Unterstützimg  meinen  Dank  auszudrücken. 

d)    Urteilsausdrücke. 
Als  Urteilsausdrücke  wurden  den  Versuchspersonen  die  Be- 
zeichnungen:   „kleiner,   gleich  und  gröfser"   zur  Verfügimg  ge- 
stellt.    So  vorteilhaft  und  wünschenswert  es  für  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  auch  gewesen  wäre,   diese  Reihe  durch  Ein- 
fügung der  Bezeichnungen :  „deutlich  kleiner",  „deutlich  gröfser" 
und  „unentschieden"  zu  vermehren,  so  gebot  doch  das  Alter  der 
Versuchspersonen,  hiervon  abzusehen;  macht  es  doch  schon  Er- 
wachsenen grofse  Mühe,  die  gesamte  Reihe  der  Urteilsausdrücke 
SU  übersehen,  zu  beherrschen  und  konsequent  anzuwenden.    Bei 
Vorversuchen,  die  an  der  grofsen  Schultafel  angestellt  wurden, 
um  festzustellen,  ob  die  6  jährigen  sich  auch  der  Bedeutung  der 
Bezeichnungen  „kleiner,  gröfser  und  gleich"  bewnifst  wären,  zeigte 
es  sich,  dafs  bei  den  Punktdistanzen  sich  etliche  lieber  der  Aus- 
drücke: „näher  heran"  und  „weiter  ab"  bedienten. 

e)  Kurze  Übersicht  über  die  in  den  Flächen- 
dimensionen angestellten  Versuchsreihen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Punktdistanzen  schwerer  zu  beurteilen 
ibd  als  gerade  Linien.  Um  zu  erfahren^  ob  die  6  jährigen 
finder  auch  schon  imstande  sind,  das  Schwerere  zu  leisten. 
Wurde  mit  der  Vergleichung  von  Punktdistanzen  begonnen,  und 
^  dann,  wenn  sich  Unfähigkeit  oder  grofse  Mangelhaftigkeit 
^  ihrer   Beurteilung  zeigte,   gerade  Linien  in  Ad^      *    ^»  ge- 
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bracht    Simultane  und  sukzessive  Darbietung  wurden  in  gleichen 
Mafse  berücksichtigt. 

Den  6-  und  14  jährigen  Knaben  und  Mädchen  wurden  Punkt- 
und  Strichdistanzen  sowohl  in  horizontaler  als  auch  in  vertikaler 
Lage  vorgelegt,  so  daTs  sich  im  ganzen  folgende  8  Versucb' 
reihen  ergaben: 

A.  Simultane  Darbietimg: 

a)  Punktdistanzen: 

a)  horizontal:       I.  Versuchsreihe 
ß)  vertikal:         IL  „ 

b)  Strichdistanzen : 

a)  horizontal:     III.  „ 

ß)  vertikal:        IV.  „ 

B.  Sukzessive  Darbietung: 

a)  Punktdistanzen: 

a)  horizontal:      V.  „ 

ß)  vertikal:        VI.  „ 

b)  Strichdistanzen: 

a)  horizontal:  VIL  „ 

ß)  vertikal:     VHL 

Jede  Versuchsreihe  gliederte  sich  in  zwei  Abteilungen,  die 
sich  dadurch  ergaben,  dafs,  um  den  konstanten  Fehler  der 
Raum-  und  Zeitlage  zu  eliminieren,  bei  der  simultanen  Darbietung 
der  horizontalen  Punkt-  und  Strichdistanzen  die  zu  beurteilende 
variable  Distanz  zuerst  rechts,  dann  links,  bei  den  vertikato 
zuerst  oben,  dann  unten  lag,  und  bei  der  sukzessiven  Darbietung 
der  horizontalen  und  vertikalen  Distanzen  die  variable  einmal 
zuzweit  und  dann  zuerst  geboten  wurde.  In  jeder  Versuchs- 
abteilung  kamen  13  Vergleichsdistanzen  zur  Anwendung:  —3, 
-  2,6,  -  2,  -  1,5,  -  1,  -  0,5,  0,  +  0,5  +  1,  +  1,5,  +  2. 
-f-  2,5,  -j-  3  mm,  und  über  jede  wurden  15  Urteile  abgegeben,  sa 
dafs  auf  jede  Vergleichsdistanz  30  Urteile  entfielen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihen,  die  in  der  angegebenen 
Ordnung  zeitlich  aufeinander  folgten,  sind  in  der  Tabelle  HI  dl^ 
gestellt. 

Von  den  15  für  diese  Versuche  ausgewählten  6jÄhrig«ö 
Mädchen  waren  nur  8  (Tab.  I  M.  VI  a — h)  imstande,  die  vo^ 
gelegten  Punktdistanzen  sofort  zu  beurteilen,  während  7  unttf 
ihnen  (M.  VI  i — p)  bei  keiner  der  benutzten  Differenzen  mindeelflOi 
67  %  richtiger  Urteile  lieferten,   die  richtigen  Urteile  auch  bÄI 
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einmal  von  Differenz  +  0,5  bis  4^  3  mm  zuDahmen.  Ich  hatte 
den  Eindruck,  dafs  ihnen  der  Begriff  der  Entfernung  zweier 
Punkte  voneinander  nicht  klar  war.  Dieser  letzten  Gruppe 
worden  nun  Linien  in  der  oben  (S.  46)  angegebenen  Anordnung 
zur  Vergleichung  vorgelegt.  Es  ergaben  sich  dabei  folgende 
Versuchsreihen : 

I.  Simultane  Darbietung: 

A.  Parallele  Linien  nebeneinander: 

a)  Differenz  auf  einer  Seite: 

a)  horizontal:         I.  Versuchsreihe 
ß)  vertikal:  II.  „ 

b)  Differenz  auf  beiden  Seiten: 

ä)  horizontal:     III.  Versuchsreihe 
ß)  vertikal:         IV.  „ 

B.  Linien  hintereinander: 

a)  horizontal:  V.  „ 

b)  vertikal:  VI.  „ 
IL   Sukzessive  Darbietimg: 

a)  horizontal:        VII.  „ 

b)  vertikal:  VHL 

Auch  hier  bestand  jede  Versuchsreihe  in  Rücksicht  auf  die 
konstanten  Raum-  resp.  Zeitfehler  aus  2  Abteilungen  mit  13  ver- 
schiedenen Distanzen,  von  denen  jede  15  mal  beurteilt  wurde,  so 
daTs  wiederum  auf  jede  Vergleichsdistanz  im  ganzen  30  Urteile 
entfielen. 

Die  Ergebnisse  dieser  acht  Reihen  enthält  Tiabelle  IV. 

Schliefslich  wurden  diesen  Versuchspersonen  nach  Erledigung 
dieser  Versuchsreihen  noch  einmal  die  horizontalen  Punkt- 
distanzen zur  Beurteilung  vorgelegt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihe  sind  Tabelle  IV  an- 
gefügt. 

Von  3 — 5  jährigen  Kindern  wurden  nur  einige  jeder  Alters- 
stufe auf  die  Genauigkeit  des  AugenmaTses  durch  umfassendere 
Versuchsreihen  geprüft:  Zwei  5-,  drei  4-  und  drei  3jährige.  Sie 
beurteilten  gleichzeitig  und  nacheinander  dargebotene  wagerechte 
E^unktdistanzen  oder,  wenn  sie  hierzu  nicht  imstande  waren, 
iragerechte  parallele  Linien,  bei  denen  die  Längendifferenz  auf 
Biner  Seite  dargestellt  war,  wagerechte  aneinandergrenzende 
Linien  und  nacheinander  dargebotene  wagerechte  Linien.  Jede 
Differenz  wurde  auch. hier  30 mal  beurteilt. 

4* 
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Bei  den  meisten  begnügte  ich  mich  mit  weniger  zahl- 
reichen Versuchen,  da  es  mir  hier  nur  darauf  ankam,  zu 
ermitteln,  ob  Kinder  in  diesem  Alter  überhaupt  imstande 
sind,  Raumgröfsen  zu  vergleichen,  und  von  welchem  Em- 
flufs  hierbei  die  verschiedenen  Arten  der  Vergleichsobjekte 
sind.  Es  wurden  ihnen  zunächst  immer  Punktdistanzen 
vorgelegt,  jede  Differenz  5 mal;  zeigte  sich,  dafs  sie  hier  die 
Längenunterschiede  nicht  erkennen  konnten,  wurden  Linien  ge- 
boten, und  konnten  sie  auch  diese  nicht  beurteilen,  kamen  die 
Stahlstäbe  simultan  zur  Anwendung.  Nach  den  Versuchsergeb- 
nissen lassen  sich  die  vorschulpflichtigen  3 — 5  jährigen  Kinder  in 
4  Gruppen  einordnen: 

Zur  ersten  gehören  diejenigen,  welche  Punktdistanzen, 
zur  zweiten  die,   welche  keine  Punktdistanzen,  aber  Linien, 
zur  dritten  die,  welche  keine   Punktdistanzen  und  Linien, 

aber  Stahlstäbe, 
zur  vierten  diejenigen,  welche   weder  Punktdistanzen,  noch 

Linien,  noch  Stäbe  beurteilen  können. 
Die  Zahlen  der  diesen   verschiedenen   Gruppen  angehören- 
den 3-,  4-  und  5  jährigen  Versuchspersonen  sind  aus  Tabelle  11 
ersichtlich. 

B.    Tabellen. 

Die  Ergebnisse  sämtlicher  X'^ersuche  habe  ich  in  10  Einxel- 
tabellen  zusammengestellt,  von  denen  ich  hier  jedoch  der  Raum- 
erspamis  halber  nur  eine  als  Probe  anführe  (vgl.  Tab.  1  S.  55).* 

Über  die  Einrichtung  dieser  Tabellen  ist  folgendes  zu  be- 
merken : 

Rechts  und  links  von  einer  senkrechten  Mittellinie  sind  in 
der  ersten  horizontalen  Reihe  die  Stufenunterschiede :  0,5,  1,  lA 
2,  2,5  und  3  mm  verzeichnet,  links  die  Minus-  und  rechts  d» 
Plusdifferenzen.  In  der  ersten  Vertikalkolumne  stehen  als  fr 
satz  für  die  Namen  der  Versuchspersonen  die  lateinischen  Bucb- 
Stäben  a — p ;  das  Alter  ist  durch  die  römischen  Ziffern  XIV^ 
und  VI  und  das  Geschlecht  durch  die  Buchstaben  K.  (BjiabeB) 
und  M.  (Mädchen)  bezeichnet.  Die  eingetragenen  Zahlen  geb« 
an,  wieviel  Prozent  richtiger  Urteile  (abgerundet)  auf  die  be- 
treffende  Differenz  entfielen.     Die    Unterschiedsschwelle  wuid* 

*  Diese  Abhandlung  ist  mit  sämtlichen  Einzeltabellen  als  Beriii* 
Dissertation  (1905)  gedruckt  und  im  Verlage  von  J.  A.  Barth  erschieiwö. 


DoB  Äugenmafs  bei  Schulkindern.  53 

bei  der  Differenz  angenommen,  bei  der  sich  zuerst  mindestens 
67  %  richtiger  Fälle  zeigten.  Nach  G.  E.  Müllee  genügen  zwar 
zur  Festsetzung  der  Unterschiedsschwelle  50%  richtiger  Fälle; 
indessen  mufs  hier  vorausgesetzt  werden,  dafs  genügend  zahl- 
reiche Gleichheitsurteile  vorkommen.  Da  nun  aber  bei  meinen 
Versuchspersonen  zum  Teil  aufserordentlich  selten  Gleichheits- 
orteile  auftraten,  konnte  die  Schwelle  nicht  bei  50%  richtiger 
Fälle  angenommen  werden;  um  aber  trotzdem  ein  Mafs  für  die 
Unterscheidungsfähigkeit  zu  haben,  mochte  es  auch  immerhin 
absolut  genommen  etwas  zu  hoch  greifen,  wurde  die  Prozent- 
zahl 67  der  Schwellenbestimmung  zugrunde  gelegt.^  Diese 
Zahlen  sind  in  den  Tabellen  fett  gedruckt.  Die  kurzen  senk- 
rechten Striche  zeigen  die  kleinste  Differenz  an,  auf  welche 
90 — 100%  richtiger  Urteile  kamen.  Bei  denjenigen  Versuchs- 
personen, welche  diese  hohe  Zahl  richtiger  Urteile  nicht  erreichten, 
ist  in  die  Rubrik  der  höchsten  Differenzen '  die  auf  diese  ent 
fallende  Zahl  richtiger  Urteile  eingetragen.  In  der  letzten 
Vertikalkolumne  (G.-U.  überschrieben)  sind  in  Prozenten  •  die 
Zahlen  der  Urteile  „gleich''  eingetragen,  welche  innerhalb  der 
Totalschwelle  (untere  und  obere  Unterschiedsschwelle  zusammen- 
gefafst)  von  der  betreffenden  Versuchsperson  abgegeben  wurden, 
also  z.  B.  bei  dem  14  jährigen  Knaben  n  der  Tabelle  I  innerhalb 
der  Zone  von  —  1  bis  -|-  1»5  ™™i  ^©i  dem  Knaben  o  in  der 
Zone  —  0,5  bis  +  0,5. 

Demnach  bedeutet  die  erste  Beihe  auf  Tabelle  I:  Bei  dem 
14  jährigen  Knaben  a  ergaben  sich  als  untere  und  obere  Unter- 
schiedsschwelle —  1  und  -f-  0,5  mm ;  auf  die  Differenzen  —  1 
und  +1,5  entfielen  90 —  100%  richtiger  Urteile ;  innerhalb  der 
Totalschwelle,  also  zwischen  —  1  und  +  0,5  mm,  wurde  imter 
100  Fällen  9  mal  das  Urteil  „gleich^  abgegeben. 

Die  zehn  Einzeltabellen  sind  aus  Grundtabellen  gewonnen, 
deren  Einrichtung  ein  Muster  (S.  54),  das  nach  dem  Vorangehen- 
den ohne  weiteres  verständUch  ist,  veranschaulichen  möge.  Der 
unten  angefügte  Durchschnitt  der  verschiedenen  Urteile  bei  jeder 
Vergleichsdistanz  läfst  deutlich  das  Wachsen  der  >  Urteile  und 
Abnehmen  der  <;  Urteile  von  27  mm  zu  33  mm  und  die  Steige- 


^  Ein  darchgeffihrter  Versuch,  die  Gleichheitsurteile  überall,  wo  sie 
yorkommen,  halb  den  richtigen,  halb  den  falschen  zuzuzählen,  lehrte 
flbrigens,  dafs  die  Ergebnisse  im  allgemeinen  sich  nicht  verändern.  Eine 
AnBnahme  s.  4i.  bei  der  Diskussion  der  Tabellen. 
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nmg  der  =  Urteile  von  beiden  Seiten  nach  der  0  Differenz 
(30  mm)  zu  erkennen,  eine  Regelmäfsigkeit,  welche  für  die 
Brauchbarkeit  der  Tabellen  sprechen  dürfte. 

C.  Ergebnisse. 

1.  Aus  der  Zusammenstellung  in  Tabelle  ü  ist  zunfichst 
ersichtlich,  in  welchem  Lebensalter  die  Kinder  im  allgemeinen 
die  Fähigkeit,  Raumgröfsen  zu  beurteilen,  erlangen  dürften.. 

Tabelle  II. 
3 — 5jährige  Kinder.    Summarische  Prafung. 


Bei  simultaner  Vergleichung 
vermochten  zu  beurteilen: 


von  10 
5  jährigen 
Kindern 


von  10 
4  jährigen 
Kindern 


von  10 
3j&hri^ 
Kindern 


5  j  0 

5  i  4 

I 
I 
I  3 


Punktdistanzen I 

Keine  Punktdistanzen  aber  Linien  .   j 

Keine   Punktdi stanzen    und  Linien, 
aber  Stäbe 

Weder  Punktdistanzen  noch  Linien 
noch  Stäbe 

Von  meinen  zehn  3  jährigen  Versuchspersonen  waren,  wie 
aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervorgeht,  sieben  imstande, 
die  vorgelegten  Linien  und  Stäbe  der  Gröfse  nach  miteinander 
zu  vergleichen;  auch  Binets  jüngste  Versuchsperson  stand  im 
Alter  von  2  ^a  Jahren.  Demnach  dürfte  die  Annahme  berechtigt 
sein,  dafs  sich  bei  den  Kindern  in  der  Regel  im  3.  Lebensjahre 
die  Fähigkeit  einstellt,  Raumgröfsen  zu  beurteilen. 

2.  Tabelle  II  gibt  auch  Aufschlufs  darüber,  an  welchen 
Objekten  sich  die  Gröfsenurteile  entwickeln. 

Von  den  zehn  3  jährigen  Versuchspersonen  vermochten  sechs 
die  Gröfsenunterschiede  der  Linien  nicht  anzugeben;  unter 
diesen  waren  aber  noch  drei,  welche  die  Gröfsenunterschiede  bei 
Stäben  auffassen  konnten.  Dabei  wurden  die  Längendifferenzen 
stehender  Stäbe  besser  erkannt  als  liegender. 

Einige  4-  und  5  jährige  Kinder  konnten  die  dargebotenen 
Linien  und  Punktdistanzen  erst  beurteilen,  nachdem  mit  ihnen 
zuvor  einige  Übungen  mit  Stäben,  die  hegend  oder  stehend 
nebeneinander  gesetzt  waren,  angestellt  worden  waren.  Auch 
die  Beobachtung  erscheint  mir  erwähnenswert,  dafs  die  kleinen 
Kinder  Punktdistanzen  imd  Linien  in  phantfwievoUer  Weise 
vergegenständlichen;    sie    sehen   in   ihnen    z.    B.    Strafsen  oder 
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Bäume,  die  bald  „länger",  bald  „kleiner"  gewachsen  sind.  Am 
spätesten  stellt  sieh  die  Auffassung  der  Punktdistanzen  ein ;  noch 
unter  den  fünfzehn  6  jährigen  Mädchen  befanden  sich  sieben,  welche 
dazu  nicht  imstande  waren.  Sie  bemerkten  nur  die  Punkte  und 
vermochten  die  zwischen  ihnen  Hegende  leere  Strecke  nicht  heraus- 
zuheben. Dafs  aber  diese  Fähigkeit  durch  Übung  in  der  Be- 
urteilung von  Linien  schnell  erworben  wird,  zeigt  Tabelle  IV, 
auf  welche  ich  weiter  unten  zu  sprechen  komme. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  die  Gröfsenbeurteilung  sich  zuerst 
an  Gegenständen  der  gewöhnlichen  ümgebimg  bildet  und 
dami  erst  nach  und  nach  sich  auch  auf  blofse  Schemata  erstreckt. 

3.  Über  die  Genauigkeit  des  Augenmafses  gibt  die 
Tabelle  III  AufschluTs,  in  der  ich  zusammengestellt  habe,  wie- 
viele Beobachter  bei  den  einzelnen  Versuchsreihen  auf  jede  der 
zwölf  mögUchen  Totalschwellen:  1,  1,5,  2,  2,5  usf.  bis  6  und  mehr 
als  6  mm  entfallen. 

Tabelle  III. 


1 

mehr 

Totalschwelle 

1 

1,5 

2 

2,5 

3 

3,5 

4 

4,6 

5 

5.6 

6 

als 
6 

K.  XIV  8im.  Punktdist.  hör. 

1 

3 

6 

2 

1 

1 

(16)        „             „         vert. 

2 

8 

2 

1 

1 

1 

„     Strichdist.  her. 

8 

4 

1 

1 

vert. 

2 

6 

3 

3 

1 

1 

SukK.  Punktdist.  hör. 

1 

6 

2 

2 

1 

1 

1 

1 

vert.  j  1 

8 

4 

1 

„     Strichdist.  hör.  i  6 

5 

3 

1 

1 

vert  ,  6 

4 

3 

1 

K.    VI  Sim.  Punktdist.  hör.     3 

6 

3 

1 

1 

(15)         ,            „         vert.j  3 

10 

2 

„     Strichdisthor.     1 

12 

2 

vert.i  2 

9 

4 

Suk2.  Punktdist  hör.  1  4 

6 

4 

1 

vert-!  2 

8 

4 

1 

„     Strichdist  hör.  ||  6 

6 

2 

1 

„            „         vert.||  4 

8 

3 

M.XIV  Sim.  Punktdist.  hör. 

3 

1 

2 

3 

4 

2 

(16)         „            „         vert 

4 

3 

4 

3 

1 

„     Strichdist  hör. 

1 

7 

3 

3 

1 

vert. 

3 

3 

3 

3 

2 

1 

Saks.  Punktdist.  hör. 

2 

5 

2 

2 

2 

1 

1 

„            „         vert. 

2 

3 

3 

2 

1 

2 

1 

1 

„     Strichdist  hör. 

3 

3 

3 

3 

1 

1 

1 

vert. 

2 

5 

4 

1 

1 

2 
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1 

mflb 

Totalschwelle 

1 

1,0 

2 

2,6 

a 

3,5 

4 

4,5 

& 

5,5  [6 

il9 

6 

M*     Yl  Sim*  Punktdist  hör. 

4 

i   ' 

t»}         ,>            «         vert. 

2 

1 

2 

2 

! 

„     StrichdisL  bor. 

2 

1 

1 

r 

vörL 

2 

S 

i 

1 

1 

fiükz.  Punktdist.  hör. 

1 

2 

4 

vert. 

1 

2 

1 

1 

„     Strichcüst-  hör. 

1 

1 

2 

1 

3 

vert. 

1 

1 

B 

1 

1 

Im  grofsen  und  ganzen  ergibt  sich  am  häufigsten,  wie  maa 
ohne  weiteres  sieht,  die  Totalschwelle  1,5.  Bei  den  Knabai, 
besonders  den  6  jährigen,  enthält  diese  imd  die  beiden  benadh 
barten  Rubriken  weitaus  die  gröfste  Zahl  aller  Urteilenden. 
Erheblieh  stärkere  Dispersion  zeigen  die  Mädchentabellen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  folgendes  zu  ersehen: 

a)  Die  Unterscheidungsfähigkeit  für  Punktdistanzen  ist  bei 
Kindern  in  beiden  Altersstufen  von  der  für  Strichdistanzen  unter 
den  angegebenen  Versuchsumständen  nicht  wesentlich  verschiedeD. 
Fechner  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  flächenhafte  Distanxen 
zwischen  Parallelen  (Strichdistanzen)  besser  beurteilt  werden 
können  als  lineare  zwischen  Punkten  ^ ;  Messer  behauptet  das 
Gegenteil.-  Vielleicht  zeigen  sich  die  Unterschiede  in  der  Be- 
urteilung der  Strich-  und  Punktdistanzen  erst,  wenn  die  Be- 
grenzungslinien der  Strichdistanzen  länger  genommen  werden 
als  bei  den   obigen  Versuchen,   wo  sie  nur  20  mm  lang  waren. 

b)  Auch  die  Lage  der  Beobachtungsobjekte  erw-eist  sich  ab 
einflufslos  auf  die  Genauigkeit  des  Augenmafses. 

c)  Obgleich  man  annehmen  könnte,  dafs  die  Vergleichung 
sukzessiv  dargebotener  Objekte  schwieriger  sei  als  die  simultan 
dargebotener,  da  sie  höhere  Anforderungen  an  die  Aufmerksam- 
keit und  das  Gedächtnis  stellt,  zeigen  die  betreffenden  Zahlen  in 
der  obigen  Zusammenstellung  (mit  Ausnahme  der  Reihen  M.  ^ 
doch  nicht  einen  irgendwie  auffälligen  Rückgang.  Das  mag 
zum  Teil  daher  kommen,  dafs  sich  die  Versuchspersonen  beiiö 
Sukzessivvergleich  mehr  zusammennahmen,  da  ihnen  vor  Beginn 


*  Fechner:  Elemente  der  Psychophysik,  Bd.  I,  S.  218. 

•  Mbssek  :  Vergleichen  von  Distanzen  nach  dem  Augenmafo.    Pogjf^' 
dorfs  Annalen  der  Physik  157,  172. 
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der  betreffenden  Versuchsreihen  immer  gesagt  wurde,  dafs  jetzt 
etwas  Schwieriges  käme  und  sie  sich  besonders  Mühe  geben  sollten, 
wodurch  denn  freilich  etwas  ungleiche  subjektive  Bedingungen 
geschaffen  wurden.  Daneben  mag  auch  ein  anderer  Um- 
stand nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Erfahrungsgemäfs  werden  die 
Distanzen  am  besten  beurteilt,  wenn  man  bei  der  Vergleichimg 
—  gleichsam  ohne  Überlegung  —  dem  ersten  Eindrucke  folgt, 
•und  das  ist  beim  Sukzessivvergleich  gewöhnlich  der  Fall,  während 
beim  Simultanvergleich  die  Wiederholung  der  Vergleichung  oft 
ein  Schwanken  des  Urteils  zur  Folge  hat. 

Der  Hauptgrund  dafür,  dafs  die  Vergleichung  sukzessiv  dar- 
gebotener Objekte  genauer  ist  als  die  simultan  vorgeführter, 
scheint  allgemeiner  Natur  zu  sein.  Auch  bei  Tast-,  Geruchs- 
and Tonempfindungen  hat  man  festgestellt,  dafs  es  leichter  ist, 
aofeinanderf olgende  Reize  zu  unterscheiden  als  gleichzeitige.^ 

d)  Die  Knaben  sind  den  Mädchen  in  der  Genauigkeit  des 
Angenmafses  durchschnittUch  überlegen;  die  6jährigen  Knaben 
Bbertreffen  sogar  die  14jährigen  Mädchen.  Wir  wollen  nicht 
sagen,  dafs  hieraus  bereits  mit  Sicherheit  schon  auf  einen  all- 
gemeinen Geschlechtsunterschied  zu  schliefsen  wäre.  Jedenfalls 
müfsten  die  Versuche  unter  anderen  Bedingungen  für  beide 
Geschlechter  wiederholt  werden.  Nation,  Stadt  und  Land,  Er- 
riehung  und  Lebensweise  vor  der  Schule  usf.  könnten  Unter- 
schiede bedingen.  Doch  bleibt  die  grofse  Differenz  bemerkens- 
wert genug. 

e)  Vergleicht  man  die  Genauigkeit  des  Augenmafses  der 
6jährigen  Versuchspersonen  mit  derjenigen  der  14  jährigen,  so 
findet  man,  die  6  jährigen  Mädchen  ausgenommen,  keine  be- 
deutenden Unterschiede. 

Dafs  die  Resultate  der  6jährigen  Mädchen  zurückbleiben, 
^&ngt  mit  an  der  Art  der  beurteilten  Objekte ;  mufsten  doch  von 
Vornherein  sieben  Versuchspersonen  dieser  Gruppe  von  diesen 
^ersuchen  (Vergleichung  von  Punkt-  und  Strichdistanzen)  aus- 
geschlossen werden,  da  sie  nicht  imstande  waren,  die  leeren 
Stanzen  herauszuheben  (vgl.  S.  51).    Dafs  trotzdem  die  Genauig- 


*  Vgl.  E.  II.  Weber,  Tastsinn  und  Gemeingefühl.    Waoners  Hdwb.  III, 
•    S.  544   und   Stumpf,  Tonpsychologie  II,   S.  64   und  ,,Mar8bestimmungen 
ber  die  Reinheit  konsonanter  Intervalle".    Zeitschr.  f.  Fsychol.  u.  B 
Sinnawg.  18,  366,  383,  399. 
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keit  des  AngeDiuafses  auch  bei  ihnen  schon  sehr  entwickelt  ist, 
zeigt  sich  bei  der  Beurteilung  ausgefüllter  Distanzen  (vgl. 
Tab.  III  und  S.  62). 

Die  6  jährigen  Knaben  scheinen  den  14  jährigen  Knaben  und 
Mädchen  überlegen  zu  sein.  Das  hegt  aber  nur  daran,  daEs  hä 
ihnen  fast  keine  Gleichheitsurteile  auftreten.  Rechnet  man  bei 
den  14  jährigen  Versuchspersonen  die  Hälfte  der  Gleichheita- 
urteile den  richtigen  Fällen  zu,  so  verschwindet  der  Unterschied. 

Es  ergibt  sich  also,  dafs  in  bezug  auf  die  Genauigkeit  des 
Augenmafses  in  der  Zeit  vom  6.— 14.  Jahre  keine  Entwicklung 
stattfindet.  Ja  sogar  unter  den  4-  und  5  jährigen  Kindern 
finden  sich  einige,  die  eine  Totalschwelle  von  nur  1,5  mm 
aufweisen.  Man  ist  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dab  das 
Augenmafs  der  Kinder  schon  frühzeitig  sehr  genau  ist.  „Es 
ist",  wie  bereits  Compatbä  auf  Grund  der  BiNETschen  Versuche 
sagt,  „ein  Entwicklungsgesetz  der  Fähigkeiten,  dafs  diejenigen, 
welche  noch  keine  Überlegung  voraussetzen,  sehr  schnell  einen 
höheren  Grad  der  Vervollkommnung  erreichen.  Das  Kind,  welches 
an  Urteilskraft  wie  an  Abstraktionsvermögen  so  sichtlich  unt» 
dem  Erwachsenen  steht,  zeigt  sich  ihm  selbst  gleich**  —  über- 
trifft ihn  vielleicht  —  „wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  sehen, 
mit  dem  Augenmafs  die  Flächen  und  die  Linien  abzuschätzen*.* 

Um  die  Leistungen  der  Kinder  an  denen  Erwachsener  messen 
zu  können,  liefs  ich  auch  sechs  Herren  und  Damen  im  Alter  von 
25 — 50  Jahren  wagerechte  Punktdistanzen  simultan  und  sukzessiv 
beurteilen.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs  diese  Erwachsenen  in  der 
Unterscheidungsfähigkeit  im  allgemeinen  gegen  die  Kinder  zurück- 
standen. Bei  den  sechs  Beobachtern  schwankten  die  Totalschwellen 
bei  simultaner  Darbietimg  der  Vergleichsobjekte  zwischen  1,5  und 
5,5  mm;  bei  sukzessiver  Darbietimg  konnte  bei  zwei  Personen 
mit  den  zu  Gebote  stehenden  Differenzen  die  Totalschwelle  übe^ 
haupt  nicht  festgestellt  werden. 

Danach  scheint  die  Unterscheidungsfähigkeit  bei  Erwachsenen 
ab-,  jedenfalls  nicht  zuzunehmen.  Indessen  ist  die  Zahl  der  unte^ 
suchten  Erwachsenen  noch  zu  gering,  um  sichere  Schlüsse  w 
ziehen. 

4.  Mit  der  Genauigkeit  des  Augenmafses  hängt  auch  dis 
Vorkommen  der  Gleichheitsurteile  zusammen.    Ich  habe  zunächst 
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« 
die  Prozentzahlen  der  Gleichheitsurteile,   welche   innerhalb  der 
Totalschwellen   abgegeben   wurden,   in   (hier  nicht  mitgeteilten) 
Tabellen  zusammengestellt. 

Es  zeigen  sich  hier  bedeutende  Unterschiede  hinsichthch  des 
Alters  und  Geschlechts.  Bei  den  3-  bis  5  jährigen  Versuchs- 
personen kommen  gar  keine  Gleichheitsurteile  vor;  bei  den 
6jährigen  Knaben  betragen  sie  im  Durchschnitt  l^oi  bei  den 
6jährigen  Mädchen  6%  bei  Punkt-  und  Strichdistanzen,  17% 
bei  Beurteilung  stetig  ausgefüllter  Distanzen,  bei  den  14  jährigen 
Knaben  12%  und  den  gleichaltrigen  Mädchen  25%;  bei  den 
Erwachsenen  waren  innerhalb  der  Totalschwelle  51  ^/o  Gleichheits- 
urteile. 

Innerhalb  einer  Beobachtergruppe  treten  bedeutende  indi- 
viduelle Unterschiede  hervor.  Im  allgemeinen  nimmt  im  Ver- 
laufe der  Versuchsreihen  die  Zahl  der  Gleichheitsurteile  ab ;  doch 
gibt  es  auch  einzelne  Individuen,  welche  bei  der  letzten  Ver- 
suchsreihe noch  dieselbe  hohe  Zahl  der  Gleichheitsurteile  aufweisen. 
Dasselbe  bestätigen  tabellarische  Übersichten  der  sämtlichen 
Gleichheitsurteile  auch  aufserhalb  der  Totalschwellen,  die  hier  mitzu- 
teilen unnötig  scheint.  Auch  da  zeigen  sich  sehr  grofse  individuelle 
Unterschiede,  bedeutende  Unterschiede  zwischen  Knaben  und 
Mädchen  und  im  allgemeinen  Abnahme  mit  den  späteren  Reihen, 
wenigstens  insoweit  als  die  beiden  letzten  Reihen  fast  regelmäßig 
für  alle  Individuen  erhebUch  kleinere  Anzahlen  aufweisen.  Eine 
eigentUche  Verbesserung  des  Urteils  möchte  ich  hierin  nicht  er- 
blicken, sondern  eine  allgemeine  Urteilsdisposition,  wie  sie  sich 
auch  sonst  vielfach  bei  Versuchsreihen  Erwachsener  einstellt, 
mag  man  sie  nun  als  wachsende  subjektive  Zuversicht  oder  sonst- 
wie näher  bezeichnen. 

5.  Tabelle  IV  zeigt  die  Genauigkeit  des  Augenmafses 
6  jähriger  Mädchen  bei  Vergleichung  von  Linien  in  verschiedenen 
Lagen.  Auch  hier  habe  ich  die  Tabellen  nach  der  oben  ange- 
gebenen Methode  bearbeitet.  Die  Totalschwellen  liegen  auch 
hier  in  weitaus  den  meisten  Fällen  zwischen  1  und  2  mm.  Die 
Unterschiede  der  Versuchsreihen,  je  nach  den  Lage  Verhältnissen 
der  Linien,  sind  nicht  grofs,  aber  doch  merklich  und  aus  den 
Umständen  begreiflich. 

Bei  der  Beurteilung  wagerechter  paralleler  und  senkrechter 
paralleler  Linien  (Versuchsreihen  1  bis  4)  drängt  sich  die  Längen- 
differenz durch  das  Vorspringen  und  Zurücktreten  der  Vergleichs- 
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linie  auf,  am  meisten,  wemi  die  DifEerenz  auf  einer  Seite  zum 
Ausdruck  kommt,  etwas  weniger,  wenn  sie  auf  beide  Seiten  ver- 
teilt ist  und  am  wenigsten,  wenn  die  Linien  aneinandergrenzen 
(Versuchsreihen  5  und  6j. 

Tabelle  IV. 


Totalschwelle 


1 


I  Sim.  parall.  horiz.  Linien 

a)  Differenz  auf  einer  Seite 

b)  „         „         beiden 
Seiten 

II  Sim.  parall.  vertik.  Linien 

a)  Differenz  auf  einer  Seite 

b)  „         „         beiden 
Seiten 

III  Sim.  aneinandergr.  horiz. 

Linien 

IV  Sim.  aneinandergr.  vertik. 

Linien 

V  Snkz.  horiz.  Linien  .  .  .  . 
VI  „  verk.  „  .  .  .  . 
VII  Sim.  horiz.  Punktdist.  .  . 


1,6 

2 

2 

2 

2 

1 

2 

3 

2 

2 

2 

1 
4 
3 

1 
1 

1 

2,6 


3        3,5 


2 

3 


4    ,  alB 

4 


1  I 

I 

2  I 


Bei  dem  Vergleichen  der  horizontalen  und  der  vertikalen 
Parallelen  wird  weniger  die  eigentliche  Länge  beurteilt,  als  viel- 
mehr die  Abweichung  der  Endpunkte  der  Vergleichslinie  von  der 
senkrechten  Richtung  bei  den  horizontalen  Parallelen,  resp.  die 
Abweichung  von  der  wagerechten  Richtung  bei  den  vertikalen 
Parallelen.  Diese  Abweichung  beträgt  unter  den  bestehenden 
Versuchsbedingungen  im  ungünstigsten  Falle  (bei  einem  Abstände 
der  Parallelen  von  10  mm  und  einer  Längendiflferenz  von  %  mm, 
wenn  dieselbe  auf  einer  Seite  liegt,  und  V*  ^^^  wenn  dieselbe 
auf  beide  Seiten  verteilt  ist)  2^8'  resp.  1®  25',  Abweichungen, 
die  grofs  genug  sind,  um  von  der  Mehrzahl  der  6  jährigen  Be- 
obachter bemerkt  zu  werden.  Bei  der  Beurteilung  der  aneinander 
grenzenden  Linien  ist  für  das  Zustandekommen  des  Uneib 
wesentlich,  dafs  eine  Nachwirkung  der  Fixation  der  Normallinie 
oder  des  Durchlaufens  derselben  mit  dem  Blicke  —  möge  sie 
nun  in  einem  Vorstellungsbilde  oder  in  einem  Residuum  irgend 
welcher  anderen  Art  bestehen  —  mit  dem  Gedächtnis  festgehalten 
wird,  um  mit  der  durch  Betrachtung  der  Vergleichslinie  erzeugten 
Empfindung  in  Verbindung  zu  treten  und  so  das  Vergleichsnrteil 


Das  Äugenmafs  bei  Schulkindern,  g3 

zu  bewirken.  Hier  findet  also  im  Grunde  schon  eine  Art  Suk- 
zesfiiwergleich  statt;  die  Vorgänge  sind  um  vieles  komplizierter 
und  erfordern  eine  höhere  Leistung  der  Aufmerksamkeit  und 
des  Gedächtnisses. 

SchliefsHch  wurden  den  Beobachtern  dieser  Versuchsgruppe 
Ponktdistanzen,  die  sie  anfangs  nicht  beurteilen  konnten,  noch 
einmal  vorgelegt,  und  es  zeigte  sich,  dafs  sie  nunmehr  auch  im- 
stande waren,  die  leeren  Strecken  zwischen  den  Punkten  auf- 
zufassen; jetzt  hatten  3  von  den  7  Beobachtern  eine  Totalschwelle 
von  höchstens  2  mm. 

6.  Als  allgemeine  Bemerkung  möchte  ich  noch  hinzufügen, 
dafs  bei  simultaner  Darbietung  der  Vergleichsobjekte  bei  den 
ersten  Versuchen  Normal-  und  Vergleichsdistanz  sehr  sorgfältig 
fixiert  und  mehrmals  miteinander  verglichen  wurden,  ehe  das 
Urteil  abgegeben  wurde.  Sehr  bald  aber  wurde  nur  die  Ver- 
gleichsdistanz besonders  ins  Auge  gefafst,  das  Urteil  erfolgte  un- 
mittelbarer. Bei  sukzessiver  Darbietung  vermochten  einige  Ver- 
suchspersonen, nachdem  sie  sich  die  Normaldistanz  bei  den  ersten 
Versuchen  einige  Male  genau  besehen  hatten,  die  Versuchsrunde 
auch  mit  bestem  Erfolg  zu  Ende  zu  führen,  ohne  weiter  die 
Normaldistanz  zu  betrachten.  In  diesen  Fällen  scheint  durch  die 
Normaldistanz  zeitweiHg  für  das  Bewufstsein  ein  absoluter  Null- 
punkt hergestellt  zu  sein,  der  die  zweite  Distanz  nicht  so  sehr 
als  gröfser  oder  kleiner,  denn  als  klein  oder  grofs  überhaupt  er- 
scheinen läfst,  ähnlich  wie  bei  den  MARTiN-MüLLEEschen  Gewichts- 
versuchen das  Vergleichsgewicht  sehr  oft  nach  dem  absoluten 
Eindruck  beurteilt  wurde. ^ 

In  Berücksichtigung  des  Alters  der  Versuchspersonen  konnten 
wichtige  Aussagen  der  Selbstbeobachtung,  die  für  die  Theorie  des 
Simultan-  und  Sukzessivvergleichs  von  Bedeutung  wären,  nicht  er- 
wartet werden. 

Als  das  wichtigste  Ergebnis  der  vorstehenden  Untersuchungen 
wird  der  Mangel  einer  Entwicklung  innerhalb  des 
Jchulpf lichtigen  Alters,  ja  bei  manchen  Kindern  schon 
rem  3.  Jahre  ab,  erscheinen.  Selbstverständlich  beanspruchen 
Rrir  auch  für  dieses  Ergebnis  keine  ganz  allgemeine  Gültigkeit; 
n  anderen  Ländern,  bei  anderen  Methoden  und  Tendenzen  des 
[Jnterrichts  könnte   sich   anderes  herausstellen.     Doch  dürfte   es 

*  Vgl.  LiLUE  J.  Mabtin  und  G.  E.  Mülleb:  Zur  Analyse  der  Unter- 
ehiedsempfindlichkeit,  S.  43  ff. 
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für  deutsche  Schulen  im  wesentlichen  überall  zutreffen.  Wie 
aber  ist  es  zu  erklären? 

Man  wird  geneigt  sein,  den  Geist  imd  die  Methode  unseres 
Schulunterrichts,  speziell  des  Zeichenunterrichts,  dafür  verantwort- 
lich zu  machen.  Indessen  ist  die  Frage,  ob  der  Schule  überhaupt 
die  Aufgabe  zukommt,  das  durch  den  natürlichen  Sinnesgebrauch 
bereits  so  weit  entwickelte  Augenmafs  noch  mehr  zu  verfeinern, 
als  es  für  die  praktischen  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens 
erforderlich  ist.  Auch  dem  Zeichenunterrichte  darf  schwerlich 
in  erster  Linie  die  blofse  Entwicklimg  des  Augenmafees  als  Ziel 
gesteckt  werden. 

Die  bemerkenswerteste  Seite  unseres  Ergebnisses  dürfte  daher 
weniger  darin  liegen,  dafs  das  Augenmafs  nicht  noch  weiter  ent- 
wickelt wird,  als  vielmehr  darin,  dafs  es  bereits  in  so  früher  Zeit 
so  hoch  entwickelt  ist. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Entwicklung  des  Augen- 
mafses  nach  der  Tiefendimension  auf  Grund  erfahrungsmäfsiger 
Kriterien.  In  dieser  Hinsicht  kann  man  gewifs  einen  Fortschritt 
innerhalb  des  schulpflichtigen  Alters  erwarten  und  verlangen. 
Doch  haben  wir  diese  Seite  der  Entwicklung  vorläufig  nicht  in 
die  Untersuchimg  einbezogen. 


U.  Versuche  in  den  Flächendimensionen  unter 
täuschenden  Umständen. 

A.  Beschreibung  der  angestellten  Yersuclie. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Versuchen  sollte  feststellen,  ob 
auch  die  Kinder  schon  bestimmten  geometrisch -optischen 
Täuschungen  unterworfen  sind.  Vom  Standpunkte  der  ver- 
schiedenen Theorien  dieser  Täuschungen  aus  —  eine  allgemem 
anerkannte  haben  wir  noch  nicht  —  ist  es  ja  nicht  uninteressant 
zu  wissen,  ob  die  Täuschungen  bei  jüngeren  Kindern  bestehäi 
oder  nicht.  Ich  gebe  zunächst  die  von  mir  gefundenen  T«^ 
Sachen  und  lasse  die  Besprechung  zum  Schlufs  folgen. 

Da  mehrere  der  bisherigen  Versuchspersonen  inzwischen  a» 
geschult  worden  waren,  wurden,  um  die  Zahl  zu  vervollständigen» 
andere  eingereiht.  Von  diesen  will  ich  im  voraus  bemerkai, 
dafs  sie  den  Täuschungen  im  allgemeinen  in  grölserem  Umfange 
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erlagen  als  diejenigen,  welche  an  den  vorhergehenden  Versuchen 
teilgenommen  und  dadurch  gröfsere  Übung  im  genauen  Be- 
trachten erlangt  hatten.  Es  handelte  sich  im  nachfolgenden 
weniger  um  eine  genaue  quantitative  Messung  als  vielmehr  um 
eine  sichere  Konstatierung  des  Vorhandenseins  der  Täuschung 
und  um  annähernde  Bestimmung  ihres  Umfanges.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  die  Distanzen,  die  in  den  folgenden  Figuren, 
obschon  objektiv  gleich,  gewöhnlich  als  „gröfser"  bezeichnet 
werden,  in  mehreren  Abstufungen  verkleinert. 

Über  das  Verfahren  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  die  Versuchs- 
personen an  einem  Tische  safsen  und  vom  Versuchsleiter  die 
auf  Kartonpapier  gezeichneten  Figuren  in  regelloser  Aufeinander- 
folge gleichzeitig  vorgelegt  erhielten.  Über  jede  Differenz  wurden 
10  urteile  abgegeben,  die  von  einem  Gehilfen  notiert  wurden. 
Wenn  von  diesen  10  Urteilen  noch  7  im  Sinne  der  Täuschung 
ausfielen,  habe  ich  angenommen,  dafs  bei  der  betreffenden 
Differenz  die  Täuschung  noch  besteht. 

1.  Zimächst  sollten  2  horizontale,  zwischen  6  nun  entfernten 
ParaDelen  liegende  Strecken  miteinander  verglichen  werden: 


Fig.  1. 

Die  Normallinie,  welche  zwischen  kürzeren  (18  mm  langen) 
Parallelen  lag,  hatte  in  jedem  Falle  eine  Länge  von  31  mm,  die 
Vergleichslinie  zwischen  längeren  (44  mm  langen)  Parallelen  eine 
solche  von  31,  30,  29,  28  und  27  mm.  Die  nachfolgende  Über- 
sicht läXst  erkennen,  wieviel  Versuchspersonen  bei  der  bezeich- 
neten Distanz  die  Vergleichslinie  als  gröfser  beurteilten. 


Bei  einer  Differenz  von                 , 

-ll   -2 

! 

—  8 

—  4 
mm 

wurden  getauscht  von  16  K.  XIV     j 

15  M.  XIV     1 

16  K.     VI     ! 
16  M.    VI     1 

von  5  Erwachsenen 

6 

11}« 

6 

12^* 

10\2o 
13/^ 

6 

> 

4 

f}" 

4 

Vier  von  den  6  jährigen  Knaben  hatten  die  Täuschung  nicht. 

I^in  14  jähriges  und  ein  6  jähriges  Mädchen  hatten  zwar  bei  ob- 

ektiver   Gleichheit  der   Vergleichslinien    die   Täuschung   nicht, 

>eurteilten  aber  auch  die  Vergleichshnie  bei  —  1  und  —  2  mm 
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Differenz  als  gleich.  Im  allgemeinen  zeigt  sich,  daCs  die 
Täuschung  bei  6  jährigen,  14jährigen  und  Erwachsenen  in 
gleichem  Umfange  vorhanden  ipt. 

2.  In  der  folgenden  Zeichnung  handelte  es  sich  um  die  Be- 
urteilung der  beiden  mittleren  Kreisbogen: 


Fig.  2. 

Die  Sehne  des  oberen  Bogens  hatte  die  konstante  Länge  von 
19  mm,  der  untere  Vergleichsbogen  wurde  auf  beiden  Seiten 
derartig  verkürzt,  dafs  seine  Sehne  mit  der  des  oberen  Bogens 
um  0,  —  Va»  — 1>  —  IVa  ^^^  ~  ^  ^^  differierte.  Die  Täuschung 
bestand  darin,  dafs  von  den  beiden  mittleren  Kreisbogen  der 
untere  erheblich  überschätzt  wurde. 


Bei  einer  Differenz  von 

'     0 

-V.     -1 

i 

-IV. 

_9 

erlagen  der  Täuschung  von  15  K.  XIV 

16  M.  XIV 

5?}«» 

\> 

\> 

D" 

SU 

or 

15  K.     VI 
15  M.    VI 

l> 

.2)'» 

D» 

> 

von  5  Erwachsenen 

' 

5 

4 

2 

0 

Bei  vier  6  jährigen  Knaben  und  einem  6  jährigen  Mädchen 
war  die  Täuschimg  nicht  vorhanden;  die  14jährigen  scheinen 
demnach  dieser  Täuschung  mehr  unterworfen  zu  sein  als  die 
6  jährigen. 

3.  Im  folgenden  sollte  der  äufsere  Kreis  des  kleinerai 
Ringes  mit  dem  inneren  Kreise  des  gröfseren  Ringes  verglichea 
werden. 


Fig.  3. 


I 
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Der  Nonnalkreis  hatte  in  jedem  Falle  einen  Durchmesser 
von  25  mm;  der  Durchmesser  des  Vergleichskreises  differierte 
um  0,  — IV«,  —2^2»  — SVa  ^iid  —4  mm.  Die  Mittelpunkte 
der  Ejreisringe  waren  49  mm  voneinander  entfernt.  Die 
Täuschung  bestand  darin,  dafs  der  eingeschriebene  Kreis  über- 
schätzt wurde. 


Bei  einer  Differenz  von 

;     0 

1 

-IV. 

-2'/. 

-3V. 

—  4 
mm 

hatten  die  Täuschung  von  16  K.  XIV 

16  M.XIV 

15  K.     VI 

16  M.    VI 

von  6  ErwachseQen 

6 

4 

> 

2 

1)12 
1> 

1 

.5}" 

0 

Zwei  14  jährige  Knaben  und  ein  6  jähriger  hatten  die 
Täuschung  nicht.  Die  VIM.  sind  dieser  Täuschung  besonders 
^gänglich;  bei  einer  Differenz  von  4  mm  sind  von  15  Ver- 
suchspersonen noch  10  der  Täuschung  unterworfen. 

4.  Bei  der  nächsten  Täuschung  handelte  es  sich  um  die  Ver- 
gleichung  einer  leeren  Distanz  mit  einer  ausgefüllten: 


Fig.  4. 

Die  Normaldistanz  war  durch  zwei  Punkte  bezeichnet  und 
betrug  50  mm;  die  Vergleichsdistanz  war  durch  sechs  neben- 
jfaiander  liegende  Punkte  dargestellt  und  betrug  50,  49,  48,5,  48 
ind  47,5  mm.  Wie  aus  nachfolgender  Zusammenstellung  zu  er- 
leben ist,  war  die  angewandte  Differenz  von  2,5  mm  bei  der 
Uehrzahl  der  Beobachter  aller  Gruppen  noch  nicht  imstande,  die 
Täuschung  zu  beseitigen. 


Bei  einer  Differenz  von                 ,j 

-1 

-1^ 

-2 

-2,6 
mm 

hatten  die  Täuschung  von  15  K.  XIV 

15  M.  XIV    1 

15  K.     VI    1 
15  M.     VI 

von  5  Erwachsenen    | 

5 

\br 

5 

i4> 
5 

ö 

"^22 

13(2'' 

4 

6* 
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5.  Im  folgenden  sollte  eine  horizontale  Ausdehnung  mit 
einer  vertikalen  verglichen  werden.  Zu  dem  Zwecke  wurden 
den  Versuchspersonen  eine  Reihe  rechtwinkliger  Parallelogramme, 
die  eine  konstante  Breite  von  30  mm  besafsen,  und  deren  Höh« 
27,  27^2,  28,  28V2,  29,  29V2,  30,  31  und  32  mm  betrug,  vorgelegt 


Bei  einer 
Differenz  von 


—  3 


-2,6 


-1,5 


—  1. 


-0,5 


+  1     +2 
I  mm 


beurteilten  die  11^ ^v 

Höhe  als:        '-^    ^ 


><=><=><=><=><=><=><=><=> 


von  15  K.  XIV 
„    15  M.  XIV 
,    15K.VI 
„    15  M.  VI 

T.  5  Erwachsenen 


15 

12  3 
15 

14  1 
5 


15 
11  4 
15 

13  1  1 
5 


13  2 
11  3  1 

14  1 
11  4 

5 


12  1  2 

3  6  6 

13  2 
9  15 

4  1 


10  2  3 
4  4  7 

10  5 

11  2  2 
3  2 


8  2    5 

2  13 

9  6 

3  12 
1  3    1 


2  2  11 

2  13 
1      14 

15 

3  2 


15 
15 
15 
1^ 


Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  —  wie  gewöhnlich  an- 
genommen —  auch  bei  den  Kindern  schon  die  Übersehäteunj 
der  Vertikalen  beim  Quadrat  für  die  meisten  vorhanden  ist,  dt 
selbst  bei  einer  Differenz  von  — IV2  mm  noch  eine  gröftew 
Anzahl  der  Täuschung  unterlag.  Aber  die  Tendenz  ist  nicW 
ganz  allgemein,  da  von  den  60  Versuchspersonen  vier  das  QoaW 
als  solches   erkannten  und  drei  die  Höhe  sogar  unterschätzten 

Nach  den  Erfahrungen,  die  sich  bei  Gelegenheit  von  SemiDtf* 
Übungen  im  Psychologischen  Institut  ergeben  haben,  hat  sich 
gezeigt,  dafs  weniger  als  die  Hälfte  der  Studenten  die  Vertiah 
des  Quadrats  für  deutlich  gröfser  hielt.  Es  fanden  sich  auck 
öfters  Herren,  die  die  Horizontale  überschätzten. 

6.  Zuletzt  wurde  den  Beobachtern  ein  Normalrechteck  v<» 
26  mm  Höhe  und  40  mm  Breite  vorgelegt,  das  mit  and«« 
Rechtecken,  deren  Höhe  in  jedem  Falle  26  mm  betrug,  i^\ 
Breite  aber  nur  um  ±  1,  2,  3  mm  differierte,  verglichen  w< 
sollte.  Die  Aufgabe  war,  auf  Höhe  und  Breite  zu  gleicher 
die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  und  anzugeben,  ob  und 
welchem  Sinne  sich  dieselben  geändert  hatten. 

Die  nachfolgende  Übersicht  enthält  die  Summe  der  üi 
welche  in  jeder  Gruppe  der  Beobachter  auf  die  neun  m( 
Kombinationen : 

entfielen. 
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Differenz 


—  3 


Breite:  '' 
Höhe: 

K.XIV 
M.XIV 
K.VI 
M.VI 


6  24  107  1    2  5     4  1 

3  21  112  2  8     13 

31         78                  28  13 

17    6  109  4          3  2  9 


—  2 


i^<->^i^ 


6  24  104  1    4  6  5 

3  16  110  3  9  2  3     4 

25         73  35  17 

12    5  102  4  1  8  1   17 


Differenz 


Breite : 
Höhe: 


—  1 


K.  XIV  '6  19  8428  8  12  6     6 

M.  XIV  j    4  15  70        9  20    5  9  18 

K.VI      I  17       63  1  46       23 

M.  VI      il  15    4  61         6  1  24   9  30 


+  1_ 

<J-zfÜ 


4  11  24  3   11    3  67  12  15 

3  2  22  12  10  23  27  51 

5  31  86       28 

4  1  24  1    2  57  14  47 


Differenz 


+  2 


+  3 


Breite: 
Hohe: 


^$<:>^^ 


\i<%<z-n 


K.XIV 

2  3 

12   1     84  35  13 

4 

7    1     84  35  19 

M.XIV 

2 

2     3  2 

9         44  51  37 

12     3 

2    3     33  52  54 

K.\T 

3 

14 

102    130 

6        16 

103       25 

M.VI 

1 

111 

11     93    8  43 

1     5 

1     84    950 

In  den  wenigsten  Fällen  wiu'de  die  Veränderung  richtig  er- 
kannt. (Richtig  ist  bei  den  Minusdifferenzen  die  Kombination  <, 
bei  den  Plusdifferenzen  die  Kombination  ^.)  Der  gröfsere  Teil 
der  Versuchspersonen  liefs  sich  durch  das  Hervortreten  der 
relativ  gröfseren  Seite  verleiten,  bei  verkleinerter  Breite  zugleich 
üe  Höhe  als  gröfser  und  bei  vergröfserter  Breite  zugleich  die 
Höhe  als  kleiner  zu   bezeichnen.     (Vgl.  die   hohen  Zahlen  bei 

>  resp.   >) 

Die  bei  den  14-  und  6  jährigen  Mädchen  auf  die  Plus- 
lifferenzen  entfallende  gröfsere  Anzahl  der  Urteile  c^  ist  wohl 


Ulf  flüchtiges  Beobachten  zurückzuführen. 
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B.   Diskussion. 


Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  die  obigen  Resultate  zu  den  zur 
Zeit  am  meisten  diskutierten  Theorien  der  geometrisch-optischen 
Täuschungen  verhalten. 

1.  Nach  Lipps  erfüllt  unsere  Phantasie  alle  geometrischen 
Formen  mit  Kräften,  die  wir  in  uns  selbst  erieben.  Diese 
Kräftevorstellungen  sollen  dann  sowohl  dem  Ästhetischen 
Eindrucke  als  auch  den  Täuschungen  zugrunde  liegen.  B^ 
trachten  wir  zwei  räumliche  Gröfsen  nacheinander  zum 
Zwecke  des  Vergleichens,  so  legen  wir  nach  der  gewöhnlichen 
Anschauung  ein  Vorstellungsbild  der  zuerst  betrachteten  Grobe 
gleichsam  auf  die  zweite.  Lipps  meint  nun,  dafs  das  vom  ersten 
Eindruck  zurückgebliebene  Vorstellungsbild  durch  die  Kräfte- 
vorstellung in  seiner  Gröfse  verändert  werde,  und  dafs  dadurch 
die  Täuschung  bedingt  sei.  Vom  Standpunkte  dieser  Theorie 
aus  müfsten  bei  den  6  jährigen  Kindern  der  Volksschule,  da  sie 
den  Täuschungen  unterliegen,  auch  schon  die  betreffenden  Kräfte» 
Vorstellungen  vorhanden  sein.  Da  eine  sichere  Entscheidung 
über  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  der  als  un- 
bewulst  vorausgesetzten  Kräftevorstellungen  vorläufig  wohl  nicht 
herbeigeführt  werden  kann,  so  ist  das  Bestehen  der  Täuschungen 
bei  6  jährigen  Kindern  mit  der  Lippsschen  Theorie  nicht  un- 
vereinbar. Eine  gewisse  Schwierigkeit  dürfte  ihr  immerhin  daraus 
erwachsen. 

2.  WuNDT  bringt  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  mit 
den  Muskelempfindungen  des  Auges  in  Zusammenhang,  die  nach 
ihm  bekanntlich  bei  der  Raumwahmehmung  eine  ganz  funda- 
mentale Rolle  spielen.  Er  führt  z.  B.  die  Überschätzung  verti- 
kaler Linien  gegenüber  horizontalen  darauf  zurück,  dafs  bei» 
Wandern  des  Blickpunktes  in  vertikaler  Richtung  zwei  Muskeh 
tätig  sind,  die  sich  zum  Teil  in  ihrer  Kraft  kompensieren,  während 
die  Drehung  des  Auges  in  horizontaler  Richtung  immer  nur  vött 
einem  einzigen  Muskel  besorgt  wird.  A'om  Standpunkte  diefitf 
Theorie  aus  müfste  man  erwarten,  dals  die  Überschätzung  verti- 
kaler Linien  bei  allen  Personen  mit  normalen  Augenmuskeln  be* 
stände,  soweit  sie  nicht  durch  anderweitige  Erfahrungen  kom- 
pensiert wird.  Dies  letztere  ist  aber  bei  6  jährigen  Kindern  sicher 
weniger  zu  erwarten  als  bei  Erwachsenen.  Nun  hat  sich  xwtf 
gezeigt,  dafs,  abgesehen  von  einem  einzigen  Kinde,  alle  6jährigefl 
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beim  objektiven  Quadrate  die  Vertikale  in  der  Tat  ebenso  wie 
Erwachsene  für  gröfser  erklären;  aber  schon  neun  6jährige 
Ejiaben  erkennen  die  Vertikale  richtig  als  kleiner,  wenn  sie  nur 
um  V«  mm  verringert  ist.  Der  konstante  Fehler  ist  also 
mindestens  aufserordentlich  gering.  Auch  ist  er  viel  geringer  als 
derjenige,  der  bei  der  Vergleichung  zweier  Linien,  einer  verti- 
kalen und  einer  hoiizontalen,  bei  sukzessiver  Darbietung  von 
gleichaltrigen  Kindern  begangen  wird,  während  die  Tätigkeit  der 
Muskeln  in  beiden  Fällen  die  nämliche  ist.^ 

Eine  besondere  Stütze  für  die  Theorie  der  Muskelempfin- 
dungen hat  man  ferner  in  der  Tatsache  erblickt,  dafs  die  aus- 
gefüllte Strecke  gegenüber  der  leeren  im  allgemeinen  überschätzt 
wird.  Man  nahm  an,  dafs  bei  der  ausgefüllten  Distanz  das  Auge 
der  Reihe  nach  die  einzelnen  Teilpunkte  fixiere  und  dafs  der 
antagonistische  Muskel  jedesmal  eine  Bremswirkung  ausübe,  so 
dars  die  Gesamtmuskeltätigkeit  eine  gröfsere  wäre.  Für  diese 
Erklärung  würde  zwar  die  Tatsache  günstig  sein,  dafs  diese 
Täuschung  bei  allen  Kindern  vorhanden  ist.  Nun  hat  aber 
Ebbinghaüs  neuerdings  gezeigt*,  dafs  diese  Täuschung  auch 
noch  besteht,  wenn  fest  fixiert  wird,  also  alle  Augenbewegungen 
ausgeschlossen  sind.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  nimmt  auch 
Ebbinghaüs  an,  dafs  diese  Täuschung  mit  Augenbewegungen 
nichts  zu  tun  hat. 

3.  Sehen  wir  endlich  zu,  wie  sich  die  Resultate  zu  Schumanns 
Theorie  verhalten. 

Dafs  die  Überschätzung  der  Senkrechten  gegenüber  einer 
gleichlangen  Horizontalen  beim  Quadrate  erheblich  geringer  ist 
als  bei  zwei  isohert  gegebenen  Linien,  ist  nach  den  von  Schu- 
mann entwickelten  Anschauungen  leicht  verständlich.  Nach  ihm 
kommt  das  Urteil  beim  Quadrat*  durch  Simultanvergleich  zu- 
stande und  beruht  auf  der  GestaltquaHtät  dieser  Figur.  Während 
bei  den  isoliert  gegebenen  Linien  ein  Sukzessiwergleich  eintritt 
und  das  Urteil  in  einer  gauz  anderen  Weise  zustande  kommt. 
Die  Täuschung  der  eingeteilten  Strecke  hängt  femer  nach 
Schumann  damit   zusammen,   dafs  wir  von  einer  Reihe  gleicher 

^  Fräulein  Sblle  hat  hierüber  Versuche  angestellt,  die  demnächst 
publiziert  werden  sollen. 

«  Vgl.  Bericht  über  den  I.  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie 
8.  22ff. 

»  Vgl.  Diese  Zeitschrift  24,  S.  13  ff. 
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und  in  gleichen  Abständen  angeordneter  Elemente  (Punkte, 
Linien,  Kreise,  Quadrate  etc.)  im  allgemeinen  nur  drei  bef[uem 
durch  die  Aufmerksamkeit  gleichzeitig  herausheben  können.  Da 
diese  Fähigkeit  bei  Kindern  jedenfalls  nicht  besser  entwickelt 
sein  wird  als  bei  Erwachsenen,  so  ist  nach  der  Theorie  zu  er* 
warten,  dafs  auch  bei  Kindern  die  Täuschung  mindestens  im 
gleichen  Mafse  besteht  wie  bei  Erwachsenen,  eine  Erwartung,  die 
durch  die  von  mir  gefundenen  Resultate  bestätigt  wird. 

Die  unter  1 — 3  angeführten  Täuschungen  sind  nach  Schü- 
mann auf  eine  Störung  des  Vergleichungsvorganges  zurüdt- 
zuführen.  Betrachten  wir  beispielsweise  zuerst  eine  Linie  mid 
wenden  dann  den  Blick  einer  zweiten  gröfseren  oder  kleineren 
zu,  so  sollen  vom  ersten  Eindruck  Residuen  zurückbleiben,  die 
bei  der  Wahrnehmung  der  zweiten  Linie  mitwirken  tmd  be- 
stimmte Nebeneindrücke  hervorrufen.  Diese  Nebeneindrücke 
sollen  das  Vergleichungsurteil  bedingen.  Befinden  sich  nun  in 
unmittelbarer  Nähe  der  zu  vergleichenden  Linien,  Kreise  etc. 
andere  räumliche  Gebilde,  so  können  diese  auf  das  Zustande- 
kommen der  Nebeneindrücke  Einflufs  gewinnen  und  daduidi 
unser  Urteil  in  eine  falsche  Richtung  lenken.  Dabei  ist  widitig, 
dafs  die  zu  beurteilenden  Gröfsen  mit  den  benachbarten  im  Be- 
wufstsein  ein  einheitliches  Ganzes  bilden,  da  die  Täuschungen 
sofort  aufhören,  sobald  man  die  zu  beurteilenden  Gröfsen  vw 
den  anderen  im  Bewufstsein  hervortreten  läfst. 

Wenn  sich  nun  gezeigt  hat,  dafs  die  Täuschungen  auch  bei 
dem  gröfsten  Teil  der  6  jährigen  Kinder  vorhanden  sind,  so  steht 
diese  Tatsache  mit  der  Theorie  in  Übereinstimmung  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  auch  schon  in  diesem  Alter  im  allgemeioen 
die  zu  vergleichenden  Gröfsen  mit  den  benachbarten  einheitlich 
verbunden  sind,  so  dafs  letztere  Einfluls  auf  die  das  Urteil  be- 
dingenden Nebeneindrücke  gewinnen  können.  Ob  diese  Voraus- 
setzung wirklich  zutrifft,  läfst  sich  allerdings  bei  unseren  jetzigen 
Kenntnissen  nicht  sicher  entscheiden.  Könnten  wir  femer  voraus- 
setzen, dafs  die  Linienkomplexe  der  Figuren  1  und  2  bei  döi 
6  jährigen  Kindern  noch  nicht  so  allgemein  einheitlich  verbünde» 
sind  wie  bei  den  14  jährigen,  so  würde  sich  die  Tatsache  e^ 
klären,  dafs  bei  mehreren  6  jährigen  Kindern  die  Täuschungen 
1  und  2  nicht  auftreten,  während  sie  bei  sämtlichen  14 jährig® 
Kindern  vorhanden  sind  (nur  bei  einem  Mädchen  ist  es  fraglich 
cf.  S.  67).    Bei  Figur.  2  könnte  aber  auch  die  Einheitlichkeit  bei 
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den  6jährigen  Kindern  ebensogut  vorhanden  sein  und  dafür  nur 
eine  andere  mit  der  Einheitlichkeit  in  Zusammenhang  stehende 
Erscheinung  fehlen,  die  Schümann  zur  Erklärung  heranzieht.^ 

Bei  Erwachsenen  treten  nämlich  subjektive  Grenzlinien  auf, 
welche  die  untereinander  liegenden  Endpunkte  der  drei  oberen 
Kreisbogen  miteinander  verbinden.  Diese  konvergierenden,  sub- 
jektiven Grenzlinien  setzen  sich  nach  unten  fort  und  die  Aufmerk- 
samkeit umfafst  dann  im  allgemeinen  nicht  nur  die  drei  oberen 
Bogenlinien  mit  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Fläche,  sondern 
es  tritt  auch  noch  derjenige  Teil  der  darunter  befindlichen  Fläche 
im  Bewufßtsein  hervor,  welcher  zwischen  den  konvergierenden 
subjektiven  Grenzlinien  liegt.  Hierdurch  soll  eine  Tendenz  ent- 
stehen, aus  den  unteren  der  beiden  zu  vergleichenden  Kreis- 
bogen ein  mittleres  Stück  herauszuschneiden.  Es  ist  nun  mög- 
lich, dafs  bei  den  6  jährigen  Kindern  diese  Grenzlinien  bzw.  das 
Heraustreten  eines  nach  unten  spitz  zulaufenden  Flächenstückes 
noch  nicht  vorhanden  sind,  während  die  Einheitlichkeit  besteht. 

Demnach  stehen  die  Resultate  meiner  Versuche  in  keinem 
Widerspruch  zu  Schümanns  Theorie.  Würde  aber  durch  weitere 
Untersuchungen  an  Erwachsenen  die  Richtigkeit  dieser  Theorie 
erwiesen  werden,  so  könnte  man  die  Schlufsfolgerung  ziehen, 
dafs  bei  den  6  jährigen  Kindern  die  einheitliche  Verbindung  der 
betreffenden  Komplexe  schon  vorhanden  ist.  Ferner  würde  man 
aus  der  Tatsache,  dafs  auch  die  sechste  Täuschung  bei  den 
6  jährigen  Kindern  besteht,  schliefsen  können,  dafs  bei  ihnen 
schon  die  Verhältnisschätzung  eine  Rolle  spielt,  auf  die  Scbumann 
diese  Täuschung  zurückführt. 


IIL   Versuclie  in  der  Tiefendimension. 

A.   Aufgabe  und  Stand  der  Frage. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Versuchen  sollte  einen  Beitrag  liefern 
zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  Akkommodations-  oder  Kon- 
vergenzempfindungen eine  Grundlage  für  unsere  Tiefenschätzung 
bilden.  Es  erschien  mir  nicht  uninteressant,  gerade  bei  Kindern, 
die  sich  doch,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichüich  ist,  als 
gute  Beurteiler  räumlicher  Verhältnisse  erwiesen  haben,  hierüber 


cf.  Diese  Zeitschrift  30,  8.  264. 
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Versuche  anzustellen.    Aufserdem  leitete   mich   auch  ein  weiter 
unten  anzuführender  Grund. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  Versuche  übergehe,  mufe 
ich  jedoch  erst  den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Frage  erörtern. 

Bekanntlich  schreiben  Wündt  und  seine  Schule  den  Ak- 
kommodations-  und  Konvergenzempfindungen  eine  hervorragende 
Rolle  für  das  Tiefensehen  zu,  während  im  Gegensatz  dazu  Hebkg 
mit  seinen  Schülern  von  einer  solchen  Bedeutung  derartiger 
Empfindungen  nichts  wissen  will.  Beide  Parteien  stützen  ihre 
Ansicht  auf  die  Ergebnisse  von  sorgfältig  angestellten  Versuchen. 

Wündt  hat  in  den  Jahren  1859  und  1861  diese  Frage  zuerst 
experimentell  näher  untersucht.^ 

Seine  Resultate  wurden  später  von  Abker  kontroUiert  und 
bestätigt.* 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende :   Der  Beobachter  safe 
vor  einem  undurchsichtigen  Schirme  und  sah  durch  eine  kleine 
innen  geschwärzte  Röhre,   die  sich  im  Schirme  befand  imd  die 
den   AusbUck   auf   eine    mehrere   Meter    entfernte    gleichmäisig 
weilse  Wand  gewährte.    Im  Gesichtsfelde   befand    sich   nur  ein 
sehr  dünner  schwarzer  Faden,  der  senkrecht  aufgehängt  war  und 
in  der  Richtimg  des   Netzhautmeridians   des   gerade   nach  vorn 
blickenden  Auges  verschoben  werden  konnte.     Dieser  Faden  war 
so  lang,  dafs  auch  bei  den  gröfsten  Entfernungen  weder  das  obere 
noch    das   untere   Ende    sichtbar    waren,    und    femer   so  dünn 
(0,22  mm),   dafs  die  Veränderung  der  Gröfse  des  Netzhautbild« 
bei  Näherung  oder  Entfernung  innerhalb   der  hier  in  Betracht 
kommenden  Grenzen  nach  Wundts  Ansicht,   der   sich  dabei  auf 
Ergebnisse  von  Versuchen  stützt,  die  Wülfing  über  den  kleinsten 
Gesichtswinkel  angestellt  hat  {Zeitschrift  für  Biologie  29,  S.  199ffA 
nicht  bemerkt  werden  konnte. 

Die  Versuchspersonen  beobachteten  monokular  und  binokular 
die  gleichzeitig  und  nacheinander  dargebotenen  Fäden. 


^  Zeitschrift  für  rationelle  Medizin  von  Henle  und  Ppeufer  Bd.  MH^ 
,.Übcr  den  Einflufs  der  Akkommodation  auf  die  räumliche  Tiefenwih^ 
nehmung",  Bd.  XII :  „Über  den  Einflufs  der  Konvergenz  auf  die  ränmiid* 
Tiefenschiltzung" ;  beide  Abhandhingen  sind  in  Wundts  Beiträgen  zur  Tkearif 
der  Sinnestvahrnehmnng  1862  wieder  abgedruckt. 

'^  Über  die  Bedeutung?  der  Konvergenz-  und  Akkommodationsbewegungen 
für  die  Tiefen  wahr  nehmung.  Philosophische  Studien  1898.  13,  S.  II6-I0I 
und  222-304, 
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Bei  sukzessiver  Darbietung  wurde  von  Arbee  nicht  derselbe 
Faden  benutzt,  um  etwa  vorhandene  Unebenheiten  als  Kriterien 
der  Vergleichung  auszuschalten. 

£s  ergab  sich,  dafs  es  auch  bei  monokularer  Betrachtung  — 
wenn  auch  in  beschränkterem  Mafse  als  bei  binokularer  —  mög- 
lich war,  Tiefenunterschiede  wahrzunehmen. 

WüNDT  nimmt  zur  Erklärung  dieser  Tatsache  die  Akkommo- 
dationsempfindungen,  die  bei  Kontraktion  der  Binnenmuskulatur 
entstehen,  in  Anspruch  und  vertritt  diesen  Standpunkt  auch  noch 
in  der  5.  Auflage  der  Grundzüge  der  Physiologischen  Psychologie  2, 
S.  598:  „Bei  monokularem  Sehen  tritt  wahrscheinlich  in  einem 
gewissen,  wenngleich  sehr  unvollkommenen  Grade  die  Akkommo- 
dationsanstrengung  als  Ersatz  (für  die  bei  binokularem  Sehen  die 
Unterscheidung  der  Tiefendistanzen  vermittelnden  Konvergenz- 
empfindungen) ein,  die  aber  regelmäfsig  zugleich  an  der  infolge 
der  Synergie  zwischen  Akkommodation  und  Konvergenz  eintreten- 
den Konvergenzänderung  eine  Unterstützung  gewinnt." 

Gegen  Wündts  Methode  und  Schlufsfolgerungen  wandte  sich 
im  Jahre  1893  F.  Hillebband  in  einer  unter  Hebings  Leitung 
ausgeführten  Untersuchung  des  Problems:  „Das  Verhältnis  der 
Akkommodation  und  Konvergenz  zur  Tiefenlokalisation"  ^  und 
in  einer  späteren  Verteidigungsschrift:  „In  Sachen  der  opti- 
schen Tiefenlokalisation."*  Er  schlofs  binokulare  Versuche  und 
solche,  bei  denen  Normal-  und  Vergleichsdistanz  gleichzeitig 
gegeben  wurden,  aus,  die  binokularen,  da  bei  ihnen  die  Dispara- 
tion  der  Netzhautbilder  für  die  Beurteilung  der  Tiefenunter- 
schiede ausschlaggebend  ist,  xmd  sie  daher  zur  Prüfung  des  Ein- 
flusses der  Akkommodation  und  Konvergenz  nicht  geeignet  sind, 
die  simultanen  u.  a.  aus  dem  Grunde,  weil  bei  unruhiger  Haltung 
des  Kopfes  die  parallaktische  Verschiebung  ein  Kriterium  für 
die  Tiefenlokalisation  abgibt.  Auch  die  Verwendung  von  Fäden 
als  Beobachtungsobjekte  verwarf  Hillebband,  da  bei  ihnen  die 
bei  der  Verschiebung  unvermeidliche  Änderung  der  Gröfse  des 
Netzhautbildes  als  Kriterium  für  die  Beurteilung  der  Tiefe  ins 
Gewicht  fällt.  Die  Untersuchung  von  Wülfing,  auf  die  sich 
WüNDT  und  Abbeb  stützen,  könnten  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  bei  einem  Faden  von  0,22  mm  Dicke  noch  die  Wahrnehmung 


*  Ztitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  7,  S.  97—151. 

•  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgaate  16,  S.  51—171. 
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der  Gröfsenänderung  ausschlaggebend  sei,  nicht  herangezogen 
werden,  da  diese  Versuche  sich  auf  wesentlich  andere  Versuchs- 
bedingungen  bezögen.  Er  bediente  sich  deshalb  einer  mathe- 
matischen  Linie  als  Beobachtungsobjektes. 

Die  Versuchspersonen  sahen  durch  einen  kurzen  Tubus  auf 
eine  gleichmäfsig  beleuchtete  feststehende  Milchglasplatte.  Vor 
derselben  war  ein  schwarzer  Kartonschirm,  nach  der  Tiefe  ver- 
schiebbar, so  eingestellt,  dafs  er  bei  jeder  Entfernung  die  Hälfte 
des  Gesichtsfeldes  bedeckte.  Der  durch  den  Tubus  blickende 
Beobachter  sah  also  das  Gesichtsfeld  halb  weifs  und  halb  schwan; 
er  fixierte  die  senkrechte  BegrenzungsUnie,  auf  deren  scharte 
Hervortreten  besondere  Sorgfalt  verwandt  worden  war.  Es 
wurden  zwei  Klassen  von  Versuchen  angestellt  Bei  der  ersten 
wurde  der  schwarze  Schirm  während  der  Fixation  der  Be- 
grenzungslinie kontinuierhch  verschoben ;  bei  der  zweiten  Klasse 
wurden  zwei  Schirme,  die  in  verschiedenen  Entfernungen  stand«!, 
angewandt;  der  erste  verschwand  aus  dem  Gesichtsfelde,  wenn 
der  andere  von  der  entgegengesetzten  Seite  in  dasselbe  eintrat; 
im  ersten  Falle  war  also  der  Akkommodationswechsel  ein  kon- 
tinuierlicher, im  zweiten  ein  abrupter. 

Das  Ergebnis  der  ersten  Versuchsklasse  war,  dals  keine  tos 
den  Versuchspersonen  die  Tiefenänderung  richtig  anzugeben  Ter- 
mochte ;  dagegen  zeigte  es  sich  bei  der  zweiten  Klasse,  dafe  inner- 
halb gewisser  Distanzen  Tiefenunterscliiede  richtig  erkannt  wurden 
Nach  den  Aussagen  der  Beobachter  wurden  die  Differenzen  aber 
nicht  gesehen,  sondern  erschlossen.  Hillebrakd  schliefst  ans 
den  negativen  Resultaten  der  ersten  Versuchsklasse  (kontinuier 
lieber  Wechsel  der  Tiefenlage),  dafs  für  die  Beurteilung  der 
Tiefenunterschiede  beim  Ausschlufs  aller  anderen  Ejiteriäi 
keinerlei  Miiskelempfindungen  mafsgebend  sein  können.  Dw 
Tatsache,  dafs  bei  der  zweiten  Versuchsklasse  (sprungweise 
Änderung  der  Tiefenlage)  trotzdem  genügend  grofse  Tiefen- 
differenzen erkannt  wurden,  erklärt  er  auf  folgende  Weiset* 

„Das  zweite  Objekt  tritt  auf  und  wird  unscharf  gesehen,  in 
dem  Bestreben  des  Deutlichsehens  beginnt  der  Beobachter  seine 
Akkommodation  nach  einer  der  beiden  möglichen  Richtung« 
(also  z.  B.  für  die  Nähe)  zu  ändern;  war  die  Richtung  dieser 
Änderung   die    passende,    so    werden    die    Zerstreuungsbö^ 


»  a.  R.  O.  S.  131  ff. 
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kleiner  und  verschwinden  endlich  ganz,  der  Gegenstand  wird 
scharf  gesehen;  war  sie  unpassend  (spannt  er  z.  B.  die  Ak- 
kommodation an,  während  das  Objekt  femer  liegt)  dann  wird 
das  Bild  nur  noch  undeutlicher,  und  der  Beobachter  merkt  als- 
bald, dafs  er  den  verkehrten  Weg  gegangen  war  und  umkehren 
müsse ;  er  gibt  also  die  entgegengesetzte  Innervation  und  gelangt 
80  zum  gewünschten  Ziele. 

Nun  weifs  man  aber  bei  willkürlich  intendierter  Akkommo- 
dationsänderung,  in  welchem  Sinne  man  die  Änderung  vorge- 
nommen hat.  (Im  gewöhnlichen  Falle  dürfte  diese  Kenntnis 
Echon  dadurch  gegeben  sein,  dafs  die  Akkommodationsänderung 
imter  der  Leitung  einer  in  der  Phantasie  auftretenden  Nähen- 
bzw. Femvorstellung  erfolgt.  Nur  bei  besonderer  planmäfsiger 
Übung  kann  eine  derartige  Leitung  vielleicht  erspart  werden.) 
Ob  femer  die  Änderung  eine  passende  war  oder  nicht,  dies  er- 
kennt man  aus  dem  Gröfser-  resp.  Kleinerwerden  der  Zerstreuungs- 
kreise und  diese  zwei  Daten  reichen  hin,  um  zu  erkennen,  ob 
man  es  mit  einem  näher  oder  ferner  gelegenen  Objekte  zu  tun 
hat.  Die  Richtung  des  Tiefenunterschiedes  wird  also  hier  durch 
eine  Art  Ausprobierens  erkannt.^ 

HuJiEBRAND  stützte  die  Annahme  des  Ausprobierens  mit 
Hilfe  der  Akkommodation  durch  Versuche,  in  denen  die  Unter- 
schiede der  Zeiten  festgestellt  wurden,  die  zur  Akkommodation 
nötig  waren,  je  nachdem  der  Beobachter  wufste,  ob  das  Ver- 
gleichsobjekt näher  oder  ferner  war,  oder  nicht. 

Daa  HiLLEBBANDsche  Verfahren  wurde  kontrolliert  zunächst 
von  DixoN  und  Abrer,  welche  im  wesentlichen  seine  Resultate 
bestätigten.  Dixon  fand^,  dafs  die  Versuchspersonen  bei  ab- 
raptem  Wechsel  der  Distanzen  imstande  waren,  noch  kleinere 
Tiefenunterschiede  zu  erkennen. 

Arbeb  hält  HiLLEBBAKDS  Vcrsuchsauordnung  für  eine  ver- 
fehlte, da  es  u.  a.  unmögHch  sei,  die  mathematische  Linie  be- 
stimmt zu  lokaUsieren.*  „Niemals  wufste  der  Beobachter  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  ob  die  Kante,  wenn  sie  verschoben 
wurde,  nahe  oder  fem  sei ;  und  blieb  sie  an  einem  und  demselben 
Orte  stehen,  so  konnte  er  sich  ebensogut  denken,  sie  sei  näher 


*  On  the  Relation  of  Accommodation   and  Convergence  to  our  Sense 
of  Depth.  Mind.  New  Series  vol.  IV.  8.  195—212. 

*  a.  s.  O.  S.  285. 
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als  femer.  Wie  sollte  da  aber  eine  relative  Tiefenschätzmig 
möglich  sein,  wenn  der  Beobachter  überhaupt  keine  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Entfernung  der  ersten  Kante  hat?**  Für 
ihn  steht  fest,  dafs  Akkommodations-  und  Konvergenzempfin- 
dungen ^  das  Mais  waren,  nach  dem  die  Tiefenvorstellungen  ver- 
glichen werden  konnten  und  auch  vergUchen  werden. 

WüNPT  macht  in  seiner  Abhandlung :  Zur  Theorie  der  rämn- 
Hchen  Gesichtswahmehmungen  (PAitos.  Studien  14,  S.  16  fE.)  gegen 
die  HiLLEBBANDBche  Versuchsanordnung  geltend,  dafs  an  der 
Grenze  von  Weifs  und  Schwarz  unter  den  von  Hillebband  an- 
gegebenen Bedingungen  die  Irradiation  so  stark  wäre,  dafs  eine 
genaue  Akkommodation  nicht  mögUch  sei.  Hillebbakd  meint 
dagegen,  diesem  Übelstande  lasse  sich  doch  leicht  abhelfen: 
man  macht  einfach  den  hellen  Hintergrund  nicht  allzu  lidit- 
stark. 

Hierin  stimmt  ihm  auch  Baibd  bei,  der  die  HrLLKBBANDschen 
Versuche  nachmachte,  aber  sonst  im  wesentiichen  auf  Seite 
WüNDTS  steht.  ^ 

Im  Gegensatz  zu  Hillebrands  Ergebnissen  konnten  Baibds 
Versuchspersonen  nicht  nur  bei  abruptem,  sondern  auch  bö 
kontinuierlichem  Wechsel  der  Tiefendistanzen  die  Unterschiede 
innerhalb  gewisser  Grenzen  erkennen." 


'  a.  a.  0.  S.  :^3. 

^  „The  Influeiice  of  Accommodation  and  Convergence  upon  the  Per- 
ccption  of  Depth."    American  Journal  of  Psychology  14,   Nr.   2,   S  150— 200. 

^  Baird  führt  die  negativen  Resultate  Hillebrands  auf  ein  fehlerhaftes 
VerBuchsverfahren  desselben  zurück.  Er  ist  der  Meinung,  dafs  der  Te^ 
schiebbare  Schirm  schon  in  Bewegung  war  (a.  a.  0.  S.  192),  wenn  die  Be- 
obachter das  Auge  an  den  Tubus  legten,  und  dafs  sie  so  nicht  imetÄnd« 
waren,  eine  für  die  Abgabe  eines  Vergleichsurteils  notwendige  Ausgang»* 
akkommodation  zu  gewinnen.  Diese  Annahme  ist  aber  irrig.  HillmkiW 
sagt  bei  der  Beschreibung  der  betreffenden  Versuchsanordnung:  „Bei  dieser 
ersten  Klasse  von  Versuchen  (a.  a.  O.  S.  118)  kommt  es  darauf  an,  d» 
Objekt  während  der  Bewegung  in  der  Tiefendimension  zu  fixieren  und  der 
Bewegung  mit  der  Akkommodation  zu  folgen,  wobei  der  Beobachter  selbrt- 
verständlich  nicht  weifs,  wann  die  Bewegung  beginnt  und  wann  sie  schliefit, 
noch  auch,  in  welchem  Sinne  sie  erfolgt,  ob  zu  ihm  hin  oder  von  ihm  weg. 
Und  weiter  unten:  „Der  Schirm  war  gewöhnlich  längst  (oft  20  cm  ui4 
mehr)  in  Bewegung,  che  der  Beobachter  die  entsprechende  Angabe  machte 
—  sofern  dies  überhaupt  geschah.  In  manchen  Fällen  wurde  übrigen» 
auch  bei  ruhender  Kante  Bewegung  angegeben."  Hieraus  geht  doch,  meine 
ich,  hervor,  dafs  sich  Hillebrand  des  gerügten  Fehlers   nicht  schuldig  g«- 
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Diese*  Resultate  sind  überraschend.  Jedoch  in  Bücksicht 
darauf,  dafs  Hillebbands  Versuche  mit  kontinuierlicher  Ver- 
schiebung des  Schirmes  auch  von  seinen  Gegnern  Dixok  und 
Abreb  gewifs  mit  peinlicher  Sorgfalt  geprüft  und  bestätigt,  wenn 
auch  anders  gedeutet  worden  sind,  und  in  Anbetracht  der  über- 
aas grofsen  Schwierigkeit,  alle  empirischen  Momente  für  die 
Tiefenlokalisation  auszuschliefsen,  wird  es  erlaubt  sein,  vorläufig 
den  Ergebnissen  skeptisch  gegenüberzustehen  und  anzunehmen, 
dafe  doch  noch  Ejriterien  im  Spiele  waren,  die  unbemerkt  ge- 
blieben sind.  Unter  den  zahlreichen  Personen,  die  im  Berliner 
Psychologischen  Institut  am  HiLLEBBANDschen  Apparate  Beob- 
achtungen anstellten,  ist  bis  jetzt  noch  keine  gefunden  worden, 
die  bei  kontinuierlicher  Verschiebung  des  Schirmes  und  Aus- 
schhersen  aller  anderen  empirischen  Momente  die  Tiefenunter- 
schiede erkannt  hätte. 

Vor  Baibd  veröffentlicht  auch  B.  Boubdon  in  der  „Revue 
Phüosophique  (1898,  46,  S.  124 ff.),  eine  Untersuchung:  „La  Per- 


macht  hat,  und  dafs  seine  Versuche  mit  denen  Baibds  —  entgegen  dessen 
Ansicht  sehr  wohl  in  Parallele  gestellt  werden  können. 

Baibd  wendet  sich  auch  gegen  die  Annahme  eines  bewnfsten  Willensim- 
pnlses  und  sagt:  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wie  Hillebranb  (a. a.  0.  S.  193) 
üe  negativen  Resultate  dieser  Experimente  mit  seiner  Annahme  eines 
iMwuTsten  Willensimpulses,  durch  welchen  Akkommodationsänderungen 
bewirkt  und  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  vereinen  will.  Akkom- 
nodationsftnderungen  müssen  entstanden  sein,  wenn  der  sich  bewegende 
Schirm  in  verschiedenen  Entfernungen  in  vollständiger  Deutlichkeit  ge- 
<ehen  wurde.  Wenn  nun  diese  Änderungen  das  Ergebnis  eines  bewufsten 
^illensimpulses  waren,  wie  kam  es,  dafs  der  Beobachter  sich  der  Distanzen 
lieht  bewuTst  war? 

£6  ist  nicht  schwer,  die  Antwort  hierauf  den  Ausführungen  Hille- 
BANDS  zu  entnehmen.  Dafs  Akkommodationsänderungen  in  dem  ange- 
ogenen  Falle  stattfanden,  ist  auch  seine  Meinung;  denn  aus  ihrem  Vor- 
landensein  und  der  Tatsache,  daüs  die  Tiefenunterschiede  nicht  erkannt 
rurden,  schliefst  er  ja,  dafs  sie  für  das  Zustandekommen  der  Tiefen- 
)kaliBation  nicht  mafsgebend  sind.  Aber  die  Akkommodationsänderungen 
Lnd  hier  nicht  das  Ergebnis  eines  bewufsten  Willensimpulses ;  denn  dieser 
ritt  nnr  ein,  wenn  Undeutlichsehen  des  Bildes  voraufgeht.  Die  Ge- 
chwindigkeit  der  Bewegung  des  Schirmes  ist  aber  eine  derartige,  dafs  die 
^kommodation  sich  automatisch  fortsetzen  kann  und  so  die  Kante  stets 
(harf  gesehen  wird.  Es  fehlt  hier  also  die  Vorbedingung  für  den  Eintritt 
ee  bewufsten  Willensimpulses  und  damit  auch  die  Grundlage  für  das 
ewofst werden  der  Distanzänderung. 
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ception  monoculaire  de  la  profondeur."  Die  Fixationsobjekte 
waren  leuchtende  Punkte,  deren  Qröfse  und  Intensität  so  variiert 
werden  konnten,  dafs  bei  den  verschiedenen  Entfernungen  dieee 
sekundären  Kriterien  für  die  Distanzschätzungen  keine  Anhalts- 
punkte geben  konnten.  Bouedon  gab  die  leuchtenden  Punkte 
sukzessiv  und  simultan  in  einer  Entfernung  von  2  und  6,50  resp. 
1  und  6  m.  Die  Beobachtung  fand  einmal  mit  unbewegtem  und 
dann  mit  bewegtem  Kopfe  statt.  Es  zeigte  sich  bei  der  hier  nur 
in  Betracht  kommenden  Beobachtung  ohne  Bewegung  des  Kopfes, 
dafs  die  Tiefenunterschiede  nicht  erkannt  werden  konnten,  woraus 
BouBDON  den  SchluTs  zieht,  dafs  Akkommodationseropfindtmgen 
für  die  Tiefenschätzung  bei  monokularer  Betrachtung  und  un- 
bewegtem Kopfe  ohne  Einflufs  sind. 

Der  Gegensatz  der  Meinungen  rechtfertigt  eine  erneute 
Untersuchung.  Dafs  hierbei  auch  einmal  Kinder  als  Ver- 
suchspersonen benutzt  werden,  empfiehlt  sich  namentlich  aus 
dem  Grunde,  weil  mit  zunehmendem  Alter  Änderungen  der 
Akkommodationsfähigkeit  einzutreten  pflegen  und  darum  die 
Versuche,  bei  denen  Herr  Professor  Schümakn  und  ich 
selbst  Versuchspersonen  waren  und  die  in  bezug  auf  das 
Erkennen  der  Tiefenunterschiede  ein  negatives  Resultat  gaben, 
nicht  voll  beweiskräftig  sind.  Sodann  aber  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  bei  Kindern  der  Einflufs  der  Konvergenz  resp- 
Akkommodation  am  reinsten  zutage  treten  müfste,  voraus- 
gesetzt, dafs  WüNDTs  Ansicht  von  der  grundlegenden  Bedeutung 
der  Konvergenz-  und  Akkommodationsempfindungen  für  die 
Tiefenwahmehmung  richtig  ist.  Es  bhebe  ja  immerhin  denkbar, 
dafs  bei  Erwachsenen  die  Bedeutimg  der  Muskelempfindungen 
gegenüber  anderen  Kriterien  erhebHch  zurücktreten  könnte. 


B.  Beschreibung  der  angestellten  Versuche. 

Ich  stellte  in  der  Tiefendimension  zwei  Arten  von  Ver- 
suchen an: 

1.  monokulare  Betrachtung  gleichzeitig  gegebener, 

2.  monokulare   Betrachtung   kurz   nacheinander   gegebener 
Objekte. 

Von  diesen  beansprucht  die  erste  Art  nur  die  Bedeutung 
von  Vorversuchen ;  sie  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck,  b^ 
sonders  die  6  jährigen  unter  meinen   Versuchspersonen  in  6^ 
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folgung  der  methodischen  Forderung  des  Fortschrittes  vom 
Leichten  zum  Schweren  auf  die  Beobachtung  der  sukzessiven 
Objekte  vorzubereiten. 

Trotz  der  grofsen  Vorzüge  des  HiLLSBRANDschen  Apparates 
schien  es  mir  in  Rücksicht  auf  das  Alter  eines  Teiles  meiner 
Beobachter  ausgeschlossen,  denselben  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
verwenden  zu  können,  denn  die  6  jährigen  wissen  noch  nichts 
yon  einer  Begrenzungslinie;  sie  sehen  im  Gesichtsfelde  niu*  die 
schwarze  und  weifse  Fläche  und  nicht  die  trennende  Kante. 
Um  also  die  sich  hieraus  ergebenden  Versuchsfehler  zu  ver- 
meiden, bediente  ich  mich  runder  Eisenstäbe  von  verschiedener 
Dicke  als  Beobachtungsobjekte,  die  auch  den  jüngsten  meiner 
Versuchspersonen  die  Möglichkeit  einer  scharfen  Fixation  boten. 

a)   Monokulare  Beobachtung  gleichzeitig 
gegebener  Objekte. 

Der  für  die  Versuche  angewandte  Apparat  war  von  höchst 
emfacher  Konstruktion. 


Fig.  5. 

Von  der  Mitte  der  oberen  und  unteren  Kante  einer  hölzernen 
Stirnwand  von  80  cm  Höhe  und  80  cm  Breite  führten  nach  der 
Tiefe  zwei  Leisten,  die  am  Ende  einen  der  Stirnwand  an  Gröfse 
gleichen  Holzrahmen  trugen.  An  den  Leisten  waren  von  cm  zu 
cm  Ringe  zur  Aufstellung  der  Eisenstäbe  angebracht.  In  der 
Mitte  der  Stirnwand  befand  sich  eine  innen  geschwärzte,  kurze 
Bohre,  die  eine  kleine  SehöfEnung  besafs.  Der  ganze  Apparat 
war  dunkel  gestrichen.    Er  stand  vor  einem  grofsen  Fenster  der 
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Aula,  so  dafs  eine  gleichm&fsige  Beleuchtung  erzielt  wurde.  Um 
alle  anderen  Gegenstände,  die  für  die  Lokalisation  der  SUbe 
Anhaltspunkte  geben  konnten,  aus  dem  Gesichtsfelde  zu  ent- 
fernen, war  hinter  dem  Apparate  ein  Schirm  aus  weilser  Lein- 
wand aufgestellt.  Die  Beobachter  saTsen  oder  standen  vor  dem 
Apparate  mit  dem  Bücken  nach  dem  Fenster  und  legten  das 
rechte  Auge  an  den  Tubus  in  der  Stirnwand.  Sie  bemerkten 
einen  senkrechten  Stab,  der  über  das  gapze  Gesichtsfeld  ging. 
Derselbe  befand  sich  in  einer  Entfernung  von  50  cm  und  hatte 
eine  Dicke  von  4,5  mm.  Links  von  diesem  Normalstabe  stellte  ich 
nun,  nachdem  der  Beobachter  das  Auge  vom  Sehrohr  cDtfent 
hatte,  einen  anderen  Stab,  der  entweder  4,24  mm  oder  4,7a  mm 
Durchmesser  besafs,  in  versohiedenei;^  Entfernungen  innerhalb 
+  15  cm  auf  und  liefs  seine  Stellung  zum  Normalstabe  beurteilen. 
Die  Urteile  lauteten:  „vor,  neben,  hinter"  —  bei  den  GjÄhrigen 
aber  lieber  „näher  heran,  weiter  ab  und  ebenso  weit".  Es  ergab 
sich,  dafs  fast  alle  Beobachter  bei  den  verscbiede^en  Distanzen 
die  Stellung  der  Stäbe  zueinander  richtig  erkannten  und  sich 
auch  durch  die  durch  Verwendung  von  Stäben  verschiedener 
Dicke  absichtlich  herbeigeführten  Unterschiede  in  der  scheinbaren 
Bildgröfse  nicht  täuschen  liefsen,  während  ich  selbst  bei  gelegent- 
lichen Versuchen  zur  grofsen  Freude  meiner  Versuchspersonen 
den  gröbsten  Täuschungen  unterlag.  Der  Grmid  lag  darin,  dafc 
ich  den  Kopf  upbewegt  hi,elt,  während  sie  durch  leichte  Kopi- 
bewegungen an  der  parall^ktischen  Verschiebung  die  relativen 
Entfemungsuniterschiede  erkannten.  Auch  gaben  einige  von  den 
älteren  Schüler^  an,  dafs  der  Vergleichsstab  vor  dem  NormHl- 
stabe  dunkler  erschiene,  eine  Folge  des  von  der  Stirnwand  er- 
zeugten Schattens. 

b)  Monokulare  Beobachtung  sukzessiv 
dargebotener  Objekte. 
Für  diese  Versuche  nahm  ich  an  dem  oben  beschriebenen 
Apparate  folgende  Veränderung  vor:  An  der  Stelle  der  oberöi 
Leiste,  welche  die  Stirnwand  mit  dem  hinteren  Biahmen  verband, 
wurde  eine  Welle  von  1,50  m  Länge  angebracht,  die  durch  eint*» 
kleinen  Griff  in  der  Nähe  der  Stirnwand  leicht  gedreht  werdea 
konnte.  An  dieser  Welle  befanden  sich  Laufringe,  die  durch 
eine  Schraube  fest  gegen  die  Welle  geprefst  und  in  deren  IVP" 
pherie  die  als  Beobachtungsobjekte   dienenden  Eisenstäbe  ein- 
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geschraubt  werden  konnten.  Diese  Stäbe  hatten  einen  Durch- 
messer von  4,5  und  6  mm  und  waren  in  einer  Entfernung  von 
80  bzw.  100  und  120  cm  vom  Auge  des  Beobachters  so  auf- 
gesetzt, daTs  sich  immer  nur  einer  im  Gesichtsfelde  befand.  Durch 
eine  geringe  Drehung  der  Welle  konnten  sie  in  schneller  Auf- 
einanderfolge ohne  das  geringste  Geräusch  nacheinander  in  die 
iMitte  des  Gesichtsfeldes  gebracht  werden.  Der  Apparat  wurde 
im  Dnnkelzimmer  des  Psychologischen  Instituts  aufgestellt,  und 
die  weifse  Leinwandfläche  im  Hintergrunde  durch  Tageslicht, 
das  durch  eine  verstellbare  Öffnung  des  Fensterverschlusses  fiel, 
80  beleuchtet,  dafs  dem  Beobachter  die  Stäbe  in  scharfer  Be- 
grenzung und  gleich  dunkel  erschienen.  Besonders  dies  letzte 
Erfordernis  war  sehr  schwer  zu  erreichen  und  doch  unbedingt 
notwendig,  da  Unterschiede  in  der  Beleuchtung  sich  als  w^esent- 
liche  Kriterien  für  die  Lokalisation  ergaben. 

Nach  dieser  Anordnung  konnten  auTser  den  gleichen  Distanzen 
solche  von  +  20  und  +  40  cm  zur  Vergleichimg  geboten  werden. 
Nach  Fixation  des  Normalstabes  entfernte  der  Beobachter  das 
Auge  einen  Augenblick  vom  Sehrohr,  um  es  nach  Einstellung 
des  Vergleichsstabes  sofort  wieder  anzulegen.  Um  zu  erproben, 
ob  nicht  etwa  durch  das  Entfernen  des  Auges  vom  Tubus  die 
Beurteilung  unsicher  gemacht  würde,  wurden  auch  (hier  nicht 
mitgerechnete)  Versuche  veranstaltet,  bei  denen  während  der 
Umstellung  der  Stäbe  das  Auge  am  Sehrohre  blieb;  es  zeigten 
sich  aber  keine  wesentlichen  Unterschiede  in  den  Resultaten. 
Als  Versuchspersonen  dienten  14-  und  6jährige  Knaben  und 
Mädchen,  von  jeder  Gruppe  10.  Jeder  Beobachter  gab  über  jede 
Distanz  bei  Annäherung  und  Entfernung  10  Urteile  ab. 

C.  Tabelle. 

Li  der  nachstehenden  Tabelle,  die  nach  den  vorangehenden 
Bemerkungen  ohne  weiteres  verständlich  ist,  geben  die  ein- 
getragenen Zahlen  die  absoluten  Anzahlen  der  Fälle  an,  in  denen 
bei  der  betreffenden  Entfernung  „näher"  «),  „gleich"  (=)  und 
„entfernter"  (»  geurteilt  wurde. 
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Monokulare  Beobachtung  sukzessiver  Objekte. 
Stab  I:  Gröfse:  4  mm  Durchmesser,  Entfernung  vom  Auge:    80  cm 
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D.    Ergebnisse. 

Der    Diskussion    lege    ich    zunächst    die    Urteile    über    die 
Differenz  40  cm  zugrunde;  denn  da  diese  das  5 fache  der  von 
WüNDT  für   100  cm  Normaldistanz    angegebenen   Unterschieds- 
schwelle beträgt,  müTste  doch  erwartet  werden  können,  dals  meine 
Versuchspersonen  diesen  grofsen  Unterschied  sicher  zu  erkennen 
imstande  wären.   Tatsächlich  finden  wir  jedoch,  dafs  nur  wenige 
Kinder  sowohl  für  Annäherung  als  für  Entfernung  in  mehr  als  */g 
der  Fälle  (7)  richtig  geurteilt  haben.    Es  sind  dies  K.  XIV  f. 
M.  XIV  a.  h.;   nur  annähernd   erreichen   die  gesetzte   Grenze 
M.  XIV   e.,   i.;   von   den   6jährigen   Versuchspersonen   kommt 
niemand  in  Betracht.    Ob  aber  die  betreffenden  Eänder  wirkUch 
auf  Grund  von  Akkommodationsänderungen  ihr  Urteil  abgegeben 
haben,  erscheint  fraglich,  da  sich  nachträglich  herausgestellt  hat, 
dafs  bei  den  betreffenden  Versuchen  bei  aller  angewandten  Vor- 
sicht doch  ein  Kriterium  nicht  ganz  ausgeschaltet  war.  Ich  hatte  die 
Versuchsanordnung  so  getroffen,  dafs  nur  die  in  den  verschiedenen 
Entfernungen  angebrachten  Stäbe  gleich  dunkel  erschienen.    Als 
jedoch   hinterher   an   Erwachsenen  Versuche  angestellt  wurden, 
um  festzustellen,  ob  nicht  dennoch  ein  indirektes  Kriterium  vor- 
handen war,  zeigte  es  sich,  dafs  einige  Erwachsene  die  Näherung 
und  Entfernung  sehr  gut  erkennen  konnten.    Als  sie  dann  ge- 
fragt wurden,  ob  vielleicht  noch  irgend  welche  Helligkeitsunter- 
schiede   bei    den   nacheinander   im    Gesichtsfelde   auftretenden 
Stäben  von  ihnen  bemerkt  würden,  gaben  sie  tatsächlich  solches 
zu  (die  näheren  Stäbe  erschienen  dunkler  als  die  ferneren).    Doch 
auch  diese  Versuchspersonen  konnten  Näherung  und  Entfernung 
nicht  mehr  erkennen,  nachdem  an  der  Rückseite  der  Stirnwand 
weifses  Papier  angebracht  war,  welches  die  näheren  Stäbe  soweit 
aufhellte,  dafs  die  betreffenden  Personen  auch  keine  Helligkeits- 
unterschiede mehr  zu  erkennen  vermochten.    Ich  versuchte  nun 
auch    diejenigen   meiner    Versuchspersonen    zur    Nachkontrolle 
heranzuziehen,  welche  früher  richtig   geschätzt  hatten.    Leider 
war  nur  noch  eine  für  mich   erreichbar  M.  XIV  h  (die  anderen 
hatten  die  Schule  inzwischen  verlassen),  und  diese  gab  nun  auch 
bei  40  cm  Entfernung  nicht  mehr  %  der  Fälle  richtig  an.    Es 
ist  daher  wohl  die  Vermutung  erlaubt,  dafs  auch  bei  den  anderen 
Kindern  solche  Helligkeitsunterschiede  im  Spiele  waren,   zumal 
sich  auch  bei  den  Vorversuchen  gezeigt  hatte,  dafs  die  Kinder 
nach  Helligkeitsunterschieden  die  Entfernungen  beurteilten. 
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Es  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  sich  die  Kinder  bei 
ihren  Urteilen  verhalten,  wenn  sie  kein  eigentliches  Kriterium 
haben. 

Da  sind  zunächst  solche,  die  gar  kein  Urteil  „näher"  ab- 
geben :  K.  XIV  h  und  i.  Sie  sind  insofern  lehrreich,  als  sie  sich 
offenbar  als  unfähig  erweisen,  über  Annäherung  und  Entfernung 
zu  urteilen,  was  sich  auch  daraus  ergibt,  dafs  sich  ihre  >  ur- 
teile ungefähr  gleichmäfsig  auf  die  r.  und  f.  Fälle  verteilen. 
K.  XIV  h  urteilt  43  mal,  i  32  mal  „entfernter",  von  diesen  Ur- 
teilen sind  bei  h  20  r.  und  23  f.,  bei  i  14  r.  und  18  f. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Versuchspersonen  zeigt  eine  Tendenz 
zu  einer  Art  von  Urteilen  «  oder  ».  Eine  solche  Tendenz  wollen 
wir  solchen  Beobachtern  zuschreiben,  bei  denen  mit  Ausnahme 
höchstens  einer  einzigen  Rubrik  ein  starkes  Überwiegen  der 
einen  Klasse  von  Urteilen  sich  findet  und  in  dem  etwaigen 
einzigen  Ausnahmefall  entweder  ein  schwaches  Überwiegen  oder 
Gleichheit  vorhanden  ist.  Zu  dieser  Gruppe  gehören:  K.  XIV 
d  und  k,  M.  XIV  c,  die  eine  Tendenz,  „näher"  zu  urteilen  auf- 
weisen, und  M.  XIV  f,  K.  VI  a,  h,  M.  VI  c,  die  das  Urteil 
„ferner"  vorziehen;  auch  bei  ihnen  verteilen  sich  die  bevorzugten 
Urteile  ziemlich  gleichmäfsig  auf  die  r.  und  f.  Fälle. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Beobachtern  zeigt  eine  Tendenz  zu 
Gleichheitsurteilen.  Als  Kriterium  mag  gelten,  dafs  unter  dtn 
60  Urteilen  eines  Individuums  über  30  Gleichheitsurteile  vor- 
handen sind.  Hierher  gehören  K.  VI  f,  der  nur  7  andere  Ur- 
teile abgibt,  von  denen  5  <  und  2  >,  M.  VI  b,  von  dereu 
22  sonstigen  Urteilen  11  <  und  11  >  lauten,  M.  VI  i,  dereu 
15  sonstige  Urteile  auf  >  entfallen. 

Die  Tendenz  zu  Gleichheitsurteilen  ist  in  unserem  besonderen 
Falle  nicht  als  Unentschiedenheit  anzusehen,  da  ja  vielleicht  tat 
sächlich  unter  diesen  Versuchsumständen  keine  Veränderung  de? 
Empfindungsinhaltes  stattfindet. 

Bei  den  übrigen  Versuchspersonen,  die  die  Distanzen  nicht 
erkannten,  verteilen  sieh  die  Urteile  auf  die  angewandten  Urteils- 
arten entweder  ziemlich  gleichmäfsig,  wie  bei  K.  XIV  a.  b.  e. 
M.  XIV  b,  g,  K.  VI  c,  d,  e,  g,  i,  k,  M.  VI  a,  f,  g,  k,  ohne  dais 
die  Bevorzugung  einer  Urteilsart  zutage  tritt,  oder  so,  dafs  eint 
schwache  Tendenz  zu  >- Urteilen  (M.  XIV  d,  K.  VI  b,  M.  VI 
d,  h;,  oder  zu  <.Urteilen  (K.  XIV  c,  g,  M.  XIV  k,  M.  VI  e.  sieb 
bemerkbar  macht. 
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Das  Ergebnis  meiner  Versuche  in  der  Tiefendimension  scheint 
mir  also  das  zu  sein,  dafs,  wenn  alle  empirischen  Momente  aus- 
geschlossen sind,  bei  monokularem  Sehen  Tiefenunterschiede  Von 
Kindern  nicht  erkannt  werden,  obgleich  dieselben  Kinder  sonst 
imstande  sind.  Tiefenunterschiede  monokular  sehr  genau  zu 
erkennen.  Es  ist  also  nicht  angängig,  den  Akkommodations- 
empfindungen  und  den  damit  verbundenen  Konvergenzempfin- 
dangen  in  diesem  Fall  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die 
Tiefenwahmehmungen  zuzuschreiben.  Wenn  bei  Versuchen  dieser 
Art  Tiefenunterschiede  erkannt  werden,  so  sind  entweder  die 
empirischen  Khterien  nicht  vollstätidig  BUBge8(ihliltet  oder  die 
Beobachter  —  es  handelt  sich  meist  um  solche,  die  durch  viel- 
fache Versuche  geschult  sind  —  gelangen  auf  einem  Umwege, 
wie  ihn  beispielsweise  Hillebbakd  beschrieben  hat,  zu  einem 
richtigen  Urteile. 

Ich  kann  meine  Arbeit  nicht  schliefsen,  ohne  meinen  ver- 
ehrten Lehrern  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  C.  Stumpf  und 
Herrn  Professor  Dr.  Schumann  für  die  reiche  Unterstützung  im 
Verlaufe  dieser  Untersuchung  meinen  aufrichtigsten  Dank  aus- 
zusprechen, 

(Eingegangen  am  5.  Dezettiber  1904.) 


(Aue  der  physikalischen  Abteilang  des  physiologischen  Institute  in  Berlin.) 

Über  die  Bleichung  des  Sehpurpurs   durch  Lichter 
verschiedener  Wellenlänge. 

Von 
W.  Nagel  und  H.  Piper. 

Hinsichtlich  der  Bleichung  des  Sehpurpurs  durch  Licht,  ins- 
besondere hinsichtlich  der  Farbenskala,  die  der  Purpur  bei  der 
Bleichung  durchläuft,  hegen  in  der  Literatur  widersprechende  Axt- 
gaben  vor.  Nach  den  Beobachtungen  Kühnes  ^  geht  die  Farbe  im 
allgemeinen  aus  Karminrot  oder  Purpurrot  durch  ein  gelbliches 
Rot  und  Chamois  in  Gelb,  dann  in  Weifs  über,  in  anderen 
Fällen  aber  durch  blasses  Lila  direkt  in  Weifs.  Welche  der 
beiden  Farbenskalen  im  einzelnen  Fall  durchlaufen  wird,  h&ngt 
nach  Kühne  von  der  Wellenlänge  des  bleichenden  Lichtes  ab. 
Schon  BoLL  *  hatte  angegeben,  dafs  rotes  Licht  den  Purpnr 
gegen  bräunUch  hin  verfärbe,  blaues  gegen  lila.  Köhne  be- 
zeichnete die  Wirkung  langwelliger  Strahlen  als  ein  „Ver- 
schiefsen"  der  Purpurfarbe,  die  der  kurzwelligen  als  ^Abblassen*. 

Diesen  bestimmten  Angaben  stehen  die  nicht  minder  be- 
stimmten Ergebnisse  von  E.  Köttgen  imd  G.  Abelsdorff  *  ent- 
gegen. Diese  Autoren  massen  am  ungebleichten  Purpur  mehrerer 
Tierarten  die  Absorption  für  die  Strahlen  verschiedener  Welläh 
länge.  Dieselbe  Messung  wiederholten  sie  mit  SehpurpurlQsung^ 
die   in   verschieden   starkem   Mafse    in    gemischtem   Licht  ans- 


*  Untersuchungen  aus  dem  Physiologischen  Institut  in  Heidelboft 
und:  Hermanns  Handbuch  der  Physiologie  III, 

■  Ber.  Akad.  Wissensch.  Berlin  1879,  und  Arch,  f,  Änat  %l  A^ 
logie  1877. 

»  Diese  Zeitschrift  12,  1896,  161. 
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gebleicht  waren.  Das  Absorptionsmaximum  blieb  dabei  an  der- 
selben Stelle  des  Spektrums,  die  Absorption  nahm  in  allen  Teilen 
des  Spektrums  gleichmäfsig  ab. 

Dies  entspricht  einem  Abblassen  ohne  Farbentonänderung. 
Aber  auch  bei  Ausbleichung  in  blauem  und  gelbem  Lichte  fanden 
KöTTGEN  und  Abelsdorit  keine  Verschiebung  der  Absorptions- 
kurven  im  Spektrum  während  der  Bleichung. 

Kühne  hatte  aus  der  Änderung  des  Farbentones  bei  der 
Bleichung  den  Schlufs  gezogen,  es  entstehe  durch  die  Zersetzung 
des  Purpurs  ein  gelber,  weniger  schnell  bleichbarer  Farbstoff, 
das  Sehgelb.  Wie  der  Sehpurpur  durch  grünes,  so  sollte  das 
Sehgelb  hauptsächlich  durch  blaues  Licht  am  meisten  angegriffen 
werden,  d.  h.  jeder  Farbstoff  durch  die  Lichtart,  die  er  am 
stärksten  absorbiert. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Annahme  eines  Sehgelb  keineswegs  eine 
notwenige  Eonsequenz  der  tatsächlichen  Beobachtungen  KIihkes. 
Die  Angaben  über  verschiedene  Bleichungsskala  in  verschieden- 
farbigem Lichte  könnten  sehr  wohl  zu  recht  bestehen,  ohne  zur 
Hypothese  eines  Sehgelb  zu  zwingen.  Es  ist  ja  die  Stufe  des  Gelb 
in  der  Bleichungsskala  rein  willkürUch  herausgegriffen  und  als 
besonderer  Begriff  „Sehgelb"  festgelegt.  Mit  dem  gleichen  Rechte 
könnte  man  von  einem  „Sehorange"  und  „Sehlila"  sprechen. 

Dafs  Kühne  bei  der  Festlegung  gerade  des  Sehgelb  von 
einer  ganz  bestimmten  (wenn  auch  unseres  Wissens  nirgends 
bestimmt  ausgesprochenen)  theoretischen  Voraussetzung  ausging, 
wird  besonders  wahrscheinlich  durch  die  Prägung  des  Begriffes 
vSehweifs"  für  das  farblose  Endstadium  einer  völligen  Bleichung. 
Kühne  mag  doch  wohl  zeitweiUg  die  Möghchkeit  erwogen  haben, 
dafe  in  diesen  drei  „Sehstoffen"  die  HEBiNGschen  drei  Seh- 
substanzen repräsentiert  sein  könnten.  Boll  andererseits  könnte 
der  Gedanke  vorgeschwebt  haben,  die  Netzhaut  nähme  etwa  die 
Farbe  des  Reizlichtes  an  und  es  möchte  sich  unter  günstigen 
Bedingungen  so  etwas  wie  eine  farbige  Photographie  auf  der 
Netzhaut  bilden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daTs  die  Ergebnisse  der  sehr  sorg- 
fältigen Arbeit  von  Köttgen  und  Abelsdobfp  der  Hypothese  das 
Sehgelb  den  Boden  entziehen  müssen,  sobald  man  annimmt,  dafs 
das,  was  für  eine  Sehpurpurlösung  gilt,  auch  für  den  Seh- 
purpur in  situ,  in  der  Netzhaut  selbst  gilt  Nach  Kühne  ist  das 
im  allgenieinen  der  Fall.    Immerhin  aber  schien  es  wünschens- 


90  ^'  ^(^9^^  wnd  Ä  Fiper, 

wert,  an  ganzen  Netzhäuten  neue  Beobachtungen  anzustellen, 
bei  denen  das  Augenmerk  ganz  speziell  auf  die  bei  der  Bleichung 
durchlaufene  Farbenskala  zu  richten  war. 

Der  eine  von  uns  (N.)  hatte  schon  vor  längerer  JJeit  Gelegen- 
heit, an  den  Netzhäuten  einiger  Schleiereulen  {Strix  flammea  L) 
die  Ausbleichung  im  diffusen  Tageslicht  zu  beobachten.^  Hier, 
wie  bei  den  Raubvögeln  überhaupt,  ist  es  sehr  leicht,  die  ganze 
Netzhaut  völlig  pigmentfrei  dem  Auge  zu  entnehmen.  Sie  zeigt 
ein  kräftiges  Rosarot,  das  im  hellen  Tageslicht  in  wenigen 
Minuten  zur  Farblosigkeit  ausbleicht.  Weder  farbentüchtige  Be- 
obachter, noch  der  eine  von  uns  (N.),  der  Dichromat  ist,  konnten 
bei  der  Bleichung  eine  Abweichung  der  Farbe  nach  der  Seite 
des  Gelbrot  oder  des  Lila  hin  bemerken,  die  Farbe  blich  ein&ch 
im  selben  Tone  aus.  Da  die  Purpurfarbe  gerade  dieser  Netz- 
häute für  den  Dichromaten  dem  neutralen  Grau  gleicht,  hätte 
für  seinen  Farbensinn  die  Abweichung  nach  dem  Bläulichen 
oder  Gelblichen  hin  ganz  besonders  auffällig  sein  müssen. 

Der  andere  von  uns  (P.)  ^  führte  späterhin  eine  systematische 
Untersuchungsreihe  mit  Froschnetzhäuten  aus,  die  in  fiachai 
Porzellanschalen  unter  geeigneten  Lichtfiltern  in  verschieden- 
farbigem Lichte  gebleicht  wurden,  unter  fortgesetzter  Kontrolle 
des  entstehenden  Farbentones.  Es  ergab  sich  nichts,  was  zur 
Stütze  der  BoLL-KüHNEschen  Angaben  hätte  dienen  können. 
Alle  Netzhäute  blichen  in  der  gleichen  Farbenfolge  aus,  nur  un- 
gleich schnell,  weil  es  nicht  gelang,  die  Bleichlichter  völlig 
däramerungsgleich  zu  machen,  was  nach  Tbendelenburgs  neuen 
Untersuchungen*^  die  Bedingung  für  ä({uivalente  Bleichungs- 
Wirkung  wäre. 

Wir  haben  dann  noch  weitere  Versuche  mit  den  wegen 
ihres  ungewöhnlich  grofsen  Purpurgehaltes  und  ihrer  farblosen 
Ausbleichung  hierfür  so  besonders  geeigneten  Eulennetzhäuten 
angestellt.  Zur  Verwendung  kamen  folgende  Arten:  Waldkaux, 
Steinkauz,  Waldohreule. 

Bei  allen  diesen  Eulen  fanden  wir  keine  so  rein  purpurne 
Färbung  wie  bei  der  Schleiereule,  sondern  ein  kräftiges  Karmin- 
rot, eine  Übergangsstufe  zwischen  Purpur  und  (spektralem)  Röt» 
für  das  Auge   des  Dichromaten   (Deuteranopen)    also  noch  eine 

^  Nagkls  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen  III,  1905,  98. 

«  Ebenda,  S.  'M 

'  Diese  Zeitschrift  37,  190ö,  1. 
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„warme**  Farbe.  Eine  solche  blieb  nun  auch  während  der 
Bleichung  stets  bestehen,  niemals,  auch  nicht  bei  Bleichung 
durch  blaues  oder  weifses  Licht  schlug  die  Farbe  ins  Lila  („kalte" 
Farbe)  um. 

Im  einzelnen   bestanden  erhebliche  Unterschiede  zwischen 
den  Netzhäuten  der  verschiedenen  Arten  und  Individuen  nicht, 
namentlich  nicht  hinsichtlich  der  Farbe  der  ungebleichten  Netz- 
haut.   Während  der  Bleichung  traten  dagegen  mehrfach  zwar 
unerhebliche  aber  doch  sicher  erkennbare  Differenzen  auf,  und 
swar  in  dem  Sinne,   dafs  einzelne  Netzhäute  genau  in  ihrem  ur- 
sprünglichen  Farbenton   bleibend  verblafsten,    andere   dagegen 
eich  ein  wenig  gegen  Orange  hin  verfärbten.    Aber,  und  das  ist 
das  wesentliche,  diese  Differenzen  liefsen  keine  gesetzmäfsige  Ab- 
hängigkeit  von  der  Qualität  des  ReizUchtes  erkennen,   wie   es 
nach  den  Erfahrungen  von  Boll  und  KtxHNE  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre.    Ein  Zufall  mag  es  gewesen  sein,  dafs  bei  einem 
Bleichungsversuch    mit    4    Netzhäuten    des   Waldkauzes    hinter 
Lichtfiltem  ein  Ergebnis  erhalten  wurde,  das  dem  Boll*Kühne- 
Bchen  gerade  entgegengesetzt  war:   die  eine  der  Netzhäute  war 
unbedeckt   geblieben,   bleichte  also  in  diffusem  Tageslicht;   sie 
inirde   von   den   vier  entschieden  am  deutiichsten  gelblich  rot 
und  schliefslich  geradezu  gelb.    Bei  einer  zweiten  Netzhaut,  die 
hinter  Eupferacetatlösung  (also  in  violettem,  blauem  und  grünem 
Lichte)    bleichte,    war    ebenfalls    eine    gewisse    Verfärbung    in 
gleichem  Sinne  zu  erkennen,  doch  entschieden  schwächer,   die 
Netzhäute  3  und  4,   in  reinem  Grün  bzw.  in  Orange  und  Rot 
bleichend,     blieben     am     meisten     in     ihrem     ursprünglichen 
Parbenton. 

Weitere  Versuche  wurden  mit  spektralem  Lichte  ge- 
macht. Mit  einer  Bogenlampe  als  Lichtquelle  wurde  ein  ob- 
jektives Spektrum  auf  die  Ebene  eines  Tisches  entworfen,  und 
)  bis  4  Eulennetzhäute  in  kleinen  Porzellannäpfchen  in  die  ver- 
»hiedenen  Farben  des  Spektrums  verteilt.  Über  die  Näpfchen 
raren  Pappröhren  gestellt,  die  den  Einfall  falschen  Seitenlichtes 
rerhinderten.  Vor  Beginn  des  Versuches  wurden  die  purpur- 
laltigen  Netzhäute  in  gedämpftem  Tageshchte  besichtigt,  und 
ibenso  von  Zeit  zu  Zeit,  nachdem  die  farbigen  Lichter  ein- 
;ewirkt  hatten.  Um  in  den  verschiedenen  Spektralregionen  doch 
in  annähernd  gleiches  Tempo  der  Bleichung  zu  erhalten, 
leckten  wir  die  Näpfchen,  die  in  besonders  stark  bleichendem 
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Lichte  standen  (blau,  vor  allem  grün)  zeitweise  zu,  während  die 
Netzbaut  im  rotorange  dauernd  unbedeckt  blieb.  Ist  es  anch 
kaum  möglich,  das  Tempo  genau  gleich  zu  erhalten,  so  kann 
man  doch  die  Bleichung  insoweit  regulieren,  dafs  die  einzeben 
Bleichungsstadien  noch  vergleichbar  bleiben. 

Alle  diese  Versuche  ergaben  das  tibereinstimmende  Resultat, 
dafs  die  Netzhäute  in  rotorange,  grün  und  blau  in  der  gleichen 
Weise,  nur  verschieden  schnell,  ausbleichen,  dabei  meistens,  so 
weit  sich  das  beurteilen  läfst,  im  gleichen  Farbenton  bleiben. 
Dafs  ab  und  zu  eine  Netzhaut  einmal  etwas  mehr  sich  gegen 
orange  hin  verfärbt  und  auffallend  lange  in  diesem  Tone  bleibt, 
ist  unbestreitbar;  ob  das  aber  der  Fall  ist,  oder  nicht,  das  hfingt 
entschieden  nicht  von  der  Wellenlänge  des  Bleichungslichtes 
ab,  sondern  von  anderen  unbekannten  Umständen. 

Endlich  führten  wir  analoge  Versuche  auch  mit  Froschneti- 
häuten   aus,  wiederum   mit  dem  gleichen  Ergebnis :   keine  Ab- 
hängigkeit  der  durchlaufenen  Farbenskala  von  der  Farbe  des  , 
spektralen  Bleichlichtes. 

Wir  können  hiemach  in  dem  Verhalten  der  in  farbigem 
Licht  bleichenden  purpurhaltigen  Netzhäute  keine  Stütze  für  die 
Annahme  Kühnes  finden,  derzufolge  neben  dem  Sehpurpur  noch 
ein  Sehgelb  vorhanden  wäre,  das  sich  von  jenem  typisch  durch  j 
die  gröfsere  Empfindlichkeit  gegen  die  stark  brechbaren  Ldcbter  1 
unterscheiden  sollte.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es  natürUcb,  daft 
die  Zersetzung  des  Sehpurpurs  in  verschiedener  Weise  vor  sidi 
gehen  kann  und  auch  verschieden  gefärbte  Zersetzungsprodnb» 
entstehen  können.  Hierfür  ist  aber  die  Wellenlänge  des  Bleich- 
lichtes ohne  Belang. 

(Eingegangen  am  22,  Januar  1905.) 
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(Aus  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts  zu  Berlin.) 


Dichromatische  Fovea,  trichromatische  Peripherie. 

Von 
WiLiBALD  Nagel. 

Der  Lokomotivführer  Seh.  hat  vor  seiner  Einstellung  in  den 
Bahndienst  sowie  bei  der  regulären  alle  5  Jahre  erfolgenden 
Nachprüfung  die  HoLMORBNsche  Wollprobe  bestanden.*  Bean- 
standung bei  einer  aufsergewöhnlichen  Nachprüfung  mit  Stillings 
Tafeln  führte  dazu,  dafs  ich  um  Untersuchung  des  Seh.  ersucht 
wurde.  Bei  Untersuchung  mit  meinem  Farbengleichungsapparat, 
mit  meinen  Farbentafeln  und  mit  dem  HELMHOLTzsehen  Farben- 
mischapparat  erwies  er  sich  als  typisch  grünblind  (Deuteranop). 
Infolge  der  völligen  Übereinstimmung  dieses  meines  Befundes 
mit  demjenigen  des  Bahnarztes  und  eines  Bahnaugenaxztes  wurde 
Beb.  aus  dem  Fahrdienst  entfernt  und  in  anderer  Stellung  bei 
der  Eisenbahn  beschäftigt. 

Auf  seine  Reklamation  hin  wurden  noch  von  verschiedenen 
Seiten  zu  wiederholten  Malen  mit  ihm  Versuche  angestellt.  Seinem 
»igenen  Wunsche  entsprechend  wurde  Seh.  von  einem  anderen 
Bahnaugenarzt  geprüft,  der  feststellte,  dafs  Seh.  die  Wollprobe, 
üe  DAAEsehe  und  SxiLLiNGsehe  Probe  und  eine  Prüfung  mit 
nner  „Signallateme^  (wohl  der  EvEBSBuscHschen  ?)  fehlerlos 
)e8tand. 

Erneute  eingehende  Untersuchung  durch  denselben  Bahn- 
logenarzt  führte  bezüglich  der  genannten  Proben  zum  gleichen 
Resultat.  Bei  Prüfung  mit  meinen  Farbentafeln  dagegen  soll 
ich  „ein  gewisses  Manko"   seines  Farbensinnes  ergeben  haben, 

'  Die  Sehscharfe  des  Seh.,  von  verschiedenen  Bahnärzten  geprüft,  wird 
Q  %,  von  einem  Arzt  auch  als  über  der  Norm  liegend  angegeben.  Ophthal- 
loskopische  Untersuchung  ist  nicht  unternommen  worden. 
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das  nicht  näher  bezeichnet  wurde.    Die  Probe  wurde  „mit  einem 
Fehler"  „bestanden". 

Auf  Wunsch  des  Ministeriums  des  Verkehrswesens  habe  ich 
alsdann  den  Seh.  nochmals  in  Gegenwart  des  betreffenden  Bahn* 
augenarztes  am  Spektralfarben-Mischapparat  untersucht,  wobei 
sich  wiederum  typische  Deuteranopie  (Grünblindheit)  ergab. 

Wenn  Seh.  ein  kreisrundes  Feld,  das  unter  dem  Gesichts- 
winkel von  3 — 4*^  erschien  und  dessen  eine  Hälfte  rein  rot 
(680  /I/O?  dessen  andere  Hälfte  gelbgrün  (550  /i/«)  war,  betrachtete, 
ers^^hiQWu  ihm  die  beiden  anderen  Hälften  gl&ichgefärbt, 
und  zwar  gelb,  sobald  das  Helligkeitsverhältnis  der  beiden 
Lichter  so  gewählt  war,  dafs  für  mein  deuteranopisches  Sehorgan 
die  beiden  Hälften  gleichhell  (und  natürlich  auch  gleichfarbig) 
erschienen.  War  die  eine  Hälfte  dunkler  als  die  andere,  so 
nannte  Seh.  die  Hälften  meist  verschieden  gefärbt,  bald  die 
dxmklere  grün,  die  hellere  gelb  oder  rot,  bald  die  dunklere  rot, 
die  hellere  gelb,  ohne  dafs  die  Angaben  den  tatsädilichen  Ver- 
hältnissen im  geringsten  entsprochen  hätten.  Es  war  ganz  das 
charakteristische  Verhalten  der  Dichromaten. 

Wenn  das  eine  Feld  mit  homogenem  Gelb  erleuchtet  wurde, 
das  andere  mit  einer  Mischimg  von  Rot  und  Grün  (670  und  540  /ip) 
und  die  für  den  normalen  Trichomaten  gültige  Gleichung  ein- 
gestellt wurde,  erkannte  Seh.  sie  als  richtig  an.  Wurde  aber  die 
für  den  „Grünanomalen"  gültige  Gleichung  eingestellt  (bei  der 
das  Gemisch  für  den  Normalen  viel  zu  grün  ist),  so  erkannte  er 
sie  ebenfalls  an.  Das  reine  Gelb  gibt  eben  für  ihn,  wie  für 
jeden  Deuteranopen  sowohl  mit  dem  Rot,  wie  mit  dem  Gelb, 
wie  mit  jeder  beliebigen  Mischung  dieser  beiden  Lichter  eine 
vollständige  Gleichung. 

Hiemach  erschiene  nun  die  Sachlage  zunächst  sehr  einöiA, 
die  Diagnose  der  Deuteranopie  (Grünblindheit)  gesichert.  Folgende 
Umstände  aber  komplizieren  den  Fall. 

Seh.  besteht  die  Wollprobe  so,  dafs  man  nicht  leicht  an 
Farbenblindheit  glauben  kann.  Freilich  bestehen  sie  ja  sdir 
viele  Dichromaten,  u.  a.  auch  ich  selbst,  wenn  das  verwendete 
Wollsortiment  nicht  sehr  reichhaltig  an  Verwechslungsfarben  Bt 
Darum. würde  ich  auch  daran  nichts  allzu  Auffallendes  findea, 
dafs  Seh.  bei  Untersuchung  durch  mehrere  Bahnärzte  bzw.  Bahn- 
augenärzte  die  Probe  bestand,  da  ich  die  verwendeten  Wofr 
Sortimente  nicht  kenne.    Das  Verhalten  des  Seh.  gegenüber  ene» 
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sehr  guten,  aus  Upsala  bezogenen,  Sortiment  war  aber  doch  auf- 
fallend. Wir  hatten  aus  einem  Sortiment  allen  grünlichen,  gelb- 
grünen und  blaugrünen  Wollen  herausgenommen  und  nur  die 
fünf  Bündel  darin  gelassen,  die  mit  dem  „meergrünen"  Probe- 
bündel  Holmgrens  farbentongleich  waren.  Seh.  fand  sie,  aller- 
dings sehr  langsam,  heraus,  ohne  auch  nur  eines  der  zahlreichen 
grauen  und  graubraunen  Bündel  dazu  zu  legen.  Auch  als  die 
selben  fünf  grünen  Bündel  ausschliefslich  mit  den  Verwechslungs- 
farben untermischt  vorgelegt  wurden,  fand  er  jene  ohne  Fehler 
heraus,  ebenso  fünf  gelbgrüne  Bündel,  die  mit  zahlreichen  gelb- 
braunen und  rötlichbraunen  gemischt  waren. 

Das  Gehngen  dieser  drei  aufeinanderfolgenden  Proben  konnte 
kaum  mehr  ein  Zufall  sein.  Ein  bei  der  Untersuchung  an- 
wesender ebenfalls  grünblinder  Herr  stimmte  mit  mir  selbst  darin 
überein,  dafs  diese  Auswahl  für  uns  nicht  möglich  gewesen  wäre 
(ich  machte  auch  bei  einem  entsprechenden  Versuch  sofort  Fehler). 
Weiter  kommt  in  Betracht  das  auffallende  Verhalten  des 
^^'  g^g^T^  die  STiLLiKGschen  pseudoisochromatischen  Tafeln. 
Nachdem  er  früher  einmal  diese  Probe  nicht  bestanden  hatte, 
kam  er  eines  Tages  zu  dem  betreffenden  Bahnarzt,  Herrn 
Dr.  Vanselow,  der  ihn  damit  geprüft  hatte  und  teilte  ihm  mit, 
er  könne  die  Tafeln  jetzt  lesen,  bei  der  ersten  Prüfung  habe  ihn 
nur  das  Neue  überrascht  und  verwirrt.  In  der  Tat  fand  Herr 
Dr.  V^AKSELow  die  Angabe  bestätigt,  und  wies  mir  den  Maim 
zur  Nfichprüfung  zu.  Auch  bei  mir  las  Seh.  die  meisten  Tafeln 
von  SxiLLrKG  (10.  Aufl.)  richtig,  wenn  auch  einzelne  mit  Zögern. 
Da  er  aber  einer  älteren  Auflage  gegenüber,  die  er  noch  nie 
gesehen  hatte,  völUg  versagte,  und  auch  bei  Prüfung  mit  meinen 
Tafeln  und  am  Farbenmischapparat  sich  wieder  als  typisch  grün- 
:)lind  erwies,  glaubte  ich  zunächst  mich  der  Ansicht  des  Herrn 
ör.  Vanselow  anschUefsen  zu  müssen»  dafs  Seh.  einfach  die 
Tafeln  auswendig  gelernt  hatte.  In  der  Tat  hatte  er  sie  sich 
»eschafft  and  hatte  eifrigst  ihre  Entzifferung  geübt.  Unerklärhch 
ilieb  dabei  allerdings,  dafs  Seh.  es  auch  meistens  bemerkte, 
renn  ihm  ein  Feld  der  SxiLLiNGschen  Tafeln  verkehrt  vor- 
behalten wurde.  Er  sagte  dann,  die  Zahlen  stehen  umgekehrt. 
Diese  Leistungen  wären  für  einen  typischen  Dichromaten 
ehr  xmgewöhnUch,  und  schienen  schlechterdings  nicht  anders 
h  durch  raffiniertes  Auswendiglernen  erklärbar. 

Noch  auffallender  war  das  Verhalten  des  Seh.  gegen  meine 
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Farbentafeln,  als  ihm  diese  in  einem  Probedruck  für  die  (noch 
nicht  veröffentlichte)  Neuauflage  vorgelegt  wurden.  Ich  verachtete 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  schematische  Prüfung,  wie  sie  bei 
erstmals  Untersuchten  zu  empfehlen  ist,  da  er  schon  bei  zwei 
früheren  Gelegenheiten  die  für  den  Deuteranopen  charakteristi- 
schen Verwechslungen  bei  den  Tafeln  gemacht  hatte.  Ich  g^ 
stattete  ihm  also,  die  Tafeln  aus  beliebig  geringer  Entfemong 
zu  betrachten.^  Seh.  machte  nun  hierbei  Unterscheidungen,  die 
ein  gewöhnlicher  Grünblinder  niemals  hätte  machen  können. 
Andererseits  hielt  er  wieder  eine  Tafel,  auf  der  Gelbgrün  neben 
Gelbbraun  in  zwei  Schattierungen  stand,  für  einfarbig  und  war 
auf  spezielles  Befragen  nicht  imstande,  die  beiden  Farben  aus- 
einanderzuhalten. 

Dieser  Irrtum  passiert  nun  aber  nicht  nur  Dichromaten, 
sondern  auch  den  anomalen  Trichromaten,  und  ist  für  diese 
sogar  besonders  charakteristisch.  Der  Befund  ergab  also  unzweifel- 
haft „Farbenuntüchtigkeit^  im  Sinne  der  Eisenbahn  (da  in  PrenlseD 
jetzt  die  anomalen  Trichromaten  wie  die  Dichromaten  vom  Bahn- 
dienst ausgeschlossen  werden  sollen),  aber  nicht  Farbenblindheit 
im  üblichen  Sinne. 

Aus  der  Gesamtheit  dieser  Beobachtungen  geht  m.  E.  deutlich 
hervor,  dafs,  sobald  nicht  nur  das  rein  foveale  Sehen  in  Betracht 
kommt,  wie  beim  Beobachten  am  Spektralapparat,  an  meinem 
Farbenapparat,  oder  an  meinen  Tafeln  bei  Betrachtung  aus  der 
vorgeschriebenen  Entfernung  von  %  m.  Seh.  nicht  als  farben- 
blind im  strengen  (physiologischen)  Sinn  erscheint.    Die  aufeer- 


^  Bei  den  gewöhnlichen  Dichromaten,  wie  auch  bei  den  normalem 
Trichromaten  macht  es  sehr  wenig  aus,  ob  sie  meinen  Tafeln,  wie  tot 
geschrieben  aus  '/4  ni  Abstand  oder  ganz  aus  der  Nähe  betrachten  (eiJlife^ 
mafsen  gute  Sehschärfe  vorausgesetzt).  Nur  einen  Fall  kenne  ich,  in  den 
auch  die  Ergebnisse  der  Prflfung  mit  meinen  Tafeln  je  nach  dem  Abetnd 
sehr  verschieden  ausfielen,  trotz  hinreichender  Sehleistung,  nämlich  in  dem 
kürzlich  durch  Piper  beschriebenen  Fall,  der  früher  als  Pseudomonochiainflt 
bezeichnet  worden  war.  Zeigte  man  dem  Patienten  die  Tafeln  auf  ^  a 
Abstand,  so  konnte  er  gar  keine  Farben  (wohl  aber  Helligkeitsabstofongeal 
unterscheiden.  Liefs  man  ihn  die  Tafeln  nahe  zum  Auge  bringen,  m 
machte  er  die  typischen  Tritanopenverwechselungen.  Wie  Pipib  tm 
Spektralapparat  genauer  feststellte,  ist  die  Fovea  des  betreffenden  An^ 
in  der  Tat  total  farbenblind,  die  Peripherie  tritanopisch.  Das  foreak 
Sehen  prüft  man  also,  wie  aus  den  beiden  Fällen  hervorgeht»  nur  dauv 
wenn  man  den  Abstand  nicht  zu  klein  wählt. 
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halb  der  Fovea  liegenden  Netzhautteile  besitzen  also  höchst- 
wahrscheinlich trichromatischen  Farbensinn.  Bei  der  Stellung 
einer  solchen  Diagnose  ist  ja  äufserste  Vorsicht  geboten,  da 
man  bei  sehr  vielen  Dichromaten,  speziell  Deuteranopen,  ver- 
sucht sein  könnte,  an  ähnliches  zu  denken.  Diese  Personen, 
zu  denen  auch  ich  gehöre,  machen  bei  Beobachtung  auf 
relativ  kleinem  Felde  (1 — 10**),  namentlich  am  Spektralapparat, 
ihre  ganz  typischen  Verwechslungen.  An  gröfseren  Feldern 
aber  von  10  oder  15**  an  ist  selbst  bei  Verwendung  spektraler 
Lichter  und  guter  Helladaptation  die  VerwechslungsmögUchkeit 
bedeutend  eingeschränkt.  Für  Grün  läfst  sich  allerdings  selbst 
auf  gröfstem  Felde  die  geeignete  Verwechslungsfarbe  finden,  je 
nach  der  Wellenlänge  des  Grün  ist  es  ein  Gelb  (bzw.  Braun) 
oder  Weifs  (bzw.  Grau).  So  kann  man  am  Farbenkreisel,  bei 
üblicher  Scheibengröfse  und  Betrachtung  aus  etwa  V«  ni  Distanz, 
für  jeden  Deuteranopen  eine  absolut  befriedigende  (Tages-) 
Gleichung  zwischen  einem  bläulichen  Grün  und  einer  Schwarz- 
Weifs-Mischung,  oder  zwischen  einem  gelblichen  Grün  und  einer 
Schwarz  -  Weifs-Gelb-Mischung  herstellen . 

Anders  bei  Rot.  Ich  finde  es  gänzlich  ausgeschlossen,  eine 
befriedigende  Gleichung  zwischen  lebhaftem  Rot  und  Grün  oder 
Braun  zu  erhalten,  solange  die  oben  erwähnten  Gröfsenverhält- 
nisse  eingehalten  werden,  also  bei  einer  Feldgröfse  von  min- 
destens 10^. 

Natürlich  darf  ein  solcher  Versuch  nicht  etwa  mit  dem 
Kot  der  RoTHEschen  Kreiselscheiben  angestellt  werden,  das  etwa 
dem  Spektralrot  im  Ton  entspricht,  denn  die  Sättigung  dieser 
Farbe  ist  für  den  Deuteranopen  gröfser  als  die  irgend  welcher 
Braun-  oder  Grünmischung,  die  sich  mit  RoxHEschen  Scheiben 
erzielen  läTst.  Man  mufs  also  etwas  Weifs  oder  Schwarz -Weifs 
zmnischen.  Hierin  kann  ich  nun  aber  sehr  weit  gehen,  m.  a.  W. 
ein  sehr  blasses  Rot  erzeugen,  ohne  die  Möglichkeit  aufzugeben, 
das  Rot  darin  zu  erkennen,  d.  h.  die  Mischung  von  der  möglichst 
ähnlichen  Graugelb-  oder  Grünmischung  zu  unterscheiden.  Ebenso 
bleibt  für  mich  eine  Gleichung  zwischen  Blaugrün  und  Purpur 
immer  unbefriedigend,  sobald  die  Feldgröfse  über  10  ^  hinausgeht. 

Ganz  ähnlich  habe  ich  das  Verhalten  zahlreicher  anderer 
Deuteranopen  gefunden,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dafs  bei 
mir  selbst  die  gröfsere  Übung  meistens  etwas  feinere  Unter- 
scheidungen ermöglicht. 
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Ans  Bokhen  Beobachtungen  den  Schlnfs  zu  ziehen,  es  sei 
beim  Denteranopen  die  Netzhantperipherie  dem  Netzbaotzentnim 
überlegen,  indem  sich  dort  ein  trichromatisches  Farbensystem 
einstelle,  wäre  natürlich  übereilt  und  sehr  wahrscheinlich  falsch. 
Denn  läge  die  Sache  so,  so  müfste  die  für  den  Deuteranopen  foveil 
gültige  Gleichung  Rot-Gelbgrün  extrafoveal  bei  gleicher  Feldgrölse 
ungültig  werden^  was  bekanntlich  aber  nicht  der  Fall  ist,  solange 
die  extrafovealen  Teile  nicht  dunkeladaptiert  sind  und  sich  so- 
mit extrafoveal  das  Dämmerungssehen  nicht  beimischt.  Vermeidet 
man  die  Einmischung  des  Dämmerungssehens  durch  geeignetes 
Verfahren,  so  ergibt  sich,  dafs  beim  gewöhnlichen  Deuteranqpoi 
das  Farbensystem  für  die  zentralen  und  die  nicht  allzuweit  ex- 
zentrischen Netzhautteile  ein  durchaus  übereinstimmendes  ist. 

Nicht  die  Erregung  peripherer  Netzhautpartien  an  und  för 
sich  kann  es  also  sein,  die  die  bessere  UnterscheidungsmögUdh 
keit  beim  Beobachten  auf  grofsem  Felde  bedingt,  sondern  es 
mufs  die  gröfsere  gereizte  Fläche  mafsgebend  sein.  In  weldier 
Weise  man  sich  diesen  Einflufs  spezieller  vorstellen  könnte, 
darauf  kann  ich  hier  nicht  eingehen,  da  es  mir  an  dieser  Stdte 
nur  darauf  ankommt,  die  Differenzen  zwischen  dem  gewöhnlicheD 
Deuteranopen  und  dem  Fall  Seh.  zu  betonen. 

Es  mufs  übrigens  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die 
anomalen  Trichromaten,  und  zwar  speziell  die  Grünanomalen, 
ein  Verhalten  aufweisen,  das  mit  dem  beschriebenen  der  Deute- 
ranopen eine  gewisse  Ähnlichkeit  zeigt.  Auch  sie  bemerken  in 
Kreiselmischungen  u.  dgl.  oft  einen  recht  erheblichen  Grünzusati 
nicht,  sie  halten  auch  bei  meinen  Farbentafeln  das  Grün  und 
Grau,  sowie  in  den  neuen  (noch  nicht  veröffentlichten)  Tafeln 
(las  Gelbgrün  und  das  Braun  nur  sehr  unsicher  auseinander, 
während  sie  bezüglich  der  Wahrnehmung  eines  Rotgehalts  in 
einer  Kreiselmischung  sich  fast  völlig  wie  die  Normalen  verhalten. 
Als  Seh.  bei  der  letzten  Prüfung  mit  meinen  Farbentafeln  die 
roten  Punkte  richtig  herausfand,  dagegen  das  Grün  imd  Braun 
nicht  unterschied,  kam  mir  die  Vermutung,  er  könnte  ein  Grün- 
anomaler sein.  Am  Spektral apparat  erwies  er  sich  ja  nun  frei- 
lich wieder  deutlich  genug  als  Dichromat. 

Was  sein  Verhalten  von  dem  meinigen  und  dem  aller  son- 
stigen mir  bekannten  Deuteranopen  wesentlich  unterscheidet,  ist 
folgendes : 
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1.  Gewisse,  für  mich  nicht  mögliche  Unterscheidungen  an 
meinen  Farbentafeln,  auf  die  ich  nicht  näher  eingehe,  weil  diese 
Venuche  nur  ganz  flüchtig  und  in  aller  Kürze  gemacht 
wurden. 

2.  Wichtiger  ist  die  Leistung  an  den  Wollbündeln,  die  für 
mich,  wie  erwähnt,  gänzlich  ausgeschlossen  wäre.  Ich  vermag 
wohl,  die  roten,  rosaroten,  ja  selbst  die  rötlichbraunen  und  rötlich- 
gnuen  mit  einiger  Sorgfalt  herauszufinden,  ganz  aussichtslos  laber 
ist  der  Versuch,  die  grünen  Bündel  von  den  grauen  und  nament^ 
lieh  den  graubraunen  zu  sondern,  wie  es  Seh.  in  dreimahger 
Wiederholung  fehlerlos  tat. 

3.  Dazu  kommt  als  dritte  Tatsache,  die  ebenfalls  mit  voller 
Sicherheit  festgestellt  ist,  dafs  Seh.  auf  STiLLiNoschen  Tafeln  die 
Zahlen  herausfindet,  die  für  and^e  Deuteranopen  auch  nicht 
einmal  in  Andeutungen  sichtbar  sind. 

Diese  Tatsachen  zusammengehalten  ergeben  m.  E.  die  klare 
Diagnose,  dafs  irgendwo  in  seinen  Augen,  aufserhalb  der  Fovea, 
wahrscheinlich  schon  in  der  parafovealen  Zone,  ein  vollkommenerer, 
komplizierterer  Farbensinn  lokalisiert  sein  mufs.  Ob  es  sich  da 
nm  ein  normales  od^  ein  anomales  trichromatisches  System  han- 
delt, ifft  auf  'Gfomd  der  vorliegenden  Beobacbtimgen  nicht  zu 
entoefaeiden.  Manche  Beobachtungen  weisen  auf  ein  anomales 
System  hin,  so  die  charakteristische  Grünbraun -Verwechslung 
und  namentlich  auch  die  Langsamkeit  der  Farbenunter- 
Bcheidung,  die  bei  dem  sonst  sehr  lebhaften  und  intelligenten 
Manne  besonders  auffallend  ist,  andererseits  nach  den  Unter- 
suchungen von  GüTTaiANN  *  für  die  Anomalen  charakteristisch  ist. 

Leider  konnte  ich  die  an  und  für  sich  sehr  wünschenswerten 
and  naheliegenden  Versuche,  die  volle  Klarheit  gebracht  hätten, 
nicht  ausführen,  weil  die  letzte  Untersuchung,  die  zu  dem  ge- 
oannten  Resultat  führte,  eigentlich  nur  zu  dem  Zweck  vor- 
genommen wurde,  über  die  Tauglichkeit  des  Seh.  für  den  Loko- 
tnotivdienst  zu  entscheiden,  und  zwar  in  Gegenwart  einer  gröfseren 
Kommission  von  Beamten  und  ärztlichen  Sachverständigen.  An 
äem  durch  das  Ergebnis  der  Versuche  schwer  enttäuschten 
Mtenne  konnten  natürlich  die  Versuche  zunächst  nicht  fortgesetzt 
nrerden.     Vielleicht  wird  es  später  noch  möglich. 


^   Untersuchungen    am    sogenannten  Farbenschwachen.     1.   Kongrefs 
experim.  Psychol.    Giefsen  1904. 
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Theoretisch  besonders  wichtig,  wenn  auch  nicht  gerade  über- 
raschend ist  die  Tatsache,  dafs  Seh.,  der  Rot  und  Grün  doch 
als  spezifisch  vom  Gelb  verschiedene  Empfindungen  kennen  mub, 
bei  foyealem  Sehen  Spektralrot  und  Gelbgrün  gelb  nennt.  ^ 

Für  die  Praxis  der  Farbensinnsprüfung  hat   der  Fall  be- 
sonders die  Bedeutung,  dafs  er  wieder  zeigt,  dafs  für  die  Zwecke 
der  bahnärztlichen  Untersuchung  die  HoLHOBENsche  Probe  an- 
geeignet ist.    Viermal  ist  Seh.  nach  Holmgben  von  yerschiedenen 
Ärzten  geprüft  worden,  ohne  dafs  Verdacht  entstand.    Dafs  auch 
gewöhnliche  Deuteranopen  übrigens  diese  Proben  oft  bestehen, 
darauf  habe  ich'  ja  schon  früher  hingewiesen.    Wenn  ShiEx* 
mitteilt,  dafs  er  mehr  als  1000  Waisenkinder  Wollbündel  sortieren 
liefs,  und  dazu  schreibt:    „während  in  allen  möglichen  Büchern 
steht,   dafs  ca.  3  %  der  Menschen  farbenblind  seien ,  kam  ich 
dort  nur  auf   ^/g  %",  so  wird  das  wohl  von  anderen  nicht  als 
Irrtum    in    allen    möglichen    Büchern    ausgelegt    werden    (die 
besseren    Bücher    reden    übrigens    von    3®/©    nur   unter  den 
Männern),  sondern  als  Zeichen  für  die  Unsicherheit  der  Unter- 
suchimg.   Ich  habe  früher  die  HoLHOBENsche  Methode  mehr  ge- 
schätzt wie  jetzt  auf  Grund  vielfacher  neuerer  Erfahrung.    Ich 
habe  jüngst  300  Eisenbahnbeamte  untersucht,  die  allesamt  niin- 
destens   einmal  (manche  3 — 4  mal)  nach  Holmorek   untersacht 
waren,  und  vmter  denen  sich  trotzdem  5  ^o  (•)  typische  Farben- 
blinde befanden,  also  zufälligerweise  sogar  noch  etwas  mehr,  ds 
man    allgemein    als    durchschnittlichen   Prozentsatz    unter  den 
Männern  annimmt,  bei  denen  keine  Auslese  stattgefunden  hat 
Diese  5  ^/o  sind  nicht  etwa  nach  einer  einzigen  Methode,  sondern 
unter  Zuhilfenahme   aller   gangbaren  Methoden  als  farbenblind 
diagnostiziert,   und  es  sind  bei  dieser  Zahl  auch  nicht  die  ano- 
malen Trichromaten  mitgerechnet,   die  z.  B.  bei  Prüfung  nach 
SxUiLiNa    auch    alle    als    farbenblind    gerechnet   worden   wftren 
(ca.  4,5  «/o). 


^  Wie  V.  Kbies  schon  früher  hervorgehoben  und  besonders  abeneugead 
neuerdings  im  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen  Bd.  lU  1905  dtf 
gelegt  hat,  ist  eine  solche  Tatsache  mit  einer  Dreikomponententheorie  dct 
Farbensinnes  nicht  unvereinbar,  kann  also  nicht  etwa  als  Stütze  der  Theori« 
der  Gegenfarben  in  HBRiKoscher  oder  MüLLBuscher  Formulierung  hsraü 
gesogen  werden. 

«  Arch.  f.  Augenheilk.    1898. 

*  Über  das  Sehvermögen  der  Eisenbahnbeamten.    Berlin  1894. 
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Eß  würde  übrigens  der  HoLMOBENschen  Probe  doch  sehr 
unrecht  getan  werden,  wenn  man  solche  erschreckenden  Ergeb- 
nisse ausschliefslich  ihr  als  solcher  zur  Last  legen  wollte.  Ein 
guter  Teil  der  Schuld  fällt  auf  die  Untersucher,  von  denen 
manche  in  willkürlichen  Abweichungen  vom  vorgeschriebenen 
Verfahren  Unglaubliches  leisten,  bei  Lampenlicht  untersuchen  usw. 
Diese  Farbensinnprüfung  in  diesen  Händen  ist  schlimmer  als 
keine.  Glücklicherweise  ist  die  preufsische  Eisenbahnverwaltung 
auf  Abhilfe  bedacht. 

(Eingegangen  am  26.  Januar  1905.) 
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Über  die  Verlegung  der  Netzhautbilder  nach  aufsen. 

Von 
Dr.  A.  E.  FiCK. 

Wenn  ein  Lichtstrahl  oder  sonst  ein  Reiz  eine  Sehzelle  nnserer 
Netzhaut  trifft,  so  „sehen^  wir  in  der  Aufsenwelt  ein  helles  Ding. 
Wir  empfinden  also  den  Reiz  nicht  da,  wo  er  uns  getroffen  hat 
sondern  wir  verlegen,  „projizieren^  ihn  nach  auTsen.  Die  Richtung 
der  Projektion  hängt  von  mehreren  Umständen  ab.  Unter  den 
einfachsten  Bedingungen,  d.  h.  bei  ungestörtem  Sehen  mit  einem 
Auge,  wird  der  Reiz  ungefähr  in  der  Längsrichtung  des  gereizten 
Stäbchens  oder  Zapfens  nach  auTsen  verlegt.  Da  unsere  Stäb- 
chen und  Zapfen  senkrecht  zur  Oberfläche  einer  Hohlkugel  stehen, 
so  müssen  sich  ihre  Projektionslinien  überkreuzen,  also  m.  a.W. 
es  müssen  die  optischen  Netzhautbildchen  verkehrt  nach  aufaen 
verlegt  werden.  Wären  die  Sehzellen  auf  einer  gegen  die  AuGsen- 
weit  konvexen  Kugelschale  aufgestellt,  so  würden  ihre  Pro- 
jektionslinien  sich  nicht  überkreuzen;  die  Netzhautbüdchen  würden 
aufrecht  nach  aufsen  verlegt,  und  demgemäfs  müfste  auch  die 
Dioptrik  des  Auges  so  eingerichtet  sein,  dafs  aufrechte  Nett- 
hautbildchen zustande  kämen,  was  ja  bekanntUch  ^  beim  Facetten- 
auge mit  seiner  nach  aufsen  konvexen  Netzhaut,  auch  wirklich 
der  Fall  ist. 

Mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  verlegen  nun  die  Sek- 
zellen  einen  sie  treffenden  Reiz  in  der  eigenen  Längsrichtung 
nach  aufsen?  Da  man  annehmen  darf,  dafs  die  zum  „Fixieren* 
benutzten  Sehzellen  im  Projizieren  das  Genaueste  leisten  werden, 
so  wollen  wir  unsere  Fragestellung  auf  die  Zellen  der  Fovea 
centralis  beschränken. 


^  SioM.  Exneb:    Die   Physiologie  der  facettierten  Augen  von  KrebMO 
und  Insekten.    Fbanz  Deutikb,  Leipzig  u.  Wien,  1891. 
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Röhre  brannte.  Später  benutzte  ich  ein  winziges  Mattglas- 
fensterchen,  das  von  rückwärts  in  passender  Weise  beleuchtet 
war.    Der  Beobachter  wurde  nun  angewiesen,  einen  ihm  unßich^ 


baren  Zeiger  auf  die  Höhe  der  Fixiermarke  einzustellen.  Ikt 
Zeiger  befindet  sich  an  einem  Stativ,  steht  wagerecht  und  kann 
durch  einen  Schraubentrieb  höher  oder  tiefer  gestellt  werden. 
Um  sich  von  der  Stellung  des  Zeigers  eine  Vorstellung  zu  ver- 
schaffen, betastet  der  Beobachter  den  Zeiger  mit  der  linken  Hand, 
während  seine   rechte   die  Stellschraube   bedient.     Nachdem  der 
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Beobachter  dem  Zeiger  die  vermeintlich  richtige  Stellung  gegeben 
bat,  schliefst  er  seine  Augen.  Nun  mache  ich  hell  und  lese  die 
Stellung  des  Zeigers  ab;  dann  verdunkele  ich  wieder  und  lasse 
vom  Beobachter  eine  zweite  Einstellung  des  Zeigers  machen  und 
80  fort  bis  zu  zehnmal. 

Natürlich  werden  dem  Beobachter  die  Fehler,  die  er  gemacht 
hat,  nicht  mitgeteilt,  um  seine  Unbefangenheit  nicht  zu  stören. 

Derartiger  Versuchsreihen,  zu  je  zehn  Einstellungen,  habe 
ich  neunzehn  ausgeführt,  an  sieben  verschiedenen  Personen. 

Berechnet  man  aus  den  Versuchsreihen  den  „konstanten 
Fehler**  und  den  „reinen  variabelen  Fehler"  nach  Fechkeb^  in 
Millimetern,  so  ergibt  sich  folgendes: 


Konst. 

Fehler 

Reiner  variab.  Fehler 

F.  (monokular)    4,4  ] 
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Die  Zahlen  lehren,  dafs  die  Projektion  eines  ein- 
zelnen hellen  Punktes  im  sonst  dunkeln  Gesichts- 
feld aufserordentlich  ungenau  ist.  Diese  Tatsache  gibt 
sich  im  Grunde  genommen  noch  deutlicher  aus  den  rohen  Ver- 
sachszahlen, als  durch  Berechnung  des  „konstanten  Fehlers^  und 
des  „mittleren  variabelen  Fehlers".  Wenn  bei  einzelnen  Ver- 
'suchen  der  Zeiger  6  selbst  7  cm   höher  gestellt  wird,   als  der 

*  Elemente  der  Psychophysik,  I,  S.  121.    Leipzig,  1889. 
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fixierte  Punkt  steht,  so  ist  klar,  dafs  von  einer  ähnlicfaen  6e- 
nauigkeit  der  Projektion,  wie  sie  unter  den  Bedingungen  dee 
täglichen  Lebens  vorhanden  ist,  gar  keine  Rede  sein  kann. 

Noch  überzeugender  freilich  als  die  Zahlen  wirkt  der  Ver- 
such auf  den  Beobachter  selbst.  Während  man  sich  bemüht,  den 
Zeiger  in  die  richtige  Stellung  zu  bringen,  wird  man  sich  ganz 
unmittelbar  der  Unmöglichkeit  bewufst,  die  Aufgabe  genau  m 
lösen.  Eine  der  untersuchten  Personen  sagte  geradezu,  sie  rate 
nur  die  Höhe,  die  sie  dem  Zeiger  geben  müsse.  Ein  anderer 
machte  die  Bemerkung,  der  Lichtpunkt  stehe  doch  höher  wie 
seine,  des  Beobachters  Augen,  während  der  Lichtpunkt  tatsäch- 
lich einen  Zentimeter  tiefer  stand.  Nebenbei  bemerkt  war  «d« 
konstante  Fehler"  in  den  19  Versuchsreihen  14  mal  ein  Fehler 
nach  oben,  nur  4 mal  ein  Fehler  nach  unten  und  einmal 
gleich  Null. 

Einer  der  Untersuchten  machte,  als  ich  ihm  das  Endergebnis 
seiner  Versuchsreihen  mitteilte,  folgende  Bemerkung :  das  wunden 
mich  gar  nicht;  denn  ich  weifs  längst,  dafs  man  einen  hellen 
Punkt  im  Dunkeln  nicht  genau  am  richtigen  Orte  sieht;  wenn 
ich  im  dunkeln  Treppenhaus  bin  und  mich  nach  dem  hellen 
Schlüsselloch  richte,  um  die  Türklinke  zu  erfassen,  so  greife  ich 
in  der  Regel  zunächst  fehl. 

Um  die  \'ersuehsanordnung,  soweit  das  möglich,  dem  Sehen 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  anzupassen,  sind  die  letzten 
fünf  Versuchsreihen  nicht  im  Dunkelzinimer,  sondern  im  Tages- 
licht, angestellt  worden.  Zu  dem  Ende  blickt  das  Augenpaar 
durch  eine  konvergierende  Doppelröhre;  da,  wo  die  Lichtungen 
der  beiden  Röhren  zusammenfallen,  befindet  sich  der  zu  fixierende 
Gegenstand,  ein  gedrucktes  Wort.  Durch  eine  besondere  Ein- 
richtung ist  dafür  gesorgt,  dafs  das  Augenpaar  nicht  von  seit- 
wärts Licht  bekommt.  Der  Beobachter  sieht  also  im  dunkeb 
Gesichtsfeld  nichts  weiter  als  die  kleine  weifse  Papierfläche  mit 
dem  darauf  gedruckten  Worte.  Er  hat  nun,  ganz  wie  bei  den 
früheren  Versuchen,  die  Aufgabe,  den  Zeiger  mit  Hilfe  des  Tast- 
sinnes in  die  Höhe  des  fixierten  Wortes  zu  bringen.  Der  Erfolg 
war,  wie  vorauszusehen ,  derselbe  wie  bei  den  ersten  14  Ver- 
suchsreihen. 

Endlich  habe  ich  auch  noch  einige  Versuche  über  die  Ge» 
nauigkeit  der  Projektion  eines  Lichtpunktes  im  dunkeln  Gesichts- 
felde in  wa<i^r echter  Richtung  angestellt.     Die  Anordnung  der 
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Versuche  war  dieselbe  wie  bei  den  Tarerwähnten  Versucfaera  im 
Dtiokelziminer.  Der  Zeiger  wurde  mit  der  Linken  betastet  ^d 
mit  der  Rechten  eine  Schraube  so  lange  gedreht,  bis  der  Zeiger 
genau  senkrecht  unter  dem  Lichtpunkte  zu  stehen  schien.  Hier 
die  Ergebnisse : 
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n 

6,9 

„ 

R.                          12 

tf 

11,7 

„ 

11,7 

„ 

10,3 

,» 

G.                           3,5 

tf 

8,3 

), 

7,7 

»» 

6,1 

»f 

S.                           10 

>f 

11,3 

„ 

0,7 

>H' 

4,5 

,» 

Leider  ist  bei  den  einzelnen  Versuchsreihen  nicht  ausdrück- 
lich aufgezeichnet  worden,  ob  der  „konstante  Fehler"  nach  rechts 
oder  nach  links  lag.  Wahrscheinlich  hat  er  sechsmal  nach  rechts 
and  viermal  nach  links  gelegen. 

Wenn  die  Verlegung  eines  Bildpunktes  nach  aufsen  sowohl 
in  senkrechter  als  in  wagrechter  Richtung  unsicher  ist,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dafs  auch  die  Verlegung  nach  der  Tiefe 
nicht  genau  sein  kann.  Besondere  Versuche  darüber  anzustellen 
schien  unnötig,  da  die  Tatsache  durch  Wundt,^  durch  Helm- 
HOLTz^  und  durch  R.  Fböhlich^  bereits  festgestellt  ist. 

Gegen  den  Schlufs,  dafs  die  mitgeteilten  Versuche  eine  grofse 
Unsicherheit  der  Projektion  eines  einzelnen  fixierten  Punktes 
beweisen,  liefse  sich  nur  ein  £inwand  erheben.  Man  könnte 
sagen,  die  Fehler  in  der  Lokalisierung  rühren  davon  her,  dafs 
man  über  die  Lage  seiner  Hand  keine  richtige  Vorstellung  hat. 
Ich  habe  deshalb  noch  Versuche  folgender  Art  angestellt:  Bei 
geschlossenen  Augen  betaste  ich  mit  der  linken  Hand  eine  fest- 
stehende Bleistiftspitze  und  suche  eine  zweite,  von  der  rechten 
Hand  betastete  Bleistiftspitze  in  gleiche  Höhe  zu  bringen.  Die 
zweite  Bleistiftspitze  ist  in  einer  Klammer  befestigt,  die  mittels 
Schraubentriebes  von  einem  Gehilfen  höher  und   tiefer  gestellt 

*  Erwähnt  von  Helmholtz.* 

«  Physiologische  Optik,  II.  Aufl.,  S.  795  u.  ff. 

'  V.  Gräfes  Archiv,  XLI,  4,  S.  146  u.  147. 
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werden  kann.  Selbstverständlich  befinden  sich  beide  Bleistift- 
spilzen einander  gegenüber,  in  einer  Frontalebene,  in  hondlidier 
Entfernung. 

Diese  Versuche  lehren,  dafs  man  in  der  Tat  bei  geschlossenen 
Augen  nicht  imstande  ist,  die  Lage  seiner  Hände  genau  n 
bestimmen.  Aber  die  Fehler  sind  nicht  so  grols  wie  bei  den 
Projektionsversuchen.  Auch  hat  man  durchaus  nicht  das  Gefühl 
der  Unsicherheit,  ja  Ratlosigkeit,  das  oben,  beim  Fizienn 
eines  hellen  Punktes  im  dunkeln  Gesichtsfeld,  erwähnt  wurde. 
Im  Gegenteil,  man  glaubt  sich  seiner  Sache  ziemlich  sicher  und 
ist  hinterdrein  erstaunt  zu  sehen,  dafs  man  doch  ansehnlidie 
Fehler  gemacht  hat.  Bei  sechs  Personen  schwankte  der  kon- 
stante Fehler,  Mittel  aus  10  Einzelversuchen,  zwischen  0,4  nnd 
18,8  mm.  Am  lehrreichsten  ist  der  Vergleich  zwischen  den 
Fehlern  bei  Projektions-  vmd  bei  Tastversuchen  ein  und  der 
selben  Person.  Da  ich  die  Projektionsversuche  im  Jahre  1902 
angestellt  habe,  so  standen  mir  jetzt  nicht  alle  die  damtii 
untersuchten  Personen  zur  Verfügung.  Die  folgende  Liste  be- 
zieht sich  deshalb  nur  auf  vier  Personen. 

Konstanter  Fehler,  in  senkrechter  Richtung;  -4"  bedeutet^ 
hoch",  —  bedeutet  „zu  tief". 


Bei 

Projektioiisversuch 

bei  Tastversuch 

A. 

F., 

+    4,4 

mm 

+ 

13,8 

mm 

+  39,2 

>» 

— 

0,4 

,» 

+  55,5 

» 

+ 

+ 
+ 

9,2 
5,1 
4,6 
6,2 

»1 

G. 

F. 

+    3,5 

» 

— 

12,1 

1, 

+  15,8 

» 

+ 

16,5 

)) 

+    4,2 

ii 

— 

6,6 

», 

+    4,6 

>» 

+ 

0,1 

n 

R. 

F. 

+  27 

>> 

— 

0,1 

9i 

+  40 

» 

+ 

0,2 

»1 

+    3 

» 

+ 

1,4 

» 

i:. 

Gr. 

+  24 

»J 

— 

0,4 

n 

+    5,9 

j> 

+ 

0,4 

>t 

—  26 

J» 

+ 

4,1 

,1 

+    ü 

i} 

+ 

0,4 

» 

-    i^,2 

» 

+ 

6,2 

» 
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Meines  Erachtens  lehren  diese  Versuche  folgendes:  Bei  ge- 
schlossenen Augen  ist  man  über  den  Ort,  wo  sich  die  Hände 
befinden,  nicht  genau  unterrichtet;  jede  Hand  macht  einen  Fehler 
yon  durchschnittlich  1 — 2  cm;  die  Fehler  der  beiden  Hände 
können  sich  aufheben,  aber  auch  summieren.  Würde  beim 
Fixieren  eines  hellen  Punktes  im  dunkeln  Gesichtsfeld  kein 
Fehler  gemacht,  so  hätten  bei  den  Projektionsversuchen  die 
Fehler  nur  halb  so  grofs  ausfallen  dürfen,  als  bei  den  Tast- 
versuchen.  Tatsächlich  sind  aber  die  Fehler  bei  den  Projektions- 
Tersnchen  sogar  gröfser  als  bei  den  Tastversuchen.  Mithin  ist 
die  Ortsbestimmung  eines  Punktes  durch  Fixieren  noch  ungenauer 
als  durch  Betasten  mit  der  Hand. 

Die  Tatsache,  dafs  die  Lokalisierung  eines  einzelnen 
Punktes,  selbst  des  fixierten,  aufserordentlich  unsicher  ist,  scheint 
der  Erfahrung  des  täglichen  Lebens  zu  widersprechen.  Denn 
wir  bewegen  uns  bekanntlich  mit  der  gröfsten  Sicherheit  im 
Baume,  selbst  unter  den  schwierigsten  Bedingungen.  Der  Wider- 
spruch verschwindet  aber,  wenn  man  die  naheliegende  Annahme 
macht,  dafs  die  Verlegung  eines  Netzhautbildes  in  die  Aufsen- 
weit  gar  nicht  von  den  bestrahlten  Sehzellen  allein  bewerk- 
Btelligt  wird,  sondern  ein  äufserst  verwickelter  Vorgang  ist,  bei 
dem  das  ganze  Gesichtsfeld  und  die  in  ihm  ver- 
teilten Dinge  mitbenutzt  werden. 

Wesentlich  ist  dabei,  dafs  wir  mit  unserem  eigenen  Körper 
b  das  Gesichtsfeld  hineinragen  und  so  die  Möglichkeit  besitzen, 
len  Abstand  des  fixierten  Punktes  zu  messen  von  solchen 
hmkten  des  Gesichtsfeldes,  die  wir  nicht  blofs  durch  das  Gesicht 
K)ndem  auch  durch  das  Getast  örtlich  bestimmen. 

Ja,  wenn  es  sich  um  die  allergenauesten  Leistungen  der 
(esichtBsinnlichen  Lokalisierung  handelt,  dann  genügen  die  eben 
irwähnten  Hilfsmittel  nicht  einmal.  Dann  bleibt  nichts  anderes 
Ibrig,  als  den  fixierten  Punkt  mit  dem  Finger  (oder  einer  Blei- 
tiftspitze)  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man  während  der  Bewegung 
lie  Richtung  der  Hand  nach  Bedarf  ändert,  den  Finger  zu 
em  fixierten  Punkte  hinleitet.  Dieses  Ertasten  eines 
xierten  Punktes  kommt  uns  nicht  zum  Bewufstsein,  weil  sich 
er  ganze  Vorgang,  genügende  Übung  vorausgesetzt,  so  schnell 
bspielen  kann,  dafs  es  einem  Zuschauer  den  Eindruck  macht, 
Is  ob  der  Finger  wie  aus  der  Pistole  geschossen  sein  Ziel  er- 
»che. 
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Die  vorstehend  dargelegte  Ansicht  über  das  Projizieren 
scheint  bereits  von  Sachs  ausgesprochen  und  begründet  worden 
zu  sein.  Wenigstens  findet  sich  im  Zentralbl.  f.  Augenheilk.  1904, 
S.  362  ein  kurzer  Bericht  über  einen  Vortrag,  den  Sachs  am 
26.  X.  1904  in  der  Wiener  ophthalmol.  Gesellsch.  gehalten  hit: 
und  in  diesem  Berichte  kommen  folgende  drei  Sätze  vor: 

„Nach  Sachs  wird  der  Schwankungsbereich  in  der  absoluten 
Lokalisation  einer  Gesichtsempfindung  durch  das  Hinzutreten 
von  anderen,  relativ  bestimmt  lokalisierten,  eingeengt.  Es  wichst 
die  Bestimmtheit  und  Richtigkeit  der  absoluten  LokaUsatioii, 
unter  gleichen  Umständen,  mit  der  Menge  des  gleichzeitig  Sidt- 
baren.  Es  wird  also  die  absolute  Lokalisation  durch  den  Oesamt- 
Inhalt  des  Gresichtsf eldes,  in  hohem  Grade  gewife  auch  durch  die 
Wahrnehmung  von  Teilen  des  eigenen  Körpers  gefördert." 

(Emgegan^n  am  2.  Dfizember  1904.) 
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Besprechungen. 

£.  £but  and  £.  Meum ank.  Q^er  einige  Gnuidfingeft  der  Piycbologie  der 
fllUgipllimoiieBe  im  Bereiche  dei  fiedlcbtllisses.  Zugleich  ein  Beitrag  znr 
Psychologie  der  formalen  Geistesbildung :  A.  Untersuchung  der  Wirkung 
einseitig  mechanischer  Übung  auf  die  Gresamtgedächtnisfunktion. 
B.  Über  ökonomische  Lernmethoden.  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie 
4  (1/2),  1—232.  1904. 
Die  vorliegende  experimentelle  Untersuchung  hat  vor  allem  das  Ver- 
dienst, die  wichtige  Frage,  inwieweit  durch  Übung  im  Erlernen  eines 
speziellen  Lernmateriales  eine  allgemeine  Steigerung  des  Gedächtnisses 
bewirkt  wird,  mit  Energie  und  Erfolg  in  Angriff  genommen  zu  haben.  Bei 
^eoEinObungsversuchen  wurden  sinnlose  Silbenreihen  von  je  12  Silben 
^lernt.  Die  Prüfungsversuche,  mittels  deren  festgesteUt  werden 
loUte,  inwieweit  jene  mit  dem  Silbenmaterial  angestellten  Einübungs- 
'ersuche  eine  Steigerung  des  Gedächtnisses  auch  für  andere  Lernstoffe 
lewirkten,  waren  teils  Versuche,  bei  denen  das  „unmittelbareBehalten" 
«prüft  wurde,  d.  h.  festgestellt  wurde,  wieviel  von  einer  einmal  akustisch 
^irgebotenen  Beihe  unmittelbar  nach  dieser  einmaligen  Darbietung  noch 
ewafst  wurde,  teils  Versuche  zur  Prüfung  des  „andauernden  Be- 
alten s",  bei  denen  die  betreffenden  Reihen  sowohl  gelernt  als  auch 
ach  24  Stunden  wiedergelernt  wurden.  Die  Prüf ungs versuche  der  ersteren 
rt  fanden  an  7  Arten  von  Lernmaterial  statt,  nämlich  an  Beihen  von 
achstaben,  Zahlen,  sinnlosen  Silben,  einsilbigen  Substantiven  und  deutsch- 
alienischen  Vokabelpaaren,  sowie  an  Gedichtsstrophen  und  Prosasätzen 
lilosophischen  Inhaltes.  Bei  den  Prüfungsversuchen  der  zweiten  Art 
unen  ö  Arten  von  Lemmaterial,  nämlich  Silbenreihen  von  je  10,  12,  14 
[er  16  Silben,  Beihen  visueller  Zeichen,  deutsch  -  italienische  Vokabel- 
lare,  Gedichtsstrophen  und  Prosastücke  zur  Anwendung.  Bei  den  Ver- 
chen  über  das  unmittelbare  Behalten  wurde  für  jede  der  Versuchs- 
ixsonen,  deren  Zahl  im  allgemeinen  6  war,  festgestellt,  wie  viele  Glieder 
le  Beihe  nmfassen  mufste,  um  nach  einmaligem  Vorsagen  gar  keine 
hier  oder  33  Vs  %  oder  öO  %  Fehler  zu  ergeben.  Bei  den  Versuchen  über 
B  andauernde  Behalten  wurde  die  Erlernungsmethode  benutzt,  bei  den 
ibenreihen  und  Beihen  visueller  Zeichen  unter  Anwendung  des  Kymo- 
ipbions.  Die  Versuche  mit  den  deutsch  -  italienischen  Vokabelpaaren 
hmen  insofern  eine  besondere  Stellung  ein,  als  bei  ihnen  mit  einer  Aus- 
bime  (S.  34  f.)  die  Prüfung  stets  nach  dem  Prinzipe  der  Treffermethode  . 
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stattfand.  Nachdem  bei  jeder  Versuchsperson  durch  Versuche  von  den 
hier  angeführten  12  Arten  der  Anfangszustand  des  Gedächtnisses  fest- 
gestellt worden  war,  hatten  die  Versuchspersonen  32  zwölfsilbige  Reihen 
zu  lernen  und  nach  24  Stunden  wiederzulernen  und  zwar  so,  dafs  in  der 
Regel  an  jedem  Versuchstage  2  Neuerlernungen  und  2  Wiedererlemnngen 
stattfanden.  Hierauf  erfolgte  eine  nochmalige  Bestimmung  des  Gedächtnis 
zustandes  durch  jene  12  Arten  von  Prttfungsversuchen.  Alsdann  fanden 
von  neuem  einübende  Versuche  mit  Silbenreihen  (bei  der  einen  Hälfte  der 
Versuchspersonen  mit  32,  bei  der  anderen  mit  nur  16  Silbenreihen)  stitt, 
worauf  eine  nochmalige  Prüfung  des  Gedächtniszustandes  mittels  jener 
12  Arten  von  Versuchen  unternommen  wurde.  Endlich  wurde  das  Gedicht- 
nis  der  Versuchspersonen  auch  nach  Ablauf  einiger  (2*/« — 5)  Monate,  inn«^ 
halb  deren  keine  besonderen  Einübungsversuche  stattgefunden  hitiei, 
durch  einzelne  Stichproben  nochmals  geprüft. 

Wie  zu  erwarten,  zeigt  sich  der  Übungseinflufs  am  gröfsten  und  rwr 
von  ganz  gewaltigem  Betrage  bei  der  Erlernung  von  Silbenreihen,  die  j« 
direkt  bei  den  Einübungsversuchen  geübt  worden  war.  Aber  auch  die 
anderen  oben  erwähnten  Betätigungen  des  Gedächtnisses  erfuhren  darcii 
die  Übung  im  Silbenlernen  und  durch  die  Übung,  welche  die  Prüfung»- 
versuche  selbst  mit  sich  brachten,  eine  beträchtliche,  zum  Teil  sogar  recht 
bedeutende  Steigerung.  Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Ergänzungsversocbe, 
die  nach  27«— 5  versuchsfreien  Monaten  mit  einigen  Stichproben  angestdit 
wurden,  nicht  eine  Abnahme,  sondern  sogar  einen  Fortschritt  im  Silben* 
lernen  ergaben  (S.  193  f.).  Die  Verf.  erklären  dieses  Resultat  aus  der 
(assoziativen)  Hemmung,  welche  die  früher  eingeprägten  Silben  auf  die  Er- 
lernung neuer  ähnlicher  Silben  ausüben.  Diese  Hemmung  beim  „Überfütiert- 
sein"  mit  Lernmaterial  bestimmter  Art  hat  sich  auch  hier  (in  Göttinnen 
merkbar  gemacht  und  war  gelegentlich  die  Veranlassung,  dafs  wir  die  Zihl 
der  an  einem  Versuchstage  zu  erlernenden  Reihen  mehr  einschränkten,  al» 
sonst  erforderlich  gewesen  wäre,  und  ist,  wie  ich  hervorheben  möchte,  bei 
Gedäehtnisversuchen  mit  Bildern  (von  Landschaften  u.  dergl.)  in  noch  höherem 
Grade  als  bei  den  Versuchen  mit  Silbenreihen  hervorgetreten.  Leider 
haben  die  Verf.  (abgesehen  von  2  Strophenerlernungen)  bei  jenen  &• 
gänzungsversuehen  nur  Silbenreihen  lernen  lassen.  Hätten  sie  auch  bei 
Benutzung  von  anderem  Lernmaterial,  z.  B.  Strophen,  nach  jener  monite 
langen  Ruliezeit  einen  weiteren  Fortschritt  des  Gedächtnisses  mit  voller 
Sicherheit  konstatieren  können,  so  wäre  wohl  der  Beweis  erbracht  geweijea, 
dafs  die  nach  jener  Ruhezeit  konstatierbare  Zunahme  des  Gedächtni«« 
nicht  blofs  auf  dem  Wegfalle  von  assoziativen  Hemmungen  beruhte,  son- 
dern im  Sinne  des  von  den  Verf.  (S.  217)  Angenommenen  zum  Teil  «ch 
noch  durch  eine  während  jener  Ruhezeit  eingetretene  Erholung  der  bei 
den  Versuchen  beteiligt  gewesenen  Zentren  oder  durch  eine  während  jener 
Ruhezeit  stattfindende  latente  Fortbildung  gewisser  durch  die  Versuche 
gesetzter  oder  gesteigerter  Dispositionen  bedingt  war.  Denn  bei  der  fe- 
ringen  Anzahl  (im  allgemeinen  6)  von  Strophen,  die  jede  Versuchsperson 
bei  den  Prüfung» versuchen  zu  erlernen  hatte,  wäre  die  Möglichkeit  io«- 
geschlossen  gewesen ,  eine  nach  jener  versuchsfreien  Zwischenzeit  fest- 
gestellte   deutliche    Erhöhung    der    Lernfähigkeit    für   Strophen    aus  dem 
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Wegfalle  hemmender  Bemlniszenzen  an  früher  gelernte  Strophen  zu 
erklären. 

Über  die  Vorgänge,  welche  dem  beobachteten  Einflüsse  der  Übung 
zugrunde  liegen,  haben  die  Versuchspersonen  eine  Reihe  von  Aussagen 
gemacht  (S.  202  ff.),  welche  des  Interesses  nicht  entbehren.  Hervorgehoben 
wird  die  Zunahme  der  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren 
und  in  zweckmäfsiger  Weise  auf  die  verschiedenen  Teile  des  Lernstoffes 
zu  verteilen,  die  Verbesserung  der  Gefühlslage  beim  Lernen,  die  bessere 
Benutzung  des  Rhythmus,  die  Abnahme  zweckloser  motorischer  Spannungen 
beim  Lernen,  die  Zunahme  des  Bestrebens,  das  Gedächtnis  immer  mehr 
zu  vervollkommnen,  u.  a.  m.  Die  hier  oft  gemachte  Beobachtung,  dafs  die 
Benutzung  von  Hilfen  beim  Lernen  sinnloser  Silbenreihen  bei  fort- 
schreitender Übung  sich  verringert,  wird  bestätigt. 

Verf.  beantworten  weiterhin  (S.  208  ff.)  die  Frage,  wie  die  von  ihnen 
festgestellte  Tatsache  der  Vervollkommnung  des  allgemeinen  Gedächtnisses 
durch  fortgesetztes  Lernen  sinnloser  Silben  reihen  zu  erklären  sei.  Sie 
meinen,  dafs  diese  Tatsache  in  erster  Linie  darauf  zurückzuführen  sei, 
dafs  bei  der  Übung  eines  Spezialgedächtuisses,  z.  B.  desjenigen  für  Silben- 
reihen, auf  einem  noch  zu  erforschenden  psychophysischen  Wege  zugleich 
eine  Mitübung  verwandter  Gedächtnisfunktionen  stattfinde.  Nur  als  Mit- 
ursachen wären  noch  anzuführen  einerseits  die  eintretende  Verbesserung 
gewisser  allgemeiner  psychischer  Funktionen,  die  bei  aller  Gedächtnis- 
arbeit mitwirken  (die  Steigerung  der  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  zu 
konzentrieren,  die  Verbesserung  der  Gefühlslage  beim  Lernen,  die  Zunahme 
des  Bestrebens,  durch  die  Versuche  das  Gedächtnis  zu  vervollkommnen, 
u.  dgl.  m.)  und  andererseits  die  Vervollkommnung  in  der  allgemeinen 
Lemtechnik,  in  der  Anwendung  von  Kunstgriffen,  die  mehr  oder  weniger 
bei  allem  Lernen  in  Betracht  kommen.  Da  das  Eintreten  dieser  beiden 
letzteren  Wirkungen  der  Übung  eines  Spezialgedächtuisses,  auch  nach  den 
eigenen  Angaben  der  Verf.,  aufser  Zweifel  steht,  hingegen  jene  etwas 
mysteriöse  psychophysische  Mitübung  verwandter  Gedächtnisfunktionen 
keine  festgestellte  Tatsache  ist,  und  es  eine  allgemeingültige  Vorschrift  der 
Methodologie  ist,  dafs  Erklärungsgründe,  deren  Bestehen  nicht  bereits 
nachgewiesen  ist,  nur  dann  heranzuziehen  sind,  wenn  wirklich  bewiesen 
ist,  dafs  die  Faktoren  von  sicherer  Existenz  zur  Erklärung  nicht  ausreichen, 
so  erhebt  sich  die  Frage,  durch  welche  Tatsachen  die  Annahme  jener 
psychophysischen  Mitübung  verwandter  Gedächtnisfunktionen  gefordert 
werden  soll.  Die  Verf.  meinen,  dafs  diese  Annahme  durch  die  aus  ihren 
Resultaten  sich  ergebende  Erscheinung  gefordert  werde,  „dafs  die  Ver- 
vollkommnung der  übrigen,  nicht  geübten  Gedächtnisleistungen  keine 
gleichmäfsige  und  allgemeine  ist,  sondern  dafs  sie  sich  sichtbar  abstuft 
nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  der  Gedächtnisleistungen  mit  dem 
<liirch  die  einseitige  Übung  vervollkommneten  mechanischen  Gedächtnis 
fflr  sinnlose  Silben"  (S.  210).  Angenommen,  es  sei  wirklich  in  einwand- 
freier Weise  erwiesen,  „dafs  die  speziellen  Gedächtnisse  genau  in  dem 
Mafse  durch  Mitübung  vervollkommnet  werden,  als  sie  auf  Grund  der 
Natur  des  Stoffes,  der  Lernmittel  und  der  Lern  weisen  dem  einseitig 
Zeitoohrift  fUr  Psycholofcie  39.  8 
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geübten  Gedächtnisse  verwandt  sind"  (S.  200),  so  vermag  ich  wirk- 
lich nicht  einzusehen,  weshalb  sich  ein  solches  Gesetz  nicht  erklären  lassen 
sollte,  wenn  man  alle  Mitübang  der  nicht  speziell  geübten  Gedächtnis- 
funktionen  lediglich  auf  die  im  Verlaufe  der  Versuche  eintretende  beseet« 
Beherrschung  der  Lerntechnik  und  Vervollkommnung  jener  bei  aller  Ge- 
dächtnisarbeit mitwirkenden  allgemeinen  Funktionen  zurückführt.  Von 
letzterem  Standpunkte  aus  würde  sich  durchaus  begreifen  lassen,  dsTs 
durch  die  Übung  im  Silbenlernen  die  anderen  Spezialgedächtnisse  um  so 
mehr  mitgeübt  werden,  je  mehr  sie  hinsichtlich  der  „Lernmittel  (Asso- 
ziationsmittel)"  und  „Lernweisen"  dem  Silbengedächtnis  verwandt  sind. 
Es  versteht  sich  z.  B.  ganz  von  selbst,  dafs  die  beim  Silbenlernen  er- 
worbene Fähigkeit,  der  Komplexbildung  beim  Lernen  mehr  Aufmerksamkeit 
zu  widmen,  bei  der  Erlernung  von  anderem  sinnlosen  Material  eich  in 
höherem  Grade  geltend  machen  kann  als  bei  sinnvollem  Materiale,  bei  dem 
die  Komplezbildung  erstens  durch  den  Sinn  und  die  Interpunktion  nnd 
eventuell  auch  durch  die  Art  der  Strophenbildung  u.  dgl.  viel  mehr  vor- 
gezeichnet ist  und  zweitens  überhaupt  nicht  eine  gleich  hohe  Rolle  spielt 
wie  bei  sinnlosem  Lernstoffe.  Ebenso  erscheint  es  von  dem  erwähnten 
Standpunkte  aus  ganz  selbstverständlich,  dafs,  wenn  eine  Versuchsperson 
(von  gemischtem  Typus)  dahinter  gekommen  ist,  in  welcher  Weise  nnd 
Ausgiebigkeit  sie  beim  Lernen  von  Silbenreihen  einerseits  das  visneU« 
und  andererseits  das  akustisch -motorische  Gedächtnis  in  Anspruch  so 
nehmen  hat,  um  möglichst  zweckmäfsig  zu  verfahren,  sie  alsdann  voin 
dieser  Kenntnis  oder  Routine  um  so  mehr  Vorteil  für  das  Erlernen  eines 
anderen  Lernstoffes  haben  wird,  je  mehr  eine  zweckmäfsige  Erlernung  des 
letzteren  gemäfs  seiner  Art  und  Vorführungsweise  eine  ähnliche  Beteili^iuif 
jener  verschiedenen  Gedächtnisse  erfordert  wie  die  Erlernung  der  benatien 
Silbenreihen. 

Zu  dem  soeben  Bemerkten  kommt  hinzu,  dafs  obiges  von  den  Verf. 
aufgestellte  Gesetz  von  denselben  nicht  erwiesen  ist  und  sich  überhaupt 
nur  sehr  schwer  beweisen  lassen  dürfte.  Nur  beiläufig  möchte  ich  er- 
wähnen, dafs,  wenn  man  die  Versuchsresultate  der  Verf.  für  malsgebend 
hält,  man  z.  B.  annehmen  mufs,  dafs  das  unmittelbare  Behalten  der  Silben 
in  Widerspruch  zu  jenem  Gesetz  durch  das  Lernen  der  Silbenreihen  weniger 
gefördert  wird  als  das  unmittelbare  Behalten  von  Zahlen  (8. 200).  Wichtiger 
scheint  mir  der  Umstand,  dafs  die  für  eine  Prüfung  obigen  Gesetzes  e^ 
forderliche  Vergleichung  der  Verwandtschaftsgrade,  die  zwischen  T«^ 
Bchiedenen  Spezialgedächtnissen  und  dem  andauernden  Behalten  von  Silben- 
reihen „nach  der  Natur  des  Stoffes,  der  Lernmittel  und  der  Lemweii»^*' 
bestehen,  sich  gar  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  vollziehen  läfst.  Jene 
Verwandtschaftsgrade  dürften  von  dem  sensorischen  Typus  and  den  b^ 
sonderen  Lern  weisen  des  Individuums  nicht  unabhängig  sein.  Und  väi 
will  man  z.  B.  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  das  dauernde  Behalten  rt>« 
Silbenreihen  dem  Behalten  von  philosophischer  Prosa  näher  steht  als  d» 
Behalten  von  Strophen?  Noch  bedenklicher  erscheint  mir  der  Umstand. 
dafs  die  für  die  Prüfung  obigen  Gesetzes  gleichfalls  erforderliche  Ve^ 
gleichung  der  für  die  verschiedenen  Spezialgedächtnisse  erzielten  Übnag^ 
fortschritte  sich  bei  weitem  nicht  in  so  einfacher  Weise  durchführen  Ül^ 
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wie  die  Verf.  anneamen.  Die  Verf.  prüfen  z.  B.  den  Übungsfortechritt  im 
dauernden  Behalten  von  Silben,  visuellen  Zeichen,  Strophen  und  philo- 
sophischer Prosa  in  der  Weise,  dafs  sie  bei  jeder  der  3  Prüfungen  des 
Gesamtzustandes  des  Gedächtnisses  4  Reihen  von  10,  12,  14,  16  Silben, 
2  Reihen  von  je  12  visuellen  Zeichen,  2  achtzeilige  Strophen  und  20  Druck- 
zeilen philosophischer  Prosa  auswendig  lernen  lassen  und  feststellen,  um 
wieviel  Prozent  sich  tu  —  so  will  ich  in  herkömmlicher  Weise  die  für  die 
Erlernung  erforderliche  Wiederholungszahl  einschliefslich  des  Hersagens ' 
l)ezeichnen  —  für  jede  dieser  4  Stoffarten  infolge  der  ersten  und  infolge 
der  zweiten  Reihe  von  Einübungsversuchen  verringert  hat.  Je  gröfser 
diese  prozentige  Abnahme  von  w  ist,  desto  gröfser  soll  der  Übungsfortschritt 
fflr  das  betreffende  Spezialgedächtnis  sein.  Nun  ist  aber  durchaus  nicht 
ohne  weiteres  vorauszusetzen,  dafs  der  Übungsfortschritt,  der  in  dieser 
Weise  für  ein  bestimmtes  Lernmaterial  erhalten  wird,  von  der  Länge  der 
Iteihen  oder  Lernstücke,  in  denen  dieses  Material  dargeboten  wird,  unab- 
liftngig  sei.*  Die  Verf.  würden  bei  ganz  denselben  Einübungsversuchen 
s.  B.  für  die  philosophische  Prosa  vermutlich  einen  anderen  (in  der  an- 
gegebenen Weise  berechneten)  Übungsfortschritt  erhalten  haben,  wenn  sie 
statt  20  Druckzeilen  vielmehr  40  oder  nur  10  Druckzeilen  solcher  Prosa 
hfttten  lernen  lassen.  Kann  aber  der  Übungsfortschritt  nicht  als  unab- 
hängig von  der  benutzten  Länge  der  Reihen  oder  Lemstücke  angesehen 
werden,  so  ist  es  etwas  ganz  Willkürliches,  wenn  die  Verf.  die  Übungs- 
iortschritte  der  verschiedenen  Spezialgedächtnisse  ausschliefslich  nach  den- 
jenigen Resultaten  beurteilt  wissen  wollen,  die  sie  bei  den  von  ihnen 
gerade  gewählten  Längen  der  Reihen  oder  Lernstticke  erhalten  haben.  Wie 
"wollen  sie  z.  B.  beweisen,  dafs  es  richtig  ist,  den  Übungsfortschritt  einer- 
seits des  Gedächtnisses  für  visuelle  Zeichen  und  andererseits  des  Gedächt- 
nisses für  philosophische  Prosa  ausschliefslich  nach  den  Resultaten  zu 
beurteilen,  die  man  erhält,  wenn  man  bei  den  Prüfungsversuchen  einerseits 
2  Reihen  von  je  12  visuellen  Zeichen  und  andererseits  20  Druckzeilen 
philosophischer  Prosa  lernen  läfst?  Das  Lernen  einer  Reihe  von  12  visu- 
lellen  Zeichen  erforderte  bei  den  letzten  Prüfungsversuchen  nur  eine  Lern- 
aeit  von  ca.  109  Sek.,  das  Lernen  von  20  Druckzeilen  philosophischer  Prosa 
"Ca.  27  Min.  Aber  selbst  dann,  wenn  diese  beiden  Arten  von  Lernmaterial 
xnfiUlig  Lemzeiten  von  gleicher  Gröfsenordnung  beansprucht  hätten,  würde 
«s  wiUkürllch  und  nicht  einwandsfrei  sein,  wenn  man  die  erzielten  Übungs- 
iortschritte  ausschliefslich  nach  den  Resultaten  beurteilen  wollte,  die  bei 
der  gerade  benutzten  einen  Länge  der  Zeichenreilien  und  bei  der  gerade 
benutzten  einen  Länge  der  Prosastücke  sich  ergeben  haben. 

Dafs  die  Werte  der  Übungsfortschritte,  welche  die  Verf.  für  die  ver- 
schiedenen Lernstoffe  berechnet  haben,  auch  schon  insofern  als  mit  Un- 
sicherheit behaftet  anzusehen  sind,   weil   sie  auf   einer  zu   geringen  Ver- 


*  Die  von  den  Verf.  angegebenen  Wiederholungszahlen  schliefsen  das 
Hersagen  nicht  mit  ein. 

*  Auch    mit    der   benutzten    Vorführungs-    oder    Lesegeschwindigkeit 
miifs  jener  Übungsfortschritt  variieren. 
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suchszahl  beruhen,  mag  noch  erwähnt  werden.  *    Doch  kann  man  mit  den 
Verf.,  deren  6  Versachspersonen  sich  Überdies  hinsichtlich   der  BesulUt^ 
gegenseitig  in  gewissem  Grade  kontrollieren  und  korrigieren,  wegen  dieses 
und  ähnlicher  Punkte  nicht  viel  rechten.    Denn  hätten  sie  die  Prfiliin^ 
versuche   länger  ausgedehnt,   so   wäre,   wie   sie   selbst   hervorheben,  dem 
Zwecke  der  Untersuchung  entgegen  der  Anteil  der  Prüfungsversuche  &n 
der  Einübung  zu  grofs  ausgefallen.    Femer  kann  bei  der  Beurteilung  einer 
Untersuchung,  die  einen  ersten  Vorstofs   zur  Lösung   eines   bisher  nocK 
nicht  ernstlich  in  Angriff  genommenen  Problems  darstellt,  überhaupt  nicht 
der  Mafsstab  angelegt  werden,  den  man  bei  den  späteren  mehr  dem  Aosbas 
als  dem  Aufbau  unserer  Anschauungen  dienenden  Arbeiten  anlegen  muTs. 
Nur  3  Punkte  methodologischer  Art  möchte  ich  hier  zur  Sprache  bringen.' 
Die  Verf.  benutzen  bei  ihren  Zahlenreihen  sowohl  ein-  als  auch  zweisteUij:« 
Zahlen,   während   die   Methode   der  behaltenen   Glieder   fordert,  dals  die 
Glieder  jeder  Reihe   möglichst   gleichartig  seien.     Es   ist   natürlich  nicht 
dieselbe  Leistung,  wenn  jemand  5  einstellige,  und  wenn  er  5  zweistellige 
Zahlen  noch  zu  nennen  weifs.    Ein  kritischer  Leser  wird  femer  (zumal  i& 
Hinblick  auf  das  weiterhin  über  die  Versuchsleitung  zu  Bemerkende)  den 
Einwand  erheben,  dafs,   wenn  die  Verf.  bei  den  3  Reihen  von   Prüflings- 
versuchen   jedesmal  z.  6.   2  Reihen   von  je  12  visuellen   Zeichen  hitlen 
lernen   lassen,   gar  keine  Garantie   dafür  bestehe,  dafs   die  Reihen  der  3 
Prüfungsperioden  wirklich  gleich  schwer  und  nicht  z.  B.  die  Reihen  der 
zweiten  Prüfungsperiode   leichter   als  diejenigen  der  ersten  und  die  der 
dritten  noch  leichter  als  die  der  zweiten  gewesen  seien.    Diesem  Einwände 
hätte    man    durch    Benutzung    eines   zyklischen   Wechsels   der    benotitev 
Reihen  begegnen  können.    Die  kurz  mit  den  Buchstaben  A,  B.  ...  F.  zu 
bezeichnenden  6  Versuchspersonen  hätten  die  mit  den  Ziffern  1,  2  ...  ^ 
zu  bezeichnenden  6  Reihen  in  der  Weise  lernen  sollen,  dafs  bei  der  ersten 


^  Ebenso  ist  es  eine  UnvoUkommenheit,  dafs  bei  Bestimmung  der 
Übungsfortschritte  für  die  von  den* Versuchspersonen  frei  (d.  h.  ohne  B«- 
nutzung  des  Kymographions)  abgelesenen  Lernstoffe  der  Umstand  gac^ 
auTser  Acht  geblieben  ist,  dafs  die  Lesegeschwindigkeit  bei  den  späteres 
Prüfungsversuchen  zum  Teil  eine  erheblich  andere  war  als  bei  den  frühetea 
Prüfungs versuchen.  So  las  z.  B.  nach  dem  auf  S.  56  und  184  Mitgeteütec 
die  Versuchsperson  F.  eine  Reihe  von  30  deutsch  -  italienischen  Vokibd- 
paaren  bei  den  ersten  Prüfungsversuchen  so,  dafs  die  auf  eine  Leeaiu 
durchschnittlich  entfallende  Zeit  gleich  67  Sek.  war,  bei  den  letittB 
Prüfungsversuchen  dagegen  so,  dafs  diese  Zeit  nicht  weniger  als  180  Set 
betrug.  In  solchen  Fällen  kann  man  doch  den  Übungsfortschritt  ni^ 
einfach  nach  den  erforderlich  gewesenen  Wiederholungszahlen   beatimioea 

*  Eine  kleine  logische  Unzulänglichkeit  ist  es,  wenn  die  Verl  (S.  ^ 
aus  dem  Umstand,  dafs  die  einsilbigen  Substantiva  bessere  Resultate  betreib 
des  unmittelbaren  Behaltene  geben  als  die  Silben,  ohne  weiteres  vaf  ^ 
Eingetretensein  einer  „gewissen  Übung  im  unmittelbaren  Behatttt^ 
schliefsen.  Das  bessere  Resultat  kann  auch  in  dem  anderen  Malende 
seinen  Grund  haben. 
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Prüfung  A  und  B  die  Reihen  1  und  2,  C  und  D  die  Reihen  3  und  4, 
E  und  F  die  Reihen  5  und  6,  bei  der  zweiten  Prüfung  dagegen  A  und  B 
die  Reihen  3  und  4,  C  und  D  die  Reihen  5  und  6,  £  und  F  die  Reihen 
1  und  2,  bei  der  dritten  Prüfung  A  und  B  die  Reihen  5  und  6  usw.  er- 
lernten. Entsprechend  bei  den  anderen  Prüfungsversuchen.  Geradezu 
deprimierend  mufs  auf  jeden  Leser,  der  den  Ausführungen  der  Verf.  mit 
Interesse  gefolgt  ist,  der  dritte  hier  zu  erwähnende  Punkt  wirken.  Auf 
8.  9.  wird  uns  mitgeteilt,  dafs  bei  der  einseitigen  Übung  des  mechanischen 
Gedächtnisses  Reihen  von  je  12  sinnlosen  Silben  („Normalreihen")  benutzt 
worden  seien,  „die  nach  den  Regeln  von  G.  E.  Müller  aufgebaut  waren". 
Auf  S.  95  wird  dann  hervorgehoben,  dafs  die  Silbenreihen  „trotz  aller 
Sorgfalt  des  Aufbaues  der  Reilien"  keineswegs  gleich  leicht  erlernbar  ge- 
wesen seien,  und  es  werden  uns  3  Beispiele  besonders  schwieriger  Reihen 
▼orgeführt.  Diese  3  Beispiele  zeigen  aber,  dafs  der  Versuchsleiter  (Ebekt) 
trotz  der  erwähnten  „Sorgfalt"  sich  überhaupt  gar  nicht  die  Mühe  ge- 
nommen hat,  die  von  Schümann  und  mir  für  den  Aufbau  von  Normalreihen 
mofgeetellten  Vorschriften  anzusehen,  geschweige  denn  zu  beachten.  Die 
mitgeteilten  zwölfsilbigen  Reihen  zeigen  Fehler,  die  man  bei  Kenntnis  der 
▼OD  uns  angegebenen  Verfalirungsweisen  überhaupt  gar  nicht  begehen 
kann.  Der  Versuehsleiter  weifs  nicht  einmal,  dafs  bei  Befolgung  der  von 
uns  angegebenen  Vorschriften  niemals  derselbe  Anfangs-  oder  Endkonsonant 
oder  Vokal  zweimal  in  derselben  zwölfsilbigen  Reihe  vorkommt.  In  der 
ersten  der  3  mitgeteilten  Reihen  kommt  i  und  der  Anfangskonsonant  g,  in 
der  zweiten  eu  und  a  und  der  Endkonsonant  d,  in  der  dritten  der  Anfangs- 
konsonant k  zweimal  vor,  um  von  anderen  Eigentümlichkeiten  dieser 
Reihen  ganz  abzusehen.  Nach  Konstatierung  dieses  Sachverhaltes  kann 
man  leider  die  von  den  Verf.  mitgeteilten  Resultate  nur  noch  mit  dem 
leisen  Vorbehalte  entgegennehmen,  dafs  die  „Sorgfalt"  oder  besser  die 
Gewissenhaftigkeit  des  Versuchsleiters  hinsichtlich  der  anderen  für  den 
Ausfall  der  Resultate  noch  wichtigeren  Punkte,  betreffs  deren  dem  Leser 
eine  Kontrolle  fehlt,  eine  weit  höhere  gewesen  sei  als  hinsichtlich  des 
Aufbaues  der  Silbenreihen. 

Auffällig  sind  die  geringen  a])soluten  Werte  von  w,  die  nach  Abschlufs 
der  Einübungsversuche  erreicht  worden  sind.  Für  eine  16  silbige  Reihe 
betrug  w  bei  5  von  den  6  Versuchspersonen  am  Anfange  der  Versuche  32, 
84,  20,  35,  34,  am  Schhifs  dagegen  nur  6,  9,  6,  4,  11.  So  weit  gehende 
Übnngseffekte  sind  bei  den  zalilreicheu  hier  angestellten  Versuchen  mit 
Silbenreihen  nie  erreicht  worden,  obwohl  die  Zahl  der  erlernten  Silben- 
leihen  in  manchen  unserer  Versuchsreihen  eine  unvergleichlich  gröfsere 
war  als  die  Zahl  der  bei  den  Ein  üb  ungs  versuchen  der  Verf.  erlernten 
Silbenreihen  (nur  48  oder  64  pro  Versuchsperson).  Ich  gebe  ein  Beispiel. 
In  Versuchsreihe  IV  von  Müller  und  Schumenn  lernte  Pilzecker,  der  zwar 
nicht  hinsichtlich  des  Behaltens,  wohl  aber  hinsichtlich  des  Lernens  zu 
den  besten  der  hier  benutzten  Versuchspersonen  gehr>rt,  im  ganzen  (ein- 
Bchliefsiich  der  Vorversuche}  552  zwölfsilbige  Reihen,  unter  denen  sich  300 
gans  nea  gebaute  befanden.  In  einer  vorausgegangenen  kleinen  Versuchs- 
reihe hatte  sich  für  die  ersten  6  der  überhaupt  von  P.  erlernten  zwölf- 
silbigen Reihen  w  =  19,  14,  12,  14,  17,  16  ergaben.    Der  erste  Vorversuchs- 
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tag  von  Versuchereüie  IV  lieferte  folgende  Werte  von  w:  15,  14,  11,  12,  l^, 
12.    An  den  beiden  letzten  Tagen  dieser  Versuchsreihe  betrag  w  für  die 
gleichfalls  ganz  neu  gebauten  und  zwölfsilbigen  Vorreihen  6,  15,  10,  11, 11, 
12,  10,  12.    Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  auch  bei  anderen  Gedachtnisanter- 
suchungen,  z.  B.  der  von  Ebbinohaus,  w  durch  die  Übung  nicht  auf  so 
niedere  Werte  herabgedrückt  worden  ist,  wie  bei  den  relativ  wenig  ithl- 
reichen  Versuchen  der  Verf.  der  Fall  war.    um  diese  Differenz  zu  erklären, 
kann  man  Verschiedenes  geltend  machen.     Man  kann   darauf  hinweisen, 
dafs  bei  unseren  Versuchen  die  Lesegeschwindigkeit  eine  höhere  war  ab 
bei  den  Züricher  Versuchen.     Abgesehen  von  den  beiden  orientierenden 
Versuchsreihen  I  und  II  von  Müller  und  Schümann  entfallen  hier  auf  eine 
Lesung  von  12  Silben  (1  Rotation  der  betreffenden  Kymographiontrommel 
je  nach  der  Übung  und  Beschaffenheit  der  Versuchsperson  7,  9  bis  9,0  Sek, 
während  bei  den  Züricher  Versuchen  die  entsprechende  Zeit  10  Sek.  beträgt 
Ferner  kann   man  die  Frage  erheben,  in  welcher  Weise  und  mit  welcher 
Gewissenhaftigkeit  der   Versuchsleiter   die   Vorschrift  befolgt    hat,   nzch 
welcher  eine  Reihe  als  gelernt  zu  betrachten  war,  „wenn  sie  in  der  vor- 
geführten Aufeinanderfolge  einmal  fehlerfrei  reproduziert  werden  konnte' 
(S.  43).    Dafs  es  in  dieser  Hinsicht  anders  gehalten  wurde  als  bei  unseren 
Versuchen  ^  scheint  sich  aus  Notizen  folgender  Art  zu  ergeben :  „Die  Repro- 
duktion ist  zwar  fehlerfrei,  aber  etwas  stockend,  zum  Teil  rücklftufig^  (S.88\ 
„Bei    G- Reihe    auffallig   weit   zurückgreifende    rückläufige   Reproduktion'' 
(S.  90)  u.  dgl.  m.    Indessen  neben  diesen  und  anderen  ähnlichen  GesicUi»* 
punkten  scheint  mir  vor  allem  noch  daran  erinnert  werden  zu  müssen,  da& 
bei  unseren  Versuchen  die  Versuchspersonen  sich  im  allgemeinen  bemthten 
dem  Versuchszwecke  und  der  erhaltenen  Instruktion  gemäÜB  alle  Reihen 
mit   einem   konstanten   Gedächtnishabitus   zu   lernen   und   nicht   von  der 
Hauptabsicht  einer  Vervollkommnung  im  Lernen  beherrscht  waren,  dagegen 
die  Versuchspersonen  der  Verf.,  wie  letztere  selbst  wiederholt  (z.  B.  S.  9)3 
angeben,  von  dem  festen  Willen  beseelt  waren,  durch  Übung  sich  im  Lernen 
immer    mehr    zu   vervollkommnen.     Es   ist   ein  Verdienst  der  Verl,  die 
wesentliche  Förderung,  welche  der  Übungsfortschritt  der  Gedächtnistätigkeit 
durch  den  Willen  erfährt,  in  das  richtige  Licht  gestellt  zu  haben,  wenn 
auch  ihre  Behauptung  (S.  215),  dafs  der  Wille,  eine  VervoUkomnmang  n 
erreichen,  ein  absolut  notwendiges  Element  des  Übungsfortachritlee 
sei,  ein  wenig  zu  weit  geht.    Denn  z.  B.  der  Vorteil,  den  bei  fortgeeetsier 
Erlernung  von  Silbenreihen  das  Geläufigwerden  des  Silbenmateriales  bietet, 
stellt  sich  auch  dann  ein,  wenn  jenes  Streben  nach  Vervollkommnung  fehlt 


^  Bei  uns  gilt  (falls  nicht  besondere  Versuchszwecke  ein  anderes  Vec- 
fahren  erfordern)  gemäfs  dem  von  Mülleb  und  Schümann  (S.  97)  Bemerbai 
eine  Reihe  nur  dann  als  hergesagt,  wenn  jede  Silbe  fehlerlos  und  an  dir 
richtigen  Stelle  ausgesprochen  worden  ist,  bevor  sie  von  der  yersuck»- 
person  im  Schirmspalt  erblickt  werden  konnte,  ein  Verfahren,  das  entea» 
für  die  Hersagegeschwindigkeit  eine  untere  Grenze  festlegt  und  zweiten? 
den  Vorteil  hat,  dafs  die  Versuchsperson  im  Falle  eines  Nichtweiterköanen« 
beim  Hersagen  sofort  noch  selbst  die  nicht  gefundenen  Silben  von  der 
Trommel  ablesen  kann. 
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Von  dem  Einflüsse,  den  in  diesem  Gebiete  die  Vervollkommnangstendenz 
auf  die  Wirkungen  der  Übung  ausübt,  habe  ich  mich  durch  eigene  Er- 
fahrungen fiberzeugen  können.  Während  ich  bei  meinen  früheren  Er- 
lernungen von  Silbenreihen  —  allein,  in  Versuchsreihe  X  von  Mülleb  und 
ScHUMANK  habe  ich  8  bzw.  11  mal  so  viel  Silbenreihen  gelernt  als  die  Ver- 
suchspersonen der  Verf.  —  niemals  den  Eindruck  hatte,  dadurch  mein 
Gedächtnis  in  einem  wesentlichen  Grade  zu  verbessern,  haben  neuere  Ver- 
suche mit  allerlei  Lernmaterial,  bei  denen  ich  mich  immer  bemühte,  mög- 
lichst kraftökonomisch  zu  lernen  und  hinter  die  besten  Lernmethoden  zu 
kommen,  einen  (der  Raumersparnis  halber  hier  nicht  näher  zu  spezi- 
fizierenden) bedeutenden  Aufschwung  meiner  Gedächtnistätigkeit  bewirkt. 
Vor  allem  haben  diese  neueren  Versuche  auch  meine  Aufgelegtheit  zum 
Auswendiglernen  in  hohem  Mafse  gesteigert,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
von  den  Verf.  betonten  Satze,  dafs  das  Fortschreiten  der  von  der  Vervoll- 
kommnungstendenz beherrschten  Übung  „sich  selbst  die  für  die  Ausführung 
einer  Tätigkeit  günstige  Stimmungslage''  erzeugt.  Wir  müssen  also  in 
diesem  Gebiete  2  Arten  der  Übung  unterscheiden,  die  unwillkürlich  sich 
vollziehende  und  die  von  der  Vervollkommnungstendenz  beherschte  Übung. 
Die  letztere  schliefst  natürlich  die  bei  der  ersteren  stattfindenden  Vorgänge 
im  allgemeinen  mit  ein.  In  pädagogischer  Hinsicht  mufis  man  mit  den 
Verf.  von  der  Schule  fordern,  dafs  sie  mehr  wie  bisher  dafür  sorge,  dals 
die  Gedächtnisübungen  der  Kinder  von  der  zweiten  Art  seien. 

Die  Verf.  haben  neben  der  Untersuchung  des  Übungseinfiusses  sich 
noch  eine  zweite  Hauptaufgabe  gestellt,  nämlich  die,  einen  Beitrag  zur 
Beantwortung  der  in  der  Arbeit  von  Lottie  Steffens  angeregten  Frage  nach 
den  zweckmäfsigsten  Lemmethoden  zu  liefern.  Sie  liefsen  nämlich  bei 
den  Einübungsversuchen  die  12  silbigen  Reihen  nach  4  verschiedenen 
Methoden  lernen,  nach  dem  G -Verfahren  (Lernen  im  ganzen),  nach  dem 
7*- Verfahren  (zuerst  die  1.,  dann  die  2.  Hälfte  der  Reihe  gesondert  erlernt 
und  dann  die  Reihe  im  ganzen)  und  nach  2  Methoden,  die  ich  ähnlich  wie 
die  Verf.  kurz  als  die  F- Methode  der  ersten  und  der  zweiten  Art  bezeichnen 
will.  Die  beiden  letzteren  Methoden  unterscheiden  sich  von  der  ^Methode 
nur  dadurch,  dafs  bei  dem  F-Verfahren  der  ersten  Art  bei  jeder  Lesung 
nach  der  6.  Silbe  ,.eine  Pause  im  Zeitwert  einer  Silbe"  eingeschoben  wurde, 
bei  dem  F-Verfahren  der  zweiten  Art  sowohl  nach  der  4.  als  auch  nach 
der  8.  Silbe  eine  solche  Pause  eingefügt  wurde.  Wie  es  scheint,  aber  nicht 
ganz  sicher  zu  ersehen  ist,  war  die  an  den  Schlufs  jeder  Reihenlesung 
fallende  Pause  bei  den  beiden  7- Methoden  um  den  Zeitwert  der  in  die 
fieibenlesung  eingeschobenen  Pause,  bzw.  der  in  die  Reihenlesung  ein- 
geschobenen 2  Pausen  verkürzt,  so  dafs  die  auf  eine  Lesung  nebst  zu 
gehöriger  Pausierung  entfallende  Zeit  bei  allen  4  Lernmethoden  konstant 
war.  Die  Verf.  kommen  auf  Grund  ihrer  Resultate  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
das  F- Verfahren  der  zweiten  Art  mit  der  gröfsten,  das  Ö -Verfahren  dagegen 
mit  der  geringsten  Geschwindigkeit  zum  Ziele  führe,  während  das  T-Ver- 
tahren  und  das  F- Verfahren  der  ersten  Art  eine  mittlere  Stellung  ein- 
nähmen. Die  Inangriffnahme  der  Untersuchung  des  ökonomischen  Wertes 
der  beiden  F- Methoden  ist  natürlich  als  ein  Fortschritt  zu  begrüfsen.  Wenn 
aber    die    Verf.    meinen,    dafs    die    Resultate    ihrer    Versuche    ein    „ab- 


1 


120  Besprechungen. 

■chiielisendes*'    Urteil   iS.  75*   über   die   vorteilhafteste   Lernmethode,  m- 
besondere  auch   über  das   zeitökonomisehe  Güte  Verhältnis   zwischen  dem 
G 'Verfahren  nnd  dem  T- Verfahren  gewinnen  lassen,  so  scheinen  sie  mir 
die  Bedeutung  ihrer  in  Rede  stehenden  Versnchsergebnisse  bedeutend  n 
überschätzen.     Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  es  sich  nicht  gende 
empfiehlt,  eine  Entscheidung  über  den  ökonomischen  Wert  verschiedene! 
Lemweisen  durch  Versuche  gewinnen  zu  wollen,  bei  denen  der  Wille  der 
Versuchspersonen   in   erster   Linie   auf  Vervollkommnung    ihres   Leme&a 
gerichtet  ist  und  sich  demgemäfs  der  Lernmodus  fortwährend  stark  änden. 
Man  pflegt  für  derartige  Untersuchungen  durch  Vorversuche  und  Instruk- 
tion einen  möglichst  gleichförmigen  Lemhabitns  der  Versuchspersonen  ao- 
zQstreben,  und  zwar  aus  verschiedenen  sehr  berechtigten  Gründen.  Niemand, 
der  den  ökonomischen  Wert  mehrerer  zum  Vergleich  gestellter  Maschinen 
abwechselnd  zu  prüfen  hat,  wird  die  Versuche  so  anstellen,  dafs  er  die 
Umstände,    unter    denen    die   Maschinen   arbeiten,    sich    fortwährend  in 
bestimmten  Richtungen  ändern  läTst.     Das  hier  Bemerkte  kommt  fär  die 
Versuche  der  Verf.  um  so  mehr  in  Betracht,  als  die  Versuchszahl  n»  die 
auf  jede  der  4  zu  prüfenden  Verfahrungs weisen  entfiel,  trotz  des  gewaltigen 
Hervortretens  des  Übungseinflusses  eine  nur  geringe  war,  bei  der  einen 
Hälfte  der  Versuchspersonen  gleich  16,  bei  der  anderen  gar  nur  gleich  li 
Umfassen  doch  z.  B.  schon  allein  die  beiden  Versuchsreihen  17  und  18  Tun 
Steffens  erbeblich  mehr  Versuche  nach  dem  & -Verfahren  und  nach  dem 
T- Verfahren  als  alle  6  Versuchsreihen  der  Verf.  zusammengenommen.  D« 
Bedenklichste  aber  ist,  das  die  Resultate  der  Verf.  überhaupt  der  erforder 
liehen  Eindeutigkeit  entbehren,  da  keine  Sorge  dafür  getragen  war.  dals 
der  Takt,  in  dem  die  Reihen  gelernt  wurden,  bei  allen  4  Lemmetboden 
derselbe  war.    Auf  S.  96  wird  uns  in  Beziehung  auf  die  erste  (je  8  Vei^nche 
für  jede  Lernmethode  umfassende)  Abteilung  der  Einübungsversuche  mit- 
geteilt,  dafs   das   Gros   der  Versuchspersonen   bei   Benutzung   des  G-Ve^ 
fahrens  und  des  F- Verfahrens  der  zweiten  Art  im  *4-Takte,  bei  Anwendung: 
der  beiden  anderen  Lernmethoden  dagegen  im   %- Takte  lernte  und  niir 
eine  Versuchsperson   sich   nicht   starr   an   bestimmte   Takte  band.     Die« 
Versuche,  betreffs  deren  ganz  unbekannt  bleibt,  inwieweit  die  Verschie^ieD- 
heiten  des  benutzten  Taktes  z.  B.  einerseits  die  mittels  des  (?- Verfahret* 
und  andererseits  die  mittels  des  T-Verfahrens  erhaltenen  Resultate  beeil- 
flufst  haben,  können  also  mit  den  entsprechenden  Versuchen  von  Steftxss, 
bei  denen  der  Takt  in  allen   Fällen   derselbe  {der  trochäische;   blieh  no^ 
überhaupt  möglichst  dafür  gesorgt  war,  dafs  aufser  der  Verteilnng«wei9e 
der  I^sungen  der  einzelnen  Teile  alle  anderen  Faktoren   konstant  blieben, 
gar  nicht  in  eine  Parallele  gestellt  werden.    Der  Umstand,  dafs  3  Verench»^ 
Personen  ungefähr  in  der  Mitte  der  zweiten  Versuchsabteilung   erklzm. 
dafs  sie  nun  ebensogut  im  ^/^-Takt  wie  im  * 4 -Takt  lernen  könnten  S.  lÄK 
kann  hieran  nichts  ändern.    Denn  abgesehen  davon,  dafs  diese  ErkÜMrxa^ 
nur  für  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Versuchen  noch  in  Rücksicht  käme,  ist?« 
nicht  einzusehen,  wie  jene  Versuchspersonen  bei  den  in  Betracht  kommendes  1 
wenigen  Versuchen  der  zweiten  Abteilung  der  Einübungs versuche  zu  ea* 
zuverlässigen  Feststellung  des  von  ihnen  Behaupteten  gelangt  seinkimnio»! 
Sie  hätten  doch  bei  einer  und  derselben  Lernmethode,  z.  B.  dem  ('-Virl 
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fahren,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Reiben  in  dem  einen  Takte  und  eine 
andere  gleichfalls  ausreichende  Zahl  von  Beihen  in  dem  anderen  Takte 
Jemen  und  sich  dann  mit  Hilfe  des  Versuchsleiters  davon  überzeugen 
mOBsen,  dafs  der  benutze  Takt  ohne  Einflufs  auf  das  Lernen  war. 

Werfen  wir  endlich  einen  Rückblick  auf  sämtliche  bisher  angestellte 
Versuchsreihen,  welche  den  zeitökonomischen  Wert  des  G -Verfahrens  und 
des  T-Vcrfalirens  (des  S -Verfahrens  der  zweiten  Art  nach  Steffens)  betreffen, 
so  zeigt  sich  folgendes.  Steffens  hat  an  4  Erwachsenen  —  auf  die  Ver- 
suche an  Kindern  komme  ich  weiterhin  besonders  zu  sprechen  —  6  hierher 
gehörige  Versuchsreihen  (Nr.  11,  12,  13,  17,  18,  19)  und  zwar  3  mit  sinn- 
YoUem,  3  mit  sinnlosem  Materiale  angestellt,  die  sämtlich  einen  Vorteil 
des  (r-Verfalirens  ergaben.*  Pentschew  hat  an  5  Erwachsenen  10  Versuchs- 
reihen ,  bei  denen  die  Lesegeschwindigkeit  für  die  G  -  Reihen  und  die 
T- Reihen  (sämtlich  Silbenreihen)  konstant  war,  angestellt.  Neun  von  diesen 
10  Versuchsreihen  ergeben  das  G -Verfahren  als  das  günstigere.  Nur  eine 
mit  12  silbigen  Reihen  angestellte  Versuchsreilie  (Nr.  6)  ergab  einen  kleinen 
Vorteil  des  T- Verfahrens.  Dieselbe  Versuchsperson  ergab  aber  mit  16  silbigen 
Beiben  einen  sehr  erheblichen  Vorteil  des  G -Verfahrens.  Pentschew  hat 
«oÜBerdem  an  4  Erwachsenen  noch  5  Versuchsreihen  mit  sinnvollem  Materiale 
iuigestellt,  von  denen  2  das  6r -Verfahren,  3  das  T-Verfahren  als  das  schneller 
zum  Ziele  führende  erscheinen  lassen.  Diese  Versuchsreihen  müssen  aber 
hier  aufser  Betracht  bleiben,  weil  bei  ihnen,  wie  schon  Ephrüssi  {diese  Zeit- 
schrift 37,  S.  215)  betont  hat,  die  Lesegeschwindigkeit  für  das  G -Verfahren 
eine  ganz  andere  w^ar  als  für  das  T-Verfaliren.    Es  betrug  das  Verhältnis 

—  zwischen  der  durchschnittlichen  J^ernzeit  z  und  der  für  die  Erlernung 

durchschnittlich  erforderlichen  Wiederholungszahl  w  in  jenen  5  Versuchs- 
reihen (Nr.  5,  8,  9,  14,  15)  bei  dem  G -Verfahren  41,  63,  133,  46,  72,  bei  dem 
T-Verfahren  bzw.  19,  36,  43,  24,  39.  Es  ist  klar,  dafs  derartige  Versuchs- 
reihen Resultate,  die  an  sich  eindeutig  sind,  nicht  zu  liefern  vermögen. 
Nach  den  von  Ephrüssi  betreffs  des  Einflusses  der  Lesegeschwindigkeit 
erhaltenen  Resultaten  ist  anzunehmen,  dafs  in  jenen  5  Versuchsreihen  von 
Pentschew  die  Resultate  für  das  (r -Verfahren  in  zeitökonomischer  Hinsicht 
günstiger  ausgefallen  wären,  wenn  die  Lesegeschwindigkeit  für  beide  Arten 
von  Reihen  annähernd   dieselbe  gewesen  wäre.*    Für  eine  Prüfung  des  in 


*  Von  Versuchsreihe  16  ist  wegen  der  in  derselben  vorgekommenen, 
von  Steffens  selbst  hervorgehobenen  Fehlerquellen  hier  abgesehen  worden. 
Der  in  den  Versuchsreihen  17,  18  und  19  erhaltene  Vorteil  des  (x -Verfahrens 
^scheint  nur  noch  gröfser,  wenn  man  der  von  Pentschew  {Arch.  /'.  d.  ges. 
Psycho}.  1,  S.  422  f.)  hervorgehobenen  angeblichen  Fehlerquelle,  die  ja,  wie 
ohne  weiteres  ersichtlich,  die  G- Reihen  melir  betraf  als  die  T- Reihen, 
irgend  welche  Bedeutung  beilegt. 

*  Über  den  sonderbaren  Umstand,  dafs  Pentschew  vermeint  den  Kraft- 
aufwand beim  Lernen  schlechtweg  nach  der  Zahl  der  benötigten,  sei  es  in 
langsamem,  sei  es  in  schnellem  Tempo  vollzogenen,  Lesungen  bemessen  zu 
dürfen  und  unter  wiederholtem  Hinweise  auf  das  Bahnbrechende  dieser 
seiner  Auffassung  Steffens  als  eine  ganz  unzulängliche  Bearbeiterin  ihrer 
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den  Au«führangen  \f*n  Steffels  enthaltenen  Satzes,  dafs  bei  hinlänglich 
zleichmäfsisrem  Lernmaterial  und  anter  sonst  gleichen  Um- 
ständen «las  G -Verfahren  »chneUer  zum  Ziele  ffthrt  als  das  r-Verfthren, 
lagen  also  bei  Beginn  der  Untersnchnng  der  Verf.  15  mit  konstanter  Lew- 
geschwindigkeit an  Erwachsenen  angestellte  Versuchsreihen  vor,  von  deoen 
14  das  G -Verfahren,  1  das  7- Verfahren  gOnstiger  erscheinen  lassen.  Wie 
die  Verf.  diesen  Versuchsreihen  gegenüber  ihren  6  kleinen  und  mit  einen 
bedenklichen  Mangel  behafteten  Versuchsreihen,  von  denen  5  bei  dem 
F-Verfahren,  eine  (die  mit  Wbeschxek.  bei  dem  G -Verfahren  die  schnellere 
Erlernung  ergeben  haben,  eine  abschlieüsende  Bedeutung  zuzuerkennen 
▼ermögen  und  «las  J- Verfahren  för  zeitökonomisch  im  allgemeinen  günstiger 
erklären  können  als  das  G  Verfahren,  vermag  ich  nicht  zu  verstehen.^  In 
einem  unbestreitbaren  Widerspruche  zu  dem  obigen  Satze  würden  übrigen« 
die  Resultate  der  Verf.  selbst  dann  nicht  stehen,  wenn  sie  zahlreicher  nuil 
mit  dem  auf  S.  120  angegebenen  Mangel  nicht  behaftet  wären.  Denn  nach 
dem  auf  S.  117  Konstatierten  entbehren  die  von  den  Verf.  benutzten  Silben- 
reihen  desjenigen  Grades  von  Gleichmäfsigkeit,  den  die  von  STEFFEXä  und 
Pextschew  benutzten  Silbenreihen  besafsen.  Von  letzterem  nehme  ich  an, 
dafs  seine  Versicherung,  die  Silbenreihen  nach  den  Vorschriften  v«>n 
Müller  und  Schümann  aufgebaut  zu  haben,  auch  wirklich  dem  Sachverhalte 
entspricht. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  zu  den  Versuchen  mit  Kindern,  so  finden 
wir,  dafs  zwar  die  beiden  von  Steffens  mit  sinnvollem  Materiale  angestellten 
Versuchsreihen  einen  Vorteil  des  G -Verfahrens  ergeben,  dagegen  bei  Jen 
6  Versuchsreihen,  die  Pentschew  an  5  Schulkindern  mit  Silbenreihen  an- 
stellte, das  G- Verfahren  sich  ungünstiger  erwies  als  das  T-Verfaliren.*   Dit* 

Aufgabe  hehan<lelt,  weil  sie  zu  dieser  Auffassung  nicht  durch petlrunztri 
sei,  brauche  ich  mich  nach  dem  von  Ephrussi  iS.  214)  Bemerkten  niciit 
weiter  zu  ver)>reiten. 

^  Dafs  die  Verf.  sich  jeder  Auseinandersetzung  mit  den  numerischen 
Ergebnissen  der  Versuchsreihen  von  Steffens  und  Pentschew  entziehe!., 
ist  umso  weniger  zu  billigen,  weil  sie  dadurch  die  gleichfalls  im  Züricher 
Institute  angestellten  Versuchsreihen  des  letzteren  dem  Verdachte  aus- 
setzen mit  einem  den  Verf.  bekannten  Fehler  behaftet  zu  sein,  der  ihren 
numerischen  Resultaten  alle  Bedeutung  nehme.  Der  Untersuchung  noh 
Pentschew  gedenken  die  Verff.  nur  insofern,  als  sie  (S.  71)  unter  vöUii^en: 
Verschweigen  des  von  Steffens  Geleisteten  bemerken,  dafs  die  Vorxßge 
und  Schwächen  der  (r- Methode  und  der  T- Methode  „speziell  durch  die 
mehrjährigen  Versuche  im  Züricher  J^aboratorium**  hinreichend  bekanni 
geworden  seien.  Mir  will  es  scheinen,  dafs  die  wenigen  neuen  (ie3icht^ 
punkte,  welche  der  A]>handlung  von  Steffens  gegenüber  die  Arbeit  von 
Pentscukw  enthält,  durch  die  Mangelhaftigkeiten  und  Verkehrtheiten  -ler 
letzteren  (man  vergleiche  z.  B.  das  oben  Bemerkte)  mehr  als  kompen:»ieri 
werden. 

-  In  einer  von  diesen  Versuchsreihen  lieferte  das  G -Verfahren  i'^--^ 
günstigere  Resultate  als  das  Lernen  <ler  12 silbigen  Beihen  in  Gruppen  v. ;; 
Jn   '      *  »r  Ungunst iLrere  als  das  Lernen  in  Gruppen  von  je  4  Silben. 
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mit  sinnvollem  Stoffe  an  Kindern  angestellten  4  Versuchsreihen  Pbntschbws, 
Ton  denen  eine  dem  G^ -Verfahren  günstigere  Resultate  gab,  zeigen  wiederum 
den  Mangel,  dafe  die  Lesegeschwindigkeit  bei  dem  T-Verfahren  bedeutend 
grölser  war  als  bei  dem  & -Verfahren.  £s  erhebt  sich  die  Frage,  wie  es 
komme,  daüs  die  mit  Silbenreihen  an  Kindern  angestellten  Versuche  das 
7*- Verfahren  günstiger  erscheinen  lassen  als  das  6r -Verfahren.  Eine  Ant- 
wort finden  wir  in  den  Ausführungen  von  Pentschew  (S.  522)  und  Ephrussi. 
Wie  letztere  hervorhebt,  müssen  im  allgemeinen  beim  Lernen  einer  Reihe 
die  Glieder  derselben  zun&chst  auf  einen  gewissen  Geläufigkeitsgrad  gebracht 
werden,  damit  die  Assoziierung  derselben  in  wesentlichem  Grade  vor  sich 
gehen  könne  (ein  Satz,  der  durch  die  Mitteilungen  unserer  beiden  Verf., 
s.  B.  auf  S.  44,  bestens  bestätigt  wird).  Ferner  zeigt  die  Beobachtung,  dafs 
ein  Verfahren,  bei  dem  jeder  Teil  unmittelbar  hintereinander  mehrere  Male 
wiederholt  wird,  der  Geläufigmachung  der  Teile  günstiger  ist  als  eine  ent- 
sprechende Anzahl  von  Lesungen  nach  dem  G^ -Verfahren.  Der  Vorteil,  den 
▼on  diesem  Gesichtspunkte  aus  das  T-Verfahren  besitzt,  mufs  sich  natürlich 
nm  so  mehr  geltend  machen,  je  mehr  die  Glieder  der  Reihe  der  Geläufig- 
machung bedürfen;  er  wird  also  ganz  besonders  ins  Gewicht  fallen,  wenn 
es  sich  um  Kinder  handelt,  die  im  sprachlichen  Artikulieren  und  Lesen 
weniger  geübt  sind  als  Erwachsene,  und  zugleich  auch  der  Lernstoff  in 
dem  von  Haus  aus  sehr  ungeläufigen  Silbenmateriale  besteht.^  Auf  eine 
weitere  Diskussion  des  Güteverhältnisses  zwischen  dem  6r -Verfahren  und 
dem  7-Verfahren  und  seine  Abhängigkeit  von  der  Individualität,  der  (für 
beide  Verfahrungsweisen  konstant  zu  haltenden)  Lesegeschwindigkeit  und 
anderen  Faktoren  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Nur  einen  Punkt 
möchte  ich  noch  kurz  betonen.  Auf  S.  198  bemerken  die  Verf.,  dafs,  falls 
man  auf  das  bessere  Behalten  den  Nachdruck  lege,  das  fr -Verfahren  das 
am  meisten  ökonomische  Verfahren  sei,  und  zwar  sei  es  gerade  der  bei 
dieser  Methode  notwendige  Mehraufwand  von  Wiederholungen,  der  ihre 
Überlegenheit  in  Beziehung  auf  das  Behalten  bedinge.  Dem  gegenüber 
möchte  ich  daran  erinnern,  das  eine  Lernmethode  in  Beziehung  auf  das 
Behalten  nur  dann  als  ökonomischer  erklärt  werden  kann  als  eine  andere, 
wenn  sie  bei  gleichem  Zeit-  oder  Kraftauf  wände  für  das  Behalten 
günstiger  ist  oder  bei  minderem  Zeit-  oder  Kraftaufwande  zu  dem  gleichen 
Behalten  führt  wie  letztere. 

Die  Verf.    kommen    auf  S.  154 f.   auch  auf  die  Perseveration    zu 


*  Einen  weiteren  Gesichtspunkt  zur  Erklärung  des  bei  Kindern  beob- 
achteten Vorteiles  des  T-Verfahrens  führt  Meümann  (Über  Ökonomie  und 
Technik  des  Lernens,  S.  56)  an. 

Von  den  Resultaten,  die  J.  Largüier  des  Bancels  (Ännee  psychol.  8  und 
10)  bei  seinen  Vergleichungen  des  globalen  und  fraktionierenden  Lernens 
erhalten  hat,  habe  ich  im  obigen  abgesehen,  weil  es  sich  hier  nicht  um 
jedes  beliebige  fraktionierende  Lern  verfahren,  sondern  nur  um  das  T-Ver- 
iahren  handelte.  Wegen  fehlenden  Details  können  auch  derartige  Mit- 
^ilnngen  wie  die  von  E.  Freydank  (Wie  verbessern  wir  unser  Gedächtnis, 
Berlin,  1903,  S.  56  f.),  der  sich  gleichfalls  für  das  (r -Verfahren  entscheidet, 
Glicht  berücksichtigt  werden. 
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sprechen.  Der  Versuchsleiter  habe  trotz  auf  diesen  Punkt  verwandter 
„besonderer  Sorgfalt"  nur  2  Fälle  (Heimsuchung  das  eine  Mal  durch  gelernte 
Strophen,  das  andere  Mal  durch  gelernte  visuelle  Zeichen)  finden  können, 
welche  die  Vertreter  der  Perseverationstheorie  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
könnten.  Ich  will  hier  nicht  weiter  bei  der  Tatsache  verweilen,  dafe  liot 
den  mitgeteilten  Versuchsprotokollen  (S.  41)  Meümank  selbst  bei  den  Ver- 
suchen einmal  erklärt  hat,  dafs  ihn  der  Gedanke  an  eine  literarische  Arbeit 
„perseverantisch"  verfolge.  Ich  möchte  hier  nur  kurz  darauf  hinweisen, 
dafs  alles,  was  die  Verff.  (S.  205  f.)  über  den  Unterschied  zwischen  dem 
unmittelbaren  und  dem  mittelbaren  Behalten  bemerken,  im  Sinne  der  Ans- 
führungen  von  Müller  und  Pilzkcker  darauf  beruht,  dafs  bei  den  Versuchen 
über  unmittelbares  Behalten  die  Perseverationstendenzen  eine  sehr  wesent- 
liche und  viel  gröfsere  Rolle  spielen  als  bei  den  Versuchen  über  andauerndes 
Behalten.  Die  Aussagen  zweier  Versuchspersonen  (S.  22  f.)  weisen  bereits 
direkt  auf  diesen  Punkt  hin.  Dafs  es  sich  bei  dem  unmittelbaren  Behalten 
nicht  um  Nachbilder  handelt,  ist  ohne  weiteres  zu  erkennen.  Die  Xach- 
bilder  einer  Reihe  akustischer  oder  visueller  Wahrnehmungen  von  Silben 
oder  dergleichen  würden  ein  simultanes  Laut-  oder  Farbengemisch,  nicht 
aber  ein  sukzessives  Auftauchen  distinkter  einzelner  Vorstellungen  von 
Silben,  optischen  Zeichen  u.  dgl.  ergeben.  Die  Perseverationsbilder  können 
«elbstverständlich  die  verschiedensten  Grade  von  Deutlichkeit  annehmen. 
Je  unmittelbarer  nach  der  Einwirkung  der  betreffenden  Reize  sie  beobachtet 
werden,  desto  deutlicher  sind  sie  unter  sonst  gleichen  Umständen.  de«o 
deutlicher  klingen  z.  B.  die  vernommenen  Silben  „noch  im  Ohre**.  Wenn 
die  Verf.  (S.  205 f.)  bemerken,  dafs  die  auffallendste  Erscheinung  de« 
unmittelbaren  Bchaltens  die  rückwärts  wirkende  Hemmung  sei,  die  eine 
auftretende  Störung  auf  die  Reproduzierbarkeit  der  ihr  voran sgejrangenen 
für  das  unmittelbare  Behalten  eingeprägten  Eindrücke  ausübe,  so  ist  die;« 
nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  Pilzecker  und  ich  (S.  68  und  197  über 
«lie  rückwirkende  Hemmung  bemerkt  haben,  die  eine  anderweite  Inanspruch 
nähme  der  AufmerkKamkeit  auf  die  Perseverationstendenzen  ausübt.  Ebenso 
werden  durch  dasjenige,  was  die  Verf.  über  das  schnelle  Abklinsren  des 
unmittell)iiren  Behaltens,  über  den  liohen  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf 
dasselbe  und  über  das  individuell  schwankende  Güteverhältnis  zwischen 
unmittelbarem  und  mittelbarem  Behalten  bemerken,  nur  die  Ausführungen 
bestätigt,  die  Pilzeckeu  und  ich  über  das  Abklingen  der  Perseveration,  üJ»er 
den  Einflufs  der  Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  und  über  das  individuell 
schwankende  Verhältnis  zwischen  Perseverations-  und  Assoziationstüchtiirkeit 
gegeben  luilicn.  Dafs  bei  Versuchen  über  das  unmittelbare  Behalten  *i'> 
zur  Nennung  gelangenden  Glieder  nicht  ausschliefslich  durch  die  Perw- 
verationstendenzen  ins  Bewufstsein  geführt  werden,  sondern  zuweilen  auch 
zum  Teil  auf  Grund  ilirer  Assoziationen  mit  den  absiduten  Stellen  gefunden 
werden,  wird  an  der  Hand  von  Versuchen  gezeigt  werden.  Selbstverständlich 
ist  ferner,  <lafs  die  durcli  Perseveration  oder  Mitwirkung  der  Stellen 
assoziationen  autVetauchten  (ilieder  nicht  selten  auch  dazu  dienen,  andere 
mit  ihnen  assoziierte  Glieder  ins  IJewufstsein  nachzuziehen. 

Zum   Schlüsse    (S.  217 ff.)   teilen    die  Verf.   noch   die  Resultate  oinizer 
Versuche  mit,  bei  denen  nach  je  2  Lesungen  der  betreffenden  Reibe,  hm. 


Besiyt-echiingen,  125 

nach  einer  Lesung  bei  den  separierten  Hälften  einer  T- Reihe,  das  Gewufste 
▼ollständig  aufgesagt  werden  mufste,  und  zwar  dieses  Verfahren  so  lange 
fortgesetzt  wurde,  bis  die  Reproduktion  des  Ganzen  einmal  fehlerlos  gelang. 
Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  bestätigen  und  ergänzen  hinsichtlich  der 
Abhängigkeit,  in  welcher  die  Einprägung  eines  Gliedes  zu  seiner  Stelle  in 
der  Reihe  steht,  die  Resultate  früherer,  von  den  Verf.  nicht  erwähnter, 
verwandter  Versuche  (man  vergleiche  Mülleb  und  Pilzeckeb,  S.  263  ff.  und 
die  daselbst  angeführte  einschlagende  Literatur  und  Ebbinohaus,  Grundzüge, 
S.  626  und  629).  Die  von  Mülleb  und  Pilzeckeb  mitgeteilten  Resultate 
zeigen  indessen,  dafs  die  individuellen  Verschiedenheiten  in  dieser  Hinsicht 
gröfser  sind,  als  es  nach  den  nur  an  3  Versuchspersonen  angestellten  Ver- 
suchen der  Verf.  scheint.  Die  Fälle  assoziativer  Mischwirkung,  auf  welche 
die  Verf.  (S.  227)  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  lenken,  sind  nur  als 
einige  Bestätigungen  des  einschlagenden,  reicheren  und  vielseitigeren  Be- 
obachtungsmateriales  anzusehen,  das  in  der  Abhandlung  von  Mülleb  und 
Pilzeckeb  (S.  225  ff.)  enthalten  ist,  von  welch  letzterer  die  Verf.  anscheinend 
keine  Kenntnis  genommen  haben.  G.  E.  Mülleb  (Göttingen). 

P.    J.    Möbics.      Äasgewälllte  Werke.       Leipzig,    J.    A.    Barth.      Band    I. 
J.  J.  Rousseau.    Mit  einem  Titelbild  und  einer  Handschriftprobe.    1903. 
XII  u.  312  S.    Band  IV.    Schopenhaüeb.    Mit  13  Bildnissen.    1904.    XII 
u.  282S.    Band  V.   Nietzsche.    Mit  einem  Titelbüde.    1904.    XI  u.  194  S. 
Jeder  Bd.  M.  3.-,  geb.  M.  4.50. 
Band  II  u.  III,  die   uns  nicht  zur  Besprechung  vorliegen,  behandeln 
Goethe.     In   einer  allgemeinen    „Einleitung  zu  den  ersten   vier  Bänden" 
macht   der  Verf.   „weil   an   jedem  hervorragenden  Menschen  das  Patho- 
logische teilhat",  das  Recht  des  Neurologen  geltend,  vom  Biographen  als 
Sachverständiger  gehört  zu   werden.     „Ich  weifs,   dafs  meine  Worte   den 
Leuten  heute  spanisch  vorkommen,  aber  die  Zukunft  wird  mir  Recht  geben, 
und  ihr  diene  ich."    Anderenteils  will  er  aber  auch  „den  Kollegen"  zeigen, 
wie  der  Seelenarzt  zu  diesem  Zwecke  zu  Werke  gehen  mufs. 

Die  drei  mir  vorliegenden  Bände  treten  hier  zum  zweiten  Male  vor 
das  Publikum.  Der  Rousseauband  ist  bereits  1889  erschienen  (in  Bd.  I 
d.  Zeitschr.  von  Pelhan  kurz,  aber  anerkennend  besprochen),  Schopenhaüeb 
1899,  Nietzsche  1902.  Tief  er  greif  ende  Veränderungen  hat  die  neue  Auflage 
nicht  erfahren. 

Die  Bände  über  Rousseau  und  Nietzsche  zeigen  eine  übereinstimmende 

Anordnung.    In  beiden  handelt  es  sich  ausschliefslich  um  das  pathologische 

Gntachten;  die  Bezugnahme  auf  die   Schriften  dient  nur  diesem  Zwecke 

und   findet  daher  auch  an  ihm  ihre  Begrenzung.    Vorangestellt  wird  die 

Diagnose  in  kürzerer  Formulierung;   die  gesamte  Ausführung  ist  lediglich 

die  Begründung  der  Diagnose  durch  die  Krankheitsgeschichte,  die  von  den 

Vorfahren  beginnend  alles  erreichbare  Material  bis  zur  Katastrophe  und 

dem  Tode  heranzieht.    Der  Schopenhauerband  hat  einen  anderen  Charakter. 

Hier   bildet  das   neuropathische   Gutachten    nur   einen    Teil    des    Ganzen 

(S.  1 — ^98),  an  den  sich  ein  Paar  interessante  Abschnitte  über  Schopenhauers 

Schädel  und  die  vorhandenen  Bilder  anschliefsen  (S.  98—132).    Der  gröfsere 
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Teil  des  Bande?  bringt  „Bemerkungen  über  Schopenhauers  Lehre"*,  in  denen 
der  Verf.  als  geistvoller  und  scharfsinniger  philosophischer  Kritiker  dw 
ScHOPENHAusRSchen  Systems  auftritt  und  an  die  sich  noch  ein  Anhang  .B^ 
merkungen  zur  Farbenlehre"  (S.  273 — ^282)  anschliefst. 

Hier  lernen  wir  dann  auch  in  etwa  den  eigenen  Standpunkt  des  Ver 
fassers  kennen,  den  er  ja  übrigens  eingehender  noch  in  einigen  besonderea 
Schriften,  vornehmlich  in  der  „Stachyologie'*  (1901)  kundgegeben  hat  & 
ist  vielleicht  für  die  nachfolgende  Einzelbeurteilung  von  Wert,  wenn  wir 
gleich  an  diesem  Stelle  im  Zusammenhange  mit  dem  Gesamteindrncke  der 
schriftstellerischen  Persönlichkeit  des  Autors  auch  über  diesen  Punkt  d« 
Wesentliche  beizubringen  versuchen. 

Dieser  Gesamteindruck  nun  ist  ein  äufserst  sympathischer.  Eine  reiche 
und  starke  Persönlichkeit,  die  aus  ihrem  Herzen  keine  Mördergrube  micfaL 
Er  schreibt  lebendig,  geistvoll,  aber  auch  herzenswarm,  und  offen,  mit  eebr 
bestimmter  Stellungnahme  zu  den  jeweilig  zur  Sprache  kommenden  Weib 
und  Lebensanschauungsfragen  und  daher  in  hohem  Mafse  anregend  and 
fesselnd.  In  den  neuropathischen  Fragen  erhebt  er  den  Anspruch,  ib 
Fachmann  das  ausschlaggebende  Votum  zu  haben  und  perhorresziert  d« 
Laienurteil.  Über  menschliche  Dinge  überhaupt  urteilt  er  mit  einem  gewissea 
medizinischen,  speziell  neurologischen  Realismus.  Über  Lombrosos  Bach 
vom  genialen  Menschen  urteilt  er,  es  sei  das  Ergebnis  aufserordentliebei 
Fleifses,  doch  sei  bei  der  übergrofsen  Weite  des  Crebietes  eine  grflndliclM 
Kenntnis  des  einzelnen  unmöglich.  Das  Buch  wimmle  von  Sohnitteni; 
die  Fahrlässigkeit  im  einzelnen  habe  den  Erfolg  der  im  Kerne  wibreo 
Lehre  aufs  Ernstlichste  beeinträchtigt  (Schopenhaueb  S.  3). 

Es  wirkt  zunächst  einigermafsen  überraschend,  daf»  dieser  medizinische 
Realist  sich  —  eben   in   der  Auseinandersetzung  mit  Schopenhaukr  —  ab 
echten  Fechnerianer  kundgibt.    Er  bekennt  sich  ausdrücklich  zu  demn 
Metaphysik  und  ist  überzeugt,  die  Mifsachtung  Fechkers  werde  in  Zukonft 
als  eine  Schande  unsere«  Jahrhunderts  gelten;  nur  mit  Achselzucken  werde 
man    künftig  des   Vorwurfe   der  Phantastik   gedenken  (ScnoPENHArEB  S.  1, 
279).     „Wie  lange  soll  das  Totschweigen   Fechners   noch    dauern?*  iS.  l<i^^ 
„Schopenhauers  Zeit  ist  gerade  jetzt  gekommen,  Fechners  Zeit  kommt  ersi* 
(S.   2).     In  bezug  auf  die   Erkenntnislehre    meint  er  einmal,    man  könW 
sich  Kants  Lehre  von  Raum  und  Zeit  ruhig  gefallen  lassen  (S.  143 ,  li*  w 
aber   der  Bewegung   und   Veränderung  Realität  zuerkennt,  scheint  er  «e 
mehr  im  Sinne  des  LEiBNizschen   phaenomenon  bene  fundatum  zu  fwwn. 
In   der  Tat   erklärt   er  die   eclite  KANxsche  Lehre  von   der  Zeit  für  M*^^ 
sträubend'*  (S.  144)  und  kommt  in  bezug  auf  das  Apriorische  überhaupt  ti 
einer  Fassung,   die  an    Spencer  erinnert   (S.  152 f.,   155 f.).     Er  ist  Will«*- 
Psychologe,    aber    nicht    im    Sinne    des    blinden    und    leeren    Willens  b« 
Schopenhauer,  dessen    Spaltung  von  Wille   und  Intellekt  er  aufs  »ichirft* 
verwirft.     Die  Formel,  dafs,  was   von   aufsen   gesehen,  Gehirn,  von  iBH* 
gesehen,  Bewufstsein   sei,  hat   seinen  Beifall,   und  so  ist  ihm  der  p*y^ 
physische  Parallelismus   anscheinend   nur  ein  Ausdruck  für  einen  f^ 
menalistischen    Spiritualismus.     Am   deutlichsten   tritt  sein    FtcBStf 
Standpunkt   in    dem    Analogieschlufs    vom    menschlichen   Orgtnir 
Zellenstaat   auf   die  Erde   als  Ganzes    zutage,   bei  der  sich  die  « 


Besprechutigen.  127 

Organismen  wieder  wie  Einzelzellen  za  dem  grofsen  Gesamtban  verhalten 
Bollen.  Eb  bleibt  dabei  nur  dunkel,  wie  er  bei  diesem  Analogieschlufs  mit 
der  Masse  des  Unorganischen  fertig  werden  will,  obgleich  er  gelegentlich 
nicht  unterlftfst  zu  betonen,  dafs  das  Lebendige  das  Prius  des  Toten  sei  und 
dies  nur  ein  Residuum  von  jenem.  Auch  der  FscHNERsche  „Pseudotheismus"^ 
tritt  wenigstens  in  Andeutungen  zutage.  In  diesem  Sinne  ist  auch  der 
Satz  zu  verstehen :  „Die  Behauptung,  dafs  ein  allmächtiger  und  allwissender 
Gott  die  Welt,  wie  sie  ist,  geschaffen  habe,  ist  wirklich  empörend"  (S.  241). 
Doch  wir  dürfen  bei  diesem  Gegenstande,  der  für  die  vorliegenden 
ePathographien"  kaum  von  Bedeutung  ist,  nicht  länger  verweilen.  Die 
Arbeit  über  Rousseau  ist  meisterhaft,  spannend  und,  soweit  ein  Laienurteil 
in  Betracht  kommen  kann,  überzeugend.  Die  Diagnose  lautet  hier  auf  die 
„als  kombinatorischer  Verfolgungswahn  zu  bezeichnende  Form  der  Paranoia" 
und  zwar  als  „endogenes",  d.  h.  dem  Keime  noch  erblich  überkommenes 
Leiden.  Infolge  der  hohen  Begabung  des  Patienten  und  seiner  Neigung 
inr  Selbstzergliederung  bietet  seine  Krankheitsgeschichte  ein  geradezu 
ideales  Beispiel  für  diese  Form  der  Geisteskrankheit  und  die  Schriften  aus 
der  Zeit  des  Wütens  der  Krankheit  sind  unschätzbare  Dokumente  für  diese 
Form  der  Paranoia.  Der  Verf.  ist  darauf  bedacht,  den  Finger  genau  auf 
diejenige  Stelle  im  Lebensgange  Rousseaus  zu  legen,  wo  die  Krankheit  zum 
Ausbruch  kommt  Die  Aufregung,  in  die  Rousseau  durch  die  peinlichen 
Umstände  bei  der  Veröffentlichung  des  „Emile"  (1761/62,  fünfzigstes  Lebens- 
jahr) versetzt  wurde,  will  er  noch  nicht  als  diesen  Ausbruch  gelten  lassen. 
£r  findet  denselben  in  dem  ausführlichen  Anklagebriefe  an  Huhb  vom 
10.  Juli  1766,  der  in  genauem  Auszuge  mitgeteilt  wird. 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Niederschrift  der  ersten  Hälfte  der  „Gon- 
feesions".  Der  Verf.  betrachtet  diese  Schrift  als  „die  Verteidigungsschrift 
eines  Geisteskranken",  der  seinen  guten  Namen  bei  der  Nachwelt  durch 
ein  raffiniertes  Komplott  bedroht  glaubt  und  nun  mit  dem  peinlichsten 
Wahrheitssinne  alle  wirklichen  Verfehlungen  seines  Lebens  aufführt,  um 
zu  zeigen,  dafs  sie  nichts  sind  gegen  die  Schandtaten,  die  ihm  vermeintlich 
angedichtet  werden.  Selbstverständlich  konnte  der  Gedanke  einer  so  zweck- 
aridrigen  Art  der  Selbstverteidigung  nur  in  einem  kranken  Hirn  entstehen 
[8.  13,  15  ff.,  176  ff.).  Die  berühmten  Confessions  werden  hier  in  ein  ganz 
neues,  höchst  bedeutsames  Licht  gerückt.  Es  sei  jedoch  bemerkt,  dafs 
HöFFDDi'o  in  seiner  feinen  Monographie  über  Rousseau  (Frommans  Klassiker 
1er  Philosophie  1897),  in  der  übrigens  unser  Autor  ebensowenig  berück- 
licbtigt  wird,  wie  Möbius  in  der  neuen  Ausgabe  sie  berücksichtigt  hat,  für 
lie  Confessions  drei  sukzessive  Phasen  annimmt.  In  der  ersten  habe  es 
lieh  um  ein  „psychologisches  Dokument",  in  der  zweiten  um  ein  „Be- 
tenntnis*'  (ohne  Nebenzweck)  und  erst  in  der  dritten,  die  er  in  die  Zeit 
lach  der  Flucht  aus  England  verlegt,  um  eine  eigentliche  Verteidigungs- 
ichrift  gehandelt  „unter  dem  Einflüsse  eines  Argwohns,  der  sich  beinahe 
mm  Wahnsinn  steigerte".  Freilich  findet  Höpfding  auch  bei  der  Flucht 
ins  England  nur  in  „einzelnen  Situationen"  „momentanen  Wahnsinn"  und 
rill  selbst  in  den  1773/76  niedergeschriebenen  „Gesprächen"  (Rousseau  juge 
le  Jeaiv  Jacqubs),  die  uns  Möbius  in  vortrefflichem  Auszuge  als  die  genial 
lusgedachte,    wahrhaft   groteske   Ausmalung   eines   ganz   Frankreich   um- 
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fassenden,  unglaublich  fein  organisierten  Komplottes  gegen  seinen  gnt^n 
Namen  vor  Augen  führt,  nur  die  Systematisierung  der  ,, fixen  Idee  einer 
von  seinen  früheren  Freunden  ausgehenden  Verfolgung"  sehen. 

Wir  erhalten  durch  die  verdienstvolle  und  sorgfältige  Arbeit  des  Verfj 
zunächst  den  Eindruck  des  in  allem  Wesentlichen  Unanfechtbaren  und 
.  unbedingt  Überzeugenden.  Als  Beweis,  wie  notwendig  eine  solche  Arbeit, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  psychiatrischen  Werte,  auch  für  die  geschicht- 
liche Betrachtung  ist,  mögen  die  haltlosen  Bemerkungen  dienen,  die  sich 
bei  Überweg  -  Heinze  noch  in  der  9.  Auflage  (1901  S.  244)  finden.  ^ 
w^ar  eine  auf  sich  stets  selbst  (sie !)  reflektierende,  eitle  und  kalumniatorische 
Natur;  er  hat  seine  moralische  Misere  rhetorisch  herauszuputzen  und  die 
Personen,  die  mit  ihm  in  nähere  Berührung  kamen,  in  üblen  Ruf  zu  bringen 
gewufst."  Und  selbst  Höppding  sagt  in  seiner  „Geschichte  der  neueren 
Philosophie"  (I.  S.  548),  die  allerdings  schon  1895,  also  zwei  Jahre  vor  der 
vorerwähnten  Monographie  erschienen  ist:  „Die  Schattenseiten  in  Bj 
Charakter  zeigen  sich  teils  als  Sentimentalität,  teils  als  ein  bis  zum  Wahn- 
sinn steigender  Argwohn." 

Der  Verf.  führt  (S.  306 f.)  mehrere  Züge  in  R.s  Wesen  an,  durch  die 
es  ihm  möglich  wurde,  gegen  ein  völliges  Überwältigtwerden  durch  die 
Krankheit  zu  reagieren,  so  dafs  sich  namentlich  in  den  letzten  Lebenf* 
Jahren  trotz  des  Festhaltens  an  den  Wahnideen  ein  milderes  Ausklinges 
des  Leidens  zeigt.  Ob  nicht  zu  diesen  reagierenden  Momenten  auch  die 
gewaltigen  Spaziergänge  und  Wanderungen  bis  ins  höchste  Greisenliter 
gehören?  Wir  finden  das  gleiche  bekanntlich  bei  Schopenbacsb  und  ii 
gewissem  Mafse  auch  bei  Nietzsche.  Sollte  nicht  in  diesem  Drange  auch 
körperlicher  Bewegung  eine  instinktive  Reaktion  gegen  den  mit  den  krank- 
haften Gehirnzuständen  docli  wohl  verbundenen  Blutdruck,  ein  Lindernnw- 
nüttel  von  erheblicher  Wirkungsfähigkeit  durch  Herbeiführung  jrleieb- 
mäfsigerer  Bhitverteilung  zu  erkennen  sein,  das  als  weitere  heilsame  Gegen- 
wirkung auch  dem  ganzen  Organismus  erhöhte  Rüstigkeit  und  Widerstan<l"»-  -^ 
t'ähigkeit  verleiht?  l 

Und  dann  noch  eins!  Der  Verf.  bestreitet  zwar  in  neuropathischen  J 
Fragen  dem  Laien  jede  Kompetenz.  Dennoch  möchte  ich  mir  erlauben,  1 
von  seinen  eigenen  Voraussetzungen  aus  gegen  die  Endogenitilt  wenigsten*  J 
ein  Bedenken  geltend  zu  machen.  Selbstverständlich  liegen  dem  Verfolgunr^  f 
wahn  Veränderungen  im  Gehirn  zugrunde  (S.  171).  Aber  können  nifb*  f 
eben  diese  Veränderungen  im  Gehirn  Wirkungen  ungewöhnlich  heftifff  1 
und  andauernder  seelischer  Erregungen  sein?  Werden  nicht  alle  empfin^^ 
lieberen  Organe,  Herz,  Lunge,  Leber,  Magen  durch  widernatürliche  Reixun^ 
depraviert,  zumal  wenn  sie  von  Natur  partes  minoris  resistentiae  sia^^- 
Mufs  nicht  auch  der  endogene  Krankheitskeim  irgend  einmal  entstand* 
sein?  Liegen  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  die  Tatsachen  so  offen  ^ 
dafs   mit   einwandsfreier  Sicherheit  darüber  abgesprochen   werden  könntf- 

Bei  Rousseau  könnten  für  das  Entstandensein  folgende  Data  angeffiW 
werden :  1.  Das  Belastetsein  der  Aszendenz  im  Sinne  des  Verfolgungsv«!** 
ist  nicht  erwiesen.  2.  Sein  Gefühlsleben  war  von  ganz  aufsergewöhnliehff 
Heftigkeit.  Dafür  nur  ein  Beispiel.  Im  zweiten  Briefe  an  MALSSHm* 
vom  12.  Januar  1762  schildert  er  den  Zustand,  in  den  ihn  17a3  die  «aftU»«^ 
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Lektüre  der  Preisfrage  der  Akademie  von  Dijon  versetzt  hat.  Er  gerät  in 
„unaussprechliche  Verwirrung".  Sein  Kopf  ist  betäubt,  als  ob  er  betrunken 
wäre.  Heftiges  Herzklopfen  droht  ihn  zu  ersticken,  erschüttert  ihm  die 
Brust.  Er  vermag  nicht  mehr  im  Gehen  zu  atmen  und  wirft  sich  unter 
«inen  Baum.  Da  bringt  er  eine  halbe  Stunde  in  einer  solchen  Aufregung 
XU,  dafs  er  beim  Aufstehen  die  ganze  Vorderseite  der  Weste  von  Tränen 
benetzt  findet,  ohne  zu  wissen,  dafs  er  solche  vergossen  (S.  118).  3.  Sein 
ganzer  Lebensgang  von  Jugend  an  ist  überaus  reich  an  den  heftigsten 
Gemütserschütterungen.  Insbesondere  brachte  ihm  schon  das  Jahr  1757 
«olche  Erregungen  (S.  93);  anläfslich  der  schon  erwähnten  Vorgänge  von 
1761  bezeugt  er  selbst  eine  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerte  Aufregung,  hin- 
sichtlich deren  der  Verf.  selbst  in  Zweifel  ist,  ob  nicht  in  ihr  schon  die 
Paranoia  zutage  trete  (S.  100 — 105).  Mehrfach  behauptet  er  an  absoluter 
Behlaflosigkeit  zu  leiden  usw.  4.  Der  Verf.  selbst  betont  mehrfach,  dafs 
die  Anlage  bei  Rousseau  nur  in  mäfsiger  Stärke  vorhanden  gewesen  sei  und 
unter  ruhigen  Lebensverhältnissen  möglicherweise  hätte  unentwickelt  bleiben 
können  (S.  55,  306).  Da  ist  doch  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  bis  zum  Zu- 
geständnis des  autochthonen  Entstehens. 

Ja  man  könnte  in  diesen  Erwägungen  noch  einen  Schritt  weitergehen. 
Könnte  nicht  zur  Erklärung  der  unzweifelhaft  irrsinnartigen  Erscheinungen 
in  R.8  Geistesleben  seine  exzessive  Gefühlsbewegbarkeit  in  Verbindung 
mit  einer  ungezügelten  Phantasie  unter  Lebensverhältnissen,  die  beiden 
die  stärkste  Nahrung  geben,  genügen? 

Auf  alle  Fälle  bitte  ich,  in  diesen  Bemerkungen  nicht  dilettantische 
Anmafsung,  sondern  nur  eine  Anregung  zu  erneuter  Erwägung  und  einen 
Beweis  des  lebhaften  Interesses  er])licken  zu  wollen,  mit  den  ich  den  Aus- 
führungen des  Verf.s  gefolgt  bin. 

Bei    Schopenhauer   liegt   die   Sache   sehr    viel    harmloser.     Der   Verf. 
richtet    den   pathologischen    Abschnitt   seiner    Schrift   ausdrücklich    gegen 
LoMBROso,  der,  verleitet  durch  das  angebliche  medizinische  Gutachten  eines 
Dr.  V.  Seidlitz  (1873),  das  tatsächlich  eine  Schmähschrift  sei,  aus  Schopen- 
hauer einen  Geisteskranken  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  mache  und 
weiten   Kreisen   statt  des  wahren   Schopenhauer  eine  abscheuliche   Fratze 
leige  (S.  VI.  2 f.).     Erbliche  Belastung   liegt  unzweifelhaft  von  selten  der 
^ofsmutter  väterlicherseits  und  des  Vaters  vor.    Die  Mutter  trifft  nur  der 
Vorwurf  der  Herzenskühle,  der  es  ihr  unnuiglich  machte,  ihrem  Sohne  das 
^H  sein,  was  —  unter  überraschend  ähnlichen  Umständen  —  Goethes  Mutter 
<iem  ihrigen  gewesen  ist.    Die  vorgängige  Diagnose  wird  eingeführt  in  der 
^orm    eines   ärztlichen    Gutachtens    ohne    Kenntnis    biographischer   Data, 
Wiglich  auf  Grund  der  Schriften.   Schon  die  in  diesen  zutage  tretende  aufser- 
^^rdent liehe  Begabung  setzt  eine  partielle  Hyperplasie  des  Gehirns  voraus, 
^e  nicht  ohne  krankhafte  Störungen  im  engeren  Sinne  möglich   ist.     Dies 
^«thologische   tritt   denn    auch  in   den   Schriften    als   Leidenschaftlichkeit, 
Wunderlichkeit,  Schroffheit,  Mafslosigkeit  zutage,  als  Heftigkeit,  Mifstrauen, 
Uebloses  Aburteilen  und  Dyskalie,   d.  h.  als  die  Neigung,  alles  von   der 
t^blen  Seite  aufzufassen.    Der  Schriftsteller  macht  die  allgemein  uienschliclie 
Entwicklung  vom  Idealismus  und  der  Schwermut  der  Jugend  zum  Realismus 
Zeitschrift  für  Psychologie  39.  9 
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und  der  Behaglichkeit  des  Alters  durch.  Die  pathologischen  Momente 
machen  keinen  Prozefs  durch;  bis  zum  Ende  bleibt  der  Geist  klar  und 
scharf  und  die  erstaunlichen  Fähigkeiten  unvermindert.  Also :  „angeborene 
Disharmonie  oder  Nervosität",  Zugehörigkeit  „zur  Klasse  der  D^^oilibres» 
in  der  sich  bekanntlich  die  feinen  Köpfe  zusammenfinden.  Zweifellos  ist 
erbUche  Belastung  mäfsigen  Grades  vorauszusetzen"  (S.  8 ff.). 

Dies  urteil  nach  den  Schriften  wird  dann  durch  die  Betrachtang  de» 
Lebens  bestätigt.  In  der  Zusammenfassung  S.  98  wird  darauf  hingewiesen» 
wie  auf  dem  hier  vorliegenden  pathologischen  Gebiet  die  maunigfaltigBten 
Kombinationen  erwachsen  können  und  wie  für  Schopenhaceb  besonders 
Heftigkeit,  Schwarzseherei,  Angstzustände  und  annähernd  periodisch  wieder 
kehrende  grofse  Depressionen  charakteristisch  sind. 

Von  Einzelheiten  sei  hier  nur  auf  die  aus  der  Leidenschaftlichkeit 
abgeleiteten  Eigenschaften:  Neigung  zum  Extrem  (Radikalismus),  Stoii» 
Hartnäckigkeit,  Gewalttätigkeit,  herrisches  Wesen  hingewiesen  (S.  oSfLl 
Andere  Spezialzüge  dürfen  wohl  als  genügend  bekannt  übergangen  werden. 

Der  Verf.  ist  ein  grofser  Verehrer  der  ScHOPENHAUERschen  Lehre  und 
Schriften.    Wiederholt  erwähnt  er  des  gewaltigen  Eindrucks,  den  in  seinen 
Studeuteujahren  die  in  den  philosophischen  Kollegien  totgeschwiegene,  von 
ihm   zufällig   in    einer   Leihbibliothek   angetroffene   Hauptschrift    auf  ihn 
gemacht  hat.    Er  findet  die  monistische  Willensmetaphysik  ScHOPENBimi 
der  FECHNERschen  verwandt,  was  ihn  aber  nicht  abhält,  die  einzelnen  Lehr 
punkte  scharf  zu  kritisieren  und  namentlich  die  Einheitlichkeit  des  SjetenA 
einer    vernichtenden    immanenten    Kritik    zu   unterwerfen.     Eine  hierher 
gehörige  Stelle,  die  sich  schon  in  dem  persönlichen  Abschnitt   bei  der  Be- 
gründung des  herrischen  Wesens  findet,  sei  wegen  dieses  doppelten  Inter 
esses  hier  mitgeteilt.    „Schopenhauers  System  gleicht  einem  Reiche,  in  dem 
feindliche  Stämme,   von   der  Hand   des   Eroberers   gebeugt,    widerwillig  xa- 
sammen leben.      Zu    Plato    und    den    Indem    fühlte    er    sich    durch  «in 
dichterisches   und  religiöses  Empfinden  hingezogen,    Kant   imponierte  ihm  M 
durch    seine    scharfsinnigen    Begriffs  Verbindungen,    in    den    französischen  J 
Materialisten  fanden  seine  naturwissenschaftlichen  Neigungen  Befriedigungen,  j 
So    mufsten    denn    die   Todfeinde   einander   die   Hand    reichen."     Naiürlidi  f - 
mufs  „die  unter  den  Untertanen  fortglimmende  Feindschaft"  .  .  .  „nach  den  I 
Tode   des   Sultans    das    gewaltsam   Verbundene   auseinandersprengen"  usv. 
(S.  60 f.). 

Sollte  nicht  auch  in  der  Entdeckung  des  blinden  Willens  als  dff 
metaphyHischen  Substanz  des  Menschen  ein  ungewolltes  Geständnis  dtf 
pathologischen  Veranlay:ung  Schopexhauers  gefunden  werden  müssen? 

Der  kurze  Anhang  „Bemerkungen  zur  Farbenlehre"  scheint  mir  durtk 
die  feinen  Begriffssonderungen,  die  er  gibt,  von  tiefgreifendem  phyR»* 
logischen  und  psychologischen  W^erte  zu  sein. 

Bei  Nietzsche  steht  m.  E.  die  Sache  so,  dafs  jede  Stellungnahme  Ä 
ihm  und  seinen  Schriften,  die  sich  nicht  prinzipiell  auf  den  Boden  Af 
MÖBirssclien  Schrift  stellt,  von  vornherein  als  nichtig,  halt-  und  werll* 
betraclitet  werden  mufs.  Die  vorgängige  Diagnose,  sowie  entsprechend Mck 
die  Darstellung  des  Le]>ens  unter  der  Form  der  Krankheitsgeschichte  i* 
einigermafsen    kompliziert    und    wird    insbesondere    noch    dadurch  beeil- 
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trftchtigt,  dafs,  offenbar  infolge  des  Gebots  ärztlicher  Verschwiegenheit,  der 
\ert.  an  der  entscheidendsten  Stelle  genötigt  ist,  eine  Lücke  zu  lassen. 

Die  Data  sind  folgende.  1.  Nietzsche  war  auf  Grund  erblicher  Anlage 
ftbnorm,  litt  an  Migrftne,  seine  geistige  Beschaffenheit  war  disharmonisch, 
der  durch  die  Gebart  schon  gegebene  Zustand  wird  geradezu  als  „Ent- 
trtang'^  bezeichnet  (S.  98).  2.  In  einem  gegebenen  Momente  ist  ein  Gift 
in  den  Körper  eingetreten.  Hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  die  absichtliche 
Lücke  vorliegt.  In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  findet  sich  folgende  Stelle: 
^Manche  Kritiker  haben  mich  deshalb  getadelt,  weil  ich  an  gewisser  Stelle 
nicht  alles  gesagt  habe.  Aber,  meine  Gründe  zum  Schweigen  bestehen  auch 
jetzt  noch.  Auf  jeden  Fall  habe  ich  auch  für  das  von  mir  An- 
gedentete die  Beweise"  (S.  VI).  Die  „gewisse  Stelle",  von  der  hier 
die  Bede,  ist  offenbar  die  Ausführung  S.  50  über  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  Prostituierten  zur  Zeit  seines  zweiten  Leipziger  Aufenthalts  (seit  Oktober 
1868)  and  nachher.  Wir  müssen  damit  die  mehrfach  wiederholte  Fest- 
Btellnng  kombinieren,  dafs  der  Krankheitskeim  vor  1870  in  den  Körper 
gelangt  sei  (z.  B.  S.  87).  Vorstehender  Satz  bildet,  da  die  Vorrede  vom 
Herbst  1904  datiert  ist,  das  letzte  Wort  des  Verls  in  einer  unmittelbar 
rorhergegangenen  bemerkenswerten  Kontroverse.  In  der  „Zukunft"  vom 
X).  Juli  1904  teilt  der  Herausgeber  eine  Zuschrift  des  Pathologen  W.  Heixpach 
n  Karlsruhe  mit,  in  der  dieser,  unter  anerkennender  Bezugnahme  auf  die 
Schrift  von  MöBiua  (Ausgabe  von  1902),  die  Überzeugung  ausspricht,  dafs 
ffnrzecHBS  Paralyse  „auf  eine  früher  überstandene  luetische  Durchseuchung" 
nirfickzuführen  sei.  Hiergegen  brachte  die  „Zukunft"  vom  13.  August  1904 
ine  sehr  heftig  gehaltene  Entgegnung  der  Schwester,  nach  der  die  ganze 
'on  MÖBius  gebrachte  Krankheitsgeschichte  auf  vollständiger  Unwahrheit 
ind  Erfindung  beruhen  soll.  Der  Herausgeber  hat  diese  Erklärung  vor  der 
Veröffentlichung  den  Herren  Möbius  und  Hellpach  vorgelegt.  Möbius 
(hreibt:  „Ich  will  darauf  nichts  erwidern,  bitte  nur  die  Teilnehmenden, 
lein  Buch  über  N.  aufmerksam  zu  lesen."  Hellpach  verweist  darauf,  dafs 
fÖBics  die  Akten  der  Universitätsklinik  in  Jena  —  wohl  in  bezug  auf 
IK1Z8CHB8  Aufenthalt  daselbst  als  Paralytiker  i.  J.  1889  —  benutzt  habe 
nd  dafs  nach  der  Ansicht  der  meisten  Psychiater  und  Neurologen  die 
uralyse  eine  »^metasyphilitische"  Erkrankung  sei.  Auch  die  anschliefsenden 
nmerkungen  des  Herausgebers  stellen  sich  auf  Möbius'  Seite  und  weisen 

a.  darauf  hin,  dafs  Binswanoeb,  der  N.  in  Jena  behandelt  habe,  wenn  ihn 
icht  das  Berufsgeheimnis  bände,  voraussichtlich  den  streitigen  Punkt  end- 
Utig  würde  aufklären  können.  So  bleibt  es  also  auch  jetzt  noch  bei  dem 
^ufssatz  der  Vorrede  zur  1.  Auflage:  „Manches,  das  jetzt  besser  nicht 
»gesprochen  wird,  kann  vielleicht  später  veröffentlicht  werden."  Eigen- 
mlich  berührt  es,  dafs  in  einem  Ausschnitt  aus  dem  im  Erscheinen  be- 
iffenen  SchluIlBband  der  von  der  Schwester  verfafsten  Biographie,  ver- 
tentlicht  in  der  „Zukunft"  vom  15.  Oktober  v.  J.,  anscheinend  das  ganze 
»den  auf  einen  Schlagflufs  zurückgeführt  wird.    Hatte  doch  nach  Möbius 

IX)  die  Schwester  früher  die  Paralyse  zugegeben.  3.  Nur  ein  Teil  der  in 
»er  „besonderen  Weise  Geschädigten"  erkrankt  an  progressiver  Paralyse, 
id  zwar  kann  dies  auch  bei  solchen  geschehen,  die  von  Haus  aus  ganz  gesund 
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waren  und  ihr  Gehirn  nie  sonderlich  in  Anspruch  genommen  haben.  Daus 
Nietzsches  ungewöhnliche  Gehimheschaffenheit  einerseits  und  die  Über 
reizung  des  Gehirns  (durch  angestrengte  Studien)  andererseits  die  Affektioo 
gerade  des  Gehirns  durch  das  eingetretene  Gift  bewirkt  hat,  kann  nur  ils 
Meinung  ausgesprochen  werden.  Jedenfalls  ist  er  spater  an  progressirer 
Paralyse  erkrankt  und  diese  war  exogen,  d.  h.  sie  war  die  Wirkung  ein« 
im  Verlaufe  seines  Lebens  in  den  Körper  eingetretenen  Schädlichkeit  (S.2r, 
4.  Die  letzte  Frage  ist  die:  wann  ist  dieser  evworbene  krankhafte  Gehin 
zustand  in  dem  Mafse  wirksam  geworden,  dafs  er  auf  sein  Verhalten  nnd 
seine  schriftstellerische  Tätigkeit  einen  bemerkbaren  und  nachwei8btre& 
Einflufs  übt?  (S.  3). 

Die  Ausführung  des  Krankheitsbildes  gliedert  sich  nun  in  folgeodei 
Weise.    I.  Der  ursprüngliche  Nietzsche.   1.  Die  Abstammung  (krank 
hafte  Züge  in  der  Aszendenz).    2.  Die  Persönlichkeit.    Hier  erhalten 
wir  eine  sehr  sorgfältige  und  eingehende  Analyse  des  gesamten  geistige 
Habitus  nach  Charakter  zu  gen,  Anlagen  und  Neigungen.    Von  besondereiii 
Interesse  ist  hier  die  Ausführung  über  das  Verhältnis  zur  Philosophie  nacb 
Anlage   und   Ausbildung   S.  31  ff.     Hier   tritt   zuerst   die   herzerfrischendt 
Unumwundenheit  der  Urteile  des  Verf.s   über  den  grofsen  Tagesgötien  ii 
erfreulicher  Weise  zutage.     Nietzsche   ist   zur  Philosophie   erheblich  t« 
anlagt,  aber  mit  vorwiegend  moralistischer  Begabung.    Seine  Erkenntni»- 
lehre  ist  ,,konfuses  Zeug''.     Seine  Metaphysik  findet  „an  Naivet&t  ihre«^  | 
gleichen  nur  bei  den  vorsokratischen  Philosophen".    II.  Die  Krankheit 
1.  Die  Migräne.     Hier  wird  das  jammervolle  Bild  der  Leidensznstäadi  1 
namentlich  in  dem  Zeitraum  von  1871 — 83  entworfen.    Der  Verf.  läfet  «• 
dahingestellt,  ob  die  schon  bestehende  Migräne  durch  die  Wirkung  des  ä*  \ 
Paralyse  verursachenden  Giftes  verschlimmert"  worden  ist  und  ob  die  enl 
setzlichen  Magenbeschwerden,  die  mit  der  Migräne  verbunden  waren  ^  \ 
jedenfalls  sekundär,  nervöser  Natur,  waren,  mit  der  Giftwirkung  zuBanun»*  I 
hingen.     „Ziemlich  oft  ist  gerade  die  der  Giftwirkung  folgende  Ncrroattt 
mit  Magenbeschwerden   verknüpft"  (S.  87f.)     2.  Die  Entwicklung  det 
progressiven  Paralyse.    „Die  Paralyse  ist  eine  lokalisierte  Erkrankna* 
die  sich   ihre  Stellen   aussucht"  (S.  110).    Der  physiologische  Charakter  irt 
der   der   sukzessiven    Beseitigung   von   Hemmungen   (S.   99,   118).    Es  '^ 
dauernd  dieselbe  Wirkung,  die  der  Alkohol  vorübergehend  herbeiführt  S» 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  aus  den  Schriften  und  brieflichen  Äufaenmg« 
mit   einiger  Wahrscheinlichkeit   den  Anfang   des  Wirksamwerdens  aat» 
zeigen.    Tatsächlich  hat  schon  Theob.  Zisoleb  (Fb.  Nietzsche,  Berlin  190^ 
den  Versuch   gemacht,  aus  gewissen  stilistischen   Eigentümlichkeit»!  ^ 
Schriften  den  Anfang  der  Erkrankung  festzustellen  und  diesen  in  die  ZÄ 
zwischen   1882  und   1885  verlegt.     Der   Verf.   findet   als   erste  Hemman^ 
erscheinung  eine   krankhafte  Euphorie,   wie  sie  bei  der  Niederschrift 
„Fröhlichen  Wissenschaft"  im  Januar  1882  zutage  tritt.    Eine  Vorstufe  \ 
bildete  schon   der  Seelenzustand  beim  ersten  Aufleuchten  des  GedaoM 
der  „ewigen  Wiederkehr"  im  August  1881.    Diese  Lehre  „ist   das  Seh»** 
sinnigste,  was  N.  vorgebracht  hat  .  .  .  Wenn  ein  solcher  Einfall,  der  za 
Ptthaoobas  Zeiten  nicht  übel  war,  einen  Mann,  der  Kakt  gelesen  hat. 
den  Fugen  bringt,  dann  ist  etwas  nicht  richtig"  (S,  103).    Generell  «iffil 
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die  Hemmung  das  Prinzip  aufgestellt,  dafs  sie  sich  bei  einem  stark  in- 
tellektuell Veranlagten  zunächst  nicht  auf  dem  intellektuellen  Gebiete 
ftufscrt,  sondern  in  der  Form  „gefälschter  Gefühle"  auftritt  (S.  100).  So 
fällt  denn  auch  die  rapide  Konzeption  und  Niederschrift  schon  der  drei 
ernten  Teile  des  Zarathustra  (Januar  und  Juni  1883  und  Januar  1884)  in 
Phaeen  solcher  krankhafter  Erregung  (S.  106  f.).  Auch  der  gleichzeitig  auf- 
tretende lyrische  Drang  ist  dem  Verf.  ein  Symptom  dieser  Erregung.  Einen 
Nebeneinflufs,  der  möglicherweise  auch  schon  im  Zarathustra  in  Anschlag 
SQ  bringen  ist,  räumt  er  dem  Chloralismus  ein,  dessen  Einflufs  freilich 
rielleicht  dadurch  verstärkt  wurde,  dafs  er  auf  ein  Gehirn  mit  beginnender 
Paralyse  traf  (S.  116,  121).  Es  treten  nun  arge  Geschmacklosigkeiten  auf, 
aber  auch  der  Gedankengehalt  erscheint,  aus  dem  glitzernden  Kleide  heraus- 
geschält, nicht  gerade  neu  und  unerhört  (S.  116  £f.).  In  derselben  Weise 
werden  dann  auch  die  nun  in  rascher  Folge  hervortretenden  weiteren 
Schriften  (das  4.  Buch  des  Zarathustra  1891,  Jenseits  von  Gut  und  Böse 
1886,  Zur  Genealogie  der  Moral  1887,  der  Fall  Wagner  und  Götzen- 
dämmerung 1888  usw.,  im  Jahre  1888  sechs  Schriften  in  acht  Monaten 
8.  147)  durchgegangen.  Es  zeigen  sich  weitere  Fortschritte  in  der  Depra- 
Tttiou  besonders  des  Gefühlslebens.  Exzessiver  Gröfsenwahn  tritt  auf. 
Scheu  und  Scham  schwindet  (S.  124,  138).  Neben  Perversem  (136)  kommen 
noch  gute  Gedanken  vor,  aber  das  Ganze  wird  zur  Karikatur  (131).  Ver- 
wandte Züge  werden  dann  für  die  Jahre  1884—1887  auch  in  den  Briefen 
nnd  im  Privatverkehr  aufgewiesen  (142  ff.).  Den  Schlufs  bildet  3.  der  offene 
insbruch  der  Krankheit  Anfang  1889,  das  Stadium  heftiger  Erregung 
nährend  des  13  monatlichen  Aufenthalts  in  der  Irrenanstalt  zu  Jena  und 
iäs  der  fortschreitenden  Verblödung  und  schliefslich  auch  körperlichen 
[iähmung  bis  zum  Tode  am  2ö.  August  1900. 

Der  Verf.  hat  m.  E.  mit  diesen  Studien,  indem  er  statt  in  die  Breite 
n  die  Tiefe  ging,  in  die  Tiefe  hinsichtlich  der  Forschungsobjekte  wie  hin- 
ichtlich  des  Verfahrens,  der  Neuropathie  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet. 
2r  hat  aber  auch  den  Nichtneurologen,  indem  er  seinem  Versprechen  gemäTs 
lern  Biographen  als  Sachverständiger  zur  Seite  trat,  auf  den  einzig  möglichen 
Itandpankt  der  Betrachtung  gestellt. 

A.  Döring. 
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F.  CoNRAT.  Hermann  von  Helmbolts'  psyebolofisdia  Aitchaaufei.  (Ab- 
handlungen zur  Philosophie  u.  ihrer  Gesch.  XVIII).  Halle,  Niemeyer. 
1904.  VII,  278  S. 
Das  vorliegende  Buch  füllt  eine  empfindliche  Lücke  in  der  Geschidito 
der  Psychologie  im  letzten  Jahrhundert  aus.  Noch  mehr  als  nach  einer 
Darstellung  der  HsLMHOLTzschen  Erkenntnistheorie  war  das  Bedürfnis  nick 
einer  Darstellung  seiner  psychologischen  Anschauungen  vorhanden.  Den- 
noch ist  jene  schon  zweimal  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht 
worden  (1883  von  J.  Schwbbtschlaobb,  1897  von  V.  Hktfsldrb),  wihrend 
diese  bis  jetzt  noch  keine  ausführliche  Darstellung  gefunden  hatten.  Dieter 
Umstand  mag  vor  allem  in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  begründet  geireeea 
sein.  Jeder,  der  sich  selbst  über  die  in  Frage  stehende  Materie  grlkodüdi 
zu  orientieren  suchte,  wird  es  aus  Erfahrung  bezeugen  müssen :  Es  eifoideii 
eine  aufserordentlich  mühevolle  und  langwierige  Arbeit^  aus  den  Schriften 
Helmholtz'  seine  überall  zerstreuten  psychologischen  ÄuTserungen  zuBammen- 
zutragen  und  ein  einheitliches  Bild  aus  ihnen  zu  gewinnen.  Diese  Arbeit  hi^ 
nun  CoNRAT  in  gründlichster  Weise  und  mit  gutem  Erfolg  geleistet.  Sein« 
Darstellung  ist,  von  einigen  formellen  Kleinigkeiten  abgesehen,  mwter 
haft  zu  nennen.  Freilich,  um  auch  gleich  die  Grenze  seiner  Arbeit  nnü- 
deuten:  So  angenehm  der  ruhige,  durch  keine  unnötige  Polemik  geetöitt 
Flufs  der  Darstellung,  die  fleifsige  und  verstÄndnisvoUe  Zusammenstelhaf 
und  Zusammenfügung  des  Verstreuten  zu  einem  klaren,  geschlowen« 
Ganzen  berührt,  so  lobenswert  es  insbesondere  auch  ist,  dafo  er  tc« 
experimentellen  Material  nur  das  zur  Begründung  und  Illustration  ^ 
HELMHOLTzschen  Thesen  Notwendige  beizieht  —  so  sehr  hat  es  der  Veit 
an  der  für  die  Orientierung  des  Lesers  oft  so  notwendigen  Kritik  fehki 
lassen.  Es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dafs  er  hier  eine  Arbeit  ungetti 
liefs,  mit  deren  Leistung  er  erst  seine  Aufgabe  restlos  erfüllt  hätte.  Do» 
gehen  wir  zum  einzelnen! 

C.  gliedert  den   umfangreichen  Stoff  in   geschickter  Weise,  indem  ^ 
den   Empirismus   Helmholtz'  als   leitendes    Prinzip   herausstellt  imd  «ei* 
Darstellung  desselben  speziell  in  H.'  Raumtheorie  gipfeln  l&Cst    In  einÄ 
1.    Teil    werden    wir   zunifchst   in    die   allgemeinen    Vorfragen  t# 
Helmholtz'   Psychologie  eingeführt.     Der  Verf.  hat  hier  (im  1.  Kif 
vor  allem   klar  und  richtig  herausgestellt,   wieviel  H.  an  der  eigentlich 
Psychologie   überhaupt  interessiert  und  wodurch  dieses  Interesse  b«! 
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hervorgemfen  und  bedingt  ist.  Er  hat  an  der  Hand  von  Aussagen  U.'  selbst 
gezeigt,  dafs  die  Psychologie  für  ihn  im  wesentlichen  dazu  da  ist,  um  ihm 
—  schroff  gesagt  —  von  der  Physiologie  zur  Erkenntnistheorie  hinüber- 
znhelfen.  Das  2.  Kapitel  dient  einer  näheren  „Charakterisierung  des  Psy- 
chischen bei  Hblmholtz^,  wobei  insbesondere  seine  Stellung  zur  Philosophie 
Kants  zur  Erörterung  kommt.  Dann  folgt  eine  geschickte  Einführung  in 
die  H.sche  Terminologie;  ferner  ein  Kapitel,  in  dem  die  besondere  Aus- 
prtgung  und  Fortbildung,  die  das  MüLLKBsche  Gesetz  der  spezifischen  Sinnes- 
energien in  H.*  Farben-  und  Tonpsychologie  fand,-  kurz  und  treffend  dar- 
gestellt ist.  Den  Schlufs  des  1.  Teiles  bildet  eine,  trotz  der  gegenteiligen 
Absicht  des  Verf.  doch  wohl  etwas  zu  breite  Darstellung  der  „H.schen  Er- 
kenn tnustheorie  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ausgestaltung  seiner  psycho- 
logischen Vorstellungen". 

Die  eigentlichen  Voraussetzungen  des  H.schen  Empiris- 
mus werden  dann  in  einem  2.  Teil  („Das  Psychische  in  den  Wahr- 
nehmungen*') näher  erörtert.  Zuerst  handelt  der  Verf.  über  das  Gedächtnis, 
speziell  das  sogenannte  Sinnen gedächtnis  in  seiner  Bedeutung  für  die  Wahr- 
nehmungen. Hier  erfreut  vor  allem  ein  vorerst  noch  ganz  vereinzeltes 
Wort  treffender  Kritik  gegen  die  zum  mindesten  mifsverständliche  Ver- 
gleichung  der  Vorstellung  eines  einzelnen,  individuellen  Körpers  mit  einem 
logischen  Begriff.  Ganz  richtig  schliefst  C.  seine  Kritik  mit  der  Bemerkung: 
^an  fühlt  sich  hier  an  eine  allgemeine  Erscheinung  erinnert.  Wer  einmal 
so  recht  im  Zuge  ist,  eine  Tatsache  auf  einem  Gebiet  zu  verfolgen  —  wie 
Helmholtz  die  Wirksamkeit  psychischer  oder  diesen  vergleichbarer  Prozesse 
in  der  Sinnes  Wahrnehmung,  —  pflegt  alles  willkommen  zu  heifsen,  was  im 
Sinne  seiner  These  zu  sprechen  scheint,  falls  es  nur  im  grofsen  und  ganzen 
damit  seine  Richtigkeit  hat,  —  wobei  nun  manche  Ungenauigkeit,  manches 
künstlich  Zurechtgebogene  mit  unterläuft."  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der 
Verf.  nur  noch  an  einer  einzigen  Stelle  seines  Buches,  auf  die  wir  gleich 
aachher  stoCsen  werden,  sich  dieser  kritischen  Maxime  erinnert.  —  Es  folgt 
nun  ein  Kapitel  über  Sinnestäuschungen,  dem  sich  eines  über  die  Theorie 
ron  den  „unbewuTsten  Schlüssen"  unmittelbar  anschliefst.  Diese  von 
beschick  und  Verständnis  zeugende  Reihenfolge  ermöglicht  es  dem  Verf., 
»esonders  instruktiv  zu  zeigen,  wie  jene  Theorie  bei  Hklmholtz  aus  der 
leobachtung  der  Sinnestäuschungen  hervorgewachsen  ist  und  daher  von 
der  ans  verstanden  sein  will.  (Ähnlich  wie  die  Beobachtung  der  Farben- 
oiflchung  die  psychologische  Wurzel  der  H.schen  Farbentheorie,  die  Unter- 
achnng  der  Klangfarbe  die  seiner  Theorie  der  Aufmerksamkeit  ist.)  Hier 
ommt  nun  die  Kritik  noch  einmal  zu  ihrem  vollen  Recht.  Indem  C.  die 
Entwicklung  verfolgt,  welche  die  Lehre  von  den  „unbewuTsten  Schlüssen" 
ei  H.  selbst  durchgemacht  hat,  stellt  er  vor  allem  die  Tatsache  heraus, 
■Tb  jener  das  Wort  „SchluTs"  (abgesehen  von  seiner  eigentlichen  Bedeutung) 
nf  zwei  ganz  verschiedene  Klassen  psychologischer  Erscheinungen  an- 
endet.  Femer  wendet  sich  seine  Kritik  mit  Recht  gegen  die  Mehrdeutigkeit 
Ml  Beiworts  „unbewufst".  Die  Kenntnis  der  trefflichen  Scheidung  Höflbbs 
nicht  gewufst"  —  „nicht  wifsbar"),  auf  die  es  auch  bei  ihm  hinausläuft, 
ätte  dem  Verf.  bei  seiner  kritischen  Untersuchung  zweifellos  gute  Dienste 
»tftn.  —  Ein  letztes  Kapitel  des  zweiten  Teiles  handelt  von  der  Aufmerksamkeit 
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und  ihrer  Bedeutung  für  die  Wahrnehmungsvorgänge.  Man  merkt  es  der 
Darstellung  C.s  an,  dafs  er  hier  dem  Klarsten  and  Einheitlichsten  gegenäbe^ 
stand,  was  Helmholtz  im  Gebiet  der  eigentlichen  Psychologie  gegeben  hit 
Dabei  ist  es  übrigens  interessant,  zu  beobachten,  wie  sehr  H.  seine  Erfolge 
hier  der  Selbstbeobachtung  (freilich  einer  exakt -naturwissenschaftlich  et- 
zogenen)  verdankt,  die  er  gelegentlich  so  abfällig  beurteilt  hat.  Die  Aus- 
führungen IV  berühren  sich  in  diesem  Kapitel  oft  mit  denen  von  Juiis. 
an  dessen  „law  of  interest**  man  sich  zuweilen  auffallend  erinnert  fühlt 

Im  3.  Teil  folgt  .nun  also  die  Darstellung  der  empiristischen 
Raumtheorie  H.',  in  der  er,  wie  C.  ganz  richtig  erkannt  hat,  den  Ziel- 
und  Gipfelpunkt  seiner  psychologischen  Anschauungen  sah.  Die  Voraus- 
stellung  eines  Kapitels  über  „allgemeine  Motive  zu  H.'  Bevorzagung  der 
empiristischen  Theorie"  zeigt  an  sich  schon,  wie  gründlich  C.  in  das  Ver- 
ständnis der  H.schen  Psychologie  eingedrungen  ist  und  —  wie  nahe  er  einer 
kritischen  Erfassung  ihrer  grofsen  Zusammenhänge  bereits  stand.  Auf 
Schritt  und  Tritt  müssen  wir  hier  bedauern,  dafs  er  sicli  zu  diesem  kritischen 
Überblick  nicht  vollends  durchgearbeitet  hat.  Das  Studium  der  Aus- 
führungen eines  modernen  Nativisten  über  die  Baumfrage  (bes.  das  XX.  Ksp. 
von  James*  „Principles  of  Psychology")  hätte  ihn  sicher  hierbei  wesentlich 
gefördert.  Dann  hätte  er,  ohne  die  Objektivität  und  Vollständigkeit  eeiner 
Darstellung  zu  schädigen,  leitende  kritische  Gesichtspunkte  gewonnen,  i^wie 
in  seinem  trefflichen  Kapitel  über  die  Lehre  von  den  „unbe wuXsten  Schlfls^n'« 
und  dadurch  den  Wert  seines  Buches  noch  bedeutend  erhöht  Er  hätte  sich 
dann  —  beiläufig  gesagt  —  auch  nicht  zu  entschuldigen  brauchen,  dafs  ?ein 
3.  Teil  „stellenweise  den  Charakter  eines  Auszugs  aus  dem  3.  Bache  der 
physiologischen  Optik  annehme."  Es  lieise  sich  nun  freilich  darüber  streiten, 
ob  es  methodisch  geschickt  gewesen  wäre,  gleich  dieses  erste,  einleitende 
Kapitel  kritisch  zu  gestalten.  Jedenfalls  aber  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  daiJs  im  2.  Kapitel,  das  „von  den  psychologischen  Grundlagen  der 
Raumanschauung  und  der  Ausbildung  des  Tastraumes"  handelt,  die  Kritik 
einsetzen  mufste.  C.  ist  dort  mit  lobenswerter  Gründlichkeit  auf  den  Pnnkl 
gestofsen,  wo  sich  die  Kritik  gegen  den  Empirismus  in  der  Raumfrage  nicht 
nur  bei  Helmholtz,  sondern  auch  bei  Lotzb  dem  nicht  voreingenommenen 
logischen  Nachdenken  unmittelbar  aufdrängt.  Wenn  wir  nämlich  niher 
zusehen,  wie  die  „Erwerbung  der  Raumvorstellung"  mittels  jener  „Bewegung- 
empfindungen"  zustande  kommen  soll,  so  stehen  wir  vor  der  Alternative: 
Entweder  sind  jene  Bewegungsimpulse  „psychische  Erlebnisse,  deren  Inhalt 
nichts  mit  Bewegung  zu  tun  hat."  Dann  „bliebe  naturgemäXs  unerfindlich» 
wie  die  entwickelte  Raumanschauung  entstanden  sein  sollte.  DaCs  wir  non 
doch  Bewegung  empfinden  können,  würde  nur  durch  eine  grobe  Erschleichaof 
erklärt  werden  können".  Die  andere  Möglichkeit  ist  die,  dafs  ,  jene  primitift 
Raumvorstellung  das  Wissen  um  ein  Feld  der  Bewegung  lyangeboren"  wäiti 
sofern  sie  sich  an  bestimmte  reine  Empfindungen  knüpfte".  (M»b  sieh;» 
wie  sich  C.  darum  herumwindet,  geradezu  „primitive  Raumempfindonges* 
offen  zuzugeben.)  „Sie  setzte  wieder  insofern  ,JErfahrung"  voraus,  als  diest 
Empfindungen  solange  uns  unbekannt  bleiben,  als  wir  uns  noch  nicht  bew^ 
haben."  Also  setzt  wohl  auch  die  Wahrnehmung  der  Farbe  „EitahroBi:* 
voraus?    Durfte  sich  der  Verf.  hier  damit  begnügen,  mit  einer  sophistiÄb» 
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Wendung  dieHen  wunden  Punkt  zu  verdecken?  Hier  mufste  doch  vor  allem 
eine  kurze  Untersuchung  darüber  angestellt  werden,  was  denn  dann  Hblm- 
HOLTz  eigentlich  unter  Nativismus  versteht.  Der  gegebene  Ausgangspunkt 
für  eine  solche  Untersuchung  wäre  die  von  C.  (S.  142)  gelegentlich  erwähnte 
Tatsache  gewesen,  dafs  H.  die  Begriffe  Nativismus  und  Empirismus  auch 
in  der  Raumfrage  nur  als  relative  Gröfsen  betrachtet,  eine  Tatsache,  die 
weiterhin  charakterisiert  wird  durch  das  eigentümliche  Schwanken  H.* 
darüber,  wieviel  von  der  Raumvorstellung  er  als  erfahrungsmäfsig  erworben 
bezeichnen  soll  (vgl.  die  Zitate  S.  24,  28  u.  1401),  und  durch  das  Fehlen  einer 
scharfen  Scheidung  zwischen  Entstehung  und  zwischen  Ausbildung 
des  Raumbewufstseins  (dafür  jene  verschwommenen  Ausdrücke  wie  „Zu- 
standekommen, Erwerbung,  erste  Entwicklung  usw.  der  Raumvorstellung"). 
Hätte  C.  diese  Untersuchung  angestellt,  dann  hätte  er  sehen  müssen,  daTs 
gerade  jener  Verzicht  H.*  auf  Auseinanderhaltung  psychologischer  und 
erkenntnistheoretischer  Gesichtspunkte  (•.  S.  10  u.  72)  es  war,  der  ihn  zu 
dem  Irrtum  verleitete,  den  rein  psychologischen,  „sensualistischen"  Nativis- 
mus der  Raumpsychologen,  der  von  erkenntnistheoretischen  oder  gar  meta- 
physischen Entscheidungen  ganz  unabhängig  ist,  mit  dem  Nativismus  eines 
Lkibniz  auf  eine  Linie  zu  stellen  (s.  S.  273  f.).  Er  hätte  dann  sehen  müssen, 
daTs  in  Behauptungen  wie  die,  der  Nativismus  sei  „die  Hypothese  von  der 
angeborenen  Kenntnis  der  Anordnung  der  Netzhautpunkte"  (w^as  gerade  so 
ist,  wie  wenn  man  angesichts  der  HELMHOLTZschen  Klangtheorie  von  einer 
^angeborenen  Kenntnis  der  Anordnung  der  Hömerven"  reden  wollte),  sich 
eben  jene  Verkennung  des  wahren  Wesens  des  Nativismus  deutlich  ausprägte. 
Und  bei  alledem  —  das  hätte  klar  und  deutlich  gesagt  werden  müssen  — 
kommt  also  H.  selbst  nicht  um  die  Annahme  einer  nativistischen  (irundlage 
der  Raumvorstellung  herum.  Er  hat  sie  nur  der  eigentlich  nativistischen 
Theorie  gegenüber  verschoben  und  sich  eben  dadurch  den  empiristischen 
Schein  gerettet. 

Dies  wäre  in  grofsen  Zügen  die  Erledigung  der  Prinzipienfrage  gewesen. 
I>er  Beantwortung  der  noch  übrig  bleibenden  Frage,  ob  jene  Verschiebung, 
jene  Modifikation  des  Nativismus  den  Tatsachen  der  psychologischen  Er- 
^üirnng  gegenüber  sich  als  berechtigt  erweist,  hätte  dann  die  Darstellung 
^«r  folgenden  Kapitel  letztlich  dienen  sollen.  Abgesehen  von  den  Er- 
fmhrongen  an  operierten  Blindgeborenen,  die  H.  bekanntlich,  was  sehr 
l>«seichnend  ist,  für  den  Empirismus  in  Anspruch  nimmt  und  die  C.  auf- 
'Callenderweise  nur  an  einer  einzigen  Stelle  (S.  142)  kurz  streift,  hätte  der 
Verf.  dann  noch  im  Lauf  seiner  Ausführungen  eine  ganze  Anzahl  von  psycho- 
logischen Tatsachen  als  jene  Frage  verneinend  erkannt. 

So  werden  uns  also  in  den  nächsten  Kapiteln  einfach  —   allerdings  in 

'teefflicher  Darstellung  —  die  H.schen  Thesen  und  ihre  Begründung  mitgeteilt. 

Ä!§  soll   nicht   verschwiegen    werden,   dafs    freilich   damit   schon    der  Verf. 

^»direkt    jeder   nachfolgenden    Kritik    derselben    ganz    wesentliche   Dienste 

iB^ifltet  hat.    Dafs  ein  Kritiker  von  einzelnen,  mifsverständlichen  oder  mehr- 

beotigen  ÄuTserungen  H.'  ausgehend  —  wie  es  bisher  begreiflicherweise  oft 

^Mehah  —  ungerechte  Kritik  an  H.'   psy  \n8chauungen    übt, 

Qllte  künftighin  ausgeschlossen  sein. 
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Nachdem  uns  C.  in  dem  bereits  genannten  Kapitel  über  die  „erste  all- 
gemeine Entwicklung"  der  Vorstellung  einer  für  sich  existierenden,  riluinlich 
ausgedehnten  Aufsenwelt  (Was  wird  hier  den  armen  Säuglingen  alles  m 
gemutet!)  gewissermafsen  in  stilisierter  Form  vorgetragen  hat,  wird  im  n&chsten 
Kapitel,  dem  letzten  und  gröfsten  des  3.  Teiles,  die  Ausbildung  des  Gesichts 
raumes  (besonders  Augenmafs,  Sehrichtung  und  Tiefensehen)  erörtert  Dies 
ist  der  Natur  der  Sache  nach  die  wertvollste  Partie  des  ganzen  Buches.  Denn 
geradesogut  wie  der  Empirismus  zehrt  ja  auch  der  Nativismus  in  Beziehung 
auf  die  Erkenntnis  der  psychologischen  Vorgänge,  die  zur  Ausbildung  des 
Raumbewufstseins  zusammenwirken  (vgl.  besonders  die  Ausgestaltang 
der  Tiefenwahmehmung),  von  den  Forschungen  und  Resultaten  Hklmholti'. 

Als  Nachtrag  ist  noch  ein  4.  Teil  über  „die  Prioritäts-  und 
Plagiatsfrage  gegenüber  Schopenhauer"  angefügt,  wohl  formell 
nicht  ganz  glücklich.  (Anhänge  scheinen  überhaupt  eine  formelle  Schwäche 
es  Verf.  zu  sein ;  vgl.  S.  223  ff.).  Auch  hier  ist  übrigens  die  gründliche  nnd 
doch  übersichtliche,  wenn  auch  im  Rahmen  dieses  Buches  wohl  zu  breite 
Darstellung  zu  loben. 

An  auffallenderen  Formfehlem  wäre  schlief slich  noch  der  mehrfache 
Gebrauch  des  schrecklichen  Wortes  „abnormal"  zu  nennen.  Auch  sind 
reichlich  viele  Druckfehler  stehen  geblieben,  deren  einer  (S.  41)  das  dort 
angeführte  Zitat  bis  zur  Unverständlichkeit  entstellt. 

Nachdem  Ref.  bei  aller  Anerkennung,  die  er  gerne  und  dankbar 
gespendet  hat,  so  nachdrücklich  die  offenbar  beabsichtigte  (s.  S.  104  u.  178) 
Enthaltsamkeit  des  Verf.  in  Beziehung  auf  eine  kritische  Beleuchtung  seines 
Stoffes  gerügt  hat,  möchte  er  mit  der  Bemerkung  schliefsen:  Cokrat  hltte 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  die  Befürchtung,  den  Schein  pietätlosen  Bewer- 
wissen  wollen»  zu  erwecken,  die  oben  in  ihren  Grundlinien  angedeutete  Kritik 
zu  Worte  kommen  lassen  dürfen.  Helmholtz'  eigentliche  imd  jrewifo 
unsterbliche  Verdienste  wären  dadurch  nicht  getroffen  worden;  denn  sie 
wurzeln  in  jenem  Übergangsgebiet  zwischen  Physiologie  und  Psychol<>gie, 
einem  Gebiet,  das  er  zum  gröfsten  Teil  erst  für  die  Wissenschaft  aufgedeckt 
hat  und  das  er  wie  kein  anderer  durch  geniale  Beobachtungsgabe  und  doreh 
unermüdlichen  Fleifs  bereichert  und  beherrscht  hat.  Und  dafs  dem  so  ist 
hätte  uns  so  oder  so  auch  das  CoNRATsche  Buch  aufs  eindrucksvollste  jrezeii^t. 

Ackrrknbcht  (Stettin . 

W.  Nagel.    Handbach  der  Physiologie  des  Menschen.  In  4  Bänden.  III.  Band 
Physiologie    der    Sinne.     1.    Hälfte    mit   33  Abbildungen    und   1  T»fcl 
Braunschweig,  Vieweg.     1904.    282  S. 
Die  Physiologie  der  Sinne  ist  von  v.  Kriks,  W.  Nagel,  K.  L.  Schäfiä, 
Fr.    Schenck,   Thünbero  -  Upsala,    0.    Weiss  -  Königsberg,    O.    ZoxH-Grax  be- 
arbeitet. 

Die  erste  Hälfte  des  dritten  Bandes,  die  dem  Referenten  vorliegt,  um- 
fafst  aufser  einem  Vorwort  Nagels  eine  allgemeine  Einleitung  zur  Phy*i(^ 
logie  der  Sinne"  und  als  deren  erstes  Kapitel:  „Die  Lehre  von  den  spw- 
fischen  Sinnesenergien"  aus  derselben  Feder  (S.  1 — 15),  daran  schliefst  sich 
„Zur  Physiologie  der  Sinne"  von  v.  Kries:  räumliche  und  zeitliche  Ordnoog 
der    Sinneseindrücke,    Grenzen    der    Wahrnehmung    und    Unterscheidaag. 
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Schwellenwerte,  spezifische  Vergleichungen,  Messung  der  Empfindungs- 
itÄrken  (8.  16—29). 

Der  Gesichtssinn  ist  auf  S.  30—90  von  Schknck  bearbeitet.  Nach  einer 
kurzen  physikalischen  Einleitung  (von  7  Seiten)  gelangen  Dioptrik  und 
Akkommodation,  dann  die  Unvollkommenheiten  des  dioptrischen  Apparates, 
Kompensation  derselben  durch  physiologische  Einrichtungen,  die  Iris  und 
die  Theorie  des  Augenspiegels  zur  Besprechung.  Hieran  schliefst  sich  ein 
Kapitel  aber  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut  von  W.  Nagbl 
(S.  91 — 105):  Objektive  Erscheinungen  der  Netzhauterregung  (tinktorielle, 
phototrope  Reaktion,  Sehpurpur,  Ort  der  Reizwirkung  des  Lichtes).  Den 
breitesten  Raum  nehmen  sodann  „die  Gesichtsempfindungen  von  v.  Kbibs 
ein  von  S.  109 — 279.  Inhaltlich  reihen  sich  aneinander  Gesetze  der  Licht- 
mischung, die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  physiologische  Ordnung,  die 
dichromatischen  Farbensysteme,  Adaptation,  Dämmerungs-  und  Tagessehen, 
angeborene  totale  Farbenblindheit,  exzentrisches  Sehen,  Nachbilder,  Um- 
stimmung,  zeitliche  Verhältnisse  der  Licht  Wirkung,  Licht-  und  Farben 
Induktion,  Grenzen  der  Wahrnehmung  und  Unterscheidung,  krankhafte  und 
experimentelle  Modifikationen  des  Farbensinns,  Wirkung  nicht  adäquater 
Reize.  Den  Schluls  bildet  eine  ,,Übersicht  der  Tatsachen  und  die  Ergeb- 
nisse ffir  die  theoretische  Auffassung  des  Sehorgans". 

Die  Kapitel  über  Augenbewegungen  und  Gesichtswahrnehmungen  von 
0.  ZoTH,  aber  Ernährung  und  Schutzorgane  des  Auges  von  O.  Weiss  haben 
wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Bandes  bei  den  abrigen  Sinnes- 
organen zu  suchen. 

Betreffs  der  spezifischen  Sinnesenergien  ist  Naobl  (S.  15)  der  Ansicht, 
dafs  das  J.  MüLLEBSche  Gesetz  im  grofsen  und  ganzen  mit  einigen 
Vorbehalten  bezaglich  der  niederen  Sinne  als  gültig  zu  Recht  besteht,  die 
HsLXHOLTzeche  Weiterbildung  aber,  d.  h.  die  Anwendung  auf  die  Kom- 
ponentengliederung innerhalb  der  einzelnen  Sinne  anfechtbar,  vielleicht 
direkt  als  mifslungen  zu  betrachten  sei. 

Die  Möglichkeit  könne  nicht  bestritten  werden,  dafs  die  einzelne 
Sinnesfaser  je  nach  der  Reizart  qualitativ  verschiedene  Empfindungen  aus- 
lösen könne. 

ScHENCK  gibt  uns  sodann  eine  knappe  aber  sehr  prägnante  und  alles 
Wesentlichste  enthaltende  Darstellung  der  Dioptrik  usw.  (s.  oben). 

Würde  Referent  auch  einige  kleine  Änderungen  für  wünschenswert 
halten,  so  z.  B.  die  Refraktionsberechnung  durchweg  auf  die  Hauptpunkte 
xa  beziehen  und  nicht  gelegentlich  auf  den  Knotenpunkt,  so  sind  dies  ja 
selbstverständlich  Kleinigkeiten,  die  der  Gediegenheit  des  Ganzen  keinen 
Abbruch  tun. 

Trotz  aller  fieiüsigen  Arbeiten  wissen  wir  über  die  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  die  Netzhaut  noch  sehr  wenig  und  das  von  Naoel  über- 
sichtlich Zusammengestellte  ist  nur  zum  Teil  auf  den  Menschen  übertrag- 
bar, handelt  es  sich  doch  meist  um  Frosch  und  Kaninchen.  Betreffs  des 
Ortes  der  Reizwirkung  (S.  107)  ist  vielleicht  doch  an  die  Zapfeninnen-  (nicht 
auXsen-)  Glieder  zu  denken,  wie  Referent  versucht  hat,  wahrscheinlich  zu 
machen  (s.  v.  Or,  Ärch.  f.  Ophthalm.  51,  S.  159). 
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V.  Kries  fafst  seine  Ausführungen  selbst  folgendermafsen  zusammen 
(S.  279) :  „Der  Überblick  über  die  theoretischen  Versuche  führt  meines  E^ 
achtens  zu  dem  Ergebnis,  dafs  trotz  allen  Aufwandes  an  Scharfsinn  und 
Phantasie  ein  Hinausgehen  über  die  oben  skizzierten  allgemeinen  An- 
schauungen mit  einiger  Sicherheit  zurzeit  nicht  möglich  ist. 

Wenn  wir  zum  Abschlufs  dieser  Betrachtungen  zusammenfassen,  wie- 
weit eine  Aufklärung  und  Deutung  der  Erscheinungen  durch  theoretische 
Vorstellungen  gelingt,  und  welches  im  ganzen  der  Stand  unserer  Probleme 
ist,  so  darf  wohl  in  erster  Linie  gesagt  werden,  dafs  die  als  Duplizitäts- 
theorie bezeichnete  Anschauung,  die  die  purpurh altigen  Stäbchen  als  Or- 
gane des  „Dämmerungssehens",  die  Zapfen  als  die  Träger  eines  in  den  ver- 
schiedensten Hinsichten  abweichenden  „Tagessehen"  anffafst,  eine  grofoe 
Reihe  funktioneller  Verhältnisse  in  vollkommen  befriedigender  Weise  anf- 
klärt.  Denkt  man  sich  ferner  den  dem  Tagessehen  dienenden  Bestandteil  im 
Sinne  der  Zonentheorie  zunächst  in  seinen  peripheren  Abschnitten  ans 
Rot-,  Grün-  und  Violettkomponenten  zusammengesetzt  und  denkt  man  eich 
die  Zusammensetzung  der  Empfindungen  einerseits  von  dem  Tätigkeite- 
verhältnis  jener  Komponenten,  andererseits  aber  noch  von  weiteren  Be- 
dingungen abhängig,  denen  zufolge  wir  besondere  Bedingungen  der  Farbig 
keit  anzunehmen  haben  und  einen  Rot-Grünslnn  einer-,  einen  Gelb-Blaoeinn 
andererseits  unterscheiden  können,  so  kann  man  zwar  nicht  von  allen,  aber 
doch  von  einem  sehr  grofsen  Teile  der  bekannten  Tatsachen  Rechenschaft 
geben.  In  der  Tat :  betrachtet  man  das  protanopische  oder  deuteranopische 
Sehorgan  als  durch  einen  Ausfall,  das  rotanomale  und  grünanomale  durch 
eine  Abweichung  der  Rot-  resp.  Grünkomponente  entstanden,  und  führt 
man  die  Farbenblindheit  der  exzentrischen  Xetzhautteile,  sowie  die  er- 
worbene Farbenblindheit  auf  einen  Mangel  des  zentral  bedingten  Rot- 
Grünsinnes  und  GelbBlausinnes  zurück,  so  ist  man  in  der  Lage,  die  grofjj« 
Menge  von  Tatsachen,  die  sich  in  der  Sehweise  dieser  verschiedenen 
Individuen  bzw.  der  verschiedenen  Teile  des  Sehorgans  kundgibt,  einfach 
darzustellen  und  aus  einfachen  Voraussetzungen  in  einer  mit  der  Er 
fahrung  (soweit  wir  sagen  können)  durchweg  und  genau  übereinstimmenden 
Weise  abzuleiten." 

Man  sieht,  der  Hauptvertreter  der  von  Newton  inaugurierten,  von 
Helmholtz  fortgesetzten  Methoden  der  Untersuchungen  unserer  Gesicht«- 
empfindungen  ist  zu  weitgehenden  Konzessionen  an  Hering  und  seine 
Schule  bereit.  Betreffs  der  „Duplizitätstheorie"  dürften  sich  vielleicht 
weniger  Schwierigkeiten  ergeben,  als  betreffs  der  „Zonentheorie*';  dtf«  ii» 
dem  peripheren  Organ  eine  Komponententheorie,  im  Zentralorgan  eine 
Gegenfarbentheorie  im  Sinne  Herings  anzunehmen  sei,  das  dürfte  doch  anJ 
erhebliche  Bedenken  stofsen.  Gerade  die  peripheren  Organe  dürfte  Herd« 
zuletzt  preisgeben  wollen.  Dafs  ihn  der  Unterschied  zweier  Sorten  voo 
„Rot-Grün-verwechslern"  dazu  veranlassen  sollte,  ist  vor  der  Hand  nicht 
anzunehmen.  Bedarf  es  auch  noch  weiterer  Untersuchungen,  um  das  Vor 
handensein  solcher  Unterschiede  zu  erklären,  so  ist  doch  andererseits  auch 
für  die  Komponententheorie  recht  schwer  zu  erklären,  warum  zwei  Rotgri* 
blinde  eine  Gleichung  zwischen  Rot  und  Grün  und  Grau  machen,  wenn  de« 
einen  nur  die  Rot-,  dem  anderen  nur  die  Grünkomponente  fehlt.    Sie  milfrM« 
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denn  ein  ganz  anderes  Licht  farblos  nennen,  was  nach  v.  Kbies*  eigener 
Ansicht  (S.  165/66)  unwahrscheinlich  ist. 

Lassen  wir  aber  vorläufig  alle  weiteren  Überlegungen,  wer  von  den 
beiden  im  Kampf  der  Geister  hervorragenden  Forschern  —  ob  v.  Kries 
oder  ob  Hering  —  in  seinen  Auffassungen  der  Wahrheit  näher  komme, 
gestehen  wir  vor  der  Hand  ein,  dafs  es  für  uns  alle  bis  zu  einer  auch  nur 
Annähernden  Erkenntnis  des  sinnesphysiologischen  Geschehens  noch  ein 
recht  weiter  Weg  ist.  v.  Kries  hat  uns  in  grofsen  Zügen  ein  Bild,  ein 
Panorama  entworfen,  wie  sich  die  Welt,  in  der  er  lebt,  von  dem  Punkte 
aus  ansieht,  bis  zu  dem  er  und  seine  Schüler  in  treuer  Arbeit  vor- 
gedrungen sind. 

Soweit  dies  möglich,  hat  er  das  Bild  auch  im  kleinen  ausgemalt  und 
uns  in  die  Mühseligkeiten  der  Spezialarbeiten  hineinblicken  lassen.  Der 
Horizont  seiner  Warte  ist  kein  engbegrenzter,  beherrscht  der  Blick  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin  auch  ausgedehnte  Arbeitsgebiete,  so  kann  ihm. 
doch  nicht  entgehen,  dafs  nach  einer  anderen  Richtung  hin  uns  ein  Stand- 
punktswechsel vielleicht  doch  noch  weiter  sehen,  noch  weiteres  erkennen 
lassen  kann. 

Gerade  diese  Objektivität  der  Darstellung,  die  Anerkennung  und 
Würdigung  gegnerischer  Ansichten  bei  aller  Wahrung  eigener  Über- 
Eeugungen,  das  ist  es,  was  die  Lektüre,  was  das  Studium  dieses  Meister- 
stückes echter  deutscher  Gelehrtenarbeit  so  erfreulich  und  wohltuend  macht. 

Heine  (Breslau). 

Jahresbericht  ttber  die  Fortechritte  der  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  von 
Prof.  R.  CoHN,  Dr.  EIllinoeh,  Prof.  Samojloff,  Dr.  O.  Weiss  herausgegeben 
Von  Prof.  L.  Hermann.  Bd.  VII:  Bericht  über  das  Jahr  1903.  Stuttgart, 
F.  Enke.    1905.    334  8.    Preis  16  Mk. 

Durch  den  Tod  des  bisherigen  Verlegers  von  Hermanns  Jahresbericht 
ist  dieser  in  neuen  Verlag  übergegangen,  ohne  dabei  wesentliche  Modi- 
fikationen zu  erfahren.  Für  den  physiologisch  -  chemischen  Teil  ist  ein 
zweiter  Mitarbeiter  in  der  Person  des  Herrn  Dr.  P^llinger- Königsberg 
gewonnen  worden,  für  die  russische  Literatur  Prof.  Samojloff -Kasan. 
Unter  Beibehaltung  des  bisherigen  Formats  ist  es  durch  bessere  Ausnützung 
der  einzelnen  Druckseiten  ermöglicht  worden,  den  Inhalt  des  Bandes  zu 
vermehren,  ohne  dafs  der  ganze  Band  gröfser  geworden  wäre.  In  allem 
wesentlichen  ist  der  Bericht  unverändert  geblieben  und  er  wird  im  neuen 
Gewände  dieselben  guten  Dienste  leisten,  wie  bisher. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 

L.  Mann.    Zar  Symptomatologie  des  Kleinhirns.    (Ober  zerebellare  Ataxie  nnd 
ihre  Entstehung.)    Monatsschr.  f.  Psych,  u.  Neiirol.  15  (6),  409  -  419.    1904. 
Verf.  hat  schon  früher  den  Satz  aufgestellt,  dafs  bei  einseitigen  Klein- 
hlrnerkrankungen  sehr  häufig  eine  halbseitige  typische  Bewegungsataxie  der 
Extremitäten  auftritt,  bei  der  das  Fehle-  '  --sibilitätsstörungen  charak- 

teristisch ist.    Dabei  kann   Ilemiparese  Hemiataxie   ohne   nach- 

weisbare Störungen  der  Sensibilität  kf  ^Symptom  der  gleich- 

namigen Kleinhirnhälfte  angesehen  w«  '  M.  diesen  Satz 
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durch  die  jetzt  hier  beigebrachte  Krankengeschichte  eines  jungen  Mannes, 
bei  dem  sich  post  mortem  ein  apfelsinengrofser  Tumor  des  linken  OkiipiUl- 
lappens  fand,  welcher  der  linken  Kleinhirnhälfte  aufsaCs  und  einen  derben 
Druck  auf  dieselbe  ausübte.  Hemianopsie  hatte  sich  intra  vitam  nicht  nach- 
weisen lassen  infolge  einer  hochgradigen  Stauungspapille.  —  M.  nimmt 
an,  dafs  unbewufst  fortwährend  gemsse  Nachrichten  über  die  jeweiligen 
Spann ungs-  und  In nervations Verhältnisse  unserer  Muskulatur  der  motorischen 
Grofshirnrinde  zugeleitet  werden.  Diese  Zuleitung  geschieht  durch  die  gleich- 
seitige Kleinhirnhemisphäre.  Der  Ausfall  dieser  I^itung  führt  zu  Ataxie, 
da  sie  zur  Ausführung  jeder  präzisen  Bewegung  erforderlich  ist.  Da  die 
genannte  zentripetale  Erregung  unbewufst  geschieht,  fehlen  bei  rnter- 
brechung  derselben  klinisch  nachweisbare  Sensibilitätsstörungen.  Als  die 
Stätte,  an  welcher  diese  Nachrichten  zuerst  deponiert  werden,  um  dann  «Is 
fertige  präformierte  Elemente  dem  Grofshirn  zur  Verwertung  bei  den 
bewufsten  Bewegungen  zugeführt  zu  werden,  betrachtet  er  das  Kleinhirn. 
Ähnlich  Brüns  und  Kohnstamm.  Pbobst  und  Lewandowsky  haben  durch 
halbseitige  Exstirpation  des  Kleinhirns  typische  Hemiatazie  der  gleich- 
seitigen Extremitäten  erzeugt.  Umpfbnbach. 

C.  GuLBKNK.  Sar  an  cas  de  Dysantigrafle.  Rev.  Neural.  12,  Ann^,  Nr.  3.  1901 
G.  teilt  ein  Symptomenbild  mit,  das  zur  Erklärung  der  intrazerebralen 
Vorgänge  während  des  Schreibaktes  herangezogen  wird.  Ein  TOjähri^ 
Arzt  zeigt  neben  einer  rechtseitigen  Facialisparese  folgendes  abnormes 
Verhalten  beim  Schreiben:  nach  Diktat  schreibt  er  vollkommen  richtig, 
beim  Abschreiben  schreibt  er  die  ersten  Zeilen  gut,  seine  Leistungen 
werden  nach  einiger  Zeit  zunehmend  schlechter,  bis  endlich  die  Schrift 
vollkommen  unleserlich  wird,  diktierte  man  dem  Patienten  in  diewm 
Stadium  neuerdings,  so  konnte  wieder  in  durchaus  normaler  Weise  ge 
schrieben   werden. 

G.  erklärt  die  Störung  folgendermafsen :  Beim  Schreiben  bedienen  wir 
uns  gleichzeitip  der  GeHichtsbilder  und  der  Wortklänge  der  niederic- 
Hchreibeiiden  W^orte;  V>eini  Absclireil>en  vorzüglich  optischer  Erinnerungs- 
bilder, beim  Schrei))on  nach  Diktat  Hetzen  wir  vorzüglich  die  Khing- 
erinnerunpen  der  inneren  Sprache  in  Schriftzeiclien  um.  Bei  dem  Kranken 
war  diiH  Schreibzentruui  im  Gebiete  der  II.  Frontal  Windung  intakt  ge- 
blieben, ebenso  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Gehörszentrum  und 
mit  dem  Zentrum,  das  den  Vorstellungen  der  Schreibbewegungen  vorsJiehL 
während  die  Verbindung  mit  dem  Sehzentrum  eine  Unterbrechung  er- 
faliren  hatte.  Im  Mechanismus  des  Sprechens  scheinen  keine  Störungen 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Aus  der  Mitteilung  G.s  geht  nicht  hervor,  ob 
der  Patient  imstande  gewesen  ist,  andere  Zeichen  als  Schriftzeichen  nadi- 
zumachen.  Merzbachkr  (Florenri. 

E.  W.  ScRiPTURE.    Ä  new  Machine  for  Tracing  Speech  Carres.    Atnerican  Jound 

of  Science  15,  Juni  1903. 
—    Über  das  Stadinm   der  Sprachkarven.     Osticalds  Annalen  der  Sattr- 

Philosophie  4,  1904. 

ScRiPTURE  nimmt  die  Sprachklänge  mit  einem  Grammophon  auf,  liöt 
dann  die  galvanoplastische  Matrize  der  Platte  herstellen  und  davon  wieder 
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einen  Abdruck  nach  Art  der  im  Handel  befindlichen  Grammophon  platten. 
Diese  Platte  lafst  er  durch  einen  Motor  ganz  langsam  drehen,  wobei  in  den 
Kiangkurven  ein  Stift  schleift,  dessen  Bewegung  durch  mehrfache  Hebel- 
Qbersetzung  auf  die  endlose  Papierrolle  eines  Kymographions  übertragen 
wird.  In  der  älteren  Form  des  Apparates,  die  in  der  ersten  der  beiden 
obengenannten  Arbeiten  beschrieben  ist,  werden  die  Eindrücke  auf  einem 
Phonographenzylinder  in  ahnlicher  Weise  vergröfsert  wiedergegeben. 

Verf.  will  mit  seiner  Maschine,  bzw.  den  mittels  dieser  gewonnenen 
;  Kurven  die  Sprache  analysieren,  nach  Dauer  und  Stärke  der  einzelnen 
Klange,  nach  der  Tonhöhe  der  einzelnen  Laute  (Melodie  der  Sprache),  aber 
anch  den  akustischen  Charakter  der  Stimmlaute. 

Es  lohnt  sich  nicht  und  vor  allem  ist  hier  nicht  der  Ort  dazu,  die 
Mangel  dieser  Methode  aufzudecken,  die  ja  für  jeden  Sachverständigen  auf 
der  Hand  liegen.  Man  weiTs  nicht,  soll  man  sich  mehr  über  die  stupende 
Unkenntnis  auf  dem  Gebiet  der  Physik  und  der  graphischen  Technik 
wundem,  oder  über  die  Kühnheit,  mit  der  der  Autor  es  wagt,  auf  Grund 
von  Kurven  aus  dieser  schrecklichen  Maschine  die  (von  ihm  noch  dazu 
gründlich  mifsverstandenen)  Ergebnisse  Hermanns  auf  dem  Gebiete  der 
Vokalforschung  zu  kritisieren  und  kurzweg  als  unrichtig  abzutun.  Gegen 
solch  eine  Art  von  Phonetik  mufs  denn  doch  energischer  Protest  ein- 
gelegt werden.  W.  A.  Naobl  (Berlin). 

G.  S ANTATANA.    Whät  Is  Aesthattcs?    Philoa,  Review  13  (3),  320-327.    1904. 

Wenn  man  das  Wort  „Ästhetik"  nicht  künstlich  definieren  sondern 
so  fassen  will,  dafs  wirklich  alle  mit  Kunst  und  Schönheit  zusammen- 
hängenden Fragen  darunter  fallen,  so  ist  die  Frage,  ob  Ästhetik  ein  Teil 
der  Psychologie  oder  eine  selbständige  philosophische  Wissenschaft  ist, 
unlösbar.  Es  gibt  dann  überhaupt  keine  einheitliche  ästhetische  Wissen- 
schaft sondern  nur  eine  Kritik,  die  alle  Seiten  des  Kunstwerkes  berück- 
sichtigen mufs.  Jede  Kunst,  die  wertvoll  und  bedeutend  war,  hing  mit  den 
moralischen,  geistigen,  religiösen  Interessen  der  Menschheit  aufs  innigste 
zusammen.  Man  darf  daher  das  Ästhetische  nicht  isolieren.  Die  Natur 
des  ästhetischen  Eindrucks,  besonders  dessen  sinnliche  Seiten,  können  nur 
durch  eine  naturwissenschaftliche  Psychologie,  das  Ideal  der  Ästhetik  nur 
durch  die  Moralphilosophie  erklärt  werden  —  in  beiden  aber  kann  das 
.ästhetische  nicht  isoliert,  sondern  nur  im  Zusammenhang  mit  anderen 
Punktionen  behandelt  werden. 

S.  hat  ein  starkes,  richtiges  Gefühl  für  die  realen  Zusammenhänge  der 
Schönheit  und  Kunst  mit  unserem  ganzen  Leben  und  allen  unseren  Idealen. 
^ber  er  berücksichtigt  zu  wenig,  dafs  die  ewig  diskursive  Wissenschaft 
lurch  ihre  Begriffe  erst  die  einzelnen  Glieder  isolieren  mufs,  ehe  sie  dann 
len  intuitiv  erschauten  Zusammenhang  zu  einem  begrifflich  durchschauten 
nachen  kann.  Hat  „Schönheit"  und  „Kunst"  überhaupt  im  Kerne  eine 
bestimmte  Bedeutung,  so  ist  es  eben  Aufgabe  der  Wissenschaft,  diese  Be- 
leutung  in  einen  scharfen  Begriff  zu  fassen.  Da  dieser  Begriff  nur  ein 
lonnativer  Wertbegriff  sein  kann,  so  ist  Ästhetik  eine  Wertwissenschaft  — 
aa^  sie  noch  so  viel  Anleihen  bei  anderen  Wissenschaften,  besonders  bei  der 
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Psychologie,  machen.  Ob  man  alle  Wert  Wissenschaften  als  „Moralphilo- 
sophie"  zusammenfassen  will,  oder  dies  Wort,  wie  in  Deutschland  üblich, 
enger  fafst,  ist  nur  eine  terminologische  Frage.      J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

K.  S.  Laürila.  Yersach  einer  Stellangnalima  xa  dem  Haüptftagai  der  Kuft- 
Philosophie  I.  Helsingfors,  Finnische  Literaturges.  Berlin,  Mayer  nnd 
Müller.    1903.    251  S.    Mk.  5,00.  , 

Laukila  will  eine  Kunstphilosophie,  die  auf  die  für  unser  Leben 
wichtigen  Fragen  über  die  Bedeutung  der  Kunst,  ihre  Stellung  zur  Sitt- 
lichkeit usw.  eine  Antwort  gibt,  auf  die  Gefahr  hin,  „unwissenschaftlich 
und  altmodisch"  zu  erscheinen.  Diese  entschlossene  philosophische  Ge^ 
sinnung,  der  Ernst  und  die  innere  Notwendigkeit,  mit  der  L.  seine  Probleme 
sich  stellt,  nötigen  dem  Leser  höchste  Achtung  ab.  Auch  in  der  Tiefe  dt» 
philosophischen  Bedürfnisses  und  in  der  praktischen  Abzweckung  »einw 
Nachdenkens  ist  L.  dem  Manne  verwandt,  dessen  Theorie  er  Wissenschaft 
lieh  zu  stützen,  auszubauen  und  zu  berichtigen  sucht:  Leo  Tolstoi. 

Im  ersten  Kapitel  sucht  Laueila  den  Begriff  der  Kunstphilomphie 
zu  gewinnen.  Er  bekämpft  die  Behauptung,  die  Erkenntnis  sei  iSelbst- 
zweck.  Philosophie  ist  ihm  vielmehr  (S.  7)  ,.ein  rationelles  Streben,  von 
dem  Wesen,  dem  Sinn  und  der  Bedeutung  des  Seienden  eine  richtige  £io* 
sieht  zu  erlangen,  um  unsere  eigene  Stellung  im  Weltganzen  richtig  tof 
zufassen  und  unser  Leben  danach  einrichten  zu  können."  AusfOhrlidi 
werden  die  Einwände  gegen  diese  Definition  widerlegt,  besonders  die  Bt 
hauptung,  dafs  durch  die  praktische  Abzweckung  die  Wissenschaftlichk^t 
der  Philosophie  aufgehoben  sei.  Entsprechend  ist  die  Kunstphilosophw 
das  Streben,  Wesen,  Sinn  und  Bedeutung  der  Kunst  richtig  aufxaf««eB. 
um  unsere  eigene  Stellung  zu  dieser  Seite  des  Menschenlebens  richti« 
bestimmen  zu  können.  Sie  fragt  nach  Wesen,  Ursprung,  Zweck  der  Kunst 
sowie  nach  ihrer  Stellung  zur  Sittlichkeit,  zur  Wirklichkeit  und  zur  Religion 
(S.  34 f.).  Mit  Nachdruck  trennt  L.  die  Philosophie  der  Kunst  von  der 
Frage  nach  dem  Naturschöneii.  Um  diese  Trennung  zu  betonen,  lehnt  er 
den  Namen  „Ästhetik"  für  seine  Untersuchungen  ab  (S.  46 ff.). 

Das  2.  und  8,  Kapitel  sind  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Kon^t 
gewidmet.  Sie  unterscheiden  sich  so,  dafs  im  2.  Kapitel  die  Methode  ^ 
Untersuchung  festgestellt  wird  und  fremde  Theorien  nachgeprüft  werdtf. 
im  3.  die  eigene  Ansicht  L.'s  entwickelt  und  in  ihre  Konsequenzen  verfolg 
wird.  L.  lehnt  die  deduktive  Methode  ab,  weil  ihre  Obersätze  willkürlici 
sind;  er  verwirft  auch  die  induktive,  die  aus  der  Vergleichung  der  Kod* 
werke  den  Begriff  der  Kunst  gewinnen  will.  Denn  alle  Werke,  dit 
irgendwo  und  irgendwann  für  Kunstwerke  gehalten  werden,  kann  kein» 
Definition  umfassen,  die  Auswahl  sogenannter  „Meisterwerke"  aber  bleW 
willkürlich.  Ob  etwas  ein  Kunstwerk  ist,  beurteilen  wir  aus  einer  For«" 
rung  heraus,  durch  Vergleichung  mit  einem  inneren  Ideal.  Dies  Idetlp 
es  bewufst  zu  nuxchen,  wenn  man  über  das  Wesen  der  Kunst  in«  kU* 
kommen  will.  „Die  einzige  solide  Grundlage  einer  Kunstdefinition  ist  *• 
analysierte  individuelle  Kunstbewufstsein"  (S.  61).  Diese  Methode  hiti» 
dem,  was  Windklband  Selbstbesinnung,  was  Referent  kritische  Wertwi** 
Schaft  nennt,  viel  mehr  Verwandtschaft   als  mit   den    gewöhnlich  -P^f^ 
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log:i8ch"  genannten  Verfahrungsarten.  L.  verwirft  nun  die  Nachalimungs- 
theorie  sowohl  in  ihrer  alten  platonisch-aristotelischen  Form  als  auch  in 
der  Gestalt,  die  Komrad  Lange  ihr  gegeben  hat.  Ebenso  entschieden  lehnt 
er  die  „Schönheitstheorie''  ab,  die  einen  „Genufs*^  als  Ziel  der  Kunst  an- 
gibt und  als  deren  Vertreter  er  merkwürdigerweise  Kant  ansieht.  Die 
Theorie  der  Einfühlung  und  Groos'  Theorie  der  inneren  Nachahmung  tut 
er  miteinander  ab.  Man  kann  diese  kritischen  Abschnitte  nur  als  ober- 
flächlich bezeichnen,  denn  die  bekämpften  Richtungen  würden  die  Dar- 
stellung, die  L.  von  ihnen  gibt,  nicht  als  treu  anzuerkennen  brauchen. 
Sich  in  die  Motive  anderer  Denker  zu  versenken,  ist  nicht  L.s  Stärke. 
iber  auch  die  entschiedenste  Polemik  kann  nur  auf  Grund  eines  inner- 
lichen Verständnisses  fruchtbar  werden. 

Seine  eigene  Theorie  begründet  L.  zunächst  so,  dafs  er  sonst  ver- 
wandte Fälle  vergleicht,  von  denen  der  eine  ein  Kunstwerk  ist,  der  andere 
nicht.  Eine  Photographie  und  eine  Karikatur  desselben  Menschen,  ein 
Poliseibericht  Ober  ein  Ereignis  und  eine  dieses  Ereignis  behandelnde 
I^ovelle,  ein  Landschaftsgemälde  und  ein  Plan  derselben  Gegend  werden 
so  einander  gegenübergestellt.  Daraus  ergibt  sich  schliefslich  die  Definition 
des  Kunstwerks:  „Das  Kunstwerk  ist  ein  sinnlich  wahrnehmbarer  Aus- 
druck des  Gefühlslebens,  welcher  bewufst  und  absichtlich  so  gewählt  und 
.gestaltet  ist,  dafs  er  imstande  ist,  in  anderen  ähnliche  Gefühle  hervorzu- 
rufen, wie  sie  der  Ausdrückende  selbst  gefühlt  hat  (und  dessen  eigentlicher 
2weck  eben  darin  besteht)"  (S.  105).  Diese  Theorie  ist  vor  L.  von  Tolstoi 
Aufgestellt,  sonst  aber  nur  in  gelegentlichen  Aufserungen  nie  wirklich 
»ystematisch  vertreten  worden.  Unter  den  Einwänden  gegen  sie,  die  L.  zu 
'Widerlegen  sich  bemüht,  ist  der  bemerkenswerteste,  dafs  man  doch  aufser 
«iner  subjektiven  allgemein  eine  objektive  Kunst  kenne.  In  Wahrheit 
besteht  aber  dieser  Unterschied  nur  darin,  dafs  der  subjektive  Künstler 
-seinen  Eindruck,  der  objektive  dagegen  die  Bedingungen  seines  Eindrucks 
^bt  und  die  Dinge  für  sich  sprechen  läfst.  Gefühlsansteckung  ist  auch 
«ein  Zweck,  und  er  erreicht  diesen  Zweck  durch  die  selbsttätige  Auffassung 
"^es  Anschauenden  oft  besser  und  sicherer  als  der  subjektive  Künstler 
<S.  113-119). 

Während   Tolstoi   für   jedes   Kunstwerk   allgemeine  Verständlichkeit, 

Wirkung  auf  alle  Menschen  fordert,  betont  L.  die  Relativität  der  Gefühls- 

"•»rteckung.     Ansteckend  kann  auf  mich  nur   ein  Gefühl   wirken,    dessen 

'^Srund  ich  billige.    Nun  wirkt  aber  dasselbe  Ereignis  auf  die  Menschen  je 

^•ch   ihrer    intellektuellen    oder    moralischen    Bildung    sehr    verschieden 

\8. 132)  —  also  wird  auch  ein  Kunstwerk  nur  soweit  von  mir  mitempfunden 

'Verden,  als  ich  selbst  mit  den  Gesinnungen  des  Künstlers  übereinstimme. 

"'^  die  Bewertung  einzelner  Kunstwerke   ergeben  sich  aus   dem   Prinzip 

r^^JÄiLAS  drei  normative  Mafsstäbe :  die  Gröfse  der  ansteckenden  Kraft,  die 

';*<ieutung   der   erzeugten   Gefühle,    endlich    die    moralische   Berechtigung 

^J^^r  Gefühle.    Die  beiden  ersten  Normen  müssen  erfüllt  sein,  damit  ein 

^^tk  ein  Kunstwerk,  die  dritte,  damit  es  ein   berechtigtes  Kunstwerk  sei. 

*^  drei  sind  in  ihrer  Erfüllung  voneinander  unabhängig,  d.  h.  jede  kann 

"'^e  die  andere  erfüllt  sein ;  daraus  ergeben  sich  scheinbar  Schwierigkeiten 

Eilschrift  für  Psjchologie  89.  10 
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der  Bewertung.  Eb  spricht  —  bei  der  unkritischen  Art  des  gemeinen 
Wortgebrauchs  —  nach  L.  nicht  gegen  diese  Theorie,  dafs  sie  den  Begriff 
„Kunst"  enger  fafst,  als  man  gewöhnlich  tut.  Sie  schliefst  nämlich  nicht 
nur  alle  Künste  des  Schmucks,  sondern   auch  die  Baukunst  gänzlich  aQ& 

Im  vierten  Kapitel  wird  zunächst  eine  Theorie  der  psychologischen 
Entstehung  der  Kunst  gegeben,  die  nicht  viel  Bemerkenswertes  hat,  dann 
wird  die  Bedeutung  der  Kunst  im  Gesamtleben  der  Menschheit  untersucht, 
und  unter  Ablehnung  der  Theorien  des  Selbstzwecks  (l'art  pour  rarti,  dei 
Erholung,  Ergänzung  (Konb.  Lange),  Mitteilung  (Tolstoi)  der  Satz  auf- 
gestellt: „Die  Aufgabe  der  Kunst  besteht  darin,  dafs  sie  die  Bedeuton^ 
der  Lebenserscheinungen  und  den  Sinn  des  Lebens  überhaupt  in  Gefühls- 
werten offenbart"  (S.  193).  So  wirkt  sie  zwar  nicht  direkt,  doch  aber  ,sns 
der  Ferne"  auf  das  Leben  ein. 

Im  ftlnften  Kapitel  wird  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  SittUchkeii 
behandelt.  Unter  Moral  versteht  L.  dabei  „den  Inbegriff  derjenigen  Normen, 
welche  die  Menschen  in  ihrem  Handeln  allgemein  befolgen  müssen,  wenn 
das  Leben  der  Menschheit  sich  in  derjenigen  Richtung  entwickeln  soll,  wo 
sein  höchstes  Ziel  und  Endzweck  liegt"  (S.  205).  Der  Kunst  wert  und  der 
moralische  Wert  sind,  wie  aus  ihren  Definitionen  hervorgeht,  verschieden 
und  unabhängig  voneinander.  Da  aber  die  Forderungen  der  Moral  über- 
geordnet sind,  so  soll  die  Kunst  moralisch  sein.  Diese  Forderung  bedeutet  ' 
aber  nicht  etwa,  dafs  die  Kunst  der  Moral  direkter  und  unmittelbarer 
diene,  als  es  ihrer  Natur  entspricht,  auch  nicht,  dafs  das  Kunstwerk  ^ 
moralisierend  sein  soll.  Will  man  die  Moralität  des  einzelnen  Kunstwerkes 
beurteilen,  so  mufs  man  vor  allem  den  Irrtum  aufgeben,  dafs  der  moralische  | 
oder  unmoralische  Stoff  als  solcher  dabei  wesentlich  in  Betracht  komme. 
Ebensowenig  darf  man  glauben,  dafs  unsittliche  Kunstwerke  aus  einer 
antimoralischen  Absicht  des  Künstlers  entstehen.  Der  Künstler  will  nur 
seine  Gefühle  in  anderen  erzeugen.  Will  er  anderes  —  Moral  oder  Un- 
moral — ,  so  ist  er  Moralisator  oder  Demoralisator,  nicht  mehr  Künstler. 
Vielmehr  stellt  der  Künstler  die  Dinge  so  dar,  wie  sie  seinen  Gefühlen 
erscheinen ;  und  das  so  entstandene  Werk  ist  moralisch,  wenn  des  Künstle» 
Gefühle  mit  unseren  moralischen  Gefühlen  übereinstimmen,  unmoralisch, 
wenn  sie  ihnen  widersprechen. 

Das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Wirklichkeit  und  zur  Religion  l>eÄb- 
sichtigt  L.  in  einem  zweiten  Teile  zu  behandeln. 

Wenn  man  Laürilas  Theorie  mit  anderen  Anschauungen  vergleicht 
so  sieht  man,  dafs  er  der  „Einfühlungstheorie"  sehr  nahe  steht.  Er  unle^ 
scheidet  sich  nur  dadurch  prinzipiell  von  ihr,  dafs  er  im  Kunstwerk 
wesentlich  das  Erzeugnis  des  Künstlers  betont,  während  jene  Theorie  e» 
als  ein  objektiv  Gegebenes  hinnimmt  und  daher  auch  der  ästhetisch  be- 
trachteten Natur  nähert.  Auch  suchen  die  bedeutenderen  Vertreter  der 
Einfühlungstheorie  —  vor  allem  Lepps  —  den  formalen  Eigentümlichkeitei 
des  Kunstwerks  gerecht  zu  werden,  was  Laurila  versäumt.  Diese  Ed- 
seitigkeit  seiner  Auffassung  ist  wohl  dadurch  verschuldet,  dafs  er  von  vora 
herein  auf  das  Verhältnis  von  Kunst  und  Moral  sein  Hauptaugenmerk 
richtet.  Überall  macht  sich  die  Vernachlässigung  der  formalen  Seis» 
geltend.    So  spricht  L.  bei  Gelegenheit  der  Relativität  der  GefühlsansteckuB? 
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nur  von  den  Verschiedenheiten  der  intellektuellen,  moralischen  us-w.  Ge- 
fühle. Aber  wichtiger  noch  ist  hier  die  Verschiedenheit  des  Gefühlsans- 
drnckee,  in  den  neben  all  verbreiteten  Ausdrucksbewegungen  eine  Fülle 
historischer  und  nationaler  Elemente  eingehen.  Auch  dafs  Laürila  die 
Ausdrucksbedeutung  des  Schmuckes  —  die  doch  seit  Lotze  anerkannt  sein 
sollte  —  nicht  versteht,  und  dafs  er  bei  der  Architektur  von  Kaumwirkung 
nichts  weifs,  gehört  hierher.  Im  Grunde  hat  L.  augenscheinlich  zur  bilden- » 
den  Kunst  überhaupt  kein  Verhältnis,  nur  die  Poesie,  und  zwar  wesentlich 
die  moderne  Poesie,  schwebt  ihm  vor.  Solche  Einseitigkeiten  pflegt  ein 
Ästhetiker  sonst  daldurch  auszugleichen,  dafs  er  sein  Einzelbewufstsein  zum 
allgemeinen  Kulturbewurstsein  zu  erweitern  sucht.  Diese  Bemühung  ver- 
mlfst  man  bei  L.  Die  Selbstgewilsheit  des  moralischen  Ich  wird  bei  ihm 
an  einigen  Stellen  zur  Selbstgerechtigkeit. 

Aber  mag  man  auch  von  der  vorgetragenen  Theorie  durchaus  nicht 
ftberzeugt  werden,  der  Ernst,  mit  dem  hier  das  Nachdenken  auf  wahrhaft 
wichtige  Probleme  gerichtet  wird,  die  einfache  Konsequenz  und  ehrliche 
Klarheit  der  Ausführungen  wird  jedem  hohe  Achtung  abnötigen. 

CoH»  (Freiburg  i.  B.). 

Z.  Tbzteb.  L'iiargie  de  coitrtetloi  dans  le  trmll  mascalaira  voloitalre  et 
la  fatigüa  lerrease.  Avec  21  fig.  dans  le  texte.  Archivio  di  Fisiologia  1 
(2),  171—198.  1904. 
Der  Verf.  beschreibt  eine  neue  Ergographenform,  die,  wie  er  behauptet, 
pestatte,  sowohl  die  mechanische  Arbeit,  als  auch  die  Energie  der  Kon- 
raktion  zu  messen.  Der  Apparat  wurde  bereits  auf  dem  5.  internationalen 
^ongrefs  für  Physiologie  zu  Turin  vorgezeigt,  ist  aber  seitdem  modifiziert 
rorden.  Der  Verf.  benutzt  gleichfalls  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand. 
)er  Finger  funktioniert  auf  einem  Hebel,  der  dem  Knochen  möglichst 
parallel  gestellt  ist  und  sich  um  dieselbe  Achse  dreht.  Dieser  Hebel  steht 
ait  dem  zu  hebenden  Gewichte  so  in  Verbindung,  dafs  der  oberflächliche 
(eugemnskel  des  Fingers  bei  langsamer  Beugung  (Arbeitsmessung)  während 
68  ganzen  Ablaufs  der  Bewegung  konstant  belastet  wird.  Die  Belastung 
ann  dadurch  variiert  werden,  dafs  das  Gewicht  längs  einer  eisernen  Stange 
erschoben  wird.  Da  die  Anzahl  der  Hebungen  und  die  Hubhöhen  am 
pparate  ablesbar  sind,  so  hält  der  Verf.  eine  Registrierung  für  unnötig, 
eswegen  die  an  anderen  Formen  befindliche  graphische  Vorrichtung  hier 
>hlt.  Durch  Unterbrechung  eines  elektrischen  Stromes  wird  der  mit  dem 
ifitruDCiente  Arbeitende  davon  unterrichtet,  ob  die  Hebung  vollständig  war 
id  wann  eine  Verminderung  der  Belastung  sich  als  notwendig  erweist. 
er  ganze  Apparat  ist  einem  festen  Tische  aufgeschraubt.  Durch  mehrere 
rr  Darstellung  eingefügte  Zeichnungen  hat  der  Verf.  das  Verständnis  zu  er- 
ichtern  gesucht.  —  Bei  Versuchen,  die  Energie  der  Kontraktion  zu  messen, 
bt  der  Verf.  die  Hebungen  nicht  langsam,  sondern  mittels  eines  Ruckes 
afflhren.  Es  befindet  sich  für  diesen  Zweck  an  dem  Apparate  eine  Vor- 
*htun^,  welche  bewirkt,  dafs  die  Rolle,  welche  das  der  Ablesung  dienende 
\  Zentimeter  eingeteilte)  Band  fortbewegt,  in  ihrer  Umdrehung  nicht 
hemmt  wird. 

10* 
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Der  Verf.  untersuchte  sowohl  den  Einflufs,  den  die  Belastung,  als  taeh 
den,  welchen  der  Rhythmus  auf  die  Energie  der  Kontraktion  ausübt,  ond 
gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Sitz  der  auf  diese  Weise  hervorgerufenen, 
schwer  ahschätzbaren  Ermüdung  wahrscheinlich  in  den  nervösen  Zentren 
zu  suchen  sei.  Indem  der  Verf.  weiter  ausführt,  dafs  er  sich  in  einem 
Gegensatze  zu  der  in  der  Physiologie  herrschenden  Ansicht  befinde,  nich 
welcher  die  Ermüdung  in  bezug  auf  den  Organismus  als  eine  schützende 
Funktion  aufgefafst  wird,  sucht  er  zu  zeigen,  dafs  seine  Arbeit  vielmehr  ein 
experimenteller  Beitrag  zu  Wündts  Lehre  von  den  Willkürbewegnngen  leL 

KiBSOW  (Turin). 

A.  HoFFMAMN.  Berufswahl  nnd  lenrenleben.  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens  26.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.  1904.  26  S. 
Die  Erkrankungen  des  Nervensystems  nehmen  immer  mehr  so.  Die 
Widerstandsfähigkeit  des  einzelnen  gegenüber  den  Schädlichkeiten,  diesoi 
Nervensystem  treffen,  ist  eine  individuell  verschiedene.  Diese  Verschiede«- 
heit  liegt  oft  in  ererbten  Eigenschaften.  Mancher  Neurastheniker  wird  ib 
solcher  geboren.  Auch  ein  von  Geburt  aus  Gesunder  kann  nervenbank 
werden.  Vielfach  ist  das  Berufsleben,  wie  es  sich  heute  gestaltet  hat,  die 
Ursache  der  Nervenkrankheit.  Dies  wird  im  allgemeinen  bei  der  BerufsviW 
zu  wenig  berücksichtigt.  Bei  der  Wahl  ist  auf  die  Neigung  Rücksicht  n 
nehmen.  Zwiespalt  zwischen  Neigung  und  Beruf  ist  eine  günstige  V(ff- 
bedingung  für  den  Ausbruch  der  Nervosität.  Zuviel  Begeisterung  ttnft 
auch  nicht.  Das  Streben  mufs  sicli  nach  den  vorhandenen  Kräften  richten. 
Bei  der  Berufswahl  mufs  besonders  auf  eine  etwa  bestehende  nervöse  Ver 
anlagung  geachtet  werden.  Diese  schildert  H.  ausführlich  und  weist  irf 
die  sog.  Beschäftigungsneurose  etc.  hin.  Interessant  ist  seine  Statistik  betr. 
Beruf  und  Neurasthenie,  genommen  aus  seiner  eigenen  Praxis. 

Umpfekbach. 

Th.  Tilino.    Individuelle  Geistesartang  nnd  GeiatesstSrnng.    Grenzfragen  det 
Nerven-  und  Seelenbens  27.    1904.    58  S. 

Zweck  der  Abhandlung  ist,  wie  T.  sagt,  die  Pathogenese  der  Geist» 
Störungen  sfjviel  als  möglich  psychogenetiscli  zu  erklären,  und  eine  dii- 
proportionale  Anlage  der  Gemüts-  und  Geisteskräfte  als  die,  wenn  auch  nieW 
ausreichende,  so  doch  llauptursache  der  Psychosen  nachzuweisen.  T.  ^ 
den  Ilauptwert  auf  die  Individualpsychologie.  Er  zeigt  zunächst,  dafe  Ä 
Gefühlssphäre  bei  allen  geistigen  Funktionen  des  Menschen  der  HaupttikW 
ist;  sie  trägt  un(i  leitet  die  Gedanken.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  im  Mensch«* 
leben  zuerst  die  Emi)findungen  und  Gefühle  da  sind,  und  dafs  die  Begri* 
sich  erst  später  einstellen.  Ein  richtiges  V^erhältnis  zwischen  Gefühls-  aW 
Gedankenwelt  ist  Bedingung  für  das  normale  Leben  und  für  herxom^ 
Leistungen;  Verkümmerung  oder  Überwiegen  des  einen  Faktors  ei^\ 
Anomalien  und  Perversitäten.  Das  Gemeinsame  bei  allen  Desequilibrw * 
das  Überwuchern  einzelner  oder  mehrerer  Leidenschaften;  dadurch  b* 
der  Intellekt  sich  immer  nur  nach  dieser  einen  Richtung  entwickein  >• 
zeugen.  Alle  sogenannten  Charaktereigenschaften  sind  zusammen?«** 
aus    einer   8unime   von  (iefühlen    und  Vorstellungen;    erst    wenn  si«  '^ 
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Beziebnng  zu  Ort,  Zeit  und  persönlicher  Entwicklung  entkleidet  sind,  gelangt 
man  zu  wenigen  Grundqualitäten  der  Seele. 

Bei  jedem  psychischen  Prozefs  ist  der  Gefühlsfaktor  der  mächtigere; 
er  bestimmt  meist  die  Richtung,  Kraft  und  Lebendigkeit  der  Gedanken, 
also  auch  ihre  Wirkung  auf  die  eigene  Person  und  auf  andere.  Das  ganze 
Wesen  eines  Menschen  hängt  von  seinem  Gemüt  ab.  Disharmonie  zwischen 
Ciefflhlen  und  Gedanken  stört  die  erspriefsliche  Geistestätigkeit,  ist  die 
Ursache  der  psychischen  Minderwertigkeit.  T.  bringt  dann  interessante 
Beispiele  ftlr  die  Entstehung  von  Anomalien  und  Perversitäten  aus  exzessiver 
oder  abortiver  Entwicklung  der  Grundqualitäten  der  menschlichen  Seele. 
Der  Übergang  von  der  pathologischen  Verstimmung  zum  Wahn  oder  eigent- 
lichen Irresein  geschieht  allmählich;  anatomische  Verhältnisse  sind  dabei 
nicht  mafsgebend,  der  psychologische  Vorgang  entscheidet  über  das  fernere 
Schicksal.  Das  induzierte  Irresein  illustriert  diesen  Übergang  wie  ein 
Experiment.  Sowohl  für  den  Ausbruch  des  Irreseins  wie  für  seine  Weiter- 
entwicklung sind  die  psychischen  Grundqualitäten  des  Individuums  das 
Wichtigste.  Von  Einflufs  sind  aber  auch  die  Erfahrung  und  Schulung  des 
Geistes.  T.  will  den  Nachweis  liefern,  dafs  die  individuelle  Eigenart  des 
Kranken  auch  in  der  Psychose  noch  zu  erkennen  ist;  Krankheit  vermag 
die  Individualität  nicht  auszulöschen.  Umffenbach. 

H  Schule.    Ober  die  Frage  des  Heirttens  von  früher  Geisteskranken.    Leipzig, 
S.  Hirzel.    1904.    26  S. 

ScH.  hält  für  die  deklariert  unheilbaren  fortschreitenden  Gehirnleiden 
nn  Eheverbot  für  Rechtens.  Hierzu  rechnet  er  die  Paralyse  in  allen 
Formen,  die  degenerativen  Zykliker  nach  bereits  mehrfachen  Anfällen,  die 
ethisch  degenerierten  Epileptiker  und  Hysterische,  die  chronischen  Alko- 
loüsten  mit  pathologischer  Charakteränderung,  schweren  funktionellen  als 
luch  organischen  Gehirnleiden.  Für  die  genannten  Zustände  solle  man 
etzt  schon  die  Kodifizierung  eines  eventuellen  Eheverbots  anstreben.  Die 
Srblichkeitsfrage  mufs  wieder  mehr  beachtet  werden,  die  Aszendenz  ist  bis 
n  den  Urgrofseltern  zu  verfolgen.  Über  den  Geisteskranken  selbst  ist 
Ine  biologische  Skizze  zu  erheben,  namentlich  ob  er  blofs  erblich  disponiert 
st,  oder  ob  schon  eine  degenerative,  in  geistigen  Anomalien  bereits  der 
Kindheit  und  Jugend  sich  offenbarende  Anlage  vorliegt.  Ferner  kommt  es 
uf  eine  möglichst  sichere  Prognosenstellung  an,  wo  freilich  noch  viel 
dunkel  herrscht.  Trotzdem  sollen  wir,  rät  Sch.,  jetzt  schon  prophylaktisch 
ergehen.  Kranke  sollen  durch  Entmündigung  am  Heiraten  gehindert 
rerden,  Ton  psychisch  Defekten  geschlossene  Ehen  sollen  event.  mit  Hilfe 
on  §§  1333  BGB.  angefochten  werden.  Nur  die  früher  leichter  psychisch 
rkrankten  (einfache  Melancholie,  Manie,  akute  Verwirrtheit),  die  vollkommen 
sheilt  sind,  eine  gute  neurotische  Ahnentafel  aufweisen  und  auch  eine 
dtlich  genügende  Quarantäne  gehalten  haben,  dürfen  heiraten.  Die  Ehe 
t  und  bleibt  nun  einmal  ein  gewaltiges  Memento  für  jeden  psychisch 
inderwertigen.  Zum  Schlufs  gibt  Sch.  ein  ausführliches  Schema  für 
hnentafel  und  Familienstammbaum.  Umffbmbach. 
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E,  ScHüLTZB.    Ob«r  Psychosen  bei  mitlrgeftiigeieft  lebit  RefomTendlig«. 

Eine  klinische  Studie.    Jena,  Fischer.    1904.    276  S.    6  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  durchaus  zeitgemäTs.    Auch  in  der  Armee 
nehmen  die  Creisteskrankheiten  zu.    Die  Zahl  der  Erkrankten  hat  sich  to 
den  letzten  30  Jahren   verdreifacht.     Sch.   hatte  Gelegenheit,  in  4  Jahren  | 
32  geisteskranke  Militftrgefangene  zu  beobachten,  deren  Krankengeschicht»  ' 
in  die  zweite  Hälfte  des  Buches  verwiesen  sind.    Die  klinischen  Resolute  1 
über  manisch-depressives  Irresein,  Dementia  praecox,  Imbezillität,  Hysterieetc  | 
werden    zunächst   mitgeteilt    und   sind    zum    Teil   recht   interessant    Di«  i 
Militärgefangenen  bieten  natürlich  keine  völlig  neuen  E^ankheitsbilder;  mit 
Militärpsychose  sui  generis  gibt  es  nicht.     Und  doch  zeigen  sich  allerlei 
Differenzen  in  dieser  Beziehung  zwischen  Militär  und  Zivil.    In  einer  ganiea 
Reihe   von  Fällen   war   die  Beurteilung   und  Diagnose  offenbar  ungemein  , 
schwierig,  und  weist  Sch.  mit  Recht  darauf  hin,  dafs  in  einer  gro£sen  Zahl  | 
von  Fällen  die  Beobachtungszeit  recht  reichlich  zu  bemessen  sei,  namenüidi  I 
in  den  Fällen,  wo  Verdacht  auf  Simulation  vorliegt.    Je  älter  der  Paychiaier, 
desto  vorsichtiger  ist  er  mit  der  Diagnose  Simulation. 

ScH.s  Reformvorschläge  beziehen  sich  zum  grofsen  Teil  auf  das  Vor 
leben  des  Soldaten.  Bei  der  Rekrutierung  genügt  es  nicht,  zu  konsUtierefi* 
dafs  der  Betreffende  körperlich  fehlerfrei  ist  und  auf  den  ersten  Blick  eioec 
geistig  normalen,  gesunden  Eindruck  macht.  Alle  psychisch  irgendvie 
verdächtigen  Individuen  sollen  vom  Militärdienst  möglichst  von  vomhereia 
ferngehalten  werden.  Zunächst  sollen  ferngehalten  werden  alle,  die  in  dff 
Schule  ausgesprochen  schlecht  gelernt  haben.  Leute,  die  das  Pensum  ^ 
Mittelschule  oder  des  vierten  Schuljahres  nicht  erreichten,  taugen  zum 
Militärdienst  nicht.  Die  Lehrer  sollten  die  betreffende  Polizeibehörde,  re^ 
die  Aushebungskommission  auf  solche  minderwertige  Schüler  aufmeiisu 
machen.  Wer  vor  dem  militärpflichtigen  Alter  bereits  geisteskrank  wir. 
gehört  nicht  ins  Militär.  Verdächtig  sind  auch  solche,  die  schon  an  Fic^ 
dehnen,  Alkoholdelirium  u.  dergl.  gelitten  haben.  Solche  sollten  rorinr 
ebenso  psychiatrisch  untersucht  werden,  wie  die  jungen  Burschen,  diebmH 
mehrfach  bestraft  sind,  die  der  Fürsorgeerziehung  anheimfielen  n.  dsL 
Macht  sich  ferner  ein  Soldat  wiederholt  auffällig  durch  sein  Betragen,  Wkl» 
Spruch,  Insubordination,  so  untersuche  man  ihn  I  Namentlich  gilt  dies  aach 
für  die  Arbeitssoldaten.  Sch.  plädiert  dafür,  dafs  jeder  Soldat  beim  iäaM 
einen  Lebenslauf  schreibt,  den  Offiziere  und  Militärärzte  zu  studieren  habe» 
Damit  die  ersten  Symptome  einer  beginnenden  Psychose  besser  bemcckl 
werden,  sollen  nicht  nur  die  Militärärzte  besser  geschult  werden,  soodot 
sollen  auch  Offiziere  und  Unteroffiziere  durch  Vorträge  etc.  fiber  gswo? 
Störungen,  namentlich  deren  Anfangserscheinungen  unterrichtet  werd» 
Dabei  wird  auf  Syphilis  und  Alkohol  hingewiesen. 

ScHüLTZES  Forderungen  sind  durchaus  mäfsig  und  geeignet,  bei  i3^ 
gemeiner  Durchführung  derselben  seitens  der  Militärbehörden,  sowohl  ^ 
Zahl  der  Geisteskranken  beim  Militär  zu  verringern,  als  auch  zu  verhör 
dafs  so  mancher  arme  Kerl  erst  lange  Zeit  als  widerspenstig,  verbrechen» 
oder  als  Simulant  behandelt,  und  so  in  manchen  Fällen  eine  Beeseranf  A 
Heilung  unmöglich  gemacht  wird.  Auch  wird  durch  rechtzeitige  Entfcn«! 
aller  irgendwie  psychisch  Verdächtigen  oder  ausgesprochen  üeisteskraai* 
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«118  der  Armee  die  Zahl  der  Selbstmorde  beim  Militär  sinken.  Denn  auch 
beim  Militär  ist  der  Selbstmord  in  vielen  Fällen  Folge  von  geistiger  Ab- 
normität oder  Geisteskrankheit.  Umpfbnbach. 

R.  WoLLENBBBO.  Di6  Hypochoildria.  Wien,  Alfred  Holder.  1904.  66  S.  1,60  M. 
(Spezielle  Pathologie  und  Therapie  XII.  Teil  I.  Abt.  3.) 
In  dem  Handbuch  für  spezielle  Pathologie,  das  Nothnagel  in  genanntem 
Verlag  herausgibt,  behandelt  W.  die  Hypochondrie.  Er  beginnt  damit  zu 
schildern,  wie  der  Krankheitsbegriff  der  Hypochondrie  im  Laufe  der  Zeiten 
verschiedentlich  tiefgreifende  Wandlungen  erfahren  hat.  Schon  Galenus 
spricht  von  einem  Morbus  hypochondriacus.  Auch  Hipporrates  scheint 
die  Krankheit  bereits  gekannt  zu  haben.  Noch  jetzt  bestehen  grofse 
Meinungsverschiedenheiten.  Eine  ganze  Reihe  Forscher  verneinen  die 
nosologische  Selbständigkeit  der  Hypochondrie,  wenn  auch  nicht  alle  bereit 
sind,  dieselbe  restlos  in  der  Neurasthenie  aufgehen  zu  lassen.  W.  unter- 
scheidet mit  anderen  Autoren  zwei  Grundformen  der  Hypochondrie,  die 
konstitutionelle  und  die  akzidentelle,  will  damit  aber  nicht  das  Vorhanden- 
sein einer  scharfen  Grenze  zwischen  beiden  Formen  ausdrücken.  Er  kommt 
zum  Schlufs,  dafs  die  Hypochondrie  als  eigentliche  Krankheit  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  kann,  dafs  sie  vielmehr  nur  einen  psychopatho- 
logischen  Zustand,  eine  krankhafte  psychische  Disposition  besonderer  Art 
darstellt.  Der  hypochondrische  Zustand  kommt  nämlich  bei  Krankheits- 
formen der  aller  verschiedensten  Art  vor.  Umpfenbach. 

Lachmuvd.     Über  verainxelt   aaftretende   Htllaxinttionen   bei  Epileptikern. 

Monatsschr,  f.  Psychiatrie  u.  Neurol.  15  (6),  434-444.    1904. 

L.  macht  hier,  unter  Beibringung  von  3  Krankenberichten,  aufmerksam 
auf  gewisse  intravallär,  d.  h.  ohne  Beziehung  zu  Krampfanfällen  bei  den 
Epileptikern  auftretende  Sinnestäuschungen.  Charakteristisch  für  dieselben 
ist,  dafs  sie  nicht  brüsk  auftreten  und  schwinden,  dafs  dabei  die  Kriterien 
irgend  welcher  Bewufstseinsstörung,  d.  h.  einer  Störung  des  allgemeinen 
Assoziationszusammenhanges  fehlen.  Es  besteht  keine  Amnesie.  Während 
dieser  Sinnestäuschungen  ist  die  Sensibilität  nicht  gestört,  die  Schleimhaut- 
reflexe reagieren  prompt,  das  Gesichtsfeld  ist  nicht  verändert. 

Umpfenbach. 

W.  Stbikbiss.    Ober  einem  seltenen  Fall  traniitoriKber  BewafstaeinestOrnig. 
Archiv  f.  Krim.-Anthrop.  «.  Kriminalistik.  15,  309—326.    1904. 

Transitorische  Bewurstseinsstörungen  beobachtet  man  meistens  bei 
Epileptikern  und  nach  Alkoholintoxikation,  seltener  bei  Hysterie  und 
Vearasthenie.  Sehr  selten  trifft  man  sie  bei  völlig  Gesunden.  Im  vor- 
lie^nden  Fall  handelt  es  sich  um  einen  28jährigen  Krankenpfleger,  völlig 
gesund,  kein  Alkoholiker.  Er  verläfst  plötzlich  bei  Beginn  der  Nacht  sein 
Seit,  passiert  in  Eile  verschiedene  Türen,  die  er  sorgfältig  wieder  abschliefst. 
Srst  im  Laufe  des  folgenden  Vormittags  kehrt  er  zurück  mit  mangelhafter 
ind  durchnäfster  Kleidung  und  erkundigt  sich  zunächst,  ob  ein  gewisser 
Banker  wieder  zur  Anstalt  zurückgebracht  sei.  Er  habe  abends  gemerkt, 
lafs  er  entwich,  sei  ihm  deshalb  nachgeeilt,  bis  er  ihn  auf  einmal  aus  dem 
iage    verlor,  wobei  er  zugleich  merkte,  dafs  er  selbst   bis  zum  Halse  in 
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einem  Spmpfe  steckte.  Da  er  den  Kranken  nicht  mehr  sah,  sei  er  nach 
der  Anstalt  zurückgegangen.  Einzelheiten  über  die  nächtliche  Wanderung 
kann  er  nicht  angeben.  Er  ist  sehr  überrascht,  zu  hören,  dafs  der  betr.  di» 
Anstalt  überhaupt  nicht  verlassen  hat,  und  kann  sich  nur  schwer  ent- 
schliefsen,  die  Erlebnisse  der  letzten  Nacht  für  krankhaft  anzusehen.  — 
Die  vorstehende  Geistesstörung  erlebte  der  Pfleger  vor  4  Jahren;  weder 
vorher,  noch  nachher  hat  er  einen  ähnlichen  Zustand  durchgemacht. 
Epilepsie,  Hysterie  etc.  sind  auszuschliefsen.  Der  Zustand  schlielst  sich 
den  mit  den  Namen  Schlafwjindel,  Schlafwachen  usw.  bezeichneten  Gruppen 
von  Bewufstseinsstörungen  an.  Vom  Traumerlebnis  zur  Traumhandlung 
ist  nur  ein  Schritt,  nämlich  der,  dafs  gelegentlich  im  Traum  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  Inhalt  desselben  die  zur  entsprechenden  Handlung  not- 
wendigen motorischen  Zentren  miterregt  werden,  und  es  so  zur  Auslösnn? 
psychomotorischer  Reflexe  kommt,  die  wie  der  Traum  selbst  unterbewnfrt 
bleiben.  Umpfknbach. 

R.  KuTNER.    Zar  Dia|;nostik  des  ptthologischen  Raasches  (StOrnigai  der  Retai). 

Deutsche  mediz.  Wochenschr.^  Nr.  29.  1904. 
Die  träge  Pupillenreaktion  findet  sich  nicht  nur  bei  der  akaten 
Alkoholvergiftung  des  psychisch  Normalen,  sondern  auch  bei  den  sog. 
pathologischen  RauschzustÄnden.  In  den  fünf  von  K.  hier  beigebrachten 
derartigen  Rauschzuständen  fand  sich  nur  einmal  eine  normale  Lichtreaktion 
bei  mittelweiten  Puj)illen,  in  allen  übrigen  Fällen  bestand  deutlich  trige 
Lichtreaktion,  einmal  bei  maximal  erweiterten,  sonst  bei  mittel  weiten 
gleichen  Pupillen.  Im  normalen  Rausch  findet  eine  Steigerung  der  Seimen- 
reflexe statt,  die  Gramer  auf  eine  Lähmung  der  zerebralen  reflexhemmenden 
Zentren  zurückführt.  In  seinen  fünf  Fällen  von  pathologischem  Hanwh 
fand  dagegen  K.  eine  hochgradige  Steigerung  der  passiven  Beweglichkeii 
der  Cilieder,  bzw.  Hypotonie  und  Fehlen,  bzw.  Schwäche  der  Sehnenrefleie 
(Patellar-,  Achilles-  und  Trizepsrefiex).  Die  Hautreflexe  waren  bald  vor- 
handen, bald  fehlten  sie.  Koiijunktival-  und  Kornealreflex  waren  stet«  vor- 
handen. K.  will  dieses  Verhalten  der  Sehnenreflexe  sich  erklären  dnrch 
eine  8t()ning  in  der  Funktion  der  intramednllär  gelegenen  sog.  inneren 
Retlex])ogen,  von  Assoziationsbahnen,  gleichsam  ein  Analogon  der  mit  der 
psychischen  Störung  einhergehenden  Affektion  von  Assoziation sbahnen  dei 
Grofsliirns.  Damit  wäre  auch  das  Verhalten  der  Lichtreaktion  der  Pupillen 
erklärt.  Die  akute  Alkoholvergiftung  betrifft  somit  nicht  nur  das  Groß- 
hirn, sondern  auch  das  Rückenmark  und  vielleicht  auch  die  peripher«!! 
Nerven.  Umpfknbach. 

A.  PiL(  z.   Beiträge  xnr  Lehre  von  der  progressiven  Paralyse.  Jahrb.  f.  PsycM^ 
u.  Xenrol.  25,  97—105.     1904. 

Die  progressive  Paralyse  ist  eine  Allgemeinerkrankung  des  Gessamt- 
Organismus,  nicht  nur  des  Gehirns.  Dafür  sprechen:  das  Verhalten  «iw 
Kör])ergewichts,  der  Temperatur,  des  Blutdrucks,  die  Veränderungen  der 
neuromuskulären  Erregbarkeit,  die  Herabsetzung  der  bakteroiden  Eigenschift 
des  Paralytikerserums,  die  Herabsetzung  der  Isotonie  des  Blutes  und  seil* 
gesteigerte  Giftigkeit,  die  zahlreichen  vasomotorisch -trophischen  StörungeHt 
die   alinientüre   Cilykoeurie   etc.      P.    hat    von    896    Paralytikern    Leber  oad 
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Nebennieren  histologisch  untersucht  In  328  Fällen  war  die  Leber  krankhaft 
verändert,  die  Niere  290  mal,  die  Milz  in  227  Fällen  atrophisch.  Dagegen 
fand  sich  Tuberkulose  relativ  selten,  nämlich  in  10%  der  Paralytiker  gegen 
26%  anderer  Psychosen.  Bei  Paralytikern  kommen  demnach  Erkrankungen 
innerer  Organe  in  einer  Häufigkeit,  Ausdehnung  und  Qualität  vor,  dafs  sie 
einerseits  nicht  als  zufällige  Komplikationen  angesprochen  werden  können, 
andererseits  ist  es  unmöglich,  sie  als  durch  den  zerebralen  Prozefs  bedingt 
za  erklären.  Sie  sind  Ausdruck  einer  schweren  Allgemeinerkrankung;  sie 
massen  als  koordiniert  aufgefafst  werden  dem  pathalogisch  -  anatomischen 
Befunde  im  Zentralnervensystem.  Umpfenbach. 

P.  Näck£.   Ein  BesQch  bei  dem  Homosexaellen  In  Berlin,    lit  Bemerkungen 
iber   Homosexntlit&t.      Archiv   f.  Krim.- Anthrapol.    u.  Kriminaluiik.    15, 
244—263.    1904. 
Anf  die  interessanten  Erlebnisse  Nackes  in  Berlin  kann  hier  nur  auf- 
merksam gemacht  werden.    Man  schätzt   die  Zahl  der  Homosexuellen   in 
Berlin  auf  20—40000,  in  Hamburg  auf  5000,  für  ganz  Deutschland  auf  tlber 
1  Million,  d.  h.  IVt— 2%  der  Bevölkerung.    N.  ist  sehr  geneigt,  die  Homo- 
iezualität  als  eine  normale  seltenere  Varietät  des  Geschlechtslebens  anzu- 
sehen, höchstens  als  Anomalie,  leichte  Mifsbildung,  nicht  aber  als  Krank- 
heit    Homosexualität  allein  für  sich  will  er  nicht  als  Stigma  bezeichnen, 
böchBtens  als  ein  nur  leichtes.    Nur  bei  Gegenwart  weiterer  Stigmen  kann 
man  von  wirklicher  Entartung  sprechen.    Schwere  Degeneration  findet  man 
leiten   bei  den  Homosexuellen.    Die  meisten  Homosexuellen  denken  und 
ffihlen  und  unterhalten  sich  genau  so  wie  die  Heterosexuellen. 

Umpfenbach. 

W,  Gravis.  Über  Lflckenbildung  zwischen  den  einzelnen  Zähnen;  ein  Mh- 
dlagnostisches  and  bisher  wenig  bekanntes  Zeichen  der  Akromegalie.  Monats- 
schrift f,  Psychiat  «.  Neural  16  (1)  18-48.    1904. 

G.  weist  von  neuem  auf  die  Lücken  hin,  die  man  bei  Akromegalie  am 
Tnterkiefer  zwischen  den  medialen  und  lateralen  Schneidezähnen  und 
wischen  letzteren  und  den  Eckzähnen  findet.  Der  Nachweis  von  Zsiomondtb 
iterstitiären  Reibungsflächen  ist  beweisend  für  das  spätere  Entstehen  der 
flcken,  die  Zähne  haben  danach  vorher  dicht  beieinander  gestanden.  Beim 
k^mium  progenium,  welches  durch  Akromegalie  verursacht  ist,  zeigen  die 
chneidezähne  an  den  Abnutzungsflächen  ihre  früheren  Artikulations- 
srhdltnisse.  Der  Kiefer  nimmt  bei  Akromegalie  in  allen  Abschnitten  an 
röfse  za.  Die  Zähne  nehmen  an  der  Vergröfserung  nicht  teil;  daher  die 
BclEeii.  —  Wie  G.  an  drei  eigenen  Fällen  zeigt  und  durch  die  Literatur 
»tätigt  findet,  entstehen  die  Lücken  schon  sehr  bald,  bevor  die  Progenie 
höherem  Mafse  sichtbar  wird;  sie  nahm  allmählich  an  GrOfse  zu.  Die 
acken   betreffen  nur  den  Unterkiefer.    Sie  sind  diagnostisch  wichtig. 

Umpfenbach. 

B.  CüTTBN.  The  Gue  ofJohnKilsel.  Fsychol  Review  10  (5),  46ö— 497; 
(6),  61&-632.    1903. 

JoBoc  KiNSBL  wurde  geboren  und  wuchs  auf  in  ländlicher  Umgebung, 
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Seine  ererbte  neurotische  Anlage  wird  einleuchtend,  wenn  man  einen  Blick 
auf  die  folgende  Tabelle  wirft: 


Vetter, 

Grofsmutter,        4— 

UrgroCsniDtter, 

melancholisch 

. 

Katarakt. 

geistesknnk. 

Mutter, 

4- 

Grofsvater,          4— 

Urgrofevater, 

nervös. 

Gewohnheitstrinker, 

GewohnbeiU- 

John  Kinskl 

Paralytiker. 
Grofsmntter,        <r~ 
schwachsinnig, 

trinker. 
Urgroßnnotter, 
geisteskrank 

Vater, 

4- 

paralytisch. 

Gewohnheits- 

Grofsvater, 

trinker. 

Gewohnheitstrinker. 

Tante, 

geisteskrank. 

Diese  Abstammung  läfst  AbnormalltAt  erwarten.  Aufserdem  ist  n 
berücksichtigen,  dafs  er  im  Alter  von  vier  Jahren  infolge  eines  ünfi&s 
aus  dem  Wagen  geschleudert  wurde  und  einen  Schädelbruch  erlitt  Er 
war  stets  nervös  und  stotterte  vom  vierten  bis  zwölften  Lebensjihi. 
Später  stotterte  er  nur,  wenn  er  andere  stottern  hörte.  Er  hatte  it»^ 
lebhafte  Träume.  Ziemlich  früh  stellte  sich  Nachtwandeln  ein.  Stuk» 
Kopfschmerzen  waren  häufig,  veranlafst  wahrscheinlich  durch  Katankt  avf 
beiden  Augen.  Er  war  ein  guter  Schüler.  Im  20.  Lebensjahr  wurdt  et 
College-Student.  Die  vier  Collegejahre  sind  psychologisch  am  interenu- 
testen  und  werden  daher  vom  Verf.  eingehend  beschrieben. 

Während  des  ersten  Jahres  zeigten  sich  nur  wenige  Anzeichen  tob 
Abnormalität.  Er  hatte  manchmal  unter  geschwollenen  Händen  zu  leiden. 
Aufserdem  machte  sich  ein  ungewöhnliches  Schlafbedürfnis  bemerkbar. 

Im  zweiten  Jahre  entwickelte  sich  Somnambulismus.  Verf.  unter- 
scheidet vier  Stadien  in  der  Entwicklung  seines  abnormen  Verhalteni: 
1.  schlafend  im  Liegen  mit  geschlossenen  Augen,  2.  schlafend  im  SitRs 
mit  geschlossenen  Augen,  3.  schlafend  im  Gehen  mit  geschlossenen  Aom 
4.  schlafend  im  Gehen  mit  geöffneten  Augen,  und  alle  die  geWöhDlicbe< 
Pflichten  des  Lebens  ausführend.  Das  erste  Stadium  entwickelte  sich  is 
ersten  Collegejahr.  Seine  Freunde  bemerkten,  dafs  er  Suggestiooea 
empfing,  Fragen  beantwortete,  und  ungewöhnlichen  Witz  zeigte,  währt"* 
er  schlief.  Er  stand  in  diesem  Zustande  auf,  tanzte  im  Zimmer  iunlicr.| 
während  seine  Freunde  Gesänge  anstimmten  betreffend  die  EinweihoB| 
junger  Studenten,  und  ging  selber  durch  solche  Zeremonien  hindnrA| 
Später  pflegte  er  Knüttelreime  in  diesem  Zustande  zu  erfinden  and  v^ 
grofser  Geschwindigkeit  herzusagen.  Auch  hatte  er  Reihen  fortg«*til« 
Träume,  an  die  er  sich  in  wachem  Zustande  erinnerte.  Doch  konnte  * 
sich  nicht  an  das  erinnern,  was  er  In  seinem  abnormen  Sehlafzo^tf* 
erlebte.  Am  Ende  des  Jahres  bewegte  er  sich,  saCs  aufrecht  und  ranc^ 
in  diesem  Zustande.  Es  war  häufig  möglich  ihn  aufzuwecken,  indes  a0 
sein  Gesicht  streichelte. 

Im  Anfange  des  dritten  Jahres  war  Nachtwandeln  hftufig:  er  pH 
•Umher  mit   geschlossenen   Augen,  ohne   sich   zu   verletzen.     Dies  $<^. 
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wandeln  scheint  jedoch  in  keiner  Verbindung  mit  dem  besprochenen  schlaf- 
artigen  Zostande  zu  sein.  Er  begann  nun  in  seinem  Schlaf  zustande  auf- 
recht zu  sitzen  und  Anteil  zu  nehmen  an  dem,  was  im  Zimmer  um  ihn 
herum  vorging,  doch  mit  geschlossenen  Augen.  Er  gab  Zeichen  gröfserer 
Begabung  im  Schlafzustande  als  im  wachen.  Sein  Gedächtnis  schien 
besser  zu  sein.  Er  konnte  sechs  Zeilen  griechischer  Prosa  wiederholen, 
nachdem  er  nur  einen  Blick  darauf  geworfen  hatte.  Gegen  Ende  des 
dritten  Jahres  fing  er  an,  aufserhalb  des  Hauses  umherzugehen,  mit 
scheinbar  geschlossenen  Augen,  ohne  sich  zu  verletzen.  Am  Ende  des 
Collegejahres,  im  Frühling,  hatte  er  einige  epileptische  Anfälle. 

Am  Anfange  des  vierten  Jahres,  im  Herbst,  pflegte  er  noch  mit  ge- 
schlossenen Augen  umherzugehen.  Die  Fähigkeiten,  die  er  nun  zeigte, 
erschienen  einigen  seiner  Mitstudenten  übernatürlich.  Z.  6.  machte  er 
einst  schachspielende  Freunde  auf  die  Möglichkeit  eines  übersehenen 
Zuges  aufmerksam,  während  sich  das  Schachbrett  zwei  Fufs  über  seinem 
£opfe  befand.  Auch  spielte  er  Schach,  und  gewann,  mit  verbundenen 
Augen.  In  der  Mitte  des  vierten  (Schlufs-)  Jahres  fing  er  an,  in  seinem 
6chlafzustande  mit  offenen  Augen  sich  zu  bewegen,  wie  im  normalen  Zu- 
stande. Im  normalen  Zustande  erinnerte  er  sich  an  nichts,  was  im  Schlaf - 
zustande  stattgefunden  hatte.  Im  letzteren  jedoch  hatte  er  Gedächtnis  für 
beide  Zustände.  Ein  bedeutender  Unterschied  in  seinem  Charakter  stellte 
sich  heraus.  Gewöhnlich  war  er  angenehm  und  liebenswürdig  im  Um- 
gange, im  Schlafzustande  aber  war  er  leicht  erregbar,  streitsüchtig,  leicht- 
sinnig in  Geldangelegenheiten  und  dem  Trunk  zugeneigt.  Er  schien  fast 
jede  moralische  Kontrolle  über  sich  verloren  zu  haben.  Auch  waren  seine 
ELörperkräfte  herabgemindert.  Es  wurde  immer  schwerer  für  seine  Um- 
gebung au  konstatieren,  ob  er  sich  im  normalen  oder  im  Schlafzustande  be- 
Eand,  und  oft  wufste  er  es  schliefslich  selber  nicht.  Die  einzige  sichere  Me- 
thode, um  dies  zu  entscheiden,  war  eine  Prüfung  seines  Gedächtnisses  für 
Ereignisse,  die  sich  im  Schlafzustande  zugetragen  hatten.  Er  fiel  besonders 
•icht  in  den  Schlaf  zustand,  wenn  er  angestrengt  gearbeitet  hatte  und 
nüde  war.  Sein  längster  Schlafzustand  dauerte  vier  Tage  und  zwei  Stunden. 
Sr  wurde  verschiedene  Male  hypnotisiert  und  ein  Versuch  wurde  gemacht, 
•  ihm  zu  ermöglichen,  sich  selber  aus  dem  Schlafzustande  zu  erwecken 
[arch  Händeklatschen  oder  ähnliches.  Im  grofsen  und  ganzen  war  dieser 
Tersuch  erfolgreich.  Er  wurde  auch  einmal  h3rpnotisiert,  um  ihn  in  seinen 
»cblafzustand  zu  versetzen,  als  er  an  einer  Prüfung  teilzunehmen  hatte, 
ftr  die  er  sich  im  Schlafzustande  vorbereitet  hatte. 

Polarer  Katarakt  war  so  ausgedehnt,  dafs  er  auf  einem  Auge  nur  **/to, 
af  dem  anderen  sogar  nur  ^%o  seines  Sehvermögens  besafs.  Einer  der 
Tzte,  die  ihn  behandelten,  nahm  an,  dafs  sein  gewohnheitsmäfsiges  Hin- 
bersehen  über  die  Katarakte  Autohypnose  veranlafste,  und  dafs  diese  ihn 
I  seinen  Schlafzustand  versetzte.  Verf.  untersuchte  ihn  in  der  Hypnose. 
LiKSBLi  sagte,  dafs  dies  ein  dritter  Zustand  sei,  verschieden  von  beiden 
ideren,  dafo  er  jedoch  in  der  Hypnose  an  beide  andere  sich  erinnere. 
r  gab  Proben  eines  merkwürdigen  Gedächtnisses  in  der  Hypnose. 

KiNSBLs  Augen  wurden  nach  Verlassen  des  Colleges    durch  Operation 
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bedeutend  gebessert.  Seit  1898  ist  kein  Zeichen  einer  gespaltenen  Persön- 
lichkeit an  ihm  bemerkbar  geworden.  Im  Jahre  1900  entwickelte  sich 
Trunksucht,  ein  unter  seinen  V^orfahren  gewöhnlicher  Fall.  Im  vierten 
Collegejahr  trank  er,  wenn  er  im  Schlafzustande  war,  nicht  aber  im 
normalen  Zustande.  Im  letzteren  fing  er  erst  ein  Jahr  nach  Verlassen 
des  College  an  zu  trinken.  Seine  Anfälle  von  Trunksucht  kamen  nun  monit- 
lich und  dauerten  mehrere  Tage.  Hiervon  wurde  er  geheilt  durch  hyp- 
notische Suggestion  von  Seiten  des  Verf.s.  Gegenwärtig  ist  er  ganz  normil, 
frei  von  Epilepsie,  gespaltener  Persönlichkeit  und  Trunksucht. 

Verf.  diskutiert  nun  die  theoretische  Seite  des  Falles,  namentlich  die 
Ursachen  und  die  Spaltung  der  Persönlichkeit.  Er  kommt  zu  dem  Schlaft, 
dafs  der  Schlafzustand  als  das  Äquivalent  epileptischer  Anfälle  und  die 
spätere  Trunksucht  als  das  Äquivalent  des  Schlafzustandes  anzusehen  sind. 
Die  erwähnte  Schädelverletzung  würde  allein  eine  genügende  Ursache  fftr 
Epilepsie  sein,  selbst  wenn  die  vererbten  Anlagen  anders  wären.  Als  die 
erregenden  Ursachen  des  abnormalen  Zustandes  betrachtet  er  angestrengtes 
Studium  unter  ungünstigen  Bedingungen  und  vielleicht  Autobypnosi^ 
hervorgerufen  durch  das  ermüdende  Hinübersehen  über  die  Katarakte.  Der 
Schlafzustand  hatte  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem  hypnotischen  Zn* 
Stande.  Die  allmähliche  Anpassung  an  den  Zustand  war  besonders  ähnlich. 
Zunächst  war  blofse  Suggestibilität  vorhanden;  später  zeigte  sich  mdir 
und  mehr  Spontaneität,  als  er  sich  an  seinen  neuen  Zustand  gewöhnte. 
Sein  Gedächtnis  folgte  denselben  Gesetzen,  die  in  der  Hypnose  zu  be- 
obachten sind.    Seine  normalen  Fähigkeiten  waren  etwas  gesteigert. 

Verf.  diskutiert  schliefslich  das  Problem  der  gespaltenen  Persönlich- 
keit. Als  charakteristisch  für  eine  Persönlichkeit  betrachtet  er  1.  du 
individuelle  Gedächtnis,  2.  die  Kontrolle  der  Handlungen.  Er  betont,  daüi 
zwinchen  einfacher  Amnesie  und  vollständiger  Teilung  von  Gedächtnis- 
systemen unendlich  viele  Zwischenstufen  bestehen.  Wir  nehmen  jedodi 
nicht  an,  dafs  eine  andere  Persönlichkeit  Einzug  in  unseren  Körper  ge- 
halten und  die  ursprüngliche  Persönlichkeit  daraus  verdrängt  hat,  wenn 
wir  etwas  vergessen  haben.  Vergefslichkeit  bedeutet  nichts  als  eine  Unter 
brechung  von  Assoziationen.  Wir  sollten  daher  auch  nicht  von  dopr'fitff 
Persönlichkeit  sprechen,  wenn  die  Unterbrechung  der  Assoziationen  90 
umfangreich  ist  wie  im  Falle  Kinsels,  da  der  Unterschied  doch  immer  nff 
ein  gradueller  ist.  Ebensowenig  würden  wir  von  einer  Auswechselung  tob 
i^ersönlichkeiten  sprechen,  wenn  wir  einmal  in  der  Leidenschaft  die  p' 
wohnliche  Kontrolle  unserer  Handlungen  verloren  und  etwas  getan  hibe^ 
dessen,  wir  uns  später  schämen.  Man  kann  deshalb  auch  den  Verlust  ^ 
Kontrolle  seiner  Handlungen  in  Kinsels  Fall  nicht  als  einen  Verlust  sein* 
Persönlichkeit  betrachten.  Auch  hier  handelt  es  sich  nur  um  gradueÄ 
Unterschiede.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri. 

ßiNET-SANGL6.     Ls  pfoph^tB  Samuel.    Annaks  tnedicO'psycholo^iq%t<s.    li^ 

Der  Prophet    Samuel    war   ein    ,,Deg^nere    cerebral".     Von   hiu»  *• 

belastet,  war  er  sehr  beeinflufsbar,  schwärmerisch.     Auf  dem  Boden  die* 

hohen  Reizbarkeit  und  Suggestibilität  entwickelten  sich   zahlreiche  Sinn*' 


) 
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täaschungen,  die  sieb  mit  expansiven  religiösen  Wahnideen  kombinierten. 
Sie  bestimmten  sein  Handeln,  seine  rücksichtslosen  egoistischen  Impulse. 

Spielmbter  (Freiburg  i.  B.). 


A.  Pick.  Ober  einige  bedeatsama  Psycho -lanrosen  des  Kindesalters.  Sammlung 
zwangloser  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Nerven-  und  Geistes- 
krankheiten,   herausgegeben    von    Prof.    Dr.   A.   Hoche.     5   (1),    26   S. 
1904.    0,80  M. 
Der  Aufsatz  des  geschätzten  Prager  Psychiaters  bietet  in  der  anspruchs- 
losen Form  eines  Vortrages  eine  reiche  Fülle  von  Beobachtungen  und  An- 
regungen, die  seine  Lektüre  lehr-  und  genufsreich  machen.  Aus  dem  grofseu, 
im  Titel  genannten   Gebiete  greift  Verf.  einige  bisher  weniger   studierte 
Kapitel  heraus:  die  sogenannten  Fugues  (den  Wandertrieb),  die  Tics,  die 
Zwangsvorstellungen    und    die    damit    zusammenhängende    Skrupulosität, 
endlich  die  pathologische  Träumerei.    Die  psych  asthenische  Grundlage,  die 
Beziehungen  zur  Epilepsie  und  zur  Hysterie,  die  auslösenden  äufseren,  wie 
die  psychologischen  Momente  schildert  Verf.  an  der  Hand  eigener  geistvoll 
analysierter  Beobachtungen  und  weist  auf  alle  Konsequenzen  hin,  welche 
nicht  nur  die  Ärzte,  sondern  auch  die  Juristen  und  die  Pädagogen  zu  ziehen 
haben.    Bemerkenswert  ist,  um  nur  einen  wichtigen  Punkt  zu  erwähnen, 
dafs  der  Wandertrieb  nach  dem  Urteile  des  Verls  nicht  ohne  weiteres  als 
Äquivalent  der  Epilepsie  aufgefafst  werden  darf,  wie  es  vielfach  geschieht. 
Den  Schlufs  der  Arbeit  bildet  eine  Auseinandersetzung  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Nervosität  bzw.  Abartung  vom  Durchschnittstypus 
und  ein  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Affekte  oder  ganz  allgemein 
des   Gemütslebens   für   die   Herbeiführung   oder   Verhütung  funktioneller 
Nervenleiden.    Hier  bekennt  sich  der  Verf.  als  Gegner  des  „schiffbrüchigen 
Intellektualismus",  der  mit  seiner  Überschätzung  des  Wissens  viel  Unheil 
verschuldet  habe.  Thiemich  (Breslau). 

M.  Probst.  Gebiri  and  Seele  des  Kindes.  Sammlung  von  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  heraus- 
gegeben von  Th.  Zibolbb  und  Th.  Ziehen,  7  (2  u.  3).    148  S.    1904.    4  M. 

Der  als  Vorstand  des  hirnanatomischen  Laboratoriums  der  N.-ö.  Landes- 
irrenanstalt  in  Wien  durch  eine  Reihe  wertvoller  wissenschaftlicher  Arbeiten 
rühmlich  bekannte  Verfasser  gibt  in  dem  vorliegenden  Buche  eine  sehr 
eingehende  Darstellung  unserer  derzeitigen  Kenntnisse  der  anatomischen 
und  physiologischen  Entwicklung  des  embryonalen  und  kindlichen  Nerven- 
systems. 

Das  gesamte  Material  wird  in  drei  Hauptabschnitten  vorgeführt.  Der 
erste  behandelt  „die  anatomischen  Eigenheiten  des  kindlichen  Gehirns*' 
[Wachstum,  Furchung),  der  zweite  sehr  eingehend  und  klar  „die  histo- 
logischen Eigenheiten"  und  der  dritte  die  „physiologischen  Eigenheiten 
ies  kindlichen  Gehirns*'. 

Am  Schlüsse  ist  ein  umfangreiches  Literaturverzeichnis  angefügt. 

Es  Uegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  dafs  der  weitaus  gröfste  Teil 
lee  Buches  sachlich  referierender  Art  ist,  doch  hat  der  Verf.  da  und  dort 
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fühlbare  Lücken  auch  durch  eigene  anatomische  Untersuchungen  ausgefüllt, 
die  noch  nicht  anderweitig  veröffentlicht  sind. 

Aus  dem  ersten  Teile  sei  als  besonders  interessant  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  die  Schilderung  der  relativen  Gröfsenverhältnisse  des  Gehirns 
und  seiner  Teile  zum  Gesamtorganismus  hervorgehoben,  weil  diese  Dinge 
vornehmlich  mit  Bezug  auf  die  früh  bemerkbaren  Verschiedenheiten  der 
beiden  Geschlechter  oft  und  häufig  unrichtig  dargestellt  worden  sind.  Im 
zweiten  Teile,  dessen  genaues  Studium  sehr  viel  Hirnanatomie  erfordert, 
kommen  u.  a.  die  FLECHSioschen  Lehren  von  den  Assoziations-  and  den 
Projektionsfeldern  zu  sachlicher  Besprechung. 

Schwächer  scheint  dem  Ref.  der  dritte  physiologische  Abschnitt  in 
sein.  Hier,  wo  nicht  der  Tierversuch  und  das  Laboratorium  allein  en^ 
scheidet,  sondern  die  Beobachtung  am  Lebenden  ihr  Recht  fordert,  scheint 
dem  Verf.  die  auf  Erfahrung  beruhende  Kritik  zu  fehlen,  ohne  die  auch 
eine  wesentlich  referierende  Darstellung  nicht  gut  werden  kann.  Überdies 
ist  auch  die  Literatur  hier  nicht  ausreichend  berücksichtigt  und  ilter^ 
nicht  mehr  unbestrittene  Anschauungen  werden  als  vollgültig  vorgeführt 
Ref.  hofft  nicht  den  Vorwurf  persönlicher  Eitelkeit  zu  verdienen,  wenn 
er  hervorhebt,  dafs  seine  schon  vor  mehreren  Jahren  an  leicht  zugfinglichen 
Stellen  publizierten  Untersuchungen  über  die  sogenannte  „physiologiBd« 
Spasmophilie"  (Krampfdisposition)  ohne  ersichtüchen  Grund  ignoriert  sind. 
Und  doch  sind  dieselben  geeignet,  der  ganzen  von  Soltmann  inauguriert« 
Lehre  den  Boden  zu  entziehen,  nach  welcher  das  häufige  Auftreten  too 
Krämpfen  im  Säuglings-  und  frühen  Kindesalter  sich  aus  der  normilen 
Nervenkonstitution  dieses  Lebensalters  erklären  soll.  Dabei  ist  die  Soir- 
MANNSche  Lehre  ausführlich  geschildert.  Thiemich  (Breslau). 

A.  SicKiNOEB.     Organisation  grofser  Yolksschnlkörper  nach  der  LeisUngifülf* 

kelt  der  Kinder.    Vortrag.    Manulieim,  Bensheimer.    1904.    35  S.   Mk.Ö.80. 

J.  Moses.    Das  Sonderklassensystem  der  Mannheimer  Volksschale.    Ein  Beitnc 

zur    Hygiene    des    Unterrichts.      Mannheim,    Bensheimer.     liM-U.    7Ü  ^ 

Mk.  0,70. 

Die  Organisation  der  Mannheimer  Volksschule  will  folgendem  diiich 
sorgsame  statistische  Erhebungen  erwiesenem';  Übelstande  der  fiblichei 
Or^'anisation  grofser  Volksschulkorper  abhelfen:  „In  den  grofsen  Volk»- 
schulkörpern  durchliUift  nicht  einmal  die  Hälfte  aller  Kinder  innerhalb  dtf 
gesetzlichen  Schulptliclit  die  Schule  regelrecht,  über  die  Hälfte  aller  Kiinkf 
erleidet  1,  2,  8  und  niehrmal  Schiffbruch,  tritt  mit  einer  verstümmeil* 
und  unzulänglichen  Schulbildung  ins  Leben  hinaus  und,  was  noch  schlimB* 
ist,  ohne  Gewöhnung  an  intensives,  fleifsiges  und  gewissenhaftes  Arb«>*^ 
der  köstlichsten  Frucht  rationeller  Schulerziehung,  ohne  Vertrauen  aaf  w 
eigene  Kraft,  ohne  Arbeitswilligkeit  und  Arheitsfreudigkeit  iSickixgerS  !'• 
Diesen  argen  Mifsständen  will  man  in  Mannheim  durch  folgende  )^ 
nahmen  begegnen:  ,.1.  Die  Schüler  eines  gröfseren  Volksschulganien  «■ 
in  mindestens  drei  Kategorien  zu  gruppieren:  a)  in  besser  befähigtet 
minder  befähigte,  c)  in  schwach  befähigte  (Schwachsinnige)'*.  Aus  I* 
gogischen,  ethischen  und  sozialen  Gründen  kommt  diese  Gliederung  ^"OX 
der  inneren  Organisation  zum  Ausdruck  und  tritt  nach  aufsen  nicht  hen« 
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Die  Kategorien    entsprechen    der    „ tatsächlichen    Leistungsfähigkeit    der 

Schüler'*  und  schliersen  sich  doch  der  bisherigen  Gepflogenheit  bei  Ver- 

BeUongen  und  Rück  Versetzungen  an.    Neben  den  Hauptklassen  (für  besser 

Befähigte)  hat  man  in  Mannheim  folgende  „Förderklassen"  eingerichtet  für 

die  minder  befähigten  und  unregelmäfsig  geförderten  Schüler:  a)  Wieder« 

holnngsklassen   für   die    unteren  Schuljahre,    b)  Abschlufsklassen   für  die 

oberen  Jahre.    Die  Wiederholungs-  und  Abschlufsklassen  bilden  zusammen 

XU  dem  8-,    bzw.    7  stufigen  System    der  Hauptklassenreihe    eine   6-,    bzw. 

östafige  Parallelklassenreihe,   in   der  bei   beschränktem  „ Stoff ausmafs"  ein 

scbalmäfsig   abgerundeter   Bildungsabschlufs   herbeigeführt   wird;   für   die 

sehr  schwach  befähigten  Schüler   hat  man  Hilfsklassen   eingerichtet,   die 

zwar  im  allgemeinen  den  üblichen  gleichen,  aber  durch  „die  als  Zwischen- 

Mafe  eingerichteten  Wiederholungsklassen  den  nicht  zu  unterschätzenden 

Vorteil    zuverlässigerer   Auswahl    und   leichterer    Rückversetzung    des   in 

Betracht  kommenden  Schülermaterials  geniefsen."    Innerhalb  des  Systems 

besieht  für  den  einzelnen  Schüler  Bewegungsfreiheit  derart,  dafs  gesteigerte 

Leistungsfähigkeit  jederzeit  einen  Übertritt  in  die  entsprechenden  Normal- 

kUssen  gestattet. 

Die'  Mannheimer  Organisation  wird  gegenwärtig  in  der  pädagogischen 
Presse  lebhaft  besprochen;  man  vergifst  aber  zumeist,  dafs  sie  eine 
Organisation  der  Konzessionen  gegenüber  der  gewiesenen  Ein- 
ichtung  ist  und  verfehlt  so  leicht  den  richtigen  Standpunkt  in  der  Be- 
irteliang  und  Wertung.  Mabx  I^bsien  (Kiel). 

L  SoMMSB.  Kriminalpsychologie  und  strafirechtliche  Psychopathologie  aaf  natnr- 

itoenscliaftlichor  Grnndlage.    Mit  18  Abbildungen.    Leipzig.    J.  A.  Barth. 

1904.  388  S.  11,50  M. 
SoMjfSR  hat  seine  Methode  der  Untersuchung  mit  systematischer  Messung 
>n  Reiz  und  Wirkung  auch  auf  die  rechtbrechenden  Menschen  übertragen 
ad  den  Versuch  gemacht,  die  Frage  des  Kausalzusammenhanges  von 
»ychlBchen  Vorgängen  und  Handlungen  mit  Hilfe  von  analytischen  Methoden 
i  prüfen.  £r  gelangte  so  zur  Lehre  eines  gesetzmäfsigen  Zusammen- 
inges zwischen  Charakter,  äufseren  Einflüssen  und  Handlungen,  und  zwar 
it  er  aus  dem  psychiatrischen  Gebiete  nur  diejenigen  Punkte  genauer 
handelt,  die  für  die  Kriminalpsychologie  eine  grundlegende  Bedeutung 
ben,  speziell  die  Anfälle  von  Geistesstörung,  die  eine  genaue  Analyse 
r  Handlang  in  besonderem  Mafse  erfordern,  ferner  die  Zustände  von 
geborenem  Schwachsinn  und  von  den  erworbenen  Schwächezuständen, 
d  endlich  diejenigen,  die  ihren  endogenen  Charakter  deutlich  erkennen 
Ben. 

Das  vorliegende  Buch  schliefst  sich  somit  eng  an  die  früheren  Arbeiten 
oiKBS  zur  methodischen  Forschung  psychischer  Vorgänge  an.  Er  geht 
>ei  Über  die  Grenzbestimmungen  hinaus  und  zieht  die  Erkennung  des 
amten  Geisteszustandes  eines  Menschen  in  den  Bereich  seiner  ünter- 
hnng,  und  er  erblickt  in  der  Durchführung  dieser  Untersuchung  auf 
Q  Boden  der  Naturwissenschaft,  unterstützt  von  allen  Hilfsmitteln  der 
rphologie,  Physiologie,  Psychologie  und  Psychopathologie,  die  Aufgabe 
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der  KrimLnalanthropologie  und  zugleich  die  Trissenschaftliche  Voraussetzimg 
zu  einer  möglichst  wirksamen  Bekämpfung  der  Verbrechen.  Der  Grand 
gedanke  seiner  Ausführungen  liegt  in  der  Annahme  des  Determiniertsems 
der  verbrecherischen  Handlungen,  d.  h.  in  der  Lehre,  dafs  alle  Xitoi- 
ereignisse,  also  auch  alle  menschlichen  Handlungen  durch  innere  B^ 
dingungen  und  äufsere  Verhältnisse  notwendig  bedingt  sind,  im  speziellen,  I 
dafs  die  verbrecherischen  Handlungen  als  Resultat  aus  der  angeborene  j 
Anlage  des  Menschen  und  den  exogenen,  d.  h.  von  aufsen  wirkenden  | 
Momenten  zu  erklären  sind. 

In  der  konsequenten  Durchfahrung  dieser  Lehre  liegt  die  beeondere   | 
Anziehungskraft  des  vortrefflichen  Buches,  das  einen    weiteren  Vontofe 
auf  dem   heifs  umstrittenen  Gebiete  des  Strafrechts  darstellt,  und  dewen   , 
Studium  daher  allen  Beteiligten  und  nicht  zum   wenigsten    den  Joristen 
auf  das  angelegentlichste  zu  empfehlen  ist.  Pklmik. 

P.  Näcke.  Die  Oberempflndlichkeit  gewisser  Sinne  als  ein  möglicher  kriai»-  i 
gener  Falltor.  Archiv  f,  Krim,-Anthropol.  u.  Kriminalistik.  15,  375-^.  iSOi.  ' 
An  der  Hand  von  zwei  Krankengeschichten  macht  N.  darauf  «nfmerk 
sam,  dafs  geistig  gesunde  und  geisteskranke  Menschen  durch  eine  Über-  ! 
empfindlichkeit  gewisser  Sinne  reizbar,  heftig,  zu  Wutausbrüchen  geneifi  , 
werden.  Unter  Hyperästhesie  der  Sinnesorgane  versteht  man  eine  gröCsere  I 
Empfindlichkeit  derselben,  welche  meist  Lust-  oder  Unlustgefühle  auslflei  | 
und  zwar  letztere  häufiger.  Dies  kann  Folge  abnormer  Zustände  des  peh-  ' 
pheren  Endapparates  sein,  aber  auch  in  den  zentralen  Sinnesapparaten  der  i 
Grofshirnrinde  bedingt  sein.  Die  Empfindlichkeit  wechselt  auch  bei  | 
normalen  Menschen  mehr  als  man  bisher  weifs.  Meist  handelt  es  sieb  qbi 
eine  Überempfindlichkeit  des  Gehörs,  seltener  der  anderen  Sinne.  Wie  >'•  | 
nachweist,  ist  schon  beim  Normalen  die  Möglichkeit  einer  unabsichtücfaeiu  i 
mehr  reflexoiden  gefährhchen  Handlung  durch  eine  ÜberempflndliebiDeö  | 
gewisser  Sinnesorgane  nicht  auszuschliefsen  —  um  so  weniger  daher  bd 
gewissen  Leiden,  wie  Epilepsie,  Hysterie,  Migräne,  nach  Trauma,  bä  | 
Psychosen.  Auf  diese  kriminogene  MögUchkeit  will  N.  die  Aufmerksamkei 
lenken.  UiiPFBirBACs. 


TlinEN   FOL  V^aTC  ^^. 
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Zur  Frage  der  motorischen  Asymbolie  (Apraxie). 

Von 
KjlBL  Heilbbonneb,  Utrecht. 

Mit  seiner  grundlegenden  Studie  bat  Liepmann  ^  der  Apraxie 
(motorischen  Asymbolie)  das  Bürgerrecht  in  der  Neurologie  ver- 
schafft; die  Frage  dürfte  weiteres  allgemeines  Interesse  erregen 
und    vermutlich    durch    Beibringung    klinischer  Beobachtungen 
reichliche  Förderung  erfahren,  nachdem  neuerdings  A.  Pick*  in 
Ergänzung  und  Erweiterung  einer  früheren  Mitteilung'  auf  die 
Häufigkeit  der  Erscheinung  im  Rahmen  komplizierterer  asym- 
bolischer Zustände  hingewiesen  hat.    Die  weitere  Forschung  wird 
sich  vor  allem,  wie  auch  Pick  ausführt,  vor  die  Aufgabe  gestellt 
sehen,  die  verschiedenen  Modalitäten,  unter  denen  sich  das  Bild 
darstellen  kann,  klarzustellen;  ein  gewisses  Schematisieren  wird 
sich  dabei,  ganz  wie  es  in  einem  gewissen  Stadium  der  Aphasie- 
forschung  nötig  und  zweifellos  nützlich  war,  zunächst  nicht  ver- 
meiden lassen,  wenn  in  der  Fülle  der  Erscheinungen  Ordnung 
tmd   Übersicht  geschaffen  werden  soll. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  möchte  ich  mir  zu  der  Frage 
einige  Bemerkungen  gestatten,  die  in  gewissem  Sinne  eine  Nach- 
lese zu  den  Erörterungen  von  Liefmann  und  Pcck  darstellen 
vind  die  im  wesentlichen  auch  auf  deren  Ergebnissen  aufbauen 
noch  mehr  als  dies  in  den  speziellen  Hinweisen  auf  einzelne 
Stellen  zutage  treten  kann.  Ihr  Zweck  ist  vor  allem,  zwei 
Symptomenreihen  strenge  zu  trennen,  die  zwar  praktisch  zweifel- 
los   —  auch  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  —  häufig   zu 

*  Das  Krankheitsbild  der  Apraxie  (motorischen  Asymbolie).  Berlin^ 
Karger.    1900. 

*  Studien  über  motorische  Apraxie.    Leipzig  und  Wien,  Deuticke.  1904. 
'  A.  Pick.    Zur  Psychologie  der  mot.  Apraxie.    Neur.  ZentrcUbl.,  19Q2, 

».  10,   8.  ICOO. 
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sammen  vorkommen^  theoretisch  Übergänge  bieten  mögen,  aber 
immerhin  Kennzeichen  genug  bieten,  um  sie  einer  gesonderten 
Betrachtung  unterwerfen  zu  können.  Ihre  Trennung  scheint 
nicht  nur  für  die  spezielle  Frage  der  Apraxie  von  Belang,  riel 
mehr  noch  wegen  der  aus  den  Beobachtungen  zu  ziehenden 
Folgerungen  über  die  Funktion  des  Motoriums  beim  Mensclien. 

Für  die  Kompliziertheit  der  hier  in  Frage  stehenden  Ver- 
hältnisse ist  wohl  der  beste  Beweis,  dafs  kein  geringerer  als 
Meynebt  sich  den  Nachweis  hat  gefallen  lassen  müssen  \  dab 
sein  Belegfall  für  die  von  ihm  aufgestellte  Form  der  motorischen 
AsymboUe  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  theoretischen 
Ableitungen  nicht  zu  erbringen  geeignet  war.  Die  Bedenken, 
die  gegen  Meykebts  Fall  erhoben  werden,  sind  zweierlei :  einmal  , 
bestand  gleichzeitig  Seelenblindheit,  zum  anderen  waren  die 
motorisch-apraktischen  Erscheinungen  durch  gleichzeitige  Parese 
und  Ataxie  wenn  nicht  verursacht,  zum  mindesten  in  der  j 
kurzen  Wiedergabe  verdeckt.  j 

Es  erscheint  gleichwohl  —  nicht  nur  aus  historischen  Gründen 
—  wertvoll,  hier  etwas  genauer  auf  Meynebts  Auffassung 
der  motorischen  Asymbolie  einzugehen.  Meynebt  schreibt:* 
rZxx  dieser  motorischen  Asymbolie  ist  nur  nötig,  dafs  etwa  durch 
einen  Erweichungsherd  in  den  mittleren  Höhen  der  Zentral- 
gegend die  Innervationsbilder  der  oberen  ExtremitÄten  nicht 
auslösbar  sind."  Der  Terminus  „auslösbar"  ist  leider  nicht  ein- 
deutig; was  aber  Meynebt  darunter  verstanden  wissen  wollte, 
ergibt  sich  wohl  aus  dem  anschliefsenden  Satze:  „E^s  ist  ganx 
derselbe  Fall,  ob  bei  motorischer  Aphasie  die  Innervationsgefühle 
des  klangbildenden  Apparates  sich  mit  dem  Anblick  der  Kugd 
nicht  verbinden  können  oder  die  der  oberen  Extremität  so  dafs 
die  Aphasie  und  der  Gebrauchsmangel  nur  Einzelfälle  von  herdartig 
bedingter  kortikaler  assoziativer  Störung  sind".  Über  Mbyneits 
Auffassung  dieser  „kortikalen  assoziativen  Störung"  orientiert  uns 
seine  Erklärung  für  dasZustandekommen  der  motorischen  Aphasie:' 
„Alle  Einzelbewegungen  der  Zunge,  der  Kehlkopf muskulatur  d« 
Facialis  sind  im  Gange,  daher  man  von  keiner  Lähmung,  sondern 
nur  von  einer  Assoziationsstörung  sprechen  kann,  indem  einzif 


*  LiEPMAKN  1.  c.  S.  69.    Pick  S.  1. 

«  Meynkrt:  Klinische  Vorlesungen  über  Psychiatrie.   Wien  1890.  S.3^ 

»  1.  c.  8.  69. 
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die  Zußammenfügung    der   einzelnen   Muskelbewegungen ,    ihre 
Koordination  zum  Ausdruck  der  Wörter  nicht  genügt." 

Ich  glaube,  man  wird  daraus  ohne  Zwang  zwei  Folgerungen 
bezüglich  der  eigenen  Auffassimg  Meynebts  bezügHch  seiner 
motorischen  Asymbolie  ziehen  dürfen: 

1.  sie  führt  zu  einer  Störung  im  inneren  Gefüge  der  Be- 
wegungen selbst; 

2.  sie  kann  bedingt  werden  durch  eine  Läsion  innerhalb  der 
motorischen  Rindenprovinz, 

Für  die  letztere  Interpretation  des  MEYNEBXschen  Stand- 
punktes spricht  eindeutig  seine  Auffassung  des  Sektionsbefundes  :^ 
M.  erklärt  die  motorische  Asymbolie  aus  der  gefundenen  korti- 
kalen Encephalomalacie,  und  bringt  die  schwerere  rechtsseitige 
anatomische  Veränderung  in  Verband  mit  den  intensiveren  „asym- 
bolischen" Störungen  in  der  linken  Hand. 

Es  ist  nun  nicht  ganz  leicht,  zu  definieren,  in  welcher  Weise 
sich  die  apraktische  Bewegungsstörung  wirklich  zu  dokumentieren 
hätte,  wenn  man,  und  auch  ich  mufs  mich  dieser  Meinung  an- 
sehliefsen,  die  Störungen  bei  der  Kranken  Meynerts  nicht  als 
apraktische,  motorisch-asymbolische  gelten  läfst.  Es  müfste  eine 
Störung  im  Gefüge  der  Bewegungen  vorliegen,  die 
loch  gleichwohl  weder  durch  Parese  noch  durch 
Ataxie  bedingt  und  —  reiüe  Fälle  vorausgesetzt  — 
licht  einmal  kompliziert  sein  dürfte.  Theoretisch 
assen  sich  derartige  Fälle  sehr  wohl  konstruieren,  und  sie  können 
sunächst  wenigstens  als  Beispiele  dafür  dienen,  was  ich  dabei  im 
Vuge  habe :  Liepmann  -  macht  die  feine  Bemerkung,  dafs  die  Hilf- 
osigkeit  eines  2 — 3  jährigen  Kindes  auf  Apraxie  beruhe,  und 
r  exemphfiziert  auf  dessen  Unfähigkeit,  das  Pusten  oder  Pfeifen 
lachzumachen.  Man  könnte  weiter  gehen  und  auch  die  Unfähig- 
:eit  des  kleinen  Kindes,  zu  gehen  oder  vom  Löffel  abzutrinken, 
Is  Apraxie  bezeichnen.  Verlangt  man  kompliziertere  Leistungen, 
0  kann  man  beim  Erwachsenen  zahlreiche  um  so  eindeutigere 
Beispiele  aufstellen,  weil  hier  der  Nachweis  ohne  weiteres  geführt 
'erden  kann,  dafs  eben  weder  Parese  noch  Ataxie  vorUegen. 
jialog  könnte  man  es  so  als  Apraxie  auffassen,  wenn  auch  der 
Irwachsene,  wenn  er  zum  erstenmal  mit  Schlittschuhen  aufs  Eis 


«  1.  c.  S.  272. 
»  1.  c.  8.  74. 
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gestellt  wird,   trotz   erhaltener  Motilität  und  EoordinatioD  des 
zweckmäfsigen  Gebrauches  seiner  unteren  Extremitäten  geradesB 
beraubt  erscheint.     Auch  die  Ratlosigkeit,   die  Wsrkickb^  als 
typisch  für  den  Äsymboliker  geschildert  hat,  wird  man  hier  nicht 
vermissen,  ebensowenig  die  von  Libpmakn  und  Pick  gewürdigt« 
„vertrakten^   Bewegungen.    Analoges  gilt  für  das  SchwimmeD. 
Radfahren,  Tanzen  und  zahlreiche  ähnliche  körperliche  ÜbuDf^ 
Man  wird  vielleicht  Bedenken  tragen,  das  Nichtkönnen  von 
Bewegungskomplexen,  die  besonders  gelernt  werden  müssen  und 
immerhin  nicht  Gemeingut  aller  Menschen  sind,  ohne  weiteres 
der  Apraxie  gleichzusetzen;   zweifellos  aber  würde    man  dieee 
Auffassung  akzeptieren  dürfen,  wenn  sich  nachweisen  lielse,  dais 
derartige  Fertigkeit^i  infolge  einer  Herderkrankung  etwa  ebenso 
verloren  gegangen  wären,  wie  dies  (vgl.  Pick  S.  125)  bexügJlA 
der  instrumentell-musikalischen  Fertigkeiten  in  einer  Reibe  tod 
Fällen  und  bezügUch  des  Nähens  und  Strickens  in  einem  FsUe 
von  PItbbs  (zit.  v.  Pick)  nachgewiesen  ist.    Auf  die  apraktiache 
Form  der  instrumentalen  Amnesie  und   auf   die   einschlägigea 
Verhältnisse  der  motorischen   Aphasie  werde  ich  später  einso: 
gehen  haben.    Hier  möchte  idi  nur  eine  Fertigkeit  besprechen, 
die  mit  den  letztgenannten  enge  Beziehungen  hat,  das  auch  von 
LiEPMANN  erwähnte  Pfeifen.    Bekannt  ist,  dals  manche  Men- 
schen überhaupt  nie  pfeifen  lernen,   auch  wenn  sie  sich  Muhe 
geben ;   sehr  verständhch  würde  es  auch  erscheinen,  dafs  es  hi 
motorisch  Aphasischen  mit  allen  anderen  dabei  so  oft  gestOitfiB 
Ausdrucksbewegungen  verloren  gehen   kann.     Man   kann  aba 
auch  feststellen,  dafs  es  einigermafsen  isoUert  ausfällt    Evmd 
derartigen  Fall  beobachte  ich  seit  einigen  Monaten  erstklinüdi, 
jetzt  poliklinisch.    Der  Kranke  hat  nach  einer  Reihe  leichteetir 
Anfälle  (wahrscheinlich  auf  dem  Boden  einer  senilen  EklcephaHtisV 
die  nie  eine  ausgesprochene  Lähmung  hinterliefsen,  neben  eisff^ 
gewissen  Unbeholfenheit  und  „Steifigkeit^  aller  Bewegungen  eiii| 
leichte  motorische  Sprachstörung  zurückbehalten ;  bei  der  Ptüfoif 
der  Facialisinnervation  aufgefordert  zu  pfeifen,  erkllLrte  er  mi 
sofort,  das  habe  er  früher  wohl  gekonnt,   jetzt  gehe  es  nicV 
mehr.    Der  Fall  ist  um  so  bemerkenswerter,   weil  der  Knsitk 
tatsächlich  seinen  Mund  spitzt,  als  ob  er  pfeifen  wollte,  sogi 
auf  Verlangen  oder  nach  Vorpfeifen  einen  höheren  xmd  ein» 


^  Lehrbuch  der  Gehirnkrankheiten.    Kassel  1881.     S.  553. 
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tieferen  hauchenden  Ton  produzieren  kann,  ohne  dafs  es  ihm 
aber  jemals  gelänge,  einen  wirklichen  Pf  ei  flaut  zu  stände  zu 
brifigen.  Dabei  spricht  er  nur  etwas  verwaschen  und  unaus- 
geglidien,  kann  aber  sämtliche  Vokale  und  Konsonanten  einzeln 
tadellos  nachsprechen,  singt  Melodien  mit  geringem  Stimmauf- 
wand aber  ganz  rein  —  die  naheUegende  Annahme  einer  bul- 
b&ren  resp.  pseudobulbären  Störung  mufs  also  ausgeschlossen 
werden  und  ich  glaube,  dafs  diese  Unfähigkeit,  zu  pfeifen  ^,  tat- 
sächlich als  Apraxie,  als  Folge  einer  Störung  im  Gefüge  be*- 
»nderer,  erlernter  Bewegungskomplexe  aufgefafst  werden  darf. 

Ob  man  selbst  bei  speziell  darauf  gerichteter  Aufmerksam- 
keit derartige  Störungen  auch  auf  anderen  Gebieten  häufig  wird 
teststellen  können,  erscheint  zweifelhaft;  man  kann  aber 
iedenfalls  Zustände  finden,  die  ihnen  nahe  kommen.  Ich  darf 
iier  vielleicht  an  eine  Kranke  erinnern,  die  ich  ganz  kürzlich 
mter  einem  anderen  Gesichtspunkte  erwähnte:  sie  zeigte  Er- 
cheinungen  einer  spastischen  Hemiplegie,  führte  Einzelbewe- 
[ongen  in  den  Gelenken  des  betroffenen  Beines  aus,  konnte 
ach  stehen,  mufste  aber  das  Gehen  erst  lernen;  man  könnte 
lit  einigem  Rechte  auch  hier  von  einer  Apraxie  des  betroffenen 
^ines  sprechen :  zum  mindesten  erklärte  der  Grad  der  Lähmung 
eineswegs  die  Störung  des  Ganges,  und  ich  würde  gar  kein  Be- 
enken  tragen,  hier  wirklich  Apraxie  zu  statuieren,  wenn  der 
ewegnngs komplex,  der  mangelhaft  zu  stände  kam,  nicht  ein 
>n  dem  früher  geläufigen  Gangtypus  eben  doch  verschiedener  ge- 
esen  wäre.  Dafs  die  Störung  und  zwar  durch  Übung  zu  be- 
itigen  war,  würde  mich  in  dieser  Auffassung  eher  bestärken  als 
^hindern.  Man  wird  eine  derartige  Ausgleichsfähigkeit  durch 
leder-  resp.  Neuübung  theoretisch  für  sehr  wahrscheinlich 
Jten  dürfen.  Man  würde  deshalb  auch  —  angenommen,  dafs 
B  MEYNERTsche  Voraussctzung  von  der  kortikal -motorischen 
rnese  der  Störung  als  zutreffend  angesehen  wird  — ,  das 
rmptom  immer  nur  passager  zu  erwarten  haben: 
d  nicht  progredienten  Prozessen  wird  es  durch  den  Einflufs 
r  Übung  eliminiert,  bei  progredienten  in  der  nachfolgenden 
rese  und  Ataxie  aufgehen  resp.  durch  sie  verdeckt  werden, 
ese  Erwägungen  ergeben  auch  Hinweise  darauf,  unter  welchen 


*  Der  griechische  Ausdruck,  den  ich  zu  bilden  versuchte,  geriet  so  un- 
leoerlich,  dafs  ich  nicht  wage,  ihn  zu  empfehlen. 
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Bedingungen  man  nach  entsprechenden  Erscheinungen  mit  der 
meisten  Aussicht  auf  Erfolg  zu  suchen  hätte. 

Noch   auf  eine   zweite  Erscheinung,   die  hier   vielleicht  ein- 
schlägig   ist,    darf    kurz    hingewiesen    werden:    in    Fällen  von 
leichtester  Monoparese  des  Armes  fällt  zuweilen  die  extreme 
Ungeschicklichkeit  auf,  mit  der  der  Kranke  in  bemerkens- 
wertem Gegensatze  zu  Liepmanns  Krankem  (cf .  Liepmann  S.  24) 
bei  der  Prüfung  des  Tastvermögens  den  Akt  des  Abtastana 
vollzieht,  eine  Ungeschicklichkeit,   die  weder  aus  der  Parese  der 
Fingerbewegungen  noch  aus  der  —  durch  spezielle  Sensibilitits- 
prüfung  feststellbaren  —  Sensibilitätsstörung  genügend  erklärt 
zu   sein   scheint.     Man   ist  versucht,    auch    hier  wieder  an  die 
Störung  eines  Bewegungsmechanismus  zu  denken,  der  ersichtlich 
zu   den  erhaltenen  rein    motorischen  Leistungen    in   demselben 
Verhältnis  stünde,  wie  die  Fähigkeit  des  tastenden  Erkennen« 
(NB,   nur   der   primären  Identifikation   im  Sinne  Werkickk) 
zu  den  sensiblen  P]inzelfunktionen. 

Einigermafsen  analoge,  aber  doch  nicht  ganz  übereinstim- 
mende Erwägungen  über  das  Verhältnis  der  sensorischen  zu  den 
motorischen  Leistungen  stellt  auch  Liepmann  (1.  c.  S.  76  77)  an. 
Die  Differenz  dieser  Auffassungen  bedingt  es,  dafs  LbepmiW 
(eod.  loc.  Aum.)  sich  mit  meiner  früher  geäufserten  Vermutung 
nicht  einverstanden  erklären  kann,  dafs  motorisch-asymbolische 
Erscheinungen  durch  vSchädigung  der  motorischen  Rindenfelder 
zu  Stande  kommen  könnten,  während  ich  diese  Annahme  zunächst 
noch  zum  mindesten  als  eine  der  möglichen  aufrecht  erhalten 
möchte,  ganz  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  auch  von  Liff- 
MANN  als  hierhergehörig  anerkannten  Zustände  motorischer  ito^ 
losigkeit,  wie  sie  bei  Paralytikern  nach  Anfällen  auftrete« 
können.  Ich  werde  auf  die  Frage  am  Schlüsse  nochmal  zuröct^ 
zukommen  haben. 

Allerdings   inufs  ich  zugeben,   dafs  der  sichere  anatomischj 
Nachweis  einer  durch  organische  Läsion  innerhalb  dermoW 
sehen   Rinde   gesetzten   motorischen   Asymbolie   im  Sinne  MiJ 
NEUTs   bis  jetzt  meines  Wissens  nicht  erbracht  ist,  dafs  er  m 
tatsächlich   mit   Rücksicht   auf  die  Eigenart  der  Umstände 
bei  Konkurrenz  einer  Reihe  ganz  besonders  günstiger  Umstlrf 
möglich    wäre.     Die   weiteren  Auseinandersetzungen  sollen  *• 
halb    zunächst    von    der   Frage    der   speziellen   anatomisch* 
Lokalisatiou   absehen  und  rein  von  klinischen  Erfahrungen 
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gehen,  in  deren  Auffassung  ich  mich  bezüglich  aller  Haupt- 
punkte im  wesentlichen  in  Übereinstimmung  mit  Liepmann  zu 
befinden  glaube. 

Ich  habe  in  meiner  früheren  Besprechung  der  Asymbolie* 
die  zunächst  verwunderliche  Erscheinung  besprochen,  dafs  asym- 
bolische Kranke  mit  nachweislich  nicht  geschädigten  motori- 
schen (und  damit  auch  sensiblen)  Projektionsfeldem  gleichwohl 
zur  „Verwertung  taktüer  Eindrücke"  nicht  imstande  waren;  zur 
Erklärung  glaubte  ich  die  Annahme  heranziehen  zu  dürfen,  „dafs 
die  Eindrücke,  die  wir  durch  Tasten  empfangen  haben,  zumeist 
wohl  unverzüglich  auf  dem  Wege  der  Assoziation  in  die  zuge- 
hörigen akustischen  und  optischen  Erinnerungen  umgesetzt  wer- 
den und  dafs  erst  unter  Mithilfe  dieser  Erinnerungen  die  ent- 
sprechenden Reaktionen  erfolgen".  Diese  Erklärung  findet  auch 
Li£PMA2(N  zutreffend  (1.  c.  S.  44).  Ich  habe  aber  weiter  damals 
schon  ausgeführt,  dafs  eine  Reihe  besonders  geübter  manueller 
Fertigkeiten  „nicht  nur  ohne  die  Kontrolle  anderer  Sinne,  son- 
dern wahrscheinlich  auch  ohne  assoziative  Miterregungen  anderer 
Sinnescentra"  erfolgen  können.  Dem  von  mir  angeführten  Bei- 
spiel des  Strickens  und  des  Weiterrauchens  einer  einmal  ange- 
rauchten Zigarre  fügt  Liepmann  noch  das  sehr  treffende  des 
iuf-  und  Zuknöpfens  bei.  Liefmann  läfst  die  Funktion  auf  dem 
iVege  eines  zerebralen  „Kurzschlusses"  zustande  kommen;  ich 
labe  später  ^  mich  mit  den  analogen  Leistungen  auf  sprachlichem 
Tebiete  etwas  eingehender  beschäftigt  und  sie  als  Eigenleistimgen 
ler  motorischen  Zentren  charakterisiert ;  zutreffender  wäre  es  viel- 
eicht, besonders  wo  es  sich  nicht  um  rein  aphasische,  sondern 
un  asymbolische  Zustände  handelt  an  Stelle  des  Ausdrucks 
ttotorisches  Zentrum  Liepmanns  „Sensomotorium"  zu  setzen, 
iemnach  von  Eigenleistungen  des  Sensomotoriums 
u  sprechen;  (dagegen  möchte  ich  den  Ausdruck  „Kurzschlufs" 
licht  unbedenklich  akzeptieren;  seiner  Herkunft  nach  läfst  der 
Lusdruck  Kurzschlufs  an  eine  eingetretene  Störung  denken, 
um  mindesten  an  eine  neugeschaffene  Verbindung;  in  diesem 
finne  spricht  Pick  tatsächüch  an  mehreren  Stellen  (S.  47  und  65) 
on  einer  durch  Kurzschlufs  bedingten  Fehlreaktion. 

'  Psychiatr.  Abhandlungen  herausgeg.  von  Wermicke.  H.  3/4,  1897. 
ireslflo,  Schletter.    S.  46. 

*  Über  die  transkortikale  motorische  Aphasie.  Arch.  f.  Faychiatrie 
I.  H.2. 
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Ganz  im  Gegensatz  dazu  erfolgen  in  den  Fällen,  die  ich  hier  im 
Auge  habe,  richtige  Reaktionen  gerade  auf  sehr  „alten''  und 
lange  benutzten  Wegen). 

Ein  grofser  Teil  dieser  Eigenleistungen  des  SenBomotoriams 
charakterisiert  sich  als  Reihenleistungen;  für  alle  trifft  die 
Definition  zu,  dafs  jeweils  der  letztvorausgegangene 
Akt  (im  weitesten  Sinne)  unmittelbar  den  nächstfol- 
genden bestimmt;  gerade  diese  Besonderheit  der  Leistimg 
macht  es  verständlich,  dafs  eben  die  aus  und  bei  der  beginnen- 
den Leistung  selbst  fliefsenden  sensiblen  (taktilen  etc.)  Eindrücke 
allein  für  den  weiteren  Ablauf  mafsgebend  werden.  Daraas 
werden  auch  die  weiteren  Besonderheiten  dieser  Eigenleistungen 
verständlich :  sie  können  nur  in  toto  ablaufen,  und  wenn  sie  in 
ihrem  Ablauf  gestört  sind,  nicht  willkürlich  an  beliebiger 
Stelle  wieder  aufgenommen  werden.  Sie  verlangen  weiter  für 
ihren  ungestörten  Ablauf,  dafs  das  Individuum  tatsächUch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  rein  „automatisch'^  arbeitet;  deshalb 
versagen,  wie  ich  an  gleicher  Stelle  ausführte,  manche  Kranke 
unerwarteterweise  beim  Reihensprechen,  wenn  und  sobald  sie 
nicht  einfach  „ableiern^.  Auf  diese  erfolgschädigende  Wirkung 
der  „Lenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Einzelakt^  hat  ancb 
Webkicke ^  aufmerksam  gemacht;  neuerdings  hat  Pick-  die  ein- 
schlägigen Fragen  unter  Heranziehung  literarischer  Nachweise 
eingehender  besprochen.  Die  hier  in  Frage  stehenden  Bewe- 
gungskomplexe  haben  endlich  noch  das  Gemeinsame,  dafs  sie 
speziell  erlernt  und  geübt  sein  müssen;  nicht  in  dem 
Sinne  etwa,  dafs  der  spezielle  Bewegungsakt  schon  sehr 
häufig  genau  ebenso  ausgeführt  sein  mufs,  aber  doch  in  dem 
Sinne,  dafs  eine  gewisse  spezielle  „Technik"  der  Aus- 
führung erlernt  sein  mufs:  der  Kranke,  der  überhaupt  noch 
Knöpfbewegungen  machen  kann,  wird  nicht  nur  imstande  sein, 
einen  oder  einige  bestimmte  Knöpfe  seines  Rockes  zu  schlieisen, 
wenn  seine  Hand  in  jedesmal  gleicher  Stellung  dem  Knopfe  ge 
nähert  wird,  sondern  er  wird  jeweils  knöpfen,  sobald  überhaupt 
seine  Hand  die  entsprechenden  Tastreize  aufnimmt  (wobei  es 
zunächst  dahingestellt  bleiben  möge,  ob  der  Kranke,  sein  ^Icb\  i 
den  Knopf  erkannt  hat  und  ob  er  weifs,  dafs  er  knöpftj.    Geriet  j 

*   Ein   Fall    von    isolierter   Agraphie.     Monats8chr.  f,   Psychiatrie 
Neurol  13,  S.  263. 
»  1.  c.  S.  66  ff. 
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diesee  Moment  des  Erlemtwerdene  unterscheidet  diese  Bewegungs- 
kategorien von  den  reflektorischen  und  wird  auch  für  die  Ent- 
scheidung mafsgebend  sein  müssen,  wo  wir  sie  zu  lokalisieren 
haben:  in   der  Hirnrinde.    Dafs  es  sich  nicht  um  grob  lokali- 
fiierbare,  aus  der  anatomischen  Anordnung  der  nervösen  Ele- 
mente  unmittelbar  erklärbare  Vorgänge  handelt,  ist  schon 
daraus    zu    erschliefsen ,    dafs    sie    als    Folgen    gröberer 
Rindenreizungen    nicht    auftreten.     Dagegen    läfst    es 
eich   mit   den   oben   entwickelten  Anschauungen   sehr   wohl   in 
Emklang  bringen,   dafs  man  derartige  Bewegungsmechanismen 
nicht  allzuselten  im  Stadium  des  Abklingens  schwerer 
llindenreizerscheinungen    (nach    epileptischen    Anfällen, 
eventuell  auch  nach  jACKSONschen  Anfällen  nur  einseitig)  sich 
einstellen  sieht.    Ich  habe  hier  die  viel  zu  wenig  gewürdigten 
postepileptischen   (gelegentlich   auch  präepileptischen)  automati- 
schen Bewegungen  im  Auge,  die  schon  in  ihrer  äufseren  Er- 
scheinungsform von  den  eigentlichen  Krampfbewegungen  absolut 
verschieden  sind:   Hierher  gehören  die  oft  lange  fortgesetzten 
8chmatz-   und  Leckbewegungen,  die   komplizierten,  oft 
rhythmischen    Greif-    oder    Fangbewegungen    und    als 
typischstes  Bild   die  nicht  gerade   seltenen,    oft   einseitigen  Er- 
scheinungen   des    Gesichtwischens    oder    Schnurrbart- 
streichens.    Es  wäre  meines  Erachtens  durchaus   unrichtig, 
in  diesen  Bewegungen  allein  eine  ausschUefsliche  und  noch  dazu 
etwa  willkürliche  Reaktion  auf  wahrgenommene  (gleichviel 
ob  peripher  oder  zentral  ausgelöste)  Empfindungen  zu  sehen; 
sie    stellen   Reizerscheinungen   dar,   die   zu   den   Krämpfen    im 
engeren  Sinn  in  demselben  Verhältnis  stehen,   wie  ich  es  oben 
zwischen  den  apraktischen  Ausfallserscheinungen  einerseits,  den 
paretisch- ataktischen    Störungen    andererseits    herzustellen    ver- 
suchte, ein  Verhältnis,  das  sich  übrigens  unschwer  auch  auf  die 
Reiz-  und  Ausfallserscheinungen   der  sensorischen  Gebiete  über- 
tragen liefse. 

Die  eingangs  aufgeführten  erlernten  Bewegungskomplexe 
assen  sich  —  zunächst  wieder  abgesehen  von  der  Frage  der 
Lokalisation  —  ganz  analog  diesen  Eigenleistungen  des  Senso- 
notoriums  auffassen,  sie  teilen  jedenfalls  ihre  klinischen  Eigen- 
ümlichkeiten.  Ein  besonders  instruktives  Bild  der  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  ergibt  die  Betrachtung  des  Efsaktes; 
rer  öfter  asymbolische  Kranke  untersucht  hat,   weifs,   dafs  die 
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Mehrzahl  dieser  Kranken,  auch  wenn  sie  zu  geordneter  Nahrungs- 
aufnahme unfähig  sind,  ganz  ungestört  in  den  Mund  Geschobenes 
—  eventuell  auch  die  ungeniefsbarsten  Dinge  —  kaut,  im  Munde 
hin-  und  herbewegt  und  schluckt.  Dafs  dieser  Kau-  und  Schluck- 
akt nicht  rein  reflektorisch  erfolgt,  ergibt  sich  einmal  aus  der 
Überlegung,  dafs  er  ja  tatsächlich  erst  erlernt  werden  mufe, 
zum  anderen  aber  aus  Fällen,  in  denen  der  eben  umschriebene 
Bewegungskomplex  gestört  ist,  während  der  wirklich  reflektorische 
Schluckakt  ungestört  vonstatten  geht;  von  einer  derartigen  Be- 
obachtung berichtet  u.  a.  Knapp  ^;  mir  selbst  ist  die  Erfahrung 
seit  langem  so  geläufig,  dafs  ich  sogar  therapeutisch  davon  Ge- 
brauch machte;  ich  habe  früher  wiederholt  senile  Patienten,  die 
ich  jetzt  vielleicht  als  motorisch-apraktisch  bezeichnen  würde, 
bei  denen  nicht  nur  die  Verarbeitung  fester  Bissen,  sondern 
auch  das  Trinken  aus  dem  Glase  oder  vom  Löffel  ab  Schwierig- 
keiten machte,  wie  Säuglinge  mit  der  Flasche  ernährt;  der 
Saug -Schluckreflex  funktionierte  tadellos.-  Auf  einige  analog 
aufzufassende  Bewegungskomplexe  wird  im  Laufe  der  Erörte- 
rungen noch  einzugehen  Gelegenheit  sein ;  durch  das  Angeführte 
hoffe  ich  wenigstens  eine  Basis  für  die  weitere  Betrachtung  ge- 
schaffen zu  haben. 

Für  die  ganze  Auffassung  und  Begriffsbestimmung  der 
motorischen  Asymbolie  scheint  es  mir  nämlich  von  grundlegen- 
der Wichtigkeit,  zu  berücksichtigen,  ob  im  Einzelfalle  diese 
Eigenleistungen  des  Sensomotoriums  intakt  oder 
mitgeschädigt  sind.  In  Liepmanns  Falle  waren  ii^ 
intakt;  gerade  die  Untersuchungen  und  Erörterungen,  in  denen 
ihre  Intaktheit  nachgewiesen  und  theoretisch  verständlieh  ge- 
macht wird,  bilden  meines  Erachtens  den  Angelpunkt  «ier  Si» 
wichtigen  Studie.  Der  Umstand,  dafs  es  aufs  erde  m  noch 
Fälle  gibt,  in  denen  sie  gestört  sind,  beweist  aber,  wie 
berechtigt  die  von   dein  Autor   (S.  74)  gemachte  Einschränkung 


^  Ein  Fall  von  motorischer  und  tsonsorischer  Aphasie,  .i/o/i^'w^r ,. 
Psychiatr.  u.  Xcm-oL  15,  S.  39. 

^  Unter  diesem  Gesichtspunkte  verdienten  die  von  mir  früher  ?cho3 
erwähnten  Beziehungen  der  motoriöch-asymbolischen  Störunjjen  in  ^ 
pseudobulbilr-paralytischen  noch  eingehendere  Prüfung;  das  neueniini* 
eifriger  betriebene  Studium  der  Reflexe  im  Gebiete  der  Mund-  eu'.  Mo^i-' 
hitur  ergibt  vielleicht  auch  für  diene  Fragen  noch  eine  Ausbeute. 
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ist,   dafs  die  von  ihm  erwiesene  nicht  die  einzige  mögliche  Ent- 
Btehimgsweise  der  Apraxie  ist. 

Betreffs  der  Angaben  über  diese  weitergehenden  Störungen 
möchte  ich  zunächst  an  die  weder  bei  Liepmann  noch  bei  Pick 
erwähnte  Tatsache  erinnern,   dafs   schon  1894  Bonhoeffee  eine 
Kranke  aus  der  Breslauer  Klinik  mit  „motorisch-asymboli- 
schen  Erscheinungen"    demonstrierte ^    die   ein  Bild   voll- 
kommener körperlicher  Hilflosigkeit  zu  stände  kommen  liefsen. 
Die  Kranke  zeigte  die  schwersten  Störungen  im  Bereich  der  uns 
beschäftigenden  Bewegungskomplexe.     Die    gleichen  Störungen 
sind  dann  später  u.  a.  von  Knapp'  beschrieben,  ganz  besonders 
aber   an   verschiedenen   Stellen   von   Pick   betont   worden    und 
speziell  für  den  Nachweis  des  motorischen  Charakters   der 
Erscheinungen   verwertet   worden;    wer    nur   einigermafsen   auf 
derartige  Erscheinungen  zu  achten  gewohnt  ist,   die  in  epilep- 
tischen Zuständen,  bei  Paralytikern  und  ganz  analog  bei  manchen 
Formen   von  Psychosen  nicht  allzu  selten  sind,  wird  das,  wie 
auch  Pick   betont,  schwer  zu   schildernde  Bild   kennen  und  in 
der  Beschreibung  wiedererkennen.    Die  grundsätzliche  Bedeutung 
der  von  Pick   getroffenen  Feststellungen   sehe   ich   nun   darin, 
dafs  diese  charakteristischen  Bewegungseigentüm- 
lichkeiten   eben    auch    bei    der    Ausführung    dieser 
Eigenleistungen     des     Sensomotoriums    auftreten: 
beim    Efsakt,    bei    der    Korrektur    einer    unbe(iuemen    Körper- 
haltung, beim  Aufstehen  usw.    Es  darf  also  für  diese  Fälle  —  zu- 
nächst abgesehen  von  jeder  lokalisatorischen  Verwertung  —  an- 
genommen werden,   dafs   auch    innerhalb   jener   Gebiete, 
die    der   Ausführung   dieser   Bewegungsreihen   vor- 
stehen,   eine   Schädigung    eingetreten    ist.     In   Liep- 
Manns  Falle  besteht  eine  derartige  Schädigung  nicht,  und  er  hat 
ii  einer  überzeugenden  Auseinandersetzung  auch  die  Einwände 
Widerlegt,   die  etwa  auf  Grund  des  Ergebnisses  der  Sensibüitäts- 
Prüfung  gegen  diese  Auffassung  geltend  gemacht  werden  könnten 
fS.  38ff.).     Essen,   Gehen,   der  Akt  des  Abtastens,   das  Weiter- 
^euchen  einer  einmal  angerauchten  Zigarre  und  eine  Reihe  analoger 
\kte  gelingen,  sogar  das  Auf-  und  Zuschliefsen  mit  dem  Schlüssel, 
^enn    er  einmal  im  Schlüsselloch  steckt.'*     Diese   Bewegungen 

^  Aüg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie  51,  S.  1014. 
«  1.  c. 
»  S.  41. 
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gelingen  hier  aber  weiterhin  konstant,  sie  sind,  wie 
LiEPMANN  (S.  41  ff.)  ausdrücklich  hervorhebt,  nicht  von  der 
Gunst  oder  Ungunst  der  Verhältnisse  abhängig. 

Neben  diesem  positiven  Merkmal  zeigt  aber  der  Liepmax^- 
sche  Fall  gerade  im  Gegensatze  zum  geläufigen  Bilde  des  Asym- 
bolischen noch  ein  wichtiges  negatives  Symptom:  die  Selten- 
heit der  Bewegungsverwechslung  im  engeren  Sinne. 
Die  meisten  Asymbolischen,  auch  Picks  Apraktische,  manipulieren 
mit  ihnen  gereichten  Gegenständen  sehr  häufig  so,  dafs  der  Be- 
obachter —  um  einen  sehr  vorsichtigen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — 
zu  der  Vermutung  kommen  könnte,  der  Kranke  habe  den  Gegen- 
stand verkannt  und  manipuliere  nun  dieser  Verkennung  gem&Is; 
zum  mindesten  vollführen  sie  sehr  häufig  eine  Reihe  kompli- 
zierter Akte,  die  weder  einfach  den  Eigenleistungen  de«  Senso- 
motoriums  entsi)rechen,  noch  in  der  Mehrzahl  den  vertrackten, 
grotesken  Charakter  tragen.  Bei  Liepmanns  Krankem  nun  finden 
sich  eigentliche  Bewegungsverwechslungen,  welche  die  e^ 
wähnte  Vermutung  rechtfertigen  könnten,  nur  ganz  wenige: 
er  steckt  einen  Kamm  wie  eine  Schreibfeder  hinters  Ohr,  „nach- 
dem er  unabsichtlich  in  die  Gegend  oberhalb  des 
Ohres  gekommen  ist",  er  benutzt  eine  zu  ungewohnter  Zeit 
gereichte  Zahnbürste  einmal  als  Federhalter,  zweimal  als  ob  er 
damit  essen  wollte.  In  den  meisten  Fällen  aber,  wo  überhaupt 
eine  kompliziertere  Reaktion  versucht  wird,  kommt  es  nicht 
mehr  zu  einem  irgend  einem  erkennbaren  Zweck  dien- 
lichen Beweg  11  ngskomplex,  sondern  eben  nur  melir  zu 
einem  erfolglosen  Agieren. 

Ich  glaube,  dais  dieses  Verhalten,  weit  entfernt  etwa  Ver- 
wunderung zu  erregen,  geradezu  nach  der  von  Liepmann  ge 
^ebenen  Erklärung  des  Falles  theoretisch  verlangt  werden 
mufste.  Er  nimmt  an,  und  der  Sektionsbefund  hat  im  wesent- 
lichen diese  Annahme  bestätigt,  dafs  die  Erscheinungeu  durch 
eine  „Absperrung'*  des  —  bei  der  Einseitigkeit  der  Störung 
allein  in  Betracht  kommenden  —  linken  Sensomotoriuins  tob 
der  übrigen  Hirnrinde  erklärbar  seien,  eine  Absperrung,  die 
allerdings  nicht  als  absolute  zu  erachten  wäre.  Es  ist  ohne 
weiteres  ersichtlich ,  dal's  unter  dieser  durchaus  begründeten 
Voraussetzung  andere  komplizierte  Bewegungen  als 
die  vom  Sensomoi  orium  allein  vermittelten  über- 
haupt nicht  mehr  korrekt  zu  stände  kommen  können. 
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Wo  einmal  die  Wege  fehlen,  auf  denen  die  Anregungen  von 
den  intakten  rückwärtigen  Regionen  auf  das  Exekutivorgan 
abertragen  werden  könnten,  mufs  diese  Absperrung  in 
gleicher  Weise  für  die  aus  unmittelbarer  Erregung 
fliefsenden  richtigen  wirksam  werden,  wie  für  die 
gedächtnis-  (oder  gewohnheits)mäfsigen  falschen, 
die  sonst  bei  Asymbolischen  (analog  auch  in  der  Zerstreutheit) 
die  komplizierte  Fehlreaktion  erst  möglich  machen;  der 
geringe  Rest  von  Verbindungen  des  Sensomotoriums  mit  dem 
übrigen  Kortex  kann  eventuell  eben  noch  die  Aktion  total  in 
Verwirrung  bringen,  dann  entstehen  eben  die  vertrakten  Be- 
wegungen, im  günstigsten  Falle  noch  etwa  Resultate  wie  der 
von  LiEPMANN  (S.  58)  besprochene  Versuch,  einen  gemalten  Gegen- 
stand zu  fassen.  In  anderen  agiert  das  Sensomotorium  über- 
haupt ganz  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  gleichzeitig  in  anderen 
Rindenprovinzen  vorgeht,  selbständig:  ^\ährend  der  Kranke  mit 
der  linken  Hand  Wasser  in  das  mit  der  Rechten  umfafste  Olas 
eingiefst,  führt  diese  das  Glas  zum  Munde. 

LiEPMANN    definiert    kurz    den    Unterschied    zwischen    dem 
Agnostischen  (sensorisch  Asymbolischen)  und  dem  Apraktischen 
(motorisch  Asymbolischen)   dahin,   der  Apraktische  handle  un- 
zweckmäfsig,  weil  er  seinen  Zweck  nicht  realisieren  könne,   der 
Agnostische,  weil  er  verkehrte  Zwecke  verfolge.    Sieht  man  von 
dem  in  dieser  Scheidung  enthaltenen  Hinweis  auf  das  subjektive 
Element  (s.  u.)  ab,   so  wird  man  diese  Charakterisierung  als  zu- 
treffend anerkennen  dürfen.    Es  ist  nun  schon  von  Pick  in  seiner 
ersten  Mitteilung  über  die  motorische  Apraxie^  betont,  dafs  mit 
dieser   Definition    die    Erscheinungen    in   seinem    Falle    in   an- 
scheinend unlösbarem  Widerspruche  stehen,   wenn  der  Kranke 
«.  B.  statt  sein  Glas  aus  dem  Wasserkruge  zu  füllen,   damit  aus 
dem   Waschbecken    schmutziges    Wasser    schöpft;    der    Kranke 
^^«ndelt   zweifellos    unzweckmäfsig    im    objektiven   Sinne;    man 
*ann  aber  nicht  sagen,  dafs  er  „seinen  Zweck  nicht  realisieren 
^Him** ;  auch  das  Schöpfen  aus  dem  Waschgefäfs  ist  eine  kompil- 
ierte Handlung,  die,  wie  es  Liepmann  für  das  Zustandekommen 
*^  Willkürhandlung  postuliert,  das  Wirksam  werden  von  „Resten 
^>;"fiherer  Wahrnehmungen  und  ihrer  Verknüpfung,   also  Erinne- 
tlngen"  voraussetzt.    Dafs  der  Kranke  etwa  im  Sinne  Liepmanns 


»  Neur.  Zentralbi.  1902.    S.  997. 
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falsche  Zwecke  verfolgt  habe,  schliefst  Pick  aus,  weil  Agnosie 
(Nichterkennen  der  Gegenstände)  nicht  vorlag.  Es  handelt  sich 
also  hier  um  eine  Form  der  Störung,  die  unter  keine  der  beiden 
LiEPMANNschen  Alternativen  fällt.  Die  Frage  ist  zu  beantworten: 
wie  kommt  es  —  ohne  agnostische  Störung  —  zu  Reaktionen, 
die  objektiv  unzweckmäfsig  den  Eindruck  subjektiver  Zweck- 
mäfsigkeit  machen,  also  zu  reinen  Bewegungsverwechslungen 
beim  motorisch  Apraktischen. 

Auch  ich  glaube,   dafs  es  nach  den  neuerdings  gewonnenen 
Einblicken   in  das  Wesen   der  Asymbolie  unberechtigt  wäre,  in 
all   diesen   Fällen   gewissermafsen   rückläufig    aus    der   objektiv 
falschen  Reaktion   auf   ein  Manko,   und    dementsprechend  auf 
eine  Falschleistung  auf  sensorischem  Grebiete  schliefsen  zu  wollen. 
Die    Fälle,    in    denen   trotz    richtiger   Erkennung  der 
Gegenstände  diese  doch  so  gebraucht  werden,  wie 
es  einem  anderen  gemäfs  wäre,   sind  nicht  zu  bestreiten. 
Die  Feststellung,  die  natürlich  nicht  generell,   sondern  nur  für 
jeden  einzelnen  Gegenstand  und  für  diesen  nur  bei  jeder  Einrel- 
prüfung  gültig  erfolgen  kann,  ist  allerdings  nicht  immer  einwand- 
frei zu  treffen.    Ich  habe  schon  früher  (Asymbolie  S.  42)  bei  der  Be- 
sprechung  von   Meynerts    motorischer   Asymbolie    darauf  hin- 
gewiesen,   dafs  wir  „von   der   richtigen  Erkennung   der  Dinge 
keine  Kunde  mehr  erhalten  würden,  wenn  der  motorische  Apparat 
(inklusive  der  Sprache),   der  allein   uns   diese  Kunde  verminelt, 
ungenügend  funktioniert".    Auch  Liepmann  (S.  8)  ist  der  Ansicht 
„ein  doppelseitig  Apraktischer,   der  natürlich  auch  des  richtigen 
Gebrauches    der    Sprachmuskulatur    beraubt    wäre,    hätte  kein 
Mittel,   kund  zu  tun,   dafs   er  richtig  versteht  und  auffafst.  da6 
er  also  kaum  unterscheidbar  wäre  von  einem  sensorisch  Aprak- 
tischen".     Dafs  Auffassung  und   Erkennung  tatsächlich  richtig 
erfolgen,   wird   sich   auf  zwei  Wegen   feststellen  lassen;  einmi 
wenn    die    apraktische    Störung    derartig    zirkumskript   ist,  di6 
noch  motorische  Apparate  verfügbar  bleiben,  die  d«a 
richtigen  Gebrauch  der  Gegenstände  vermitteln ;  das  klassische 
Vorbild    dafür    ist    der    LiEPMANNsche    einseitig    apraktiscb« 
Kranke;   die   zweite  Möglichkeit  wäre   die,   dafs  die  Verbindunj 
mit  den  Sprachzentren  und  diese  selbst  genügend  funktioniere», 
um    dem    Kranken    die    Benennung    der    Gegenstände  ußi 
eventuell   auch  die  Angabe   ihres  Zweckes  zu  ermöglichet 
Diese  Voraussetzung   war  erfüllt   bei   dem    ersten    der  von  fl* 
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seinerzeit  beschriebenen  Asymboliker.  Ich  darf  die  betreffende 
Stelle  (Asymb.  S.  17)  wohl  hier  wiederholen:  „Von  prinzipieller 
Bedeutung  ist  nun  ein  Symptom:  Es  ist  nämlich  nicht  selten 
zu  beobachten,  dafs  Patient  vorgelegte  Gegenstände  richtig  be- 
nennt, ja  sogar  deren  Zweck,  wenn  auch  ungeschickt,  doch  ein- 
wandfrei anzugeben  weifs,  und  dann  dieselben  Gegenstände  gar 
nicht  oder  nur  unrichtig  zu  gebrauchen  weifs." 

In  ausdrücklichem  Widerspruch  mit  Liepmanns  oben  zitierter 
Annahme  betont  nun  neuerdings  Pick  (S.  30),  dafs  der  motorisch 
Apraktische  (auch  ohne  sprachliche  Aufserungen)  daran  erkannt 
werden  könne,  dafs  er  die  Objekte  zunächst  häufig  richtig  erfafst 
und  allenfalls,  aber  nur  zum  Teil,  richtig  mit  ihnen  hantiert. 
Auch  diese  Eigentümlichkeit  bot  mein  oben  erwähnter  Kranker. 
In  dem  kurzen  Bericht  über  die  Demonstration  *  habe  ich  damals 
erwähnt,  dafs  (schon  vor  der  Wiederkehr  des  Benennens)  „häufig 
der  Eindruck  gewonnen  wurde,  als  ob  Patient  tatsächlich  die 
richtige  Bewegung  ursprünglich  intendierte  und  erst  im  Verlauf 
der  Ausführung  zu  Fehlreaktionen  käme". 

Ich  habe  damals  die  asymbolischen  Störungen,  wesentlich 
lUBgehend  von  den  MEYNERTschen  Andeutungen  über  die  mo- 
orische Asymbolie,  nicht  als  motorisch  bedingt  ansprechen  zu 
lürfen  geglaubt,  trotzdem  der  Kranke  neben  einer  Reihe  von 
lewegungsverwechslungen  *  bei  einfachen  Aufforderungen  sogar 
lic  Erscheinung  der  FlexibiUtas  cerea  geboten  hatte.  Ich  könnte 
ber  eine  derartige  Auffassung  auch  heute  auf  Grund  unserer 
rweiterten  Kenntnis  der  Apraxie  nicht  akzeptieren.  Ich  glaube 
ielmehr,  dafs  gerade  das  anfängliche  richtige  Hantieren  gegen 
Ene  motorische  Apraxie  im  Sinne  Meynerts  wie  auch  im  Sinne 
iiEPMANNS  verwertet  werden  mufs.  Die  erstere  Form  entfällt 
on  vornherein,  schon  das  äufsere  Bild  ist  ein  ganz  anderes; 
Der  auch  mit  einer  einigermafsen  vollständigen  Absperrung  des 
snsomotoriums  von  der  übrigen  Hirnrinde,  wie  sie  Liepmann 
erlangt,  wäre  es  unvereinbar,  dafs  der  Kranke  überhaupt 
3  komplizierten,  geordneten  Manipulationen  fähig 
t  und  dafs  er  dieselben  zweckmäfsig  am  richtigen 
bjekt  und  auf  den  sensorischen,  nicht  allein  sensiblen 


»  Allg.  Zeitf/chr.  f.  Psychiatrie  51,  S.  1015. 

*  Auch  die  „vertrakten''  Bewegungen  habe  ich  schon  damals  eingehend 
schildert  (1.  c.  c.  19/20). 
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Reiz  hin  vorn immt,  der  durch  dieses  Objekt  gesetzt 
wird. 

Die  Genese  der  eventuell  folgenden,  bei  anderen  Vereuchen 
vielleicht  von  Anfang  an  zu  konstatierenden  geordneten 
Parapraxie  (geordnet  im  (regensatze  zu  den  vertrackten  Be- 
wegungen der  Apraktischen  im  engeren  Sinne)  lälst  sich  wohl 
am  besten  erörtern  an  der  Hand  der  LiEPMANNschen  Auseinander- 
setzungen über  das  Zustandekommen  der  Fehler,  die  sein  Kranker 
bei  den  eingehend  studierten  Wahheaktionen  macht. 

Die  Annahme  von  der  Absperrung  des  Sensomotoriums 
erfährt  nach  Liepmanks  eigenen  Ausführungen  auch  für  sein« 
Fall  eine  Einschränkung  insofern,  als  sie  —  ganz  abgesehen  toq 
anatomischen  Bedenken,  die  sich  gegen  eine  derartige  Annahme 
erheben  müfsten  —  auch  nach  dem  khnischen  Befand  nicht 
absolut  sein  kann.  Eine  absolute  Absperrung  müfstedenbe 
troffenen  Arm  aus  dem  übrigen  Gehimmechanismus  geraden 
ausschalten;  er  wäre,  die  Intaktheit  der  zu-  und  ableitende 
Bahnen  vorausgesetzt,  theoretisch  imstande,  bei  den  Eigenleistungen 
des  Sensomotoriums  sogar  korrekt  zu  funktionieren,  aber  er 
könnte  von  anderweitigen  Rindenterritorien  keinerlei  Anr^ung 
zu  Bewegungen  mehr  empfangen,  er  könnte  auf  optische,  akustiecbe 
Erregungen  hin  überhaupt  nicht  mehr,  weder  richtig  noch 
falsch,  agieren;  jede  —  auch  noch  so  falsche  und  uniweck- 
mäTsige  —  Reaktion  auf  derartige  Reize,  soweit  sie  nicht  etva 
als  subkortikal  ausgelöste  Mitbewegung  aufgefaTst  werden  kann, 
beweist,  dafs  noch  irgend  welche  derartige  Verhinderungen  e^ 
halten  sind. 

LiEPMANN  hat  nun  an  der  Hand  seiner  Befunde  in  anachao- 
lieber  Weise  entwickelt,  wie  eine  recht  spärÜche  derartige  V* 
bindung  und  ein  ziemlich  grob  arbeitender  Mechanismus  ebU 
hinreicht,  einfachste  Reaktionen  noch  richtig  zur  A 
gelangen  zu  lassen.  Er  hat  auch  einige  derjenigen  Mam< 
angeführt,  welche  die  Art  der  Falschreaktion  bedingen, 
seinem  Falle  bei  der  supponierten  äu&ersten  Späriichkeit 
verbleibenden  Verbindungen  sind  die  Verhältnisse  für  die 
tigen  und  falschen  Reaktionen  noch  relativ  durchsichtige 
die  Analyse  vermag  der  Entstehung  der  Fehlreaktion  im 
falle  noch  einigermafsen  zu  folgen.  Wird  die  Abtrennung 
Sensomotoriums  noch  unvollständiger,  die  Zahl  der  erhalte) 
Verbindungen  gröfser,  so  wird  eine  derartige  Analjrsc  vjmi 
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weil  die  konkurrierenden  Momente  auch  für  eine  Einzelreaktion 
nicht  mehr  übersehbar  werden.  Gleichzeitig  mufs  aber  auch  das 
Zurücktreten,   was   eben  der  Apraxie   ihren   zpezifisch  motori- 
schen Charakter  verliehen   hat:  die   Unfähigkeit,  einen  Zweck 
zu    realisieren,    die    Unmöglichkeit    komplizierter    motorischer 
Leistungen,    die  Störungen  im  Gefüge  der  Bewegungen  selbst 
und  das  Überwiegen  der  Eigenleistungen.     Es   ist   nun   sicher 
kein  Zufall,  dafs  Liefmann  gerade  in  diesem  Zusammenhang  sich 
mit  dem  Haftenbleiben   beschäftigt,   und  auch    eine   Reihe   der 
einfachsten   Fehlreaktionen   seines   Kranken    (das   Greifen   nach 
dem  fixierten  statt  nach  dem   verlangten  Objekt)  eigentlich  als 
eine  Art  von  Haftenbleiben  anspricht  (S.  58).    Ich  werde  gerade 
durch  diese  Deduktion  Liepmanns  in  meiner  Auffassung  bestärkt, 
dafs     das    Haftenbleiben    oder    die    einzelne    durch 
Haftenbleiben    bedingte    Reaktion    keine    von    den 
anderen    Fehlreaktionen    abweichende    Auffassung 
zuläfst,  und  ich  kann  mich  darum  auch  Pick  nicht  anschliefsen, 
wenn  er  noch  neuerdings^  neben  der  sensorischen  und  motori- 
Bchen   Apraxie   eine   perseveratorische   Pseudoapraxie   annimmt, 
am   so  weniger   als  Pick  selbst  vor  kurzem  das  Haftenbleiben 
blIs  eine  sekundäre  durch  den  Ausfall  anderer  Vorstellungen  be- 
üngte  Störung  bezeichnet  hat.-    Ich  möchte  dazu  hier  noch  be- 
merken,  dafs   es  im  Einzelfalle  auch  sehr  schwierig  sein  dürfte, 
jine  solche  Pseudoapraxie  auszuschliefsen ;  gleich  Pick  habe  auch 
ch   mich  überzeugen  können,  dafs  das  Haftenbleiben  über  viel 
pröisere  Zeiträume  hin  seine  Wirkung  erstrecken  kcum,  als  früher 
yohl  angenommen  wurde.    In  einem  grofsen  Teile  der  Fälle  erfolgt 
lie  Fehlreaktion  in  den  hier  besprochenen  Fällen  nun  tatsächlich 
m  Sinne  des  Haftenbleibens :  wie  ich  früher  angeführt  und  auch 
jUEPmann  (S.  58)  akzeptiert,  gerät  der  Erregungsvorgang,   dem 
ie    richtigen  Wege  nicht  zur  Verfügung  stehen,  in  andere,  die 
ich    im  Zustande   erhöhter  Erregbarkeit   befinden;    der   Grund 
ieser    erhöhten   Erregbarkeit   läfst   sich   im   Falle   des  Haften- 
leibens    angeben:    die    eben    abgelaufene    Erregung    hat    eine 
rhöhte  Anspruchsfähigkeit  hinterlassen.    In  anderen  Fällen  wird 
icht  mit  gleicher  Sicherheit  anzugeben  sein,  warum  die  zu  einer 
estimmten  Aktion  führenden  Bahnen  besonders  begünstigt  sind, 


^   8.  Hl  und  an  zahlreichen  anderen  Stellen. 

*  Pick:  Troubles  de  la  conscience  etc.    Ann.  med.  psych.  1903.   S.  A.  S.  10. 
Zeitschrift  för  Psychologie  39.  12 
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warum  also  gelegentlich,  wie  auch  Pick  festgestellt  hat  (S.20), 
der  Kranke  gegen  einen  Revolver  und  eine  Zigarre  bläst  ^geradedo 
wie  er  perseveratorisch  sich  so  hätte  verhalten  können,  wenn  er 
vorher  z.  B.  einmal  ein  Streichhölzchen  ausgeblasen  hätte^.  Mim 
kann  höchstens,  ohne  damit  freilich  viel  zu  erklären,  darauf  hm- 
weisen,  dafs  die  gewöhnlichen,  nicht  perseveratorisch  bedingten 
geordneten  Fehlreaktionen  der  Asymboliker  tast  ausnahmslos 
sehr  häufig  geübten  und  dadurch  begünstigten  Bewegungen  ent- 
sprechen ;  (ich  habe  nie  weibliche  Kranke  alle  möglichen  Gegen- 
stände „rauchen^  sehen,  wie  das  von  den  männlichen  fast  in 
jedem  Protokolle  berichtet  wird).  Wichtig  erscheint  als  Resnh&t 
all  dieser  Überlegimgen  nur  das  eine,  dafs  das  Zustandekomma 
dieser  Aktionen  eine  immerhin  nicht  allzu  kleine  Zahl  sensoiiscb- 
motorischer  Verbindungen  zur  Voraussetzung  hat,  und  dafs  sie 
mit  einer  wirklichen  Absperrung  des  Sensomotoriums  nidit 
mehr  vereinbar  wären.  Einige  Möglichkeiten,  der  Genese  ein- 
zelner dieser  „bevorzugten"  Reaktionen  näher  zu  kommen,  habe 
ich  früher  (1.  c.  S.  59)  schon  erwähnt 

Bezüglich  der  Auffassung  dieser  nicht  sensorisch  bedingten, 
gleichwohl  aber  auch  des  im  engeren  Sinne  motorischen  Cha- 
rakters entbehrenden  AsymboHen  wird  man,  glaube  ich,  zuneii 
nicht  weiter  gehen  dürfen,  als  dafs  man  sie,  wie  ich  es  seme^ 
zeit  für  meinen  ersten  Fall  angedeutet  habe,  als  Leituu^s- 
asymbolien  bezeichnet*;  darauf,  dafs  bestimmte  Symptomöi- 
gruppierungen  auch  innerhalb  der  für  diese  Störung  in  Anspruch 
zu  nehmenden  Fasersysteme  eine  gewisse  Lokalisation  ermög- 
lichen können,  habe  ich  bei  der  eingehenderen  Analyse  »J« 
Falles  auf  Grund  des  differenten  Verhaltens  des  Kranken  heim 
Lesen  und  Benennen  von  Gegenständen  einerseits,  beim  Schreibet 
und  Hantieren  der  Gegenstände  andererseits,  schon  hingedeutet 
ich  nahm  an,  dafs  die  Schädigung  von  den  sensorischen,  insb^ 
sondere  optischen  Regionen  nach  der  Gegend  der  Armieniit 
erheblich  gröfser  sein  müsse  als  von  der  sensorischen  Regie* 
nach  den  basaler  liegenden  Zentren  der  Sprachbewegungen  iLt 
S.  48). 

Ganz  abgesehen  von  der  praktischen  Scheidung  im  Em* 
fall  ergibt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dafs  auch  theoretisch  Ä 
Scheidung  dieser  Leitungsasymbolien  von  der  Lu^ 


»  1.  c.  8.  1016. 
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MAKN sehen  motorischen  Apraxie  nicht  strenge  durch- 
geführt werden  kann.  Gemeinsam  ist  beiden  die  Intaktheit 
der  sensorischen  Seite,  die  allerdings  eine  praktisch  vielleicht 
doch  nicht  ganz  bedeutungslose  Einschränkung  insofern  erfährt, 
als  die  Mitverwertung  der  Tasterinnerungen  für  das  Erkennen  bei 
der  LtiBPMANNschen  Form  fast  gänzlich  aufgehoben,  bei  der  anderen 
in  mehr  weniger  hohem  Grade  geschädigt  sein  mufs.  Gemeinsam 
ist  beiden  femer  die  Intaktheit  des  Sensomotoriums;  der  Unter- 
schied, der  zwischen  beiden  besteht,  ist  ein  gradueller,  abhängig 
von  dem  Grade  der  Störung  in  den  Verbindungsbahnen  zwischen 
den  rein  sensorischen  Abschnitten  und  dem  Sensomotorium ; 
je  vollständiger  und  je  ausschliefslicher  diese  Ver- 
bindung unterbrochen  ist,  desto  reiner  wird  sich  das  von  Liep- 
KANK  gezeichnete  Bild  darstellen.  Die  Bedeutung  des  Liepmann- 
ichen  Falles  liegt  gerade  darin,  dafs  die  Läsion  hier  so  voll- 
ständig und  ausschliefsüch  die  angegebenen  Verbindungen 
getroffen  haben  mufs,  als  dies  aus  anatomischen  Erwägungen 
ben  noch  erwartet  werden  kann.  Ohne  auf  anatomische 
)etails  einzugehen,  möchte  ich  hier  nur  ganz  kurz  darauf  hin- 
reisen, dafs  jeder  weiter,  nach  den  sensorischen  Abschnitten 
Mchende  Herd  notwendig  auch  die  gegenseitigen  Verbindungen 
er  rein  sensorischen  Abschnitte  stören  würde,  so  dafs  also  auch 
msorisch-asymbolische  (agnostische)  Störungen  nach  dem  Typus 
BT  LissAXJEBschen^  assoziativen  Seelenblindheit  entstehen  müfsten ; 
erartige  Störungen  werden  sich  auch  tatsächlich,  wie  ich  früher 
hon  darzulegen  versuchte,  auch  bei  der  Leitungsasymbolie  ein- 
ällen  müssen,  und  ihr  den  gemischten,  von  der  motorischen 
>raxie  abweichenden  Typus  verleihen).  Ein  weiter  nach  vorne 
5h  erstreckender  Herd  würde  andererseits  zu  wirküchen  Aus- 
Iserscheinungen  in  der  taktilen  Sensibilität  und  zu  paretischen 
jp.  ataktischen  Störungen  Anlafs  geben;  wie  weit  der  Herd  in 
SPMANNS  Falle  seine  Wirkungen  nach  vorne  erstreckte  und 
Uli  dem  Sensomotorium  auch  anatomisch  nahe  gekommen 
Dl  mufs,  ergibt  sich  —  abgesehen  von  dem  später  erhobenen 
rtionsbefund  *  —  schon  daraus,  dafs  der  Kranke  tatsächlich  an- 
gs  als  Nachbarschaftssymptome  Sensibilitätsstörungen  und  „ge- 


^  LissAUSB:   Ein  Fall  von  Seelenblindheit  nebst  einem  Beitrage  zur 
orio  derselben.    Arch.  f.  Psychiatrie  21,  S.  222. 
«  NeuroL  Zentraibl  16,  8.  614. 
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ringe  Ataxie"   (S.  36)  und  im  weiteren  Verlaufe  ataktische  St(>- 
rungen  im  Arm  und  paretische  im  Bein  zeigte. 

Die  Berechtigung  der  vorstehenden  —  wie  ich  mir  nicht 
verhehle,  vielfach  rein  theoretischen  —  Überlegungen  erhellt  erst 
im  Zusammenhalt  mit  den  einschlägigen  Erwägungen  und  hier 
auch  etwas  ausgebreiteteren  Erfahrungen  über  die  Aphasie,  auf 
die  deshalb  noch  eingegangen  werden  mufs. 

LiEPMANK   meint,  man  könne  die  Apraxie  als  Aphasie  der 
Extremitäten  bezeichnen,  wobei  dieselben  Varietäten  vorkommen 
dürften,  wie  sie  die  Aphasie  in  ihren  verschiedenen  Formen  auf- 
weise.    Ich  glaube  nun,  nicht  fehlzugehen  in  der  Annahme,  dafs 
die  von  Liepmann  begründete  Form  die  Varietät  dar- 
stellt,    welche    der    transkortikalen    motorischen 
Aphasie  gleichzusetzen  wäre.    Wie  diese  setzt  sie  ihrem 
Wesen  nach  die  Intaktheit  des  Exekutivorganes  voraus. 
Mit  ihr  teilt  sie  aber  auch  noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit  : 
das  Erhaltenbleiben  der  „Eigenleistungen".    Ich  habe 
auf  diese  Erscheinungen  gerade  bei  einem  Falle  transkortikal^ 
motorischer  Aphasie  aufmerksam  gemacht;  neuerdings  hatWa- 
NICKE  ^  die  Fähigkeit  zum  Reihenaufsagen   als   eines  der  (Cha- 
rakteristika dieser  Form  bezeichnet.    Die  Übereinstimmung  hon 
allerdings  auf,  wenn  man  entsprechend  dem  erhaltenen  Nach- 
sprechen auch  die  erhaltene  Fähigkeit  verlangt,  vorgemachte 
Bewegungen  nachzumachen.    Gerade  diese  Fähigkeit  ist 
ja  bei  Liepmanns  Kranken   besonders  gestört.     Ich  glaube,  man 
wird  diese  Inkongruenz  bei  näherem  Zusehen  sehr  leicht  erkl&r- 
bar,  vielleicht  selbstverständlich  finden.    Die   beiden   Au^aben 
sind   nur   äufserlich   und    scheinbar  gleichzusetzen:    das   Nach- 
sprechen  stellt   eine   sehr   einfache,   leichte   und   eindeutig  be- 
stimmte Aufgabe  dar;  im   Gegensatze  dazu  ist  (vgl.  Liepmax^ 
S.  49)  die  Aufgabe,  eine  gesehene  Bewegung  nachzuahmen^  relatir 
kompliziert.    Dem  Nachsprechen  analog  zu  setzen  wäre  auf  den 
Gebiete  der  Extremitätenbewegungen  die  Nachahmung  der  it 
wegung  eines  Armes  mit  dem  anderen  und  sie  müfste,   voraus-, 
gesetzt,  dafs  die  Aufgabe  verständlich  gemacht  werden  kamL] 
auch  erfolgen  können,  wenn  die  Verbindung  der  beiderseitigefti 
Extremitätenzentren    intakt    wäre.      (In     diesem     Falle 


^  Wernicke:   Der  aphasische  Symptomenkomplex.    Deutseht  Klm^i 
S.  507. 
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voraussichtlich  auch  wenigstens  bei  geläufigen  zweihändigen 
Manipulationen  die  geschädigte  Hand  noch  zu  Leistungen  fähig 
sein,  die  sie  allein  ohne  die  gesunde  nicht  vollbringen  könnte. 
In  LiEPMANNS  Falle  war  auch  diese  Verbindung  zum  mindesten 
auf  der  Höhe  des  Zustandes  [vgl.  dagegen  S.  65]  aufser  Funktion 
gesetzt.) 

Man  kann  die  Differenz  zwischen  Nachsprechen  und  Nach- 
ahmen von  Bewegungen  ohne  Schwierigkeit  aus  anatomischen 
Gründen  verständlich  machen;  man  kann  sich  aber  auch  auf 
die  Tatsache  berufen,  dafs  das  Sprechen  auf  dem  Wege  des 
Nachsprechens  erlernt  wird,  während  für  das  Erlernen  der 
Willkürbewegungen  der  Extremitäten  ganz  andere  Bedingungen 
gegeben  sind  und  das  Nachmachen  von  gesehenen  Bewegungen 
jedenfalls  erst  in  einem  viel  späteren  Zeitpunkt  bedeutsam  wird. 
Dem  entspricht  es,  dafs  bei  aphasischen  Kranken,  wie  bei 
Psychosen,  die  Echolalie  eine  recht  häufige  Erscheinung  darstellt, 
während  die  Echopraxie  schon  bei  Psychosen'  viel  seltener  ist 
und  bei  organischen  Erkrankungen  des  Gehirns,  wenn  überhaupt, 
jedenfalls  nur  ausnahmsweise  vorkommen  wird. 

Eine  Differenz  besteht  allerdings  zwischen  den  Eigenleistungen 
des  motorischen  Sprachzentrums  und  der  Extremitätenregionen. 
Wenigstens  für  die  Produktion  einer  gerade  verlangten  sprach- 
lichen Reihe  wird  noch  irgend  eine  Verbindung  mit  sensorischen 
Abschnitten  nötig  sein,  die  den  entsprechenden  Reiz  aufnehmen; 
das  Sensomotorium  der  Extremitäten  aber  wird  bei  der  engen 
anatomischen  Verbindung  sensibler  und  motorischer  Elemente 
seine  spezifischen  Eigenleistungen  auch  ohne  jede  Verbindung 
mit  anderen  Zentren  entfalten  können.  Darum  würde  sich  auch 
jine  ganz  reine  LiEPMANNsche  Form  von  Apraxie  mit  absoluter 
Vbsperrung  des  Sensomotoriums  noch  klinisch  diagnostizieren 
assen,  während  eine  absolute  Abschneidung  des  motorischen 
Jprachzentrums  ebensowohl  Nachsprechen  wie  Reihenleistungen 
Dfheben  und  damit  zu  einem  klinischen  Bilde  führen  müfste,  das 
ich  nicht  mehr  von  dem  sonst  als  kortikale  motorische  Aphasie 
ezeichneten  unterscheiden  würde;  die  Diagnose  der  transkorti- 
alen  Genese  liefse  sich  also  jedenfalls  aus  den  aphasischen  Er- 
?beinungen  selbst  nicht  unmittelbar  stellen.  Mit  der  Möghch- 
eit  eines  solchermafsen  entstehenden  Ausfalls  der  motorischen 
prachfunktion  rechnet  auch  Liepmann:  er  erklärt  (S.  59)  die 
Eshstörung    seines    Patienten    mit    der    Annahme,    dafs    die 
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„Sprachbewegungsvorstellungen^  (die  „materielle  Aso- 
ziation  der  kinästhetischen  Elemente,  welche  das  wiederholte  Aus- 
sprechen eines  Wortes  hinterläTst^  nach  seiner  eigenen  DefinitioD) 
selbst  erhalten  sind  und  nur  nicht  geweckt  werden 
können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  einzugehen,  ob  die 
Annahme  in  dem  speziellen  Falle  zu  Recht  besteht  und  auch 
LiEPMANN  hat  davon  abgesehen,  der  Frage,  die  mit  den  schwieligsten 
Problemen  der  Aphasiefrage  verknüpft  sei,  näher  zu  treten.  Garn 
kurz  aber  darf  die  Frage  gestreift  werden,  ob  sich  vielleicht  die 
von  LiEPMANN  für  den  speziellen  Fall  gemachte  Annahme  generell 
auf  die  Auffassung  des  geläufigen  Bildes  der  motorischen  A{^iasie 
überhaupt  übertragen  läTst.  Ich  gestehe  nämlich,  dafs  ich,  je 
mehr  ich  mich  mit  dem  Detailstudium  der  motorischen  Aphasi<^ 
beschäftigt  habe,  immer  häufiger  bei  mir  selbst  eine  deraitige 
Auffassung  diskutiert  habe,  die  zweifellos  geeignet  wäre,  eine 
Reihe  von  Schwierigkeiten  in  der  Beurteilung  des  Ejrankhttt^ 
bildes  zu  eliminieren ;  bis  jetzt  aber  bin  ich  immer  wieder  zu 
dem  Resultate  gekommen,  dafs  sich  die  grofse  Mehrzahl  der 
Symptome  (vor  allem  die  Rückbildungserscheinungen  und  Abortiv- 
formen)  damit  erst  recht  nicht  vereinigen  liefsen.  Ich  glaube 
zunächst  noch,  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind,  generell  äne 
Erklärung  der  motorischen  Aphasie  aufzustellen,  die  mit  der  vod 
Beoca,  Meynebt  und  Weenicke  begründeten,  damit  aber  auch 
mit  einer  grofsen  Reihe  all  der  Vorstellungen  brechen  würdt, 
die  wir  gerade  daraus  uns  über  das  Greschehen  in  der  Hirnrinde 
gebildet  haben. 

Tatsächlich  besteht  auch,  wenn  meine  früheren  Überlegungen 
richtig  sind,  ein  Analogen  zur  corticalen  motorischen 
Aphasie  in  denjenigen  Formen  der  Apraxie,  in  denen 
auch  die  Eigenleistungen  des  Sensomotoriums  ge- 
störtsind.  Gerade  die  Fälle  unvollständiger  motorischer  Aphtate 
liefern  auf  sprachlichem  Gebiete  das  Pendant  zu  den  apraküschen 
Bewegungsstörungen  im  engsten  Sinne;  bezeichnenderweise  be- 
obachtet man  auch  hier  bei  Sprechversuchen  so  häufig  das 
Grimassieren,  das  Analogen  der  vertrackten  Bewegungen. 
die  bei  Liepmanns  Kranken  nur  bei  den  Leistungen  auftreten, 
welche  von  nicht  sensomotorischen  Regionen  aus  beeinfluist  rad 
dadurch  gestört  werden  (vgl.  auch  Pick  S.  119),  in  den  <fcJ' 
kortikalen  Aphasie  entsprechenden  Fällen  von  Apraxie  at«r 
gerade  auch  bei  den  Eigenleistungen  auftreten;   man  konnte 
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als  Grimassen  der  Extremitäten  bezeichnen;  es  erübrigt  sich, 
hier  nochmals  auf  alle  Analogien  einzugehen,  welche  die  beiden 
Erscheinungen  die  unvollständige  kortikale  motorische  Aphasie 
und  die  hier  gemeinte  „kortikale^  Apraxie  zeigen.  Ich  möchte 
auch  nicht  tiefer  in  die  Frage  eingehen,  ob  praktisch  auch 
eine  der  totalen  motorischen  Aphasie  analoge  Form  der  Apraxie 
erwartet  werden  kann;  theoretisch  wäre  sie  konstruierbar  und 
hätte  dann  in  einem  totalen  Ausfall  aller  komplizierteren,  er- 
lernten Bewegungskomplexe  zu  bestehen;  aus  anatomischen  Er- 
wägungen glaube  ich,  dafs  sie  wenigstens  auf  Grund  organischer 
Läsionen  kaum  vorkommen  wird.  Warum  ein  derartiger  Total- 
ausfall  der  Sprachbewegungsvorstellungen  bei  Läsion  einer 
zirkumskripten  Stelle  gleichwohl  relativ  häufig  eintritt,  warum 
die  Sprachbewegungen  eine  derartige  Sonderstellung  einnehmen, 
warum  sie  insbesondere  (von  verschwindenden  Ausnahmefällen 
abgesehen)  nicht  wieder  erlernt  werden  können,  entzieht  sich 
noch  unserer  Kenntnis;  die  Frage  hängt  enge  mit  der  oben  ge- 
streiften zusammen,  wie  die  Funktion  der  BBOCAschen  Stelle  oder 
des  vielleicht  noch  etwas  darüber  hinausreichenden  motorischen 
Sprachzentrums  im  Verhältnis  zu  den  motorischen  Zentren  für 
die  sonstigen  Bewegungen  der  beim  Sprechakte  tätigen  Muskulatur 
aufzufassen  ist.  In  irgend  einer  Weise  wird  man  zunächst  wohl 
zur  Erklärung  immer  wieder  auf  die  jetzt  wohl  hinreichend  er- 
härtete Tatsache  verweisen  müssen,  dafs  die  nichtsprachlichen  Be- 
wegungen der  Lippen,  Zunge  usw.  in  weitgehendem  Mafse  doppel- 
seitig auch  von  einer  Hemisphäre  aus  innerviert  werden  können, 
während  dem  Sprachakt  nur  eine  bestimmte  Region  der  linken 
Hemisphäre  vorsteht.  Aus  der  doppelseitigen  Vertretung  der 
Mund-  etc.  Muskulatur  müssen  wir  es  ja  auch  erklären,  dafs  die 
Sprache  trotz  einer  rechtsseitigen  zerebralen  Affektion  —  we- 
nigstens nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeitspanne  —  ganz  oder 
fast  ganz  ungeschädigt  sein  kann.  Diese  Überlegungen  führen  aber 
Qoch  zu  einer  weiteren,  die  vielleicht  auf  die  hier  vertretene 
Aiuffassung  noch  einiges  Licht  wirft,  zur  Frage,  wo  wir  auf 
sprachlichem  Gebiete  das  Analogen  der  kortikalen  paretisch- 
itaktischen  Störungen  der  Extremitätenmuskulatur  zu  suchen 
iiaben:  konstant  und  einwandfrei  meiner  Auffassung  nach  in 
len  artikulatorischen  Störungen,  die  man  bei  doppelseitigen 
Störungen  der  entsprechenden  Rindenterritorien  beobachtet.   Erst 
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diese  bedingen  eine  tatsächlich  paretische  Sprachbehindening.^ 
Auf  anderem  Wege  gelangen  wir  hier  wieder  zu  gewissen  Be- 
ziehungen der  hier  zur  Erörterung  stehenden  Erscheinungen  vi 
den  pseudobulbärparalytischen.  Auf  die  Anhaltspunkte  für  die 
—  oft  recht  schwierige  —  Differentialdiagnose  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort. 

Die  Leitungsasymbolien  lassen  sich  unschwer  mit deih 
jenigen  verschiedenen  Formen  von  Aphasien  analogisieren,  die 
man  als  transkortikale  bezeichnet.  Die  LiEPMAKNsche  Form  stellt 
davon,  wie  oben  ausgeführt^  eine  besonders  gut  charakterisiert« 
Unterart  dar;  wie  ich  früher  für  einen  von  mir  beobachteten 
Fall  von  transkortikaler  motorischer  Aphasie  angenommen,  dats 
er  „das  Maximum  der  ohne  MitbeteUigung  der  BROCAschen  Stelle 
erklärbaren  Störung  des  expressiven  Teiles  der  Sprachfmiktion 
darstelle",  wird  man  wohl  auch  von  Liepmaijns  Fall  annehmen 
dürfen,  dafs  er  das  Maximum  der  ohne  Schädigung  des  Senso- 
motoriums  selbst  denkbaren  Störung  der  Willkürbewegung  leigt 
Sie  ist  übrigens,  wie  beiläufig  bemerkt  sei,  die  einzige  von  all 
den  denkbaren  Leitungsasymbolien,  die  ein  derart  streng  nm- 
schriebenes  Bild  zu  Uefem  vermag;  ein  striktes  Analogen  der 
transkortikalen  sensorischen  Aphasie,  eine  reine  transkortikak 
Agnosie  ist  aus  anatomischen  Gründen  kaum  denkbar;  sieiNiiid« 
eine  allgemeine  Trennung  aller  Sinnesflächen  aus  ihrem  gegen- 
seitigen Verbände  voraussetzen  und  dabei  müfsten,  ganz  abge- 
sehen von  den  Läsionen  zentripetaler  und  zentrifugaler  Pro- 
jektionsfasern notwendig  auch  sensorisch-motorische  Verbindungen 
zerstört   werden.      Aus   dem   gleichen    Grunde   kann    auch  ein 


*  Für  die  Beurteilung  der  hier  behandelten  Verhältnisse  vAn*  ff 
wichtig,  genauer  darauf  zu  achten,  wieweit  bei  diesen  verBchied«« 
Störungen  individuelle,  der  Handechrift  gleichzusetzende  Eigentümlichkeit 
erhalten  sind.  Bei  den  meisten  Aphasischen  bleiben  nicht  nur  die  diikk- 
tischen,  sondern  anscheinend  auch  die  individuellen  Eigentümlichkeiia 
der  Sprechweise  erhalten;  gewisse  „motorische  Komplexe"  scheinen  j1« 
immer  noch  zu  persistieren,  wie  man  ja  auch  aus  dem  unverständlicbfta 
literalparaphasischen  Kauderwelsch  noch  die  Landessprache  heraas  erkeiot 
was  mir  schon  früher  gelegentlich  aus  Picks  Mitteilungen  über  ciechiK^ 
Kranke  hervorzugehen  schien  und  jetzt  aus  eigener  Erfahrung  an  n^ 
reichen  hoUändisch  sprechenden  Aphasischen  unzweifelhaft  gewordfL  ^ 
Diese  individuellen  Eigentümlichkeiten  scheinen  dagegen  durch  Spit<^ 
Störung  infolge  Parese  besonders  stark  beeinträchtigt  zu  werden,  i»*^ 
die  analogen  Verhältnisse  der  Handschrift  verdienen  Beachtung. 
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Analogon  der  reinen  Leitungsaphasie  auf  dem  Gebiete  der 
Apraxie  nicht  einmal  theoretisch  angenommen  werden;  die  Lei- 
tungsasyrabolie ,  die  ich  annehme,  stellt  im  Verhältnis  zur 
Leitungsaphasie  einen  viel  umfassenderen  Komplex  von  Stö- 
rungen dar. 

Im  allgemeinen  läfst  sich  auch  bezüglich  der  asymbolischen 
Störungen  eine  Erfahrung  bestätigen,  die  man  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Aphasie  zu  machen  Gelegenheit  hat; 
je  näher  die  Störung  den  motorischen  Gegenden 
rückt,  desto  mehr  überwiegt  —  einigermafsen  gleiche 
hitensität  der  Schädigung  vorausgesetzt,  —  die  Störung  im 
Gefüge  des  motorischen  Effektes,  bis  dieser  zuletzt 
auch  in  seinen  Elementen  geschädigt  wird,  je  weiter  die 
Schädigung  an  das  sensorische  Ende  rückt,  desto 
mehr  überwiegt  gegenüber  der  eigentlichen  Be- 
weg ungs  Schädigung  die  Bewegungsverweehslung.  Eine 
leichte  Läsion  in  der  Gegend  der  BRocAschen  Stelle  kann  für 
die  Spontansprache  zu  literaler  Paraphasie  führen,  zu  einem 
Kauderwelsch,  wie  es  die  Läsion  der  WERNicKEschen  Stelle  nur 
bei  sehr  schwerer  Affektion  und  vielleicht  nur  bei  Mitbeteili- 
gung der  Insel,  also  Ausbreitung  der  Läsion  gegen  die  motori- 
sche Seite  zu  stände  kommen  läfst;  dagegen  kommt  die  verbale 
Paraphasie,  die  Wortverwechslung  als  Ausdruck  einer  frontal- 
wärts  gelegenen  Läsion  —  wenn  überhaupt?  —  nur  ganz  aus- 
nahmsweise vor,  sie  ist  typisch  für  die  Restitutionsperioden  der 
sensorischen  Aphasie,  noch  mehr  für  die  hinter  der  Webnicke- 
schen  Stelle  gelegenen  Läsionen,  welch  letztere  kaum  zu  literaler 
Paraphasie  führen.  Dem  Sensomotorium  kommt  auf 
die  Auswahl  der  auszuführenden  Bewegung  ebenso- 
wenig ein  Einflufs  zu  als  dem  BROCAschen  Zentrum 
auf  die  Wortwahl. 

Eine  unschwer  verständliche  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  bilden  die  Eigenleistungen,  sofern  sie  im  Einzelfalle 
tatsächlich  als  solche  ablaufen;  sie  werden  erst  dann  ge- 
stört, wenn  das  Sensomotorium  selbst  affiziert 
wird;  dagegen  werden  sie  in  demselben  Mafse  wie 
alle  anderen  gestört  werden,  wenn  sie  abschnitt- 
weise auf  gewissermafsen  exogene  Erregungen  hin 
ablaufen  sollen.  Das  typischste,  täglich  zu  beobachtende 
Beispiel  bildet  der  Aphasische,  der  tadellos  die  Zahlenreihe  auf- 
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sagt,  und  schon  bei  der  „leichten'^  Aufgabe,  eine  der  eben  ge- 
sagten Zahlen  nachzusprechen,  geschweige  denn,  sie  assozUüT 
zu  produzieren,  scheitert.  Auf  dem  Gebiete  der  Apraxie  liefert 
namentlich  der  Kranke  Liepbianns  zahlreiche  analoge  Beispiele; 
auf  Geheifs,  d.  h.  vom  Sprachzentrum  aus,  gelingen  sie  meist  über- 
haupt nicht. 

Die  Frage,  welche  Form  der  Störung  am  häufigsten  zu  wirk- 
lichem Bewegungsausfall  (Akinese  im  Gegensatz  zur 
Apraxie)  führt,  bedarf  bezüglich  der  asymbolisehen  StöruDgen 
weiterer  Untersuchung.  Bezüglich  der  Aphasischen  ist  der  UDte^ 
schied  zwischen  Kranken  mit  mehr  sensorischen  und  mehr  mo- 
torischen Formen  auch  nach  Abzug  der  überhaupt  nicht  mehr 
sprechenden  oder  auf  Wortreste  Beschränkten  ^Aphemischen^ 
so  in  die  Augen  fallend,  dafs  bekanntlich  Pick'  das  akusÜBcbe 
Sprachzentrum  als  Hemmungsorgan  des  Sprachmechanismos  be- 
zeichnet hat.  Bezüglich  der  Apraxie  scheint  ein  so  einfadies 
Verhältnis  nicht  zu  bestehen.  Die  unter  Umständen  bis  zur 
Flexibilitas  gesteigerten  Ausfallserscheinungen,  insbesondere  auch 
das  Verharren  in  selbst  eingenommenen  Stellungen  sind  jed^ 
falls  nicht  nur  bei  den  Apraktischen  mit  vorwiegend  motorischen 
Störungen  zu  beobachten;  ich  habe  sie  beide  bei  meinem eTSin 
Kranken  beschrieben ;  andererseits  ist  der  rechtsseitig  Apraktisdie 
LiEPMANNs,  „erstaunlicherweise"  wie  L.  selbst  bemerkt,  trotidem 
Rechtshänder  geblieben.  Einen  gewissen  Bewegungsausfall  be- 
obachtet man  allerdings  nach  einer  Richtung  ganz  gewöhnlid: 
die  Eigentümlichkeit,  dafs  die  Kranken,  auch  wenn  sie  mit  den 
Gegenständen  absolut  nichts  anzufangen  wissen,  sie  meist  nicht 
weglegen  (NB.  nicht  etwa:  nicht  weglegen  können).  D»fe 
letzteres  für  \4ele  Fälle  jedenfalls  nicht  zutrifft,  ergibt  siA 
daraus,  dafs  sie  auf  Auffordern,  Entgegenhalten  der  Hand  odtf 
dgl.  sich  prompt  ihrer  Last  entledigen;  dafs  nicht  eine  ia 
engsten  Sinne  apraktische  Bewegungsstörung  vorliegt,  beweö 
die  leicht  nachzuprüfende  Beobachtung,  dafs  die  Kranken  foA 
unter  dem  Manipulieren  oft  noch  die  alierverschiedens» 
Gegenstände  in  die  Hand  stopfen  lassen  und  sie  mit  einer  &* 
raffinierten  Geschicklichkeit  festzuhalten  wissen.  Was  fehlt  i< 
die  Initiative.  Die  Erscheinung  einfach  auf  BenonunenhciL 
Bewufstseinstrübung  zurückzuführen,   würde  natürlich  keine  fr 

*   Wiener  klin.  Wochenschrift  1899,  Nr.  37. 


Zur  Frage  der  motorischen  Asymbolk  (Apraxie).  187 

klärung  bedeuten ;  ich  beschäftige  mich  zudem  jetzt  seit  Monaten 
mit  einem  sehr  lebhaften,  nicht  im  entferntesten  benommenen 
Kranken,  der  die  Erscheinung  geradezu  klassisch  zeigt.  Sie  ist 
80  häufig,  dafs  es  mir  einen  geradezu  fremdartigen  Eindruck 
machte,  als  neuerdings  eine  andere  Elranke  Gegenstände,  mit 
denen  sie  nichts  anzufangen  wuTste,  regelmäfsig  sorgfältig  und 
stets  an  derselben  Stelle  vor  sich  niederlegte.  Auch  bei  ihr  fehlt 
ein  Analogon  übrigens  nicht:  steckt  man  ihr  nämlich  mehrere 
Perkussionshämmer  in  den  Kragen  ihrer  Jacke,  so  dafs  die  Stiele 
an  ihr  Kinn  stofsen,  so  macht  sie  keinen  Versuch,  sie  zu  ent- 
fernen, trotzdem  sie  ihr  sichtUch  unbequem  und  lästig  sind:  sie 
hebt  eben  den  Kopf  soweit,  dafs  er  der  Berührung  mit  den  Stielen 
ausweicht. 

Noch  auf  ein  Moment,  das  gerade  bei  der  Entscheidung 
der  Frage  nach  der  motorischen  Natur  apraktischer  Störungen 
Beachtung  verdient,  möchte  ich  kurz  eingehen :  das  Verhalten 
des  Kranken  aufserhalb  des  eigentlichen  Examens. 
Man  wird  nicht  vergessen  dürfen,  dafs  das  Krankenexamen 
immerhin  besondere  Verhältnisse  schafft,  und  dafs  es  daher  kaum, 
so  wenig  wie  irgend  ein  anderes  Examen,  geeignet  ist,  jeweils 
das  Maximum  vorhandenen  Könnens  in  die  Erscheinung  treten 
Bu  lassen.  Derartige  Beobachtungen  sind  auch  sonst  geläufig: 
dem  Kranken  (eventuell  auch  Gresunden),  der  „im  Laufe  des 
Grespxächs''  anstandslos  ein  Wort  gebraucht,  das  sich  verlangt  und 
jaucht  absolut  nicht  einstellen  wollte,  entspricht  der  Asym- 
[>oliker,  der  geordnet  am  gemeinsamen  Mittagstisch  mit  ifst, 
rftbrend  er  beim  Examen  mit  dem  Löffel  im  Gemüse  Schreib- 
rersuche  macht.  Man  wird  nun  im  allgemeinen  wohl  mit  der 
\iinahme  nicht  fehlgehen,  dafs  auch  diese  Besserung  der  Re- 
niltate  unter  geläufigen  V^erhältnissen  sich  um  so  deutlicher 
narkieren  wird,  je  weiter  die  (natürlich  auch  hier  nicht  einer 
otalen  Funktionsaufhebung  gleichkommende)  Läsion  nach  der 
ensorischen  Seite  rückt;  dagegen  möchte  ich  eine  Annahme 
licht  mehr  voll  aufrechterhalten,  die  ich  früher^  geäufsert,  dafs 
lie  gröfsere  Zahl  von  Partialreizen  in  gewohnter  Zusammen- 
tellung  die  Reaktion  einseitig  nur  durch  den  günstigen  Einflufs 
uf  das  Wiedererkennen  verbessere.  Die  diesbezüglichen 
Beobachtungen  Liepmanns  haben   mich  überzeugt,    dafs    dieser 


Demenz  und  Aphasie.    Archh  f.  Fsychiatr.  33,  2.  H. 
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günstige  Einflufs  auch  da  eintreten  kann,  wo  eine  Störung  d«  \ 
Erkennens  überhaupt  nicht  vorliegt.  Man  wird  ihn  nach  dem 
Befunde  an  Liepmanns  Kranken  nicht  nur  bei  den  Fällen  von  \ 
Leitungsasymbolie,  sondern  gelegentUch  auch  noch  bei  der  Lnn*-  i 
MANNschen  Form  erwarten  dürfen  —  nicht  mehr  bei  der  korti-  I 
kalen  motorischen  Apraxie  (wieder  entsprechend  den  Verh&  j 
nissen  bei  der  Aphasie). 

Ganz  analoge  Erwägungen  wie  bezüghch  der  Apraxie  im  j 
allgemeinen     lassen     sich     bezüglich     der    instrumentalen 
Amusie  anstellen,  die  ja  als  Sonderfall  der  Apraxie  überhaupt  | 
aufgefafst  werden  kann.    Als  Eigenleistung  des  Sensomotoriums 
stellt  sich  hier  das  Auswendigspielen  eines  Stückes  dar,  das  de? 
Spieler    „in   den  Fingern   hat"    und    das   ich   schon  früher  ab 
Paradigma     derartiger     Eigenleistungen     angeführt.       StöruDj 
innerhalb    des    Sensomotoriums    müfste    diese  Fähigkeit  anf- 
heben.    Verschieden  lokaUsierte  Unterbrechung  der  Verbindungs- 
bahnen mit  der  übrigen  Hirnrinde  könnte  theoretisch  zu  einer 
Reihe  verschieden  gestalteter  Unterformen  Veranlassung  gebai 
(analog  wie  bei  den  mannigfachen  theoretisch  möglichen  Formal 
der  transkortikalen  Aphasie),  auch  wenn  man  von  jeder  selb- 
ständigen Schädigung   dieser   anderweitigen  Himprovinzen  ab- 
sieht :  es  könnte  isoliert  geschädigt  sein  die  Fähigkeit  nach  Noten 
zu    spielen,    eine    gehörte    Melodie   nachzuspielen,    eine   Ubang 
nachzumachen,    die    dem    Patienten    beispielsweise    auf   dem 
„stummen  Klavier"  oder  mit  fettem  Bogen  vorgemacht  wurde  etc.; 
die  weitere  Ausführung  erscheint  überflüssig,  da  reine  Fälle  d» 
einen  oder  anderen  Form  nur  bedingt  durch   Leitungs- 
unterbrechung kaum  zu  erwarten  sind  (anders  bei  Störung« 
in    akustischen,    optischen   etc.    Gebieten).     Eine    einigermaö« 
totale,  wieder  in  der  Umgebung  des  Sensomotoriums  zu  suchende 
Läsion  würde  all  diese  Fähigkeiten  aufheben,  sie  müfste  aber 
das  mechanische  Auswendigspielen  fortbestehen  lassen.    E^  iÄ 
nun  sicher  eine  bemerkenswerte,  auch  von  Pick  (S.  127)  he^vo^ 
gehobene   Erscheinung,    dafs   Liepmanns   Kranker,    wenn  ao«k 
fehlerhaft,    doch    immerhin   Melodien   spielen   konnte,    währcDl 
die  beiden  instrumental  amusischen  Kranken  Picks,  trotzdem 
die  Geige  erkannten  und   einigermafsen  richtig  ansetzten,  tsm 
Spielen  aufser  stände  waren.    Ob  Liepmanns  Kranker  von  X< 
spielen    konnte,    ist    leider    nicht    angegeben;    die    nach    ata 
^tbrigen  Beobachtimgen   nur   zu   vermutende  Unfähigkeit  diÄ 
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miÜBte  besonders  festgestellt  sein,  um  die  Annahme  einer  (gleich- 
falls transkortikalen)  Amusie  berechtigt  erscheinen  zu  lassen. 
Jedenfalls  ist  die  Tatsache  allein  schon  wichtig  genug,  dafs  ein 
Kranker,  der  seine  Hand  noch  nicht  dazu  ge- 
brauchen kann,  um  die  Nase  zu  zeigen,  und  statt  dessen 
Dur  mit  der  Hand  „unter  fortwährendem  Spreizen  der  Finger  in 
der  Luft  umherfuchtelt^,  mit  derselben  Hand  auf  dem 
Klaviere  erkennbare  Melodien  produziert. 

An  die  Beziehungen  der  Apraxie  zur  Schreibfähigkeit» 
üe  in  LiEPBiAKKS  Falle  bezeichnenderweise  als  solche  gleichfalls 
Erhalten  war,  möchte  ich  hier  nur  ganz  kurz  erinnern ;  zu  einigen 
lier  einschlägigen  Erwägungen  hat  mir  schon  früher^  die  Be- 
prechung  der  transkortikalen  motorischen  Aphasie  Anlafs  ge- 
feben. 

Nach  all  dem  oben  Ausgeführten  würden  sich,  wenn  man 
[ie  Gesamtheit  der  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  als 
»symbolische  bezeichnet,  schematisch  die  folgenden 
lymptomengruppen  aufstellen  lassen: 

L  Kortikale  Apraxie  (=  kortikale  motorische 
kSymbolie);  sie  ist  charakterisiei*t  durch  die  Schädigung  der 
Sgenleistungen  des  Sensomotoriums  und  das  Überwiegen  der 
arakinetischen  Erscheinungen  bei  allen  Bewegungsformen. 

Sie  dürfte  der  theoretisch  konzipierten  motorischen 
symbolie  Meynebts  entsprechen. 

n.  Transkortikale  Apraxie  (transkortikale  mo- 
>rische  Asymbolie);  sie  ist  charakterisiert  durch  die  Intakt- 
»t  der  Eigenleistungen  des  Sensomotoriums;  komplizierte 
'illkürbewegungen  geUngen  überhaupt  nicht,  statt  dieser  erfolgen 
^rtrackte  Bewegungen  (Parakinesen). 

Sie  wird  repräsentiert  durch  den  LiEPMANNschen  Kranken. 

I  und  II  können  einseitig  und  auch  eventuell  durch  Läsion 
ler  Hemisphäre  (bei  II  +  Balkenläsion)  bedingt  vorkommen. 

III.  Leitungsasymbolien.  Sie  bieten  die  variabelsten 
Ider.  Charakteristisch  sind  die  zahlreichen  geordneten  Bewegungs- 
rwechslungen ,  häufig  im  Sinne  des  Haftenbleibens.  Para- 
letische  Erscheinungen  sind  spärUch  oder  fehlen  ganz. 

Hierher  gehört  die  übergrofse  Mehrzahl  aller  bisher  be- 
iriebenen  Fälle. 

*  1.  c.  S.  A.  S.  68. 


IV.  Agnosie  (=*  sensorische  Asymbolie),  dieSumme 
von  Seelenblindheit,  Seelentaubheit  usw. ;  die  Bewegungsstörangen 
(Verwechslungen)  können  als  sekundär  betrachtet  werden. 

III  und  IV  setzen  doppelseitige  Schädigungen  voraus. 

Es  bedarf  nach  allem  früher  Ausgeführten  wohl  nicht  noch- 
maliger ßetonimg,  dafs  diese  Gruppierung  nicht  abgeschlosseDC 
und  differentialdiagnostisch  voneinander  zu  scheidende  Krank- 
heitsbilder  im  Auge  hat.  Im  Gegenteil  machen  psychologi- 
sche und  anatomische  Erwägungen  das  Vorwiegen  von  Übergangs- 
und Mischformen  geradezu  zu  einem  Postulat: 

Dafs  transkortikale  Apraxie  und  Leitungsapraxie  auch  ^ 
matisch   nicht  streng  getrennt  werden   können,   ist  schon  oben 
erwähnt;  ein  Fall  von  der  relativen  Reinheit  des  LiEPMANsschen 
wird    schon    eine    grofse    Ausnahme    darstellen;    die   Leitung»- 
asymbolie   wird   sich  nach  Mafsgabe  der  anatomischen  Verhält- 
nisse  sehr  häufig  mit   agnostischen  Elementen   verbinden;  d» 
Agnosie  wird  sich  aus  dem  gleichen  Grunde  kaum  ohne  Erschei- 
nungen von  Leitungsasymbolie  entwickeln  können.    Am  eheste» 
wäre  eventuell  rein  noch  eine  zirkumskripte  (z.  B.  auf  eine  Hini 
beschränkte)  kortikale  Apraxie  denkbar,   aber  auch  dieser  wli« 
dann  voraussichtlich  schon  wieder  ein  fremdes  Element  (Tast- 
lähmung) beigemengt,  während   andererseits  eine   totale  sen- 
sorische  AsymboUe  (inklusive  Tastlähmung!)  kaum  ohne  g\^ 
zeitige  kortikal-apraktische  Störungen  denkbar  ist.     Das  eigen- 
tümliche Verhältnis   der   sensiblen    zu   den  motori- 
schen  Vertretungen    der  Extremitäten    (gleichviel,  ob 
man  sie  promiscue  oder  nur  in  enger  Nachbarschaft  zueinander 
geschehen  läfst)  schafft  gerade  die  komplizierten  Ver- 
hältnisse;  ich  weise  hier  nur  nochmal  darauf  hin,  dafs  jcdi^ 
Leitungsasymbolie,     also    auch    die     transkortikal» 
motorische    Form,    auch   bei   Fehlen  anderweitiger  agnosö-^ 
scher  Störungen  die  Tasterinnerungen  aus  dem  Konner 
mit  den   übrigen   sensorischen   Feldern  lösen  mufi^ 

Diese  schematischen  Aufstellungen   haben,  wenn  sie  aoA 

^icht   zu   hestiiuiuteu  Kraiikheitsbildern   führen,   eineii  ^^'^-- 

insofern,    als   sie   uns    liei   den  eventuell  für  j«<l* 

Jion  aiizustellenden  Erwägungen  zu  leiten  hifc«^ 

auf  Gruuij  ^^^^  Ergebnisses  als  geschädigt» 

Verbindungen  äo» 

Jen,  um  ihr  Zuftisi^ 
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kommen  —  gleichviel*  ob  sie  richtig  oder  falsch  war  —  zu  er- 
möglichen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  soweit  es  irgend  anging,  meiner 
Darstellung  nur  das  objektiv  zu  beobachtende  Ver- 
hältnis von  Reiz  und  Reaktion  zugrunde  zu  legen,  also 
von  der  Frage  auszugehen,  was  der  Kranke  tut,  wenn  ihn  auf 
einem  resp.  mehreren  Sinnesgebieten  der  von  Objekten  aus- 
gehende Reiz  trifft;  diese  Erscheinungen  habe  ich  mit  den  ein- 
fachsten Folgerungen  aus  den  himphysiologischen  Erfahrungen 
in  Beziehung  zu  bringen  versucht,  die  Libpmann  (S.  50)  berech- 
dgterweise  als  Tatsachen  in  folgender  Weise  formuliert:  „dafs 
iie  sensorischen  und  sensiblen^  Nerven  bestimmt  lokaUsierte 
ßndstätten  in  der  Rinde  haben,  ebenso  die  motorischen  Nerven 
^ine  anderwärts  lokaUsierte  Ursprungsstätte;  dafs  gewisse  Yer- 
ichtungen  des  Menschen  jedenfalls  eine  Kommunikation  der 
aotorischen  mit  den  sensorischen  und  sensiblen  Rindenfeldern 
rfordem."  Ich  habe  femer  bei  den  Auseinandersetzungen 
wesentlich  eine  Besonderheit  berücksichtigt,  die  ich  früher  ver- 
autet,  die  aber  erst  Liepmann,  wie  er  mit  Recht  betont,  erwiesen 
5.  45),  dafs  gewisse  oben  ausführlich  besprochene  Verrichtungen 
nter  Umständen  ohne  die  interzerebrale  Miterregung  anderer 
entren  rein  als  Eigenleistungen  der  wahrscheinlich  zusammen- 
Jlenden  zum  mindesten  in  unmittelbarer  gegenseitiger  Nach- 
irschaft  gelegenen  Zentren  der  sensiblen  und  motorischen  Fasern 
1  Stande  kommen  können. 

Ich  bin,  soweit  möglich,  der  Frage  aus  dem  Wege  gegangen, 
t  der  Kranke  im  einzelnen  Fall  den  Gegenstand,  mit  dem 
'  hantieren  soll,  erkannt  hat,  ob  er  allgemein  jeweils 
Qe  objektiv  zweckgemäfse  Bewegung  bei  seiner  Aktion  beab- 
;htigt  hat,  ob  eine  fehlerhafte  Bewegung,  die  er  gemacht,  we- 
gstens  subjektiv  zweckentsprechend  war  und  welche  Gedanken 
1  etwa  bejahendenfalls  zur  Verfolgung  dieser  objektiv  un- 
eckmäfsigen  Bewegung  veranlafst  haben  können.  Ich  glaube 
ch  tatsächlich,  dafs  derartige  Bemühungen  nach  Lage  der  Ver- 
Itnisse  nicht  weit  führen  werden:  Liepmann  sagt  mit  Recht 
1  seinem  Falle  (S.  39),  und  dasselbe  läfst  sich  auf  alle  analogen 
ertragen,  dafs  man  „sich  nicht  von  dem  einheithchen  ,Ich'  der 


I    ^  Sensorisch:  =  den  sogen,  höheren  Sinnen  dienend,  sensibel:  =  dem 
■Mlpid  sogen.  Muskelsinn  dienend  (Liephann). 
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normalen  Psychologie,  als  dem  Subjekt  alter  Bewufstseinaerschei- 
nungen,  als  einem  vermeintlichen  Punkt,  in  dem  alle  sensiblen 
Erregungen  zusammenlaufen,  von  dem  alle  motorischen  aus- 
gehen, beirren  lassen  darf".  Einen  der  lehrreichsten  Beweise  für 
die  Berechtigung  dieser  Warnung  gibt  L.  selbst  später  iS.  59 
Anm.  1).  „Bei  dem  Kranken  bestimmt  eine  A'orstellung  die 
Innervation,  bleibt  also  in  motorischer  Richtung  sieghaft,  die  ia 
anderer  Richtung,  in  dem  Kampfe  der  Vorstellungen,  aus  dem 
der  Glaube  an  die  Realität  hervorgeht,  unterUegt.^ 

LiEPMANN  hat  zur  Veranschaulichung  der  Vorgänge  bei  der 
Apraxie  schon  auf  gewisse  Vorkommnisse  in  der  Zerstreut- 
heit aufmerksam  gemacht.  Pick  hat  diese  Analogien  durch  eine 
Reihe  jedenfalls  nahe  verwandter  Zustände  vermehrt.  Ein  sehr 
schönes  hierhergehöriges  Beispiel  würde  der  bekannte  Profe^or 
liefern,  der  am  Sumpfrande,  die  Uhr  in  der  Hand,  die  Pub- 
schlage  eines  Frosches  gezählt  hat  und  nach  Beendigung  seiner 
Untersuchung  die  Uhr  in  den  Sumpf  wirft,  den  Frosch  aber  in 
die  Westentasche  steckt.  Ich  glaube,  es  wäre  ganz  müTsig,  n 
fragen,  ob  er  den  Frosch  mit  der  Uhr,  die  Westentasche  mit 
dem  Sumpf,  die  rechte  mit  der  linken  Hand  oder  die  Bewegung 
des  Einsteckens  mit  der  des  Wegwerfens  verwechselt  hat.  Jeder 
einzelne  wird  sich  analoger,  wenn  auch  minder  drastischer 
eigener  Erlebnisse  erinnern;  aber  auch  der  beste  Beobachter 
wird  dann  nicht  angeben  können,  ob  und  was  er  dabei  gedadt: 
man  tut  derartige  Dinge  eben  „gedankenlos";  das  hypothetisd» 
„Ich"  ist  daran  unbeteiligt  und  es  kann  deshalb  nachtra^cb 
keine  Auskunft  geben,  was  es  dabei  empfunden,  gedacht  oder 
gewollt  hat.  Viel  häufiger  wird  es  nachträglich  geUngen,  dea 
Bedingungen  nachzugehen,  die  auf  die  Fehlreaktion  von  Ein- 
flufs  gewesen  sein  können,  aber  dabei  betrachten  wir  unse 
eigenes  Handeln  dann  ebenso  „unpersönlich",  wie  die  Reaktioneo 
des  untersuchten  Kranken  und  sind  dabei  denselben  IrrtümöB 
in  der  Deutung  ausgesetzt. 

Man  wird  deshalb   auch   nur   ganz   ausnahmsweise  in  dir 


'  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  wenigstens  ganz  kurz  darauf  hinzQwetfi>' 
wie  hier  eine  grobe   dabei    nicht   einmal   sehr  ausgebreitete   Störung 
Assoziationssystem  das  schafft,  was  Webnicke  seiner  Sejunktion  zuscbrci^ 
Sie  schafft   ein    „ gewisser mafsen  in  Bruchstücke   zerfaUenes  Bewuli^t'^ 
einen  Zustand  des  „Zerfalls  der  Individualität"  (vgl.  Webkickb:  Graa4nf^ 
der  Psychiatrie,  S.  89  u.  113). 
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Lage  sein,  festzustellen,  ob  es  sich  bei  einer  eintretenden  Falsch- 
reaktion nur  um  ein  Vorbeihandeln  oder  um  ein  Vorbei- 
denken gehandelt  hat;  unpräjudizierlich  könnte  man  allenfalls 
auch  hiervon  einem  „Danebenassoziieren"  sprechen,  trotz- 
dem ich  natürlich  Liepmann^  nicht  Unrecht  geben  kann,  wenn 
er  gegen  diesen  Ausdruck  einwendet,  dafs  er  uns  nichts  über 
den  wirklich  stattfindenden  Vorgang  sagt. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  erscheint  es  mir  auch  aufser- 
Drdentlich  schwer,  über  die  Beziehungen  der  asymbolischen 
Erscheinungen  zu  den  Störungen  der  Aufmerksam- 
keit ins  Klare  zu  kommen.  Auch  Pick,  der  sich  eingehend  mit 
üesen  Beziehungen  beschäftigt  und  der  Bedeutung  der  Auf- 
merksamkeit in  der  Ätiologie  der  motorischen  Apraxie  ein 
>esonderes  Kapitel  widmet,  macht  (S.  92)  darauf  aufmerksam, 
lafs  die  Aufmerksamkeit  einer  Teüung  und  partiellen  Herab- 
«tzung  unterliegt.  Ich  habe  ganz  neuerdings  auf  die  schon  aus 
ler  normalen  Psychologie  geläufige  Tatsache  hinzuweisen  Ge- 
egenheit  gehabt,  wie  auch  unter  pathologischen  Verhältnissen 
lie  „Aufmerksamkeit"  unmittelbar  beeinflufst  erscheint  durch  die 
ichwierigkeit  der  gestellten  Aufgabe  und  die  Möglichkeit,  ihr 
lit  dem  eben  disponiblen  Vorrat  von  Assoziationen  zu  genügen ; 
as  darüber  hinausgeht,  scheint  zunächst  die  Aufmerksamkeit 
berhaupt  nicht  zu  erregen.  Ich  möchte  auch  für  den  Asym- 
oliker  annehmen,  dafs  das,  was  bei  ihm  als  mangelnde 
afmerksamkeit  (auf  die  eben  zu  vollziehende  und  nor- 
malerweise zu  erwartende)  Aktion  imponiert,  zum  mindesten  mit 
dmselben  Rechte  als  Teil-  resp.  Folgeerscheinung  der 
estehenden  Leistungsunfähigkeit  wie  als  ihre  Ursache 
igesehen  werden  darf. 

Das,  was  die  Vulgärpsychologie  als  Aufmerksamkeit  schlecht" 
n  bezeichnet,  der  Eifer,  mit  dem  der  Kranke  mit  seinen  Gegen- 
änden  „arbeitet",  ist  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Ibst  bei  Paralytikern,  wie  Abhaham*  zutreffend  hervorhebt, 
id  auch  bei  Kranken,  die  sich  aufserhalb  der  Untersuchungen 
.am  durch  irgendwelche  Anteilnahme  an  ihrer  Umgebung  be- 
srklich  machen,  auffallend  gut,  so  gut,  dafs  ich  mich  oft  ge- 


^  Likpmakk:  Über  Ideenflucht.    Halle  1904.    S.  78. 

*  Abbaham:  Über  einige  seltene  Zustandsbilder  bei  progressiver  Para- 
e.     Zeitschr.  f.  Psychiatrie  61,  S.  523. 
Zeitschrift  f&r  Psychologie  S9.  13 
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fragt  habe/ was  diese  Asymbolischen  (ebenso  übrigens  auch  viele 
Aphasische)  veranlassen  mag,  sich  so  bereitwillig  zu  Experimentea 
herzugeben,  die  beim  Gesunden  doch  mindestens  eine  Torherige 
Motivierung  verlangten    und    deren    Zweck,    geschweige  denn 
Nutzen  dem  Kranken  doch  kaum  verständlich  sein  kann.   Das 
Gefühl  der  Dankbarkeit,  dafs  man  sich  überhaupt  ihrer  annimmt, 
das  bei  vielen  Aphäsischen  deutlich  ist  imd  sich  in  den  ädiei 
nicht    ganz    zufälUg    so    häufigen    Dankesworten    dokumentieit 
spielt  beim  AsymboUschen  jedenfalls  eine  viel  geringere  Rolle; 
die  Selbstwahmehmung  der  Funktionsstörung^  fehlt  zwar  dem 
Asymbolischen  (zum  ndndesteu  bei  akuter  EIntstehung  des  Zn- 
standes und  im  Beginn)   nicht,  sie  ist  aber  jedenfalls  mangel- 
hafter als  bei  den  meisten  Aphäsischen,  und   Fälle,   in  denen 
Asymbolische,  wie  es  Aphasische  oft  tun,  die  Untersuchungen  ak 
eine  Art  nützlichen  Unterrichts  aufgefafst  haben,  sind  mir  noch 
nicht  vorgekommen.     Auch  die  Aussieht  auf  die  bei  den  Unter- 
suchungen   gelegentlich   abfallenden   Zigarren    und    Butterbrote 
kann  (so    wertvolle   Dienste  sie    bei  der  Untersuchung   leisten) 
die  Bereitwilligkeit  natürlich  nicht  erklären.     Ich  glaube,  man 
wird  auch  hier  nicht  fehlgehen  in  der  Annahme,   dafs  an  den 
Examensaufgaben  (anders  begreiflicherweise  in  den   Fällen,  in 
denen  der  Asymbolische  eigene  Wünsche   und  Bedürfnisse  zn 
befriedigen  sucht)  das  „Gesamt-Ich"  kaum  Anteil  hat. 

Eine  weitere  Komplikation  bei  der  Entscheidung  der  Frage, 
was  der  Kranke  bei  der  einzelnen  Reaktion  sich  gedacht  hat, 
wird  nun  noch  durch  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  eine  .Be- 
wegungsreihe, in  die  der  Kranke  geraten,  ihn  in  der  Vorstellung 
von  dem  Gegenstande  beirrt,  wodurch  ein  Circulus  vitiosus  t^ 
Stande  käme**  (Liepmann  S.  50  Anm.).  Auch  Pick  rechnet  nA 
einer  derartigen  Möglichkeit  (S.  69).  An  dieser  Stelle  wäre  r^ 
leicht  auch  darauf  hinzuweisen,  dafs  derartige  Vorgänge  in  eia- 
gehendster  Weise  von  Wernicke  studiert  worden  sind  —  all«^ 
dings  zunächst  an  MotiUtätspsychosen,  deren  enge  Beziehangtt 
speziell  zu  den  motorischen  Asymbolien  eben  immer  wieder  und 
unter  immer  neuen  Gesichtspunkten  in  die  Augen  fallen.  D« 
typischste  Beispiel  derart  ist  es  wohl  -,  wenn  ^ein  Kranker,  d« 
man  in  die  Knie  sinken  läfst,   Kopf  und  Augen  nach  aulVMi 

*  Vgl.  Anton:  Über  die  Selbst wahrnelimung  der  Uerderknuku«^ 
des  GehirnB.    Ärch.  f.  Psychiatrie  S2.  S. 

*  Grnndrifs  S.  454 
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wendet  und  die  Hände  zum  Gebet  faltet".  Dafs  derartige  Vor- 
gänge auch  beim  Asymbolischen,  nicht  einmal  allzuselten,  eine 
Rolle  spielen,  ist  mir  unzweifelhaft;  dagegen  ist  es  mir  gerade 
auf  Grund  der  LiEPMANNschen  Ausführungen  über  den  Anteil 
des  „Ich"  an  derartigen  Vorgängen  fraglich,  ob  dem  kortikalen 
Prozesse,  der  diesen  Vorgängen  zugrunde  liegt,  auch  Vor- 
stellungen entsprechen,  ob  es  also  zu  einer  Verkennung 
deö  Gegenstandes  im  Sinne  der  unrichtigen  Hantierung  kommt 
oder  wenigstens  in  jedem  Falle  kommen  mufs.  Ich  möchte 
sogar  weitergehen:  ich  glaube  nicht  einmal,  dafs  der  richtige 
ßebrauch  eines  einfachen  Gegenstandes  jedesmal  beweist, 
iats  er  richtig  erkannt  ist;  ich  habe  seinerzeit  (S.  58)  schon 
larauf  hingewiesen,  dafs  man  „aus  der  blofsen  Tatsache,  dafs 
an  Kranker  etwa  Brot  zum  Munde  führe,  nicht  schliefsen  dürfe, 
lafs  er  das  Brot  als  solches  erkannt  hat''.  Ich  möchte,  ohne 
icse  Frage  hier  nochmals  eingehender  zu  erörtern,  hier  nur 
lOch  an  das  eingangs  erwähnte  Beispiel  des  Knöpf ens  erinnern : 
iiEPMAKNs  Kranker  kann  bei  geschlossenen  Augen,  sogar  spontan 
inen  Knopf  auf-  und  zuknöpfen,  wenn  der  Finger  erst  einmal 
m  Knopf  ist.  Ich  glaube  nicht,  dafs  „der  Kranke"  im  Sinne 
er  Normalpsychologie  bei  diesem  Knöpfen  bei  geschlossenen 
ugen  (anders  natürlich  in  diesem  Falle,  wenn  er  ihn  sieht) 
m  Knopf  erkennt,  ja  ich  glaube  nicht  einmal,  dafs  sein  Ich 
reifs",  dafs  er  knöpft,  noch  viel  weniger,  dafs  ihm  diese  Be- 
rgung etwa  zur  Vorstellung  des  Knopfes  verhilft. 

Unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  verdient  endlich  auch 
e  Frage  betrachtet  zu  werden,  warum  der  Asymboliker 
jrhältnismäfsig  selten  zu  korrigieren  versucht; 
ifs  der  Korrekturversuch  eventuell  ebenso  schlecht  ausfällt, 
e  die  erste  Aktion,  bedarf  ja  keiner  Erklärung).  Auch  hier 
rd  man  darauf  verweisen  dürfen,  dafs  gewissermafsen  eine 
nigstens  partielle  Sejunktion  zwischen  OJ)jekteindruck  und 
wegungen  erfolgt  ist,  welche  den  Eindruck  der  Inkongruenz, 
s  Milslingens  im  objektiven  Sinne  bei  den  meisten  Kranken 
•ht  zu  Stande  kommen  läfst.  In  Liepmanns  Falle,  wo  der 
anke  sich  sehend  von  dem  unrichtigen  Ausfall  der  Wahl- 
ktion  überzeugen  konnte,  müssen  andere  Verhältnisse  zur  Er- 
ning  herangezogen  werden  (vgl.  Liepmann  S.  58,  Pick  S.  36). 
habe  übrigens  —  sei  es,  weil  ich  besonders  darauf  geachtet, 
es,  weil  hier  tatsächlich  etwas  andere  Verhältnisse  vorliegen  — 
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bei  den  funktionellen  Fällen  von  Asymbolie,  mit  denen  ich  midi 
in  letzter  Zeit   vorwiegend   zu   beschäftigen   Gelegenheit  hatte, 
Versuche  zur  Korrektur,  zum  mindesten  Zeichen  der  Unzufrieden- 
heit mit  dem  Geleisteten  doch  nicht  so  ganz  selten  beobachtet 
Die   Umstände,   unter  denen   diese   Unzufriedenheit  bemerkbar 
wird,  entsprechen  nun  sehr  wohl  der  eben  geäufserten  Annahme. 
Dies  geschieht  nicht,  wenn  ein  sinngemäfses  Resultat  aosr 
bleibt,  sondern  wenn  sich  der  Ausführung  der  Aktion 
an  sich  ein  Hindernis  entgegenstellt,  wenn  der  Kranke 
in  seinem  Hantieren  selbst  Schwierigkeiten  findet:  ein  Kranker 
„rauchf  z.  B.  unbeschadet  des  fehlenden  Effektes  eine  (NB.  nie 
benutzte)  leere  Pfeife,  einen  durchbohrten  Hörrohrstiel,  alles  was 
„zieht",  aber  er  wird  zuletzt  doch  ungeduldig,   wenn  er  ach 
einige  Zeit  vergebhch  an  einem  nicht  „ziehenden"  Bleistift  ge- 
müht hat.    Der  schönste  Typus  ist  mir  ein  Kranker  gewesen, 
der  auf  einem  Besenstiele  Flöte  zu   blasen  versucht  hatte:  h 
wurde   imgeduldig,   nicht,   weil   er   keinen  Ton   herausbrachte, 
nicht,  weil  er  keine  Klappen  fand  (er  exekutierte  die  Bewegungen 
ganz  gut),  sondern  erst,  nachdem  er  sich  ganz  atemlos  geblasen 
hatte:  „das  Ding  müsse  verstopft  sein".    Aus  all  dem  erklärt sid» 
übrigens  auch  die  bekannte  Erfahrung,  daCs  —  abgesehen  nata^ 
lieh  von  einer  etwa  eintretenden  Besserung  des  E[rankh6itszn- 
standes  —  der  Asymboliker  nichts  „lernt".    Er  ist  Mch 
einer  halben  Minute  bereit,  den  Versuch  wieder  zu  machen,  er 
macht  ihn  in  gleicher  oder  anderer  Weise,  zumeist  ebenso  schledit 
und  er  pflegt  dabei  nicht  böse  oder  auch  nur  imgeduldig  lu 
werden  und,  abgesehen  von  den  Fällen  schweren  körperlicheD 
Allgemeinzustandes,  nicht  einmal  sichtlich  zu  ermüden. 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  auf  diese  interessanten  und 
weiterer  Untersuchung  werten  Fragen  ohne  ausführliche  Rrankök- 
geschichten  einzugehen,  deren  Wiedergabe  an  diesem  Orte  ich 
mir  versagen  mufs. 

Die  obigen,  zum  grofsen  Teil  auf  den  Ergebnissen  Uo- 
MANNS  beruhenden  Erwägungen  geben  schon  einigen  Anhalt  fir 
die  Beantwortung  der  Frage,  wie  weit  man  bei  den  Kranba 
wirklich  von  erhaltenen  Zielvorstellungen  spredwß 
kann.  Die  Frage  erscheint  gerade  wieder  mit  Rücksicht  auf  & 
Beziehungen  zu  einigermafsen  verwandten  Störungen  bei  Geis» 
kranken  so  wichtig,  dafs  ich  ihr  ausgehend  von  Likpmakks  Frf 
noch  einige  Worte  widmen  möchte.    Die  Verhältnisse  lagen  hiff 
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f^r  die  unmittelbare  Beobachtung  scheinbar  etwas  einfacher  als 
in  der  übergrofsen  Mehrzahl  der  Fälle:   der  Kranke  konnte,  so- 
bald seine   rechten  Extremitäten   eliminiert   wurden,    mit   den 
linken   subjektiv   und   objektiv   zweckgemäTs    manipulieren,    er 
muXste  also,  wie  Liepmann  ausführt,   richtige  Zielvorstellungen 
konzipiert  haben ;  fraglich  erscheint  es  mir  nur,  ob  der  Kranke 
solche  Zielvorstellungen  auch  konzipierte  und  konzipieren  konnte, 
wenn  der  Versuch  so  eingerichtet  wurde,  dafs  er  auf  den  Gre- 
brauch   der  rechten  Extremitäten  angewiesen  war.    Die  Beant- 
wortung der  Frage  wird  davon  abhängen,   was  man  als  Ziel- 
yorstellung  gelten  lassen  will.     Was  Ausgangs-   und  was  Ziel- 
vorstellung ist,  ist  a  priori  nicht  zu  bestimmen;  man  wird  in 
der  Annahme  nicht  fehlgehen,  dafs  an  sich  jede  Vorstellung 
sowohl  Ausgangs-  als  Zielvorstellung  sein  kann;  beide  können 
unter  Umständen  den  Platz  tauschen;  frage  ich:  was  braucht 
man  zum   Schiefsen,   so  ist  Schiefsen  die  Ausgangsvorstellung, 
Gewehr  die  Zielvorstellung,  als  welche  hier  die  Lösung  einer 
Aufgabe^  erscheint;  frage  ich,  wozu  dient  das  Gewehr,  so  ist 
Gewehr   die   Ausgangs-,    Schiefsen    die    Zielvorstellung;    anders 
liegen   die  Verhältnisse,   wenn  der  Anbhck  eines  Gewehres  in 
mir  die  Zielvorstellung  weckt,  selbst  damit  zu  schiefsen.     Der 
Unterschied  wird  nicht  allein  dadurch  bedingt,  dafs  jetzt  eine 
besondere  Beziehung  zur  Person  dessen  hergestellt  wird,  der  das 
Gewehr  sieht,  sondern  insbesondere  dadurch,   dafs  die  letzte 
Sielvorstellung  jedenfalls  eine  —  ganz  allgemein  ausgedrückt  — 
notorische  Komponente  erhält. 

Ich  stimme  nun  durchaus  mit  Liepmann  dahin  überein,  dafs 
leine  Beobachtungen  nicht  einfach  mit  der  Annahme  erklärt 
nirden,  der  Kr^anke  habe  die  „Bewegungsvorstellungen"  vor- 
dren, auch  nicht  damit,  dafs  die  (nachweislich  ja  erhaltenen) 
lewegungsvorstellungen  im  engsten  Sinne  aus  dem  Assoziations- 
lechanismus  ausgeschieden  seien.  Ich  glaube  aber,  dafs  diesem 
>efekte  bei  der  Frage  nach  dem  Zustandekommen  der 
iielvorstellungen  Rechnung  getragen  werden  mufs.  Ich 
lochte  dabei,  so  sehr  ich  die  Bedenken  gegen  die  Verwertung 
erartiger  psychologischer  Selbstbeobachtungen  würdige ,  von 
ner  eigenen  Erfahrung  ausgehen,  die  vielleicht  musizierende 
eser    bestätigen  können:   ich   habe  bezüglich   einer  Reihe  von 


*  Webnicke:  Grundrifs  S.  12. 


\ 


: ■::^rL     uLür-iLiiliifi   cnincher    ^voUgrüfiger*^   WagDermotive 

-9€zr  -^-nürnj*  «in  den  Händen  fühlL>are"  Voratellmig  von 
I«H«^nc::i-p«^i     iie   zu   ihrer  Ausführuno:  auf   dem  KlaTier 

-fri.  Sit  :a:L.ien  schon  beim  Anhören  entsprechoicler 
k^  sF-^z^nifcl  z^bzL  Le;?en  des  Textes  (nicht  nur  der  Noten 

i  •_    sn^'C.^i'tneT ,   wenn   ich   beginnen   will  zu  spielen. 

Tt^iz-^  n  jr^  —  bezeichnenderweise  nur  in  der  dafür  alkia 
rT^-i  £  fr  — -rn den  linken  Hand  —  die  „fühlbare  Vor- 
i,:r  is:  StfTrTtr::^:^.  welche  zur  klaviermäCsigen  Nachahmmig 

riuji.av.rt eis  Tbjv.g  ist.  Ich  glaube  nun  so  wenig  wie 
L-f-f^  Vor^elluntfen  allein  auch  nur  der 
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_-r  ^-TTs:- il  Lz:r   ecispr^vhen;    ich   glaube   aber,    dafs   sie  einen 
_~-'^i:e:2   Bestandteil    derselben    ausmachen;  min 
tri    üzx^-^jf   F^yiesse,  wenn  auch  subjektiv   weniger  deutlich 
ii.  .^1.  itii.  r-zz  mindesten  vor  jeder  WUlkürbewegung  annehmeo 
_—.::.  ^tt   ic<rLl«*n  einen  Teil  jener  Prozesse   dar,   die  als  Ja- 
-^^-i^     iiai^rrltller    Komplexe",     „als    Erinnerungen    also  im 
it^Ä^rlrii  :^iz:z.e*  nach  Liepmann  der  Willkürbewegung  voAer 
^•*ieiL    V-  :s*cL      Wie  weit   sie   etwa   durch   die  Anregung  von 
,->;:^  — _»r{i  T>,^m  Gebrauch  der  Gegenstände  schon  beim  Er- 
r  .  :.::c>iit  eine  Rolle  spielen,  wie  weit  ihr  Fehlen  diesen 
.^.frr-^Mriii^fn  kann,  bleibe  dahingestellt.)     In  Liepmakxs  Falle 
^  .   ^i^   ^f^iecialLs   vor  der  Ausführung  von  Bewegungen  i^ 
^;  etr  iaa«i  nicht  mit  in  Aktion  getreten;  der  Kranke  konnte 
-.jir      r<D-:2L  üe  Nase  mit  der  rechten  Hand  zu  zeigen,  hoch 
.-;:^  'r':ische  Vorstellung  einer,  etwa  auch  seiner Han<i 
-c   ^r  Sa«  bekommen,  aber  ohne  die  zugehörige,  im  engeren 
--,  i^  ÄÄunsche  Komponente,  die  mir  eben  als  ein  wesenüicte 
ß  oer  letzten  Zielvorstellung  mit  einem  auf  eine  Eige^ 
ti.ii    Inhalt   erscheint.*      Ich    ^-ürde   also  d« 
diestin    Sinne     zmn     mindesten    als    f« 
<ie  al-  intakt  anzusprechen,  würde  ger^i« 
LiKi rvixNKschen    Auseinandersetzungen  odö 

Tagungen  den  Schlnssel  zur  Erklircat 

Lceii  (Aphasischen  und  «.  B.  auch  ^ 

kein   änfseres  Objekt    gt? richteten  - 

MANN  (8.  11)  als   reflexiv  bereicho^' 

rtonders  schlecht  geraten,  warum  ioi^ 

de:?  Arztes,   niclit  aber  die  ei2en«5 
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BtelluDgen  auch  für  Bewegungen  ohne  jede  psychologische  und 
anatomische  Beteiligung  nicht  sensorischer  Elemente  zu  stände 
kommen  könnten.  Liepmann  selbst  nimmt  zwar  am  Schlüsse  an, 
sein  Fall  verwirküche  die  von  Wernicke  angedeutete  Möglich- 
keit, einer  Unterbrechung  der  Bahnen,  die  der  Wille  zur  Ver- 
fügung hat,  um  die  motorischen  Zentren  einer  Hemisphäre  zu 
innervieren,  er  beruhe  auf  einer  Unterbrechung  zwischen  Ziel- 
vorstellung und  den  zentralen  Projektionsfeldem  der  Motilität, 
aber  er  hält  doch  die  Frage  nicht  für  unberechtigt  (S.  72),  „ob 
der  Kranke  schon  nicht  wollen  kann,  oder  nur  nicht  kann, 
was  er  will".  Er  hat  leider  diese  „Vexierfrage"  nicht  weiter 
verfolgt.  Ich  möchte  annehmen,  dafs  der  Kranke,  der  Komplex 
seines  übrigen  „Ich"  s.  v.  v.  für  seine  rechte  Extremität  schon 
nicht  wollen  kann. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  haben  vielleicht  schon  das 
Gebiet  zulässiger  himpathologischer  Betrachtung  verlassen.  Sie 
sollten  auch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  psychologischen 
Auffassung  der  asymbolischen  Erscheinungen  entgegenstellen 
and  entgegenstellen  müssen,  mehr  veranschaulichen  als  zu  be- 
seitigen versuchen. 

Einfacher  wird  sich  die  kurz  noch  anzuschliefsende  Erörte- 
üing  gestalten  können,  welchen  Nutzen  wir  aus  der  Ver- 
jleichung  des  anatomischen  und  klinischen  Be- 
fundes in  Asymbolief allen  zurzeit  erwarten  dürfen.  Die  An- 
lahme^  dafs  in  den  grob  organisch  bedingten  Fällen  von  Asym- 
►olie  „die  Ausfallsymptome  durch  den  sichtbaren  Ausfall  funktio- 
lierender  Hirnsubstanz  ausschliefsend  und  ausreichend  zu  er- 
:Iären  sind",  möchte  ich  im  wesentlichen  wenigstens  in  dem 
lmiie>  aufrechterhalten,  dafs  es  der  Heranziehung  einer  Be- 
reit zur  Kiklärung  niclit  bedarf,  wenn  ich 
rlie  Aiii^e:!  falleDtieii,  darum  aber  nicht 
thI  zirkumäkri[>ten  Schädigungen  in  der 
'-^ren  Herde  —  gerade  mit  Rücksicht  auf 
ubachtungen  —  grofHeren  Wert  beimessen 
M.isnahmen  (zu  denen  vielleicht  der  Lief- 
.trd  man  aber  aueli  jetzt  noch  bezüglich 
Alunea  dürfen ,  dafs  sie  zur  Vornahme 
^  -  :■'  Über  Gehirnlokali sation  nicht  ge- 
scheint auch  Pick  zuzuneigen  <Ö,  71). 
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Als  besondere  Form  anatomisch  erhärtet  ist  bis  jetzt nor 
die  LiEPMANNsche  oben  als  transkortikal  bezeichnete.  Alle  an- 
deren müssen  auch  anatomisch  den  Leitungsasymbohen  zQg^ 
rechnet  werden  mit  mehr  oder  weniger  starker  Mitbeteiligong 
sensorischer  Bezirke  im  engeren  Sinn ;  es  handelte  sich  im  we- 
sentlichen immer  um  mehr  weniger  ausgebreitete  Herde  in  der 
Schl&fe-,  Hinterhaupts-  und  Scheitelregion;  die  Differeiueii 
scheinen  quantitative  und  wesentUch  mitbedingt  durch  die  grulsere 
oder  geringere  Beteiligung  der  Rinde.  Ein  Vergleich  dieser  Be- 
funde mit  dem  LusPMANNschen  ergibt  übrigens  auch  anatomisch, 
dafs  die  von  ihm  aufgestellte  Form,  wie  es  klinisch  zu  entwickln 
war,  auch  anatomisch  eigentlich  eine  Sonderform 
der  Leitungsasymbolie  darstellt,  ausgezeichnet  d\nA 
vorwiegend  einseitige  Liokalisation,  vor  allem  aber  durch  die 
vorwiegende  ASektion  zum  Sensomotorium  leitender  Bahnen  in 
der  meist  betroffenen  Hemisphäre. 

Die  Schwierigkeiten,  gerade  bezüghch  der  grofsen^Zahl  der 
als  Leitungsasymbohen  aufzufassenden  Fälle  eine  detaülierter« 
Übereinstimmung  zwischen  anatomischem  und  klinischem  Be* 
funde  herzustellen,  sind  zum  Teil  in  der  Kompliziertheit  der 
Fälle  begründet.  Anatomisches  wie  klinisches  Bild  setzen  ach 
jeweils  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Einzelzügen  zusammen;  wenn 
die  verschiedenen  Einzelfälle  gleichwohl  untereinander  ähnlich 
erscheinen,  so  geschieht  das  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  die 
durch  Übereinanderphotographieren  zu  erhaltenden  Typenphov> 
graphien  eines  Yolksstammes  untereinander  ähnhch  werd^ 
gleichviel  welche  Individuen  auf  die  Platte  kommen ;  die  gen^ 
rellen  Züge  unterdrücken  dann  die  speziellen;  um  die  letitcrea 
zu  studieren  und  die  Beziehungen  zwischen  anatomischem  ond 
klinischem  Befund  zu  eruieren,  werden  wir  immer  noch  aof  Ä 
mögUchst  umschriebenen  A'^eränderungen  angewiesen  bleibes. 
Zum  anderen  sind  nicht  nur  unsere  klinischen,  sondern  nock; 
vielmehr  unsere  anatomischen  Untersuchungsmethoden  nockj 
durchaus  unzureichend.  Bei  der  hier  in  Frage  stehenden  Dun^ 
musterung  grofser  Hirnschnitte  sind  wir  fast  völlig  auf  die  Fe*- 
Stellung  recht  grober  Veränderungen  beschränkt;  wo  wir  wirküi 
etwa  mit  der  MARcmschen  Methode  feinere  Veränderungen  i^ 
stellen  können,  fehlt  uns  zurzeit  noch  —  selbst  für  so  ^einfwta* 
Systeme  wie  die  P\Tamidenbahn  —  jedes  Mals  für  die  funk» 
nelle  Bewertung  der  gefundenen  anatomischen  Veränderung«) 
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andererseits  sind  wir  nie  sicher,  ob  anatomisch  intakt  erschei- 
nende benachbarte  oder  kontralateral- symmetrische  Teile  tatsäch- 
lich voll  leistungsfähig  sind,  und  doch  wäre  gerade  diese 
Kenntnis  wegen  des  eventuellen  Eintritts  oder  Fehlens  von 
Restitutionsvorgängen  von  so  grofser  Wichtigkeit;  wir  haben 
endlich  zwar  eine,  wenn  auch  noch  recht  beschränkte,  Kenntnis 
von  der  verschiedenen  funktionellen  Bedeutung  der  einzelnen 
Himprovinzen,  aber  noch  keine  klinisch  verwertbaren  Anhalts- 
punkte für  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Schichten,  Zell- 
und  Fasergattungen  innerhalb  dieser  Provinzen.  Am  ehesten 
scheinen  die  grofsen  totalen  Destruktionen  bei  den  Asymbolie- 
fällen  noch  zuweilen  der  Beantwortung  der  Frage  dienlich  wer- 
den zu  können,  welche  Areale  für  gewisse  Funktionen  sicher 
entbehrt  werden  können;  aber  auch  Schlüsse  nach  dieser 
Richtung  werden  dann  unmöglich,  wenn  —  häufig  genug  — 
kurz  vor  dem  Tode  noch  neue  Herde  auftreten,  deren  klinische 
Folgen  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnten. 

Für  die  Fälle  von  sensorischer  AsymboUe  fehlt  es  zunächst 
an  beweisenden  Belegfällen  mit  grobem  Befunde  gänzlich;  ich 
habe  gleichfalls  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  so  ausgedehnte 
Herde,  wie  sie  dafür  zu  postulieren  wären,  nur  ganz  ausnahms- 
weise zu  erwarten  sein  werden;  am  nächsten  kämen  dem 
Postulat  die  —  natürlich  wieder  der  Zirkumskriptheit  ent- 
behrenden —  Fälle  hochgradigster  seniler,  resp.  arteriosklero- 
tischer Atrophie. 

Auch  anatomische  Belegfälle  für  die  von  Meynert  konzi- 
pierte Genese  der  motorischen  AsymboUe  sind  mir,  wie  schon 
eingangs  betont,  nicht  bekannt.  Die  Stöningen,  die  ich  als 
kortikal  -  asymbolische  auffafse,  waren  jeweils  bedingt  durch 
Nachbarschaftssymptome  („indirekte  Herdsymptome")  bei  ander- 
weit lokalisierten  groben  Läsionen,  durch  epileptische  oder  paraly- 
tische Veränderungen  oder  durch  Prozesse,  die  wir  trotz  allem  zu- 
nächst noch  als  „funktionelle"  zu  bezeichnen  genötigt  sind.  Die 
eingangs  schon  gestreifte  Frage,  ob  eine  Läsion  im  Gebiete  der 
motorischen  Rindenfelder  apraktische  Störungen  machen  kann, 
ist  auf  Grund  derartiger  Fälle  natürlich  positiv  nicht  zu  ent- 
scheiden. Ich  glaube  aber,  dafs  die  eben  erwähnte  Exklusions- 
methode,  speziell  auf  den  LiicPMANNschen  Fall  angewendet, 
«ur  Entscheidung  der  Frage  herangezogen  werden  kann.  Hier 
war  tatsächlich  ein  fast  völlig  isoliertes  Motorium  befähigt  zu 
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einer  Reihe  von  komplizierten  Bewegungen,  die  durch  eine  Mit- 
wirkung von  anderen  Territorien  aus  nicht  etwa  gebessert,  son- 
dern nur  gestört  und  verschlechtert  werden  konnten.  Man  wird 
also  in  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  dafs  das  ^.Zusammenspiel 
der  Muskeln  für  Zweckbewegungen"  (Liepmaxn  S.  74  Anm.  \\ 
das  behn  Knöpfen,  Buchstabenschreiben,  AbtasteD,  Melodien- 
spielen  stattfand,  tatsächlich  sein  anatomisches  Substrat  auch 
innerhalb  dieses  isolierten  Komplexes  hatte;  man  wird  daraus 
weiter  ohne  Zwang  den  Schlufs  ziehen  dürfen,  dalis  eiue  Störong 
dieses  Komplexes,  dieser  ,. Koordinationen  höherer  Ordnimf 
auch  durch  eine  Läsion  innerhalb  dieses  Gebietes  bedingt 
werden  kann,  und  dafs  es  so  infolge  dieser  Läsion  zu  motorischer 
Apraxie  im  engsten  Sinne  kommen  kann. 

Über  das  eigentliche  anatomische  Substrat  für  diese  Kom- 
plexe wird  man  sich  natürlich  nur  eine  theoretische  Meinung 
bilden  können ;  man  wird  hier  zweckmäfsig  auf  die  Erörterongeo 
zurückgreifen,  die  Wernicke  *  über  die  Tastlähmung  anstellt,  \mJ 
man  würde  auch  hier  wohl  von  ,.  funktionellen  Gruppierungen 
von  durch  Nervenfasern  untereinander  verbundenen  Ganglien- 
zellen" sprechen  dürfen.  Die  Analogie  zwischen  der  kortikaien 
Apraxie  und  ihrem  Korrelat  auf  <lem  rezeptiven  Gebiete,  der 
kortikalen  Tastlähmung  Weuxkkes  wäre  damit  auch t»€- 
züglich  der  feineren  anatomischen  Auffassung  hergestellt.  Da^ 
gegen  entspricht  der  transkortikalen  Apraxie  Liepmajjxs  in  seinem 
Falle  auch  eine  transkortikale  Tastlähmung  \gl  ^ 
ausführlichen  Erörterungen  über  diese  S.  54  . 

Es  darf  \ielleicht  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  ^^ 
die  WERMCKEsche  Hypothese  bezüglich  der  Tastlähmung  ^^« 
der  groben  Vorstellung  von  besonderen  Erinncrungs- 
Zellen  oder  Zellkomplexen  jeweils  für  h  e  s  t  i  m  m  t  e  .Tastbilder" 
absieht;  solche  werden  hier  auch  nicht  bezüglich  bestimmter R- 
wegungsbilder  angenommen ;  sie  wären,  abgesehen  von  anderen 
Erwägungen,  schon  deshalb  unannehml>ar,  weil  sie  sich  mit  der 
früher  erwähnten  Tatsache  nicht  vereinbaren  liefen,  dafs  mch 
spezielle,  immer  identische  Bewegungen,  sondern  nur  allgem^ä 
eine   gewisse  Technik  erlernt  wird;  mit  der  .Vnnahme  Juuk» 

»  Webnicke:  Zwei  Fälle  von  RindenUsion.  Arbeiier.  a^  der  p*^^*^ 
Klinik  tax  Breslau.    Leipzig  1S95.    S.  ÖÜ. 
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neller  Gruppierungen"  läfst  sich  diese  Tatsache   dagegen  sehr 
wohl  in  Einklang  bringen. 

Welche  Zell-  und  Faserelemente  Träger  dieser  funktionellen 
Gnippierungen  sind,  ist  noch  unbekannt ;  alle  Ganglienzellen  der 
motorischen  Binde,  mit  Ausnahme  der  Ursprungszellen  der  mo- 
torischen Bahn  können   dafür  in  Betracht  kommen,   vor  allem 
diejenigen,    welche    die    anatomische    Anordnung    mit    gröfster 
Wahrscheinlichkeit  als  Assoziationszellen   ansprechen  läfst.     Für 
die  Mehrzahl  der  Fasern    wird   man    einen   rein   intrakorti- 
kalen Verlauf  annehmen  dürfen,  vor  allem  für  die  Vermittler 
der  Bewegungen,  welche  sich  auf  engem  Territorium  abspielen 
(Knüpf  bewegungen  u.a.),  bei  ausgebreiteteren  Bewegungsmecha- 
nismen werden  auch  interkortikale  Verbindungen  heranzuziehen 
sein:  für  die  musikalische  Technik  (Klavier,  Streichinstrumente) 
auch  Kommissurenfasem  zwischen  den  Zentren  der  beiden  Ex- 
tremitäten, für  Blasinstrumente  (deren  Technik  ja,  vgl.  den  von 
Pick  S.  125  zitierten  Fall  Chakcots,  gleichfalls  isoliert  verloren 
gehen   kann)  noch  vermehrt  um  Verbindungen  zwischen  Mund- 
mid  Extremitätenmuskulatur. 

Die  strenge  Scheidung  zwischen  kortikalen  und  transkorti- 
kalen Störungen  wäre  damit  allerdings  scheinbar  wieder  aufge- 
geben. Sie  ist  in  vollem  Umfang  überhaupt  nur  durchführbar, 
solange  man  Rinde  und  Assoziationsbahnen  je  als  unteilbare 
Einheiten,  wie  sie  sich  im  Schema  darstellen  müssen,  auffafst, 
nimmt  man  auf  die  Struktur  auch  nur  innerhalb  eines  kleinsten 
Rindenbezirks  Rücksicht,  so  wird  die  Scheidung  zwischen  trans- 
kortikal  und  kortikal  ebenso  schwierig  wie,  nach  Exners 
Jfter  zitierter  Bemerkung,  die  bei  grober  Betrachtung  so  leicht 
5u  lösende  Frage  nach  der  Grenze  zwischen  sensorisch  und 
notorisch. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  kann  es  schon  fraglich  sein,  ob 
nan  die  Tastlähmung  Wernickes  als  kortikale  oder  transkorti- 
ale  Störung  bezeichnen  soll :  als  kortikale  charakterisiert  sie  ihre 
urch.  Wernicke  festgestellte  anatomische  Ursache,  als  trans- 
ortikale  ihre  Auffassung  als  Störung  assoziativer  Elemente. 
''ielleicht  wäre  es  angezeigt,  die  Ausdrücke  kortikal  und  trans- 
orükal  für  die  Bezeichnung  der  gröberen  Verhältnisse,  besonders 
it  Rücksicht  auf  klinische  Merkmale,  zu  reservieren  und  bei 
Jen   subtileren  statt  derselben  die  Ausdrücke  „intrakortikal"  und 
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„interkortikal"  jeweils  mit  einem  präzisierenden  Zusatz  Cintn- 
kortikal- assoziativ  usw.)  zu  gebrauchen;  die  Elemente,  deren 
Läsion  „kortikale"  Apraxie  bedingen  kann,  hätten  dann  immer 
noch  die  Besonderheit,  dafs  sie  intramotorisch  (gleichviel 
ob  intra-  oder  interkortikal)  wären.  ^ 

Wäre  man  tatsächlich,  worauf  manche  mikroskopische  De- 
tails hinweisen,  zu  der  Folgerung  berechtigt,  dafs  gerade  die  der 
Oberfläche  näher  liegenden  Schichten  der  Hirnrinde  intrakortikal- 
assoziativen  Leistungen  vorzustehen  haben,  so  wäre  damit  der 
MEYNERTschen  Annahme  von  der  Bedeutung  der  oberflächlichen 
Encephalomalacie  für  die  Genese  der  Apraxie  eine  exaktere  ana- 
tomische Unterlage  gegeben.    Man  kann  aber  auch  ganz  allge- 
mein auf  die  von  Munk  gemachte,  auch   von  Wkekicke*  hei 
Besprechung  der  Genese  der  Tastlähmung  erwähnte  Erfahning 
rekurrieren,  dafs  die  komplizierteren  Rindenfunktionen  am  ehesten 
verloren  gehen.    Dafs  die  Eupraxie  (im  Gegensatz  zur  Apraxie 
eine   kompliziertere    Funktion    darstellt    als    die    Koordination 
schlechthin,  bedarf  keiner  Ausführung.    Ich  möchte  aber  mcht 
verfehlen,  darauf  hinzuweisen,  dafs  sich  der  letzteren  Auffassung 
doch  eine  Schwierigkeit  entgegenstellt.     Bezüglich  der  Aphasie 
läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  paretische  u.  ä.  Erscheinangen 
der  Sprachmuskulatur,  auch  wenn  sie  bei  doppelseitigen  Herden 
recht  erhebhche  sind,  die  Sprache  nicht  immer  total  aufheben, 
sondern  nur  im  direkten  Verhältnis  zur  Intensität  der  Lähmung; 
die  kompliziertere  Funktion  ist  also  hier  —  virtuell  —  erhalten. 
Ob  bei  partieller  kortikal-motorischer  Störung  (z.  B.  Monoparcöe 
des  Armes)  die  komplizierteren  Bewegungsmechanismen  (die  dem 
Sprechen  analog  zu  setzen  wären)  tatsächlich  immer  mehr  gestön 
sind,  als  der  Parese  und  Ataxie  entspricht,  bedarf  noch  genauerer 
Untersuchung;    was  ich  oben  über  die   Ungeschicklichkeit  de 
Tastbewegungen  erwähnt,  würde  zwar  dafür  sprechen,  erlaubt 
aber  natürlich  noch  keine  allgemeinen  Schlüsse. 

Die    letzten    Erörterungen    haben    wesentiich    heuristiscbeii 
Wert.    Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  das  Interesse  la 


*  Darum  glaubte  ich  aach  ohne  mich  eines  wirklichen  Widerspnifb«* 
Bchuldig  zn  machen,  die  «transkortikalen"  Bewegungsstörungen  der  Moö^ 
t&tspsychosen  in  die  motorischen  Rindenfelder  lokalisieren  zq  dürfen  rp 
darüber:  Aphasie  u.  Geisteskrankheit.  Psychiatr.  Abhandlgn.  henos^ 
von  Wersickb,  Heft  1,  S.  31, 

»  1.  c,  8.  51  Anm. 
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lesen  Störungen  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  Liepmanns  Aus- 
ihrungen  erweckt  worden  ist  und  dafs  demnach  reichere  Er- 
ihrungen  über  geeignete  —  zudem  nicht  allzuhäufige  —  Zu- 
;ftnde,  in  denen  unter  solchen  Gesichtspunkten  untersucht  ist, 
och  fehlen.  Ich  halte  es  mit  Liepmann^  für  recht  wahrschein- 
ch,  dafs  eingehendere  Analyse  manches  von  dem,  was  sonst  als 
ortikale  Ataxie  bezeichnet  wurde,  sich  als  apraktisch  (aller- 
ings  dann  kortikal-,  d.  h.  intramotorisch -apraktisch)  er- 
eisen  wird. 


»  .Veiir.  Zentralbl  16,  8.  616. 

(Mngegangen  am  27.  Januar  1905.) 
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•  Aq8  dem  phyeiolo^schen  Institute  der  üniTemtit  Wien. 

Zur  Frage 
der  Beeinflu88img  des  Gedächtnisses  darch  Tuschreize. 

Von 
Dr.  phil.  Gisela  Alexander -Schapeb.  I 

Auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Sigmund  Exneb  habe  ich  es    I 
unternommen,  im  Anschlufs  an  die  Arbeit  Hofbauebs  *  den  Ein- 
flurs  von  Tuschreizen  auf  das  (redächtnis  zu  untersuchen,  wobä   I 
unter  „Tusch"  in  Übereinstimmung  mit  Hofbauer  *  der  Zustand   i 
verstanden  ist,  in  welchen  das  Zentralnervensystem  durch  heftig« 
sensorische  Reize  versetzt  wird. 

IIoFHAUKR  hat  sich  in  seiner  Untersuchung  mit  demEinflufe 
solcher  Tuschreize  auf  die  Willküraktion  der  Muskeln  beschäftigt; 
und  zwar  sollte  ein  mit  Hilfe  des  Mossoschen  Ergographen  rer- 
zeichnete  Reihe  rhythmischer  Willktirkontraktionen  insbesonden 
in  dem  Stadium  eintretender  Ermüdung,  ihre  Modifizierbarkeit 
durch  andere  Kinflüsse  zeigen ;  als  solche  letztere  wurden  heftige 
kurzdauernde  Sinnesreize  verwendet.  Beabsichtigt  war,  i^ 
Zentralnervensystem  in  einen  Zustand  erhöhter  Erregung  m 
versetzen,  der  mit  dem  als  Schrecken  bezeichneten  Zustand  xirar 
nicht  identisch,  ihm  aber  ähnhch  ist. 

Aus  HoiKAViKs  Untersuchungen  hat  sich  mm  ergeben,  *M 
uusaohlich  durch  die  Wirkung  von  Tuschreizen  eine  Erhohoi« 
der  motorisohen  Arbeitsleistung  eintreten  kann.  Der  quergestP«* 
Muskel  vermag  in  diesem  FaUe  eine  gröfsere  Arbeitsleistung  »rf 
fubriuj^MK   als   wenn    er   ausscbliefslich   von    einem   maximafei 

*  UoFKM  KK  -Inierfereni  zwischen  verschiedenen  Impulsen  im  In^ 
n^Tx^iisysieur.  Anb.iv  lür  die  fjes.  Physiologie.    Bd.  68.    S.  545. 

»  5i   W- 
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Willensimpuls  getroffen  wird.  Es  ergab  sich  weiter :  ^  „Fällt  der 
Tusch  nur  wenige  Zehntel  Sekunden  vor  die  Willküraktion,  so 
pflegt  er  diese  zu  hemmen ;  fällt  die  Willküraktion  wenige  Zehntel 
Sekunden  vor  dem  Tusch,  so  pflegt  sie  den  Effekt  des  letzteren 
zu  hemmen." 

„Ist  eine  Willküraktion  durch  den  vorangehenden  Tusch 
gehemmt,  so  beruht  dies  auf  einem  zentralen  Vorgang,"  nicht 
auf  der  durch  die  vorausgegangenen  Tuschzuckung  eingetretene 
Ermüdung  der  Muskeln.  Es  war  infolge  des  eingetretenen  Sinnes- 
reizes eben  unmöglich,  den  neblichen  Willensimpuls  abzugeben. 
HoFBAüER*  konnte  also  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
sagen :  „Eine  dem  Zentralnervensystem  zugeführte  starke  Erregung 
steigert  einerseits  die  motorische  Leistungsfähigkeit  desselben 
iJber  das  Normale  hinaus,  und  setzt  andererseits  den  Einflufs  der 
Willkürintention  herab." 

Die  interessanten  Resultate  Hofbauers  boten  die  Veran- 
assung,  zu  untersuchen,  wie  sich  der  Tuschreiz  zu  anderen 
»ntralen  Leistungen  verhalte. 

Die  Versuche,  über  welche  im  Folgenden  berichtet  wird,  be- 
landeln  den  Einflufs  derartiger  Tuschreize  auf  das  primäre  und 
ekundäre  Gedächtnisbild. 

Bezüglich  der  Definition  folge  ich  den  Angaben  von  Prof. 
.  ExNER*  der  über  den  Begriff  des  primären  und  sekundären 
redächtnisbildes  folgendes  sagt:  Primäres  Gedächtnisbild  „nannte 
•h  das  Gedächtnisbild,  welches  gleich  nach  Entfernung  des 
nnlichen  Reizes  von  diesem  zurückbleibt,  und  das  sich  durch 
^sondere  Lebhaltigkeit  auszeichnet.  Bei  Eindrücken,  auf  welche 
e  Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet  war,  haben  wir  nur  ein 
im&res  und  gar  kein  sekundäres  Gedächtnisbild". 

Die  Versuche  gliedern  sich  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  das 
knndäre  oder  das  primäre  Gedächtnisbild  zum  Versuchsobjekt 
macht  wurde.  Das  Aufzählen  der  gewöhnlichen  Zahlenreihe 
er  das  Multiplizieren  einer  bestimmten  Zahl  unter  10  mit  der 
fsteip^enden  Zahlenreihe  vollzieht  sich  unter  Heranziehung  alter 
Lundärer  oder  wenigstens  beim  unterrichteten  Erwachsenen 
IJkommen   fixierter   Gedächtnisbilder.      Junge    sekundäre    Ge- 

»  a.  a.  O.  S.  586. 

*  a.  a.  O.  S.  595. 

*  Dr.  SiGMUKD  ExNKR  >Entworf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der 
cliiechen  Erscheinungen"  I.  Teil,  S.  72. 
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dächtnisbilder  sind  herangezogen  in  der  3.  Versuchsreihe  (Aus- 
wendiglernen einer  Farbenfolge,  kurz  vor  Durchführung  des  Ver- 
suchs, oder  m  der  Versuchsreihe  1,  insofern  es  sich  um  junge 
Individuen  handelt,  die  erst  kurze  Zeit  Schulunterricht  genossen 
haben"). 

In  der  letzten  Versuchsreihe  sind  endlich  primäre  Gedächtnis- 
bilder  verwendet. 

I.  Tenuche  Aber  den  Einflofb 
von  Tuschreizen  auf  das  sekundäre  GedächtnisbiM. 

#  1.  Versuchsreihe. 

Zunächst  wurde  eine  Beeinflussung  der  einfachsten  Gedicht- 
nisarbeiten  durch  Tuschreize  geprüft  Die  Aufgabe  und  Anord- 
nung der  Apparate  war  eine  mögUchst  einfache.  Die  Versuchs- 
person sitzt  an  einem  Tisch,  auf  welchem  sich  ein  in  Sekunden 
schlagendes  Metronom  befindet,  und  hat  die  Aufgabe,  soigfllug 
auf  den  Metronomtakt  zu  achten,  die  einzelnen  Metronomschl&ge 
laut,  und  ohne  zu  irren,  zu  zählen.  Hinter  dem  Rücken  der 
Versuchsperson  wurde  nun  eine  kleine  Zimmerpistole  mit  blinder 
Patrone  abgefeuert.  Bei  dieser  Versuchsreihe  wurde  an  ein  und 
derselben  Person  nie  mehr  als  ein  Experiment  vorgenommen  am 
die  Durchsichtigkeit  der  Ergebnisse  durch  Übung  und  Gewohn- 
heit nicht  zu  schädigen. 

Der  Versuchsperson  war  vorher  nicht  mitgeteilt,  um  welche 
Art  von  Experimenten  es  sich  handle,  so  dafs  der  Schnfs  für 
dieselbe  immer  ganz  überraschend  kam.  Darauf  mag  aodt 
zurückzuführen  sein,  dafs  stets  eine  heftige  Zuckung  eintrat 
Trotzdem  ergab  eine  Reihe  von  Versuchen  an  erwachsenen  Pe^ 
sonen  keinerlei  Gedächtnisstörungen,  d.  h.  nach  dem  Tuschreiz 
war  die  letzte  vorhergenannte  Zahl  nicht  vergessen:  mithin  er- 
folgte keine  Alteration  der  alten  sekundären  Ged&chtnisbflder. 

Anders  verhielt  es  sich  aber  bei  Kindern.  Aus  Tabelle  I 
geht  hervor,  dafs  bei  den  beiden  zum  Versuche  herangeK^eaeo 
Kindern  durch  den  ersten  Tuschreiz  eine  bedeutende  Störun? 
des  lauten,  fehlerlosen  Zählens,  d.  h.  eine  Alteration  der  sehnt- 
dären  Gedächtnisbilder  eingetreten  ist.  Eine  Grewöhnung  aD& 
Tuschreize  drückt  sich  aber  bei  weiterer  Abgabe  derselben  voc 
5  zu  5  Minuten   aus,  indem  eine  bedeutend  kürzer  dauern* 
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Störung  des  Zählens  noch  eintrat:  so  dauert  die  durch  den 
1.  Tuschreiz  hervorgerufene  Störung  im  Zählen  2—3  Minuten,  nacb 
dem  4.  Tuschreiz  nur  wenige  Sekunden.  Endlich  blieb  beim 
Kind  A.  nach  dem  6.  Tuschreiz,  beim  itind  B.  nach  dem  6.  Tusch- 
reiz jede  Störung  des  Zählens,  d.  h.  Beeinflussung  des  Gedächtnis- 
bildes, aus,  obzwar  eine  heftige  motorische  Wirkung,  wie  durch 
die  früheren  Reize,  ein  Zusammenzucken  bei  beiden  Kindern 
noch  erfolgte. 

Es  soll  natürlich  nicht  behauptet  werden,  dafs  die  Unter- 
brechung der  Zählung  infolge  des  Tuschreizes  beim  Kinde  nur 
auf  dem  Ausfall  des  Gredächtnisbildes  der  zuletzt  genannten  Zahl 
beruht. 

•  Tabelle  I. 
Versuchsperson  A.    7  Jahre  alt. 
1.  Tuschreiz  kann  2 — 3  Minuten  nicht  weiter  zählen, 

"•  »  w        2 — 3  w  r  w  w 

3.  „  „4—5  Sekunden   „  n  n 

A  O O 

^•w  n        ^      *'  n  n  n  n 

5.         „  zuckt  immer  noch  heftig  zusammen,  zählt  ununter- 

brochen weiter.     . 

Versuchsperson  B.    9  Jahre  alt. 

1.  Tuschreiz  kann  2 — 3  Minuten  nicht  weiter  zählen, 

2.  «  n        2 — 3  n  n  n  n 
^'              n                  n        ^      *'           n                n              n                n 

L  „  „      1 — 2  Sekunden    „  „  „ 

5.  „  zuckt  immer  noch  heftig  zusammen,  zählt  aber  un- 

gestört weiter. 

2.  Versuchsreihe. 

Die  Anordnung  blieb  die  gleiche  wie  bei  1.  Die  Versuchs- 
person (zu  dieser  Reihe  wurden  nur  erwachsene  Personen  heran- 
;ezogen)  hatte  die  Aufgabe,  die  Nummer  jedes  Metronomschlages 
ut  einer  bestimmten  Zahl,  z.  B.  7,  zu  multiplizieren,  also  anstatt 
,  2,  3  ...  zu  zählen,  isochron  mit  den  Metronomschlägen  die 
rahlen  7,  14,  21,  28  usw.  laut  zu  nennen. 

4  Versuchspersonen  vermochten  nach  erfolgtem  Tuschreiz 
arch  einige  Sekunden  nicht  weiter  zu  zählen. 
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'  10  Versuchspersonen  zuckten  heftig  zusammen,  mnltiplixierteD 
aber  ungestört  weiter. 

3.  Versuchsreihe. 

Bei  den  folgenden  Versuchen^  gleieh&IIs  nur  an  Erwachaenen 
vorgenommen,  wurden  die  Versuchsbedingungen  weiterhin  er* 
Schwert. 

Ich  überzog  die  Trommel  eines  Eymographions  mit  einer 
Papierhülle,  die  aus  senkrecht  stehenden  Streifen  von  Terschiedenen 
Farben  zusammengesetzt  war  und  zwar  in  der  Reihenfolge:  Bot, 
Hellblau,  Grün,  Rot,  Dunkelblau,  Violett,  Hellblau.  Vor  der 
rotierenden  Trommel  war  ein,  mit  einem  schmalen  Spalt  ver- 
sehener Pappschirm  so  aufgestellt,  daTs  die  Versuchsperson,  die 
an  dem  Tisch  safs,  auf  welchem  sich  Trommel  und  Schirm  be- 
fanden, beim  Visieren  durch  den  Spalt  die  Farben  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  zu  Gesicht  bekam.  Die  farbigen  Papier- 
streifen waren  so  breit,  und  die  Rotationsgeschn^indigkeit  so  ge- 
wählt, dafs  jede  Farbe  durch  4  Sekunden  gesehen  wurde.  Die 
Versuchsperson  mufst^  nun  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Farben 
auswendig  lernen.  Dann  wurde  mit  dem  eigentlichen  Versuch 
begonnen.  Die  Aufgabe  war,  durch  den  Spalt  die  Trommel  auf- 
merksam zu  beobachten  und,  so  oft  eine  Farbe  sichtbar  wnrde, 
in  regelmäfsiger  Zeitfolge,  immer  diejenige  zu  nennen,  die  auf 
dieselbe  folgen  sollte.  Hierdurch  war  eine  genaue  und  mühd<^ 
Kontrolle  ermöglicht.  Es  wurde  an  10  Personen  experimentiert. 
Bei  3  zeigte  sich  als  Folge  des  Schusses  keine  Gedächtnisstörung. 
7  konnten  die  folgende  Farbe  im  gehörigen  Moment,  d.  h.  bevor 
sie  im  Spalt  sichtbar  wurde,  nicht  angeben.  Alle  zeigten  das 
charakteristische  Zusammenfahren. 

4.  Versuchsreihe. 

;  Die  VersuchsÄnordnung  blieb  unverändert  wie  bei  der 
3,  Versuchsreihe.  Zur  Erschwerung  der  VersuchsbedingnDgen 
wurdö  lediglich  die  Anzahl  der  auf  der  Trommel  befindlichea 
Farbstreifen  vermehrt.  Die  Reihenfolge  der  Farben  war:  Schwan 
Braun,  Orange j  Blau,  Grün,  Rot,  Violett,  Hellblau,  Braun,  Orange, 
Grün,  Rot,  Violett,  Hellblau,  Roga. 

,. Die  Farbstreifen  waren  demzufolge  bedeutend  schmäler  oui 
jeder  derselben  nur  durch  2  Sekunden  im  Spalt  sichtbar. 
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Auch  hier  mufßten  die  Versuchspersonen  (auch  diese  Versuche 
wurden  nur  an  Erwachsenen  vorgenommen)  die  Reihenfolge  defr 
einzehien  Farben  auswendig  lernen,  was  eine  geraume  Zeit  in 
Anspruch  nahm.  Mit  den  Versuchen  selbst  wurde  erst  begonnen, 
nachdem  die  betreffende  Person  die  Farbenfolge  yollkommen 
auswendig  und  ohne  zu  irren  gleichmäfsig  aufzählen  konnte. 
Wieder  wurde  an  10  Personen  experimentiert.  Bei  allen  trat 
infolge  des  Tuschreizes  ein  heftiges  „Zusammenfahren?  imd  eine 
Gedächtnisstörung  ein.  Die  Letztere  bestand  darin,  dafs  über  die 
folgende  Farbe  keine,  auch  keine  irrtümliche  Angabe  gemacht 
wurde. 

IL  Einflufs  yon  Tuschreizen  auf  das  primäre  GedächtnisMld« 

5.  Versuchsreihe. 

Die  Anordnung  war  die  gleiche  wie  in  der  4.  Versuchsreihe. 

Die  Trommel  wurde  bei  diesen  Versuchen  ebenfalls  mit  einer 
Reihe  von  vertikal  laufenden  farbigen  Papierstreifen  bespannt 
und  zwar  in  der  Reihenfolge:  Schwarz,  Braun,  Orange,  Blau, 
Rot,  Grün,  Violett,  Hellblau,  Rosa.  Jeder  Farbstreifen  blieb  bei 
rotierender  Trommel  durch  3  Sekunden  in  der  Spalte  sichtbar. 
Die  Versuchsperson  hat  die  Aufgabe,  die  rotierende  Trommel 
durch  den  Spalt  genau  zu  beobachten.  Um  das  Gedächtnis- 
vermögen des  betreffenden  Individuums  kennen  zu  lernen,  wurde 
es  zunächst  beauftragt  die  Trommel  zu  beobachten,  dann  ange- 
rufen und  gefragt,  welches  die  letzten  Farben  waren,  die  es  ge- 
sehen hatte,  und  in  welcher  Reihe  sie  einander  gefolgt  waren. 

Nachdem  wiederholt  derartige  Vorversuche  gemacht  und 
aäherungsweise  übereinstimmende  Resultate  erzielt  worden  waren, 
mbe  ich  die  Zahl  der  Farben,  welche  die  Person  nach  der  plötz- 
ichen  Unterbrechung  ihrer  direkten  Beobachtung  in  ihrer  Reihen- 
ölge  augeben  konnte  (gewöhnlich  3—4)  notiert.  Erst  dann  be- 
gann der  eigentliche  Versuch. 

Es  dienten  mir  hierzu  21  Erwachsene  und  Kinder.  Die 
[Hischreize  erfolgten  in  einem  regelmäfsigen  Zeitintervall  (z.  B. 
lle  fünf  Minuten).  An  allen  Personen  konnten  nach  dem 
.  Tuschreiz  gröfsere  oder  geringere  Gedächtnisstörungen  nach- 
ewiesen  werden.  Entsprechend  einer  Gewöhnung  oder  Übung 
rurde  diese  aber  nach  den  folgenden  Tuschreizen  geringer,  und 
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schon  nach  dem  3.-4.,  bei  Kindern  eine  nach  dem  6.,  trat  eine 
Beeinflussung  des  Gedächtnisses  nicht  mehr  auf.  (Siehe  Tabelle II.) 

Tabelle  IL 
Versuchsperson  A  (erwachsen)  kann  die  4  letzten,  vor  der 
Unterbrechung  der  Beobachtung  gesehenen  Farben  ihrer  Reihen- 
folge gemäfs  angeben. 

1.  Tuschreiz  zuckt  heftig  zusammen,  kann  nur  2  Farben  nenneo. 

9  9 

^'  U  11  »1  >>  »>  II  ^  I»  II 

«^'  n  11  I»  II  II  II       **  II  n 

4-.         ,,  „  „  „  „  wieuer  4-      „  ,f 

Versuchsperson  B,  7  Jahre  alt,  kann  die  3  zuletzt  geeehenen 


Farben  der  Reihenfolge  nach  angeben. 

1.  Tuschreiz  zuckt  heftig  zusammen,  kann  keine  Farbe  nennen, 

9 

^'     II       II     II       II        II     II 

3.  „  „  „  „  „  1 

4.  „  „  „  „  „  1 

5.  „  „  „  „  „  2 
6-  II  II  II  II  II  3 

Versuchsperson  C  (erwachsen)  kann  die  3  zuletzt  gesehenen 
Farben  in  ihrer  Reihenfolge  nennen. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 

2.  ))  11       2        „  „ 
*^'          11               II       *^        1»              II 

Versuchsperson  D  (erwachsen)  kann  die  3  zuletzt  gesehen» 
Farben  in  ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 

9  9 

^'  11  II        ^         II  ?i 

"•  11  II        ^         II  11 

Versuchsperson  E,  9  Jahre  alt,  kann  die  2  zuletzt  gesehenei 
Farben  in  ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  sich  nur  an  1  Farbe  erinnern, 

^'  II      II    II   II  II  -'■   II     II 

H  1 

*'•    II      II    II   II  II  *•   II     II 

4  1 

^'  II      II    II   II   II  -*•   II     II 

*^'  II  II        II       II     II    ■'•       II  II 

6.         „  „      wieder  die  2  Farben  nennen. 
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Versuchsperson  F  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Eeihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  1  Farbe  nennen, 

2.  n  ,)      2      „  „ 

Versuchsperson  G  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 

2-  »  „       2        „  „ 


3. 


n 


Versuchsperson  H  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  1  Farbe  nennen, 

2.  if  n  2  „  „ 

Versuchsperson  I  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  1  Farbe  nennen, 
2-  f)  n       2        „  „ 

Versuchsperson  K  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 
9  ^ 

^*    •  n  n  "  >i  n 

Versuchsperson  L  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  1  Farbe  nennen, 


2. 

»» 

»1 

1 

3. 

M 

»1 

2 

4. 

u 

n 

3 

Versuchsperson  M  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben  in 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen. 
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Versuchsperson  N  (erwachsen)  kann  die  4  letzten  Farbe 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 
9  ^ 

*'•  11  11  ^  11  11 

4  4 

^'  11  11         ^  ;?  11 

Versuchsperson  0  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farbe 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 

9  H 

^'  1»  11      ^        11  11 

Versuchsperson  P  (erwachsen)  kann  die  4  letzten  Farbei 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz   kann   2  Farben  nennen, 

9  9 

^*  11  11      ^        11  11 

*'•  11  11        o  ,,  ,, 

4  4 

^'  11  11       ^         11  11 

Versuchsperson  Q  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  2  Farben  nennen, 

^'  11  11      *^        M  11 

Versuchsperson  R  kann  die  3  letzten  Farben  in  ihrer  Reib 
folge  angeben. 

1.  Tuschreiz  kann  1  Farbe  nennen, 

9  9 

^'  n  11       ^        11  11 

^'  n  11  O  ,,  ,,     . 

Versuchsperson  S  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben 
ihrer  Reihenfolge  angeben. 

1.  Tusehreiz  kann  2  Farben  nennen, 

^"  11  11       ^        11  11 

3  3 

*'•  11  11       *'       11  11 

Versuchsperson  T  (erwachsen)  kann  die  3  letzten  Farben 
ihrer  Reihenfolge  angel)en. 

1.  Tuschreiz  kann  1  P'arbe  nennen, 
2  1 

^*  1?  •,->      ^      ?i  11 

4  ^ 

^*  11  11       ^       11  11 
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Ergebnisse. 

I.  Der  intendierte  Ablauf  alter  fixierter,  sekundärer  Gedächtnis- 
bilder wird  durch  die  angewendeten  Tuschreize  nicht  merklich 
beeinflufst. 

IL  Jüngere,  sekundäre  Gedächtnisbilder  werden  bei  Kindern 
und  Erwachsenen  alteriert;  wobei  der  Effekt  der  Alteration  sich 
um  so  mehr  äufsert,  je  reichhaltiger  das  zu  reproduzierende  Ge- 
dächtnisbild ist. 

III.  Das  primäre  Gedächtnisbild  wird  unter  Einflufs  von 
Tuschreizen  stets  in  ungünstigem  Sinne  beeinflufst. 

IV.  Wird  an  ein  und  derselben  Person  in  einer  Sitzung  der- 
selbe Versuch  wiederholt  vorgenommen,  so  tritt  eine  Gewöhnung 
an  den  starken  sensorischen  Reiz  ein;  und,  während  der  moto- 
rische Effekt  des  Tuschreizes  (das  Zusammenfahren)  ziemlich 
unverändert  bleibt,  wird  das  Gedächtnisbild  immer  weniger  durch 
ihn  beeinflufst,  bis  endlich  nach  einer  relativ  kleinen  Zahl  von 
Versuchen  die  Wirkung  auf  dasselbe  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

(Eingegangen  am  7.  Februar  1905.) 
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w.  WuMDT.   Üter  mplrlfdie  ud  meUpbjsUche  Ptjcb«logie.   Eine  khüsd» 

BetrachtunK.  Archiv  für  die  ffts,  liyehologie  2  (4),  33^—361.  1904. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  gegen  die  Kritik  gerichtet,  welche  MiciiAn 
in  einer,  wie  Wündt  bemerkt,  im  übrigen  klaren  und  einsichtigen  Be 
Bprechung  der  5.  Auflage  seiner  „PhysiologiBchen  Psychologie"  über  de» 
Schlufsabschnitt  eben  dieser  Auflage,  der  unter  dem  Titel  r^aturwiseen- 
schaft  und  Psychologie**  auch  gesondert  erschienen  ist,  veröffentlicht  hit 
—  Der  Verf.  hebt  im  Eingang  hervor,  dafs  ihm  bei  der  Ausarbeitung  die«« 
Abschnitts  das  Ziel  vorgeschwebt  habe:  „rein  empirisch,  nur  auf  Gnad 
der  Tatsachen  der  Erfahrung,  wie  sie  einer  völlig  unbefangenen  Betrachtniif 
sich  darbieten,  einerseits  die  Voraussetzungen  zu  entwickeln,  auf  die  «äi 
die  psychologische  wie  jede  wissenschaftliche  Untersuchung  stützt,  und 
andererseits  die  Prinzipien  zu  formulieren,  die  sich  aus  dem  Zusammai* 
hang  der  von  der  Psychologie  untersuchten  Tatsachen  ergeben,  in  beiden 
Fällen  aber  jede  Anlehnung  an  irgendeine  Art  von  Metaphysik  oder  jed«i 
Übergang  in  eine  solche  auf  das  strengste  zu  vermeiden."  Auf  GroDd 
dieser  Überzeugung  sucht  er  die  Auffassung  Meumanks  zurückzuweiseo, 
nach  welcher  sich  in  seinen  Gedanken  „eine  Tendenz  zu  einer  immer  la- 
nehmenden  spiritualistischen  Metaphysik  und  idealistischen  ErkenDtiuf- 
theorie"  verrate.  Wundt  glaubt  kein  überflüssiges  Werk  zu  tun,  wenn  er 
die  behandelten  Punkte  nochmals  einer  gewissenhaften  Kritik  unterziehe. 
Er  räumt  ein,  dafs  es  mit  Rücksicht  auf  den  vielbeschäftigten  Leser  besser 
gewesen  wäre,  wenn  er  nicht  zu  sehr  auf  die  Kenntnis  seiner  ausführ- 
licheren Darstellungen  (System  der  Philosophie,  Logik)  vertraut  und  aid 
weniger  kurz  gefafst  hätte,  aber  er  hält  auch  andererseits  dafür,  dals  Ü 
besser  getan  hätte,  seine  Worte  auf  ihren  wirklichen  Sinn  hin  zu  prnfea 
und  sich  zu  überlegen,  ob  die  ihm  zugetrauten  metaphysischen  Velleititeo 
nicht  in  einem  Mifsverständnis  einzelner  Ausdrücke  und  Wendungen  odtf 
gar  in  einem  geringen  Bodensatz  eigener  metaphysischer  Vorurteile  n 
suchen  seien.  W.  sucht  zu  zeigen,  dafs  die  von  M.  zur  Begründung  sein«? 
Behauptung  angeführten  Stellen,  richtig  verstanden,  das  Gegenteil  beweises. 
"^er  Bemerkung  seines  Gegners,  das  Recht  einer  mehr  realistischen  Aaf 
wsung  der  Erfahrung  vertreten  zu  wollen,  hält  W.  entgegen,  dafs  er,  ^^ 
8  sich  um  eine  streng  empirische  Wissenschaft  wie  die  Psychologie  Yojo^ 
nur  eine  einzige  Erfahrung  kenne.  Er  schreibt:  „Sie  ist  weder  ideali«tieA 
noch  realistisch  oder  materialistisch,  sondern  sie  ist  eben  empirisch,  d» 
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helfst,  sie  besteht  darin,  dafs  man  die  Erfahrung  so  nimmt,  wie  sie  ist,  ihr 
weder  Ideen  noch  Realitäten  unterschiebt,  die  nicht  selbst  in  ihr  unmittel- 
bar enthalten  sind.^  W.  hält  M.  weiter  entgegen,  dafs  man  eigentlich  nur 
von  einer  idealistischen  oder  realistischen  Metaphysik  sprechen  kOnne,  dafs 
aber,  wenn  durchaus  derartige  Ausdrücke  auf  die  Erkenntnistheorie  An- 
wendung finden  sollten,  er  in  seinem  Bestreben,  bei  der  Analyse  der  Er- 
kenntnisfunktionen von  der  objektiv  gegebenen  Wirklichkeit  auszugehen, 
eher  geneigt  sein  würde,  die  seinige  als  eine  realistische  zu  bezeichnen. 
Die  von  M.  als  idealistisch  hingestellten  Überlegungen  sind  nach  W.  er- 
kenntnistheoretische Vorbegriffe,  die  zur  Abgrenzung  der  Psychologie  von 
anderen  Gebieten  notwendig  seien.  Bei  der  Festlegung  der  Grenzlinien 
zwischen  Psychologie  und  Naturwissenschaft  ist  nach  W.  y^Yon  der 
ursprünglichen,  unmittelbaren  Erfahrung  selbst  und  von  den  in  ihr  liegen- 
den Motiven  der  Gebietsscheidung  wissenschaftlicher  Arbeit"  auszugehen. 
Die  Erfahrung  selbst  ergibt  sich  so  als  „ein  grofses,  überall  zusammen- 
hängendes Ganzes  gegebener  Tatsachen**  und  die  Motive  der  Gebiets- 
Scheidung,  deren  W.  zwei  anerkennt,  können  nach  ihm  in  der  Verschieden- 
heit der  Erfahrungsinhalte,  sowie  in  derjenigen  der  für  die  Betrachtung 
der  an  sich  einheitlichen  Erfahrungsinhalte  sich  ergebenden  Gresichtspunkte 
gelegen  sein.  Die  ursprüngliche  Gebietsscheidung  zwischen  Psychologie 
nnd  Naturwissenschaft  ist  nach  W.  nach  dem  zweiten  dieser  Motive  zu 
beurteilen.  Er  schreibt:  „Es  gibt  keine  EOrper  und  Geister  oder  Seelen, 
die  sich  etwa  ähnlich  wie  Pflanzen  und  Tiere  als  verschiedene  Wesen 
gegenfibertreten ;  und  es  gibt  auch  keine  sogenannte  „innere  Erfahrung'^, 
die  sich  jemals  von  dem,  was  man  die  äufsere  Erfahrung  nennt,  unab- 
hängig betrachten  liefse."  W.  findet  es  verwunderlich,  dafs  M.  die  von 
ihm  behandelte  erkenn tnistheoretische  Frage  für  identisch  hält  mit  der 
anderen  nach  den  Gesichtspunkten,  die  den  Physiker  und  Psychologen 
von  heute  leiten.  Er  sieht  die  Quelle  dieses  Irrtums  in  der  Mehrdeutigkeit 
des  Wortes  Objekt,  das  von  ihm  selbst  in  zwei  Bedeutungen  gebraucht 
worden  sei;  hierbei  habe  er  deren  Verschiedenheit  im  Vertrauen  darauf, 
iafs  sie  sich  aus  dem  Zusammenhange  ergeben  würde,  nicht  in  jedem  Fall 
raseinandergesetzt.  W.  spricht  einmal  von  dem  „Vorstellungsobjekf*  der 
loch  nicht  durch  sekundäre  Begriffsscheidungen  veränderten  Erfahrung 
ind  versteht  hierunter  „den  in  der  Anschauung  gegebenen  Gegenstand, 
1er  unmittelbar  so,  wie  er  erscheint,  als  ein  wirklicher,  an  einem  be- 
itimmten  Ort  existierender  aufgefafst  wird,  ohne  dafs  dabei  das  „vor- 
itellende  Ich''  an  sich  selbst  zu  denken,  dieses  Objekt  also  von  dem  wahr- 
lehmenden  Subjekt  zu  unterscheiden  braucht^.  Von  diesem  Objektbegriff 
n  der  weiteren  Bedeutung  will  W.  sodann  einen  engeren  unterschieden 
rissen,  den  er  überall  da  anwende,  wo  die  Selbstunterscheidung  des 
>bjekts  von  jenen  Vorstellungsobjekten  in  Frage  komme  und  der  Natur- 
riseenschaft  der  objektive,  der  Psychologie  der  subjektive  Inhalt  der 
TsprÜn glichen  Erfahrung  zugewiesen  werde.  „Nun  werden  die  Vor- 
tellungeobjekte  aufgefafst  einerseits  als  Objekte  im  engeren  Sinne  des 
Vorteti,  als  Gegenstände,  die  dem  Subjekt  in  unabhängiger  Wirklichkeit 
egen Überstehen,  und  es  entsteht  daher  die  Frage,  wie  eine  solche  von 
em  Subjekt  unabhängige  Wirklichkeit  derselben  zu  denken  sei:  dies  ist 
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die  Frage  der  NaturwiBsenschaft.  Sie  werden  aber  ancL  uuäp.foäai 
gefafst  all)  Vorstellungen,  das  heilat  als  eine  hcsitjnmat  f-r^  «^jA- 
tiver  ErlebniHse,  bei  denen  wir  GegensUnde  als  JWaitnai^xxsm^iäDt 
des  Subjekts  uns  gegenflberstellen,  und  es  enu4eiat  sr.  dje  zves  Fs^ 
wie  sich  solche  Wahrnehmungsinhalte  bilden  und  mix  aa>df?CE  Yrai^cäeei 
des  Subjektes  in  Verbindung  stehen :  das  ist  die  Fraee  der  Fw^*>fäK' 
W.  weist  endlich  noch  auf  eine  im  Sprachgebraocii  de«  sew4icl<äe 
Lebens  vorkommende  dritte  Bedeutung  des  Wortes  «-»l^eto  kau  iss<^aQ 
man  von  den  Objekten  einer  Wissenschaft  spreche  al»  t--«  ön  I^ba 
die  in  ihr  behandelt  werden.  Er  hält  diese  Bedeotimc  fcr  rsbeedii^ 
und  betont,  dafs  er  sie  selbst  vermieden  habe,  wirft  aber  M.  'mc  ^M^^iaer 
nicht  nur  alle  drei  Bedeutungen  miteinander  vennenct,  mmtden.  att  St 
beiden  ersten  Objekt  begriffe  in  den  letsteren  umgedeutet  baibe. 

WuKDT  geht  dann  weiter  auf  die  von  M.  erhobene  Frage  ca.  .t»  di* 
Naturwissenschaft  dazu  komme,  jenen  von  ihr  gcbildecea  reinca  C%j»t 
begriff  xu  entwickeln  und  widerspruchslos  zu  gestalten."'  Er  sacbx  sad 
durch  diese  AusfQhrungen  zu  zeigen,  dafs  die  Qn^Ue  der  Meäaif^ 
Verschiedenheit  in  dem  von  M.  miis verstandenen  Objektbecriff  '^ 
er  wendet  sich  weiter  auch  hier  gegen  die  ideaüstiscben  und  dnaüji' 
sehen  Erkenntnistheorien,  nach  welchen  die  Objekte  als  nrsprflagfidi  satr 
jektive  Vorstellungen  anzusehen  sind,  verweist  auf  Gaulxi  and  die  u: 
sächliche  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  und  verwahrt  sich  cef^ 
die,  wie  er  hervorhebt,  aus  seinen  Schriften  nicht  resnltierende  Anlfsami. 
nach  welcher  der  Psychologie  keine  andere  Aufgabe  anfalle,  als  die.  <ies 
Rest  aufzuarbeiten,  der  ihr  von  der  Naturwissenschaft  ObrtK  gclisA^ 
wurde.  Wüwdt  schreibt :  „In  dieser  Weise  habe  ich  nie  nnd  nirgeacfe  Ae 
Aufgabe  der  Psychologie  bestimmt,  vielmehr  ausdrücklich  hervortebob». 
dafs  jene  als  subjektiv  erkannten  Elemente  der  Naturerseheinonieeo  sr 
einen  der  Anlässe  bilden,  aus  denen  nunmehr  der  die  NatnrforschxuLt  ^ 
gänzende  Standpunkt  der  psychologischen  Betrachtung  in  dem  Sinne  ?^ 
greift,  dafs  sich  diese  Erfahrung  in  ihrer  unmittelbaren  BeschaffeabiJi 
und  in  ihrem  ganzen  Umfange,  zugleich  aber,  wozu  eben  die  Znrt«*- 
nahme  der  von  der  Naturwissenschaft  dem  Subjekt  zuerteilten  Erfahnn^ 
elemente  herausfordert,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehungsweisel» 
dem  Subjekt  zur  Aufgabe  stellt." 

WüKDT  weist  weiter  auf  die  psychologische  Beweisfflhma?  ^^ 
die  er  für  die  realistische  Grundlegung  seiner  Erkenntnistheorie  im  Ot»^ 
satz  zu  jener  falschen  Vulgärpsychologie  entwickelt  habe,  welche  letxtt"» 
in  Umbiegungen  und  Ausläufern  mancherlei  Art  namentlich  bei  N«w  ! 
forschem  zu  finden  sei  und  die  auf  philosophischer  Seite  ihre  riitf* 
teristische  Ausprägung  durch  Schopbmhaüeb  erhalten  habe.  Wie  die  hi«f 
vertretene  Theorie  der  angeborenen  Kausalfunktion  verwirft  W.  die  »«£ 
Hblmholtz  im  Anschlufs  daran  entwickelte  Theorie  der  Zeichen,  die  o* 
M.  vertritt.  Die  Kausaltheorie  findet  nach  ihm  in  der  psychologischeB  ^ 
trachtung  der  Dinge  keinen  Halt.  „Wo  immer  wir  uns  den  Zcs»^ 
unseres  Bewufstseins  in  den  Augenblicken  des  Denkens  und  Hza*** 
versagen wärtigen,  in  denen  wir  uns  nicht  reflektierend,  sondern  a«^ 
!«chauend  verhalten,  verschwinden  alle  diese  künstlichen  Konstrukti*^ 
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Denn  nun  sind  immer  und  überall,  für  das  Kind  und  den  gewöhnlichen 
Menschen  gerade  so  wie  für  den  seine  Reflexionen  vergessenden  Physio- 
logen und  Psychologen,  die  Vorstellungen  wiederum  selbst  die  Objekte, 
und  sie  sind  das  unmittelbar,  ohne  dafs  von  Schlnfsfolgerungen  öder  von 
einer  Subsumtion  unter  das  Kausalprinzip  geredet  werden  kann/'  Im 
weiteren  Verlauf  der  Durchführung  geht  W.  auf  das  Mifsverständnis  ein, 
dafs  durch  die  abweichende  Interpretation  des  Ausdrucks  „praktische 
Lebensanschauung"  erwachsen  sei,  als  welche  er  selbst  eben-  jene  Auf 
fassung  der  unmittelbaren  Einheit  von  Objekt  und  Vorstellung  und  die 
ihr  parallel  gehende  von  Leib  und  Seele  verstehe,  während  M.  dabei  gerade 
umgekehrt  die  des  reflektierenden  Praktikers  vor  Augen  habe.  M.  ver- 
wechselt, wie  W.  meint,  überdies  das  naive  Bewufstsein  mit  dem  Denken 
des  Ungebildeten,  nur  so  habe  es  einen  Sinn,  wenn  er  annehme,  dafs  der 
naive  Mensch  zu  erfahren  glaube,  der  Wille  wirke  auf  den  Arm  und  die 
Dinge  wirkten  durch  die  Sinne  auf  die  Seele.  Diese  Begriffe  seien  meta- 
physische Rudimente,  die  mit  dem  wirklich  naiven  Verhalten  des  Bewufst- 
«eins  nichts  zu  tun  hätten.  Was  das  Bedürfnis  nach  einer  letzten  Einheit 
der  Erkenntnisobjekte  und  von  Leib  und  Seele  angeht,  so  sucht  W.  noch- 
mals zu  zeigen,  dafs  dieses  nicht  auf  metaphysischem  Gebiete  liegen  könne, 
und  dafs  jenes  Einheitsstreben  des  menschlichen  Erkenntnisbedürfnisses 
Bo  lange  eine  leere  Phrase  bleibe,  als  man  darauf  verzichte,  den  Ursprung 
dieses  Bedürfnisses  nachzuweisen.  W.  fährt  fort:  „Ich  habe  versucht,  dar- 
BUtun,  indem  ich  als  das  treibende  Motiv  des  wissenschaftlichen  Denkens 
das  direkt  aus  dem  Prinzip  des  Erkenntnisgrundes  abzuleitende  Prinzip 
der  widerspruchslosen  Verknüpfung  der  Erfahrungsinhalte  an  der  Hand 
der  Wissenschaftsgeschichte,  namentlich  der  Geschichte  der  Naturwissen- 
ichaften  als  dasjenige  darzustellen  suchte,  das  hier  wenigstens  für  die 
Erkenntnistheorie  allein  als  logischer  Rechtsgrund  für  jenes  Bedürfnis  an- 
gesehen werden  kann."  W.  schreibt,  dafs  wie  sich  schon  hier  in  der  Be- 
tiauptung  seines  Gegners  die  Tendenz  verrate,  die  erkenntnistheoretischen 
und  psychologischen  Fragen  auf  das  metaphysische  Gebiet  hinüberzuspielen, 
K)  zeige  sich  dies  auch  bei  den  beiden  letzten  Punkten,  auf  die  er  in  der 
rorliegendeu  Abhandlung  noch  eingeht,  bei  der  Frage  der  Kausalität 
ind  des  psychophysischen  Parallelismus. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hält  der  Verf.  M.  entgegen,  daCs  er 
n  der  Kausalität  ein  auf  alle  Erfahrungsinhalte  anwendbares  Prinzip 
uiusaler  Erklärung,  aber  kein  Gesetz  sehe,  wie,  dafs  ihm  durch  den  be- 
onderen  Zweck,  den  seine  Darstellung  verfolgte,  insofern  Beschränkung 
.uferlegt  war,  als  es  nicht  seine  Aufgabe  sein  konnte,  den  letzten  erkenn tnis 
heoretischen  Ursprung  dieses  Prinzips  aufzudecken,  sondern  vielmehr  seine 
aethodische  Bedeutung  und  seine  Anwendung  auf  die  einzelnen  empirischen 
^biete  bei  unserem  Denken  klarzustellen.  Der  Verf.  verweist  auf  die  von 
hm  formulierten  Denkgesetze,  geht  dann  näher  auf  die  Ausführungen 
Ckuxanns  über  Erkenntnisgrund  und  Ursache  und  so  auf  die  psychische 
iüusalitat  ein  und  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  der  Versuch  Mbu- 
L&uvs  bei  der  Interpretation  der  psychischen  Kausalbeziehungen  diesen 
hie  physischen  Korrelate  zu  substituieren,  eben  wieder  Metaphysik,  aber 
icht   Erkenntnistheorie  sei.    W.  erinnert  an   die   Entstehung  einer  Zeit- 
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Vorstellung  und  sucht  begreiflich  zu  machen,  dafs  als  kausale  Momente 
hierfür  ihre  Bestandteile  zu  betrachten  seien,  da  mit  der  Änderung  ein« 
jeden  von  ihnen  auch  die  resultierende  Vorstellung  eine  Verftndenuig  er- 
fahre. Das  in  letzterer  gegebene  Produkt  trete  uns  als  ein  Neues  entgegen, 
das  aus  den  kausal  wirkenden  Elementen  selbst  nicht  ohne  vorherige 
Kenntnis  vorausgesagt  werden  könne.  So  sei  es  bei  jedem  auf  Ähnliche 
Weise  erzeugten  komplexen  Produkt.  Das  hier  zur  Geltang  kommeitde 
Prinzip,  das  der  „schöpferischen  Resultanten'',  verhalte  sich  daher  zn  den 
Erscheinungen,  die  unter  ihm  zusammengefaDst  werden,  wie  etwa  das  der 
Konstanz  der  Energie  sich  zu  den  einzelnen  Wandlungen  der  Energie  rer- 
halte.  „Es  ist,  wie  dieses,  keine  Ursache,  aus  der  man  einzelne  Erschei- 
nungen ableiten  kann,  aber  es  ist,  wie  dieses,  ein  allgemeiner  Anmlnick, 
in  den  sich  eine  Fülle  einzelner  kausaler  Beziehungen  zusammeniiffeB 
läfst."  W.  versichert,  dafs  er  auch  die  übrigen  Prinzipien  (das  der  M' 
ziehenden  Relationen",  der  „Heterogonie  der  Zwecke"  usw.)  ebenso  ans  den 
Tatsachen  des  psychischen  Geschehens  selbst  abzuleiten  bestrebt  geweeen 
und  betont  mehrfach,  dafs  die  Stellung,  welche  M.  diesen  Prinzipien  gegen- 
über einnähme,  aus  einem  metaphysischen  Vorurteile  entspringe ;  psychiKhc 
Phänomene,  als  welche  M.  diese  Prinzipien  erklärt,  seien  doch  konkrete 
Erfahrnngsinhalte,  die  man  sehen,  hören,  greifen  oder  sonstwie  wahrnehmen 
könne,  nicht  aber  wie  diese  Sätze  von  abstraktem,  begrifflichem  Chankter. 
W.  fügt  hinzu,  dafs  das  wohl  nicht  M.s  eigentliche  Meinung  sei,  vielmehr 
habe  er  sagen  wollen,  „die  Sätze  seien  Generalisationen  ans  einer  graCNn 
Zahl  einzelner  Phänomene",  —  aber  gerade  das  treffe  ja  nach  den  Begib 
der  Begriffsbildung  für  alle  sogenannten  Prinzipien,  und  auch  für  dw  d« 
Erhaltung  der  Energie  zu.  Im  letzten  Grunde  sieht  W.  die  NichtanerkenDong 
dieser  Sätze  als  Prinzipien  darin,  dafs  der  metaphysische  Standpunkt  seineB 
Gegners  diesem  die  Annahme  der  psychischen  Kausalität  verbiete.  Mu 
komme  in  dieses  Dilemma,  führt  W.  aus,  wenn  man  die  in  Rede  stehende 
Gebietssoheidung  nicht  auf  die  Anerkennung  eines  verschiedenen  Stind- 
Punktes  der  Betrachtung,  sondern  auf  die  Vorstellung  getrennter  Objekte 
zu  gründen  und  nachträglich  den  Verlegenheiten  des  C-AXTSsusiischei 
Dualismus  durch  einen  metaphysischen  Monimus  zu  entgehen  rache 
W.  schliefst  diesen  Abschnitt:  „Wer  sich  den  Gedanken  zu  eigen  gemacht 
hat,  dafs  die  Wertgröfsen  der  Psychologie  und  die  Gröfsenwerte  der  Phjnk 
in  letzter  Instanz  nicht  absolut  verschiedenen  Reichen  der  Erfahran^  ib* 
gehören,  sondern  dafs  sie  Mafse  sind,  die  beide  nebeneinander  gelten.  wfÜ 
sie  sich  in  der  durch  alle  wissenschaftliche  Arbeitsteilung  nicht  zu  le^ 
störenden  Einheit  der  Erfahrungswelt  ergänzen,  der  braucht  nicht  erat  dif 
Werte  der  Psychologie  zu  zerstören,  um  das  ersehnte  Ziel  einer  sokhci 
monistischen  Weltanschauung  zu  erreichen." 

Die  Frage  des  „psychophysischen  Parallelismus"  löst  W.  so,  dt£»  tf 
ihn  als  ein  „heuristisches  Prinzip"  der  psychologischen  Forschung  hinstcfi^ 
ihm  aber  weder  in  der  Form,  die  er  durch  Fbchneb  erhalten,  noch  in  dff 
des  psychophysischen  Materialismus  einen  Wert  beilegt  W.  Bchreibt:  -5« 
da  kann  eine  partielle  Substitution  von  Gliedern  der  einen  Kansalreihe  f^ 
solche  der  anderen  als  erlaubt  und  praktisch  als  unerläfslich  gelten,  wo  ec«> 
diese  Glieder  entweder  innerhalb  der  physischen  Kausalreihe  unserer  B» 
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obachtaug  entgehen,  während  sie  als  psychische  Erfabrangsinhalte  gegeben 
lind,  oder  wo  umgekehrt  innerhalb  der  psychischen  Eausalverknapfung 
GUeder  fehlen,  far  die  wir  „physische  Eorrelatvorgänge"  nachweisen  können." 
W.  erinnert  daran,  wie  so  die  Physiologie  der  Sinne  und  des  Zentralnerven- 
syitems  sich  vorläufig  immer  noch  gezwungen  sehe,  psychische  Hilibelemente 
in  die  physiologische  Interpretation  der  Vorgänge  einzufügen,  und  wie 
ebenso  die  Psychologie  zu  Tatsachen  greifen  mflsse,  die  dem  naturwissen- 
fchaftlichen  Gebiete  angehören,  um  die  Lücken  auszufüllen,  auf  die  sie 
bei  der  Verfolgung  der  inneren  Kausalität  des  psychischen  Lebens  stofse. 
nAber  darin,"  fährt  der  Verf.  fort,  „ist  selbstverständlich  nicht  im  aller- 
mindesten  eingeschlossen,  dafs  nun  auch  die  psychische  Kausalerklärung 
felbst,  soweit  sie  sich  auf  den  Aufbau  der  psychischen  Vorgänge  aus  diesen 
Elementen  bezieht,  im  psychologischen  Sinn  erst  dann  zureichend  erforscht 
sei,  wenn  sie  ebenfalls  auf  ihre  „physischen  Korrelatvorgänge"  zurück- 
geführt ist."  Dieser  vom  psychophysischen  Materialismus  vertretenen  Auf- 
fissnng  hält  W.  weiter  entgegen,  dafs  die  Gehimphysiologie  die  ihr  auf 
solche  Weise  von  der  Psychologie  übertragenen  Aufgaben  weder  jetzt  noch 
in  absehbarer  Zeit  erfüllen  könne,  und  dafs,  wenn  wirklich  eine  solche 
Imaginäre  Gebirnmechanik  vorhanden  wäre,  damit  für  das  Verständnis  des 
psychischen  Lebens  selbst  noch  nichts  geleistet  sei.  Der  Verf.  sucht  dies 
in  Beispielen  zu  illustrieren  und  fährt  fort:  „Meümann  ist  hier,  wie  es 
icheint,  dem  Mifsverständnis  verfallen,  anzunehmen,  ich  statuierte  die  Mög- 
lichkeit eines  „psychophysischen  Parallelismus"  überhaupt  nur  für  die 
Elemente  des  Seelenlebens,  und  ich  leugnete,  dafs  den  psychischen  Ver- 
)indungen  nicht  auch  physische  Verbindungen  entsprechen  könnten.  Ich 
eugne  nur,  dafs  die  physiologische  Analyse  dieser  Verbindungen  eine 
lofgabe  der  Psychologie  ist,  oder  dafs  sie  überhaupt  einen  psycho- 
ogischen  Wert  hat.  In  diesem  Sinne  behaupte  ich,  dafs  das  Prinzip 
1b  „heuristisches"  von  allgemeiner  Bedeutung  nur  für  die  Elemente 
Is  die  Ausgangspunkte  der  komplexen  psychischen  Vorgänge  sei,  und 
la/s  es  im  übrigen  blofs  in  gewissen  Ausnahmefällen  eine  brauchbare, 
cnmer  aber  sekundäre  Rolle  spiele:  so  z.  B.  bei  der  Veranschaulichung 
es  Mechanismus  der  Assoziationen  durch  die  Vorgänge  der  physio- 
)gischen  Übung."  W.  kommt  endlich  nochmals  auf  den  oben  be- 
prochenen  Objektbegriff  sowie  auf  die  von  ihm  geforderte  Arbeitsteilung 
irischen  Psychologie  und  Naturwissenschaft  zurück  und  hält  M.  nochmals 
itgegen,  dafs,  wenn  er  in  Wundts  Auffassung  des  Parallelisniusprinzips 
ne  Inkonsequenz  sehe,  er  wohl  vom  Standpunkt  des  einem  metaphysischen 
araUelismus  huldigenden  Metaphysikers  aus  Recht  habe,  aber  nicht  von 
»m  des  empirischen  Psychologen  aus.  Der  Verf.  schliefst  die  Abhandlung : 
)b  übrigens  der  metaphysische  Parallelismus  im  Sinne  Spinozas  oder 
ICHKSRS  heute  noch  metaphysisch  brauchbar  ist,  sofern  man  unter  Meta- 
lysik  eine  dem  wissenschaftlichen  Gesamtbewufstsein  der  Zeit  ent- 
irechende  Weltanschauung  versteht,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  verneine 
ese  Frage.  Ich  halte  den  metaphysischen  Parallelismus  für  genau  ebenso 
ihaltbar  und  willkürlich,  wie  den  CARTESiANischen  Dualismus  oder  den 
EBXXLJBTschen  Idealismus.   Aber  diese  Frage  steht  auf  einem  anderen  Blatt, 
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ÖMm   ich    hier,   wo  ««   mch   nar  um  die  As^>ceeiwLtee  ^cr  I^TdwIncie 
handelt,  niefat  aufiT>Llen  möchte.  "^ 

liiemiit  därften  die  Haoptieedankeii  ^es^r  >ehjift^  dae  fSr  da»  Ver 
fftandni«  der  Lehre  Wmrrs  för  immer  ein  w^crcroile»  Fi  i  iimiiif  bleibeB 
wird,  wiedergegeben  Bein.  Der  Ref.  hat,  um  lüfrrersttBdÜMe  m  Tetfafitca, 
HO  viel  als  möglich  des  Verl  eigene  Worte  cebraccht.  r»ie  Scimft  Mk- 
HAJijis  stand  ihm  bei  der  Niederschrift  niriit  zur  Veiftanng. 

Knsow  Taiin. 


Th.  Ribot.    I«r  U  faltir  ias  fMstknalRs  «  ftpMkt^    Jomrmd  in 
ptycholoffie  notnude  et  pathoUtgiqne  1    1 ,  1 — 10.    1901. 

lier  Verf.  unterscheidet  die  indirekte  Massenprüfnng  unter  Benatnnf 
von  Zeitschriften,  Fragebogen  etc.  von  der  direkten,  mündlichen.  Km 
kritische  Betrachtung  der  ersteren  ffihrt  ihn  zu  dem  Schlnis«  daüs  <üeM 
Fragemethode  den  Hoffnungen,  die  aaf  sie  gesetzt  worden,  nicht  entspr^chn 
habe.  R.  verkennt  nicht,  was  die  Methode  in  der  Hand  Gjlltoss  nnd 
anderer  Forscher,  bei  denen  es  sich  am  die  Lösung  einfacher  und  l»- 
stimmter  Fragen  handelte,  geleistet  habe,  rügt  aber  andererseits  die  Jliafel, 
die  ihr  anhaften,  und  weist  auf  die  Kindereien  hin,  za  denen  sie  zum  M 
f  flhrte  und  die  sogar  veröffentlicht  wurden.  Die  Mängel  können  nsch  B. 
sf'Fion  durch  die  Natur  des  Gegenstandes  gegeben  sein,  den  man  antf^ 
suchen  will.  Ist  dieser  kompliziert,  so  dafs  er  in  Einzelfragen  lerkft 
werden  mufs,  so  vermehren  sich  nach  R.  auch  die  Schwierigkeiten,  Fehler 
quellen  auszuschliefsen.  Sodann  aber  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dafis  zorh 
schon  infolge  der  Unzuverlässigkeit  des  Publikums,  an  das  man  sich  viel- 
fach wende,  für  die  Exaktheit  der  erhaltenen  Angaben  gar  keine  GeTflir 
geleistet  sei.  Als  einigermafsen  zuverlässig  und  für  die  psychologische 
Forschung  nutzbringend  erscheint  dem  Verf.  viel  mehr  die  direkte,  Infln<^ 
liehe  Fragemethode;  doch  will  er  sie  nur  auf  eine  geringere  Anzahl  too 
dem  Experimentator  hinreichend  bekannten  Personen  angewandt  wiflwi 
und  empfiehlt  aufserdem,  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Versuchspersonen  nicht 
durch  zu  vieles  Fragen  suggestiv  oder  sonstwie  störend  beeinflufst  werde», 
sowie,  dafs  der  Bildungsgrad  derselben  in  jedem  Falle  mit  in  Rechonni 
gezogen  werde.  Der  Verf.  schliefst  die  interessante  Abhandlang  mit  der 
Bemerkung,  dafs  die  Massenprüf ung  erst  dann  ein  wichtiges  Hilfsmittel  in 
der  Hand  der  Psychologen  werden  könne,  wenn  der  Kritik  die  wichtig 
Holle  eingeräumt  werde,  die  ihr  zukomme  und  dafs  jene  sowohl  an  die 
Verfahrungsweise,  als  auch  an  die  erhaltenen  Antworten  anzulegen  sei. 

KiESOW  (Turin'. 

M.  Webtheimeb  und  J.  Klein.  PfycboUsiMbe  TatbestaidiüagMStilL.  Jrt^ 
für  Krim.'Anthropol  u.  Kriminalistik  15,  72->113.  1904. 
,  Verff.  stellen  die  Frage :  Ist  es  nicht  möglich,  die  Seele  eines  Mensdtrs 
auf  allgemeine  psychische  Folgen  eines  Tatbestandes  hin  zu  durchfoncbea. 
ohne  sich  auf  seine  Behauptungen  zu  stützen  ?  Ist  es  nicht  nxdglich.  is 
<^iesem  Sinne  Aufserungen  psychischer  Phänomene  methodisch  hervon» 
riefen,  ohne  dafs  eine,  die  Resultate  völlig  verhindernde  Ingerenz  des  Unt» 
suchten  statthaben  könnte  und  so  zu  diagnostizieren,  dafs  die  psycfaist^htf 
Folgen  in  dem  Untersuchten  A  vorhanden  sind,  in  B  nicht?"  —  Verfl.  grf«" 
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davon  aus,  dafs  gewisse  Tatbestände,  z.  B.  ein  Verbrechen,  im  Seelenleben 
eine  hervorragendere  Rolle  spielen  als  alltägliche  Erlebnisse.  Sie  bedürfen 
nur  eines  relativ  geringen  Anstofses,  um  wieder  ins  Bewufstsein  zu  treten, 
gefühlsbetont  zu  werdea  usw.  „Welche  psychischen,  resp.  physiologischen, 
zur  Diagnostik  geeigneten  Erscheinungen  knüpfen  sich  an.  das  Verbanden- 
sein  eines  in  Bereitschaft  befindlichen,  resp.  auch  betonten  Komplexes?' 
Ist  es  nicht  möglich,  einen  wesentlichen  Einflufs  des  Willens  des  Unter 
«ochten  hierbei  auszuschliefsen?  —  VerfE.  verlangen  statt  der  bisher  bei 
Gericht  geübten  Untersuchungsmethode  eine  Diagnostik  von  psychischen 
Folgen  von  Tatbeständen  in  einem  Menschen  mittels  experimenteller 
Metho<len,  dafs  die  jetzt  klinisch  üblichen  Untersuchungsmethoden  auch  den 
Untersuchungsgefangenen  gegenüber  angewendet  werden.  So  die  Methode, 
eine  Versuchsperson  auf  zugerufene  Worte  und  ähnliche  Reize  reagieren  zu 
lassen,  und  zwar  mit  Tastreaktion,  Wiederholung  des  Reizwortes  oder  mit 
Kennnng  irgend  eines  ihr  zunächst  einfallenden  Wortes.  Man  wählt  dann 
Worte,  die  dem  Versuchskomplexe  angehören  und  mischt  sie  unter  irrele- 
vante Worte.  Beim  wirklichen  Verbrecher  werden  dann  mehr  Koüiplex- 
reaktionen  vorkommen  als  beim  Unbeteiligten.  Willkürlich  kann  man  den 
Komplex  nur  schwer  ausschalten.  Mufs  der  Untersuchte  den  Komplex 
Ingstlich  vermeiden,  so  werden  die  Reaktionszeiten  abnorm  lang.  Durch 
Itfodifikation  der  Reizgebung  und  Variation  der  Reaktionsart  gelingt  es  oft 
ien  Untersuchten  zu  überraschen.  Man  kann  die  Versuchsperson  auch 
nstruieren,  in  der  Art  der  Reaktion  bestimmten  Bedingungen  zu  entsprechen, 
)der  nur  in  einer  bestimmten  Reaktionsform^  z.  B.  in  Unterordnung  zu  re- 
tperen.  Z.  6.  die  Reize  sind  Gattungsnamen  und  die  Versuchsperson  hat 
me  Spezies  zu.  nennen.  Auch  kann  maa  Beschränkungen  bezüglich  des 
'nhalts  der  Reaktion  auferlegen.  Stellt  man  femer  Assoziationsfragen,  so 
rerden  diese  oft  nur  im  Komplexsinn  verstanden  und  demgemäfs  beant- 
wortet. Betonte  und  in  Bereitschaft  stehende  Inhalte  sind  weiterhin  unter 
ionst  gleichen  Umständen  für  das  Auffassen  vor  irrelevanten  Inhalten 
bevorzugt.  Dies  zeigt  sich  noch  eklatanter  bei  der  Erinnerung.  Die  Er- 
Dnerungstreue  von  Komplexinhalten  ist  erhöht.  Auch  dies  läfst  sich 
liagnostisch  verwerten. 

Weiterhin  sind  auch  einige  physiologische  Begleiterscheinungen  der 
rissenschaf  tlichen  Untersuchung  zugänglich.  Plethysmo  -  Sphygmo  -  Psycho- 
raph  etc.  etc.  Vorstellungsinhalte,  die  einem  in  Bereitschaft  befindlichen,  bzw. 
etonten  Komplexe  angehören,  nehmen  unter  sonst  gleichen  Umständen 
ie  Aufmerksamkeit  in  höherem  Mafse  in  Anspruch.  Die  Aufmerksam keits- 
lessung  kommt  hier  in  Geltung. 

Die  Verff.  sagen  selbst,  dafs  noch  umfangreiche  Untersuchungen  er- 
Drderlich  sind»  sowohl  Laboratorium  versuche  wie  praktische  Versuche. 

Umpfsnbach. 

*.  ScHENCK  und  A.  GüBBER.    Leitfaden  der  Phyiiologie  des  Menschen  ftr 
Studierende  der  Hedisin.    III.  Auflage.    Stuttgart,  Ferdinand  Enke.    1904. 
290  S. 
Das  Buch  wird  seiner  Aufgabe,  die  Tatsachen  der  Physiologie  in  über- 

ichtlicher  Zusammenstellung  vorzuführen,  wohl  gerecht.    Natürlich  konnte 
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in  dem  begrenzten  Rahmen  eines  Leitfadens  nur  das  Wichtigste  Berüd 
sichtigung  finden,  in  die  Erörtenmg  problematischer  Dinge  konnte  in  nur 
sehr  beschränktem  Umfange  eingetreten  werden  und  auch  von  einer  ein 
gehenderen  Darstellung  der  physiologischen  Methodik  wurde  Abetand 
genommen.  DaTs  die  gut  angeordnete  und  kritisch  gesichtete  SammloDg 
des  Tatsachenmateriales  der  Physiologie  den  beabsichtigten  Nutzen  geetifielt 
hat  und  stiften  wird  und  daCs  somit  die  gewifs  nicht  zu  unterschfttzende 
Mflhe  der  Bearbeitung  des  Leitfadens  sich  lohnt,  weifs  joder,  der  die  Beliebt 
heit  derartig  knapper  Darstellungen  bei  den  Studierenden  kennt,  deren 
Bedürfnissen  die  Autoren  ja  gerade  durch  das  Unternehmen  entgegen- 
kommen wollten.  H.  Piper  (Berlin). 

H.  NixuB.  Blaifirei  di  orli«  «t  d«  Pracifhil«  ftr  ooip  d«  im.  Psns. 
F^lix  Alcan.  1904.  624  S. 
Die  reiche  Erfahrung  des  Autors  auf  dem  Gebiet  der  Sch&delchin^ 
wird  in  dem  groCsangelegten  Werk  niedergelegt  Nicht  nur  sind  es  chiror- 
gische  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Darstellung  maOsgebend  waren.  Viel 
mehr  sind  reichlich  Beobachtungen  neurologischer  und  physiologischer  Art 
mitgeteilt.  Die  klinisch  beobachteten  Reiz-  und  Ausfallerscheinungen  niäi 
Gehirnlftsionen  gelang  es  in  einer  Reihe  von  F&llen  durch  nachfolgemi« 
Autopsie  genau  zu  lokalisieren.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  in  irenif» 
Zeilen  ein  R^sum^  der  zahlreichen  physiologisch  interessanten  Beobachtungen 
zu  geben  und  ich  mufs  mich  darauf  beschrftnkeny  das  inhaltreiche  Bocb 
der  Aufmerksamkeit  der  Physiologen,  Psychologen  und  Psychiater  an 
gelegentlichst  zu  empfehlen.  H.  Pipbb  (Berlin). 

H.  Starck.  Experimentelles  tber  meterticfce  TagisfiuktioB.  MimdL  m^ 
Woehenschr,,  Nr.  34.  1904. 
Kraus  -  Graz  beobachtete  bei  Atrophie  des  N.  vagus,  dafs  einers^ti  <fif 
beim  Schluckakte  normalerweise  erfolgende  Erweiterung  der  Kardia  «wbfie*». 
andererseits  gleichzeitig  die  Muskulatur  der  Speiseröhre  erschlafft  wnnle 
Dies  führte  zu  einer  diffusen  ösophagusdilatation.  Stabck  versuchte  nn 
an  einer  Anzahl  von  Hunden  durch  ein-  und  doppelseitige  Vagotomien,  rtfp. 
Resektionen  experimentell  Dilatation  der  Speiseröhre  zu  erzeugen.  Er  micbtt 
verschiedene  Vagotomien  unter  Erhaltung  des  einen  Rekurrens,  und  iwir 
wurde  am  Halse  der  eine  Vagus  durchschnitten,  der  andere  unterhalb  eii» 
Rekurrens,  rechts  extrathorakal  unterhalb  der  Subklavia,  aber  auch  inti* 
thorakel  am  Aortenbogen.  Einige  Tiere  blieben  am  Leben.  Die  Kanfii 
veränderte  sich  nicht  nachweisbar  pathologisch  und  eine  Dilatataon  der 
Speiseröhre  trat  nicht  ein.  Auch  bei  der  Durchschneidung  oberhalb  ^ 
Kardia  zeigte  letztere  keine  sichtbare  Veränderung  im  ösophagoskop,  voi 
blieb  das  Lumen  der  Speiseröhre  unverändert.  Die  einseitigen  VagolonM 
sowohl  unterhalb  des  Rekurrens,  wie  supradiaphragmatisch  hatten  deoselbes 
Erfolg.  Die  Experimente  von  Stabck  lehren,  dafs  der  Wegfall  des  im  Vjftf 
vermittelten  Hemmungsimpulses  für  die  Kardia  nicht  von  giofser  Bedentiol 
ist.  Femer  ist  bewiesen,  dafs  die  für  den  Ösophagus  wichtigen  motorwAes 
Fasern  oberhalb  des  Lungenhilus  in  die  Speiseröhre  treten,  daher  hab* 
Vagotomien  unterhalb  des  Hilus  keinen  dauernden  Einflufs  auf  die  motori^ 
Funktion  der  Speiseröhre.  UMPPKfBACW. 
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Gustav  Wolpf.   Kltelsche  und  krltiicb«  Beitrige  m  Lehro  f «n  dei  Sprach-» 
itömgeB.    Leipzig,  Veit  &  Comp.    1904.    100  S.    2.40  M. 
WoLFF  wendet  sich  in  seiner  sehr  lesenswerten  Schrift  in  zum  Teil 
recht  scharfer   Kritik  gegen   die  Methode,   von    anatomischen   Ausgangs- 
punkten   ans   und    ihnen    zu  Liebe    rein    klinisch    nicht   genügend    moti- 
vierte Krankheitsbilder  zu  konstruieren.    Ein  besonders  charakteristisches 
Beispiel  für  dieses  Vorgehen  sieht  Wolff  in  der  Lehre  von  der  optischen 
Aphasie  und  sucht  das  zu  beweisen,  indem  er  von  ihrer  präzisen  Definition 
aus  —   optische   Aphasie   besteht   nur   da,    wo  bei   vollkommen   intakter 
begrifflicher  Identifikation  die  Fähigkeit  zu  korrekter  Benennung  fehlt  — 
die  einschlägige   Kasuistik   einer  gründlichen   Revision    unterwirft.     Jhr 
Ergebnis  ist,  dafs  auch  nicht  einer  dieser  Fälle  als  unanfechtbarer  Beweis 
für  die  Existenz  der  optischen  Aphasie  als   einer  isolierten  Erkrankungs- 
form  geltend  gemacht  werden  kann.    Keiner  der  bisherigen  Beobachter  hat 
mit  ausreichender  Schärfe  nachgewiesen,  daCs  seinem  Kranken  tatsächlich 
und   ausschliefslich   die   Fähigkeit   abging,    richtig   Erkanntes    richtig    zu 
benennen.     Damit  fehlt  aber  gerade  die  unbedingte  Voraussetzung  einer 
echten  optischen  Aphasie.    Dagegen  macht  W.  darauf  aufmerksam,  dafs  in 
all  diesen  Fällen  von  angeblicher  optischer  Aphasie  gleichzeitig  eine  taktile 
Aphasie  bestand,   der  sich  auch   überall   eine  gleichwertige  Aphasie  der 
Übrigen  Sinne  zu  gesellen  schien.   Er  verwirft  deshalb  überhaupt  die  Kon- 
struktion einzelsinnlicher  Aphasien  und  will  die  entsprechenden  semiotischen 
Züge  nur  als  Teilerscheinungen  einer  allgemeinen  Schwäche  der  Benennungs- 
fähigkeit gelten  lassen,  d.  h.  als  partielle  trandkortikale  Aphasien.    Zu  ihrer 
genetischen   Motivierung    erscheint    ihm   gegenüber   der    nicht   haltbaren 
OppBiTHEnischen  Theorie,  die  die  Möglichkeit  einer  Benennung  der  meisten 
JSinneseindrücke    an    das    Anklingen    optischer    Erinnerungsvorstellungen 
bindet,  Bboapbsnt  und  Mills  Annahme  eines  naming  centre  als  die  leichteste 
Löanng  aller  Schwierigkeiten  —  freilich  nur  dann,  wenn  es  nicht  anatomisch, 
«ondem  rein  psychologisch,  als  psychisches  System  aufgefafst  wird.    Es  ist 
bedauerlich,  daTs  W.  hier  die  gerade  für  dieses  Gebiet  so  wertvollen  Ver- 
'OfFentlichnngen  von  Harticann  und  Storch  nicht  berücksichtigt  hat,  deren 
Ergebnisse  auch  für  die  Analyse  der  weiterhin  berichteten  drei  eigenen 
Fälle  WoLFFs  von  Interesse  gewesen  wären.    In  allen  drei  Fällen  war  die 
begriffliche  Identifikation  gewahrt,  während  ihr  korrekter  sprachlicher  Aus- 
druck, also  nach  Storch:  die  Inanspruchnahme  der  stereofugalen  Bahn  zur 
Gloseopsyche,  erschwert  oder  unmöglich  blieb.    Wolff  hebt  dabei  besonders 
hervor,  dafs  die  analoge  Störung  für  das  entsprechende  somatopsychische 
Gebiet  ganz  unverhältnismäTsig  gering  oder  gar  nicht  bestand.     Ich  sehe 
darin  nichts  Überraschendes,  denn  gerade  diese  phylogenetisch  schon  so 
ausgeschliffenen  Bahnen  werden  doch  auch  ontogenetisch  am  ersten  und 
gründlichsten  benutzt:  jedes  Kind  lernt  zuerst  seine  eigenen  Körperteile  be- 
uennen  und  spricht,  solange  es  seinen  Körper  noch  objektiviert,  recht  viel 
von  ibnen.    Die  Konstanz  dieser  Beziehungen  bleibt  übrigens  nach  meinen 
Erfalirungen  auch  bei  dem  geistigen  Verfall  der  Paralytiker  am  längsten 
Gestehen.  Jedenfalls  pafst  aber  dieser  Zug  auch  nur  zu  Wolffs  Auffassung 
1er  Fälle  als  partielle  transkortikale  —  natürlich  motorische  —  Aphasien, 
Zeitaohrift  fttr  Psychologie  39.  15 
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deren    anatomiBche    Lokalisation    Wolff    durch    den   allein  Tcmitbm-| 
Hektionsbefund   des  dritten  Falles   (Herd   in   der  dritten  linken  külktf 
Windung)  trotz  der  Koinzidenz  mit  Mills  naming  centre  um  «o  wcaifc  f 
klärt  sieht,  als  die  qua  Herde  negativen  Sektionsergebniase  4kr  i 
Fälle  von  einer  Lokalisation  auf  das  Zentrum  direkt  zn  einer  '. 
auf  das  System  hinweisen.  Altes  Lmb». 

H.  WiLBBAND  und  A.  Sabnoeb.   Die  lenrologie  des  Ai^es.  Bd.  Ill  Alcl 
Anatomie  und  Physiologie   der  optischen  Bahnen    und  ZeaneiL  ^^ 
baden,  J.  F.  Bergmann.    474  S.    1904.    Mit  zahlreichen  AbbildnfiSCE  fi 
Text  und  auf  26  Tafeln. 
In  dem  Gesamtwerk  der  Verff.  ist  der  vorliegende  Band  der  ] 
logisch  bedeutsamste;  er  gliedert  sich  naturgemäfs  in  einen  anat^ 
und  physiologischen  Abschnitt.    Die  Anatomie  der  optischen  Bahnest 
von  der  Retina  durch  den  Opticus,  das  Chiasma,   den  Tracms  optiatf  1 
zur  Endigung  in  der  Sehrinde  verfolgt  und  durch  vorzügliche  Abbü 
erläutert.     Eine   besonders   eingehende  DarsteUung  ist  der  Anatomie  < 
Chiasma  und  der  speziellen  Lage  der  gekreuzten  und  ungekreozten  Fu 
gewidmet. 

Im  physiologischen  Teile  w^ird  unter  dem  nicht  sehr  glflcklkh  ; 
wählten  Titel  ^Ort  des  Energieumsatzes  in  der  Retina**  die  Sebschirfe  i 
ihre  Bestimmungsmethode,  das  Gesichtsfeld,  Projektion  und  Taxation  < 
Entfernung  besprochen.  In  einem  weiteren  Kapitel  „der  Verlauf  der  1 
regung  in  der  Retina*'  ^olgt  Licht-  und  Farbenempfindung  und  ein  f 
blick  über  die  durch  Licht  hervorgerufenen  objektiven  Verändenuig«&  ^ 
der  Retina.  Unter  den  Funktionen,  die  den  primären  Opticnaxentren  J 
geschrieben  werden,  ist  bemerkenswert,  dafs  das  Corpus  genicalatnm  tt 
num  nach  Ansicht  der  Verff.  nicht  nur  die  retinalen  Erregungen 
Unterbrechung  nach  dem  kortikalen  Sehzentrum  hindurchleitet,  so» 
auch  zu  den  Adaptations Verhältnissen  der  Netzhaut  in  Beziehnng 
Sie  schliefsen  dieses  aus  der  Tatsache,  dafs  organische  Erkrankungen  ^ 
optischen  Leitung  von  der  Netzhaut  bis  zum  Corpus  geniculatnm  exteniBB 
aufser  Gesichtsfelddefekten  Adaptationsstörungen  in  Form  von  nerv«» 
Asthenopie,  Nyktaiopie,  schneller  Ermüdbarkeit  der  Netzhant  zeigen.  DJ«* 
Störungen  werden  auf  den  Untergang  zentrifugaler  Fasern  zurückgefühH 
welche  die  Produktion  der  Sehsubstanzen  regeln.  Das  Corpus  geniculatoB 
externum  schaltet  nun  die  zentripetal  fortgeleiteten  Reize  auf  lentrifu?«!* 
Bahnen  um,  hier  soll  „durch  Selbststeuerung  jene  Produktion  von  J?«^ 
Substanzen  im  grofsen  betrieben  werden,  für  deren  jeweilige  örtliche  Ac- 
häufung  nach  Bedürfnis  das  amakriue  Zellensystem  zu  sorgen  hat.*  D* 
unsere  Kenntnisse  von  der  Funktion  der  anderen  sog.  primären  Opii«^ 
Zentren  nicht  minder  lückenhaft  sind,  so  ist  auch  die  ihnen  «ug€«chrieb«9« 
physiologische  Bedeutung  nicht  frei  von  Hypotliesen :  so  soll  der  sich  »« 
Pulvinar  begebende  Faseranteil  des  Tractus  opticus  Erregungen  ««i 
Thalamus  opticus  leiten,  die  nichts  mit  dem  direkten  Sehen  zu  tun  bab». 
sondern  nur  „einen  ständigen  Erregungszustand**  in  demselben  erhall« 
und  so  lür  andere  Reize  z.  B.  taktile,  deren  Refiezzentrum  zur  Auste««§ 
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k 
rasammengesetzter  Körperbewegungen  nach  Wündt  im  Thalamus  zu  suchen 

ist,  Vikariieren. 

^         Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  „der  Verlauf  der  Erregung  durch  die 

^^"lehgphftre"  und  „durch  das  optische  Erinnerungsfeld". 

^  Die  Disposition  des  Stoffes  bringt  es  mit  sich,  dafs  der  Leser  physio- 

Mogisch   Zusammengehöriges  aus  verschiedenen  Kapiteln   zusammenstellen 

mufs,   z.   6.   Lichtempfindung    am   Anfang   und  „Reiz-   und   Unterschieds^ 

^  schwelle"  gegen  Ende  des  physiologischen  Abschnittes  behandelt  wird. 
,Für  diese  durch  die  Formulierung  des  Themas  einmal  gegebene  Schwierig- 
keit wird  indessen  durch  die  Vollständigkeit  der  Darstellung  Ersatz  geboten; 
man  mufs  den  Verff.  zustimmen,  dafs  es  ihnen  gelungen  ist,  „den  Physio- 
logen   von    Fach   die   vielfachen    Richtungen   anzugeben,   in    welchen    die 

'  klinischen   Beobachtungen  der   Unterstützung   der   ersteren   so   sehr   noch 

^benötigen."  (j.  Abelsdorff. 

k  WU.MBLM  Petbrs.    DIb  FarbeBeiBpfli&dii&g  dtr  Hetihantperipberia  bei  DiAkel- 
adaptatlon  und  konstanter  8vbjektl?er  Helligkeit.  Diss.  Leipzig.  1904.  SOS. 
Auch:  Arch.  f.  d,  ges.  Fsychol  3  (4),  354—387.    1904. 
Die  Aufgabe,  erstens  die  periphere  Helligkeit  der  Farben  und  zweitens 
das  Verhältnis  des  peripheren  Farbentones  zu  dem  foveal  gesehenen  zu 
^ermitteln,  wurde  mit  Hilfe  eines  besonders  konstruierten,  perimeterähnlichen 
Apparates  in  Angriff  genommen.     In  der  Mitte  des  Perimetergradbogens 
wurde  ein  farbloses  Vergleichslicht  angebracht,  dessen  Helligkeit  für  ver- 
schiedene Messungsreihen  verschieden  eingestellt  werden  konnte,  indessen 
■  für  eine  fortlaufende  Versuchsserie  konstant  erhalten  wurde.     Am  Grad« 
bogen  konnte  das  zu  untersuchende   farbige  Licht   in   die   verschiedenen 
Gebiete  des  peripheren  Gesichtsfeldes  verschoben  werden ;  seine  Intensität 
konnte  mit  Hilfe  eines  Episkotisters  mefsbar  variiert  werden   und  war  in 
den  Versuchen  immer  so  einzustellen,  dafs  es  gleich  hell,  wie  das  fixierte 
Vergleichslicht  erschien.    Die  heterochrome  Helligkeitsgleichung  liefs  sich 
relativ  leicht  erzielen,  weil  die  peripher  beobachteten  Farben  stets  sehr 
ungesättigt  weifslich  erscheinen,  was  bei  vorliegender  Untersuchung  in  um 
so  höherem  Mafse  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  weil  stets  mit  dunkel- 
adaptiertem Auge  untersucht  wurde.     Die  roten,  gelben,  grünen  und 
blauen  Reizlichter  wurden  mit  Hilfe  von  Farbenfiltern  spektralrein  gewonnen 
und  wurden  bei  jeder  Beobachtung  für  die  Dauer  einer  Sekunde  gezeigt. 
Die  Untersuchung  erfolgte  im  vertikalen  und  horizontalen  Netzhautmeridian, 
von  der  äufsersten  Peripherie  ausgehend  bis  zur  Fovea  heran. 

Die  Ergebnisse,  welche  sich  auf  das  Helligkeitsverhältnis  peripher 
gesehener  Farben  zu  zentral  beobachteten  Lichtern  beziehen,  werden  in 
folgenden  Sätzen  zusammengef afst :  1.  „In  der  parazentralen  Zone  nimmt 
bei  gröfster  Intensität"  (der  auf  Gleichheit  eingestellten  Lichter)  „das  Rot 
und  Gelb  an  Helligkeit  ab,  das  Grün  und  Blau  an  Helligkeit  zu.  Diese 
Änderung  ist  im  Rot  und  Blau  am  stärksten,  geringer  im  Gelb  und  Grün. 
Bei  herabgeminderter  Sättigung  verschwindet  sie  für  die  beiden  zuletzt 
genannten  Farben.  2.  Nachdem  im  Rot  und  Gelb  das  Minimum  der  Hellig- 
keit erreicht  ist,  tritt**  (weiter  peripher)  „deutliche  Helligkeitszunahme  ein, 
die  nur  im  Gelb  am  Rande  des  Gesichtsfeldes  in  eine  neuerliche  Abnahme 
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übergeht.  Im  Gran  und  Blau  tritt,  nachdem  die  maximale  Helligkeit 
erreicht  ist,  Konstanz  oder  Abnahme  ein,  welch  letztere  im  Grün  nomerisch 
gröfser  ist  als  im  Blau.  3.  Die  für  das  Rot  charakteristische  Hellii^eitB' 
Verminderung  und  die  für  das  Blau  charakteristische  Vermehrung  erstrecken 
sich  im  Linksmeridian"  (des  linken  Auges,  also  im  temporalen  Teil  des 
äufseren  Gesichtsfeldes)  ^weiter  peripherwftrts  als  in  den  anderen  Meridianen. 
Der  Linksmeridian  steht  im  allgemeinen  hinter  den  anderen  an  Helligkeit 
zurück.  Die  maximalen  Helligkeiten  liegen  im  Vertikalmeridian  (namentlich 
im  Untermeridian)." 

Das  wichtigste  Ergebnis  bezüglich  der  peripheren  Farbenwahmehmung 
bei  Dunkeladaptation  besagt,  dals  dieselbe  von  der  parazentralen  Zone,  wo 
sie  am  günstigsten  ist,  durch  eine  intermedi&re  Zone  geringsten  Farben- 
perseptionsvermögens  (25 — 55  ^  peripher)  in  ein  äuÜBerst  peripheres  .Gebiet 
besseren  Farbensinnes  übergeht.  Rot  geht  durch  orange  und  gelbliche 
Töne  in  einen  Ton  minimaler  Sättigung  über,  der  in  der  änfsereten 
Peripherie  gelblichen  und  rötlichen  Tönen  von  gröfserer  Sättigung  weicht 
Grelb  verhält  sich  ähnlich.  Grün  geht  durch  eine,  fast  farblose  Zone  in 
eine  solche  über,  in  der  es  gelblich  oder  sogar  rötlich  und  purpurn  oder 
auch  bläulich  erscheint.  Blau  erscheint  in  der  äulsersten  Peripherie,  wie 
auch  in  der  Zone,  welche  dem  Sättigungsminimum  für  Rot  und  Gelb  ent- 
spricht, weifsbläulich  oder  weifssilbern.  Die  Zone  geringster  Farbigkeit 
fällt  nicht  mit  der  Zone  zusammen,  welche  der  in  den  ersten  Versuche 
reihen  festgestellten  Zone  maximaler  Helligkeit  entspricht.  Die  äufseisie 
Ketzhautperipherie  ist  vorwiegend  zur  Perzeption  rötlicher  und  gelblicher 
Töne  ausgerüstet,  nur  wenige  Beobachter  sehen  hier  vorwiegend  farblose 
oder  grünliche  Nuancen.  Unter  Zugrundelegung  dieser  Feststellung  schilt 
P.  vor,  die  mit  normalem  Farbensinn  Ausgerüsteten  in  zwei  Typen,  einen 
„peripher  Rotsichtigen **  und  einen  peripher  Grünsichtigen  zu  sondern. 

Zum  Schlulig  der  Arbeit  konstatiert  P.,  daTs  die  HsRixosche  Theorie 
kaum  in  der  Lage  wäre,  das  Überwiegen  der  rötlichen  Töne  in  der  äofser^ten 
Netzhautperipherie  zu  erklären  und  dafs  die  KaiEssche  Stäbchen theorie  im 
Widerspruch  zu  den  mitgeteilten  Tatsachen  stehe,  weil  die  lokale  Diffe- 
renziertheit der  peripheren  Farbenempfindungen  nicht  auf  „ein  nach  dem 
gegenwärtigen  Stand  unserer  histologischen  Kenntnisse  undifferenziertem 
Substrat,  die  Stäbchenschicht  der  Retina"  basiert  werden  könne.  Dals  die 
Histologie  Netzhautzapfen  bis  in  die  äufserste  Netzhautperipherie  nach 
gewiesen  hat,  scheint  dem  Autor  nicht  bekannt  zu  sein ;  damit  dürfte  die  der 
Stäbchen  theorie  beigemessene  Erklärungsschwierigkeit  in  Wegfall  kommen. 

Eine  ganz  unglücklich  gewählte  Versuchsbedingung  für  die  Unter- 
suchung des  Farbensinnes  überhaupt,  des  peripheren  aber  ganz  besonder«, 
dürfte  zweifellos  die  Einhaltung  der  Dunkeladaptation  sein,  denn  durch 
die  Beimischung  der  „ Stäbchen"- Weifs Valenzen ,  um  in  der  v.  Kazssschea 
Terminologie  zu  reden,  wird  namentlich  das  Grün  und  Blau  so  an  Sättigaci* 
beeinträchtigt,  dafs  schon  durch  diesen  Umstand  allein  die  WeiTslichkeit 
dieser  Farben  beim  peripheren  Sehen  erklärt  ist.  Auch  die  stark  periphere 
Helligkeitszunahme  dieser  Farben  im  Gegensatz  zu  Rot  und  Gelb  kommt 
wohl  sicher  auf  Rechnung  dieser  Versuchsbedingung,  denn  es  ist  bekannt» 
dafs  die  dunkeladaptierte  Netzhaut  für  Rot  minder  empfindlich,  durch  Gräa 
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and  Blau  aber  stark  erregbar  ist.  Die  Weifsvalenz  der  Stäbchen  dürfte  um 
so  mehr  überwiegend  hervorgetreten  sein  und  die  farbige  Empfindung 
beeinträchtigt  haben,  als  die  sehr  kurze  Expositionszeit  des  Reizlichtes 
von  einer  Sekunde  ein  durch  Ermüdung  bedingtes  Zurücktreten  der 
Stäbchenempfindung  nicht  ermöglichte,  wie  es  bei  längerer  Belichtung  wohl 
hätte  geschehen  können.  Meiner  Ansicht  beeinträchtigt  die  Einhaltung  der 
Dunkeladaptation  den  Wert  und  die  theoretische  Brauchbarkeit  der  Arbeit 
f^ajiz  wesentlich.  Piper  (Berlin). 

BüMKE.   Beitrige  m  Keantnlf  der  Irisbewegugei.   I.  Der  galfanlfcbe  Ucbt- 

reflex.    Zentralblatt  für  yervenheilkunde  und  Psychiatrie  Nr.  162,  447—451. 

n.  Z«r  Methodik.  Ebenda  Nr.  163,  005—513.  III.  Das  Yerhalten  der  ?oft 
Aerv6seft  und  psychischen  Yorgäagen  abhängigen  Iriibewegnngen  bei  Geistea- 
kranken.    Ebenda  Nr.  165,  613—620.   lY.  Der  Hirnrindenreflex  der  Pnpille. 

Ebenda  Nr.  166,  673—680.  Y.  Das  Orbicnlarisphinomen.  Ebenda  Nr.  169, 
90-99. 

B.  berichtet  in  seiner  ersten  Mitteilung  tlber  die  pupillomotorischen 
Effekte,  welche  bei  elektrischer  Heizung  des  Auges  zur  Beobachtung  kommen. 
Wurde  die  Anode  nalie  dem  Auge,  etwa  an  der  Schläfe,  die  Kathode  an 
einer  indifferenten  Körperstelle  (Sternum)  aufgesetzt  und  mit  Stromstärken 
von  1 — 3  Milliampere  gereizt,  so  erfolgte  bei  Stromschlufs  Pupillen  Verengerung, 
eine  Erscheinung,  welche  bei  umgehrter  Stromrichtung  nicht  auffindbar 
war.  B.  erklärt  da«  Phänomen  als  eine  „Lichtreaktion"  der  Pupille;  die 
bei  einsteigendem  Strom  auftretende  Erhellung  des  Gesichtsfeldes  gibt  die 
Ursache  für  die  Sphinktcrkontraktion  ab;  da  an  Stelle  dieser  galvanisch 
ausgelösten  Lichtempfindung  bei  aussteigendem  Stnmi  ( KathodenschluTs) 
eine  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  beobachtet  Tinrd,  erklärt  sich  ohne 
weiteres  das  Ausbleiben  der  Pupillen  Verengerung  unter  diesen  Umständen. 
Die  Reaktion  auf  Anodenschlufs  erfolgt  direkt  und  konsensuell.  Andere 
Erklämngsmöglichkeiten,  Akkommodatlonsreaktion,  Lidschlufsphänomen  und 
ILkABScher  Ilirnrindenreflex  werden  der  Reihe  nach  ausgeschlossen. 

Die  Beobachtung  erfolgte  nacli  einer  von  B.  ausgearbeiteten  Methode, 
(II.  Mitteilung)  welche  im  wesentlichen  sich  dem  von  C.  Hess  angegebenen 
Verfahren  anschliefst.  Die  Pupille  wurde  unter  starker  Vergröfserung  mit 
dem  ZEHENDER-WESTiENschen  liornhautmikrortkop  beobaelitet,  wobei  ein  in 
die  Pupillenebene  gespiegelter  Mafsstab  die  direkte  Ablesung  der  Durch- 
messer gestattete.  Bei  allen  Versuchen  wurden  zuerst  beide  Pupillen  weiten 
gemessen,  dann  der  minimale  Lichtzuwachs  festgestellt,  welcher  bei  Adap- 
tation des  Auges  ftSr  die  ursprüngliche  Lichtintensität  eine  Pa]>illenreaktion 
auslöst,  dann  wurde  die  Reaktion  auf  beliebige  sensible  Reize  geprüft,  darauf 
die  bei  jeder  psychischen  Erregung  auftretende  Pupillenerweiterung,  sowie 
das  Orbicularisphänomen  und  der  Reflex  auf  Trigeniinusreizung  untersucht. 

Die  III.  Mitteilung  beschäftigt  sich  mit  der  bei  jeder  ])8ychiHclien 
Tätigkeit  zuerst  auftretenden  Pupillenerweiterung  und  dann  folgenden  Pu})illen- 
nnrahe  und  deren  eigentümlichen,  bestimmten  Rhythums.  Bei  Katatonie 
und  Imbezillität  wurde  Fehlen  dieser  Erscheinung  konstatiert. 

In  Mitteilung  IV  geht  B.  auf  das  von  Haab  und  Piltz  als  llimrindpu- 
reflex  der  Pupille  studierte  Pliilnouien  näher  ein.     Nacli  Haab  so^ 
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Verengerung  eintreten,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  im  seitlich» 
Gesichtsfeld  befindliches  Licht  gerichtet  wird,  Erweiterung,  wenn  die  Auf 
merksamkeit  dem  Dunkel  zugewandt  wird.  Nach  Piltz  soll  sogar  die  Vor 
Stellung  von  etwas  Hellem  oder  Dunkeln  genügen,  um  die  entsprechende 
Pupillenreaktion  zu  erzielen.  B.  bestreitet  entschieden  die  Richtigkeit  diewr 
Angaben  und  kann  in  fast  allen  Fällen  Versuchsfehler,  Nichtbeachtung  toq 
Akkommodation,  Lidschlufs  etc.  f(lr  die  den  Haab  -  PiLTzschen  analogen  Beoth 
achtungen  verantwortlich  machen.  Nach  seinen  Feststellungen  erfolgt  hä 
jeder  beliebigen,  einigermafsen  intensiven  Vorstellung  Pupillenerweitenin^. 
wie  das  in  der  III.  Mitteilung  des  näheren  beschrieben  worden  ist. 

Die  letzte  (V.)  Mitteilung  geht  auf  das  WssTPHAL-PiLTzsche  PhftnomeQ, 
Pupillenverengerung  bei  Lidschlufs,  ein  und  gelangt  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Tatsache,  dafs  diese  Reaktion  bei  leichter  KokainiBienins 
der  Cornea  besonders  leicht  sichtbar  ist,  zu  folgendem  Schlufs:  Es  Eindelt 
sich  um  ein  normales  Symptom,  welches  bei  willkürlichem,  sowie  beim 
intendierten,  aber  mechanisch  verhinderten  und  auch  beim  reflektorisch  vom 
Opticus  oder  Trigeminus  ausgelösten  Lidschlufs  auftritt.  Die  Pupülen- 
verengerung  wird  in  der  Regel  durch  den  Lichtreflex  überlagert  und  gleich- 
zeitig durch  die  Pupillenerweiterung  beeinträchtigt,  welche  sensiblen  Reittn 
folgt.  Letztere  lassen  sich  durch  leichte  Kokainisierung  ausschliefsen,  die 
Lichtreaktion  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  dem  Veraach 
vorausgeschickte  starke  Netzhautbelichtung  (Helladaptation).  Das  Phänomen 
ist  als  Mitbewegung  aufzufassen,  deren  diagnostischer  Wert  durch  die  glckh 
zeitig  auftretenden  andersartigen  Pupillenbewegungen  wesentlich  beein- 
trächtigt wird.  H.  PiPEB  (Berlin). 

o.  F.  RocHAT.  Ober  dte  ehemische  RetktioB  der  Hetibiit.  v.  OraefesAfA. 
f.  Ophthalm.  59  (1),  171—188.  1904. 
RocHAT  hat  die  chemische  Reaktion  der  Netzhaut  wegen  der  wider 
sprechenden  Angaben,  die  über  dieselbe  vorliegen,  einer  eingehenden  Unter 
suchung  unterzogen.  Er  stellte  fest,  dafs  die  Retina  auf  PhenolphthaieiQ 
und  säureempfindliche  Indikatoren  sauer,  auf  Lackmus  und  andere  alkaü'- 
empfindliche  dagegen  alkalisch  reagiert.  Die  angebliche  chemische  Differwt 
zwischen  verdunkelter  und  belichteter  Retina  war  nicht  nachweisbar,  viel 
mehr  änderte  die  Retina  ihre  Reaktion  Indikatoren  gegenüber  nicht  bei 
Belichtung.  G.  Abblsoortf. 

E.  H.  Ofpbnhbimer.  Theorie  und  PrazU  der  Augengläser.  Berlin,  A.  Hirsch 
wald.  1904.  200  S.,  181  Textabbildungen. 
Das  Werk  ist  sowohl  für  den  Optiker  wie  für  den  Augenarzt  rechr 
nützlich.  Es  bringt  nicht  nur  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  »U 
gemein  üblichen  Formen  von  Augengläsern,  Brillen,  Klemmern  etc.,  somleni 
auch  die  zahlreichen,  z.  T.  sinnreichen  Konstruktionen,  die  für  besonder» 
Fälle  angegeben  worden  sind.  Die  Prinzipien,  die  dieser  Konstruktion  » 
gründe  liegen,  werden  kritisch  beleuchtet  und  angegeben,  in  welchen  Fäües 
die  verschiedenen  Formen  zweckmäfsig  sein  würden.  Ein  Vorzug  d» 
Werkes  liegt  darin,  dafs  der  Verf.,  der  mit  den  Verhältnissen  der  weil  xrT- 
geschrittenen  amerikanischen  Brillenfabrikation  vertraut  ist,  den  deuteche» 
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Leser  hiermit  bekannt  macht.  Besondere  Kapitel  behandein  die  Auf- 
bewahrung und  Instandhaltung  von  Brillen  und  Klemmer,  die  verschiedenen 
Materialien  für  den  dioptrischen  Teil  und  das  Gestell  der  Brillen  etc.,  die 
Schleifarten,  die  richtige  Stellung,  Anpassung  und  Prüfung  der  Augengläser. 
Die  theoretischen  Abschnitte  über  Linsenwirkung  etc.  sind  etwas 
dürftig,  erfüllen  aber  wohl  immerhin  ihren  Zweck  in  diesem  sich  wesent- 
lich an  den  Praktiker  wendenden  Buch.  W.  Nagel  (Berlin). 


E.  Sommer.    Thermopalpatorlsche  üntersuchangen  Aber  die  Temperatur  des 

GelörgangS.    Berline}-  klin.   Wochenschr.  61  (38),  1023. 

Verf.  hat  die  von  Winternitz  mit  dem  Quecksilberthermometer  aus- 
geführten Messungen  wiederholt  und  sich  dabei  des  viel  exaktere  und 
genauere  Resultate  liefernden  HERzschen  Thermopalpationsapparats  bedient. 
Das  Ergebnis  der  früheren  Prüfung,  dafs  nämlich  die  Temperatur  als  keine 
konstante  Gröfse  aufzufassen  sei,  sondern  je  nach  der  Tageszeit  beträcht- 
liche Schwankungen  zeige,  konnte  er  bei  gleichzeitiger  und  unter  allen 
Kautelen  ausgeübter  Messung  in  beiden  Gehörgängen  dahin  erweitem,  dafs 
die  linke  Seite  immer  eine  höhere  Temperatur  aufwies.  Seiner  Ansicht 
nach  stehe  diese  Beobachtung  mit  der  stärkeren  Funktion  der  Unken  Hirn- 
hälfte und  der  lebhafteren  Zirkulation  in  der  linken  Seite  der  Schädelhöhle 
in  Zusammenhang.  H.  Beyer  (Berlin). 

R.  Stevani.    GeBfiderazioni  snl  padlglione  dell'  orecchio.   Arch.  ital.  di  Otolog. 
15  (3),  233. 
Da  die  logische  und  experimentelle  Beobachtung,  sowie  die  Evolutions- 
gesetze zeigten,  dafs  unsere  Ohrmuschel  in  morphologischer  Hinsicht  ihre 
lur  Schallaufnahme  geeignete  Form,  sowie  auch  die  die  Hörfähigkeit  be- 
sonders unterstützende  Beweglichkeit  verloren  habe,  so  schliefst  Verf.,  dafs 
^man  dieselbe  als  ein  Organ  auffassen  müsse,  das  seine  funktionelle  Wichtig- 
Jteit  eingebüfst  habe.    Auch  als  Schutzorgan  sei  dieselbe   wenig   geeignet 
^nd   werde   dabei   durch   das  Cerumen   soT^-ie   die   Haare   des   Gehörgangs 
'üiterstützt.    Nur  durch  Vergleich  mit  beiden  Ohren   könnten  wir  Schlüsse 
■ttf  die  Schallrichtung  ziehen  und  der  einzige  Vorteil,  den  die  Concha  dar- 
bte, sei  in  dem  Umstände  zu  erblicken,  dafs  ihre  innere  und  vordere  Seite 
^^folge  ihrer  Konkavität  den  durch   den  Tragus  behinderten  Schall  in  den 
^ehörgang  werfe  und   so  gleichsam    als   ein  Kompensationsapparat   dafür 
^ene. 

Das  Maximum  des  Gehörs  sei  nicht  für  die  von  vorne  einfallenden 
•^iiallwellen,  auch  nicht  für  die  in  der  bitemporalen  Linie,  sondern  für 
^^jenigen  Schallwellen,  welche  mit  der  letzteren  Linie  von  rückwärts  her 
Vitien  Winkel  von  45^  bilden.  H.  Beyer  (Berlin). 


"A^OTTEBB  DES  Bancels.    De  U  memoire.   Arch.  de2)8ychol.  3  (10),  145—163.    1904. 
Die  Antrittsvorlesung  des  Lausanner  Privatdozenten,  die  einen  Vortrags- 
^^^«us  über  das  Gedächtnis  einleitete,  kann  natürlich  dem  Fachmann  nicht 
*^1  Kenes  bieten.    *  hwohl  durch  ihre  Auseinandersetzung  mit 

"^  verschiedenen  Problems  interessant.  —  Mit  einigen 


I 
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Beispielen  wird  belegt,  wie  alle  Vorgänge  geistigen  Lebens,  Wahmehmiuii, 
Wille  and  Verstand  aof  der  Erinnern ng  bemhen  nnd  ohne  das  G«dkhtms 
wertlos  w&ren.  Anf  eine  Analyse  der  Erinnemng  nnd  eine  üntenochon; 
ihres  Sitzes  folgt  die  Besprechung  der  Frage,  inwiefern  Gehirn  and  GedkhV 
nis  von  äniseren  Umst&nden  im  gegebenen  Angenblick  bestimmt,  lAwiefen 
sie  von  früheren  Vorgängen  ^Erblichkeit)  abhängig  sind.  Diesem  Problem 
geht  Labouier  in  seinem  ganzen  Umfang  nach ,  indem  er  es  bis  in  dts 
Pflanzen  -  und  Mineralreich  zorückverfolgt  Wiederholung  und  Gewohnheit 
sind  im  Menschen  die  Wirkungen  eines  unbewuüsten  Gedftchtniff«; 
Instinkt  und  Beflexbewegungen  entsprechen  ihnen  beim  Tiere.  Aach  die 
Pflanze  zeigt  in  ihrem  verschiedenen  Verhalten  bei  Tag  und  bei  Nacht 
Spuren  von  Gedächtnis.  Der  Metalldraht,  an  dem  ein  Gewicht  hing, 
bewahrt  einen  Eindruck  der  Last  und  unterscheidet  sich  bei  Wiederholnog 
des  Experiments  immer  mehr  von  einem  ungebrauchten.  Kann  mm  auch 
in  dieser  rein  passiven,  von  dem  Eingreifen  eines  fremden  Agens  völli? 
abhängigen  Verhaltens  von  Gedächtnis  im  strengen  Sinne  nicht  reden, 
so  fehlt  dieser  festen  Disposition  doch  keineswegs  die  Grundbedingoi^ 
aller  Wiederholung,  die  Selbsterhaltung.  Der  Gegensatz  zwischen  „toter 
und  lebendiger  Materie  ist  also  nicht  absolut,  und  die  anorganische  5atnr 
weist  schon  eine  Spur  jenes  Gredächtnisses  auf,  das  in  der  organischen  xnr 
Entfaltung  kommt  „Das  Bestehen  eines  unorganischen  Gedächtnis  UrbiVtes 
entzieht  dem  Vitalismus  einen  beträchtlichen  Teil  seines  Herrschgebiet«, 
in  dem  er  sich  völlig  sicher  fahlte;  es  ist  darum  imstande,  den  beda^* 
liehen  Kredit,  den  diese  unfruchtbare  Lehre  gegenwärtig  geniefst,  bedeotend 
zu  erschüttern."  Platzhoff  -  Lsjeunb  (La  Tour  de  PeiUu        I 

W.  H.  WiMCH.   ImmedUte  lemory  in  School  ChildreiL   The  British  Jowiud  «f  | 
Fsychology  1  (2),  127—134.    1904.  ' 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen: 

1.  „Ob  reines  Gedächtnis,  d.  h.  das  Gedächtnis  für  Wahrnehmungen,  ä* 
nur  durch   räumlichen    oder   seitlichen  Zusammenhang  miteinin^fcr  , 
assaziiert  sind,  durch  Übung  verbessert  werden  kann; 

2.  Ob  ein  solches  Gedächtnis  eine  Tendenz  hat,  sich  mit  dem  Alter  n  j 
verbessern ;  ! 

3.  Ob  ein   solches  Gedächtnis  eine  Beziehung  hat  zu  dem  allgemeiDfi  1 
Fortschritt  des  Intellekts,  und  eventuell  welche  Beziehung.'*  | 

Mit  [Knaben  und]  Mädchen  der  Klassen  „II"  bis  „Ex  VH**  (Klas^I  tfC 
in  England  die  unterste)  im  Alter  von  8  bis  14  V«  Jahren  wurden  zur  Be 
antwortung  dieser  Fragen   folgende  Versuche  angestellt:   es  wurden  iha« 
jn  25  Sek.  lang  Gruppen  von  zwölf  Konsonanten,  in  drei  Reihen  zu  je  «r 
untereinandergeschrieben,  dargeboten,  von  denen  sie  dann  [entweder  »fort 
oder]  nach  25  Sek.  Pause  alles  behaltene  niederzuschreiben  hatten.    W» 
Wertung   der   Ergebnisse   war   so,    dafs   jeder   an   richtiger  Stelle  niedw- 
geschriebene  Buchstabe  mit  drei,  jeder  um  eine   Stelle  verschobene  »^ 
?wei,  jeder  um  zwei  Stellen  verschobene  mit  eins  gewertei  wurde. 
Es  ergab  sich 
l.    dafs  ein  Unterschied  in  der  Richtigkeit  des   unmittelbar  nach  ^ 
Vorzeigen    und    dem    des   nach   25   Sek.    Niedergeechriebenen   nvU 
besteht ; 
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2.  bei  wiederholten  Versuchen,  dafs  die  Übung  eine  deutliche  und  fast 
ständige  Verbesserung  der  Resultate  bewirkt; 

3.  dafs,  wenn  man  die  Resultate  der  einzelnen  Versuchspersonen  und 
ihren  Klassenplatz  vergleicht,  im  ganzen  die  allgemeine  geistige 
Leistungsfähigkeit  auch  von  gutem  Gedächtnis  begleitet  ist; 

4.  dafs  mit  dem  Alter  und  der  Höhe  der  Klasse  auch  die  Güte  der 
Resultate  wächst. 

Damit  sind  die  oben  gestellten  Aufgaben  gelöst,  indem  bewiesen  ist 

1.  „dafs  reines  Gedächtnis"  —  im  oben  definierten  Sinne  —  „deutlich 
durch  Übung  verbessert  wird; 

2.  dafs  dieses  Gedächtnis  .  .  .  sich  mit  wachsendem  Alter  verbessert, 
soweit  letzteres  auch  ein  Wachstum  der  allgemeinen  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit einschliefst; 

3.  dafs  im. allgemeinen  eine  direkte  Beziehung  besteht  zwischen  gutem 
Gedächtnis  und  geistigem  Fortschritt,  soweit  dies  durch  an  Schul- 
kindern gewonnene  Resultate  gemessen  werden  kann." 

Den  Einwand,  ob  mit  der  oben  angegebenen  Methode  wirklich  das 
„Gedächtnis"  d.  L  das  Behalten  und  nicht  nur  eine  „unmittelbare  Repro- 
duktionsffthigkeit",  gemessen  worden  ist,  macht  Verf.  sich  selbst.  Er  glaubt 
jedoch,  dafs  zwischen  beiden  nur  ein  gradueller  Unterschied  bestehe. 

LiPMANiY  (Berlin). 

L.  DuoAs.    Psychologie  dos  ezamens.    Rev.  philos.  58  (10),  379—399.    1904. 

Es  ist  unvermeidlich,  dafs  die  Examina  wie  jede  andere  Einrichtung 
mit  der  Zeit  degenerieren.  Sie  bedürfen  daher  der  Reform.  Das  Examen 
soll  den  intellektuellen  Wert  des  Kandidaten,  seine  Fähigkeiten  und  sein 
Wissen  prüfen.  Dagegen  kommen  seine  moralischen  Eigenschaften,  sein 
Fleifs,  seine  Ehre,  seine  soziale  Stellung,  seine  Familienverhältnisse  nicht 
in  Betracht. 

Es  fragt  sich,  welche  Vorteile  die  Examinanden  selber  und  die  Gesell- 
schaft aus  den  Prüfungen  ziehen.  Die  häufigen  Mifserfolge  bei  denjenigen 
Prüfungen,  welche  zum  Zwecke  des  Befähigungsnachweises  für  Berufe  oder 
der  Zuerkennung  von  Diplomen  stattfinden,  sind  deswegen  ein  Übel,  weil 
so  viel  Mühe  vergebens  aufgewendet  ist,  und  weil  sie  auf  die  Kandidaten 
demoralisierend  wirken.  Was  aber  diejenigen  Examina  betrifft,  welche  im 
Laufe  der  Studien  am  Ende  jedes  Jahres  vorgenommen  werden,  so  fehlt 
ihnen  der  nötige  Ernst  trotz  der  Anregung,  welche  sie  bieten.  Die  Examina 
verfehlen  ihren  Zweck,  wenn  sie  nur  auf  die  Anhäufung  von  Kenntnissen 
sehen.  Nur  die  besten  Gedächtnisse  kommen  auf  diese  Weise  zum  Vor- 
schein, nicht  die  intelligenten  Geistor.  Vielmehr  kommt  es  auf  die  Assi- 
aailstion  des  Gewufsten  an.  Jedes  Examen  mufs  eine  Einheit  bilden.  Die 
nelgestaltigen  haben  keinen  Wert.  Sonst  wirken  die  Examina  auf  die  gut 
jegahten  Geister  schädigend.  Im  allgemeinen  wird  durch  die  Examina 
ceine  Garantie  geboten  bezüglich  der  Befähigung  des  Kandidaten,  so  dafs 
luch  der  Staat  seine  Rechnung  nicht  findet.  Auch  geben  sie  ja  nur  Grewifs- 
leit  über  die  Fähigkeiten  des  in  der  Entwicklung  begriffenen  Menschen, 
licht  Ober  die  des  „fertigen**.    Insofern  sind  sie  also  trügerisch.    Anderer- 
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seits  jedoch  Ut  hervorzuheben,  daCs  die  Rechte  des  Geniei  üeh:  ix 
Pflichten  den  Kandidaten  annullieren.  Daa  enteegen^e^cute  Excmi  c 
dem  soeben  charakterisierten  würde  demnach  als  Verzicht  auf  di«  Pr^hn 
der  allgemeinen  Bildung  des  Kandidaten  ebenfalls  tadelnavert  seilt 

Verf.  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  FTamina  reftimuert  vcries 
müssen.  Vor  allem  dürften  die  Examinatoren  nicht  mehr  wie  b»hcr  j<«irr 
nach  seinen  eigenen  Normen  prüfen,  sondern  sie  mOllsien  miteinaader  xct* 
und  mehr  in  Konnex  treten  und  sich  über  die  Kandidaten  beipredif::. 
Die  Zerstückelung  des  Examens  in  einzelne  Teile,  welche  in  bwtims»: 
Zeitläuften  aufeinander  folgen,  hat  den  Nachteil,  da&  der  Kandidtf  ioa^ 
nur  von  seinem  augenblicklichen  Wissen  Zeugnis  geben  kann,  nicht  imt 
von  der  Solidität  und  Tiefe  seines  Wissens.  Die  Examinatoren  atl^K 
ferner  ihr  Augenmerk  nicht  auf  das  Quantum  des  angehäuften  Wi«$es5 
richten,  sondern  darauf,  wie  dasselbe  dressiert  und  klafi«ifiziert  i^:,  k« 
dürften  sich  nicht  alles  aufgestapelten  Wissens  bemächtigen,  «enden  3:r 
dasjenige  auskundschaften,  welches  voraussichtlich  nicht  vergeesefi  vbi 
Auf  diese  Weise  würden  sie  dem  Geiste  der  Examinanden  auf  den  Gm»- 
gehen.  Ferner  sollen  die  Examinatoren  nicht  das  Genie  erkennen  Tclkc 
sondern  eben  nur  ein  sicheres  Urteil  über  den  erworbenen  geistig  F-^ac 
gewinnen.  Ein  Examen  braucht  nur  summarisch  zu  sein.  Es  braocht  ccr 
die  Ausgangspunkte  und  Endpunkte,  die  Elemente  oder  Prinzipien  uiKi  ^ 
Konsequenzen  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Prüfling  soll  gar  nicht  sein  gaam 
Wissen  zutage  fördern.  Alle  „gelehrte  Barbarei",  welche  alles  lenii  xhl 
im  Grunde  nichts  erfafst,  soll  auf  diese  Weise  allmählich  verbannt  werd» 
Durch  diese  Ökonomie  würden  die  Examina  sich  vereinfachen  und  za  Zaai 
sich  verringern.  Die  gewissenhaften  Examina,  welche  eine  allireiwia* 
Prüfung  des  Fonds  von  Kenntnissen  vornehmen,  dürften  auch  die  ^«» 
Kontrolle  für  Kapazitäten  bilden. 

Die  Ausführungen  des  Verf.s,  welcher  im  vorstehenden  weit  «r 
breitete  Übel  des  heutigen  Prüf ungs Verfahrens  geiTselt,  wie  solch»  mo«»- 
lieh  bei  den  Staatsexaminibus  gehandhabt  wird,  sollten  allseitige  Beheniz^ 
finden !  Giessler    Erfnrt . 


Paul  Habtzkberg.    Les  imotioäs  de  bovM:  loles  de  pejcMefie  ciUictti*' 

Bevue  philosoph.  5vS  (8),  162—170.  1904. 
Das  Milieu  der  Börsenbesucher  zeigt  die  gleichen  charakterisiacbei 
Eigenschaften  wie  die  Masse  überhaupt.  Man  läfist  sich  an  der  Bit« 
durch  die  geringsten  äufseren  Umstände  beeinflussen,  man  glaobt  Iei<^ 
bei  allem  Skeptizismus,  der  Einzelne  läfst  sich  durch  Gemütsbeveganft 
der  Masse  leicht  anstecken.  Was  den  Börsenbesuchern  ihr  besonde«» 
Gepräge  gibt,  ist  das  gemeinsame  Vertrauen,  die  Panik,  die  Enttic«höir 
je  nach  Hausse,  Baisse  oder  stagnierendem  Kurs.  Manche  Bemerkwtf* 
H.8  gelten  nur  von  der  Pariser  Börse,  die  H.  allein  kennt. 

Gboethuysei  (Berlin. 

E.  Tardibu.  Le  cyAime:  itnde  psycbeleglqne.  lUmc  philosopM,  57  (1^  l-^K.  i)Oi 

Der  Cynismus  ist  nach  T.  der  Egoismus,  der  sich  brüstet.  T.  behaiA^ 

die  Theoretiker  des  Cynismus  —  er  zählt  dazu  La  Kochefoccacld.  Sowrt^ 
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uvtB,  Rknan,  St»N39,  Nietzschs  — ,  die  Metaphysik,  die  näheren  Be- 
timmnngen  und  die  verschiedenen  Äufserungen  des  Cynismua  unter  den 
lerren,  den  Sklaven,  in  der  Ehe,  gegenüber  Gott,  den  Schwachen  etc. 

Die  vorliegende  Plauderei  über  den  Cynismus  erschöpft  keineswegs 
las  Thema.  Schon  die  Basierung  des  Cynismus  auf  den  Egoismus  ist  in 
lieser  Allgemeinheit  nicht  richtig.  Es  wären  zu  berücksichtigen  gewesen: 
[er  Cynismus  in  der  Verfolgung  gewisser  altruistischer  Ziele,  der  Cynismus 
ewisser  mittelalterlicher  Asketen,  gewisser  Selbstmörder,  der  gegen  sich 
elbst  gerichtete  Cynismus,  das  Wegwerfen  seiner  selbst,  der  Cynismus 
Ls  Begleiterscheinung  gewisser  Geisteskrankheiten,  der  Cynismus  in  der 
iUlserung  über  sexuelle  Vorgänge.  Es  wäre  der  Typus  des  Cynikers  ab- 
agrenzen  gewesen  gegenüber  dem  Typus  des  Frivolen,  des  Pessimisten. 
lerkwürdigerweise  berücksichtigt  T.  unter  den  von  ihm  angeführten 
terarischen  Erscheinungen  nicht  „Rameaus  Neffe".  Er  hätte  viel  daraus 
smen  können.  Groethüysen  (Berlin). 

K  Dumas.  La  sonrire:  itade  ps7Chophysiolog;iqae.  Revue  philosoph.  58  (7), 
1—23;  (8),  136-151.  1904. 
Das  Lächeln  ist  nach  D.  mechanisch-physiologisch  seinem  Ursprünge 
ach  zu  erklären ;  er  lehnt  die  psychologischen  Erklärungsversuche  Dabwims 
ad  WunDTs  ab  und  stützt  sich  auf  Spencers  Theorie  der  motorischen 
iffusen  Entladung,  die  er  durch  die  Annahme  ergänzt,  die  Muskeln  zögen 
eh  um  so  leichter  zusammen,  je  mehr  sie  in  Übereinstimmung  mit  benach- 
trten  Muskeln  sind  oder  je  weniger  andere  Muskeln  sie  an  der  Spannung 
»rhindern.  Das  spontane  Lächeln  ist  nun  die  leichteste  Reaktion  der  Gesichts- 
luskeln  auf  eine  gemäfsigte  Erregung,  und  zwar  genügt  die  Erregung  eines 
otorischen  Gesichtsmuskels,  um  den  Ausdruck  des  Lächelns  hervorzu- 
ringen.  I).  stützt  seine  Theorie  durch  ein  Experiment.  Bei  vier  Ver- 
ichspersonen  reizte  er  leicht  durch  einen  elektrischen  Strom  den  Facialis 
id  fand,  dafs  die  koordinierten  Gesichtsmuskeln  so  gereizt  wurden,  dafs 
n  Lächeln  oder  ein  dem  Lächeln  ähnlicher  Gesichtsausdruck  hervor- 
»bracht  wurde.  Das  Lächeln  ist  so  eine  Eefiexbewegung ;  alle  Ursachen, 
e  die  Tonizität  der  Gesichtsmuskeln  steigern,  haben  die  Tendenz,  den 
asdruck  des  Lächelns  hervorzurufen. 

Wie  hat  nun  der  Mensch  das  mechanische  Lächeln,  diese  Reflex- 
)wegnng,  in  einem  Gefühlsausdruck  umgewandelt?  Die  leichten  Er- 
rungen sind  angenehm,  behauptet  D.  im  Anschlufs  an  Wundt.  So  er- 
heint  uns  das  Lächeln  infolge  einer  physiologischen  Assoziation  als 
^ürlicber  Ausdruck  der  Freude.  Zu  einem  willkürlichen  Gefühlsausdruck 
ird  es  dann  durch  Nachahmung  unserer  selbst.  Von  dem  Lächeln,  das 
im  willkürlichen  Ausdruck  aller  angenehmen  Gefühle  wird,  von  dem 
Schein  der  Freude**  unterscheidet  D.  das  „Lächeln  des  Lachens",  das 
lebte  Lachen.  Ein  Lächeln  kann  etwas  von  den  beiden  Arten  haben; 
mer  kann  sich  eine  der  beiden  Arten  mit  einem  anderen  Gefühlsausdruck 
trbinden;  es  entsteht  dann  das  bittere  Lächeln,  das  Lächeln  der  Ver- 
fatungy  das  mokante  Lächeln  etc.  Zum  SchluDs  bemerkt  D.,  dafs  wie  beim 
Msheln,  so  auch  bei  den  übrigen  GefühlsäuTserungen  die  Forscher  bisher 
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za  viel  psychologisch  und  zu  wenig  physiologisch-mechanisch  so  erkliito 
versucht  haben.  Gbobthütsen  (Berlin). 

S.  Jank£l£vit8ch.    De  la  natnre  da  sentiment  unonreiiz.    Rev.  phüm.  98  (10\ 
363—378.    1904. 

Nur  wenige  Leute  gibt  es,  welche  in  der  geschlechtlichen  Liebe  nichts 
anderes  sehen,  als  einen  ,^change  de  deux  fantaisies  et  un  contaet  de  dem 
^pidermes'.  Man  hat  die  Liebe  für  ein  krankhaftes  Phänomen  erklärt:  Eis 
gesunder  Mensch,  welcher  ein  geschlechtliches  Bedürfnis  fühlt,  wird  nch 
auf  dem  kürzesten  Wege  an  einer  anderen  Person  befriedigen.  Ein  Ver- 
liebter dagegen  ist  eine  Art  hysterisch  Blasierter.  Wollte  ein  Mensch  noch 
obendrein  unter  der  Liebe  leiden  oder  aus  Liebe  in  den  Tod  gehen,  » 
wäre  dies  ebenso  töricht,  als  wenn  jemand  Speise  und  Trank  verweigerte 
bis  er  vor  Hunger  oder  Durst  stürbe. 

In  vielen  Ehen  spielt  die  Liebe  nicht  die  mindeste  Rolle,  nftmlich  in 
solchen,  welche  aus  sozialen  Konventionen  geschlossen  sind  oder  aus  Batine 
ohne  das  geringste  romantische,  sentimentale  oder  ästhetische  Elemest» 
bisweilen  nur  als  Zufiuchtsmittel  nach  intellektuellem  oder  moraliBchea 
Niedergange.  Allerdings  ist  es  gut,  wenn  der  Sturm  der  Gefühle  bildigsi 
abgeschwächt,  die  Illusion  bald  zerstört  wird.  Dies  wäre  der  normaie 
Zustand. 

Beim  Naturmenschen  ging  das  Bedürfnis  der  Idee  der  Befriedignsj; 
voraus.  Mit  dem  Forschritt  der  Kultur  vollziehen  sich  die  organiKhen 
Prozesse  mit  weniger  Regelmäfsigkeit.  Es  werden  künstliche  Reinnittrf 
nötig.  Und  diejenigen  Personen,  welche  das  Maximum  der  Erregung  nn^ 
Befriedigung  gewähren,  sind  die  gesuchtesten.  Dies  würde  den  Anfing  d« 
Wahl  bezeichnen.  In  anderen  Fällen  macht  die  Heftigkeit  der  iafeerea 
Bewegungen  einer  inneren  Konzentration  Platz,  indem  das  Individuum  seis 
ganzes  Leben  über  in  der  Erwartung  des  Genusses  und  Besitzes  des  geUebtes 
Wesens  lebt. 

Das  sexuelle  Bedürfnis  unterscheidet  sich  von  anderen  körperlich«! 
Bedürfnissen.  Nach  Schopenhauer  besteht  dieses  unterscheidende  Elemefi^ 
in  dem  Gattungswillen,  dem  Instinkt.  Was  einen  bestimmten  Mann  an  enf 
bestimmte  Frau  kettet,  ist  die  unbewufste  Intuition,  dafs  letztere  für  dii 
Fortpflanzung  der  Art  besonders  geeignet  ist.  Auch  Verf.  ist  der  Ansici^ 
dafs  bei  der  sexuellen  Liebe  zu  den  organischen  Mobilien  andere  hin»" 
kommen.  Gewisse  Protozoen  und  Aktinien,  sobald  sie  einen  bcstinunts 
Grad  der  Entwicklung  erreicht  haben,  teilen  sich  in  mehrere  Teile,  weld« 
sich  entweder  voneinander  trennen  oder  am  Grunde  verbunden  bleilx» 
Daraus  sieht  man,  dafs  die  sexuelle  Funktion  die  Tendenz  besitzt,  ä» 
eigenen  Grenzen  zu  überschreiten.  Eine  Zeit  hindurch  zwar  ist  der  Inßtii** 
der  Erhaltung  stationär.  Es  kommt  aber  eine  Periode,  wo  das  Tier  daa* 
strebt,  ein  ausgedehnteres  Medium  zu  besitzen  und  seine  Fähigkeit  der  i» 
passung  zu  vergröfsern.  Um  dies  zu  erreichen,  vervielfältigt  es  sich.  -» 
diese  Weise  können  solche  Wesen  ein  individuelleres  Leben  fahr* 
Psychologisch  gesprochen  bedeutet  diese  Spaltung  der  Mutterindividoea  Ä 
Tendenz,  das  Leben  über  die  gröfstmögliche  Zeit  und  den  gröfstmöflic** 
Raum  auszudehnen,  eine  ephemere  Existenz  in  eine  dauerhafte  w 
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wandeln.  Die  sexuelle  Liebe  ist  nichts  anderes  als  das  Bedürfnis  nach 
dem  Absoluten  und  Unendlichen.  Bei  den  niederen  Tieren  fällt  die  Tendenz 
nun  Akt  mit  dem  Akt  selbst  zusammen.  Es  findet  ein  Reflexvorgang  statt 
ohne  Dazwischentreten  irgend  eines  seelischen  Faktors.  Letzterer  ent- 
wickelt sich  jedoch,  je  mehr  man  in  der  Tierreihe  in  die  Höhe  steigt.  Dem 
Menschen  ist  es  sogar  möglich,  den  seelischen  Fakter  vom  organischen  zu 
trennen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  geht  Verf.  zur  Untersuchung 
spezieller  Kategorien  der  Liebe  über,  zunächst  zur  mystischen.  Höffdino 
nennt  das  religiöse  Leben  ein  kosmisches.  Schon  lange,  bevor  die  Religion 
flieh  in  Formen  kleidete,  existierte  sie  als  unbestimmtes  Bedürfnis  nach 
einem  grofsen  Ganzen.  Die  Mystiker  nun  suchten  ihr  Glück  in  der  unmittel- 
baren Vereinigung  mit  diesem  AUwesen.  Hier  lag  ein  Überströmen  der 
sexuellen  Energie  vor,  welche  ihren  gewohnten  Abflufs  nicht  finden  konnte. 
Wir  haben  in  den  Mystikern  ein  eklatantes  Beispiel  eines  intensiven 
organischen  Genusses,  welcher  unabhängig  ist  vom  sexuellen.  Denn  das, 
was  sie  beherrscht,  ist  das  Bedürfnis  nach  dem  Absoluten,  Unendlichen, 
dasselbe  was  auch  die  Basis  der  sexuellen  Liebe  bildet.  Die  Mystiker  sind 
in  der  Liebe  wahre  Genies.  Sie  vereinigen  alle  die  partiellen  Liebes- 
bedürfnisse,  welche  sie  den  einzelnen  Menschen  gegenüber  hegen,  zu  der 
inendüchen  Liebe  gegen  Gott.  Diese  Liebe  ist  jedoch  nicht  intellektueller 
((atur,  wie  bei  Spinoza,  sondern  sexueller,  die  Liebe  zu  einem  konkreten 
jotte  in  Knochen  und  Fleisch.  Doch  gesteht  es  der  Mystiker  nicht  ein, 
laus  seiner  Liebe  fleischliche  Elemente  beigemischt  sind.  Die  Mystiker 
lind  keine  Erotomanen,  sondern  Liebende,  welche  sich  das  Absolute,  Un- 
mdhche  zum  Ziel  gemacht  haben.  Aber  sie  erstreben  dasselbe  mit  grofser 
jrewalt  und  Ungeduld. 

Den  religiösen  Charakter  besitzt  auch  die  platonische  Liebe,  welche 
lamentlich  zur  Zeit  der  italienischen  Renaissance  in  allen  Tonarten  besungen 
ind  gerühmt  wurde.  Zweierlei  aber  unterscheidet  die  platonische  Liebe 
'on  der  mystischen.  Erstere  ist  nicht  lediglich  sentimental,  sondern  mit 
liner  Dosis  Reflexion  verbunden.  Auch  sucht  sie  nicht  die  fleischliche 
iebe  auszulöschen.  Bei  den  Vertretern  der  platonischen  Liebe  wie  Dante, 
dcHBL-ANOELO,  PETRAfiCA  etc.  bildete  das  Ideal  die  Fleisch  werdung  des 
Lbsoluten  und  Unendlichen.  Beide  Arten  von  Liebe  stimmen  jedoch  darin 
Iberein,  dafs  bei  dem  Liebesbedürfnis  das  Sexuelle  nicht  in  Betracht 
:ommt. 

Die  Liebenden  im  gewöhnlichen  Sinne  endlich  verlangen  eine  enge 
Verbindung  zwischen  der  psychischen  und  physischen  Seite  der  Liebe.  Für 
tanchen  von  ihnen  bildet  die  Liebe  eine  Lebensfrage.  Das  geliebte  Wesen 
»präsentiert  für  den  Liebenden  die  reelle  und  konkrete  Inkarnation  seiner 
LTt  und  Weise,  das  Universum  zu  betrachten,  seine  Beziehungen  zu  ihm 
Q  verstehen.  Ja  der  Liebende  wird  erst  er  selbst  von  dem  Tage  an,  wo 
r  diese  Liebe  gefunden  hat.  Er  glaubt  damit  das  Ziel  seines  Lebens 
efunden  zu  haben. 

Nach  Ansicht  des  Ref.  geht  Verf.  für  die  Praxis  zu  weit,  wenn  er  die 
Bxaelle   Liebe  als  das  Bedürfnis  nach  dem   Unendlichen  und  Absoluten 
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bezeichnet.  So  weit  ist  dieees  Bedürfnis  wohl  nicht  gespannt.  Vieifflebr 
fühlen  sich  die  beiden  Liebenden  zu  einer  neuen,  höheren  Ivebenfigemäo 
Schaft  vereinigt,  in  der  sie  sich  gegenseitig  ergänzen,  zu  einer  kleinen  Welt, 
die  beiden  genügt,  und  mit  der  sie  sich  gegen  die  Aufsenwelt  abschließe 
Je  ärmer  an  geistigem  Inhalt  beide  sind,  um  so  leichter  kann  dies  geschehee, 
je  phantasiereicher  dagegen,  um  so  mehr  werden  ihre  Bedärfnisse  nid 
sexueller  Liebe  ins  Weite  gehen,  um  so  weniger  wird  ihnen  die  Monogamie 
genügen.  Im  übrigen  dürfte  das  Gefühl  des  Unendlichen  und  Absoht» 
als  Bestandteil  des  sinnlichen  Gefühls  dem  Geschlechtsakt  selbst  zukomoo. 

GiBSSLSB  (Erfurt). 


W.  Specht.  Intervall  und  Arbeit.  Experimentelle  Untersncbnngei  Ihir  lei 
Einflnfs  des  dnr€b  akustische  Reize  begrensten  Interralls  anf  den  sotlkltt 
nnd  formalen  Yerlanf  kSrperlicber  ArbeitsTerricbtnng.  Archw  für  ^  ^ 
Psychologie  3  (1),  1—32.  1904. 
Die  vorliegende  Untersuchung  wurde  im  psychologischen  Laboratorinn 
der  Universitäts-Irrenklinik  zu  Heidelberg  ausgeführt.  Der  Verf.  ex- 
perimentierte mit  Kräpelins  Ergographen.  Die  Hebungen  wurden  zIb  Re- 
aktionen auf  den  Hauptreiz  mit  diesem  und  dem  Vorsignal  zusammen  uf 
einer  rotierenden  Trommel  von  konstanter  Umdrehungsgeschwindigkeit 
(10  Sek.)  registriert.  Als  Vorsignal  und  Hauptreiz  benutzte  Sp.  f«i 
Glockenschläge  von  gleicher  Höhe  und  Intensität,  die  elektrisch  aosgelöit 
wurden.  Für  diesen  Zweck  war  dem  Achsenstab  der  Tronmiel  ein  MeUÜ- 
kränz  von  500  mm  Umfang,  dessen  Peripherie  mit  einer  Gradeinteilnnf 
versehen  war,  mit  zugehörigem,  verschiebbarem  Kon taktap parat  viSr 
geschraubt.  Auf  diese  Weise  erreichte  der  Verf.  eine  beliebige  Variatiea 
der  Intervallgröfse.  Diö  Zeitwerte  der  letzteren  bewegten  sich  zwiscbea 
den  Grenzen  von  Vi  bis  2  Sek.  und  wurden  in  auf-  und  ab6teig«n<l«r 
Richtung  um  je  Vi  ^^^-  abgestuft.  Die  gehobenen  Gewichte  betrujiw 
3 — 6  kg,  bei  einer  Variation  von  1  kg  für  jede  Versuchsreihe.  Sp.  arbeitete 
mit  zwei  Versuchspersonen  H.  und  E.,  von  denen  die  erstere  28,  die  ietetwe 
22  Jahre  alt  war.  Die  Hauptresultate  der  Arbeit  waren,  wie  sie  der  Veit 
am  Schlüsse  selbst  zusammengefafst  hat,  die  folgenden: 

„Die  Untersuchung,  welchen  Einflufs  die  Länge  des  Intervalls  auf  d« 
zeitlichen  und  formalen  Verlauf  körperlicher  Arbeitsverrichtung  hat,  W 
bei  den  Versuchspersonen  H.  und  E.  zu  durchaus  verschiedenen  Ergebnis« 
geführt.  H.  wird  in  seiner  Arbeitsverrichtung  von  der  Länge  des  Interrato 
in  gesetzmäfsiger  Weise  beeinflufst,  indem  mit  Intervallzuwachs  die  Ite- 
aktionszeit  und  die  Basis  der  Kurven  konstant  gröfser  werden,  wahnS* 
das  Verhältnis  der  beiden  Basiskomponenten  sich  fortschreitend  zuguo*** 
der  ersten  Komponente  verändert."  (Unter  Basis  der  Kurven  ist  *• 
zwischen  beiden  Fufspunkten  der  Zuckung  gelegene  Wegstrecke  TcrstandeaJ 
„Auch  die  besondere  Stellung  des  Intervalls  in  der  Versuchsreibe  be««' 
flufst  die  Länge  der  Reaktionszeit  und  der  Basis,  indem  sie  in  der  ^ 
steigenden  Eeihe  und  besonders,  wenn  diese  am  Ende  steht,  kleiner  i 
fällt  als  in  der  aufsteigenden. 

Demgegenüber  zeigt  E.  ein  viel  konstanteres  Verhalten.    Nur  bei  *i 
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gröfseren  Intervallen  werden  seine  BeaktionSzeiten  länger.  Aber  auch  hier 
ist  ihre  Differenz  bedeutend  kleiner  als  bei  H.  Von  den  anderen  Ein- 
flflBsen,  denen  H.  unterliegt,  ist  E.  unabhängig. 

Das  Gewicht  hat  bei  beiden  Versuchspersonen  zunächst  die  Wirkung, 
dAfs  mit  Gewichtszunahme  die  Reaktionszeit  und  die  Basis  länger  werden, 
wAhrend  sich  die  Höhe  verkleinert.  Im  besonderen  macht  sich  aber  bei 
H.  der  Einflufs  des  Gewichts  dahin  geltend,  dafs  mit  Gewichtszuwachs  die 
Senkung  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf  mehr  und  mehr  verzögert  wird,  wobei 
mafsgebend  für  das  Tempo  der  Gewichtssenkung  das  Tempo  der  Gewicht«- 
hebung  ist.  Darin  gibt  sich  die  Neigung  der  Versuchsperson  H.  zu  er- 
kennen, die  Arbeit  rhythmisch  zu  verrichten.  Diesem  besonderen  Einflufs 
des  Gewichts  ist  E.  nicht  unterworfen.  Die  verschiedenen  Gewichte  werden 
von  ihm  durchgängig  so  schnell  wie  möglich  gesenkt. 

Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  die  sich  aus  anderweitigen  Versuchen 
ergeben  hat,  dafs  die  Beaktionsform  von  H.  eine  muskuläre,  die  von  E. 
eine  sensorielle  war.**  Kiksow  (Turin). 

A.  Gou)8CHBn>£R.  Anleitung  zur  Obnngsbehandliing  der  Ataxie.  Zweite  Aufl. 
Leipzig.  G.  Thieme.  1904.  59  S.,  115  Fig. 
Der  am  Ausbau  der  Theorie  der  Ataxie  durch  seine  bekannten  Unter- 
suchungen über  den  Muskelsinn  so  wesentlich  beteiligte  Autor  gibt  eine 
Inirze,  durch  zahlreiche  Abbildungen  im  Text  illustrierte  Anleitung  zur 
Behandlung  der  Ataxie  nach  dem  FRENKELBchen  Verfaliren.  Zweck  dieser 
Behandlung  ist  bekanntlich,  die  Patienten,  die  infolge  von'  Sensibilitäts- 
itömngen  im  Gebiet  der  Bewegungs-,  Lage-  und  Widerstandsempfindungen 
iie  Herrschaft  über  ihre  Glieder  verloren  haben,  methodisch  daran  zu  ge- 
pFÖhnen,  dafs  sie  ihren  Sensibilitätsausfall  durch  entsprechend  gesteigerte 
V^erwertung  anderer  Sinne,  vor  allem  des  Gesichtssinnes,  unschädlich 
machen,  und  die  Reste  von  Sensibilität,  die  ihnen  geblieben  sind,  nach 
Möglichkeit  ausnützen.  W.  Nagel  (Berlin). 

i.  BxsGEB.   Experimentelle  Stadien  zur  Pathogenese  der  Geisteskrankbeiten. 

Monat$$chr.  f.  Psychiatr,  u.  Neurol  16  (1),  1—18;  (2),  213—246.  1904. 
B.s  frühere  Experimente  mit  subkutaner  Injektion  von  Blut,  Serum 
lud  Spinalflüssigkeit  hatten  bereits  die  Anwesenheit  von  Stoffen  in  diesen 
Massigkeiten,  die  für  das  menschliche  Zentralnervensystem  toxisch  wirken, 
ruhrecheinlich  gemacht.  Sein  Befund  sprach  für  die  Ansicht  Kraepeliics, 
laTs  der  Krankheitsprozefs  der  Dementia  praecox  auf  einer  Selbstvergiftung 
«ruht.  B.  berichtet  jetzt  über  eine  grofse  Anzahl  neuer  Versuche  mit 
Qtrazerebraler  Injektion.  £r  kommt  zu  dem  Ergebnis:  Im  Blutserum  der 
n  halluzinatorischer  Verwirrtheit,  zirkulärem  Irresein,  Debilität,  Melancholie 
nd  postluetischer  Demenz  leidender  Geisteskranker  scheint  eine  für  das 
iDndehim  toxische  Substanz  nicht  nachweisbar.  Im  Serum  der  an  Dementia 
raecox  leidenden  Geisteskranken  findet  sich  oft  eine  spezifisch  auf  die 
ortikomotorischen  Zentren  wirkende  toxische  Substanz.  Zunächst  bleibt 
ie  Frage  offen,  ob  die  toxischen  Substanzen  im  Blute  bei  der  Dementia 
raecox  primärer  oder  sekundärer  Natur  sind.  Umpfenbach. 
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A.  Knapp.    Sputlsche  Symptome  bei  taktloielleB  Gelitesittrug ei.   Monoiy 

Schrift  für  F$ychiatr.  u.  Neurol  16  (3),  327-344.  1904. 
Bei  zwei  Fällen  von  funktioneller  Geistesstörung  fand  K.  Patellarklonos. 
FuTsklonus,  Spasmen  und  Babinski,  resp.  Spasmen  und  ausgesprocheae 
Hypotonie  in  allen  Extremitäten.  Keine  organischen  Veränderungen  b 
Gehirn  und  Kückenmark,  wie  in  dem  einen  Fall  auch  post  mortem  bewieseo 
wurde.  Somit  kann  es  sich  nur  um  funktionelle  Veränderungen  tumdek 
Welcher  Art  dieselben  sind,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  beweiMo  dv 
beiden  Fälle,  daTs  vorübergehenden  Gleichgewichtastörongen  im  Moshl- 
und  Sehnentonus  ohne  anatomische  Veränderung  auf  rein  funktioneller 
Grundlage  möglich  sind.  Umpfenbacb. 

R.  Pabsow.   Die  lotweBdigkelt  krlmiiologlscher  Elaxelbeobtebtuf ei.  Arcus 

f,  Krim.'Anthropol  u.  Kriminalistik  15,  150—170.    1904. 

Die  Literatur  der  Kriminologie  ist  abgesehen  von  der  Kriminalstafcistä 
und  der  grofsen  Beihe  der  von  naturwissenschaftlich  -  medizinischer  Seite 
unternommenen  kriminalanthropologischen  Studien,  nur  spärlich  and  os- 
zureichend.  Die  Statistik  hat  für  die  Fragen  nach  Umfang  und  Art  dtf 
Kriminalität  Bedeutendes  geleistet,  vor  allem  für  die  deskriptiven  Aafsaben 
der  Kriminologie;  sie  ist  aber  nur  selten  in  der  Lage,  eine  befriedigende 
kausale  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  geben.  Dazu  sind  Spezialanter- 
suchungen  auf  lokaler  Grundlage  nötig,  d.  h.  Vergleichung  der  Kriminal 
Statistik  kleinerer  Kreise.  Ein  noch  reicheres,  einwandfreieres  Materul 
erlangen  wir  aber  durch  die  Beobachtung  und  exakte  Beschreibong  ein 
zelner  Kriminalfälle.  Dies  Material  ist  auch  viel  objektiver  als  Auskünfte, 
die  man  sich  von  allen  möglichen  Menschen  über  einen  bestinunten  Beiirk 
sammelt.  Noch  besser  als  die  Beschreibung  des  Einzelfalles  ist  ein  Beridit 
über  den  ganzen  Lebenslauf  des  Verbrechers.  Solches  Material  kami  nicht 
grofs  genug  werden.  Je  gröfser  die  Zahl  der  Fälle,  um  so  höber  die 
Gewifsheit,  dafs  die  daraus  abstrahierten  Sätze  auch  wirklich  allgemeine 
Bedeutung  haben.  Wichtig  wäre  z.  B.  eine  Zusammenstellung  aller  Delikt» 
einer  bestimmten  Art,  die  innerhalb  einer  gewissen  Periode  begansv 
wurden.  Wirklich  zuverlässiges,  objektives  Material  finden  wir  in  ttU> 
reichen  Sammlungen  strafrechtlicher  Entscheidungen.  Aber  das  genfl|t 
noch  lange  nicht.  Dieses  Material  mufs  systematisch  erweitert  weid«. 
Eine  solche  Sammlung  würde  der  Kriminalpolitik  sehr  zugute  komatff 
aber  auch  für  die  Gresellschaftswissenschaften  einen  auTserordentlidMi 
Wert  besitzen.  Die  Lehre  vom  Verbrechen  ist  ein  Teil  der  SozialwisM«- 
schaft.  Die  Geschichte  einzelner  Verbrechen  eröffnet  eine  reiche  Fuad* 
grübe  der  Menschen-  und  Seelenkenntnis.  Uhpfkiibach. 
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über  zosammengesetzte  Wellenfonum.      v 

Von 
C.  Stumpf. 

Mit  2  FigQrentafeln  von  EL  L.  und  M.  Schajefsh. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  Tafeln  von  Schwingimgsfiguren, 
^e  Herr  und  Frau  Dr.  Schaefeb  in  sehr  exakter  Ausführung 
gezeichnet  und  mir  zur  Verfügung  gestellt  haben.  Solche  Tafeln 
dürften  wie  die  früher  veröffentlichten  der  Schwingungszahlen  ^ 
einem  Bedürfnis  akustisch  Arbeitender  entsprechen.  Die  Figuren, 
die  man  in  den  Schriften  von  Melde,  Könio  u.  a.  findet,  sind  nach 
spezielleren  Gesichtspunkten  ausgewählt.*  Dagegen  enthalten  die 


^  „Tontabellen"  von  C.  Stumpf  und  K.  L.  Schasfsb  in  meinen  „Bei- 
trtgen  snr  Akustik  und  Mueikwissenschaft^  III.  Heft  (1901).    Auch  separat 

*  MsLDS  (Lehren  t.  d.  Schwinfungsfignren  1884)  gibt  einige  Kunren 
xait  Phaaenvenehiebung  und  geringer  AmplUudanFencbiedenheit  (Taf.  VII), 
aaüserdem  hauptsächlich  LusAJouaache  Figuren.  R.  König  (Pogg.  Ann.  d. 
Physik  Bd.  Ib,  1877  und  „Quelques  expöriences  d'acoustique'*  1882)  hat 
längere  Wellenzüge  reiner  und  besonders  verstimmter  Konsonanzen  von  1 : 1 
bis  1  :  8  durch  schwingende  Gabeln  selbst  aufzeichnen  Ismmi.  Diese  schönen 
Verstimmnngskurven  sind  auch  durch  nnsece  Tafeln  nicht  üfoerflflssig  ge- 
malt, sondern  mftssen  gegebenenfaU«  neben  ihnen  au  B»te  gecogna  werden. 
In  WiEDBifjaiirs  Ann.  d.  Physik  N.  F.  XIV  gibt  KöNie  Kurven  aus  je  4  bis 
10  Teiltönen  mit  gleicher  und  mit  ungleicher  Amplitude,  mit  und  ohne 
PhaaendifterenB  (auch  diese  in  ^Q^Qoes  exp^iienoes"  awfgeaommen). 
Wn^iÄÄM  Thombov  (Proc.  Boyal  Society  of  Edinbiai^h  Voi.  IX,  1B78)  z^chnet 
noe  Anaabi  koneonanter  Intervalle  mit  dem  Ampiitudenverhältnis  des  um- 
gekehrten Quadrats  der  Schwingnngssahlen  (1 : 2  mit  dem  Amplituden- 
verhftitnis  4  : 1  usw.)  und  je  vier  PhasendifferenzMi.  BosAirouaT  (Philos. 
Magazine  XI,  1681»  Taf.  XV— VII)  hat  mit  Doiixjirs'  Harmonogn^hen  die  um 
Bin  Komma  verstimmten  Intervalle  4:6,  2:3,  1:2,  2:5  in  je  3--Ö  ver- 
schiedenen Amplttadenverhältaissen  aufgenononen. 

Eine  Anzahl  binärer  Kurven  mit  gleicher  Amplitude  der  Komponenten, 
lamnter  auch  Kurven  mit  höheren  Schwingmigsverhältnissen,  wie  IQ :  23, 
Zeitselirift  für  Psychologie  S9.  16 
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gegenwärtigen  Tafeln  in  ihrer  ersten  Abteilung  (Ä)  die  sämtUchen 
Wellenformen,  die  durch  Kombination  zweier  Sinuswellen  in 
gleicher  Ebene  und  Richtung  bei  gleicher  AmpUtude  imd  gleich- 
zeitigem Beginn  entstehen,  wenn  die  Verhältnisse  der  Schwingunga- 
frequenz  durch  die  ganzen  Zahlen  zwischen  1  und  12  ausgedrückt 
sind.  Anhangsweise  sind  unter  B  bis  D  zur  Erläuterung  be- 
stimmter Punkte  auch  eine  kleine  Auswahl  charakteristischer 
Kurven  beigefügt,  wie  sie  bei  ungleichzeitigem  Beginn  oder  un- 
gleicher Höhe  oder  bei  mehr  als  zwei  Elementarschwingungen 
entstehen. 

Die  Figuren  sind  sämtlich,  mit  Ausnahme  derer  bei  nn- 
gleichzeitigem  Beginn  (C),  nur  bis  zur  Hälfte  der  Schwingungs- 
periode  gezeichnet,  da  die  andere  Hälfte  symmetrisch  verläuft; 
man  erhält  diese  durch  Umdrehung  des  Blattes. 

Im  folgenden  möchte  ich  nun  gewisse  durch  die  Anschauung 
oder  einfache  geometrische  und  arithmetische  Betrachtungen  er- 
sichtliche Eigenschaften  kombinierter  Wellenformen  erläutern,  die 
in  zusammenhängender  Weise  noch  nicht  dargestellt  sind.  Mathe- 
matiker würden  ohne  Zweifel  alles  kürzer  und  zwingender  fassen. 
Ich  wage  diesen  Übergriff  auch  nur  in  Ermangelung  einer  bereits 
vorliegenden  Theorie  und  in  der  Hoffnung  auf  eine  kommende.  Die 
Hauptfragen  waren:  wie  imd  in  welchem  Sinne  man  Schwingungen 
der  Resultierenden  unterscheiden  imd  zählen  könne;  femer:  in- 
wieweit man  die  Zerlegung,  die  das  Ohr  des  Greübten,  oft  auch 
des  Ungeübten,  mühelos  an  den  Klangwellen  vornimmt,  andi 
durch  das  Auge  an  den  Schwingungsfiguren  vornehmen  könne. 
Tragen  sie  solche  räumliche  Kennzeichen  an  sich,  so  kann 
man  weiter  fragen,  ob  sich  daran  auch  mechanische  oder 
chemische  Eigenschaften  knüpfen  können,  durch  die  sie  auf  die 
peripherischen  Endigungen  der  Gehörnerven  im  Sinne  der  Klang- 
zerlegung   zu    wirken    vermögen.      Als    eine    Vor-    oder   Hilis- 

findet  man  bei  Grailich,  Zur  Theorie  der  gemischten  Farben,  Sitz.*Ber.  i 
Wiener  Akademie  d.  WisBensch.,  Math.- Naturwiss.  Klasse  XII  (IS^.i  S.SI& 
wozu  zu  vergleichen  810  f.  Die  Auswahl  ist  hier  durch  die  Interessen  d«r 
Farbentheorie  bestimmt,  für  welche  freilich  derartige  Betrachtungen  »ic^ 
nutzlos  erweisen  dürften. 

Einige  sehr  gut  gezeichnete  Kurven,  auch  solche  mit  drei  KomponenMa, 
bei  Max  Meyer,  Zeitschr.  f.  Psych.  XI,  1896,  S.  218—219.  Von  den  o* 
reproduzierten  Figuren  in  Hblmholtz*  Tonempfindnngen  *  8.  50  u.  53  i* 
Fig.  11  C  ungenau ;  von  denen  bei  Wundt,  Physiol.  Psych.*  II,  66  die  eia» 
ungenau,  die  andere  ganz  falsch. 
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betrachtang  im  Streite  dw  Hörtheorien  also  bitte  ich  das  Folgende 
aufzufassen ,  damit  man  es  nicht  als  blofs  geometrische  Speku^» 
lation  in  dieser  Zeitschrift  deplaciert  finde. 

Dafs  die  Frage  nach  den  charakteristischen  Eigenschaften 
der  zusammengesetzten  Wellen,  so  als  Vorfrage  verstanden,  keine 
müfsige  ist,  dürfte  aus  den  mehrfachen  neueren  Versuchen  er- 
hellen, HELMHOLTzens  Lehre  vom  Mechanismus  der  Klangzerlegung 
teilweise  oder  ganz  durch  andere  Theorien  zu  ersetzen,  die  direkt 
von  den  Eigenschaften  der  resultierenden  Welle  selbst  ausgehen. 
Speziell  die  Kombinationstöne  suchen  manche  aus  solchen 
Eigenschaften  herzuleiten.  Wenn  auch  HELMHOLTzens  Lehre 
immer  noch  das  weitaus  beste  zusammenfassende  Bild  der 
vielen  in  Betracht  kommenden  Tatsachen  bietet  und  jedenfalls 
irgend  eine  analysierende  Einrichtung  im  Ohr  unentbehrlich 
ist,  so  sind  doch  Ergänzungen  oder  Modifikationen  der  Lehre 
sicher  erforderlich.  Dazu  kann  es  nützlich  werden,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Kurven,  die  Bildungsgesetze  und  charakteristischen 
Eigenschaften  der  verschiedenen  Gruppen  zu  übersehen:  dann 
erst  lassen  sich  solche  Hypothesen  aufstellen  und  beurteilen. 
Wer  aber  die  Resonanztheorie  wörtlich  und  unverändert  für  wahr 
hält,  auch  der  wird  für  die  Kritik  abweichender  Hypothesen  an 
solchen  Kurvenbüdem  Material  und  an  ihren  Eigenschaften  An- 
haltspunkte  gewinnen. 

Wir  setzen  bis  zum  V.  Abschnitt  zwei  Elementarwellen  von 
gleicher  Höhe  und  gleichzeitigem  Beginn  voraus,  wo  nicht  anderes 
besonders  bemerkt  ist.  Durchgängig  ist  angenommen,  dafis  das 
Verhältnis  der  Schwingungszahlen  durch  ganze  Zahlen  aus- 
drückbar ist. 

I.  Periode  und  Wellen  der  Resultierenden. 

Die  aus  zwei  Sinusschwingungen  resultierende  Bewegung  hat 
eine  bestimmte  Periodik,  und  zwar  gerät  das  schwingende  Teil- 
chen erst  dann  wieder  in  genau  denselben  Schwingungszustand, 
Brenn  die  elementaren  Wellenzüge  die  durch  ihre  Verhältniszahlen 
gegebenen  Schwingungen  vollbracht  haben,  also  z.  B.  bei  3  :  5 
lach  Ablauf  von  5  Schwingungen  der  schnelleren  oder  3  der 
langsameren  Welle.  Dann  befinden  sich  beide  Elementarwellen  in 
ier  nämlichen  Phasendifferenz  wie  im  Anfang,  während  in- 
zwischen eine  beständige  Verschiebung  der  Phasen  gegeneinander 
rtattgefunden  hat.    Diesen  Abschnitt  nennen  wir  die  Periode 

16* 
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det  Resultierenden.  Dagegen  wollen  wir  den  Ausdrack  Welle 
oder  Schwingung,  der  häufig  für  diesen  Abschnitt  gebrandit 
wird,  vielmehr  gewissen  Teilen  der  Periode  vorbehalten,  die  man 
behufs  näherer  Beschreibung  der  Kurven  und  ihrer  Gesetze 
unterscheiden  muTs.  Die  Definition  dieser  Teile  ist  natüriidi 
Sache  der  Zweckmäfsigkeit.  Wir  werden  zunächst  die  ein&chste 
Definition  aufstellen: 

Eine  6  a  n  z  w  e  1 1  e  der  Resultierenden  heifse  die  Strecke  von 
einem  ihrer  Schnittpunkte  mit  der  Mittellinie  bis  zum  zweit- 
nächsten Schnittpunkt.  Anders  ausgedrückt :  bis  zu  dem  Punkt, 
wo  die  Mittellinie  das  nächste  Mal  von  der  nämlichen  Seite  her 
durch  die  Resultierende  geschnitten  wird.  Jeder  durch  benicb- 
harte  Schnitt-  oder  Berührungspunkte  eingegrenzte  Teil  ist  dann 
eine  Halb  welle,  analog  wie  bei  den  elementaren  Schwingungen, 
nur  dafs  es  sich  nicht  um  Sinuswellen  handelt,  auch  nicht  \m 
Wellen  von  stets  gleichbleibender  Länge  und  Höhe.  Selbst  die 
zu  einer  Ganzwelle  gehörigen  Halbwellen  sind  nicht  immer  too 
gleicher  Länge,  weshalb  der  Ausdruck  Halbwelle  hier  eben  nur 
bedeuten  soll,  dafs  zwei  benachbarte  Kurvenstücke  dieser  Art 
eine  Welle  zusammensetzen. 

Während  einer  Periode  wird  die  Mittellinie  von  der  Bescü- 
tierenden  doppelt  so  oft  geschnitten  als  die  gröfsere  Verhältnis- 
zahl  angibt.  Die  Resultierende  hat  daher  ebensoviele  GanzweDen 
im  genannten  Sinne,  wie  der  höhere  Ton  innerhalb  der  Periode 
Elementarwellen  aufweist.  Darum  fällt  auch  die  Anzahl  dar 
Gipfel  der  Resultierenden  zusammen  mit  der  Anzahl  dttr  GifM 
dieses  Elementarwellenzuges.  Die  Ganzwellen  der  Resultierenden 
sind  nur  die  modifizierten,  gewissermafsen  entstellten  Wellen  der 
schnelleren  Schwingung. 

Bei  dieser  Zählung  ist  nur  der  Umstand  zu  beachten,  dati 
in  bestimmten,  unten  näher  zu  bezeichnenden,  Fällen  die  Besoi- 
tierende  die  Mittellinie  nur  berührt  ütid  dann  nach  der  gi^cfaen 
Seite,  woher  sie  gekommen,  zurückgeht.  Dies  mub  so  angesdNS 
werden,  als  ob  sie  um  einen  unendlich  kleinen  Betrag  über  die 
Mittellinie  hinausginge.  E^iese  wird  hier  gleichsam  von  unM 
und  oben  her  zugleich  geschnitten.  Der  Berührungspunkt  mvt 
daher  als  eine  Halbwelle  gezählt  werden;  wie  denn  auch  b* 
der  geringsten  Verstärkung  des  höheren  Tones  eine  entspreeheo' 
kleine  Halbwelle  wirklich  entsteht.  Nur  mittels  dieser  Ä- 
trachtungsweise  trifft  die  angegebene  Regel  über  die  Zahl  dr 
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Gaiizwellen  zu:  die  filterte,  virtuelle  HiUbwelle  mufe  hier  mit 
dar  vorauggehenden  oder  nachlolgenden  wirkliohen  Halbwelle 
zosaaunen  als  Ganzwelle  gewählt  werden ;  mit  der  voraußgehendeni 
wenn  die  Berührung  von  oben  her,  mit  der  nachfolgenden,  wenn 
sie  von  unten  her  erfolgt  (vgl.  6  :  11  mit  7:9). 

II.  Ausgezeichnete  Punkte. 

Beginnen  die  beiden  Elementarwellen  mit  der  Phasendifferenz 
0  oder  ^s»  bez.  V4  oder  ^Z^,  so  bietet  die  Resultierende  gewisse 
auageeeichnete  Punkte  dar,  an  die  unsere  weiteren  Betrachtungen 
anknüpfen.  Ein  solcher  Punkt  entsteht,  wenn  beide  Elementar- 
wellen zu  gleicher  Zeit  ihre  gröfste  Entfernung  von  der  Mittel- 
linie erreichen,  wenn  also  ihre  entferntesten  Punkte  senkrecht 
aber  oder  unter  demselben  Punkte  der  Mittellinie  liegen.  Liegen 
rie  dabei  auf  der  gleichen  Seite  der  letzteren,  so  hat  die  Resul- 
derende  hier  die  doppelte  Höhe  jeder  Elementarwelle,  liegen  sie 
Äuf  verschiedenen  Seiten,  so  berührt  sie  die  Mittellinie,  ohne  sie 
Bü  schneiden.  Wir  nennen  den  Punkt  der  Resultierenden  im 
areten  Fall  eine  absolut  gröfste  Elongation,  einerlei  ob 
ue  positiv  oder  negativ  ist,  nach  oben  oder  unten  liegt.  In 
deichen  Ea.  Im  zweiten  Falle  sprechen  wir  von  einer  absolut 
kleinsten  Elongation  (==  0),  wiederum  einerlei  ob  die  Be- 
"ährung  der  Mittellinie  von  oben  oder  imten  her  erfolgt.  In 
Ziehen  ea. 

Ein  anderer  ausgezeichneter  Moment  ist  vorhanden,  wenn 
Mde  Elementarwellen  sich  in  der  Mittellinie  treffen.  Auch  die 
itesultierende  schneidet  dann  die  Mittellinie  und  ist  von  diesem 
^mkt  au8  nach  rechts  und  links  symmetrisch.  Hiermit  hängt 
ran  wieder  eine  gröfste  und  eine  kleinste  Elongation  zusammen. 
begegnen  sich  die  Elementarwellen  auf  der  Mittellinie  in  gleicher 
lichtung,  so  sprechen  wir  von  einer  gröfsten,  begegnen  sie 
ich  in  entgegengesetzter  Richtung,  von  einer  kleinsten 
ymmetrischen  Elongation,  weil  eben  für  diese  Elon- 
;ationen  die  Nachbarschaft  einer  gleich  grofsen  Elongation  nach 
1er  Gegenseite  charakteristisch  ist.  In  diesen  Fällen  rechnen 
rir  aber  bei  den  folgenden  Beschreibungen  und  Regeln  die 
eiden  zusammengehörigen  gleichgrofsen  Exkursionen  nach  oben 
ind  unten  nur  einfach.    In  Zeichen  £$  und  e$. 

Wenn  wir  mit  h  die  gröfsere,  mit  t  die  kleinere  Verhältnis- 
ahl  bezeichnen,  mit  d  aber  die  PhasendifEerenz  beim  Beginn 
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einer  Periode,  bezogen  snf  die  früher  beginnende  nidi  links 
verschobenei  Welle,  so  huira  siefa  for  dss  Stattfinden  vra  Et. 
toy  E$^  e$  innerhalb  ein«*  Periode  fidguide  Regeb  aus^vrechen 
Die  Periode  besitzt 

1.  bei  einer  geraden  and  einer  ungeraden  Verh&Itnisiabl 
a.  lEör  3  =  0  oder  =  *,:  ein  -E#  und  ein  e«, 

b;  für  3  =  *4  oder  =  *4 

d)  wenn  die  nngeradsahhge  Welle  früher  beginnt:  ein 

Em  and  ein  ««, 
ßi  wenn  die  geradzahlige  Welle  früher  beginnt:  ein 

Ea  and  ein  ea; 

2.  bei  zwei  angeraden  Verbftltniszahlen 
a)  für  d  =  0 


a)  wenn  —^    eine    gerade    Zahl    ist:    zwei  E$  rsni 

zwei  J?a, 

ß)  wenn  -^  eine   angerade   Zahl  ist:  zwei  ü  ^^ 

zwei  ea; 
b)  für  a  =  ^J 

a)  im  1.  Falle  zwei  €$  und  zwei  ea^ 
ß)  im  2.  Falle  zwei  €$  und  zwei  Ea. 
Für  d  =  \^  und  =  '/^  findet  hier  keiner  der  ausgezeichneuo 
Punkte  statt.  ^ 

Diese  Regeln  folgen  aus  den  Eigenschaften  der  Zahlea  b 
den  4  Vierteln  der  Periode  müssen  sich  bei  einer  geraden  ^«^• 
hältniszahl  nur  ganze  oder  abwechselnd  ganze  und  halbe  Zahlen 
ergeben,  bei  einer  ungeraden  aber  eine  Zahlenfolge,  in  der  Ä 
Werte  1,  V4.  V«,  ^4  in  dieser  Anordnung  oder  in  der  Anordnung 
1» '/«1  V«?  Vi  zu  irgendwelchen  ganzen  Zahlen  addiert  erschein«. 

*  In  einer  Abhandlung  „On  beats  of  imperfect  Harmony"  (Proceediag» 
R.  80c.  of  Edinburgh  Vol.  IX,  1878,  S.  602  f.)  hat  W.  THOMsoy  xtrwia^ 
Unterscheidungen  und  Regeln  aufgestellt.  Aber  er  berOcksichtigt  nnr  Ä 
Falle  von  Ea  und  ta  (mit  der  Unterscheidung,  je  nachdem  JE«  oben  od» 
unten  liegt,  bzw.  die  Berührung  bei  c«  von  oben  oder  unten  erfolgrl»  *^^^ 
wir  hier  absehen),  nicht  dagegen  die  Fälle  E$  und  c«.  Femer  gibt  »* 
Regeln  in  unbestimmter  Weise,  ohne  die  Bedingungen  in  beiog  vd  »• 
Phasenverhältnisse,  unter  denen  diese  Fälle  eintreffen.  Meine  Studien  bir 
über,  sowie  über  die  Wellenlängen  an  den  ausgezeichneten  Paoki« 
stammen  aus  demselben  Jahre  wie  Thomsons  Abhandlung,  die  mir  t^ 
10  Jahre  später  bekannt  wurde. 
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Bezeichnen  wir  nun  mit  1  den  Anfang  einer  Elementarwelle,  mit 
^4  da«  erste  Viertel  u.  s.  f.,  so  können  wir  den  gleichzeitigen 

Beginn  der  beiden  Wellen  mit  Lj  ausdrücken,  den  Fall,  wo  die 

eine  Welle  im  1.  Viertel  ihrer  Bewegung,  die  andere  gleichzeitig 

im  3.  Viertel  der  ihrigen  ist,  mit  1 3'*  j  u.  s.  f.    Dann  findet  statt : 

Ea  bei  CJA  und  bei  CjA,  ea  bei  («(*) 

Es  bei  (J)  und   bei  (JM,  es  bei  (}  ). 

Haben  wir  nun  z.  B.  7  :  16  bei  d  =  0,  so  erhalten  wir  für  den 
gegenseitigen  Stand  der  Wellen  in  den  4  Vierteln  der  Periode: 

(1     1*     1*     1  )  ^^^  lesöii  daraus  unmittelbar  ab,  dafs  ein  Es  und 

€in  €s  stattfindet. 

Man  könnte  noch  mehr  ausgezeichnete  Punkte  unterscheiden, 
2.  B.  wenn  eine  Welle  am  Beginn  oder  in  der  Hälfte,  die  andere 
in  ^'^  oder  '/^  ihrer  Bewegung  ist.  Doch  genügen  uns  die  er- 
wähnten, da  sie  allein  für  das  Folgende  in  Betracht  kommen. 

lU.  Wellenlänge  der  Besultierenden  in  der  Gegend  der 
ausgezeichneten  Punkte. 

L'  bzw.  V  mögen  die  Wellenlängen  der  Resultierenden  ih 
der  Gegend  der  Ea  und  Es  bzw.  ea  und  es  bedeuten.  In  welcher 
Weise  diese  Wellenlängen  von  den  Längen  der  Elementarwellen 
abhängen,  ergibt  sich  am  einfachsten  und  anschaulichsten,  wenn 
man  auf  die  Ableitung  der  Sinuswellen  zurückgeht  und  in  einem 
Kreise  zwei  Leitstrahlen  in  gleicher  Richtung,  aber  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  umlaufen  läfst,  wie  die  zwei  Zeiger 
einer  Uhr.  Hat  ein  Leitstrahl  die  Peripherie  2  n  durchlaufen,  so 
bedeutet  dies  den  Ablauf  der  bezüglichen  Elementarwelle,  die 
Hälfte  dieses  Weges  also  den  Punkt,  wo  sie  die  Mittellinie  durch- 
schneidet. Bezeichnet  weiter  X  die  Strecke  der  Peripherie,  welche 
die  längere  (langsamere)  Welle  in  einer  bestimmten  Zeit  zurück- 
gelegt hat,  X  die  in  derselben  Zeit  bei  gleichem  Ausgangspunkt 
von  der  kürzeren  (schnelleren)  Welle  zurückgelegte  Strecke,  so 
besteht  die  Proportion  x  :  X  =  L  :  /. 

Nehmen  wir  nun  zunächst  ein  Es^  wie  es  bei  gleichzeitigem 
Beginn  jedesmal  im  ersten  Abschnitt  der  Resultierenden  entsteht, 
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80  ist  ee  nach  der  D^nition  vcniianden,  wenn  der  eetaMlkn 
Strahl  eo  weit  über  die  Hälfte  der  Ejneisbewcfgiing  (n)  hinios  ist» 
als   der   langsamere  dahinter    zurückgeblieben    ist,   wenn  also 

— ^t —  =  ^,     Wenn  wir  nun   die   kürzere  Elementarwelle  als 

MaTseinheit  nehmen,   so  daTs   also  2^  =  Z,   femer  aas  obiger 

Proportion  den  Wert  für  X  in  die  ebenerhaltene  Gleichung  ein- 

LI  .  . 

setzen,  so  ergibt  sich  x  =  ^    .    .    ak   Ausdruck  für  diejenige 

Strecke  auf  der  Peripherie,  die  durch  den  Schnittpunkt  der  Resul- 
tierenden mit  der  Mittellinie  begrenzt  ist,  d.  b.  für  die  Länge 
der  resultierenden  Halbwelle.  Und  da  bei  einem  Eb  nach  der 
Definition  zwei  genau  symmetrische  Halbwellen  liefen,  iit  dii 
Ganzwelle  der  Resultierenden  hier 


L  +  l 


Die  Resultierende  steht  also  ihrer  Länge  nach  der  kürzerea 

Elementarwelle  näher  als  der  längeren,  und  zwar  in  demselben 

Verhältnis,  in  welchem  diese  die  kürzere  Elementarwelle  üb«- 

trifft  (harmonisches  Mittel). 

•r 
Diese  Entwicklung  gilt  aber  nur,  solange  y  <  3  ist.  Wenn 

nämlich  das  Geschwindigkeitsverhältnis  derart  ist,  dafs  der  lang- 
samere Strahl  noch  im  emten  Viertel  weilt,  während  der  echneU«» 
bereits  im  dritten  angelangt  ist,  so  gibt  es  keinen  Zeitpunkt,  in 
welchem  n  symmetrisch  zwisi^hen  ihnen  läge.  Der  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Sinusse  beider  Wollen  gleich  und  entgegengeseftii 
öind,  tritt  vielmehr  in  diesem  Falle  dann  ein,  wenn  der  eine 
Strahl  die  einfache  Verlängerung  des  anderen  ist,  beide  W^ 

also  um  TT  =  ^  differieren.  Wir  erhalten  dann  x — X  =  0,  vo- 
raus auf  demselben  Wege  die  Länge  der  resultierenden  Gtm* 
welle  beim  E$ 

LI 


L  = 


L~l 


Diese  Formel  gilt  also  für  L :  Z  >  3.    Es  folgt  daraus,  daüs  X'  näl 
wachsendem  Verhältnis  L :  l  zunimmt,  bis  dieses  Verliäitnis 
Wert  3  erreicht,  dann  aber  wieder  abnimmt.    Z.  B.  bei  4 : 1 
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L'  wieder  ebenao^oüs  wie  bei  2:1,  bei  6  : 1   so  groÜB  wie  bd 
3 : 2,  bei  oo  :  1  so  grofs  wie  bei  1  : 1. 

In  anti<^er  Weise  ergibt  eich  für  die  um  das  es  liegende 
neultierende  Welle  die  Länge 

r-    " 


L+  l 

aifio  die  H&lfte  der  Länge  für  Es  unterhalb  3  : 1.  Hier  gibt  es 
aber  keine  Umkehr,  sondern  V  nimmt  mit  wachsendem  Verbidt« 
nifl  L :  Z  stetig  zu.  Daher  nähern  sich  von  L :  Z  =  3  an  mit  wachsen- 
der 6r(Vfse  dieses  Verhältnisses  Es  und  es  einander,  wie  man 
leicht  auoh  an  den  Figur^a  bestätigt  findet. 

Für  die  Wellenlänge  beim  Ea  und  ra  findet  man  durch  ähn- 
liche Betrachtungen  denselben  Wert  wie  beim  Es  und  €s,  wexm 
man  die  beim  Sa  entstehende  Halbwolle  mit  der  vorausgehendeii 
oder  nachfolgenden  zusammennimmt,  beim  ea  aber  berücksichtigt, 
dafe  nach  der  Bemerkung  8.  244  hier  der  Berührungspunkt  ak 
eine  Halbwelle  von  der  Länge  0  gerechnet  werden  muTs,  also 
die  Granzwelle  gleich  der  Länge  eines  rechts  oder  links  davqn 
liegenden  einfachen  Abschnittes  ist.^ 

Es  gibt  nun  aber  eine  Betrachtungsweise,  welche  gestattet, 
die  erste  Formel  für  L'  auch  auf  die  Fälle  A :  ^  >>  3  anzuwenden. 
Von  3  :  1  an  entsteht  nämlich  eine  zweite  Halbwelle,  die  von 
Null  immer  mehr  wächst,  je  weiter  h:t  über  3  hinausgeht;  und 
zwar  wächst  sie  um  denselben  Betrag,  um  welchen  die  erste  ab- 
oimmt  Für  beide  zusammen  gilt  dann  also  dieselbe  Längen* 
formel,  die  für  die  erste  Halbwelle  allein  unterhalb  3  : 1  gültig 
ist.  Und  so  ist  auch  die  Formel  für  die  Ganzwelle  anwendbar, 
Qur  dafs  auch  diese  jetzt  aus  zwei  Ganzwellen  im  früheren  Sinne 
besteht,  also  eben  nicht  mehr  als  Ganzwelle  im  Sinne  jener 
Definition  bezeichnet  werden  kann. 

Wenn  man  nun  weiter  die  übrigen  Abschnitte  auf  der  Be- 
snltierenden  vergleicht,  so  findet  man  durch  Fortsetzung  der 
obigen  Betrachtungen,  dafs  der  durch  die  erste  Halbwelle  (bzw. 
für  A:f  >>  3  durch  die  erste  plus  zweite)  gegebene  Abschnitt 
s;anz  regelmäfsig  auf  der  Mittellinie  wiederkehrt,  nur  dafs  er 
wiederum  häufig  einen  Schnittpunkt  in  sich  schliefst;  und  zwar 


^  Von  den  bis  hierher  erwähnten  Formeln   habe  ich  bereits   in  der 
Tonpsychologie  II,  27—29  und  478—479  Gebrauch  gemacht. 
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ist  letzteres  bei  diesen  übrigen  Abschnitten  auch  schon  für 
Kurven  unterhalb  3  :  1  der  Fall. 

Wir  wollen  das  zuletzt  Gesagte  beispielshalber  für  eine  be 
sondere  Klasse  von  Kurven,  die  Kurven  ä  :  1,  A  >  3,  näher  aus- 
führen. Man  findet  hier  folgende  Gesetzmäfsigkeiten,  die  jedem 
leicht  verständlich  werden,  der  einige  solcher  Kurven  aus  den 
Elementarwellen  konstruiert  ^ : 

a)  Je  mehr  h  über  3  hinausgeht,  um  so  mehr  nähert  sich 
der  zweite  Abschnitt  auf  der  Mittellinie  an  Länge  dem  ersten 
obschon  er  ihm  niemals  ganz  gleich  wird,  b)  Unter  den  weiter 
folgenden  Abschnitten  jeder  Kurve  bis  zum  ersten  Viertel  der 
Periode  wechselt  in  gleicher  Weise  immer  ein  längerer  mit  einem 
kürzeren,  c)  Die  Differenz  der  so  zusammengeordneten  Ab- 
schnitte wächst  bis  zum  ersten  Viertel,  der  gröfsere  wird  gröfser, 
der  kleinere  kleiner,  d)  Die  Summe  je  zweier  zusammengeord- 
neter Abschnitte  ist  stets  gleich  der  Summe  der  beiden  eretai. 

e)  Beim  ersten  Viertel  der  Periode  erreichen  die  bis  dahin 
wachsenden  Gipfel  ihre  höchste  Erhebung  auf  dieser  Seite  der 
Mittellinie,  welche  in  gewissen  Fällen  aus  einem,  in  anderen  aus 
zwei  gleich  hohen  Teilgipfeln  besteht  (Näheres  unten).  Die 
solchen  Gipfeln  entsprechenden  Abschnitte  auf  der  Mittellinie 
sind  so  grofs,  wie  vorher  je  2  benachbarte  zusammengenommen. 

f)  Im  zweiten  Viertel  sind  wieder  je  zwei  Abschnitte  zusammen- 
zunehmen,  aber  jetzt  kommt  immer  der  kürzere  zuerst,  und  seine 
Länge  nimmt  zu  bis  zur  Periodenhälfte;  wiederum  aber  besit« 
die  Summe  der  zusammengehörigen  Abschnitte  dieselbe  gleich- 
bleibende Länge,  g)  In  der  zweiten  Periodenhälfte  kehren  natür- 
lich wegen  der  Symmetrie  aller  ohne  Phasendifferenz  beginnendöi 
Kurven  dieselben  Verhältnisse  wieder. 

Ähnliches  ergibt  sich  auch  für  die  sonstigen  Kurven  A :  <  >  i 
bei  welchen  die  kleinere  Verhältniszahl  /  gröfser  als  1  ist,  wie 
9:2,  17  :  5,  nur  dafs  die  Gipfel  mehr  als  einmal  steigen  und 
fallen  und  dafs  statt  eines  oder  zweier  Abschnitte  t  oder  i  + 1 
Abschnitte  in  der  Periodenhälfte  einfach  zu  zählen  sind,  während 
die  übrigen  wieder  paarweise  zusammengenommen  einem  voa 
diesen  gleich  sind. 

Diese  Erwägungen  können  nun  dazu  führen,  die  Ausgange 

^  Man  braucht  für  den  gegenwartigen  Zweck  nur  die  Schnittpaa**] 
aufzusuchen,  was  bei  einiger  Übung  rasch  gelingt. 
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definition  von  Halb-  und  Ganzwellen  überhaupt  aufzugeben  und 
folgende  neue  Definition  an  ihre  Stelle  zu  setzen: 

Eine  Halbwelle  in  diesem  neuen  Sinne  nennen  wir  jeden 
durch  Schnitt-  oder  Berührungspunkte  der  Resultierenden  mit 
der  Mittellinie  begrenzten  Abschnitt  von  gleicher  Länge 
mit  dem  ersten,  bzw.  bei  A:^>>3  mit  dem  ersten  plus 
zweiten.  Eine  Ganz  welle  nennen  wir  jetzt  jeden  durch 
solche  Schnitt-  oder  Berührungspunkte  begrenzten  Abschnitt  von 
der  doppelten  Länge  des  ersten,  bzw.  bei  ä:^  >>3  des 
ersten  plus  zweiten. 

Nicht  also  die  Zahl  der  eingeschlossenen  Schnittpunkte, 
sondern  die  Länge  bestimmter  Abschnitte  im  Verhältnis  zu 
anderen  mafsgebenden  Abschnitten  auf  der  Mittellinie  ist  jetzt 
das  Kriterium.  Dafs  dies  eine  wesentlich  andere  Definition  ist 
als  die  auf  die  Zahl  der  Schnittpunkte  gegründete,  mufs  man 
sieh  klar  zum  Bewufstsein  bringen  und  streng  festhalten. 

Wir  können  das  Nämliche  auch  so  ausdrücken:  Eine  Halb- 
welle  der  Resultierenden  heifse  jeder  gröfste  einfache 
Abschnitt,  eine  Ganzwelle  jeder  Abschnitt  von  der 
doppelten  Länge  der  Halbwelle,  einerlei  übrigens  ob  er 
aus  zwei  oder  mehr  einfachen  Abschnitten  besteht.    Hier  ist  die 

Alternative  y  ^  3  in  der  Definition  vermieden,  da  eben  in  jeder 

Kurve  solche  gröfste  Abschnitte  vorkommen ;  der  Unterschied  ist 
nur,  dafs  bei  denen  über  3  :  1  ein  solcher  nicht  den  Anfang 
büdet. 

Auf  Grund  dieser  Definitionen  können  wir  zunächst  die 
obigen  Formeln  auch  in  solche  für  Schwingungszahlen 
übersetzen.  Wir  bezeichnen  dann  als  Verhältniszahl  r  der 
Resultierenden,  d.  h.  als  ihre  Schwingungszahl  im  Verhältnis  zu 
den  Schwingungszahlen  der  Elementarwellen,  die  Zahl,  welche 
Buigibt,  wie  oft  ihr  erster  Abschnitt  (bei  A  :  ^  >  3  die  Summe 
ihrer  beiden  ersten  Abschnitte)  in  der  Periodenhälfte  enthalten  ist. 

Nach  der  ursprünglichen  Definition  von  Ganzwellen  erhält 
nan  für  die  Resultierende  stets  dieselbe  Anzahl  von  Ganzwellen 
prie  für  die  schnellere  Elementarwelle,  müfste  ihr  also  insofern 
luch  dieselbe  Schwingungszahl  zuschreiben.  Setzt  man  aber  die 
Schwingungszahl  (Verhältniszahl)  der  Wellenlänge  umgekehrt 
>roportional,  so  würde  sich  für  die  Stellen  ea  und  es  die  doppelte 
Schwingungszahl  ergeben  wie  für  die  übrigen  Teile  der  Resul- 
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tierendcpa,  und  diese  doppelte  BchwiAgungszahl  würde  izmeriul^  | 
der  Periode  «tets  nur  einer  einzigen  Welle  zukommen,  (b 
zwischen  anderen  von  abweichender  Qröijse  eingeschaltet  wftre. 
Nach  der  jetzigen  Definition  dagegen  erhalten  wir  für  die 
Resultierende  eine  selbständige  und  einheitliche  Schwingongszahl; 
und  zwar  findet  man  sie  aus  der  ersten  Formel  für  L  bei  &. 
da  dieser  Wert  nach  den  neuen  Definitionen  auch  auf  die  Fill« 
A  :  ^  >>  3  und  auf  sämtliche  durch  die  neue  Definition  gegebena 
Ganzwellen  der  Resultierenden  übertragbar  ist.  Man  bat  nur 
statt  L\  L  und  l  die  ihnen  umgekehrt  proportionalen  Werte  der 

Schwingungszahlen,      ,  ^,  y,  einzusetzen.  Dies  ergibt  r  =  -^. 

Die  früheren  Gauzwellen  bei  ea  und  es,  die  wegen  ihrer  ab- 
weichenden Länge  andere  Schwingungszahlen  lieferten,  erfordern 
jetzt  keine  gesonderte  Bestimmung;  denn  sie  sind  nach  der 
jetzigen  Definition  eben  nur  Halbwellen  trotz  des  in  ihn^  vskr 
haltenen  Schnittpunktes,  da  sie  der  Länge  nach  gleich  dem  ersten 
Abschnitt  der  Resultierenden  sind. 

Der  Wert  —~—  als  Schwingungszahl  der  Resultierenden  ist 

des  öfteren  auch  analytisch  aus  der  Bewegungsgleichung  einei 
unter  dem  Einfiufs  zweier  Töne  schwingenden  Luftteilcbens  ab- 
geleitet worden.^  Aus  dem  Ausdruck  für  die  Verschiebung  eina 
unter  dem  Einflüsse  zweier  Töne  von  gleicher  Amplitiuk 
schwingenden  Luftteilchens 

sin  27tmt  -{-  ain  27tnt 
erhält  man 

2  «in  {m-^-nJTtt  cos  {m  —  n)7tt. 

Hier  entspricht  der  zweite  Faktor,  eine  langsam  verändwlich* 

^  Sbdlby  Tatlob,  Philoe.  Magazine  44  (1872),  S.  56  f.  ToQcn  ^ 
BocasiKBSQ,  Journal  de  Physiqne  4  (1875),  8.  193  f.  L.  Hbbjunv,  Arefait  l 
d.  gesamte  Physiologie  56  (1894),  S.  486. 

Von  der  Wellenlänge  ausgehend  kam  schon  Gbailich  (a.  a.  O.  8. 7991) 
zu  demselben  Schlnfs.  Auch  zu  seiner  Darstellung  ist  zu  bemerken,  ^ 
„die  Punkte,  in  denen  die  VerrQckung  der  Teilchen  gleichzeitig  gleich  5il 

ist",  durch  die  Wellenlange  ^    .   ,    nicht    vollständig    angegeben   weitl» 

"*"  _j 

sondern  nur  diejenigen   unter  ihnen,  die   eben   diesen  gleichen  Abswi 

voneinander  haben.    Gbaiuch  weist  selbst  (8.  802)  auf  die  in  der  Mitte  ^ 

Periode  entstehende  kleine  Welle  hin,  deren  Lftnge  genau  halb  eo  grofr  ^ 

wie  die  der  übrigen. 


J 
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Funktion  der  Zeit  t,  dem  Amplitüdenfaktor  in  der  Oleiöhung  der 
Sinnswelle,  nur  dafs  eben  die  Konstante  hier  in  eine  langsam 
Veränderliche  übergegangen  ist.    Der  erste  Faktor  aber  entspricht 

der  Schwingungszahl  "^  (da  statt  2  rt  nur  n  steht).  Er  ver- 
schwindet jedesmal,  wenn  t  ein  Multiplum  von  — - —   ist.     Die 

fH-f-ll 

— ~—  Wellen    innerhalb  der  Periode    sind    also    untereinander 

gleich  lang.^ 

Man  hat  aber  niemals  genügend  hervorgehoben,  dafs  von 
„WeUen^  und  „Schwingungszahlen^  hierbei  überhaupt  nur  unter 
Voraussetzung  ganz  bestimmter,  nicht  selbstverständlicher  und 
vom  gewöhnlichen  Spracfagebrauche  der  Welltotbeorie  abweichen- 
den Definitionen  gesprochen  werden  kann,  und  man  hat  keinen 
Versuch  gemacht,  diese  Definitionen  genauer  zu  formulieren. 
Dies  hängt  teilweise  damit  zusammen,  dafs  man  bei  der  Be- 
rechnung nur  die  Fälle  kleinerer  Schwingungsverhältnisse  zwischen 
den  Blementartönen  im  Auge  hatte.  Döth  sind  auch  hier  schon, 
wie  oben  bemerkt,  im  Verlaufe  der  Periode  oft  geilug  zwei  Halb- 
«wellen  im  früheren  und  gewöhnlichen  Sinn  als  eine  Halbwelle 
im  gegenwärtigen  Sinne  zu  zählen. - 

^  £a  ergibt  sich  aas  obigem  Ausdruck  auch,  warum  die  Zahl  der 
bellen  —  das  Wort  jetzt  im  Siune  der  halben  Anzahl  sämtlicher  Schnitt- 
>ankte  Terstandön  —  gleich  der  grOfseren  der  beiden  primären  Schwingungs- 
Eahlen  ist.    Denn  man  kann  ebensogut  den  ersten  Faktor  als  Amplituden- 

!aktor  und  den  zweiten  als  Ausdruck  der  Schwingungszahl  ^I"^  ansehen. 

Ss  sind  also  beide  Schwingungszahlen,  ^"^^  und  ^T—  ,  vorhanden ,  jede 
nit  den  aus  ihr  folgenden  Schnittpunkten  (nur  wieder  im  ßerührungsfalle 
loppelt  au  zählen),  und  die  Summe  ist  —^ — | ^ —  =  iw. 

•  Ich  habe  (Tonpeych.  II,  478)  gegen  die  Formel  ^^~  auch  ein- 
gewendet, dafs  beim  Minimum  der  Besultierenden  {ca  und  e«)  tatsächlich 
ine  um  das  Doppelte  grOfsere  Schwingungszahl  wegen  der  um  die  Hälfte 
Lleiiiereti  Wellenlänge  eintrete.  Diese  Einwendung  ist  TöUkommen  richtig, 
reiui  man  die  Wellenlänge  nach  dem  Kriterium  der  Schnittpunkte  definiert, 
ie  fällt  jedoch  hinweg,  wenn  man  die  neue  Definition  der  Wellen  und 
Wellenlängen  zugrunde  legt.  Die  Notwendigkeit,  beide  Definitionen  scharf 
kuoeinanderzuhalten,  war  mir  selbst  damals  noch  nicht  so  klar  zum  Be* 
imTstseiii  gekommen. 
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Für  den  Ausdruck  .Schwingung  oder  WeDe  der  Sesol- 
tierenden''  haben  wir  also  bisher  drei  mö^che  Definmo&eii  {^ 
fonden: 

1.  Man  identifiziert  sie  mit  dem,  was  wir  Periode  nannten. 
eine  Schwingung  ist  vollendet,  wenn  das  Luftteilchen  sich  wiedff 
genau  im  gleichen  Schwingungszustand  befindet,  wenn  also  die 
Gestalt  der  Kurven  sich  identisch  wiederholt.  Diese  Definition 
deckt  sich  am  vollständigsten  mit  der  der  Schwingung  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  der  Wellenlehre  und  sie  ist  auch  bei  beliebigem 
Amplituden-  und  Phasenverhältnis  anwendbar,  hat  aber  kein^ 
Nutzen  für  die  nähere  Beschreibung  des  so  begrenzten  Abschnitten 

Die  Schwingungszahl  (Verhältniszahlj  r  der  Resultierenden  ist 
in  diesem  Falle  =  1. 

2-  Man  definiert  eine  Schwingung  der  Kesultierenden  durch 
Schnittpunkte  derselben  mit  der  Mittellinie  in  der  S.  244  ange- 
gebenen Weise. 

Die  Schwingungszahl  r  der  Resultierenden  ist  dami  =  *. 

3.  Man  definiert  sie  durch  die  doppelte  Länge  des  eis^ea 
(ev.  plus  zweiten)  Abschnittes  auf  der  Mittellinie  in  der  S.  251 
angegebenen  Weise. 

Dann  ist  r  =  — ^— . 

Nun  gibt  es  aber  noch  verschiedene  Möglichkeiten,  die  ih« 
besonderen  Anwendungs vorteile  haben.  Eine  davon,  die  wir  ia 
folgenden  gebrauchen  werden,  bietet  zugleich  eine  besonde» 
nahe  Analogie  zu  den  Elementarwellen: 

4.  Man  definiert  als  Schwingungen  oder  Wellen  der  Rcsd 
tierenden  diejenigen  Abschnitte,  die  durch  die  relativ  hödfc 
sten  Gipfel  gegeben  sind.  Die  aufeinanderfolgenden,  im  all 
gemeinen  ungleich  hohen  Gipfel  der  Resultierenden  a\if  d* 
gleichen  Seite  der  Mittellinie  bilden  Gruppen,  innerhalb  derti 
je  eine,  in  besonderen  FäUen  zwei  gleich  hohe  benachbarte,  sk 
über  die  nach  rechts  und  links  folgenden  erheben.  Diejenigl 
Gipfel,  welche  nach  beiden  Seiten  kleinere  neben  sich 
wolleij  ^vir  als  „relativ  hüc liste  üipfeT'  bezeichnen,  dibä 
zwei  benachbarte  gleii.-h  hohe  Gipfel,  denen  rechts  und 
kleinere  xur  Seite  liegen,  als  einen  zählen.  So  Tielii 
hüchöte  Gipfel  maa  nun  hierbei  flnjtot,  so  y\^'  -  ^wi; 
d^  ßffuJüerejiilia.  kann  man   untflP^     i^bq. 


\ 
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it  ja  nur  diskrete  Punkte  gegeben  sind ,  deren'  Verbindung 
itereinander  nur  der  Bedingung  unterliegt,  dafs  das  dazwischen 
zogene  Kurvenstück  keinen  Wendepunkt  enthalten  darf. 

Nach  dieser  Definition  ist,  wie  wir  unten  finden  werden, 
=  h  —  t  für  A :  ^  <  2  und  =  <  für  A :  <  >  2. 

5.  Endlich  werden  wir  noch  einer  Auffassungs-  und  Zählungs- 
jise  begegnen,  nach  welcher  die  Resultierende  allgemein  nur 

viele  Wellen  hat  wie  die  längere  Elementarwelle,  also 
hleehthin  r  =  t  ist,  indem  alle  jene  Gipfel,  die  nur  der 
irzeren  Elementar  welle  ihr  Dasein  verdanken,  für  diese  Auf- 
ssung  nicht  besonders  gezählt  werden. 

[Y.  Hauptgrnppen  der  Wellenformen  nnd  Bestimmnng  der 
Terhältniszahlen  ans  der  Wellenform. 

Überschauen  wir  jetzt  die  Figuren  unserer  Schwingungs- 
fein, und  richten  wir  das  Augenmerk  besonders  auf  die  Frage, 
)durch  sich  die  Verhältniszahlen  der  Elementarschwingimgen 
i  der  Gesamtform  der  Resultierenden  kenntlich  machen,  so 
irt  die  Anschauung  in  Verbindung  mit  den  vorausgehenden 
itrachtungen  folgendes: 

1.  Die  gröfsere  Verhältniszahl  ist  gleich  der  Anzahl  der 
pfelpunkte  der  Periode,  unter  Gipfelpunkten  alle  gleichsinnigen 
eüdepunkte  verstanden.  Bei  unseren  Figuren  braucht  man 
K)  nur,  nachdem  die  oberen  Gipfel  von  links  nach  rechts  ge- 
hlt  sind,   auf  der  unteren  Seite  von  rechts  nach  links  weiter 

zählen,  da  dies  wegen  der  Symmetrie  mit  der  Fortzählung 
f  der  oberen  Seite  der  zweiten  Hälfte  gleichbedeutend  ist. 
igegen  darf  man  nicht  etwa  die  Gipfelzahl  in  der  iersten  Hälfte 
^fs  verdoppeln :  denn  in  gewissen  Fällen  (vgl.  1  :  3)  enthält  die 
^eite  Hälfte  nicht  dieselbe  Anzahl  von  Gipfeln  wie  die  erste. 

2.  Unter  der  verwirrenden  Menge  der  Kurven  sind  zunächst 
^ei  Gruppen  durch  ihren  einförmigen  Verlauf  sofort  kenntlich : 
Iche,  deren  kleinere  Verhältniszahl  1  ist,  und  solche,  deren 
ftrhältniszahlen  um  1  differieren, 

JMese  beiden  Gruppen   haben   gemeinsam,   dafs   man  ihre 

^wenn  man  mehrere  Perioden  aneinanderreiht,  selbst  wieder 

Wellenlinie   derart  verbinden   kann,  dafs  auf  jede 

le  kommt.    Am  einfachsten  repräsentiert  dies 

gemeinschaftliche  Ausgangspunkt  beider 
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1 . . .  Und  ebenso  berührt  im  zweiten  Fall  die  Kurve  die 
littellinie  von  oben  oder  von  unten,  wenn  die  gleichen  Voraus- 
etziiDgen  stattfinden. 

Der  Grund  ist  wieder  leicht  in  den  Gresetzen  der  Zahlen  zu 

nden.    Ist  — ^  gerade,  so  trifft  in  dem  genannten  Punkt,  dem 

raten  Viertel  der  Periode,  ^/^  der  einen  mit  */4  der  anderen 
llementarwelle  zusammen,  oder  aber  ^j^  mit  ^4,  was  nach  S.  247 

in  Ea  ergibt.    Ist  — s—  ungerade,  so  trifft  beidemale  V*  ^^^  */4 

er  Elementarwellen  zusammen,  was  ein  ea  ergibt.  Wenn  mm  aber 
=  1  +  4y,  so  ist  die  längere  Welle  im  1.  Viertel,  also  oberhalb 
er  Mittellinie,  wenn  dagegen  <  =  3  -j-  4y,  ist  sie  im  3.  Viertel, 
Iso  unterhalb:  und  auf  der  Seite  der  längeren  Welle  findet 
otwendig  das  Ea  bzw.  ea  statt. 

Für  die  Bestimmung  der  kleineren  V^erhältniszahl  genügt 
ie  Subsumtion  unter  eine  dieser  Erlassen  natürlich  nicht,  sie  ist 
)er  auch  nicht  dazu  erforderlich.  Es  gilt  vielmehr  für  alle 
alle  unter  I  folgende  Regel: 

Ist  die  Zahl  p  der  relativ  höchsten  Gipfel  (nach  der  Defini- 
3n  S.  254)  innerhalb  der  ganzen  Periode  der  Resultierenden 
>rade,  so  ist  t  =  h — p,    Ist  sie  ungerade,  so  ist  t  =p. 

Bei  unseren  Kurvenhälften  braucht  man  wieder  nur  zuerst 
)en  von  links  nach  rechts,  dann  unten  von  rechts  nach  links 
i  zählen.  Selbst  an  den  ersten  Kurven  vierteln  kann  man  durch 
itsprechendes  Verfahren  (oben  vorwärts,  oben  rückwärts,  dann 
iten  vorwärts  und  wieder  rückwärts)  die  verlangte  Zahl  be- 
immen. 

Dieser  Unterschied,  je  nachdem  p  =  t  oder  p  =  h  —  f,  hängt 

it  einer  noch  nicht  besprochenen  aber  sehr  wichtigen  Klassifika- 

m  der  Kurvenformen  zusammen :  p  ist  nämUch  :=h'^t,  wenn 

t  <2,    es   ist  =  f,    wenn  ä  :  f  >  2.      Für  A  :  ^  =  2   treffen 

ide  Formeln  zu. 

Diesen  Sachverhalt  möge  man  sich  an  der  Hand  von 
iirven  mit  eingezeichneten  ElementarweUen  vergegenwärtigen. 
e  Höhe  eines  Gipfels  der  Resultierenden  ist  um  so  gröfser, 
geringer  der  horizontale  Gipfelabstand  der  Elementarwellen 
der  betreffenden  Gegend.  Wie  nun  bei  den  Verhältnissen 
:  X  +  1  diese  horizontale  Gipfelabstände  innerhalb  der 
iriode     von    einem    Minimum    aus    sich    immer    mehr    ver- 
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gröfsem  und  dann  wieder  abnehmen  und  wie  infolgedessen  die 
Gipfel  der  Resultierenden  selbst  eine  nur  einmalige  SenkoD; 
und  Hebung  erfahren,  so  nimmt  der  Gipfelabstand  bei  xix+n, 
solange  n  <  x,  also  das  Verhältnis  h  :  i  unter  2  bleibt,  «  nwl  n 
und  ab  (dabei  die  Gipfel  auf  der  unteren  Seite  mitzuvergleiehec.. 
Also  erfahren  die  Gipfel  der  Resultierenden  eben  so  viA 
Senkungen  und  Hebungen,  es  resultieren  n  relativ  höchste  Gipfti; 
soviel  als  die  Differenz  der  Verhältniszahlen  beträgt. 

Dagegen  besitzen  nun  alle  resultierenden  Kurven  beiA:f>i 
also  jenseits  der  Oktave,  einfach  so  viele  Senkungen  oui 
Hebungen  der  Gipfel,  wie  die  längere  Welle.  Die  kürzere  Weh 
bedingt  hier  nur  sekundäre  Ausbiegungen  der  längeren,  Ä, 
deren  Verlauf  im  grofsen  nicht  ändern.  Die  Zahl  der  GipMi 
überhaupt  bleibt  zwar  auch  hier  immer  gleich  der  der  küneral 
Welle,  aber  sie  folgen  in  ihrer  Höhenordnung  durchaus  oea 
Rhythmus  der  längeren.  Und  je  gröfser  das  Intervall  /* :  l  m\ 
so  genauer  schmiegt  sich  die  Verbindungslinie  der  resultierend«; 
Gipfel  dem  Laufe  der  längeren  Welle  selbst  an.  ' 

Hiernach  ist  auch,  wenn  wir  die  Einzelwellen  der  Resulü«:» 
den  in  der  S.  254  unter  Nr.  4  erwähnten  Weise  definieren,  & 
Schwingungszahl  r  der  Resultierenden  zu  bestimmen.  Fä 
A  :  f  <  2  ist  r  =  A  —  f ,  für  A  :  ^  >  2  ist  r  ==  ^ 

ad  II.  Ist  die  eine  der  beiden  Verhältniszahlen  gerade,  ü 
entstehen,  wie  gesagt,  Formen  ohne  Symmetrie  ihrer  Tei 
innerhalb  der  einen  Kurvenhälfte  und  von  der  buntesten  Manul 
faltigkeit.  Dennoch  gibt  es  auch  hier  natürlich  gewisse  BesJ 
mäfsigkeiten.  Z.  B.  wenn  die  kleinere  Verhältniszahl  t  gerade  il 
schneidet  die  Resultierende  in  der  Mitte  der  ganzen  Periode  i 
Abszisse  von  oben  her  ^,  wenn  aber  die  gröfsere  VerhältnisöÜ' 
gerade  ist,  von  unten  her.*  Femer:  wenn  die  ungerade  Zil 
(einerlei  ob  A  oder  ^)  =  1  +  4y,  hegt  die  mittlere  Erhebung  dl 
ersten  Kurvenhälfte  oben;  wenn  sie  ==  3  +  4y,  hegt  sie  xsM 
(sie  ist  aber  hier  kein  Ea,  auch  nicht  in  dem  Sinn  eine  miitlai 
dafs  der  Gipfel  genau  bei  ^4  der  Periodenlänge  entstände 

Auch  hier  trifft  es  zu,  dafs  p  =  h  —  t,  wenn  A  :  <  <;  2,  dagegi 
p  =  f,  wenn h:t^  2.    Und  wieder  ergibt  sich  dieselbe  Konsei]0«i 

»  Vgl.  in  den  Tafeln  2  :  3,  2  :  5,  2  :  7  usw.;  4  :  5,  4  :  7,  4  :  9,  4  :  11:  ^ ' 
6:11;  8:11;  10:11. 

*  Vgl.  in  den  Tafeln   1:2,   1:4   usw.;   3:4,  3:8,   3:10;  5:6,» 
6  :  12;  7  :  8,  7  :  10,  7  :  12;  9  :  10;  11  :  12. 
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in  bezug  auf  die  SchwiDgungszahl  der  Resultierenden  nach  der 
vierten  unserer  Definitionen. 

Für  die  Bestimmung  von  t  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden : 

1.  Wenn  die  gröfsere  Verhältniszahl  ungerade,  gilt  die  umge- 
kehrte Regel  wie  bei  I :  für  gerades  p  ist  t  =  p;  für  ungerades 
)  igt  t  =  h — p. 

2.  Wenn  die  gröfsere  Verhältniszahl  gerade,  so  erscheint 
mmer  ein  ungerades  p.  Wie  unterscheiden  sich  nun  hier  die  Fälle 
ron  gleichem  p  untereinander,  z.  B.  1:8  und  7:8,  3:8  und 
i:  8,  5:12  und  7:  12? 

Es  kommt  hier  darauf  an,  ob  der  letzte  Gipfel  der  Kurven- 
lälfte  gröfser  oder  kleiner  ist  als  der  erste.  Wenn  gröfser,  ist 
=  p,  wenn  kleiner,  ist  t  =  h — p.  Man  braucht  sich  nur  den 
Lnfang  tmd  den  Schlufs  der  Periodenhälfte  bei  1 :  8  und  7  :  8  aus 
len  Elementarwellen  selbst  zu  konstruieren,  um  die  Notwendig- 
:eit  dieses  Sachverhaltes  allgemein  einzusehen. 

Um  zusammenzufassen,  so  hat  man,  wenn  bei  einer  aus  zwei 
inuswellen  von  gleicher  Amplitude  und  anfänglicher  Phasen- 
ifferenz  Null  entstandenen  Gesamtwelle  die  Verhältniszahlen 
er  Elementarwellen  bestimmt  werden  sollen,  zunächst  die 
röfsere  h  durch  Zählung  der  Gipfel.  Für  die  kleinere  t  kommt 
3  auf  die  Anzahl  p  der  relativ  höchsten  Gipfel  an.  Diese  ist 
ber  in  verschiedener  Weise  mafsgebend,  jenachdem  der  Fall  I 
!wei  ungerade  Verhältniszahlen)  oder  II  (eine  gerade  und  eine 
Dgerade)  vorhegt,  welche  beiden  Fälle  sich  durch  die  Form  der 
Kurven  grund wesentlich  unterscheiden.  Der  erste  Fall  differen- 
ert  sich  wieder  in  die  Unterfälle  von  geradem  und  un- 
3radem  p,  der  zweite  in  die  des  geraden  und  ungeraden  h. 
jdesmal  ist  t  =  p  oder  =h  —  p  und  gibt  es  entscheidende 
erkmale  für  die  eine  und  andere  Formel.  — 

Ich  will  hier  noch  eine  einfache  Methode  erwähnen,  die  sich 
rau  Dr.  Schaefeb  während  des  Zeichnens  der  Schwingungs- 
piren  ausgebildet  hat,  um  aus  dem  blofsen  Anblick  der  Figuren 
e  kleinere  Verhältniszahl  zu  erkennen,  und  mit  der  man  in 
\T  Tat  bei  einiger  Übung  rasch  und  unfehlbar  zum  Ziele  kommt, 
as  Prinzip  läfst  sich  folgendermafsen  aussprechen: 

Man  zählt  Halbwellen  der  Resultierenden,  die  so  beschaffen 
m  müssen,  dafs  sie  stets  abwechselnd  nach  oben  und  nach 
iten  gehen,  wie  bei  den  Sinuswellen.  Hierbei  werden  aber  zwei 
er  mehr  auf  gleicher  Seite  liegende  Gipfel  immer  dann   als 
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nur  eine  Halbwelle  gezählt,  wenn  zwischen  ihnen  die  Mittellink 
nicht  oder  nur  wenig  von  der  Resultierenden  überschritten  wirf. 
Die  letzte  kleine  Ausbiegung  in  der  Periodenhälfte,  die  in  alk 
Fällen  auftritt,  wo  die  Periodenhälfte  nicht  aus  zwei  symmetri«ia 
Vierteln  besteht  (d.  h.  in  allen  Fällen  einer  geraden  und  öih 
ungeraden  Verhältniszahl),  darf  hierbei  nicht  gezählt  wödm 
Die  so  bestimmte  Zahl  der  Halbwellen  in  der  Periodenhälfie  a 
dann  =  t. 

Dies  sind  nun  also  wieder  Halbwellen  in  einem  besonderen 
fünften  Sinne  des  Wortes  (o.  S.  255),  der  aber  auch  beaehtensirtit 
ist,  weil  man  damit  eben  ohne  weiteres  die  kleinere  ^'e^hiüy^ 
zahl  hat. 

Die  Methode  fällt  nicht  etwa  zusammen  mit  der  Zählui? 
der  relativ  höchsten  Gipfel,  obschon  sie  derselben  nahestekt 
Denn  für  3  :  8  und  5  :  8,  ebenso  für  3  :  10  und  7  :  10,  für  5:fi 
und  7  :  12  ist  ja  die  Zahl  der  relativ  höchsten  Gipfel  (pi  & 
nämliche  und  müssen  daher  noch  andere  Kriterien  berat- 
gezogen  werden,  während  nach  dieser  Methode  beide  Fälle  ra 
vornherein  verschiedene  Ergebnisse  liefern. 

Die  reale  Grundlage  dieser  Methode  liegt  darin,  dafs  gleid« 
Amplituden  zweier  Wellen  ein  mittlerer  Fall  sind  zwischen  da 
Extremen,  wo  die  kürzere  und  wo  die  längere  Welle  eine  re- 
schw^indend  geringe  Amplitude  haben.  Geht  man  von  ein« 
solchen  Grenzfall  aus  und  nähert  sich  der  AmplitudengleichhÄ 
so  erscheint  zunächst  die  Gestalt  der  überwiegend  hohen  VA 
kaum  alteriert;  allmählich  nehmen  die  Alterationen  im  Sinne  (te 
anderen  Welle  zu,  dennoch  bleibt  die  Form  der  einen  und  ander« 
bis  zur  Amplitudengleichheit  kenntlich,  für  den  wenigstens,  te 
die  allmähliche  Entstehung  solcher  Alterationen  sich  an  riete 
Beispielen  vergegenwärtigt  hat.  Man  erkennt  dann  leicht  & 
blofsen  „Einschnürungen",  die  die  Folge  der  kürzeren  Welle  asi 
und  scheidet  sie  bei  der  Zählung  der  längeren  Wellen  ans.  Ai 
diesem  Wege  genetischer  Betrachtung  ist  denn  anch  Franft 
ScHAEFEE  zu  ihrer  Methode  gekommen.  Für  denjenigen,  ^ 
ohne  solche  Vorstudien  und  ohne  entsprechende  Übung  herantÄ 
lassen  sich  die  Kriterien  allerdings  nicht  so  leicht  begriffi«* 
exakt  festlegen  wie  die  meinigen.  Hat  man  sie  aber  an  der  i* 
schauung  erfafst  und  geübt,  so  sind  sie  rascher  zu  handbik* 

Es  gibt  aber  einen  noch  einfacheren  Weg,  um  i  zu  fiD<5*^ 
die  Zählung  der  in  der  Periodenhälfte  vorkommenden  gröfst«* 


Vbcr  zusammengesetzte  Wellenformen.  261 

Abschnitte  auf  der  Mittellinie.  Oben  wurde  erwähnt,  dafs  man, 
am  gleiche  Abschnitte  zu  bekommen,  bald  einen  für  sich  allein, 
l>ald  zwei  benachbarte  zusammennehmen  mufs.  Die  Abschnitte 
ier  ersten  Art  sind  also  gröfste  Abschnitte,  und  ihre  Zählung 
führt  ohne  weiteres  zum  Ziel.  Es  ist  nämlich  die  Anzahl  der 
jröfsten  Abschnitte  in  der  Periodenhälfte  stets  gleich  f,  aus* 
genommen  wenn  in  der  Mitte  der  Periodenhälfte  die  Mittellinie 
ron  der  Resultierenden  nur  berührt  wird.  In  letzerem  Fall  ist 
ie  =  ^  -j-  1.    Der  Fall  tritt  ein,  wenn  sowohl  ä  als  t  als  auch 

-^  ungerade  Zahlen  sind. 

Zu  beachten  ist  hierbei,  dafs  in  manchen  Phallen,  namentlich 
m  geraden  t  und  ungeraden  h,  sowie  in  Fällen,  wo  k  :  t  stark 
iber  3  hinausgeht,  die  Mittellinie  von  der  Resultierenden  nur 
Dinimal  überschritten  wird  und  dafs  hier  der  Anschein  zweier 
[leich  grofser  einfacher  Abschnitte  entsteht.  (Vgl.  1:8,  6:11.)  Doch 
:ann  man  auch  in  diesen  Fällen  sich  sofort  dadurch  sichern, 
lafs  man  nach  den  angrenzenden  Gipfeln  sieht :  nur  wenn  diese 
;leich  hoch,  sind  auch  die  beiden  Abschnitte  einfach  und  gleich 
;rofs. 

Man  kann  endlich  auch  nur  den  ersten,  bei  A  :  ^  >  3  den 
rsten  plus  zweiten  (oder  allgemein  und  ohne  diese  Unter- 
cheidung:  einen  gröfsten)  Abschnitt  messen  und  mit  dieser 
•trecke  die  ganze  Länge  der  Periodenhälfte  dividieren,  wodurch 
aan    nach    S.    251    die    Schwingungszahl    r   erhält :    dann    ist 

=  2r — h  infolge    der  Formel  r=-^-.     Ob   man   aber   nur 

«n  ersten  oder  den  ersten  plus  zweiten  Abschnitt  zu  messen  hat, 
jhrt  ein  Blick  auf  den  Kurvenanfang:  das  erste  ist  der  Fall, 
renn  auf  den  ersten  Gipfel  ein  kleinerer,  das  zweite,  wenn  ein 
röfserer  folgt. 

Natürlich  wachsen  zuletzt  alle  diese  Methoden  aus  den 
leichen  Wurzeln  heraus  und  hängen  die  Merkmale  alle  unter 
ich  zusammen. 

Y.  Bemerkungen  über  die  Terändernngen  bei  anfänglicher 

^hasendifferenz,  ungleicher  Amplitude  und  Kombination  von 

mehr  als  zwei  Elementarwellen. 

1.  Bei  ungleichzeitigem  Beginn  zweier  Elementarwellen  von 
leicher  Amplitude  verändert  sich  zwar  die  Gestalt  der  Resul- 
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tierenden  sehr,  die  Gipfel  und  die  Abschnitte  folgen  sich  in 
anderer  Ordnung,  aber  die  Regeln  über  die  Zahl  der  Gipfel 
(=  Ä),  die  verschiedenen  Definitionen  und  Regeln  betreffs  Wellen- 
länge, Schwingungszahl,  relativ  höchster  Gipfel,  Bestimmung  der 
kleineren  Verhältniszahl  ^  daraus  bleiben  in  gleicher  Weise  ac- 
wendbar.  Dies  geht  auch  mathematisch  aus  der  Bewegungs- 
gleichung des  schwingenden  Teilchens  hervor. 

Bei  fortgesetzter  Phasenverschiebung  zweier  Wellen  gegen- 
einander treten  wiederholt  gleiche  oder  symmetrische  Formen 
auf.  Zunächst  ist  hier  an  die  S.  246  formulierten  Regeln  zu  er- 
innern. Wir  können  sie  aber  jetzt  noch  er  weitem,  indem  wt 
nicht  blofs  die  PhasendifEerenzen  d  =  0,  ^j^,  74,  ^,'4,  sondern  alle 
möglichen  Verschiebungen  ins  Auge  fassen. 

a)  Bei  einer  geraden  und  einer  ungeraden  Verhäknisohl 
erscheinen  mit  fortschreitender  Zeit  Verschiebung  stets  abwechselnd 
die  durch  E»  es  und  durch  Ea  ea  charakterisierten  Formen,  und 
zwar  erhält  man  im  ganzen,  bis  die  Verschiebung  die  Länge  der 
verschobenen  Welle  erreicht,  4  mal  so  viele  Formen  (altemiereni 
aus  beiden  Kllassen)  als  die  Verhältniszahl  der  nicht  verschobenen 
Welle  Einheiten  hat.  Also  z.  B.  wenn  wir  bei  2  :  3  die  gröJfere 
Welle,  2,  früher  beginnen  lassen,  d.  h.  nach  links  verschieben, 
so  wechseln  innerhalb  der  Gesamtverschiebung  3  >C  4  FormtL 
6  von  der  Art  Es  es  und  6  von  der  Art  Ea  Ca  in  gleichem  A'- 
stand  voneinander,  tilso  um  je  ^',j,  der  früher  beginnenden  AVefe 
getrennt,  miteinander  ab.  Natürlich  gehen  sie  jedesmal  steii? 
ineinander  über.  Oder  lassen  wir  bei  5  :  8  die  kleinere  Wellt 
8,  früher  beginnen,  so  erhalten  wir  5  X  4  in  solcher  Weise  at 
wechselnde  Formen  beider  Klassen,  getrennt  durch  AbstanJi- 
von  je  ^  o,)  der  verschobenen  Welle.  ^ 

,>)  Bei  zwei  ungeraden  Verhältniszahlen  resultieren  inüorha3 
der  Gesamtverschiebung  nur  halb  so  viele  Formen  mit  aus- 
gezeichneten Punkten,  und  zwar  wechseln,  wenn  —;j- gerade  Iä 

^  Nach  den  Regeln  S.  246  könnte  es  scheinen,  als  ob  bei  Uiihi^' 
Beginn  der  ungeradzaliligen  Welle  überhaupt  nur  die  Form  Esf>h^^^ 
kommen  könnte.  Aber  dort  sind  eben  nur  die  4  QuartaUiverschieburJö 
berücksichtigt,  während  hier  auch  die  zwischenliegenden  in  Betracht  r'^ 
zogen  werden.  Z.  B.  wenn  bei  2  :  3  die  Welle  3  früher  beginnt,  so  er>' 
man  für  ^  =  0  Es  c  ,  für  S  =  \'^  Ea  Ca,  für  <)'  =  \  E,  e» ,  f ür  ^  =  ^  E^^^  -^ 
Bei  den  Vierteln  also  in  der  Tat  immer  dieselben  Formen. 
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j^ j. 

lie  Formen  2Es2Ea  und  2ea2e8,  wenn  aber  —^  ungerade,  die 

Tormen  2Es2€a  und  2Ea2es  miteinander  regelmäfsig  ab.  Also 
.  B.  wir  erhalten  bei  3  :  5,  wenn  die  Welle  3  früher  beginnt, 
•  X  2,  wenn  die  Welle  5  früher  beginnt,  3X2  ausgezeichnete 
^ormen  abwechselnd  aus  den  beiden  zuletzt  genannten  Klassen. 
5ei  1:5  erhalten  wir,  wenn  1  früher  beginnt,  1X2,  wenn  5 
rüher  beginnt,  5X2  Formen  aus  den  beiden  zuerst  genannten 
Hassen.^ 

So  läfst  sich  der  gesamte  Formenwechsel  bei  Phasen- 
erschiebung unter  einfache  Gesichtspunkte  bringen. 

Die  Formen  einer  und  derselben  Klasse,  die  so  resultieren, 
ind  aber  nicht  alle  identisch,  sondern  teilweise  Spiegelbilder 
der  yertikale  ümkehrungen  voneinander  (z.  B.  liegt  das  Ea  ein- 
lal  oben,  einmal  unten  usf.).  Auch  in  dieser  Beziehung 
ndet  regelmäfsige  Abwechslung  statt,  doch  hat  die  nähere  Ver- 
olgung  kein  ersichtliches  Interesse. 

In  den  Figuren  unserer  Tafeln  sind  hier  ganze  Perioden 
ezeichnet,  weil  für  J>0  die  Periodenhälften  nicht  mehr 
ymmetrisch  sind.  Als  Beispiel  ist  2  :  3  gewählt,  und  zwar  ist 
ie  gröfsere  Welle  2  um  Beträge  von  d  =  0  bis  d  =  V2  nach 
inks  verschoben  (früher  beginnend)  angenommen.  Die  Punkte 
,uf  der  Abszisse  bezeichnen  den  Anfang  der  ersten  und  das 
Snde  der  dritten  von  den  3  kürzeren  Wellen,  also  die  Länge 
ier  Periode.  Um  die  regelmäfsigen  typischen  Formen  zu  er- 
lalten,  mufs  man  aber  natürlich  den  Anfang  immer  auf  einen 
Schnittpunkt  der  Resultierenden  mit  der  Mittellinie  verlegt 
denken;  bei  längeren  Wellenzügen  kann  man  ja  den  Perioden- 
anfang  willkürlich  setzen. 

Innerhalb  der  Verschiebungszone  df  =  0  bis  5  ^=  ^ «  sind  zu- 
aflchst  wieder  die  Hauptfälle  d  =  Vi..,,  -/,.>,  ^/i2»  Vi 21  Vi 2^  */i2  ^^ 
Jen  Figuren  ausgeführt.  Man  sieht,  wie  die  Formen  EaCa  und 
5«  €s  ständig  alternieren,  nur  mit  den  erwähnten  Umlagerungen. 
15  ist  dann  wieder  identisch  mit  0,  */i2  mit  Vi 2  usw.,  nur  mit 
örschobenen  Anfängen. 

Um  den  Übergang  zwischen  diesen  Hauptfällen  zu  illustrieren, 
tid  zwischen  ö  =  ^/jj  und  =  -/12  ^^och  zwei  Fälle  eingeschaltet. 

*  Dafs  für  zwei  ungerade  Verhältniszahlen  bei  ^  =  V*  und  d  =  * ,4  keiner 
^»*  ausgezeichneten  Punkte  statthat,  wie  S.  246  bemerkt  ist,  ist  eine  not- 
^ndige  Folge  dieses  aUgemeineren  Verhaltens. 
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Natürlich    erfolgen    auch    diese   stetigen    Übergänge   immer  io 
gleicher  oder  symmetrischer  Weise. 

Am  besten  veranschaulicht  man  sich  die  Genesis  der  ioA 
Phasenverschiebung  entstehenden  Formen,  indem  man  m 
Papierstreifen  gegeneinander  verschiebt,  auf  denen  innerhilb 
eines  gleichen  Zwischenraumes  die  h  bzw.  t  Wellen  nur  mit  An- 
deutung ihrer  Viertel  folgendermafsen  aufgetragen  sind. 


M   I   '   M 


Aus  den  S.  246  angegebenen  Regeln  für  das  Stattfinden  dti 
ausgezeichneten  Punkte  kann  man  dann  unmittelbar  jedesmal 
die  durch  Verschiebung  entstehenden  Formen  ablesen. 

2.  Bei  ungleicher  Amplitude  der  Elementarwellen  entsteha 
Abweichungen  von  den  erörterten  Regeln,  und  natürlich  im  »i 
gemeinen  um  so  stärkere,  je  gröfser  das  Verhältnis  der  Ampli- 
tuden wird.  Doch  bleiben  auch  hier  die  Bestimmungen  über 
die  Gipfelzahl  (=  h)  und  über  die  Ableitung  von  i  aus  den 
relativ  höchsten  Gipfeln  bestehen,  wenn  die  Welle  von  grufeerer 
Schwingungszahl  h  die  gröfsere  Amplitude  hat. 

Im  umgekehrten  Fall  gelten  diese  Bestimmungen  nur  bis  a 
einem  gewissen  Betrage  des  Amplitudenverhältnisses.  So  lat 
die  Kurve  5  :  8  nurmehr  5  deutlich  ausgesprochene  Gipfel,  venu 
der  tiefere  Ton  eine  3  mal  so  grofse  Amplitude  hat  wie  der  höhere. 
Dieser  Fall  tritt  aber  bei  verschiedenen  Schwingungsverhältnissea 
auch  für  verschiedene  Amplitudenverhältnisse,  und  zwar  bei 
gröfserem  Schwingungsverhältnis  für  gröfseres  Amplituden- 
Verhältnis,  ein.  Bei  3:8z.  B.  sind  für  das  Amphtudenverhiltni» 
3  :  1,  auch  4:1,  noch  merkliche  Ausbiegungen  vorhanden. 

Auch  die  Zahl  der  relativ  höchsten  Gipfel  folgt  dann  ni 
mehr  den  angegebenen  Regeln.    5  :  8  hat  unter  den  genannt« 
Umständen  nur  zwei  relativ  höchste  Gipfel  statt  3. 

Die  Regel  jedoch,  dafa  f ür  A  :  <  >  2  diese  Zahl  p  =  ^  ä 
behält  bei  allen  Amphtudenverhältnissen  ihre  Gültigkeit 

3.  Ebenso  verlieren  bei  mehr  als  zwei  Elementarwellen,  ^^ 
wenn    sie    sämtlich    gleiche    Amplitude    besitzen,    verschiede* 
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Regeln  ihre  allgemeine  Gültigkeit.  Zwar  bleibt  die  Zahl  der 
Gipfel  auch  hier  immer  gleich  derjenigen  der  kürzesten  Teil- 
welle; aber  einzelne  davon  werden  durch  Zufügung  neuer  Wellen 
auf  minimale  Ausbiegungen  herabgedrückt.  Vgl.  4:5:6,  4:5:9, 
1:7:9  mit  den  zugehörigen  binären  Zusammensetzungen.. 

Tl.  Mögliche  Anwendungen  auf  die  Tatsachen  des  Hörens. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  mit  einigen  Worten  auf  die  Mög- 
ichkeiten  zurückkommen,  diese  geometrisch-physikalischen  Be- 
:rachtungen  mit  den  empirischen  Tatsachen  des  Hörens  in  Ver- 
)indung  zu  bringen,  obwohl  es  mir  in  dieser  Hinsicht  bei 
jegenwärtiger  Gelegenheit  nicht  um  positive  Behauptungen, 
londern  nur  um  Anregungen  zu  tun  ist. 

Hierbei  braucht  uns  der  Umstand,  dafs  mathematisch 
{leiche  Amplituden,  wie  wir  sie  unter  I  bis  IV  voraussetzten, 
)hysikalisch  nicht  herzustellen  sind,  nicht  zu  stören.  Denn  natür- 
ich  treffen  bei  nur  annähernd  gleichen  Amplituden  auch  die 
jesetze  mit  solcher  Annäherung  zu,  dafs  die  grofsen  und  prin- 
iipiellen  Unterschiede  auch  da  zu  beobachten  sein  müssen,  wenn 
iberhaupt  die  Eigenschaften  der  zusammengesetzten  Wellen  sich 
Q  der  Empfindung  geltend  machen.  Für  das  Vorhandensein 
.nnähernd  gleicher  Amplituden  aber  können  wir  die  gleiche 
Jehörsintensität  so  lange  als  genügendes  Kennzeichen  betrachten, 
Js  die  Töne  nicht  zu  weit  in  der  Höhe  auseinanderliegen,  also 
twa  bei  den  Intervallen  bis  zur  Quinte.  Für  gröfsere  Intervalle 
Uerdings  würde  die  Erfahrung  in  Betracht  kommen,  dafs  die 
löheren  Töne  eine  geringere  Amplitude  brauchen  als  die  tieferen, 
in  doch  einen  annähernd  gleichstarken  Eindruck  zu  machen. 

a)  Was  nun  zunächst  das  Heraushören  der  Töne  aus 
inem  Zusammenklang  betrifft,  so  könnte  man  gegenüber  den 
lerlegungshypothesen  darauf  hinweisen,  dafs  die  Einflufslosigkeit 
er  Phasenunterschiede,  die  Helmholtz  als  einen  Beweis  für 
ie  Auflösung  der  zusammengesetzten  Welle  in  Sinuswellen 
urch  das  Ohr  geltend  macht,  sich  doch  auch  schon  an 
em  Verhalten  der  zusammengesetzten  Wellen  in  bezug  auf 
ie  im  Obigen  hervorgehobenen  wesentlichen  Punkte  (Gipfel- 
ahl  usw.)  nachweisen  lasse.  Trotzdem  scheint  mir  nach 
ie  vor  jede  Möghchkeit  ausgeschlossen,  ohne  Annahme  eines 
esonderen  Zerlegungsmechanismus  aus  den  Eigenschaften  der 
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zusammengesetzten  Welle  selbst  die  tatsächliche  2Jerlegung  der 
Klänge  in  unserer  Gehörswahrnehmung  zu  verstehen.  Wollte 
man  etwa  für  den  höheren  Ton  eines  Zweiklangs  die  Gipfeliah! 
überhaupt,  für  den  tieferen  die  der  relativ  höchsten  Gipfel  in 
Anspruch  nehmen,  und  daraus  zwei  gesonderte  Formen  der  Ein- 
wirkung auf  den  Nerven  herleiten,  so  würde  dies  versagen  für 
die  Fälle  A :  <  <  2,  und  es  würde  sich  nicht  allgemein  durchfühwi 
lassen  für  die  Kombinationen  von  mehr  als  zwei  ElementarweDen, 
sowie  für  die  Fälle  bedeutender  Amplitudenverschiedenheiten. 

Bezüglich  der  letzteren  bleibt  allerdings  zu  beachten,  dafe 
tatsächlich  auch  die  Möglichkeit  der  Analyse  durchs  Gehör  eine 
Grenze  hat.  Aber  weder  der  hohe  Betrag  der  simultanen  Schweik» 
noch  der  bemerkenswerte  Unterschied,  dafs  der  höhere  Ton  schon 
bei  einer  viel  geringeren  Abschwächung  verschwindet  als  dff 
gleichzeitig  gehörte  tiefere  (Tonpsych.  II,  228),  findet  in  der  Ge- 
staltung der  zusammengesetzten  Wellen  eine  hinreichende  Er- 
klärung. Die  letztere  Tatsache  erinnert  oberflächlich  an  den 
vorhin  erwähnten  Unterschied  im  Verhalten  der  Resultierenden, 
je  nachdem  der  höhere  oder  der  tiefere  Ton  der  schwächere  ist  aber 
im  einzelnen  stimmen  die  Konsequenzen  nicht,  ^o  müfste  z.  B. 
bei  genügender  Verstärkung  des  tieferen  Tones  von  5 : 8  der 
höhere  zwar  verschwinden,  aber  dafür  ein  unter  5  Hegender  Ton. 
nämlich  2,  hinzukommen,  da  nunmehr  nur  5  Gipfel  und  '2  relativ 
höchste  Gipfel  vorhanden  sind.  Die  kleine  Sexte  müfsie  sict 
also  hier  für  das  Gehör  in  die  grofse  Dezime  verwandeln,  wovon 
natürlich  keine  Rede  ist. 

b)  Eine  Tatsache  dage<:;;en,  die  sicher  mit  der  Gestalt  de: 
zusammengesetzten  Welle  als  solcher  zusammenhängt,  sind  die 
Schwebungen.  Helmhültz  selbst  hat  ihr  dadurch  Rechnuni: 
getragen,  dafs  er  hier  die  nämlichen  Teilchen  der  Basilanueuiirai. 
durch  beide  Primärwellen  bewegt  denkt,  also  in  diesem  Btili'^ 
die  Zerlegung  aufgehoben  sein  läfst. 

Ist  nun  die  Zahl  der  Schwebungen  gegeben  durch  die  Zahl 
der  relativ  höchsten  Erhebungen  der  Resultierenden,  so  ergibt 
sich  aus  obigen  Betrachtungen  die  Folgerung,  dafs  die  Kege! 
„die  Zahl  der  Schwebungen  ist  gleich  der  Differenz  de: 
Schwingungszahlen"  nicht  allgemein  gilt,  wie  sie  denn  auch  nur 
für  Töne  abgeleitet  zu  werden  pflegt,  deren  Schwingungszahlt:. 
ebenso  wie  deren  Amj^lituden  nicht  zu  stark  verschieden  ?is«^. 
Bei  Intervallen,   die   die  Oktave    überschreiten,    würde   die  ZS 
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der  Schwebungen,  soweit  sie  auf  den  relativ  höchsten  Gipfehi 
beruhen,  unveränderlich  gleich  der  Schwingungszahl  des  tieferen 
Tones  sein. 

Die  Verifikation  ist  freilich  schwer.  Denn  in  allen  Ton- 
regionen aufser  der  tiefsten  hören  die  direkten  Schwebungen 
schon  vor  der  Oktave  auf.  Die  bei  gröfseren  Intervallen  beob- 
achteten Schwebungen  sind  regelmäfsig  durch  Obertöne  oder 
Differenztöne  vermittelt.  In  der  tiefsten  Region  selbst  glaube 
ich  aber  in  der  Tat  die  obige  Folgerung  bei  Tönen  bauchiger 
Flaschen  bestätigt  zu  finden. 

c)  Weiter  würde  sich  fragen,  ob  nicht  die  Tatsachen  bezüg- 
lich der  sog.  Zwischentöne  und  bezüglich  der  Kombinat  ions- 
iöne  in  einer  näheren  und  direkten  Beziehung  zur  Gestalt  der 
iusaramengesetzten  Welle  stehen.  Bezüglich  der  Zwischentöne 
ist  dies  von  Früheren  behauptet,  von  mir  geleugnet  worden. 
Aber  hierüber  wären  doch  noch  genauere  Untersuchungen  er- 
nurünscht.  Bezüglich  der  Kombinationstöne  gibt  es  mehrere  Er- 
scheinungen, die  eine  auffällige  Beziehimg  darbieten. 

So  könnte  die  Angabe  M.  Meyees,  dafs  bei  5 : 8,  wenn  5  stärker, 
der  Differenzton  2,  wenn  aber  8  stärker,  der  Differenzton  3  vor- 
iwiegend  vernommen  wird,  mit  dem  oben  (V,  2)  erwähnten  Ver- 
lialten  in  Beziehung  gebracht  werden;  wie  dies  auch  wirklich 
"bereits  Ebbinghaus  (Grundzüge  d.  Psychologie  I,  324)  getan  hat. 

Ganz  besonders  aber  käme  die  Frage  nach  den  sog.  z  wisch en- 
liegenden  Differenztönen  in  Betracht.  Darunter  versteht 
3nan  solche,  die,  rein  arithmetisch  gesprochen,  als  Differenz  der 
Bchwingungszahlen  der  Primärtöne  herauskommen,  sobald  deren 
Üntervall  die  Oktave  überschreitet :  denn  in  diesem  Fall  mufs  die 
IDifferenz  rechnerisch  zwischen  den  Primärzahlen  liegen. 

Nehmen  wir  nun  einmal  an,  dafs  der  sog.  erste  Differenztou 
"wie  die  Schwebungen  erzeugt  werde  durch  die  relativ  höchsten 
<jipfel  der  Resultierenden,  so  ergibt  sich  eine  analoge  Folgerung 
^yne  dort :  dieser  Kombinationston  müfste  für  alle  Intervalle  über 
^e  Oktave  hinaus  zusammenfallen  mit  dem  tieferen  Primärton. 
3)as  heifst:  die  als  Differenz  der  Schwingungszahlen  der  Primär- 
•One  ausgerechneten  Zwischentöne  könnten  für  das  Ohr  nicht 
■leben  den  Primärtönen  vorhanden  sein. 

Wie  verhält  es  sich  hiermit  in  Wirklichkeit?  K.  L.  Schaefer 
Biat  auf  Grund  seiner  Beobachtungen,  ohne  damals  von  einer 
solchen  Erklärungsmöglichkeit  zu  wissen,  ihr  Vorhandensein  be- 
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stritten,  F.  Kbuegee  dagegen  hat  es  behauptet.  Versuche  hierüber. 
die  demnächst  veröffentlicht  werden  sollen,  haben  mich  über- 
zeugt, dafs  solche  Töne  zwar  existieren,  iaber  sozusagen  einer 
anderen  GröJjsenordnung  angehören,  an  Stärke  vergleichbar  etn 
den  sog.  Summationstönen,  nicht  aber  den  Differenztonen  ikr 
kleineren  Intervalle  oder  den  Obertönen.  Man  könnte  daher 
immerhin  daran  denken,  dafs  sie  auf  eine  andere  Weise  zosUnik 
kämen  als  die  gewöhnlichen,  so  leicht  hörbaren  und  kräftigen 
Differenztöne.  Dann  könnte  also  die  alte  Vorstellung  zwar  nidit 
die  ganze  Wahrheit,  aber  einen  Teil  der  Wahrheit  in  Hinackt 
der  Entstehung  der  Kombinationstöne  enthalten. 

Mit  alledem  wollte  ich  aber  keine  positive  Behauptung  anf- 
stellen,  nicht  einmal  eine  Wahrscheinlichkeit  behaupten,  sondem 
nur  erläutern,  wie  es  sich  etwa  lohnen  möchte,  die  Verhältnisse 
der  zusammengesetzten  Welle  bei  der  Anstellung  und  Auswertung 
von  Beobachtungen  im  Auge  zu  behalten. 

Eingegangen  am  12.  März  1905. 
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Differenztöne  und  Konsonanz. 


\y 


Von 

C.  Stumpf. 


Nachdem  die  Begründung  der  Konsonanzlehre  auf  die  Ober- 
öne  mifslungen  und  die  Unmöglichkeit  des  HELMHOLTzschen 
Standpunktes  unter  den  Psychologen  meines  Wissens  allgemein 
inerkannt  ist,  hat  neuerdings  F.  Kruegeb  an  Stelle  der  Obertöne 
lie  Differenztöne  herangezogen.  Seinen  Ausführungen,  die  1903 
irschienen  \  fehlt  noch  der  Schlufs.  Aber  die  zweite  Abhandlung 
inthält  bereits  eine  so  klar  zusammenhängende,  insbesondere 
»sychologisch  wohlverständliche  Darstellung,  dafs  ich  nicht  länger 
ögem  möchte,  die  unlöslichen  Bedenken,  denen  mir  doch  auch 
liese  Theorie  ausgesetzt  scheint,  kurz  vorzutragen.  Zuvor  jedoch 
ine  Übersicht  der  Lehre. 

In  ausgedehnten  experimentellen  Untersuchungen*  glaubt 
lbüeger  gefunden  zu  haben,  dafs  zwei  gleichzeitige  einfache 
i'öne  im  allgemeinen  fünf  Differenztöne  erzeugen.  Rechnerisch 
rhält  man  sie  durch  fortgesetzte  Subtraktion  der  kleinsten 
on  der  zweitkleinsten  Schwingungszahl.  Also  z.  B.  beim  Ver- 
ältnis  7:12  entstehen  die  den  Verhältniszahlen  5,  2,  3,  1,  1 
Qtsprechenden  Töne,  wovon  in  diesem  Falle  die  beiden  letzten 
asammenfallen  und  sich  verstärken.  Wenn  nun  zwei  von 
lesen  Differenztönen  einander  nahe  genug  liegen,  ergeben  sie 
chwebungen  und  aufserdem  nach  Krüeger  einen  Zwischenton, 
er  statt  ihrer  oder  (bei  etwas  gröfserer  Distanz)  neben  ihnen 
ahrgenommen  werden  könne  und  einen  eigentümhch  ver- 
jhwommenen  Eindruck  mache:  ähnlich  wie  man  dies  auch  bei 


*  Differenztöne   und    Konsonanz.     Archiv  f.   d.  gesamte  Faychologie  1, 
öf.  2,  If. 

*  Beobachtungen  über  Zweiklänge.    Wundts  Philosophische  Studien  16, 
17  f.,  568 f.    Zur  Theorie  der  Kombinationstöne.    Daselbst  17,  185 f. 
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kleinen  Intervallen  von  Primärtönen  beobachte.  Z.  B.  beia 
Intervall  256 :  315  (zwischen  der  kleinen  und  grofsen  Ten)  a 
halten  wir  rechnerisch  die  Differenztöne  59,  197,  138,  79,  M 
Hiervon  liegen  aber  59  und  79  einander  so  nahe,  dafs  s 
Keüegeb  einen  Zwischenton  bilden  müssen. 

Auf  diese  beiden  Erscheinungen,  Schwebungen  und  Zwischel 
tonbildung  der  Differenztöne,  ist  in  erster  Linie  KbüegersLäi 
gebaut.  Ich  gebe  sie  in  folgenden  Thesen  genau  nach  seiM 
Fassung  und  seinem  Gedankengang  wieder: 

1.  Von  allen  Zusammenklängen  sind  die  konsonanten  alleil 
frei  von  Differenztonschwebungen  (S.  14).^  —  2.  Jeder  dissond 
Zweiklang  enthält  als  tiefsten  Teil  des  Klangganzen  eine  vt 
stimmte  Prime,  also  Schwebungen  und  einen  Z wischenton (8.15.- 
3.  In  der  Rauhigkeit  dieser  Differenztonschwebungen  und 
dem  eigenartigen  (unbestimmten,  breiten,  verschwommenen, 
spältigen,  in  sich  selbst  unreinen)  Charakter  des  resultierend« 
Zwischendifferenztones  liegt  das  erste  Moment  des  unerfreulich! 
Eindruckes  der  Dissonanz  (S.  25-34).  Während  also  Esuxm: 
die  Rauhigkeit  der  Schwebungen  als  das  entscheidende  Meibnl 
betrachtet,  legt  Kruegee  das  gröfsere  Gewicht  auf  die  unreinlidl 
Qualität  des  damit  verbundenen  Zwischentones.  —  4.  Eine  Foli 
der  unter  1 — 3  angegebenen  Unterschiede  ist  die  Klarheit 
Einfachheit  der  Konsonanzen  gegenüber  der  durch  die  ZwisclKl 
töne  bedingten  Verschwommenheit  und  Ungleichartigkeit  i\ 
Dissonanzen.  Denn  die  Eigenschaften  der  Teile  eines  KUnri 
übertragen  sich  auf  das  Ganze,  wenn  die  Teile  nicht  gesond^ 
bemerkt  werden.  Aber  auch  wenn  sie  gesondert  bemerkt  werde! 
erscheinen  alle  wahrgenommenen  Teiltöne  eines  konsoninti 
Zusammenklanges  klar,  einfach,  qualitativ  bestimmt  und  a 
ständig,  während  Dissonanzen  mindestens  an  einem  Ponkt 
ihrer  Grundlage,  eine  verschwommene,  zwiespältige,  »^ 
schwebende  Tonmasse  enthalten  (S.  36  f.).  —  5.  Dazu  komn 
dafs  die  Zahl  der  Differenztöne  bei  den  Konsonanzen  A^ 
schnittlich  kleiner  ist,  weil  von  den  fünfen  immer  mindes» 
zwei  zusammenfallen.  Daher  und  wegen  der  damit  zusami« 
hängenden  besonderen  Stärke  des  tiefsten  Differenztones  wei* 
Konsonanzen  als  einheitlich  aufgefafst,  und  um  so  mehr,  jeve 


^  Die  folgenden  Seitenzahlen  beziehen   sich  alle  auf  die  zweite 
handlung  im  Archvo  f,  d,  ges.  Psych. 
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koinmener  die  Konsonanz  ist  (S.  38).  —  6.  Ferner  besitzen  die 
Konsonanzen  eine  gröfsere  Ähnlichkeit  mit  dem  musikalischen 
Einzelklang,  da  die  Differenztöne  dieselbe  Zahlenreihe,  also 
dieselben  Intervalle  herstellen,  welche  bei  diesem  durch  die  Ober- 
töne gegeben  sind.  Diese  Ähnlichkeit  mit  dem  Einzelklang  wirkt 
zwar  psychologisch  nur  in  der  Fonn  einer  Assoziation,  trägt  aber 
gleichfalls  bei,  Konsonanzen  relativ  einfach  oder  einheitlich  er- 
scheinen zu  lassen  (S.  42  f.).  —  7.  Da  nun  Einzelklänge  zu  den 
frühesten  und  vertrautesten  Wahrnehmungen  des  Ohres  gehören, 
30  machen  infolge  der  erwähnten  Ähnlichkeit  Konsonanzen  den 
Eindruck  der  Bekanntheit.  Zu  demselben  Eindruck  wirken  aber 
Qoeh  die  beiden  Umstände  mit,  dafs  Konsonanzen  unter  sich 
ihnlicher  sind  als  Dissonanzen  unter  sich  und  dafs  sie  häufiger 
lind  als  diese  (S.  441).  Doch  wird  der  Bekanntheitseindruck 
/on  Kbüegeb  nur  als  sekundäres  Merkmal  bezeichnet,  da  und 
nsofern  er  die  unter  1—5  angegebenen  primären  Empfindungs- 
nerkmale  voraussetzt  (S.  47).  —  8.  Die  Dissonanzen  werden  auf 
Konsonanzen  bezogen,  indem  sie  als  Verstimmungen  von  Kon- 
sonanzen und  als  gegensätzlich  zu  diesen  aufgefafst  werden,  und 
iwar  geschieht  dies  a)  wegen  der  Bekanntheit  der  Konsonanzen 
da  Fremdartiges  auf  Bekanntes  bezogen  wird),  b)  wegen  der 
Einfachheit  der  Konsonanzen,  wodurch  sie  den  (/harakter  des 
Normalen,  des  natürlichen  Zieles  gleichzeitiger  Tonverbindungen 
rhalten.    (S.  48  f.)  — 

Krueger  ist  der  Meinung,  dafs  die  von  mir  und  anderen 
egen  die  HELMHOLxzsche  Konsonanztheorie  gerichteten  Ein- 
rendungen seine  Fassung  nicht  treffen.  In  der  Tat  kann 
wenigstens  einer  der  Haupteinwände  gegen  Helmholtz,  dafs 
ämlich  der  Unterschied  von  Konsonanz  und  Dissonanz  auch 
ei  einfachen  Tönen  bestehen  bleibe,  nicht  ohne  weiteres  gegen 
iese  neue  Lehre  angeführt  werden.  Denn  einfache  Töne  haben 
eine  Obertöne,  aber  sie  liefern  Differenztöne.  Allerdings  wird 
lan  zu  prüfen  haben,  ob  die  Zahl  und  Lage  der  Differenztöne 
ad  ob  die  durch  dieselben  verursachten  Erscheinungen,  nament- 
ch  bezüglich  der  Zwischentöne,  mit  Kiiüegers  Angabe  überein- 
immen.  Aber  zum  mindesten  widerspricht  die  Konsonanz  ein- 
icher  Töne  nicht  von  vornherein  dem  Prinzip  der  Theorie. 

Auch  der  von  mir  angegebene  dissonante  Fünfklang  \  der 


*  Jf.  Beiträgt  z,  Akustik  u.  Musikwissenschaft  I,  S.  6. 
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von  Obertonschwebungen  frei  ist,  kann  hiergegen  nicht  mehr  ins 
Feld  geführt  werden.  Keüeger  hat  richtig  nachgewiesen,  dals  ' 
schon  die  unzweifelhaft  vorhandenen  ersten  und  zweiten  Differenz 
töne  dieses  Zusammenklanges  untereinander  Schwebungen  geben 
müssen  (S.  7).  Ich  finde  zwar  die  Schwebungen  auch  jetzt  so  | 
gut  wie  unmerklich,  wenn  man  die  Stimmgabeln  nur  entsprechend 
leise  angibt.  Auch  die  Herren  Dr.  Abraham  und  Dr.  v.  Hokx- 
BOBTEL  haben  unter  diesen  Umständen,  als  wir  den  Fünfklan? 
wieder  herstellten,  nichts  von  Schwebungen,  weder  über  nod 
unter  den  Primärtönen,  wahrgenommen  (während  allerdings  b« 
starkem  Anschlag,  namentlich  der  tiefen  Gabeln,  solche  zum 
Vorschein  kommen).  Ich  gebe  aber  zu,  dafs  Helmholh 
wenigstens  theoretisch  von  den  Obertönen  auf  die  Diffcrenztönt 
hätte  rekurrieren  können,  um  das  Schwebungsprinzip  zu  retten. 
und  dafs  ich  in  der  Konstruktion  des  Beispiels  auch  darauf  h*te 
Rücksicht  nehmen  müssen.  Dafs  es  jedoch  zum  mind€?tf- 
bei  Zwei-  und  Dreiklängen  möglich  ist,  auch  Differenzton- 
schwebungen  auszuschliefsen,  werden  wir  bald  sehen. 

Ich  beabsichtige  nun  in  keiner  Weise  hier  auf  die  wJ- 
sächlichen  Grundlagen  der  Lehre  in  bezug  auf  die  hörbares 
DifEerenztöne  und  ihre  Zwischentöne  einzugehen.  Diese  Tnsß 
mögen  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben.  Act- 
drücklich  also  setze  ich  in  allem  folgenden  Kbüeou? 
Thesen  über  Differenztöne  und  deren  Zwischentönf 
als  uneingeschränkt  richtig  voraus.  Angenommäi. 
dafs  sie  den  akustischen  Tatsachen  entsprechen,  so  fragen  ^ 
nur :  deckt  sich  seine  Konsonanzlehre  in  all  ihren  KonsequeoÄ 
mit  den  Tatsachen  des  musikalischen  Gehörs?  Sind  unter  aß« 
Umständen,  wo  wir  mit  Sicherheit  Konsonanzen  und  Dissonam» 
unterscheiden,  die  von  ihm  angegebenen  Voraussetzungen  ^ 
banden,  und  decken  sich  die  Fälle,  die  nach  allgemeinem  Ur»j 
als  Konsonanzen  und  die  als  Dissonanzen  bezeichnet  weria, 
mit  denen,  die  nach   seinen  Kriterien   so  zu  bezeichnen  wärefi?] 

1.  Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  schon  ein  einfacheste 
spiel.  Das  Intervall  8:11  gehört  zweifellos  zu  den  Dissonanzen.  S 
liegt  zwischen  der  Quarte  und  der  Quinte.  Die  fünf  Difto^ 
töne  Krüegers  haben  hier  die  Verhältniszahlen  3,  5,  2,  1 1 
Nehmen  wir  nun  Primärtöne  von  der  absoluten  Höhe  800  lUH 
(800  =  gis  *),  so  verstehe  ich  nicht,  wieso  die  DifEerenztöne  A 
200,   300,   500  untereinander   oder   mit   den  Primirtönen  f^ 
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Kbüegee  noch  störende  Schwebungen  oder  Zwischentöne  bilden 
aollen.  Die  Oktave  100:200  und  die  Quinte  200:300  mögen  noch 
Spuren  von  Rauhigkeit  aufweisen,  wenn  man  sie  mit  einem  ein- 
zelnen einfachen  Ton  vergleicht :  aber  dergleichen  verschwindende 
Beste  dürfte  Kbüegeb  selbst  nicht  für  die  Dissonanz  verantwort- 
lich machen.  Zwischentöne  treten  nach  seiner  eigenen  Angabe 
nur  in  Verbindung  mit  Schwebungen  auf,  und  er  hat  sie  zwischen 
Primärtönen  mittlerer  Region  nur  bis  zur  kleinen  Terz  beobachten 
können;  während  die  sämtlichen  Differenztöne,  die  in  unserem 
Fall  entstehen  und  die  gleichfalls  der  mittleren  Region  angehören, 
miteinander  und  mit  den  Primärtönen  Intervalle  bilden,  deren 
kleinstes  eine  Quinte  ist.  Übrigens  kann  man  das  Ganze  auch 
noch  eine  Oktave  höher  legen;  dann  erhält  man  eben  200,  400, 
600,  1000  als  Differenztöne,  wo  von  Schwebungen,  also  auch  von 
Zwischentönen,  vollends  keine  Rede  sein  kann. 

Eine  ausgesprochene  Dissonanz  würde  also  nach  Kruegers 
Definition  zu  den  vollkommenen  Konsonanzen  gehören. 

Dies  ist  nun  aber  nicht  etwa  ein  einzelner  Fall.  Die  Sache 
iegt  ebenso  bei  11 :  15, 13 :  18,  5 : 7,  12 :  17,  7 :  10,  9 :  13,  die  sämtlich 
swischen  Quarte  und  Quinte  liegen,  bei  9:14,  7:11,  12:19, 
):13,  11:18,  die  zwischen  Quint  und  grofser  Sexte  liegen,  bei 
.1:14,  7:9,  10:13,  13:17  zwischen  grofser  Terz  und  Quarte,  bei 
1:11,  13:16  zwischen  kleiner  und  grofser  Terz,  bei  10:17,  7:12, 
1:19  zwischen  grofser  Sexte  und  natürhcher  Septime,  bei  der 
leinen  Septime  5:9  usw.  Die  fünf  Differenztöne  liegen  in 
llen  diesen  Fällen,  wenn  als  Einheit  100  oder  eine  noch  höhere 
lahl  gewählt  wird,  zu  weit  auseinander,  um  noch  Schwebungen 
der  Zwischentöne  zu  liefern.  Das  kleinste  Intervall  der  Differenz- 
5ne  untereinander  und  mit  den  Primärtönen  ist  in  allen  diesen 
'allen  die  grofse  Terz.  Alle  resultierenden  Intervalle  überschreiten 
Iso  die  Grenze  möglicher  Zwischentöne. 

Noch  unzählige  andere  Kombinationen,  für  die  das  nämliche 
ilt,  ergeben  sich  bei  Intervallen,  die  über  die  Oktave  hinaus- 
ehen,  wie  3:7,  4:9,  4  :  11,  5  :  14  usw.,  wobei  ein  oder 
lehrere  Differenztöne  zwischen  die  Primärtöne  fallen,  sämtliche 
öne  aber  weit  voneinander  abstehen. 

Man  kann  sogar  Dreiklänge  herstellen,  bei  denen  alle 
rei  Töne  untereinander  zweifellos  dissonieren,  ohne  dafs  die 
gtch  den  KRUEGEBschen  Regeln  entstehenden  Differenztöne  im 
jringöten  Schwebungen  oder  Zwischentöne  liefern  können.    In 
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den  folgenden  Reihen,  in  denen  durch  Summierung  zweier 
Glieder  immer  das  nächstfolgende  entsteht  und  die  man  nick 
diesem  Gesetz  auch  noch  weiter  führen  kann,  lassen  sich  lueli 
Belieben  je  drei  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Glieder  n 
einem  Dreiklang  solcher  Art  vereinigen: 

3  :  7  :  10  :  17  :  27  . 
4:  9:13:22:35. 
5:  9:J4:23:37. 
5  :  13  :  18  :  31  :  49  . 

7  :    9  :  16  :  25  :  41  . 

8  :  11  :  19  :  30  :  49  . 
8  :  13  :  21  :  34  :  55  . 

Und  so  kann  man  auch  noch  eine  Menge  anderer  Reibei 
konstruieren  und  in  Töne  übersetzen,  11  :  24  :  35  usf.  Manmofe 
nur  immer  die  absolute  Tonhöhe  so  wählen,  dafs  die  drei  Primär- 
töne  noch  in  der  mittleren,  musikalisch  brauchbaren  Tonregioa 
liegen  (denn  sonst  hört  freilich  auch  der  Unterschied  von  Koß- 
sonanz  und  Dissonanz  auf).  Und  femer  mufs  der  KoeffiaenVj 
mit  dem  die  Verhältniszahlen  multipliziert  werden,  um  die  t^\ 
soluten  Schwingungszahlen  zu  erhalten,  grofs  genug  sein,  dioit 
die  zwischen  den  Differenztönen  entstehenden  Abstände  mindesten 
100  Schwingungen  betragen. 

Die  hier  angeführten  Dreiklänge  habe  ich  in  Wirküchkett 
hergestellt,  wenigstens  den  ersten  Dreiklang  jeder  Reihe,  gelegöö- 
lieh  auch  den  zweiten.  Mit  Hilfe  der  auf  die  Grundzahl»  ä* 
und  100  und  ihre  Multipla  abgestimmten  Gabeln  des  Berlin«' 
psychologischen  Instituts  sowie  eines  SxEBNschen  Tonvari«»* 
mit  sechs  Flaschen  ist  dies  mit  Leichtigkeit  auszuführen.  Weö 
die  Verhältnisse  rein  hergestellt  sind,  bringt  die  Hinzufugiafj 
des  höchsten  Tones  zu  den  zwei  tieferen  nichts  mehr  * 
Differenztönen  zum  Vorschein  als  was  schon  durch  die  beid* 
tieferen  Töne  allein  gegeben  war,  wie  dies  auch  der  RcchnnH 
entspricht. 

Die  Gefühlswirkung  dieser  Dreiklänge  ist  eine  verschie(^ 
Nicht  immer  wird  man  den  Zusammenklang  geradezu  ö»* 
genehm  oder  widerwärtig  nennen.  So  z.  B.  könnte  man  sA 
mit  den  Dreiklängen  der  letzten  Reihe  (bei  denen  das  Int«^ 
je  zweier  benachbarter  Töne  annähernd  eine  kleine  Seite  i^ 
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vom  Gefühlsstandpunkt  vielleicht  abfinden.  Aber  dafß  auch  solche 
nicht  gerade  unangenehme  Zusammenstellungen  doch  dissonant 
sind,  kann  ein  Kundiger  nicht  bezweifeln.  Und  wenn  ein  minder 
Geübter,  doch  nicht  Unmusikalischer,  im  Zweifel  ist,  braucht 
man  nur  einen  wirkhch  konsonanten  Dreiklang  dagegenzustellen, 
um  richtigen  Bescheid  zu  erhalten,  welcher  von  beiden  konsonant 
und  welcher  dissonant  ist.  Man  sieht  eben  wieder,  dafs  Disso- 
nanz nicht  so  viel  ist  wie  Unannehmlichkeit. 

In  vielen  Fällen  aber,  wie  z.  B.  bei  4  :  9  :  13,  5:9:  14, 
5 :  13  :  18,  8  :  11  :  19  ist  auch  die  Gefühlswirkung  für  das  musi- 
kalische Ohr  eine  abscheuHche.  Dazu  mufs  man  noch  in  Betracht 
ziehen,  dafs  bei  diesen  Dreiklängen  die  entstehenden  DifEerenz- 
töne  alle  mehrfach  vertreten  sind  und  sich  gegenseitig  verstärken 
müssen,  dafs  sie  ferner  auch  teilweise  mit  den  Primärtönen  zu- 
Bammenfallen  und  diese  wieder  verstärken,  so  dafs  also  die  Be- 
iingungen  des  Konsonierens  nach  Kbuegee  sogar  im  höchsten 
Mafse  gegeben  sein  müfsten.  Z.  B.  bei  3:7:  10  erhalten  wir 
7on  allen  drei  Tonpaaren  nur  die  Differenztöne  1,  2,  3,  4,  7,  so 
swar,  dafs  der  Ton  1  fünfmal,  die  Töne  2,  3  und  4  je  dreimal 
vertreten  sind  und  der  Ton  7  mit  dem  Primärton  7  zusammen- 
äUt.  Der  wundervollste  Zusammenklang  müfste  so  resultieren, 
^un  —  wer  weifs  ob  nicht  die  Zukunft  eine  neue  Harmonielehre 
^rade  auf  diesem  Grund  erbaut.  Aber  wir  haben  es  vorläufig 
oit  der  durch  die  vergangenen  Jahrhunderte  ausgebildeten 
Lkkordlehre  zu  tun,  und,  was  die  konsonanten  und  dissonanten 
ntervalle  selbst  betrifft,  auch  mit  Feststellungen  von  Jahr- 
iusenden.  Diese  gilt  es  unter  ein  psychologisch  durchsichtiges 
•rinzip  zu  bringen.  Das  Prinzip  ist  denn  auch  durchsichtig: 
ber  sie  fallen  nicht  darunter. 

Nur  einen  Weg  könnte  ich  mir  allenfalls  denken,  um  diese 
l^idersprüche  mit  den  Tatsachen  des  musikalischen  Gehörs  zu 
>sen.  Man  müfste  annehmen,  dafs  Differenztöne  noch  in  erheb- 
ch  gröfseren  Abständen  unter  sich  und  mit  Primärtönen 
chwebungen  und  Zwischentöne  gäben,  als  Primärtöne  unter- 
nander,  dafs  also  hier  selbst  im  Zwischenraum  einer  Terz,  einer 
uarte,  einer  Quinte  noch  Unreinlichkeiten  des  Zusammenklanges 
itständen.  Unter  dieser  Voraussetzung  würden  nun  aber  um- 
^kehrt  anerkannte  Konsonanzen  zu  Dissonanzen.  So  die 
srz  4:5,  da  ihre  Differenztöne  2  und  3  eine  Quinte,  ferner  3 
it  dem  Primärton  4  eine  Quarte  bildet.    Es  blieben  dann  über- 

18* 


276  C.  Stumpf. 

haupt  nur  noch   die  Oktave  und  die  Quinte  als   Konsonanien 
übrig. 

Und  schliefslich :  wo  bleibt  denn  in  allen  angeführten  Fftllen 
jene  verstimmte  Prime,  die  die  Klangbasis  jedes  dissonaüto; 
Intervalls  sein  soll?  Die  zwei  untersten  Differenztone  verhalten 
sich  hier  wie  1:2,  auch  gelegentlich  wie  1:3,  wie  3:5,2:5. 
Kann  man  Oktaven,  Sexten,  Dezimen,  Duodezimen  noch  als  ver- 
stimmte Primen  bezeichnen?  — 

Bringt  die  noch  ausstehende  Fortführung  der  Theorie  eine 
befriedigende  Lösung  dieser  anscheinend  unlöslichen  innewü 
Widersprüche,  so  will  ich  mich  gern  als  voreihgen  Nörpler  l»e 
kennen.  Aber  vielleicht  räumt  mir  der  hochgeschätzte  jtmg^ 
Forscher  wenigstens  ein,  dafs  auch  schon  der  bisherige  Teil 
seines  Gebäudes  wesentliche  Lücken  hat,  zu  deren  Ausfolluiig 
besondere  Feststellungen  notwendig  sind.  Und  dann  wird  sich 
zeigen,  ob  die  Fundamente  ungeändert  bleiben  können. 

2.  Inzwischen  kommen  aber  noch  folgende  Bedenken  lunic 

a)  Kombinationstöne  lassen  sich  bekannthch,  ebenso  vit 
Schwebungen,  ganz  oder  nahezu  dadurch  zum  Verschwindeo 
bringen,  dafs  man  zwei  Gabeln  an  die  beiden  Ohren  verteilt'  Es 
ist  zwar  nicht  richtig,  dafs  sie  dadurch  in  allen  Fällen  und  ante: 
allen  Umständen  verschwänden,  wie  früher  behauptet  wurde.  De^ 
Einschränkungen,  die  K.  L.  Schaefeb  angegeben  hat,  müsses 
wohl  noch  weitere  beigefügt  werden.-  Die  Luft-  und  die  KiioAeD- 
leitung  müssen  eben  so  reduziert  sein,  dafs  keine  merkliche 
Übertragung  von  einem  zum  anderen  Ohr  stattfindet.  Aber» 
viel  ist  gewifs,   dafs  es   möglich  ist,  Kombinationatöne  unr 


'  Nach  dem  Vorschlag  meines  Kollegen  Disls  möchte  ich  di«$  <^ 
dichotischea  Hören  bezeichnen  gegenüber  dem  diot Ischen,  ^ 
welchem  beide  Ohren  dieselben  Töne  hören,  und  dem  monotiscbts 
bei  welchem  nur  ein  Ohr  beteiligt  ist. 

*  Schaefeb  erhielt  noch  Differenztöne,  wenn  er  eine  Gabel  Iw«.  *• 
andere  laut  angab;  und  zwar  in  dem  Ohr,  dem  die  leise  Grabet  f^eöoi« 
wurde,  weil  hier  der  andere  Ton  eben  auch  nur  leise,  also  mit  etwa  gWiätf 
Stärke,  herüberkam  {Zeitschr.  f.  Psych.  1,  93  f.).  Auch  L.  Hkbuant  *»* 
nur  unter  ganz  speziellen  Versuchseinrichtungen  Differenztone  bei  <üA* 
schem  Hören  (Pflügers  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  48,  513).  Neuerdings  >* 
P.  RosTosKY  Schwebungen  —  von  Differenztönen  spricht  er  nicht  —  «W 
bei  beiderseits  leisester  Tongebung  noch  erhalten,  als  die  Beob«chtifflf« 
Nachts  von  12—2  Uhr  angestellt  wurden  (Wundta  Pkü.  Stud,  1»»  dtf.-^ 
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bestimmten  Umständen  auf  solche  Weise  selbst  für  sehr  geübte 
Ohren  völlig  unwahmehmbar  zu 'machen. 

Wählt  man  nun  in  solchen  Fällen  dissonante  Töne,  so 
bleibt  gleichwohl  ihre  Dissonanz  erhalten.  Keiner,  der  über- 
haupt Dissonanzen  und  Konsonanzen  unterscheiden  kann, 
wird  in  Verlegenheit  kommen,  zu  sagen,  was  er  vor  sich 
hat.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  schlechterdings  kein  Unterschied 
zwischen  dichotischem ,  diotischem  und  monotischem  Hören, 
wenn  auch  das  Rollen  oder  die  Rauhigkeit  beim  dichotischen 
wegfällt.  Dieses  Argument  trifft  also  die  neue  Lehre  ebenso 
wie  die  HELMHOLTzsche ;  ja  es  trifft  sie  noch  stärker,  denn 
Differenztöne  und  ihre  Folgeerscheinungen  sind  auf  diesem  Wege 
noch  leichter  und  vollständiger  zum  Verschwinden  zu  bringen 
wie  Schwebungen  der  Primärtöne.* 

Nun  läfst  sich  freihch  immer  sagen:  „die  Differenztöne  samt 


^  Kbueger  erwähnt  gelegentlich  (S.  63)  einen  Versuch  Max  Meyers,  der 
eben  dieses  Mittel  des  dichotischen  Hörens  zum  Ausschlufs  von  Differenz- 
tönen benutzte,  fügt  aber  bei:  „natürlich  ohne  Erfolg.  Es  gibt  nur  ein 
Mittel,  Differenztöne  aus  Zusammenklängen  wirklich  auszuschliefsen :  Ver- 
kürzung der  Klangdauer  auf  den  Bruchteil  einer  Sekunde."  Dieses  „natür- 
lich" verstehe  ich  nicht.  Dafs  der  Erfolg  bei  Meyer  nicht  vollständig  war, 
kam  von  einer  besonderen  Versuchseinrichtung,  die  er  aus  anderen  Gründen 
licht  entbehren  wollte.  Wenn  man  lose  Stimmgabeln  von  mittlerer  Höhe, 
licht  zu  stark  angeschlagen,  rechts  und  links  verteilt,  ist  der  Erfolg  für 
neine  Ohren  vollständig.  Und  selbst  wenn  Spuren  noch  erkennbar  sein 
K>llten,  können  doch  solche  mit  der  gröfsten  Mühe  in  stiller  Mitternacht 
loch  etwa  erkennbare  Reste  den  so  kräftig  ausgesprochenen  und  gerade 
^ei  geringer  Stärke  vollkommen  deutlichen  Unterschied  in  Hinsicht  der 
Consonanz  nicht  begreiflich  machen. 

£8  gibt  sogar  noch  einen  Weg,  die  hörbaren  Differenztöne  wenigstens 
nfserst  einzuschränken:  die  Darbietung  sehr  schwacher  Töne,  auch 
renn  sie  einunddemselben  Ohr  gegeben  werden.  In  diesem  Fall  er- 
cheinen  höchstens  diejenigen  Differenztöne,  die  im  Falle  mittlerer  Stärke 
er  Primärtöne  sehr  kräftig  vorhanden  sind.  Dagegen  macht  für  den 
Tnterschied  eines  Intervalls  als  eines  konsonanten  oder  dissonanten  die 
tftrke  überhaupt  keinen  Unterschied. 

Bei  äusserst  kurzen  Tönen  allerdings  ist  es  anders:  da  werden  Kon- 
>nanzen  und  Dissonanzen  in  einer  merkwürdigen  Weise  verwechselt,  wie 
rh  in  einer  früheren  Abhandlung  gezeigt  habe.  Dafs  dies  aber  an  dem 
regfalle  der  Differenztöne  liege,  würde  man  nur  dann  vermuten  können, 
enn  dieser  Wegfall  auch  beim  dichotischen  Hören  denselben  Einflufs  hätte, 
a  er  hier  aber  keinen  Einflufs  hat,  können  Differenztöne  nicht  unbedingt 
■forderlich  sein. 
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ihren  Zwischentönen  sind  da,  auch  wenn  sie  bei  höchster  Auf-  , 
merksamkeit  nicht  wahrgenommen  werden,  und  es  können  auch 
solche  Empfindungsreste  unterhalb  der  Schwelle  unser  Gefühl 
noch  beeinflussen."  Immerhin  wird  es  nicht  leicht  zu  beweisen 
sein,  dafs  sie  noch  da  sind,  und  aufserdem  wäre  doch  wohl  zu 
schliefsen,  dafs  in  solchen  Fällen  die  Unannehmlichkeit,  wenn 
nicht  ganz  verschwunden,  doch  auf  ein  Minimum  herabgemindert, 
folglich  das  darauf  gebaute  Urteil  „dissonant -konsonant"  wankend 
gemacht  würde. 

b)  Weiter  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  unt«r  den  Obertdnen 
eines  Einzelklanges,  die  mit  steigender  Ordnungszahl  einander 
immer  näher  rücken,  mit  den  Schwebungen  zugleich  auch 
Zwischentöne  entstehen  müssen,  wenn  anders  auch  unter 
schwachen  Tönen  bei  genügender  Kleinheit  ihres  Intervalls 
Zwischentöne  zustande  kommen.  Also  z.  B.  zwischen  dem  7. 
und  8.  oder  noch  höheren  Obertönen,  die  in  Zungenklängen 
sogar  noch  recht  kräftig  vorhanden  sind.  Ist  nun  die  Beimischung 
von  Rauhigkeiten  und  Zwischentönen  das  Charakteristische  der 
Dissonanz,  so  wird  die  Ähnlichkeit  der  Konsonanzen  mit  den 
obertonhaltigen  Einzelklängen,  auf  die  Kbüeoer  in  der  Durch- 
führung seiner  Lehre  Gewicht  legt  (s.  o.  Nr.  6),  schwer  l'e- 
greif  lieh.  Vielmehr  gerade  Dissonanzen  müssen  dann  eine  auf 
fallende  Ähnlichkeit  mit  solchen  Einzelklängen  besitzen. 

c)  Ferner  kann  man  die  zur  Dissonanz  geforderten  Bedingungen 
leicht  auf  künstlichem  Wege  auch  bei  vollkommenen  Konsonanzen 
herstellen.  Ich  habe  z.  B.  eine  Oktave  oder  Quinte  oder  Ten 
oder  einen  reinen  Dreiklang  (400  :  500  :  600)  mit  einfachen  Tönen 
angegeben  und  dazu  gleichzeitig  aus  der  Entfernung  die  beiden 
Resonanzgabeln  120  und  125  oder  100  und  120  oder  125  und 
150  erklingen  lassen,  die  untereinander  immer  Schwebungen  und 
einen  Zwischenton  ergeben  müssen,  wie  sie  Kbueger  verlangt 
Ich  habe  aber  nicht  finden  können,  dafs  dadurch  der  Charakt» 
der  Intervalle  als  einer  Oktave  usw.  oder  des  Dreiklangs  irgend 
wie  alteriert  oder  unkenntlich  gemacht  würde.  Man  empfind« 
natürlich  die  Beimischung  der  schwebenden  tiefen  Töne  als  ei« 
Modifikation  des  Gesamtklanges,  aber  sobald  man  die  Asf- 
merksamkeit  auf  den  Fragepunkt:  „Konsonanz-  und  IntervsJ 
Charakter  der  beiden  Haupttöne"  konzentriert,  so  wird  man  ci<4J 
mehr  in  seinem  Urteil  dadurch  beeinflufst  werden ;  so  wenig »« 
durch  eine  summende  Mücke,  durch  das  Strafsengeräusch  oiff 
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fernen  Trommelwirbel.  Es  scheint  mir  einleuchtend,  dafs  über- 
haupt dergleichen  Beimischungen,  mögen  sie  nun  mehr  oder 
weniger  regelmäfsig  vorhanden  sein,  mit  dem  musikalischen 
Unterschied  von  Konsonanz  und  Dissonanz  und  dem  darauf  in 
erster  Linie  ruhenden  Intervallbewufstsein  nicht  das  geringste  zu 
tun  haben.  Nicht  einmal  die  angenehme  Gefühlswirkung  schien 
mir  und  meinen  Mitarbeitern  beeinträchtigt,  wenn  nur  die  tiefen 
Töne  selbst  so  gewählt  wurden,  dafs  sie  in  Konsonanzverhältnissen 
zu  den  höheren  standen.  Dann  wurde  die  leise  Rauhigkeit  eher 
als  eine  angenehme  Würze  empfunden. 

Wollte  man  hierauf  erwidern,  dafs  eben  durch  die  Kon- 
zentration der  Aufmerksamkeit  auf  die  Primärtöne  die  Über- 
tragung der  Eigenschaften  der  beigemischten  Eindrücke  auf  das 
Slangganze,  auf  die  hier  alles  ankomme,  verhindert  werde:  so 
müTste  man  auch  die  Konsequenz  anerkennen,  dafs  bei  einer 
ausgesprochenen  Dissonanz  mit  Zwischendifferenztönen  usf.  durch 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Primärtöne  der  Disso- 
nanzcharakter  ebenso  verschwinden  müfste,  dafs  also  in  allen  Fällen, 
wo  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Primärtöne  konzentrieren  (was 
doch  im  musikalischen  Gebrauch  überhaupt  durchgängig  der 
Fall  ist)  der  ganze  Unterschied  von  Konsonanz  und  Dissonanz 
verschwände.  Ist  dies  nicht  ein  geradezu  absurdes  Ergebnis? 
Kann  man  deutlicher  dartim,  dafs  die  Merkmale  der  Konsonanz 
und  Dissonanz  den  Tönen  selbst  zukommen  müssen,  die  wir 
als  konsonant  oder  dissonant  bezeichnen,  und  nicht  irgend 
welchen  anderen  Klangelementen? 

Hätten  wirklich  dergleichen  minimale  Beimischungen  eine 
Bedeutung  für  das  musikalische  Grundphänomen,  wie  sollte  dann 
ein  reiner  Durdreiklang  mittlerer  Tonlage  uns  noch  konsonant 
erscheinen,  wenn  wir  ihn  mit  Zungen  oder  auch  nur  auf  dem 
Klavier  angeben,  wo  er  doch  eine  Menge  unter  sich  kollidierender 
Obertöne  enthält?  Wenn  nun  diese  Kollisionen  oberhalb  der 
Primärtöne  nichts  an  ihrer  Konsonanz  ändern,  wie  sollen  sie 
aolchen  Einflufs  erlangen,  sobald  sie  nach  unten  verlegt  werden  ? 
Ich  sollte  meinen,  dafs  man  nur  an  ein  solches  Beispiel  zu 
denken  brauchte,  um  unmittelbar  die  Unmöglichkeit  aller  Theorien 
zu  erkennen,  die  das  Phänomen  der  Konsonanz  in  erster  Linie 
auf  dergleichen  Beimischungen  zurückführen  wollen. 

Noch  einen  Ausweg  aber  möchte  ich  berühren,  den  man 
nicht  blofiB  dem  letzten  sondern  allen  meinen  Einwänden  gegen- 
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Über  ergreifen  könnte.  Man  könnte  erwidern,  dafs  bei  Wegfall 
der  primären  Kriterien  doch  die  sekundären  übrig  bleiben, 
die  Kruegeb  hinzugefügt  hat,  namentUeh  die  „Bekanntbeif^  der 
Konsonanzen. 

Auch  dieser  Ausweg  ist  illusorisch.  Denn  wodurch  könnte 
ein  gegebenes  Intervall  den  Eindruck  des  Bekannten  oder  des 
Einfachen  usw.  machen,  wenn  die  Eigenschaften,  durch  die  « 
sonst  bekannt,  einfach  usf.  erscheint,  augenblicklich  eben  weg- 
gefallen sind  oder  gegenteiligen  Eigenschaften  Platz  gemacht 
haben?  Und  wodurch  könnte  ein  Intervall  als  w^eniger  bekannt 
als  zusammengesetzt  usw.  erscheinen,  wenn  die  primären  Eigen- 
schaften fehlen,  die  sonst  an  einem  solchen  Eindruck  Schuld 
sind?  Krüeger  selbst  hebt  es  hervor  (S.  47):  „Die  primär  ge- 
gebenen Tatsachen  der  Empfindung  wirken  überall  in  die  auf- 
gezeigten Erfahrungszusammenhänge  hinein  und  bilden  deren 
notwendige  Voraussetzung." 

Endlich:  auch  der  Rekurs  auf  die  Erinnerung  kann  nicht 
helfen.  Ebenso  wie  Helmholtz*  Theorie  nicht  dadurch  zu  retten 
ist,  dafs  man  sagt :  „Bei  einfachen  Tönen  erinnern  wir  uns  d« 
Eindrucks,  den  das  nämliche  Intervall  bei  obertonreichen  Klängen 
machte**  ^  — ,  ebensowenig  darf  man  sich  hier  damit  beruhigen, 
dafs  etwa  die  dichotisch  gehörten  Intervalle  uns  an  die  monotisdi 
gehörten  erinnern.  Wodurch  sollten  sie  uns  denn  an  be- 
stimmte andere  Intervalle  erinnern?  —  Und  so  kann  man  auch 
gegenüber  unserem  ersten  und  stärksten  Einwand  nicht  etwa 
erwidern,  dafs  das  Intervall  8  :  11  und  sämtliche  obenerwähnte 
Verhältnisse,  bei  denen  selbst  monotisch  keine  Schwebungen  und 
keine  Zwischentöne  auftreten  können,  an  Intervalle  mit  Schwe- 
bungen und  Zwischentönen  erinnern.  Einem  Psychologen  wie 
Keueger  brauche  ich  die  Haltlosigkeit  dieser  Ausflucht  uiAt 
weiter  zu  verdeutlichen. 

Nach  wiederholtem  Studium  der  KjtuEGERschen  Abhandlung 
glaube  ich  auch  die  Wurzel  seines  Irrtums  erkannt  zu  haben: 
seine  ganze  Theorie  ist  auf  die  Verstimmungen  der  Kon- 
sonanzen zugeschnitten,  d.  h.  auf  die  sehr  kleinen  Ab- 
weichungen  von    den   einfachsten  Zahlenverhältnissen.     AUcnt- 


*  S.  m.  Beiträge  zur  Akustik  I,  S.  16.    Zustimmend  Xrujigkb  Artk.  ^ 
d.  ges.  Psych.  1,  213. 
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halben  wo  er  Beispiele  und  Beweise  bringt,  sind  sie  diesem  Ge- 
biet entnommen.^  Er  hat  nicht  oder  nicht  hinreichend  auf  die 
höchst  zahlreichen  Fälle  geachtet,  wie  wir  sie  oben  anführten, 
wo  Verhältniszahlen  zwischen  etwa  6  und  20  vorliegen;  ich 
möchte  sagen:  auf  die  ehrlichen  Dissonanzen.  Diese  Richtung 
seiner  theoretischen  Betrachtung  wurzelt  aber  wieder  in  der 
Einrichtung  seiner  experimentellen  Untersuchung  über  Differenz- 
töne, da  unter  den  von  ihm  untersuchten  Intervallen  nur  ver- 
hältnismäfsig  sehr  wenige  von  diesen  ehrUchen  Dissonanzen 
vorkommen. 

Bei  den  Verstimmungen  der  vollkommenen  Konsonanzen, 
wenigstens  der  Oktave  und  der  Quinte,  spielen  nun  wirklich  die 
Differenztöne  eine  Rolle.  Jedenfalls  sind  hier  Differenzton- 
schwebungen  vorhanden  und  können  als  Kriterium  benutzt 
werden.  Wenn  man  Klänge  mit  Obertönen  hat,  machen  sie  sich 
auch  bei  den  Verstimmungen  der  Quarten,  Terzen  und  Sexten 
noch  geltend.  Dies  ist  freihch  nichts  Neues,  vielmehr  von  Helm- 
HOLTZ  bereits  ausführlieh  erläutert.  Der  ganze  elfte  Abschnitt 
seines  Werkes   handelt   davon.     Auch   hat  Helmholtz  in  dem 


*  Man  vergleiche  besonders  die  grundlegenden  Deduktionen  S.  9 f. 
Wenn  es  8. 15  unten  heifst:  ^Es  wurde  nachgewiesen,  dafs  jeder  dissonante 
Zweiklang  als  tiefsten  Teil  des  Klangganzen  eine  verstimmte  Prime  ent- 
hält", so  sucht  man  vergeblich  nach  der  Stelle,  wo  dieses  nachgewiesen 
wäre.  S.  9  heifst  es  nur:  „Überall  ergab  sich  schliefslich  (bei  den  Experi- 
menten) als  Träger  der  Schwebungen  der  verstimmte  Einklang,  der  bei 
jeder  Verstimmung  einer  Konsonanz  als  tiefster  Bestandteil  des 
Klangganzen  auftritt''. 

Nun  behauptet  allerdings  Krueoeb  (S.  48),  dafs  eben  alle  Dissonanzen, 
und  zwar  die  musikalisch  ungebräuchlichen  am  zwingendsten,  als  verstimmte 
Konsonanzen  aufgefafst  werden.  Hiertiber  will  ich  augenblicklich  nicht 
streiten.  Aber  es  sei  so :  was  würde  denn  die  blofse  Auffassung  von  8  :  13 
als  einer  verstimmten  grofsen  oder  kleinen  Sexte  helfen,  wenn  doch  tatsäch- 
lich keine  Schwebungen  und  Zwischentöne  dabei  auftreten  können?  Die 
sinnliche  Grundlage,  die  den  Konsonanzverstimmungen  nach  Kbüeokr  eigen 
ist,  sie  von  den  Konsonanzen  selbst  unterscheidet  und  zu  Dissonanzen 
stempelt,  fehlt  eben  hier.  Der  Erfahrene  kann  wohl  auf  Grund  eines  ge- 
wissen inneren  Experimentierens  sich  sagen:  wenn  ich  dieses  Intervall 
noch  ein  wenig  vergröfsere,  wird  eine  grofse  Sexte  daraus,  wenn  ich  es 
▼erkleinere,  eine  kleine.  Aber  dadurch  wachsen  dem  gehörten  Klang  die 
Eigenschaften  nicht  zu,  die  das  Wesen  der  Dissonanz  ausmachen  sollen. 
Man  müfste  vielmehr  erwarten,  dafs  diese  sämtlichen  Zwischenintervalle 
längst  als  vollkommene  Konsonanzen  hätten  erkannt  werden  müssen. 
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darauffolgenden  Abschnitt  den  Einflufs  von  Differenzton- 
schwebungen  auf  den  Gefühlseindruck  ganzer  Akkorde,  nament- 
lich des  Mollakkords,  hervorgehoben.  Ich  wies  gleichfalls  gelegent- 
lich auf  derartige  Einflüsse  hin^  glaube  aber  nicht,  dafe  zu 
Helmholtz*  Erörterungen  in  dieser  Richtung  noch  etwas  Wesent- 
liches hinzuzufügen  wäre. 

Auch  den  positiven  Beitrag,  den  schwebungsfreie  Differeni- 
töne  zur  wohltuenden  Wirkung  reiner  konsonanter  Intervalle 
und  Akkorde  liefern,  möchte  ich  keineswegs  verkennen.  Jedes 
konsonante  Intervall  aufser  der  Oktave  ergänzt  sich  infolge  seiner 
Differenztöne  zu  einem  konsonanten  Mehrklang,  und  zwar  treten 
stets  vollkommenere  Konsonanzen  dazu.  Wenn  man  nun  eine 
angenehme  Wirkung  von  Konsonanzen  als  gegeben  vor- 
aussetzt, so  versteht  man  die  doppelt  angenehme  Wirkung 
dieser  Vervollständigung.  Aber  immer  mufs  das  Wesen  und  die 
Wirkung  der  Konsonanz  dann  schon  auf  irgendwelche  andere 
Merkmale  gegründet  sein. 

Kann  ich  somit  die  Grundidee  Krueoers  nicht  als  eine 
glückliche  ansehen,  so  möchte  ich  doch  schliefslich  mit  um  so 
stärkerer  Betonung  meine  Zustimmung  zu  vielen  Einzelheiten  in 
dem,  was  er  über  die  Bekanntheit  und  andere  Eigenschaften  der 
Konsonanzen  feinsinnig  ausführt,  zum  Ausdruck  bringen. 

Auf  eine  Diskussion  der  in  Wündts  Fhilos.  Sttid.  16,  S.  624—663  roa 
Krueoer  mitgeteilten  sehr  ausführlichen  Tabellen  möchte  ich  hier  nicht 
eingehen,  da  ich  nicht  sehe,  wie  die  Beweiskraft  der  vorstehenden  Cljer 
legungen  dadurch  irgend  abgeschwächt  werden  könnte.  Die  Existenz  v^n 
5  Differenztönen,  die  in  erster  Linie  daraus  erschlossen  werden  sollte,  bab^ 
wir  ja  für  diese  Überlegungen  ohne  weiteres  vorausgesetzt.  Man  könn» 
nun  etwa  noch  die  zwei  Rubriken  „Schwebungen"  und  „Gesamteindmck*' 
daraufhin  vergleichen,  ob  die  Versuchspersonen  jedesmal,  wo  der  Gesaiai- 
eindruck  als  dissonant  bzw.  als  unangenehm  bezeichnet  wurde,  soc^ 
Schwebungen  oder  Rauhigkeiten  angaben  und  umgekehrt,  ob  ferner  «ki« 
sonant"  und  „angenehm"  mit  dem  Mangel  von  Schwebungen  sich  decken  usf 
Aber  beweisend  würden  Koinzidenzen,  wenn  auch  mehr  davon  vorkommea 
als  man  dem  Zufall  zuschreiben  kann,  immer  noch  nicht  sein,  weil  bei  ub- 
musikalischen  oder  nicht  ausgesprochen  musikalischen  Personen,  wie  «» 
unter  den  Versuchspersonen  die  Mehrheit  bildeten,  in  der  Tat  das  l'Ttfti 
leicht  von  Schwebungen  beeinflufst  wird,  wie  sie  denn  auch  für  40* 
Nebenerscheinungen  ein  besonders  feines  Ohr  haben,  und  weil  bei  Mos^i* 
lischen  wenigstens  die  Annehmlichkeit  des  Zusammenklanges  davon  bee> 
flufst  werden  kann  (m.  Beiträge  z.  Akustik  I,  S.  13  f.). 


1  Zeitschr.  f.  Psych.  6,  S.  37;  ferner  Beitr.  z.  Akustik  I,  S.  13  f. 
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Gleichwohl  vergleiche  man  nur  beispielsweise  den  Fall  612  :  732  bei 
Kbubgbb  1.  c.  S.  643.  Das  Verhältnis  fällt  fast  genau  mit  7  :  10  zusammen 
(7  :  10  =  512 :  731,4).  Keine  der  vier  Versuchspersonen  gibt  hier  Schwebungen 
an.  Man  sollte  also  erwarten,  dafs  das  Intervall  mit  Entschiedenheit  als 
konsonant  bzw.  als  angenehm  bezeichnet  würde.  Und  doch  bezeichnen 
drei  Personen  den  Eindruck  als  dissonant  (dies  ergibt  sich  aus  den  Äufse- 
rungen  ^fdissonanter",  ,,im  wesentlichen  unverändert",  „ähnlich",  wenn  man 
die  Vergleichsintervalle  nachschlägt).  Die  vierte  enthält  sich  der  Äufserung. 
Einen  Beweis  gegen  Kruboeb  entnehme  ich  nicht  daraus ;  könnte  man  aber 
etwas  folgern,  so  wäre  es  doch  nur  dies,  dafs  Dissonanz  ohne  Schwebungen 
möglich  ist. 

(Eingegangen  am  19.  Mai  1905.) 
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(Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Freiburg  i.  B.) 

Bestimmungen  über  das  Mengenverhältnis 
komplementärer  Spektralfarben  in  Weifsmischungen^ 

Von 

Dr.  RoswELL  P.  Angiek  und  Dr.  Wilhelm  Tkendelenbubg. 
aus  Cambridge  Privatdozent  und 

U.  S.  A.  Assistent  am  Institut 

Qualitative  Beßtimmungen  komplementärer  Spektralfarben- 
paare,  d.  h.  der  Wellenlängen  der  eine  Weifsmischung  ergebend«! 
Lichter,  sind  verschiedentlich  ausgeführt  worden,  so  von  Heu- 
HOLTZ  ^,  V.  Frey  und  v.  Kries  ^  sowie  König.*  Quantitative  Fest- 
stellungen über  das  Mengenverhältnis,  in  welchem  die  ermitteltöi 
komplementären  Spektralfarben  gemischt  werden  müssen,  um 
Weifs  zu  ergeben,  sind  von  den  letzterwähnten  drei  Autoren  tot- 
genommen  worden.  Leider  sind  die  Resultate  Königs  in  iton» 
Wert  dadurch  in  Frage  gestellt,  dafs  die  Angabe  fehlt,  «rf 
welches  Spektrum  sich  die  Beobachtungen  beziehen ;  je  nachdem 
ob  das  Spektrum  etwa  des  Sonnen-  oder  Gaslichts  verwendet 
wird,  müssen  die  Mengenverhältnisse  verschieden  ausfallen,  da 
die  spektrale  Helligkeitsverteilung  von  der  verwendeten  Licht- 
quelle abhängt.  Allerdings  geht  schon  aus  den  Weifswertefl 
(Dämmerungswerten)    der    KöNiGschen    Tabelle    mit    ziemlicher 

*  Die  Messungen  wurden  auf  Bitte  des  Herrn  Kraruf,  Kopenh*««i 
ausgeführt,  welcher  sie  zu  besonderen  Zwecken  wünschte. 

*  V.  Helmholtz:  Physiologische  Optik.    2.  Aufl.    1896.    S.  317. 

*  V.  Fbby,  M.  u.  V.  Kbies,  J.:  Über  die  Mischung  von  SpektraUirb* 
Arch.  f.  (An.  u.)  Physiol.  1881.    336—353. 

*•  König,  A.:  Quantitative  Bestimmungen  komplementärer  Spektrif 
farben.  Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin  1896.  2.  945—949.  Qtt^  A* 
373-377. 
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Sicherheit  hervor,  dafs  König  das  Spektrum  des  GasUchts  ver- 
wendete. Andererseits  ist  den  älteren  Bestimmungen  von  v.  Fbey 
und  V.  Kries  gegenüber  eine  Wiederholung  nicht  imerwünscht, 
da  sieh  diese  mit  vervollkommneten  instrumenteilen  HiKsmitteln 
ausführen  läfst,  welche  die  Mengenverhältnisse  mit  gröfserer 
Genauigkeit  zu  bestimmen  gestatten. 

Bei  der  Ausführung  der  Untersuchung  erfreuten  wir  uns  der 
mannigfachen  Beratung  von  Herrn  Prof.  v.  Khies,  wofür  wir 
unseren  verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchten. 

Da  für  die  Zusammensetzung  von  Weifsmischungen  in  erster 
Linie  die  Natur  des  Vergleichsweifs  in  Betracht  kommt,  wäre  es 
wünschenswert,  ein  genau  definierbares  Weifs  zum  Vergleich  zu 
nehmen,  welches  auch  von  anderen  Untersuchem  stets  in  genau 
derselben  Qualität  hergestellt  werden  kann.  König  wählte  dafür 
sein  „Normalweifs*',  d.  h.  das  von  einer  Magnesiumoxydfläche 
reflektierte  Sonnenlicht.  Doch  läfst  sich  auch  dieses  Weifs  nicht 
stets  in  gleicher  Qualität  herstellen,  da  das  SonnenUcht  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  dem  Zustand  der  Atmosphäre,  Dicke  der 
durchsetzten  Schicht  (also  auch  Tageszeit)  wechseln  mufs.  Da 
man  sich  auch  nicht  blofs  auf  das  Auge  verlassen  kann,  indem 
man  etwa  das  von  einer  beliebigen  Lichtquelle  ausgehende  Licht 
qualitativ  so  lange  ändert,  bis  der  Eindruck  völliger  Farblosigkeit 
entsteht,  so  wird  die  Wahl  des  Vergleichsweifs  immer  einiger- 
mafsen  konventionell  sein. 

Weil  ims  Sonnenlicht  schon  wegen  der  Jahreszeit  (Tiefstand 
der  Sonne)  nicht  passend  zur  Verfügung  stand,  wählten  wir  als  Ver- 
gleichsweifs das  von  einer  Magnesiumoxydfläche  reflektierte  Licht 
des  gleichmäfsig  weifsbewölkten  Mittaghimmels.  Wir  mufsten  uns 
dabei  überzeugen,  dafs  auch  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  die 
QuaUtät  des  reflektierten  Lichts  an  verschiedenen  Tagen  merk- 
lich verschieden  war.  Ist  es  also  nicht  möglich,  das  von  uns 
benutzte  Vergleichsweifs  physikalisch  exakt  anzugeben,  so  ist  es 
doch  durch  die  anzugebenden  Wellenlängen  der  Komplementär- 
farben und  das  Mengenverhältnis,  in  dem  diese  zu  mischen  sind, 
physiologisch  genau  definiert. 

Das  von  der  Magnesiumoxydfläche  reflektierte  Wolkenlicht 
konnte  schon  wegen  seiner  Inkonstanz  nicht  direkt  als  Vergleichs- 
weifs verwendet  werden,  sondern  es  wurde  zunächst  das  Licht 
einer  mit  Mattglocke  versehenen  Auerlampe  durch  Lichtfilter  so 
verändert,  dafs  es  dem  zu  bestimmter  Zeit  reflektierten  Wolken- 
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licht  qualitativ  gleich  war.  Dies  wurde  mit  Hilfe  eines  LrMMEB. 
sehen  Prisinas^  erreicht,  dessen  Ring  von  der  das  Wolkenlidxt 
reflektierenden  Magnesiumoxydfläche,  dessen  Fleck  vom  Aoer- 
licht  erleuchtet  wurde.  Die  Strahlen  des  Auerlichta  passiertei 
zwei  passend  ausgesuchte  blaue  Glasscheiben,  sowie  eine  be- 
stimmte  Schicht  einer  Karminlösung  von  bestimmter  Konieß- 
tration,  welche  zusammen  die  Qualität  des  Auerlichts  so  änderten, 
dafß  sie  dem  durch  Episkotister  entsprechend  verdunkelten  Ver- 
gleichslicht genau  gleich  kam. 

Die  Untersuchungen  wurden  am  grofsen  HELMHOLTzschen 
Farbenmischapparat  des  hiesigen  Instituts  ausgeführt.  Als  licht- 
(luelle  für  das  Spektrum  diente  ein  Triplexgasbrenner  von  ScrnnDT 
u.  Haensch;  durch  die  photometrischen  Untersuchungen  von 
KöTTOEN  *  ißt  die  spektrale  Helligkeiteverteilung  für  diese  lichv 
({uelle  festgestellt,  so  dafs  leicht  Umrechnungen  für  andere  Licht- 
quellen angestellt  werden  können.  Zur  Bestimmung  der  Kom- 
plementärfarben wurde  der  Kollimator  sowie  seine  Doppelspat- 
Btellungen  sorgfältig  geaicht;  auf  die  Einzelheiten  einzugehen, 
erscheint  nicht  nötig;  es  sei  nur  erwähnt,  dafs  es  der  Einrichtung 
des  Apparates  nach  unmöglich  war,  dem  langwelligen  Anteil  in 
aUen  Versuchsreihen  immer  genau  gleiche  Qualität  zu  geben, 
wodurch  die  Versuche  übersichtlicher  geworden  wären.  Bei  Ver- 
schiebung des  Doppelspates,  durch  welche  die  Komponenten  da 
Mischung  geändert  wurden,  verschiebt  sich  nämlich  nicht  nur 
der  ordinäre  Strahl,  der  den  kurzwelligen  Mischungsanteil  liefert, 
sondern  auch  der  extraordinäre,  wenn  auch  nur  in  geringem 
Betrage.  Bei  feststehender  Kollimatorstellimg  wurde  deshilb 
bei  Aufsuchen  der  kurzwelligen  Komplementärfarbe  gleichwid? 
der  langwellige  Anteil  geändert.  Mehr  wie  eine  Beeinträchtigun? 
der  Übersichtlichkeit  ist  hierin  natürlich  nicht  zu  sehen. 

Die  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dafs  für  verschiedene 
Kollimatorstellungen  von  jedem  Beobachter  3  mal  hintereinander 
die  Doppelspatstellung  (Änderung  der  Wellenlängen)  und  Nici>l- 
Stellung  (Änderung  des  Mengenverhältnisses)  aufgesucht  wurdäi 


^  Bei  dem  verwendeten  Prisma  war  die  Totalreflexion  nicht  dorä 
Versilberung  sondern  durch  Anätzung  erzielt,  so  dafs  Qualitttsftnderaf 
des  Lichtes  bei  der  Reflexion  nicht  eintrat. 

'  KöTTQEK,  E.  Untersuchungen  der  spektralen  ZuBammensetzang  ^ 
schiedener  Lichtquellen.  Wibdbmanns  Ann.  d.  Phys.  u.  Ghem.  X.  F.  Ä 
793—811.    1894. 
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bei  welcher  die  Mischung  dem  VergleichsweiTs  gleich  war,  welches 
mit  Hilfe  der  KöNiGschen  Vorrichtung  im  Gesichtsfeld  unmittel- 
bar neben  die  Mischung  verlegt  wurde.  Aus  den  genannten 
drei  Werten  wurde  das  Mittel  genommen,  so  dafs  jede  der  unten 
mitzuteilenden  Wellenlängen  und  Mengenverhältnisse  das  Mittel 
aus  drei  Einstellungen  darstellt. 

Die  Feldgröfse  betrug  bei  allen  Versuchen  1,5  ®,  die  Fixation 
war  zentral;  beobachtet  wurde  mit  Helladaptation,  welche  dadurch 
erzielt  wurde ,  dafs  man  zwischen  den  Einstellungen  an  eine 
Magnesiumoxydfläche  blickte,  die  aus  ca.  20  cm  Entfernung 
durch  eine  Auerlampe  beleuchtet  war.  Beide  Beobachter  be- 
nutzten stets  das  rechte  Auge. 

Die  Mengenverhältnisse  der  Komplementärfarben  waren  aus 
den  Nicolstellungen  zu  berechnen,  die  Menge  des  langwelligen 
Anteils  war  proportional  dem  cos-  des  Einstellungswinkels,  die 
des  kurzwelligen  dem  sin'-.  Dann  war  aber  noch  das  Helligkeits- 
verhältnis des  extraordinären  imd  ordinären  Spektrums  in  Rech- 
nung zu  ziehen,  welches  im  betreffenden  Kollimator  unseres 
Apparats  nicht  gleich  1  ist.  Vielmehr  war  das  Spektrum  des 
ordinären  Strahls  im  Natriumlicht  1,343  mal  so  hell  wie  das  des 
extraordinären.  Mit  diesem  Werte  waren  die  sin^  a  zu  multi- 
plizieren. Für  alle  Bestimmungen  wurde  dann  ferner  die  Menge 
des  langwelligen  Bestandteils  gleich  1  gesetzt. 

Die  Helligkeit  der  Gesamtmischung  hängt  von  der  „schein- 
baren Helligkeit"  der  Komponenten  ab,  wechselt  also  mit  dieser. 
Die  Differenz  läfst  sich  entweder  so  ausgleichen,  dafs  die  Hellig- 
keit des  Vergleichsweifs  entsprechend  abgestuft  wird,  oder  die 
Weite  des  Kollimatorspaltes,  wodurch  beide  Komplementärfarben 
in  gleichem  Mafse  in  ihrer  Helligkeit  verändert  werden,  eine 
Änderung  des  Farbentons  also  nicht  erfolgt.  Wir  benutzten 
letztere  Methode,  bei  der  die  reziproken  Werte  der  eingestellten 
Spaltweiten  der  Helligkeit  der  Weifsmischung  proportional  sind. 

In  folgenden  Tabellen  I  u.  II  sind  die  Versuchsresultate 
wiedergegeben.  Man  findet  in  Tabelle  I  für  jeden  Beobachter 
je  5  Reihen  für  zentrale  Beobachtung.  Die  erste  Spalte  gibt 
die  Stellung  des  Kollimators,  sie  soll  lediglich  zur  besseren 
Orientierung  über  die  in  den  einzelnen  Reihen  annähernd  zu- 
sammengehörigen Werte  dienen.  In  der  zweiten  Spalte  folgt  die 
Wellenlänge  des  langw^elligen,  in  der  dritten  die  des  kurzwelligen 
Komplementärlichtes,  weiter  in  der  vierten  das  berechnete  Mengen- 
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Tabelle  I. 


a)  Anoier 


I 


b)  Trendelenrübg 


Wellenlängen  d.  I 
Komplementär-  '■    ^^^^^^. 

Verhältnis 


lanj?- 
wellig 


kurz- 
wellig 


Reihe  Nr.  I: 


669,1        489,6 


641,2 
628,1 
616,0 
604,8 
593,8 
583,1 


il! 

(3) 

(5 
(6) 
(7) 
(8) 
(91 

Reihe  Nr. 
(1)     669,2    I 
21         — 


(2) 
(3) 
(4) 
(5) 
(6) 
(7) 
(8) 

(9J 


640,9 
628,0 
616,3 
604,6 
593,6 
583,1 


13) 
(4) 
(ö) 
(ß) 


Reihe  Nr. 


669,5 

640,9 
628,2 
616,1 
604,9 
(7)1    593,8 

(8)  583,3 

(9)  I    573,9 

Reihe  Nr 


(1) 

669.6 

(2) 

654,7 

(3) 

641,5 

(4) 

628,2 

(5) 

616,0 

(6) 

604,7 

(7| 

5'W,1 

(8) 

683,6 

(9) 

572,5 

(3 

I 
I 


Reihe  Nr. 


J,3 
654,5 
641,3 
628,2 
616,4 
604,8 
593,8 
583,4 
572,3 


490,5 
487,1 
486,7 
487,5 
484,6 
478,9 

II: 
489,9 

488,5 
487,1 
487,6 
480,7 
483,1 
478,1 

III: 
491,7 

489,0 
488,3 
486,9 
488,3 
484,6 
480,7 
481,6 

IV: 
492,5 
48y,l 
491,9 
488,6 
486,2 
486,2 
486,7 
483,6 
470,0 

V: 
490,8 
488,8 
491,2 
488,4 
489,5 
487,4 
484,5 
481,9 
468,2 


^:^ 


Wellenlängen  d. 
Komplementär- 
farben 


Mengen- 
verhältnis 


1  :  11,377 

1  :  29,710 
1  :  42,290 
1 :  45,070 
1:38,486 
1  :  29,035 
1 :  23,156 


1:  6,883 

1 :  27,865 
1  :  41,675 
1  :  39,778 
1  :  39,243 
1  :  32,970 
1 :  20,435 


1  :  7,950  I  17,0   669,4 


15,9 

641,1 

488,1 

1  :  27,865 

16.: 

17,5 

628,2 

488,2 

1  :  40,837 

i'ti 

17,5 

615,9 

486,2 

1  :  45,208 

IbJf 

17,1 

,   604,7 

486,4 

1  :  41,414 

17.1 

17,2 

593,7 

483,8 

1  :  31,262 

\^:> 

17,4 

583,3 

480,4 

1  :  21,175 

2U 

1  :  28,344 
1 :  42,290 
1  :  48,141 
1  :  37,551 
1 :  31,589 
1 :  23,263 
1  :  14,065 

1:  7,381 
1  :  17,854 
1  :  24,381 
1 :  41,675 
1 :  51,447 
1 :  41,675 
1  :  29,709 
1  :  22,235 
1  :  14,549 

1 :  10,363 
1  :  18,707 
1  :  25,303 
1 :  38,783 
1  :  37,766 
1 :  37,766 
1:34,883 
1 :  21,817 
1  :  13,502 


I  15,1 
15,0 
14,1 
16,9 
17,3 
19,5 
21,8 

17,4 
16,8 
21,5 
16,2 
14,2 
16,8 
22,0 
21,6 
24,5 

15,2 
14,1 
16,2 
17,0 
15,4 
13,6 
13,5 
17,2 
17,5 


641,2 
628,5 


616.1 
'  604,8 
I,  593,9 
.1  583,6 
I   573,0 

I 

;   669,6 

j   655,0 

l|  641,6 

628,5 

616,0 

604,7 

594,2 

583,6 

i    572,2 

669,3 
654,8 
641,2 
628,2 
616,5 
604,8 
593,8 
583,7 
572,0 


490,2 
490,2 
487,4 
486,8 
485,6 
483,4 
474,0 

492,0 
490,9 
493,3 
489,8 
486,6 
486,5 
488,4 
483,6 
467,3 

490,5 
490,0 
490,1 
488,0 
489,7 
487,6 
484,3 
484,1 
465,9 


491,5     ,    1:    8,7»   1 16,« 


1 :  30,214 
1  :  37,964 


!  15,6 
16.> 


1  :  50,755  I  li» 

1:44,307  "^ 
1  :  34,215 

1  :  21,698  0,4 

1 :  14,246  21;* 


1T.0 


1:  7,926 
1  :  17,514 
1:23,997 
1:38,7® 
1  :  46,829 
1:39,553 
1:28,344 
1 :  19,967 
1:    8,936 


Im 

16.4 
21,9 
\^ 
16.$ 

ÄS 
&1 


1  :  11.946      lfi3 


ui 

1ä3 

14^ 


1 :  20,138 
l:2a057 
1:43,785 
1:39,012  ,  ^ 
1:39,243  ,' 11} 
1:34.673  11? 
1:18,880  '1^^ 
1:12.155     ly 


über  das  Mengenverhältnis  komplementärer  Speldralfarhen  etc.        289 


T 

abelle  IL 

Mittelwerte  der  Reihen  1— V. 

a)  Anoieb 

1                 b)  Trrndklbnbubo 

,-^ 

Wellenlängen  d.  1 

£        'Wellenlängen  d. 

_ 

1"" 

1 

g 

Komplementär-  1     T»f^„„^„ 
färben          ,     Mengen- 

lang-    ,    kurz-    > 

^  .  ^i  Komplementär- 
es *2g  II          färben 

Mengen- 
verhältnis 

M 

.Sf^l''    lang.       kurz-' 

%t 

1 

wellig     wellig         ^i  •  ^ 

=      Sil  wellig     weUig 

>i  :  k 

=5    1 

»*< 

=  /,     !    =)^ 

E         1,    =k,        ^k^ 

s 

<1)  '    669,3     "    490,9    '    1  :    8,791 

15,5   !   669,4     '    491,2 

1:    9,242 

16,7 

<2)|    654,6    1    489,0 
<3);    641,2     1    490,2 

1  :  18.281 

15,5   l|   654,9    !    490,5 

1  :  18,826 

15,6 

1  :  27,121 

16,9       641,3    1    490,4 

1  :  27,191 

17,6 

<4)      628,1     1    487,9     :    1:41,343 

16,3   !l   628,4    i   489,2 

1  :  39,976 

16,4 

<5) 

616,2     1    487,4 

1  :  44,440 

15,1   '    616,2        487,9 

1  :  44,429 

16,4 

46) 
(7) 

604,8    ;    487,0 

1  :  38,944 

16,1    ji   604,8        487,3 

1  :  40,316 

16,7 

593,8    '    484,7 

1  :  31,637 

17,4   |,   593,9        485,7 

1  :  30,576 

19,2 

^i 

583,3    1    480,6 

1  :  22,181 

19,2       583,5        482,8 

1 :  19,964 

22,4 

572,9        473,3 

1  :  14,039 

21,3   l:   572,4        469,1 

1  :  11,779 

24,7 

Terhältnis  des  langwelligen  Mischungsanteils  zum  kurzwelligen 
und  schliefslich  sind  in  der  fünften  Reihe  die  (mit  1000  multipli- 
zierten) reziproken  Werte  der  Weiten  des  Kollimatorspaltes  ent- 
halten. In  den  3  ersten  Versuchsreihen  wurden  noch  einige 
Kollimatorstellungen  ausgelassen,  wie  durch  Striche  angedeutet  ist. 

Von  den  Beobachtungen  sind  Mittelwerte  berechnet  worden 
{Tabelle  II),  obwohl  aus  dem  angeführten  Grunde  das  langwellige 
Licht  nicht  für  alle  Reihen  fest  fixiert  werden  konnte.  Jedoch 
«ind  die  Abweichungen  so  gering,  dafs  es  berechtigt  erscheint, 
Mittelwerte  zu  ziehen.  Vergleicht  man  die  Mittelwerte  der 
Komplementärfarben  beider  Beobachter,  so  findet  man  bei  A.  im 
allgemeinen  den  kurzwelligen  Bestandteil  von  etwas  kleinerer 
Wellenlänge  als  bei  T.,  was  mit  kleinen  Differenzen  der  Stärke 
-der  Maculafärbung  zusammenhängen  wird.  Weit  gröfsere  Unter- 
schiede haben  früher  v.  Fbey  und  v.  Kbies  gefunden. 

Anschliefsend  an  die  Reihen  mit  zentraler  Beobachtung 
haben  wir  femer  eine  Anzahl  von  Reihen  mit  parazentraler  Be- 
obachtung ausgeführt,  um  den  P]influfs  der  Maculapigmentierung 
Äuszuschliefsen.  Dem  stellten  sich  aber  unter  den  vorliegenden 
Verauchsbedingungen  Schwierigkeiten  entgegen ,  die  besonders 
von  der  geringen  Lichtstärke  der  Mischungen  herrührten.  Durch 
Vergröfserung  der  Spaltweiten  hätte  sich  die  Lichtstärke  erhöhen 
lassen,  doch  hätte  man  dann  mit  zu  unreinem  Spektrum  arbeiten 
müssen.     Andererseits   wurde  dem   Spektrum  des  Gaslichts  vor 
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dem  anderer  künstlicher  Lichtquellen  von  gröfserer  Helligkeit 
der  Vorzug  gegeben,  weil  es  physikalisch  gut  bekannt  ist.  So 
waren  die  parazentralen  Einstellungen  schon  bei  2  ^  Abstand  and 
1,5®  Feldgröfse  bedeutend  erschwert,  besonders  wurde  ein  reit- 
weises Verschwinden  und  Wiederauftauchen  der  Farbenempfindong 
bei  nicht  völlig  richtiger  Einstellung  als  sehr  störend  empfunden. 
Zudem  scheint  zwischen  den  parazentralen  Reihen  sich  das  Ver 
gleichsweifs  etwas  verändert  zu  haben,  aus  nicht  näher  angeb- 
barem  Grunde.  Wir  unterlassen  deshalb  eine  Wiedergabe  dieser 
Reihen;  sollte  für  bestimmte  Zwecke  ein  genauer  Ver^eich 
zentraler  und  parazentraler  Komplementärmischungen  nötig  sein, 
so  würde  sich  das  Spektrum  einer  helleren  Lichtquelle  mehr 
empfehlen. 

Wir  haben  die  älteren  Beobachtungen  von  v.  Frey  und 
V.  Kries  nach  erforderlicher  Umrechnung  auf  das  Gaslidiv 
Spektrum  mit  unseren  Werten  verglichen  und  etwas  höhere 
Mengenwerte  für  die  kurzwelligen  Lichter  bei  diesen  Unter- 
suchern gefunden.  Doch  kann  eine  derartige  Umrechnung  nie- 
mals ganz  zutreffen,  da  die  Qualität  des  Vergleichslichts  nnd 
des  das  Spektrum  liefernden  Wolkenlichts,  welches  die  genannten 
Autoren  verwendeten,  nicht  genügend  in  Rechnung  gezogen 
werden  können. 

Von  gröfserem  Wert  ist  es,  die  von  König  bestimmten  Werte 
mit  den  unseren  zu  vergleichen.  König  ^  verwendete  ein  1%* 
grofses  Feld,  das  etwa  3®  unter  dem  Fixationspunkt  lag.  Als 
Vergleichsweifs  diente  das  Licht  einer  Auerlampe,  das  durrfj 
Farbenfilter  dem  Sonnenlicht  gleich  gemacht  war.  Die  in  der 
folgenden  Tabelle  III  gegebene  Berechnung  der  Mengenverhältnisse 
zeigt  den  unseren  sehr  ähnliche  Werte.  Der  Vergleich  bestätigt 
die  Annahme,  dafs  jedenfalls  auch  König  die  Mengenverhältnisse 
für  das  Spektrum  des  Triplexgaslichts  feststellte. 

Schliefslich  haben  wir  unsere  Werte  noch  mit  den  Rot-  und 
Blauwerten  verglichen,  welche  v.  Kbies*  für  Dichromaten  teetr 
stellte.  Da  die  Farbengleichungen,  also  auch  Kompleulenti^ 
gemische,  des  normalen  Trichromaten  für  den  Dichromaten  beider 
Typen  ebenfalls  gültig  sind,  muTs  sich  auch  rechnerisch  diese 
Beziehung   zwischen  unseren  Weifsgleichungen   und  den  yfix^ 

*  Ges.  Abh.  S.  375. 

*  V.  Krles,  J.:  Über  Farben  Systeme.  Diese  Zeitschr,  IS,  S.  241— Ä 
Barin  S.  252.    Abh   z.  Physiol.  d.  Gesichtsempf.  I,  8.  116. 
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Tabelle 

III. 

Mengen  Verhältnis  8  e 

komplementärer  Licht 

er  nach  Könio. 

Langwelliges 
Licht 

kurzwelliges 
Licht 

Menge  des 

langwelligen 

Lichts 

Menge  des 

kurzwelligen 

Lichts 

Mengenverhältnis 

des  langwelligen 

zum  kurzwelligen 

Lichte 

h 

;, 

a 

b 

a:b 

681,8 

490,1 

0,365 

1,871 

1  :     5,13 

663,7 

490,0 

0,137 

1,985 

1:    14,49 

645,y 

489,7 

0,0750 

1,955 

1:    26,01 

629,7 

489,2 

0,0608 

2,081 

1:    34,23 

614,7 

488,3 

0,0415 

1,753 

1  :    42,24 

601,2 

486,9 

0,0692 

1,890 

1:    27,31 

588,9 

484,6 

0,0828 

2,192 

1:    26,47 

578,4 

478,2 

0,106 

1,711 

1:    16,14 

570,8 

462,5 

0,153 

2,360 

1:    15,36 

568,2 

436,8 

0,164 

4,817 

1:    29,37 

567,9 

422,2 

0,171 

18,83 

1  :  110,12 

(Die  Zahlen  der  vier  ersten  Vertikalspalten  sind  der  KöNioschen 
Tabelle  entnommen.  Es  sei  bemerkt,  dafs  in  der  Tabelle  der  „Gesammelten 
Abhandlungen"  S.  375  in  der  6.  Vertikalreihe  unten  statt  1,883  die  Zahl 
18,83  stehen  mufs;  s.  d.  Originalabhandlung.) 

werten**  der  Protanopen  und  Denteranopen  und  ihren  „Blau- 
irerten**  feststellen  lassen.  Im  folgenden  mögen  die  Rotwerte 
der  Protanopen  als  „Grünwerte"  bezeichnet  werden,  weil  sie  als 
sine  Funktion  der  Grünkomponente  des  protanopischen  Faxben- 
systems anzusehen  sind  und  die  Darstellung  dadurch  vereinfacht 
räd.  Die  Rotwerte  der  Deuteranopen  seien,  als  Ausdruck  der 
ftotkomponente,  einfach  als  „Rotwerte**  bezeichnet.  Berechnet 
nan  nun  für  jede  unserer  einzelnen  Weifsgleichungen  die  Summe 
ler  Rotwerte  des  langwelligen  und  des  kurzwelligen  Mischungs- 
mteils  unter  Berücksichtigung  des  gefundenen  Mengenyerhält- 
dsses,  so  mufs  diese  Summe  für  jede  der  Weifsmisehungen  kon- 
tant  sein ;  das  gleiche  mufs  für  die  Summe  der  Grün-  und  Blau- 
irerte  der  Fall  sein,  so  dafs  im  ganzen  für  alle  Weilsgleichungen 
lie  Summen  der  Rot-,  Grün-  und  Blauwerte  des  lang-  und  kurz- 
relligen  Mischungsanteils  konstant  sein  müssen.  Denn  nur  dann 
:ann  die  Mischung  jedesmal  von  gleichem  Farbenton  sein.  Die 
Berechnungen  wurden  durchgeführt  an  den  Mittelwerten  des 
»eobachters  T.  (s.  Tabelle  II);  die  Mengenverhältnisse  waren 
unächst   in   sin-   und   cos^   umzurechnen,   d.  h.  so,   dafs   ihre 
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Summe  1  beträgt,  während  sie  im  vorigen  lediglich  ak  Ver- 
hältniszahlen  aufgeführt  wurden.  Die  Rot-,  Grün-  und  Blauwerte 
wurden  aus  der  v.  KBiEsschen  Tabelle  für  die  Wellenl&ngai 
unserer  Weifsmischungen  interpoliert.  Es  bleibt  einigennalscQ 
willkürlich,  welche  der  dort  mitgeteilten  Werte,  die  wegen  ver 
schiedener  Maculatingierung  bei  den  einzelnen  Beobachtern 
etwas  differieren,  zugrunde  zu  legen  waren;  wir  nahmen  die 
Mittelwerte  aus  allen  Reihen.  Dann  waren  die  Rot-,  Grün-  und 
Blauwerte  des  langwelligen  Anteils  unserer  Weirsmischraigöi 
mit  dem  cos',  die  des  kurzwelligen  mit  dem  sin*  zu  multiplizieren; 
jede  der  Summen  der  Rot-,  Grün-  oder  Blauwerte  war  ferner 
mit  der  bei  der  Weifsgleichung  vorhandenen  Spaltweite  zu  multi- 
plizieren. 

Die  folgende  Tabelle  IV  enthält  im  1.  Stab  die  Nummer  der 
Weifsgleichung;  im  2.  und  3.  die  Wellenlängen  der  Komple- 
mentärfarben; im  4.  mit  A  bezeichneten  die  Spaltweiten;  im 
folgenden  Stab  B  die  cos^,  in  C  die  sin-;  es  folgen  in  D.  E 
und  F  die  Rot-,  Grün-  und  Blauwerte  des  langwelligen  Anteils  ii 
der  Weifsmischungen.  Im  unteren  Teil  der  Tabelle,  welcher  an 
das  rechte  Ende  des  oberen  anschliefst,  sind  zunächst  meder  di« 
Nummern  der  Weifsmischungen,  sodann  in  G,  H  und  I  die 
Rot-,  Grün-  und  Blauwerte  des  kurzwelligen  Mischungsanteik  K 
weiter  in  K,  L  und  M  die  Summen  der  Rotwerte,  Grünwerte 
und  Blauwerte  für  Ai  und  K  unter  Berücksichtigung  der 
Mengenverhältnisse  und  Spaltweiten  angegeben;  eine  Orien- 
tierung über  die  Rechnung  gibt  die  über  jedem  Stab  stehende 
Gleichung,  deren  Buchstaben  sich  auf  die  Benennungen  d^ 
vorigen  Vertikalreihen  beziehen.  Man  erkennt  aus  den  drei 
letzten  Spalten  die  geforderte  Konstanz  der  Werte;  dafe  die« 
keine  absolute  sein  kann,  folgt  schon  aus  der  UnmögUchkeit  die 
Verschiedenheit  der  Maculatingierung  genügend  zu  berück- 
sichtigen. 

Wir  möchten  in  dem  Nachweis  dieser  ÜbereinstimmuDg 
nicht  nur  eine  Probe  unserer  Weifsgleichungen  erblicken,  sondern 
auch  eine  weitere  Bestätigung  der  Ansicht,  dafs  die  dichro- 
matischen Systeme  als  Reduktionsformen  des  nonnalflJ 
trichromatischen  Systems  aufgefafst  werden  müssen.  Hieiö 
schliefst  sich  unsere  Berechnung  an  den  Nachweis  von  v.  Kwe 

*  V.  Kmbs,  J.:  über  Farbensysteme,  diese  2ieU9chrift  IS,  S.  ^ 
Abb.  etc.  I,  S.  145. 
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an,  dafs  die  aus  normal-trichromatischen  Farbengleichungen 
(zwischen  k  670,8  und  A  552)  berechneten  Rotwerte  der  Prota- 
nopen  und  Deuteranopen  sich  mit  denen  decken,  welche  an 
diesen  letzteren  Farbensystemen  direkt  bestimmt  wurden. 

Tabelle  IV. 

Vergleich   der   Mittelwerte   des  Beobachters  T.   (s.  Tabelle  II)  mit  den 

Einstellungen   von  Dichromaten  (v.  Kries,  Abh.  S.  116). 


Komplemen- 
tärfarben 

Spalt- 
weite 

Menge  von 

(=  cos«) 

Menge  von 
(=  sin«)     j 

Rot- 

Grün- 

Blau- 

X,     1     l. 

wert  für  kl 

ll) 

669,4  1  491.2  !  59,9 

0,09764 

0,90236 

35,0 

5,45 



(2) 

654,9  ;  490,5     64,5 

0,05044 

0,94956 

54,93 

9,52 

(3) 

641,3  1  490,4     57,1 

0,03547 

0,96453 

88,48 

19,49 

— 

(4) 

628,4  '  489,2 

61,0 

0,02440 

0,97560 

115,66 

37,69 

— 

(5) 

616,2  1  487,9 

61,0 

0,02201 

0,97799 

140,1 

60,72 

— 

(6) 

604,8  '  487.3 

60,0 

0,02420 

0,97580 

151,57 

83,4 

— 

(7) 

593,9  '485,7 

52,1 

0,03167 

0,96833 

143,52 

102,17 

— 

m 

583,5  '  482,8 

44,6 

0,04770 

0,95230 

130,0 

110,75 

— 

(9) 

572,4  !  469,1 

40,5 

0,07825 

0,92175 

108,44 

121,46 



A 

B 

c 

D 

E 

F 

Rot- 


Grün- 


Blau- 


1 

wert  für  / 

-2                           1 

(1) 

2,61 

4,89 

51,33 

(2) 

2,422 

4,64 

52,46 

(3) 

2,395 

4,605 

52,62 

(4) 

2,073 

4,178 

54,56 

(5) 

1,739 

3,727 

56,630 

(6) 

1,676 

3,588 

57,419 

(7) 

1,505 

3,218 

59,519 

(8) 

1,198 

2,548 

63,325 

19) 

0,305 

0,66 

67,892 

G 

H 

1 

-  Rotwerte  = 

i(D-B+G.C)A 

303,7 
327,3 
.^33,2 
295,5 
291,9 
318,2 
312,7 
327,5 

^5,1 

K 


:  Grün- 

S  Blau- 

erte = 

werte  = 

i+U'C)A 

(J-C)A 

296,2 

2774,5 

315,2 

3213,0 

293,1 

2898,0 

304,7 

3246,3 

303,9 

a378,4 

331,2 

3361,7 

330,9 

3002,7 

343,8 

2689,6 

409,6 

2534,5 

I. 

M 

■J 
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Das  Ich  im  Traume,  nebst 
einer  kritischen  Beleuchtung  der  Ich-Kontroverse. 

Von 

Dr.  Carl  Max  Giessler^  in  Erfurt. 

Inhalt 

1.  Das  Wiedergewinnen  der  dem  Ich  bekannten  Inhalte  ab 
Grundtendenz  der  träumenden  Seele.  2.  Verdichtung,  Verbild- 
lichung und  Endophasie  als  spezielle  Mittel  der  Vermehrung  der 
psychischen  Energie.  3.  Das  Regulierungsgefühl  im  Denkorgan 
als  Kern  des  Ichgefühls.  4.  Einfügung  des  als  Ich  Empfundeoeii 
in  eine  Situation  bzw.  Konstruktion  des  Traumleibes.  5.  Der 
materielle  und  formelle  Inhalt  des  Traum-Ich.  6.  Das  Unter 
bewufste  und  Traumbewufste  als  Stufen  der  Wiedergewinnung 
des  Ich.  7.  Das  Überindividuelle  im  Traume.  8.  Kritische  Be- 
leuchtung der  Bemerkungen  Ziehens  über  die  Auffassung  de 
Ich  durch  Avenariüs  und  ScmrppE. 


1.  Jedes  Individuum  hat  das  Bestreben,  denjenigen  Zustand 
äufserer  Anpassung  und  innerer  Gestaltung  sich  zu  erhalten, 
welcher  für  seine  Existenz  der  zuträglichste  ist,  imd  welcher  dt- 
her  auch  seinem  Charakter  am  meisten  entspricht,  und  es  sucht 
diesen  seinen  Gleichgewichtszustand,  sein  gewohntes  Niveau 
wiederzugewinnen,  sobald  es  aus  demselben  verdrängt  wird.  Ftr 
uns  Menschen  erfordert  dieser  Gleichgewichtszustand  nicht  allein 
ein  gesundes  Funktionieren  unserer  Körperorgane,  sondern  au(i 

*  Von  demselben  Verfasser:  Aus  den  Tiefen  des  Traumlebens.  HiD* 
1890.  Die  physiologischen  Beziehungen  der  Traum  Vorgänge.  Halle  Iwi 
Die  Grundtatsachen  des  Traumzustandes.  Allgemeine  ZeitechrifJ  ^ 
Psychiatrie  Bd.  58.  1901.  Analogien  zwischen  Zuständen  von  Geies* 
krankheit  und  den  Träumen  normaler  Personen.   Ebenda  Bd.  59.  1902. 
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ein  gesundes  Seelenleben,  wozu  auch  eine  geordnete  Denktätig- 
ieit  gehört.  Das  Denken,  das  Operieren  mit  Vorstellungen  als 
den  seelischen  Residuen  früherer  Erlebnisse  erleichtert  dem 
Menschen  den  Kampf  ums  Dasein,  denn  es  macht  eine  noch- 
malige Kenntnisnahme  von  ihm  bereits  bekannten  Dingen,  eine 
Wiederholung  von  bereits  gewonnenen  Erfahrungen  überflüssig 
und  bietet  somit  auch  einen  Ersatz  für  Aktionen,  welche  als 
Vorversuche  neuen  Aktionen  vorausgehen  müfsten.  Im  Schlaf- 
sustande bedarf  das  Individuum  des  Denkens  nicht  mehr.  Doch 
selbst  in  diesem  Zustande  hört  die  Seele  nicht  auf  zu  funktio- 
nieren, wenn  auch  nur  in  schwacher  Annäherung  an  die  Ge- 
pflogenheiten des  wachen  Lebens.  Zu  solcher  Annahme  werden 
wir  durch  Rückschlüsse  genötigt,  welche  in  den  eigentlichen 
Traumvorgängen  ihren  Ausgangspunkt  nehmen.  Oft  nämlich 
sind  wir  uns  zu  Beginn  eines  Traumes  sogleich  einer  bestimmten 
Situation  ganz  und  voll  bewufst :  Gewohnte  Umgebvmgen  tauchen 
sogleich  mit  genauer  Wiedergabe  ihrer  Einzelheiten  vor  unserem 
geistigen  Auge  auf,  gewohnte  Ereignisse  vollziehen  sich,  oder 
wir  glauben  uns  in  gewohnter  Verrichtung  begriffen.  Hierzu 
kommt  bisweilen  noch  das  Gefühl,  dafs  wir  soeben  etwas  durch- 
lebt haben,  und  dafs  der  Traum  die  Fortsetzung  einer  Begeben- 
heit bildet^  deren  erster  Teil  sich  bereits  vorher  abspielte.  Ja 
sogar  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Traumbilder  haben  wir 
manchmal  ein  sporadisches  Aufblitzen  von  etwas  Gegenständ- 
lichem. Alles  dies  würde  nicht  möglich  sein,  wenn  nicht  schon 
im  Unterbewufsten  die  Dispositionen,  auf  welchen  die  Vorstellungs- 
kreise des  Traumes  beruhen,  bereits  angeregt  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  nach  den  Mustern  vom  Tage  her  zusammen- 
geordnet worden  wären,  und  wenn  diese  Komplexe  von  Vor- 
Btellungsdispositionen  liicht  schon  entsprechende  Eindrücke  hinter- 
lassen hätten,  d.  h.  wenn  sie  nicht  bereits  bis  zu  einem  gewissen 
Grrade  psychisch  aufgefafst  worden  wären,  allerdings  in  einem 
BewuTstsein,  welches  das  Niveau  des  Traumbewufstseins  nicht 
Brreicht.  Also  bereits  im  Unterbewufsten  mufs  eine  gewisse  Vor- 
Bffbeit  geleistet  worden  sein,  gleichsam  eine  latente  Denkarbeit, 
iuf  welche  nachher  das  in  Bildern  sich  spiegelnde  Denken  des 
Fraumes  bezug  nimmt.  Die  von  der  organisierenden  Tätigkeit 
automatisch  geleistete  Vorarbeit  kann  so  bedeutend  werden,  dafs 
las  auf  Grund  der  nachher  im  Traume  zur  Geltung  gelangenden 
>bjektivierenden  Tendenz  sieh  entzündende  Bewufstsein  nur  als 
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ein  Epiphänomen  erscheint.  Namentlich  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  dem  Auftauchen  des  Traumbildes  eine  Art  Dämm»- 
zustand,  gleichsam  eine  Traumdämmerung,  vorhergeht,  während 
dessen  eine  allmähliche  Erstarkung  des  Bewufstseins  stattfindet 
erreicht  der  Effekt  der  organisierenden  Tätigkeit  einen  höheren 
Grad.  Die  Gruppierung  der  Dispositionen,  auf  welchen  die  Vor- 
stellungen basieren,  ist  dann  besonders  weit  vorgeschritten.-' 
Auch  während  des  eigentlichen  Traumes  sucht  das  Seelische 
noch  weiterhin  seine  Stütze  darin,  dafs  es  für  seine  Tnmn- 
gemälde  vorherrschend  Eindrücke  von  den  Tagen  vorher  ver 
wendet,  und  zwar  solche,  welche  vermöge  ihrer  grofseren  Energie 
geeignet  sind,  die  relativ  höhere  Form  des  Traumbewuistseins 
wach  zu  halten.  Hierher  gehören  die  gewohnten  Vorstellungs^ 
kreise  des  wachen  Lebens  und  die  an  den  Tagen  vorher  auf- 
gefrischten, femer  die  affektiv  betonten  und  die  durch  bestehende 
physiologische  Beize  energischer  angeregten.  Das  Seelische  if» 
bestrebt,  recht  viel  Bekanntes  und  Erprobtes  wiederzufinden.  In 
diesem  Sinne  erfolgen  bisweilen  selbst  schon  nach  stattgehabter 
Festsetzung  der  Traumsituation  nachträglich  Verschiebungen  nnd 
Überführungen  von  falsch  angebahnten  Konstellationen  in  ge 
wohnte.  Wie  sehr  die  Seele  darauf  ausgeht,  sich  an  Erprobtes 
zu  halten,  zeigt  sich  u.  a.  in  den  Forcienmgen  auf  sprachlichen 
Gebiete.  Dieselben  verraten  sich  in  dem  Haschen  nach  dem 
Gebrauche  klangvoller  Wortverbindungen  und  bedeutungsrall 
klingender  Redensarten.  Der  Träumende  gebraucht  sie,  wd 
ihnen  eine  innigere  Beziehung  zur  Wirklichkeit  und  dämm 
gröfsere  Zuverlässigkeit  inne  zu  wohnen  scheint  (y^h  mein 
„Traumleben^  S.  188  ff.). 

2.  Zu  den  speziellen  Mitteln,  die  seelische  Energie  künstlü 
zu  vermehren,  gehört  für  das  Unbewufste  die  sog.  Verdicb- 
tung.  Die  Analyse  vieler  Träume  zeigt  nämlich  Annäherungen 
oder  sogar  Vereinigungen  und  Verschmelzungen  von  Elementen, 
welche  zu  den  energiereichsten  der  den  Träumen  zugrunde 
liegenden  Vorstellungskreise  gehören,  der  Assoziationszentren,  wi 
wir  sie  genannt  haben,  d.  h.  derjenigen  Vorstellungen,  vrfcbi 
als  Stützen,  gleichsam  als  Pole  der  einzelnen  Vorstellungskrei* 
fungieren.^    Und   eine   genauere  Untersuchung  läfst  erkenn» 

*  Freud  räumt  der  Verdichtung  ein  noch  gröfseres  WirkungifeW  «* 
Vgl.  Freud,  Über  den  Traum.  Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlefe** 
VIII.    1901. 
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dafs  die  Verdichtung  sich  mit  Vorliebe  auf  ähnliche  Vorstellungen 
erstreckt  oder  auf  solche,  welche  ähnlichen  Vorstellungskreisen 
angehören.  Solche  ähnliche  Vorstellungen  werden  häufig  zur 
Deckung  gebracht,  wobei  ein  Übertragen  von  Elementen  der 
einen  auf  die  andere  stattfindet.  Auch  energiereiche,  nicht  ähn- 
liche Assoziationszentren  werden  in  der  genannten  Weise  zu- 
sammengeführt. Hierdurch  entsteht  eine  gewisse  Verworrenheit 
innerhalb  der  Traumgemälde,  dies  um  so  mehr,  wenn  diese 
Zentren  nicht  demselben  Assoziationskreise,  sondern  verschiedenen, 
namentUch  heterogenen  entstammen,  eben  weil  sie  einen  Teil 
der  ihnen  assoziierten  Vorstellungen  in  das  Traumgemälde  mit 
hineinzuziehen  pflegen,  welcher  dann  gegen  die  übrigen  Teile 
derselben  kontrastiert.  (Genaueres  über  die  Assoziationsverhält- 
nisse des  Traumes  in  meinem  „Traumleben*'  Kap.  8  u.  9.)  Im 
allgemeinen  bildet  das  Unterbewufste  die  Werkstätte  für  Ver- 
dichtungen, während  im  eigentlichen  Traume  die  gröfsere  Energie 
der  Vorstellungen  der  Vereinigung  bzw.  Verschmelzung  hetero- 
gener Elemente  hinderlich  ist.  —  Im  eigentlichen  Traume  ge- 
langen zwei  weitere  automatische  Vorgänge  zur  Geltung,  welche 
ebenfalls  im  Sinne  der  Energievermehrung  wirken,  die  Ver- 
bildlichung und  das  innere  Sprechen.  Die  Gewohnheit 
der  Seele,  Farben  und  anschaubare  Körperformen  beim  Vor- 
stellen zu  Hilfe  zu  nehmen,  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  die  Periode  des  Urmenschen,  in  jene  Zeit,  wo  der  Mensch 
zur  Bildung  komplizierterer  Vorstellungen  vorwärts  schritt.  Durch 
diese  Verknüpfung  wurde  es  dem  Urmenschen  erst  möglich, 
solche  Vorstellungen  festzuhalten  und  voneinander  zu  unter- 
scheiden. Und  durch  die  gemeinsame  Bezugnahme  auf  den 
Gesichtssinn  konnten  die  verschiedenartigsten  Vorstellungen  und 
Empfindungen  erst  einheitlich  zueinander  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  Noch  heutzutage  finden  wir  Personen,  bei  denen  jenes 
nunmehr  lästige  Begleiten  des  Vorstellens  durch  farbige  Gebilde 
und  durch  Bilder  von  Körpern  verschiedenster  Gestaltung  sich 
als  Atavismus  erhalten  hat.  Aber  auch  der  normale  Mensch 
wird  bei  genauer  Beobachtung  finden,  dafs  sich  ihm  beim  Denken 
and  Reden  fortwährend  abgerissene  Teile  von  Bildern  gesehener 
Gegenstände,  Situationen,  Ereignisse  und  Handlungen  aufdrängen, 
welche  jedoch  von  äufseren  Reizen  übertönt  werden.  Im  Traum- 
zustand kommt  diese  automatische  Tätigkeit  der  Verbildlichung 
viel  leichter  zur  Entwicklung.    Ja,  das  Traumbewufstsein  findet 
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an  diesen  Bildern  seine  wesentlichste  Stütze  und  weniger  zu- 
gleich  an  fühlbaren  Organempfindungen  wie  im  Wachen.  Erat 
durch  die  Verbildlichung  erlangt  das  Vorstellen  gröfsere  Fotig- 
keit  und  Kontinuität,  Eine  seltenere  Rolle  spielt  bezüglich  der 
Energievermehrung  das  Übergreifen  der  mobil  werdenden  Vor- 
Stellungsdispositionen  in  das  Sprachliche,  das  endophasiad» 
Phänomen.  Wir  finden,  dafs  mitunter  zu  Beginn  eines  Traumes 
in  uns  ein  Wort  oder  ein  in  Worte  gefafster  Gedanke  mobil 
werden,  welche  uns  veranlassen,  eine  bestimmte  Situation  oder 
ein  bestimmtes  Ereignis  als  in  der  Entstehung,  Entwicklung  oder 
im  Abschlufs  begriffen  vorauszusetzen,  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  suchen  und  das  Erscheinende  zu  apperzipieren.  Das  ,,innere 
Wort"  wirkt  also  in  solchen  Fällen  im  Sinne  der  Befestigung 
und  Verstärkung  der  jeweilig  angebahnten  Vorstellungskiei». 
In  den  meisten  Fällen  ordnet  sich  allerdings  im  Traume  der 
sprachliche  Mechanismus  dem  Gedankenmechanismus  nicht  m 
Daher  der  viele  sprachliche  Unsinn!  (Vgl.  meine  „Traum- 
physiologie", S.  28  ff.) 

3.  Als  seelische  Residuen  der  Anpassungen  des  Individuum» 
enthalten  die  Vorstellungen  aufser  den  sensiblen  Elementen  auch 
motorische.  Und  man  raufs  annehmen,  dafs  schon  beim  Wieder- 
aufleben der  Dispositionen  jenes  Anpassen  zwischen  Sensorischem 
und  Motorischem  beginnt,  welches  bei  äufseren  Anschauung«! 
zur  höchsten  Entwicklung  gelangt.  Dafs  so  auch  im  Unter- 
bewufsten  bei  Anregung  der  sensorischen  auch  die  motorisch«i 
Dispositionen  wirklich  mitaufleben,  ergibt  sich  aus  der  Tati^adie, 
dafs  gleich  zu  Beginn  vieler  Träume  auch  die  räumliche  Gruppie- 
rung den  gewohnten  Verhältnissen  des  wachen  Lebens  entspricht 
Demnach  findet  bereits  im  Unterbewufsten  des  Schlafzustandes 
ein  Anpassen  zwischen  sensorischen  und  motorischen  Dispodtionöi 
statt,  allerdings  wahrscheinlich  nur  ansatzweise.  In  vielen  Falko 
bleibt  es  unvollkommen,  und  der  Traum  zeigt  nachträglich  diese 
UnvoUkommenheiten.  Auf  diese  Weise  bestehen  also  schon  v» 
Beginn  des  Traumes  entsprechend  der  Zahl  der  ihm  zugrunde 
liegenden  Vorstellungskreise  eine  Anzahl  unabhängig  voneinander 
auftauchender  Anpassungsfelder,  deren  Inhalte  allmählich  durcfc 
die  organisierende  Funktion  zusammengefafst  werden. 

Beim  Erscheinen  des  Bewufstseins  hebt  sich  ein  Teil  d« 
unterbewufst  Angepafsten  als  anschauliches  Bild,  gleichsam  ^ 
Kernbild  des  zum  Bewufstsein  Kommenden  ab,  in  anderen  FiD« 
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ein  noch  nicht  genau  lokalisierter  Reiz  ohne  ein  entsprechendes 
Bild,  sie  werden  zu  Erzeugern  des  Nicht-Ich,  richtiger  des  Gegen- 
ich, denen  das  Regulierungsgefühl  im  Denkorgan, 
welches  vom  Träumenden  als  ein  ihm  bekanntes  Gefühl 
empfunden  wird,  als  Kern  des  Ich  gegenübertritt.  Im  Unter- 
bewufsten  ist  dieses  Gefühl  der  Verarbeitung  seelischer  Inhalte 
noch  nicht  explizite  vorhanden,  obwohl,  wie  wir  sahen,  bereits 
eine  Art  von  Empfindung  für  das  Vorhandensein  gewisser  dem 
Individuum  bekannter  Inhalte  vorhanden  sein  mufs.  Eine  „Ent- 
bindimg" des  Ich  vollzieht  sich  erst  dann,  sobald  das  Nerven- 
system die  Fähigkeit  gewinnt,  mit  Hilfe  des  Bewufstseins  einer- 
seits die  Regulierungsempfindungen,  andererseits  die  Empfin- 
dungen für  die  zu  regulierenden  Faktoren,  nämlich  für 
Reize  und  Vorstellungen,  aus  dem  Gesamtempfindungsbereiche 
gleichsam  herauszulösen,  d.  h.  sie  als  Besonderheiten  zu  unter- 
scheiden. Auf  die  erstgenannten  Empfindungen  gründet  sich 
das  Ichgefühl,  auf  letztere  das  Gefühl  für  eine  objektive  Traum- 
welt. Wir  sehen  also  auch  hieraus,  dal's  das  Ich  ohne  das  Be- 
wufstsein  nicht  möglich  ist,  und  dafs  mit  dem  Erscheinen  des 
Bewufstseins  auch  das  Ich  alsbald  hervortreten  mufs.  Wie 
Bklavisch  im  Traume  das  Ich  vom  Gegenich  aus  wach  gehalten 
wird,  konnte  ich  deutlich  in  einem  meiner  Träume  beobachten, 
w&hrend  dessen  einer  meiner  Arme,  welcher  sich  zufällig  aufser- 
halb  der  Bettdecke  befand,  von  der  im  Zimmer  herrschenden 
Kälte  getroffen  wnrde.  Mir  träumte,  ich  vernähme  die  Stimmen 
von  Verstorbenen  im  Zimmer  neben  mir  und  in  der  Zwischen- 
wand, von  Geistern,  welche  mir  Vorwürfe  machten.  Dabei  hatte 
ich  die  Empfindung,  als  ob  mir  die  entsprechenden  Vorstellungen 
fortgesetzt  durch  den  unbedeckten  Arm  zugeführt  würden.  Offen- 
bar wirkte  hier  der  Kältereiz  auf  die  Bewegungen  in  meinem 
Denkorgan,  er  hielt  meine  vorstellende  Tätigkeit  fühlbar  wach 
Qnd  beeinflufste  als  Erstarrungsreiz  auch  die  Färbung  der  heran- 
rezogenen  Gedanken. 

4.  Mit  dem  Auftreten  des  Ichgefühls  beginnt  sogleich  die 
Jinreihung  des  als  Ich  Empfundenen  in  eine  Situ- 
tion  bzw.  die  Konstruktion  des  Traumleibes. 

Zu  der  automatischen  Vorarbeit  des  Unterbewufsten  kommt 
3tzt  die  Apperzeptionsarbeit  als  neuer  Faktor  hinzu.  Sie  be- 
drkt  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  Vereinbarung  unter 
en  Elementen  der  unterbewufsten  Anpassungsl'elder,   indem  sie 


300  ^fl»"'  -Maa:  Giessler, 

darauf  ausgeht,  dabei  vorherrschend  solche  Elemente  miteinander 
zu  verbinden,  welche  sich  gegenseitig  nicht  hemmen,  sondern 
nebeneinander  bestehen  können,  also  solche,  welche  mit  dem 
Einheitsgefühl  des  Individuums  zusammenstimmen,  und  wel(ie 
sich  zu  möglichst  verständigen  Traumbildern  zusammenfO;«! 
lassen.  So  z.  B.  kann  der  Körper  jeweilig  nur  mit  einer  te 
stimmten  Anzahl  von  räumhchen  Elementen  in  Beziehung  stabes. 
Der  Träumende  kann  sich  zu  ein  und  derselben  Zeit  nur  in  ön 
und  demselben  Räume  befinden  usw.  Bezüglich  der  Konstruktion 
verständiger  Traumbilder  bleibt  allerdings  die  ApperzeptioDfr 
arbeit  im  Traumzustande  auf  einer  niedrigeren  Stufe  zurück,  sie 
kommt  gegen  das  Automatische  noch  zu  wenig  auf.  —  Mit  dem 
Auftreten  des  Ichgefühls  hängt  zweitens  auch  der  Beginn  der 
Konstruktion  des  Traumleibes  zusammen.  Ursprünglich  besiAt 
jenes  Regulierungsgefühl  im  Denkorgan,  ohne  dafs  das  GeffihI 
für  das  körperliche  Ich  sogleich  zum  Durchbruch  gelangt,  ik» 
der  Träumende  hat  anfangs  noch  keine  Empfindung  bzw.  An- 
schauung von  der  Lage  und  Gröfse  seines  Körpers.  Dies  findö 
sich  erst  allmählich. 

Wie  wenig  überhaupt  das  Ichgefühl  im  Traume  durch  die 
Körperempfindungen  mitbedingt  ist*  erkennt  man  aus  dtf 
schwankenden  Auffassung,  welche  der  Träumende  von  seinen 
Leibe  besitzt.  Die  Intensitätsskala  der  Empfindungen  des  TraniB- 
leibes  zeigt  eine  nur  geringe  Ausdehnung,  die  Empfindongs- 
kapazität  des  letzteren  ist  eine  beschränkte.  Denn  erstens  W 
die  Reizschwelle  im  Traume  höher  als  im  Wachen.  Anderer 
seits  fügt  der  Traumleib  seinem  Empfindungsgehalt  nur  Empfifr 
düngen  von  nicht  zu  hoher  Intensität  ein.  Ist  die  Intensität  flu* 
zu  geringe,  so  werden  die  Reizzustände  überhaupt  nicht  ß 
physiologischen  Grundlagen  für  Empfindungen,  sondern  nur  fö 
Vorstellungen,  welche  in  der  Erzeugung  bestimmter  Trao» 
figuren  sich  eine  entsprechende  äufsere  Basis  schaffen.  B^ 
merkenswert  sind  die  obere  und  untere  Grenze  des  Kapanti»' 
bereiches  für  Empfindungen,  d.  h.  diejenigen  beiden  Stellen  dtf 
Intensitätsskala  für  Reizzustände,  wo  der  Reiz  sich  in  der  Xik* 
der  Perzeptions-  und  Apperzeptionsschwelle  befindet.  Hat  te 
Reiz  die  Perzeptionsschwelle  erreicht  oder  befindet  er  sich  in  dtf 
Nähe  derselben,  so  besitzt  die  Beziehung  zwischen  Beii  ^ 
Empfindung  bzw.  Vorstellung  noch  nicht  den  nötigen  Gnid^ 
Festigkeit.     Infolgedessen   finden    falsche   Identifizierungen  d* 
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Qualität  des  Reizzustandes  und  fälschliche  Verschiebungen  bei 
der  Lokalisierung  der  dem  Reize  wirklich  zugrunde  liegenden 
organischen  Erregungsbasis  statt.  Diese  Identifizierungen 
schwanken  innerhalb  des  Bereiches  je  einer  Empfindungsgattung, 
nämlich  der  Gattung  der  optischen  oder  akustischen  oder  Haut- 
reizqualitäten oder  der  QuaUtäten  des  Geruchs  und  Geschmacks. 
Ahnlich  treten  bei  bestehenden  Gemeinempfindungen  Empfin- 
dungskomponenten in  den  Vordergrund,  deren  Qualität  von  der 
Qualität  der  Gesamtempfindung  abweicht,  indem  die  entsprechen- 
den Vorstellungen  statt  auf  die  Gesamterregung  nur  auf  Partial- 
erregungen  Bezug  nehmen.  Gelingt  es  andererseits  einer 
Empfindung,  die  Apperzeptionsschwelle  zu  erreichen  und  somit 
das  organische  Bereich  für  umfangreichere  seelische  Gewebe  zu 
affizieren,  so  erhält  diese  Empfindung  einen  unnatürlichen  Zu- 
wachs, sie  wird  gleichsam  zur  Überempfindung,  und  die  ent- 
sprechenden Beziehungsvorstellungen  und  Gefühle  zeigen,  dafs 
eine  Irradiation  des  Reizzustandes  stattgefunden  hat.  Wir  konnten 
dementsprechend  3  Sätze  aufstellen:  Bei  der  Perzeption  von 
Reizen  finden  im  allgemeinen  Qualitätsveränderungen  und  Dis- 
lokalisationen  statt.  Die  Apperzeption  einer  Empfindung  ist  im 
edlgemeinen  mit  Intensitätserhöhungen  und  Irradiationen  ver- 
bunden. Gefühle  werden  durch  Apperzeption  zu  Affekten 
)otenziert.  (Vgl.  meine  „Traumphysiologie",  ö.  8 — 15).  Über- 
iteigt  eine  herrschende  intensive  Tast-  oder  innere  Empfindung 
»der  das  gleichzeitige  Bestehen  zweier  Organgefühle  die  Adaptions- 
ähigkeit  des  Traumleibes,  d.  h.  liegt  der  Reizzustand  wesentlich 
•berhalb  der  Apperzeptionsschwelle,  so  wird  nur  ein  Teil  der 
ntsprechenden  Empfindung  bzw.  nur  eins  der  beiden  Organ- 
efühle  auf  den  Traumleib  bezogen,  der  andere  Bestandteil  da- 
egen  auf  ein  Sekundär-Ich  übertragen.  Wir  haben  die  Selbst- 
iremption. 

5.  Bewufstsein  erscheint,  sobald  der  Erregungszustand  im 
rebim  eine  derartige  Intensität  erlangt  hat,  dafs  das  Zentro- 
lotorische  regulierend  eingreift.  Alles  psychische  Material  aber, 
elches  von  dieser  ReguUerungstätigkeit  erfafst  wird,  wird  da- 
arch  zum  Gegenstande  des  Bewufstseins.  Speziell  gestaltet  sich 
BT  Gang  des  Perzipierens  einer  Reizbewegung  in  der  Weise, 
äfs  ein  Reiz  eine  entsprechende  zunächst  meist  noch  unbe- 
immte  Vorstellung  erweckt,  und  dafs  mit  Hilfe  der  Empfindung 
)r  an  der  Reizstelle  sich  vollziehenden  motorischen  Reaktionen 
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eine  Präzisierung  jener  Vorstellung,  d.  h.  eine  speziellere  Beiug- 
nähme  auf  die  Reizstelle  stattfindet.  Jede  zum  BewuHstsein  ge- 
langende Reizbewegung  trägt  so  bereits  die  Richtung  auf  hikär 
sierung  in  sich,  dadurch  nämlich,  dafs  sie  eine  zentromotoiisd» 
Reaktion  zur  Folge  hat.  Materialistisch  ausgedrückt  könnte  mm 
sagen,  dafs  jede  zum  Bewufstsein  gelangende  Reizbewegung  ih« 
Reizstelle  mittels  des  Eindrucks  der  motorischen  Reaktionen  i^ 
selbst  wiederzufinden,  sich  mit  Hilfe  derselben  mit  sich  selbst  n 
identifizieren  sucht.  (Dies  zur  Präzisierung  der  bezüglichen  Stdk 
in  meinem  „Traumleben",  S.  107.)  Bei  den  unterbewnfe» 
Körperempfindungen  fallen  diese  Integrierungen  durch  speaeUew 
motorische  Empfindungen  weg.  Statt  dessen  dienen  viele  m 
ihnen  als  physiologische  Substrate  für  Vorstellungen,  für  welche 
dann  Ergänzungen  mit  Hilfe  des  optischen  Sinnes  oder  in  Fora 
von  Klängen  gesucht  werden.  Also  die  Vorstellungsbewegungefl 
bedienen  sich  anderer  Ergänzungen  je  nach  der  Intcnsitit  des 
Reizes.  Auf  diese  Weise  kann  ein  und  derselbe  unterbewiÄ 
Erregungszustand,  welcher  ursprünglich  das  physiologisdie  Sub- 
strat für  äufsere  Erscheinungen  innerhalb  der  TraumsitustioD 
bildete,  wenn  er  später  stärker  wird,  durch  nachträgliche  bewuöe 
Verschmelzung  mit  spezielleren  motorischen  Empfindungen  to 
Entstehen  von  Vorstellungen  bewirken,  welche  sich  auf  den  1/* 
des  Träumenden  beziehen  und  umgekehrt.  (BezügUch  dw^ff* 
arbeitung  der  verschiedenen  Arten  von  Reizzuständen  zu  Tiinin- 
illusionen  vergleiche  meine  „Traumphysiologie"  Kap,  1)  J* 
detaillierter  das  Motorische  beim  Erfassen  der  Traumbilder  be- 
teiligt ist,  um  so  lebhafter  und  naturgetreuer  sind  die  'Msa^ 
auch  je  heller  die  Beleuchtung  ist,  weil  im  letzter«!  Falle  & 
motorische  Einstellung  mehr  ins  einzelne  gehen  kann. 

Von  den  zum  Bewufstsein  gelangenden  Körperreizen  werfen, 
wie  wir  sahen,  nur  diejenigen  als  zum  Traumleibe  g«Wo| 
empfunden,  welchen  das  Zentromotorische  sich  direkt  anzupassea 
vermag.  In  ähnlicher  Weise  werden  auch  alle  diejenigen  ^^ 
Stellungsverbindungen,  welche  dem  Denken  des  Träumenden  ä 
Produkte  der  bewufsten  Verarbeitung  angepafst  sind,  als  Gedankt 
des  Ich  aufgefafst.  Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  Gedanta 
welche  im  Traume  als  Reden  anderer  Personen  zum  Ansdrtf 
gelangen,  dadurch,  dafs  sie  unvermittelt  aus  dem  ünterbewuft* 
hervortreten.  Sie  besitzen  wegen  ihres  Nichtangepafetseins 
den  Träumenden  meist  etwas  Überraschendes. 
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Wie  die  Bestimmung  des  Traumleibes  sich  nach  dem 
Charakter  der  jeweihgen  Traumsituation  richtet,  so  ist  auch  die 
Formung  der  Persönlichkeit  von  den  jeweilig  zum  Bewufstsein 
kommenden  Vorstellungskreisen  abhängig.  Auf  diese  Weise  er- 
scheinen leicht  Ichformen  früherer  Perioden,  z.  B.  aus  der 
Knaben-  und  Jünglingszeit  oder  aus  früheren  Lebensstellungen 
des  Träumenden.  Wie  geringe  Festigkeit  die  Persönlichkeit  des 
Träumenden  besitzt,  erkennt  man  daraus,  dafs  bisweilen  Erleb- 
nisse, Eigenschaften,  Titel,  Funktionen  und  Stellungen  anderer 
Personen  auf  das  eigene  Traumich  übertragen  werden.  Oft  er- 
scheint man  nur  als  allgemeines,  generelles  Ich.  Dies  gibt  sich 
dadurch  kund,  dafs  nur  allgemeine  Vorstellungen  zur  Ver- 
arbeitung gelangen,  keine  spezielleren,  dem  Ich  vertrauten. 

Der  vom  Traumich  wiedergewonnene  Teil  seines  Inhalts  vom 
wachen  Leben  ist  ein  durchaus  beschränkter.  Der  Träumende 
verfügt  vorherrschend  nur  über  die  Vorstellungen,  welche  an 
den  Tagen  vorher  mobil  gemacht  worden  waren  und  über  solche, 
(reiche  zu  ihnen  in  assoziativer  Beziehung  stehen. 

Ebenso  unvollkommen  wie  der  materielle  Inhalt  des  Ich 
m  Traume  ist  auch  der  formelle. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Ich  hat  die  Seele  des  Träumenden 
hren  höchsten  Regulierungsmechanismus  zwar  wiedergewonnen, 
loch  sind  ihre  Regulierungen  untergeordnet  und  weniger  durch- 
5reifend.  Nicht  allein,  dafs  die  höheren  Regulierungsnormen  des 
jogischen  (Kausalität,  Entweder-Oder  usw.)  und  die  des  Moralischen 
loch  zu  geringe  Kraft  besitzen,  auch  speziellere  Ziele,  Vor- 
teilungen, welche  im  Ich  das  Streben  erzeugen,  nach  irgend 
iner  Richtung  hin  aktiv  einzugreifen,  fehlen  meistens.  Nur  der 
iederen  Werte  ist  das  Individuum  sich  bewufst  und  strebt 
enaentsprechend  nach  Selbsterhaltung,  nach  Genufs  und  nach 
em  Femhalten  schädlicher  Einflüsse.  Dirigierende  Vorstellungen 
•eten  demnach  in  erster  Linie  beim  Vorhandensein  tiefer  gehender 
ikoordinationen  auf,  welche  die  Existenzfrage  betreffen,  also  in 
lektiven  Träumen  und  bestehen  in  Antizipationen  der  ge- 
ünschten  oder  gefürchteten  Veränderungen.  Sie  üben  einen 
^wissen  Druck  auf  den  Assoziationsvorgang  aus,  eine  Art 
fctraktion  und  Repulsion,  indem  sie  das  Herandringen  solcher 
orstellungen  begünstigen,  welche  als  Zwischenglieder  zum  Ziele 
nführend  direkt  zum  Vorgange  gehören.  Unter  dem  Einflüsse 
eser  Attraktionen  findet  auch  eine  Potenzierung  der  auftreten- 
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den  motorischen  Erregungen  statt,  im  Anschlufs  an  welche  das 
Eintreten  des  antizipierten  Ereignisses  sich  vollzieht.  Doch  k&iin 
auch  die  Repulsion  unter  Umständen  so  weit  gehen,  dals  eine 
nachteilige  Wendung  des  Traumes  durch  Verhindern  des  Ab- 
fliefsens  der  Energie  nach  den  physiologischen  Grundlagen  der 
antizipierten  Vorstellung  aufgehalten,  abgeschwächt  oder  über- 
haupt verhindert  wird.  Eine  gewisse  Direktion  kommt  auch 
dann  zustande,  wenn  der  Träumende  einen  logischen  Kontra&t 
bemerkt  und  demgemäfs  mit  den  Gefühlen  der  Überraschung, 
des  Staunens,  der  Verlegenheit  erfüllt  wird.  Er  sucht  den  Kod- 
trast  durch  Begünstigimg  bzw.  Hervorheben  bestimmter  Vor- 
stellungen abzuschwächen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden 
allerdings  solche  Kontraste  gar  nicht  bemerkt.  (Über  Trauffi- 
logik  vgl.  mein  „Traumleben",  S.  144—183.)  Am  meisten  ge- 
staltend wirkt  der  Gedanke  des  Vergleichens  auf  Ähnlichkeiten 
hin.  Unter  dem  Drucke  dieses  Gedankens  werden  uämlich  die 
zum  Vergleichen  gelangenden  Gebilde,  Personen  oder  Sachen, 
Zusehens  einander  immer  ähnlicher.  Dirigierende  Vorstellungisi 
werden  dem  Träumenden  bisweilen  aus  dem  Unterbewuläteii  ver- 
mittelt in  Form  von  Zwangsvorstellungen,  welche  gleich  zu  Be 
ginn  des  Traumes  vorhanden  sind,  als  Assoziationen  zu  voran- 
gegangenen Träumen  oder  als  Ausdruck  eines  Wunsches,  einer 
Befürchtung,  einer  Neugierde,  welche  den  Träumenden  bereits 
im  Wachen  beherrscht  hatten.  In  manchen  Fällen  sind  diri- 
gierende Vorstellungen  vorhanden,  welche  das  Erscheinen  ander« 
Vorstellungen  postulieren.  Aber  die  bezüglichen  sensorischen 
Gedächtnisbilder  fehlen,  oder  die  mitbedingenden  oi^anisch^ 
Funktionssysteme  befinden  sich  in  gehemmtem  Zustande.  Mangdc 
die  Gedächtnisbilder,  mittels  deren  die  angeregten  Vorstellungs- 
gefühle  sich  zu  Vorstellungen  präzisieren  könnten,  so  erscheiuea 
Gegenstände,  Personen,  Wörter  u.  dgl,  welche  mit  den  gefühl?- 
mäfsig  antizipierten  nur  im  Verhältnis  der  Ähnlichkeit  ode 
Berührung  stehen.  Besonders  fühlbar  aber  werden  solA^ 
Hemmungen,  falls  gehemmte  organische  Funktionssysteme  bei 
der  Erzeugung  von  postulierten  V^orstellungen  beteiligt  sind,  be 
welchen  das  Motorische  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Die  xs- 
stände  kommenden  Innervationen  weichen  alsdann  von  den  dcri 
die  motorischen  Gedächtnisbilder  vorgezeichneten  Mustern  da» 
wachen  Lebens  häufig  ab,  sie  zeigen  allerlei  VerschiebongeS' 
(Vgl.   meine    „Traumphysiologie"   Kap.  3.)    Hierbei    ergab 
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das  Gesetz,  dafs  die  historisch  älteren  Bestandteile  der  organischen 
Funktionssysteme  früher,  intensiver  und  bestimmter  angeregt 
werden  als  die  Bestandteile  neueren  Datums. 

Je  mehr  aber  gegen  Morgen  mit  der  Annäherung  an  das 
wache  Leben  die  intellektuellen  Stimmungen  an  Bestimmtheit 
gewinnen,  um  so  leichter  treten  die  apperzeptiven  Verbindungen 
zutage,  welche  einen  günstigen  Druck  auf  die  Gruppierung 
ausüben. 

6.  Im  Unterbewufsten  kommt  es  nur  zur  Anregung  von  Vor- 
fitellungsdispositionen,  zur  Gruppierung  und  teilweisen  Verdich- 
tung des  Angeregten.  Für  das  Traumbewufste  dagegen  ist  das 
Erheben  der  seeHschen  Vorgänge  auf  ein  dem  Tagleben  ange- 
nähertes Niveau  der  Empfindbarkeit,  das  Objektivieren  mit  Hilfe 
der  Sinnestätigkeit,  soweit  diese  wiedergewonnen  ist,  und  das 
Zentralisieren  charakteristisch.  Diese  Unterscheidung  ist  insofern 
nicht  scharf,  als  die  genannten  unterbewufsten  Operationen  des 
Seelischen  auch  im  Traumbewufsten  weiterhin  zur  Anwendung 
gelangen,  und  weil  andererseits  auch  im  Unterbewufsten  bereits 
«ine  Zentralisierung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stattfindet. 
Zutreffender  würden  wir  das  Unterschiedliche  der  beiden  Be- 
wufstseinsformen  kennzeichnen,  wenn  wir  sagten:  Im  Unter- 
bewufsten herrscht  das  Sammeln,  im  Traumbewufsten  kommt 
noch  das  Spiegeln  hinzu.  Im  Unterbewufsten  existiert  bereits, 
wie  wir  sahen,  ein  niederer  Grad  des  Zusammenfassens,  des  Er- 
fassens bestimmter  Situationslagen  seitens  des  Träumenden.  Der 
Beginn  des  eigentlichen  Traumes  dagegen  ist  dadurch  gekenn- 
-zeichnet,  dafs  eine  Einfügung  des  vom  Unbewufsten  Gelieferten 
in  das  Sinnlich-Motorische,  vor  allem  in  das  Optisch-Motorische 
-erfolgt,  womit  eine  motorische  Vereinbarung  der  angeregten,  aber 
noch  voneinander  getrennt  bestehenden  physiologisch  -  psycho- 
logischen Einzelkonstellationen  verbunden  ist,  entsprechend  der 
wiedergewonnenen  Einheit  des  Ich.  Wie  geschickt  die  Traum- 
phantasie es  versteht,  die  heterogenen  Vorstellungskreise  des 
Unterbewufsten,  z.  B.  bezüglich  ihrer  kutan-motorischen  Elemente 
^u  vereinbaren,  ersah  ich  u.  a.  aus  einem  meiner  Träume,  in 
welchem  ich  an  einer  sehr  hohen  und  steilen  Bergwand  hinab- 
•zusteigen  meinte,  welche  ganz  glatt  wie  eine  Holzfläche  und  mit 
•einem  Netze  von  Bindfaden  überzogen  war,  an  dem  ich  mich 
mit  Mühe  festhielt.  Diesem  Traume  lagen  zwei  Tatsachen  aus 
-dem  wachen   Leben    zugrunde,    nämlich  erstens  die  Tatsache, 
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diüs  ich  tags  zuvor  an  dem  bergigai  Ufer  eines  Flu»»  aspor- 
geklettert  wer,  und  dafs  idi  ein  dünnes,  gjanes,  mit  emem  Bbd- 
faden  yerBcbnünes  Paket  zur  Poet  befiSvdert  hatte.  Böde  Vor* 
atellungskreiae,  for  welche  kein  Beräh^II^;■pnnkt  Toeiumden  tv, 
erfahren  offenbar  eine  geechickte  Vezeinburmg  mit  Hilfe  da 
Zentromotoriachen. 

Der  Traum  repräsentiert  eine  Übeigangsperiode^  in  wddier 
das  Seelische  sich  seiner  Hauptstütze,  der  optischen  Vertsld- 
lichung  bedient,  sofern  es  möglichst  alle  Vorstelhmgen  und  G^ 
flanken,  welche  es  yerarbeitet.  in  Bildern  spiegelt.  Auf  diese 
Weise  gelangen  auch  die  Variationen  des  Gedankenganges  in 
den  Veränderungen  der  Bilder  zum  Austrag,  und  mach  ungereüats 
Konstellationen  werden  gespiegelt.  Dieses  Streben  nach  V^biUl- 
lichung  geht  so  weit,  dals  bisweilen  als  Repräsentant  für  einei 
ganzen  Vorstellungskreis  ein  Bild  erscheint,  welches  diesem  W 
Btellungskreise  als  Element  angehört,  und  da(s  auch  beim  Denke» 
abstrakter  Begriffe  der  Gredanke  sich  bisweilen  an  sinnliche  BOder 
anzulehnen  sucht.  Das  Traumbefmfstsein  entzündet  sich  f^ödh 
sam  an  seinen  Bildern.  Die  Verbildlichung  verrät  adi  tk 
Stütze  des  Traumbewufstseins  auch  darin,  dafs  bei  eihöhtttk 
Denkanstrengungen,  zu  denen  der  Träumende  während  seioer 
Träume  sich  veranlafst  fühlt  oder  bei  Erhöhungen  des  Tranoh 
bewufstseins  durch  Affekte  auch  die  Beleuchtung  der  Traam- 
Situation  sich  hebt,  und  dafs  andererseits  die  jeweilig  verarbeitetaa 
Oesichtsbilder  bisweilen  eine  Vergröfserung  zeigen.  Im  Verhilt- 
nis  zum  Traumbewufstsein  zeichnet  sich  das  VollbewuTste  dt- 
durch  aus,  dafs  es  das  Zusammenfliefsen,  Verknüpfen  der  Vo^ 
Stellungen  bis  ins  einzelnste  reguliert.  Es  wird  a  priori*  auf  das 
Gruppieren  des  Vorstellungsmaterials  mit  Hilfe  festgewurzelte' 
Normen  ein  gewisser  Druck  ausgeübt.  Im  Traume  nimmt  mi& 
meist  alles  so  hin,  wie  es  einem  gegeben  wird.  Dies  kann  » 
weit  gehen,  dafs  der  Träumende  sogar  nichts  BefremdliäMS 
darin  findet,  wenn  ein  Pferd  ihn  anredet.  Das  Traumbewufetflcin 
ist  eben  vorherrschend  ein  Phänomen  der  Spiegelung. 

Bei  allen  3  Bewufstseinsformen  findet  eine  Wahl  statt,  also 
auch  schon  in  gewisser  Beziehung  im  Unterbewufsten,  nur  ds& 
hier  die  „Wahl"  lediglich  durch  die  Energie  der  von  den  Tag« 
vorher  nachwirkenden  Muster  bewerkstelligt  wird.  Die  Wahl  i^ 
also  hier  noch  eine  physiologische. 

Das  Unterbewufste  repräsentiert  den  embryonalen  Zustaad» 
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das  TraumbewnTste  die  Kindheit,  dafs  VoUbewurste  das  Mannes- 
alter  des  Seeligchen.    Speziell  der  Traumzustand  zeigt  uns 
das  Ichwerden:  das  Sichherausarbeiten  des  Seelischen 
aus    dem     embryonalen    Zustande     unpersönlicher 
Empfindungen  und  unausgeprägter  Vorstellungen. 
7.  Zuletzt  noch  ein  besonderer  Punkt!    Wir  sahen,  dafs  im 
Traumzustande   eine  Lockerung    der  leiblichen   und    seelischen 
Fesseln  stattgefunden   bat,  welche  das  wache  Leben  auferlegt 
Jeder  festere  Zusammenhang  fehlt.    Das  Seelische  steht  infolge» 
dessen  neuen  Zusammenschlüssen  offen.  Der  Zerfall  des  SeeHschen, 
der  Rückgang  desselben  auf  Stufen,  wo  es  noch  inniger  mit  dem 
Organischen  verflochten  war,    gibt    die   Möglichkeit    des  Perzi- 
pierens  verborgener  Körperzustände  sowie  von  Zusammenhängen ^ 
welche  unerkannt  von  menschlicher  Weisheit  im  Leben  des  ein«- 
seinen  oder  der  ihm  zugehörigen  Gremeinschaft  eine  Rolle  spielen. 
Bezüglich  des  ersten  Punktes  kennt  man  Beispiele  von  Träumen, 
welche   prognostische  Zeichen  für  organische  Affektionen  oder 
geistige  Erkrankungen  aufweisen.    Und  es  ist  zweitens  nicht  un- 
möglich, dafs  sich  künftige  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  ein- 
zelnen  oder  der  Gemeinschaft,  welche  auf  bereits   bestehenden 
Konstellationen  beruhen,  also  im  Keim  vorhanden  sind,  tiefer 
angelegten  Naturen  im  Traume  im  voraus  ankündigen.    Bei  den 
Völkern  des  Altertums  war  dies  um  so  eher  möglich,  da  hier  die 
Einzelindividuen  noch  in  lebhafterem,  offenerem  Konnex  mit  der 
Gemeinschaft  standen,  obwohl  es  nicht  ausbleiben   konnte,  dafs 
durch  übertriebene  Wertschätzung  und  Ausnutzung  der  Träume 
neben  manchem  Richtigen  und  Brauchbaren  auch  viele  irrtüm- 
liche   Annahmen   zutage  gefördert  wurden.     Der   Traum  zeigt 
uns  die  Produkte  einer  auf  breitester  Basis  arbeitenden  Phantasie. 
Doch   nehmen   seine  Dichtungen  am   letzten   Ende   immer  auf 
Tatsächliches   Bezug,   so  dafs   sie   auch   als   prophetische   Inter- 
pretationen von   bereits   bestehenden   in   das   Zukünftige   über- 
jrreif enden  Beziehungen  Geltung  zu  gewinnen  vermögen. 


8.  Werfen  wir  zum  Schlufs  von  unseren  Traumforschungen 
sxm  noch  kurz  einen  Blick  auf  die  gegenwärtig  bestehende  Kontro- 
verse über  gewisse  erkenntnistheoretische  Fragen  betreffend  die 
I^ator  des  Ich  und  des  Bewufstseins.    Ziehen  *  tritt  neuerdings 

*  Th.  Ziehen,  Erkenntnistheoretische  Auseinandersetzungen.  Diese 
Jkitschrift    27.    1902.    33.    19a3. 
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n^ijx  AvESAÄiT*    and    .Snnr??!:.    n^r    tigmf^    ^sc 
geg^rr-lb^r  und    stiebt  den  Xadi-jr^t»  xi  rim?«. 
faiwnngeD  jexker  Forecber  besdmr 

Bei  A^üfAiLiv*  h^oidelt  e?  acL  T.xrifisaeniHXiL  ac 
Irezcffich  der  Definition  des  IcL.  Er  Tnstg^^nff'iar 
faf-rcing.  velcbe  da«  leh-Schjekt  iir.-i  ij»  Taiffi-'nac 
oer  partiellen,  bei  welcher  oft  ron  A^irBtssEBäuaBBo." 
wird.  obw<^  es  darin  eingesduo« 
bllt  ZtEHES  für  undorcLführbar.  Er  wim  A-^-aj^^irr  -r  ü 
derselbe  nirgend«  ein  .klar  ant»9cfaie>5i£^*:iss  ^^^^^-Jr^«*«"  >:f  :3e 
scharfe  Grenzbestimmang"  rwisdien  dir=i  liii-jV-aKtiiatgi  :2. 
der  Cmgebnng  gegeben  habe.  Nach  Atef^htt^  w^nit  cr  k^si 
mitten  dorch  das  Ich-Bezeichnete  hind::r«.^  r^inBL.  iisciaae^c 
Teil  des  Ich-Bezeicbneten  gelte  als  s^cLia:::  zsd  nur  £k  .*> 
dankenhafie"  al=  eigen tliches  Ich-BezeicLaeoes.  Z*^  psLatZ-^s- 
»ciiie<i  «ei  bei  ArEXjuues  ntir  ein  qoantnaiiTcr.  *r  2kDt  zzr  i£- 
aof  hinaoa,  da(^  in  der  Erfahrung  des  Ich 


eingeschlossen    seien    als    etwa    in    der    Erfxlnr^   Jti^'. 
„.Stein^*  Uäw. 

In  seiner  Kritik  der  Erkenntnistheorie  ScHr?vzs  we&i^  ^ 
ZiEHCX  zunäch')!  ebenfalls  gegen  dessen  AcfiSasiz:^  öb^  l^ 
ScHCPPE  rechnet  das  bewofste  Ich  zum  erkeimnLi:5diNrECseiNB 
Fondamentalbestande.  Er  räumt  der  Ich-^Tnihesc  soeir  s>ä 
die  Priorität  vor  dem  Tatbestande  der  Empfindmigec  ttsL  Zssp 
dagegen  fafst  das  Ich  als  etwas  Abgeleitetes :  ^Man  kann  >^^ 
verfolgen,  wie  beim  Kinde  aas  zahlreichen  Emf^ndmi^ec  iniün^ 
die  Ich- Vorstellung  sich  entwickelt,  aber  nxrgezkds  tritt  ^ 
direkte  Ich-Empfindung  auf."  Also  nach  Schuppe  gibt  «  «b^ß 
unseren  Empfindungen  und  Vorstellungen  no<^  ein  Dritta,  -^ 
sich  selbst  gegenständlich  Machen  des  Ich'\  Ziehes  digeges 
findet  im  Ich  nichts  weiter  als  zahlreiche  VorsteUnngni.  vekk 
in  letzter  Linie  alle  auf  Empfindungen  und  deren  GefühbtöiK 
zurückgehen :  „Die  Ich- Vorstellung  ist  keine  Urtatsacbe,  »nde» 
sie  hat  sich  sekundär  entwickelt  (gewissermaCsen  als  ein  ^ 
träglich  ausgeschiedenes  Schneckenhaus,  das  wir  nun  überall  isit 
uns  herumtragen)/*  „Ein  gleichbleibendes  Ich  ist  ebensowöuf 
gegeben,  als  eine  gleichbleibende  Substanz  dieses  oder  jeDü  j 
Baumes.'' 

Beim  Wiedererkennen  aber  und   beim  Aufbau  unserer  ^l 
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sammengesetzten  Vorstellungen  und  Urteile  ist  nicht  das  Iden- 
titätsprinzip wirksam,  sondern  eine  Beziehungs Vorstellung.  Auch 
ist  die  Identität  ein  relativ  seltener  Spezialfall.  Verschiedenheit 
und  Ähnlichkeit,  Veränderung  und  Ähnlichbleiben  sind  die 
Hauptfälle. 

Durch  Ziehens  Angriffe  angeregt  hat  sich  nun  Schuppe* 
wieder  zu  einer  Verteidigung  seiner  Lehre  veranlafst  gesehen. 
Er  macht  zunächst  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  die  blofsen 
Beziehungen,  welche  wir  durch  Abstraktion  gefunden  haben, 
etwas  „ganz  Wirkliches"  sind.  So  die  Beziehungen  unter  etwas, 
die  der  Identität,  Verschiedenheit,  Koexistenz  und  Sukzession. 
Auch  das  Ich  besitzt,  selbst  wenn  man  es  nur  als  Abstraktion 
fafst,  Wirklichkeit.  Ziehen  setzt  an  die  Stelle  des  Ich  einen 
Bewufstseinsinhalt ,  eine  Anzahl  ichloser,  in  bestimmter  Weise 
ausgezeichneter  Vorstellungen.  Dann  aber  wäre  nicht  erklärlich, 
wie  diese  Zahl  solcher  Vorstellungen  sich  mit  einem  bestimmten 
Leibe  in  dem  Sinne  „das  bin  ich*'  zu  identifizieren  vermag.  Alle 
Vorstellungen  sind  von  der  Ich  Vorstellung  begleitet,  jedoch  steht 
letztere  meist  nicht  klar  und  scharf  im  hellsten  Punkte  des  Be- 
wufstseins.  „Wenn  ein  Kind  das  Wörtchen  Ich  gebrauchen  lernt, 
BD  mufs  es  dasjenige,  was  es  bedeutet,  schon  vorher  in  sieh 
Jcennen  gelernt  haben.  Dieser  Ichpunkt  ist  in  jeder  Empfindung, 
wenn  auch  nur  ansatzweise,  in  schwächster  Potenz,  mehr  als 
Gefühl  vorhanden,  noch  ehe  die  Abstraktion  desselben  aus  vielen 
ihn  enthaltenden  Empfindungen  gelungen  war."  Durch  die  Ko- 
inzidenz vieler  Empfindungen  in  dem  Ichpunkte  hebt  sich  dieser 
letztere  immer  stärker  und  lebhafter  im  Gegensatz  zu  allem  Be- 
wufstseinsinhalt hervor.  Man  kann  daher  nicht  behaupten,  dafs 
die  Empfindungen  und  Vorstellungen  ursprünglich  ichlos 
existieren,  und  dafs  dann  eine  Zahl  von  ihnen  das  Ich  wären 
oder  es  aus  sich  entwickelten. 

Nach  Schutpe  ist  das  Bewufstsein  von  der  positiven  Be- 
stimmtheit die  Voraussetzung,  durch  welche  eben  erst  Unter- 
scheidbarkeit bzw.  Verneinung  von  anderem  möglich  wird. 

Wie  stellen  wir  uns  nun  auf  Grund  unserer  Traumstudien  zu 
den  soeben  charakterisierten  Ansichten  der  Erkenntnistheoretiker  ? 

Wir  fanden,  dafs  häufig  unser  Ich  im  Traume  ursprünglich 
lediglich  aus  dem  Gefühle  für  die  Bewegungen  in  unserem  Denk- 

*  W.  Schuppe,  Meine  Erkenntnistheorie  und  das  bestrittene  Ich.  Diese 
Zeitschrift.    35.    1904. 
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Organe  besteht.  Es  denkt  in  uns.  Das  spüren  wir,  ohne  dab 
wir  sogleich  bestimmte  Vorstellungen  und  Körperempfindungeo 
haben.  Erst  allmählich  gelingt  es  der  Denkbewegung,  molnl 
werdende  Vorstellungen  zu  fixieren,  Körperreize  von  bestimmter 
Intensität  zu  lokalisieren.  Dieses  Gefühl  für  das  Vorhandensem 
der  Denkbewegungen  ist  offenbar  das  Dritte,  welches  nach 
Schuppe  neben  den  Empfindungen  und  Vorstellungen  ezisüat 
Es  ist  etwas  Besonderes,  nämlich  ein  Regulierungsgefühl,  ein 
formelles  Grefühl,  welches  mit  keinem  anderen  Grefühle  Ähnlidh 
keit  besitzt.  Es  bildet  den  psychischen  Reflex  der  Regulierung«!, 
welche  den  Inhalt  des  Ich  verarbeiten.  Nach  Schuppb  wirf 
^durch  eine  besondere  Tat  die  noch  nicht  zum  Gedanken  er 
hobene  Nervenaffektion  oder  Empfindung  ins  BewuTstsein  «r 
hoben''.  Diese  besondere  Tat  besteht  meiner  Ansicht  nach  darin 
dafs  jene  gefühlsmäfsig  wahrgenommenen  Regulierungen  die 
bisher  unpersönliche  „Nervenaffektion  oder  Empfindung''  in  ihmi 
Spannungskreis  hineinziehen.  Dieses  ReguUerungsgefühl  erstreckt 
sich  auf  den  gesamten  Inhalt  des  Blickfeldes,  es  ist  für  den 
Blickpunkt  am  stärksten,  für  die  Peripherie  des  Blickfeldes  sm 
schwächsten. 

Das  Regulierungsgefühl  bildet  offenbar  den  Reduktio» 
bestandteil  des  Ich.  Es  ist  das  Substantielle  des  Ich,  das  Sdh 
gleichbleibende  desselben. 

Demnach  hat  auch  Avenabius  augenscheinlich  das  Richtige 
geahnt,  als  er  von  dem  Ichbezeichneten  das  „Gedankenhafte** 
als  eigentliches  Ich  aussonderte.  Er  vermochte  es  nur  nidic 
diesen  Teil  des  Ichbezeichneten  richtig  zu  charakterisieren.  Offen- 
bar meinte  auch  er  jene  Regulierungsbewegungen  im  Denkorgan, 
welche  sich  als  Ichgefühl  im  Bewufstsein  offenbaren,  und  velda 
je  nach  der  Stufe  des  Ich  nach  niederen  oder  höheren  Normen 
sich  vollziehen.  Diese  Denkbewegungen,  welche  alle  mögiichen 
seelischen  Inhalte  ergreifen  können,  sind  als  solche  das  Um- 
fassendere gegenüber  jedem  bestimmten  Denken,  welches  einen 
einzelnen  Gegenstand  verarbeitet.  Also  auch  in  dieser  Beziehung: 
schwebte  Avknarius  wahrscheinlich  etwas  Richtiges  vor,  als  er 
den  Unterschied  im  Quantitativen  suchte. 

Im  Traume  tritt  das  Ich  erst  dann  auf,  sobald  durch  d» 
Erscheinen  des  Bewufstseins  der  Prozefs  des  Regulierens  r<m 
den  zu  regulierenden  Faktoren,  von  Vorstellungen  und  ReizaL 
gefühlsmäfsig   unterschieden  werden   kann.     Regulierungen  «r 
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folgen  jedoch,  wie  wir  sahen,  schon  im  Unterbewufsten,  nämlich 
Zusammenordnungen  der  Vorstellungsdispositionen  zu  Komplexen. 
Obwohl  sie  sich  daher  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Bewufst- 
seins  im  Gefühl  offenbaren,  gehören  sie  doch  zu  den  Funda- 
mentalbeständen  des  seelischen  Lebens,  ohne  welche  ein  Hantieren 
mit  Vorstellungen  nicht  möglich  ist.  Insofern  gehört  auch  das 
Ich,  zwar  nicht  als  Vorstellung,  wohl  aber  als  individueller 
Regulierungsmodus  gefafst  zu  den  Fundamentalbeständen  des 
seelischen  Lebens. 

Eine  schwierige  Frage  ist  die,  ob  alle  Vorstellungen  von  der 
Ichvorstellung  begleitet  werden,  was  Schuppe  behauptet.    Über- 
blicken wir  nochmals  das  Frühere !    Wir  haben  zu  unterscheiden 
zwischen    dem    materiellen    Ich  -  Inhalt    als    der    Summe    aller 
individuellen  Erfahrungen  und  Wertungen  und  dem   formellen 
Inhalt,   d.  h.  dem  der  Individualität  des   Ich  charakteristischen 
ReguHerungsmodus.    Eine  genaue  Selbstbeobachtung  ergibt  nun, 
dafs  die  Vorstellung  von  unserem   Inhalt   uns   nur   selten  zum 
Bewufstsein  kommt,  am  klarsten  dann,  wenn  wir  uns  unseres 
Wertes  oder  Unwertes  bewufst  werden.    Ob  die  Ich- Vorstellung 
häufiger   oder   seltener   auftritt,   hängt  vor   allem  von   der  Ge- 
wöhnung ab,  sowie  von  dem  Charakter  und  Gesundheitszustande 
des  betreffenden  Menschen.    Am  meisten  präsent  ist  sie  bei  un- 
mittelbarer Berührung  mit  Menschen.  Je  gröfser  die  Verschmelzung 
des  Ich  mit  seinem  jeweiligen  Medium,  um  so  seltener  tritt  sie 
hervor.    Nicht  die  Ich- Vorstellung  begleitet  für  gewöhnlich  unsere 
Handlungen  und  Gedankengänge,  sondern  das  Ich-Gefühl,  näm- 
lich  das  Gefühl   für  die  von   unserem  Ich   ausgehenden  Regu- 
lierungen,   und    zwar  überwiegend  für  die  körperlichen.    Doch 
gelangt  auch  dieses  Gefühl  nur  diskontinuierlich  und  momentan 
2ur  Wahrnehmung  des  Individuums.    Das  Ich-Gefühl  erscheint 
vornehmlich    an    allen    Ruhepunkten    bzw.   Wendepunkten    des 
körperlichen  und  seelischen  Funktionierens,  so  beim  Beginn  neuer 
körperlicher  Aktionen  von  anderer  Form  oder  Intensität  als  die 
bisherigen  und  beim  Variieren   gewohnter,    in   der  Entwicklung 
begriffener,  desgl.  beim  Verlassen  von   soeben  verarbeiteten  Ge- 
dankenreihen und    beim  Anbahnen  neuer.    Es  verliert  sich  in 
jeder  folgenden  Periode  wieder  bis    zu   einem   gewissen  Grade, 
am  längsten  bei  beobachtendem,  logischem  oder  künstlerischem 
Sichversenken,  weniger  lange  während  des  Verlaufes  körperlicher 
Aktionen.    Der   Ich  Vorstellung   ist  das  Auftauchen  wegen  des 
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IUI  SMÜschen  herrschenden  Monoideismus  erschwert,  so  dafs  sie 
kc*LiM  cxstfindige  Begleiterscheinung  bilden  kann,  wohl  aber  ist 
daa  Ich-Gefühl  hierzu  befähigt,  weil  es  als  Gefühl  grö&ere  Ko- 
ex:sten2möglichkeit  besitzt. 

Da  ursprünglich  alle  Empfindungen  des  tierischen  Lebewesens 
mit  affektiver  Erregung,  d.  h.  mit  einer  Erregung  des  Gesamtr 
Individuums  verbunden  waren,  so  war  damit  eine  Basis  geschaffen 
für  die  Anteilnahme  des  Gesamtindividuums  an  jedem  objektiTen 
Eindrucke  und  somit  für  das  Gefühl  der  individuellen  Ezist^ni 
als  einer  bestäi^digen  Begleiterscheinung  seelischer  Vorgänge. 
Schon  aus  diesem  Grunde  mufs  man  daher  annehmen^  dafs  das 
Ich-Gefühl  fortgesetzt  im  Hintergründe  unserer  Aktivit&t  schwebt, 
wenn  auch  seine  Intensität  grofsen  Schwankungen  unterliegt 
Beim  kleinen  Kinde  sind  die  Empfindungen  nicht  dieselben  wie 
beim  Erwachsenen,  sondern  komplexere  Gebilde,  die  sich  env 
sprechend  der  Entwicklung  des  BewuTstseins  allmählich  mehr 
und  mehr  differentiieren,  wobei  auch  das  Ich-Gefühl  als  Sond»- 
heit  auftritt.  Letzteres  war  aber  bereits  in  dem  Empfindongs- 
komplex  implizite  enthalten. 

Aus  der  Konstruktion  des  Traumleibes  sehen  wir,  dalis  dessen 
Auffassung  ganz  abhängig  ist  von  dem  ReguUerungsgefühl  im 
Denkorgan.  Dieses,  der  Reduktionsbestandteil  des  Ich,  bildet 
also  die  Voraussetzung  dazu.  So  mufs  man  auch  beim  kleinen 
Kinde  annehmen,  dafs  die  Auffassung  seines  Körpers  parallel 
einherschreitet  mit  der  Entwicklung  des  Ich-Grefühls  und  ohne 
einen  Ansatz  zu  letzterem  nicht  zustande  kommen  kann.  Aller- 
dings präzisiert  sich  das  Ichgefühl  erst  später  zu  einer  bestimmtai 
Ichvorstellung. 

Bezüglich  des  Identitätsprinzips  müssen  wir  auf  Grund  unser» 
Traumforschungen  feststellen,  dafs  Schuppe  recht  hat,  wenn  er 
behauptet,  dafs  dasselbe  schon  gewissermafsen  „vorhistorisdi"* 
als  wirksam  vorausgesetzt  werden  mufs.  Schon  die  Vorgänge  in 
den  Vorstadien  der  Träume  nämlich  gehen  in  erster  linie 
darauf  aus,  dem  Seelischen  seine  gewohnten  Inhalte 
wiederzuverschafifen,  womit  es  sich  mit  sich  selbst  identifiaert. 
In  diesem  erweiterten  Sinne  müssen  wir  den  BegriflE  „Identitits- 
prinzip''  fassen  und  nicht  als  Tendenz  nach  dem  Wiedererlangea 
von  absolut  Identischem.  Es  kommt  dem  Seelischen  vor  alleo 
darauf  an.  Bekanntes  zu  rekapitulieren,  die  Vorstellungs- 
bewegungen  möglichst  in  bekannte  Bahnen  zu   lenken.     Die  g^ 
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samte  nnterbewiifste  Tätigkeit  besteht  im  Sammeln  des  Seelischen 
nach  Mustern  vom  Tage  her.    Auch  im  Traumbewufsten  herrscht 
dieses  Streben  noch  weiterhin.    Hier  haben  daher  die  Kategorien 
der  Position  und  MögUchkeit  fast  durchweg  die  Oberhand  über 
die   Kategorien   der  Negation  und  Unmöghchkeit.    (Vgl.  mein 
„Traumleben*',   S.  200.)     Übrigens  weisen  die   im  Traume  vor- 
kommenden  Dislokalisationen,   Irradiationen,   die   vielen   unver- 
ständUchen  Gebilde  und  unbestimmten  Vorstellungen,  alle  diese 
Schwankungen  der  seehschen  Inhalte  darauf  hin,  dafs  im  Halb- 
bewufsten  des  Traumzustandes  die  Aufnahme  des  vom  Unter- 
bewufsten   Gelieferten   noch    nicht    zur    positiven    Bestimmtheit 
durchgedrungen  ist.    Da  dies  noch  nicht  stattgefunden  hat,  kann 
eben  auch  das  Negieren  im  Traume  noch  keinen  Halt  gewinnen, 
weshalb  es  auch  selten  vorkommt.    Beides  haben  wir  erst  im 
Vollbewufsten  des  wachen  Lebens.   Aber  auch  hier  ist  das  Streben 
nach  positiver  Bestimmtheit  das  Primäre.    Somit  ist  die  Identi- 
fizierung, im  erweiterten  Sinne  gefafst,  das  eigentlich  Herrschende 
im  Seelenleben,  der  „Grundbafs",  ohne  welchen  die  variierenden 
„Melodien"  der  anderen  mitspielenden  „Instrumente"  sich  ver- 
flüchtigen würden. 

Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dafs  bei  der  Behandlimg 
psychologischer  Probleme  es  sich  nicht  empfiehlt,  nur  das  Ge- 
gebene ins  Auge  zu  fassen.  Man  mufs  vielmehr  auch  tiefer 
liegende  Zusammenhänge  berücksichtigen,  auf  deren  Existenz 
man  durch  zwingende  Rückschlüsse  geführt  wird.  Ziehen  wendet 
zu  sehr  das  Seziermesser  an,  indem  er  nur  das  Erfahrbare  gelten 
lassen  will,  wenn  auch  seine  Ejitik  für  die  Wissenschaft  ohne 
Zweifel  von  grofsem  Segen  gewesen  ist.  Jedenfalls  ist  die  Ich- 
Bmpfindung  eine  Empfindung  besonderer  Art  neben  anderen. 
3ie  basiert  auf  dem  zentral-regulatorischem  Funktionieren  als 
lolchem.  Diese  Regulierungen  gehören  als  seelisches  Funktions- 
jedürfnis  zum  Fundamentalbestande  des  Seehschen,  und  somit 
mch  das  Ich,  dessen  Reduktionsbestandteil  nichts  weiter  ist  als 
las  Gefühl  für  die  Eigenart  des  individuellen  Verarbeitens 
eelischer  Inhalte.  Auch  wäre  nicht  gut  denkbar,  dafs  der  Über- 
gang vom  Unterbewufsten  zum  Bewufsten,  vom  Nicht-Ich  zum 
!ch  ein  so  schroffer  sei,  dafs  man  für  das  Unterbewufste  jeglichen 
Mangel  von  Bewufstsein  und  jegHche  Abwesenheit  der  Grund- 
eigen des  Ich  annehmen  müfste. 

(Eingegangen  am  13.  März  1905.) 
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(Aus  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 
der  Universität  Berlin.) 


Wird  die   Lichtempfindlichkeit   eines  Auges 
durch  gleichzeitige  Lichtreizung  des   anderen  Auges 

verändert?* 

Von 
Dr.  GtzA  RI:\TESz. 

(Mit   1    FifrVLT.) 

Die  Untersuchungen,  die  man  zur  Ermittlung  der  Re«- 
sch welle  für  das  dunkeladaptierte  Auge  angestellt  hat,  haben 
ergeben,  dafs  die  absolute  Schwelle  als  eine  variable  Gröfse  auf- 
zufassen ist,  die  je  nach  dem  p]rregbarkeitszustande  des  Seh- 
organs, der  Beschaffenheit  des  ReizHohtes  und  der  getroöVnen 
Netzhautstelle  verschieden  ist. 

Man  hat  ferner  gefunden,  dafs  die  bei  dem  Aufenthalt  im 
Dunkeln  sich  abspielende  Empfindlichkeitssteigerung  einen  ganz 
bestnnmten,  für  die  einzelne  Person  nahezu  konstanten,  bei  vcr 
schiedenen  Personen  einigermafsen  verschiedenen  Verlauf  hii 
wie  er  sich  in  den  zuerst  von  Piper-  in  exakter  Weise  ge- 
wonnenen ,,Adaptationskurven^  veranschaulichen  läfst.  Xicfc 
vorausgegangener  guter  Helladaptation  steigt  beim  Eintriu  i 
einen  völlig  dunkelen  Raum  die  Empfinillichkeit  in  den  erstes 
8—10  Minuten  sehr  wenig,  in  der  darauf  folgenden  VierieUtunöt 
aber  sehr  schnell,  dann  wieder  allmähUch  langsamer,  bis  nati 
^,4  bis  1  Stunde  Diinkelaufenthalt  ein  Zustand  erreicht  ist,  in  Jea 


*  Die  rntersuchuiig  wurde  im  Frtthlin?  1904   abgeschlossen.    \\u^^ 
Umstände  verzögerten  die  Drucklegung. 
«  Diese  Zeitschrif'f  :n,  S.  207  ff. 
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die  Empfindlichkeit  nur  noch  sehr  wenig,  im  Laufe  einer  Stunde 
2.  B.  kaum  merklich  weiter  steigt. 

Was  das  Zusammenarbeiten  der  beiden  Augen  im  Zustande 
der  Dunkeladaptation  betrifft,  so  ist  durch  Pipers  Mitteilung* 
die  Tatsache  sichergestellt,  dafs  im  Zustande  vorgeschrittener 
Dunkeladaptation  sich  die  Erregungswirkungen,  die  in  den  beiden 
Netzhäuten  erzielt  werden,  in  der  Weise  addieren,  dafs  ein  Licht- 
reiz, der  von  beiden  Augen  zugleich  perzipiert  wird,  deutlich 
stärkere  Lichtempfindung  hervorruft,  als  ein  objektiv  gleich- 
starker Lichtreiz,  der  nur  ein  Auge  trifft.  Im  Zustande  der 
Helladaptation  ist  dies  ja  bekanntlich  nicht  der  Fall. 

Auch  wenn  man  vergleichend  die  Empfindlichkeit  eines 
Auges  und  des  Augenpaares  an  den  Schwellenwerten  /prutt,  er- 
gibt sich  dasselbe  Resultat :  Addition  der  Erregungswirkung  nur 
bei  dunkeladaptierten  Augen. 

Eine  Wechselbeziehung  zwischen^beiden  Augen  in  dem  Sinne, 
dafs  die  Empfindlichkeit  des  einen  gut  dunkeladaptierten  Auges 
von  dem  jeweiligen  Adaptationszustand  des  anderen  Auges  be- 
stimmt würde,  konnte  weder  Prof.  Nagel  (in  älteren,  nicht 
publizierten  Versuchen)  noch  Piper  (1.  c.)  feststellen,  vielmehr  er- 
wies sich  die  Lichtempfindlichkeit  eines  Dunkelauges  als  völlig 
unabhängig  von  dem  Adaptationszustande  des  anderen  Auges. 

Hiermit  steht  in  gutem  Einklang  die  nach  allen  gut  be- 
glaubigten Nachrichten  zu  recht  bestehende  Unabhängigkeit  der 
Sehpurpurbleichung  in  beiden  Augen.  Ein  Auge  kann  maxi- 
malen Purpurgehalt  haben,  das  andere  gleichzeitig  purpurfrei 
sein,  sofern  nur  das  erstere  vor  Licht  gut  geschützt,  das  letztere 
stark  belichtet  war.  Die  Beziehungen  zwischen  der  Licht- 
empfindlichkeit des  Auges  und  dem  Vorhandensein,  bzw.  der  an- 
gehäuften  Menge  von  Sehpurpur  in  der  Netzhaut,  die  jetzt  fast 
■  allgemein  angenommen  werden,  sind  zu  bekannt,  als  dafs  es  hier 
mehr  als  eines  kurzen  Hinweises  auf  sie  bedürfte. 

Andererseits  sind  nun  aber  doch   auch  Wiöchselbeziehungen 

:  swischen  den   beiden  Netzhäuten    beschrieben   worden,    die    an 

der  Bedeutungslosigkeit  des  Adaptationszustandes  des  einen  Auges 

.  für  die  Funktion  des  anderen  Auges  einigen  Zweifel  zu  erwecken 

geeignet    sind;    ich    meine    die    von    Enoelmann-    und    seinen 

»  Diese  Zeitschrift  32,  S.  161. 
*  •  Qraefes  Arch.   für  Ophialm.    33.     Abt.  3   und    Pflügers  Arch.    35. 

8.  418. 
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Schülern  beschriebenen  Bewegungserscheinungen  von  Netzhact- 
pigment  und  den  Zapfen,  die  in  beiden  Augen  eintreten  solkn, 
auch  wenn  nur  ein  Auge  behchtet  bzw.  verdunkelt  vdrd.  Be- 
züglich des  Netzhautpigments  ist  dieser  Angabe  freilich  Ton 
A.  E.  FiCK  ^  widersprochen  worden,  und  es  ist  zurzeit  wohl  in 
der  Tat  nicht  hinlänglich  sicher  gestellt,  ob  nicht  die  von  Exgil- 
MANN  gefundenen  Reizübertragungen  auf  das  andere  Auge  nnr 
scheinbare  sind,  bedingt  durch  das  Licht,  welches  (beim  Froschi 
selbst  in  ein  lichtdicht  bedecktes  Auge  von  der  Rückseite  h«, 
also  durch  das  Kopfskelett  hindurch,  eindringen  kann.* 

Näher  auf  diese  Frage  einzugehen,  erübrigt  sich  hier  um  » 
mehr,  als  die  Pigmentverschiebungen  (die  man  noch  am  ehesten 
mit  den  adaptiven  Erregbarkeitsschwankungen  in  Beziehung 
setzen  möchte)  bei  Säugetieren  bis  jetzt  bekanntlich  immer  ver- 
gebhch  gesucht  worden  sind,  und  wir  also  auch  recht  wenig 
Grund  haben,  analoge  Prozesse  in  der  menschlichen  Netzhant 
anzunehmen. 

Bei  den  oben  erwähnten  Versuchen  von  Nagel  und  Pff» 
über  die  Bedeutung  des  Adaptationszustandes  eines  Auges  für 
die  Erregbarkeit  des  anderen  Auges  war  die  Versuchsanordnung 
stets  eine  solche  gewesen,  dafs  nur  mit  einem  Auge  (wir  können 
es  „Beobachtungsauge"  nennen)  beobachtet  und  die  ReizschweDe 
bestimmt  wurde,  während  das  andere  Auge  vor  der  Schwellen- 
bestimmung  in  einen  bestimmten  Adaptationszustand  gebracht 
bei  der  Beobachtung  aber  verdeckt  gehalten  wurde.  War  ^ 
vorher  gut  helladaptiert,  so  begann  in  ihm  natürlich  von  d«a 
Augenblick  des  Verschlusses  an  der  Prozefs  der  Dunkeladaptation. 

Ergaben  diese  Versuche  nun  auch  ein  klares  und  ein- 
deutiges Resultat,  so  konnten  sie  über  die  weitere  Frage  doch 
keinen  Aufschlufs  geben,   wie   sich  die  Schwellenbestimmungei 

»  Gratfes  Arch.  f.  Ophtalm.  37  (2\  S.  Iff.  und  Vitrtelschr.  d,  Sot«^ 
forsch.  Ges.  Zürich.    1895. 

*  Die  Bewegungen  des  Pigmente  und  namentlich  der  Zapfen  werd« 
bekanntlich  auch  durch  die  langwelligen  Strahlen  ausgelöst,  w&hrend  dkm 
auf  den  Sehpurpur  keine  oder  doch  fast  keine  Wirkung  habea.  Was  dorc^ 
blutete  tierische  Gewebe  in  einigermafsen  dicken  Schichten  durehJasK^ 
sind  natürlich  nur  langwellige  Strahlen.  Dadurch  würde  es  sich  erklär» 
warum  man  durch  lichtdicke  Bedeckung  eines  Auges  beim  Ftosch  cc^ 
Bestrahlung  der  anderen  Kopfhälfte  jenes  erstere  Auge  wohl  tot  dir 
Sehpurpurbleichung  schützen  kann,  dafs  aber  die  BewegungsreaküoiMfl  ii 
der  Netzhaut  trotzdem  auftreten  können. 
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für  ein  Auge  stellen,  wenn  gleichzeitig  das  andere  Auge 
(^.Reizauge")  von  bestimmt  dosierten  Lichtreizen  getroffen  wird. 
Da  die  nicht  zahlreichen  bisher  veröffentlichten  Unter- 
suchungen über  diese  Frage  ^  wenig  befriedigen  können,  ihre 
Resultate  sich  auch  widersprechen,  folgte  ich  gerne  dem  Vor- 
schlage des  Herrn  Professor  Nagel,  derartige  Versuche  syste- 
matisch anzustellen.  Der  von  Piper  zu  seinem  Schwellen- 
bestimmungen benützte  Apparat  bot  die  Gelegenheit,  in  einer 
sehr  einfachen  Weise  die  Schwellenbestimmungen  an  mehreren 
Personen  unter  vergleichbaren  Umständen  auszuführen  und  die 
gefundene  Reizschwelle  zahlenmäfsig  auszudrücken.  Es  bedurfte 
nur  einer  Modifikation  der  PiPEBschen  Versuchsanordnung,  um 
dieselbe  für  meine  Zwecke  tauglich  zu  machen. 

yersaelisanordnaiig. 

Die  Versuchsanordnung,  die  sich  nach  mehrfachen  Vor- 
irersuchen  als  die  geeignetste  erwies,  war  die  folgende:  Den 
)eiden  Augen  wurden  getrennte,  unabhängig  voneinander  ab- 
rtufbare  Lichtreize  zugeführt.  Das  Auge  für  das  der  Schwellen- 
vevi  jeweils  bestimmt  werden  sollte  („B^obachtungsauge^)  blickte 
n  den  „Hauptapparat",  das  andere,  welchem  die  über- 
chwelligen  Reize  zugeführt  wurden  („Reizauge"),  blickte  in  den 
.Nebenapparat". 

Beide  waren  nach  ganz  ähnlichem  Prinzip  gebaut.  Der 
lauptapparat  war  der  schon  von  Piper  zur  Bestimmung  der 
Reizschwellen  benutzte.  Wegen  der  Einzelheiten  seines  Baues 
nd  der  Berechnung  der  Empfindlichkeitswerte  vgl.  die  zitierte 
Lrbeit  von  Piper. 

Hier  möge  nur  daran  erinnert  werden,  dafs  eine  Milchglas- 
ßheibe,  auf  die  das  Beobachtungsauge  hinblickte,  von  der  Rück- 
bite  her  mit  Licht  beleuchtet  wurde,  dessen  Intensität  sich  von 
inem  gegebenen  Maximalwert  leicht  auf  den  lOOOOsten  Teil 
ermindem  und  hinreichend  genau  und  schnell  bestimmen  liefs. 
''nmittelbar  neben  diesem  Apparat  befand  sich  ein  zweiter,  von 
em  ersten  lichtdicht  getrennter  Apparat,  der  im  ganzen  ähnlich 
dbaut  war,  jedoch  keine  so  ausgiebige  Variierung  der  Reiz- 
itensität  zuliefs,  wie  der  Hauptapparat. 

*  Chabpentieb  :  La  lumiere  et  les  couleurs.  Paris  1888.  Kap.  VI.  Auch 
7CHJENBB  in  Wundts  Studien  8  geht  darauf  kurz  ein.  Ferner  noch 
iBTTSL  in  Graefes  Arch.  f.  Ophtalm.  33,  S.  73. 
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Durch  geeignete  Diaphragmen  wurden  die  den  beiden  Augeo 
dargebotenen  hellen  Flächen  so  begrenzt,  dafs  quadratiflebe 
Felder  von  6  cm,  bzw.  in  anderen  Versuchen  10  cm  Seitenlinge 
sichtbar  blieben.  Brachte  der  Beobachter  die  Mitte  seiner  Stirn 
(bei  durch  Kinnstütze  unterstütztem  Kopf)  an  die  senkrechte 
Scheidewand  zwischen  Haupt-  und  Nebenapparat,  so  erblicte 
das  linke  Auge  das  leuchtende  Feld  des  Hauptapparats,  das 
rechte  das  des  Nebenapparates. 

Der  Abstand  der  Augen  von  den  beiden  leuchtenden  Feldern 
betrug  30  cm.  Die  Felder  selbst  waren  so  weit  voneinander 
entfernt,  dafs  sie  bei  Primärstellung  der  Augen  sich  auf  nidit 
identischen  Netzhautstellen  abbildeten,  und  es  einer  starken 
Divergenz  der  Blicklinien  bedurft  hätte,  um  sie  binokular  ZQ 
verschmelzen. 

Die  Lichtquelle  des  Hauptapparates  befand  sich  in  einem  tos 
Beobachtungsraum  lichtdicht  getrennten  Nebenraukn,  in  dem  m 
Gehilfe  die  Einstellung  und  Ablesung  der  Blendenweiten  be- 
sorgte, die  für  die  Feststellung  der  Schwellenwerte  mafsgebeni 
waren. 

Da  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  die  leuchtenden  Fliehen 
von  6  bzw.  10  cm  unter  dem  Gesichtswinkel  von  etwa  11,5*  bw« 
19  •  erschienen,  wurden  in  dem  Beobachtungsauge  weit  über  den 
fovealen  Bezirk  hinausgehende  Flächen  getroffen,  allerdings  nidjt 
die  Stellen  maximaler  Empfindlichkeit,  die  nach  den  Erfahrtmgei 
von  V.  Kries  {diese  Zeitschrift  15)  bei  einer  Exzentrizität  von  10 
bis  18  ®  liegen.  Indessen  kam  es  hierauf  auch  bei  meinen  Ver- 
suchen nicht  an,  sondern  auf  möglichst  konstante  Bedingungen; 
die  Konstanz  der  gefundenen  Werte  sprach  denn  auch  dafür, 
dafs  dieser  Zweck  erreicht  wurde. 

Die  Skizze  (Fig.  1),  welche  die  Versuchsanordnung  vertn- 
schaulicht,  ist  hiemach  ohne  weiteres  verständlich. 

Die  Empfindlichkeitswerte  sind  in  den  Tabellen  nach  da» 
gleichen  Prinzip  wie  in  Pipehs  Untersuchungen  eingetragen,  d.  t 
als  reziproke  Werte  des  Quadrats  des  jeweiligen  Blendenduitk- 
messers,  der  dem  Schwellenwert  entspricht.  Die  aus  den  ge- 
gebenen  Zahlen  sich  ergebenden  Werte  sind  mit  10*  multqifi- 
ziert,  um  ganze  Zahlen  zu  erhalten,  stellen  also  nur  Verhftltofi- 
zahlen  dar. 

In   Tabelle  I    enthält    die    erste   Kolumne   die    Dauer  d* 
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Dunkeladaptation   in   Minuten;    bei   den  weiteren   Tabellen   ist 
stete  maximale  Dunkeladaptation  vorausgesetzt. 

Fig.  1. 
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Schema  der  Yersuchsanordnung. 
H   Hauptapparat,   N  Nebenapparat,   LL  Lichtquellen   (Glühlampen), 
M  Milchglasscheiben,  JJ  Irisblenden,  Ls  Linse,  die  das  Bild  der  Milch- 
isscheibe  M'  auf  der  Milchglassobeibe  M"  entwirft,  ß  Barytpapier. 

Bei  denjenigen  Versuchen,  in  denen  das  rechte  Auge  während 
r  Beobachtung  mit  dem  linken  gereizt  wurde,  ist  die  Intensität 
»ser  Reizung  durch  die  Gröfse  des  Blendendurchmessers  im 
ibenapparat  angegeben.  Zu  beachten  ist  dabei,  dafs  diese 
izung  bei  Blendendurchmesser  0,5  mm  wenig  überschwellig 
r,  bei  Blendendurchmesser  30  mm  3600  mal  gröfser. 

Fehlerquellen* 

Wie    bei  allen  Schwellenbestimmungen   bringen   auch  hier 

■schiedene  Umstände  Unsicherheiten  in  die  gefundenen  Werte» 

aber,  wie  sich  aus  den  unten  folgenden  Zahlenangaben  er- 
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^ebfiL  wbrL  die  Klarheit  des  Endresultats  nicht  trüben  konnte. 
ScbfiL  :*s:  <iea  einfachen  Schwellenbestimmungen  am  dunkel 
ad£^G3BniBi  Auge  ohne  Reizung  des  anderen  Auges  findet  man, 
da&  ofr  Beobachtung  durch  subjektive  Lichterschei- 
nu-ng-tzi.  die  in  der  Regel  in  Form  von  Lichtwolken  durchs 
Gesk'hiyfrld  xiehen,  vorübergehend  sowohl  subjektiv  wie  objektiv 
unäcber  gemacht  werden  können.  Die  subjektive  Unsicherheit 
geht  do  weit«  daCs  während  eines  solchen  Stadiums  keine  aaeh 
nur  eini^rmalsen  befriedigende  Beobachtung  gemacht  werden 
kann.  Man  mnfs  einfach  abwarten,  bis  wieder  Ruhe  im  Gesichts- 
feld eintritt. 

Je  nachdem  man  die  Schwelle  absteigend  von  gröfseren 
ReizinieBsiiäteii.  oder  aufsteigend  von  kleineren  erreicht,  eriiält 
man  bftarir.iISch  etwas  verschiedene  Ergebnisse.  Wir  verfuhren. 
wie  es  aodi  bei  den  PiPERschen  Versuchen  der  Fall  war,  so,  dala 
»wischen  nl»»-  und  unterschwelUgen  Werten  gewechselt  wurde 
und  90  das  Gr^nxgebiet,  in  dem  die  Schwelle  hegen  mufste,  uscii 
Möglichkeit  eingeengt  wurde.  Zum  Schutz  vor  Irrtümern  wurde 
öfters  bei  einem  angeblich  eben  noch  überschwelligen  bzw.  unter- 
schwelligen Reiz  das  Reizhcht  durch  den  Gehilfen  abgeblendet, 
und  dann  festgestellt,  ob  diese  Abbiendung  vom  Beobachter  er 
kannt  werden  konnte  (^Nullversuche'^). 

Eine  wichtige  Fehlerquelle  konnte  in  der  wechselnden 
Pupillenweite   liegen.     Wirkt   auf  das   Reizauge   ein  nicht 
allzuschwaches   Licht,   so   mufste    sich   nicht  nur    seine  Pupille 
sondern  konsensuell  auch  die  des  Beobachtungsauges  verengern. 
TatsächUch  ist  indessen  der  Einflufs  dieses  Faktors  sehr  unbe- 
deutend,   da   erstens  die  Lichtreize  für  das  Reizauge  nicht  so 
starke  waren,  dafs  eine  bedeutende  Pupillenverengenmg  eifr 
trat»  und  dafs  zweitens  die  Schwellenbestimmung  niemals  sofort 
nach  dem  ersten  Einfall  des  ReizUchtes  in  das  Reizauge  vorge 
uommen  werden  konnte,   sondern  jedesmal  einige  Minuten  v«^ 
^in^^i.    ehe    die    Schwellenbestimmung    abgeschlossen   werd® 
vLimte.     Inxwisehen    hatte    nach     bekaimten    Erfahrungen  dk 
T'irill^  ZtJÜ.  sich  wieder   auf  einen  nur  wenig    schwankendei 
"■TTgriijacrrnnrsgwert  einzustellen.    Der  direkte  Beweis  für  die  B«' 
.g-^rrr  :*i«>aa^t  der  wechselnden  Pupillenweite    liels   sich  d*- 
zrr3.  r£-T3i«fln,  dals  das  Endresultat  das  gleiche   blieb,  tai 
•»c:^    ^r  '.r:s  ök  Beobachtungsauges  durch  Homatropinft* 
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Tersuche. 

Ich  ging  nun  in  der  Weise  vor,  dafs  zuerst  für  jede  Versuchs- 
person, auch  für  mich,  der  charakteristische  Veriauf  des  Adap- 
tationsprozesses, gemessen  an  der  Empfindlichkeitsschwelle,  be- 
stimmt wurde.  Die  Hauptversuche  wurden  im  Zustande  „maxi- 
maler" Dunkeladaptation  angestellt,  wobei  ich  unter  dieser 
Bezeichnung  jenen  Grad  von  Dunkeladaptation  verstehe,  der  nach 
etwa  45  Minuten  Dunkelaufenthalt  erreicht  wird,  und  sich  im 
Laufe  der  nächsten  Stunden  nur  noch  sehr  wenig  verändert. 
Tritt  man  nach  längerem  Aufenthalt  in  mäfsig  hellem  Zimmer 
in  den  Dunkelraum,  so  wird  jenes  Stadium  schon  in  etwa 
30  Minuten  erreicht. 

Wenn  für  das  linke  Auge  die  Schwelle  bestimmt  war,  bei 
dunkelgehaltenem  rechten  Auge,  wurde  diese  Schwellenbestimmung 
wiederholt,  indem  gleichzeitig  das  rechte  Auge  mit  einer  be- 
fitimmten  Lichtintensität  gereizt  wurde.  ^ 

Die  Resultate  sind  aus  den  Tabellen  I — XI  zu  ersehen. 

Tabelle  I  gibt  zunächst  für  mich  den  Verlauf  des  Adaptations- 
prozesses bei  binokularer  Beobachtung.  BezügUch  der  „Empfind- 
lichkeitswerte" möge  nochmals  daran  erinnert  werden,  dafs  es 
isich  um  Werte  handelt,  die,  wie  seiner  Zeit  bei  Piper,  in  einer 
willkürUchen  Einheit  ausgedrückt  sind.  Nur  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  hat  Bedeutung.  Die  Empfindlichkeit  steigt  innerhalb 
-45  Minuten  etwa  auf  den  4000  fachen  Wert.  Unmittelbar  an 
^iese  Beobachtungen  schliefsen  sich  nun  die  darunter  angeführten, 
T)ei  denen  nur  mit  einem  Auge  beobachtet  wurde.  Dadurch 
«inkt,  wie  durch  Piper  nachgewiesen  wurde,  der  Empfindlichkeits- 
-wert  beträchtlich.  Ein  weiterer  Anstieg  der  Empfindlichkeit  bei 
^Fortdauer  der  Versuche  ist  hier  wie  in  den  meisten  anderen 
•Tabellen  kaum  angedeutet. 

Von  der  50.  Beobachtungsminute  an  sind  die  Empfindlichkeits- 
-werte  in  zwei  Kolumnen  angeordnet,  deren  erste  die  Schwellen- 
"bestimmungen  bei  dunkelgehaltenem  rechtem  Auge  angibt,  während 


^  Diese  Intensität  vermag  ich  nicht  in  absolutem  Mafse  anzugeben, 
sondern  nur  in  Werten  der  Blendenweite.  Da  aber,  wie  oben  erwähnt,  der 
"Wert  0,5  mm  Blendenweite  der  weifsen  Fläche  B  eine  nur  wenig  über  der 
^Schwelle  (des  dunkeladaptierten  Auges)  liegende  Helligkeit  gibt,  kann  man 
<^ch  von  den  übrigen  Werten  leicht  eine  Vorstellung  machen,  da  die  Hellig- 
Jceiten  proportional  dem  Quadrat  der  Blendenweite  wachsen. 

Z^ttsohrift  fttr  Psychologe  39.  21 
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Tabelle  I. 


Daner  der 

Dunkeladaptation 

in  Minnten 

Empfindlicbkeitswert 
bei  binokularer  Beobachtung 

0 
2 
4 
6 
9 

9,5 

12,0 

21,4 

53,2 

641 

10 

896 

11 

1823 

14 

7692 

17 

9071 

20 

17777 

22 

21645 

26 

26042 

28 

27777 

32 

31565 

38 

31888 

41 

33088 

43 

38465 

45 

38465 

Monokulare 

Empfindlicbkeitewerte 

ohne                 mit 

bei 

50 
60 
64 
69 

81 
86 
93 

108 
114 
120 

128 
130 
132 


Reizung 


33058 
23697 
27777 

33058 
22988 
33058 

26042 
30779 
26042 

26874 
24413 
28723 


26042 
28723 
26042 
27777 

23697 
30779 
30779 

29762 
28723 
27777 

26042 
23697 
26874 


0,5 


10 


20 


30 


Wird  die  Lichtempfindlichkeit  eines  Auges  durch  gleichzeitige  etc.      323 


> 


P 


I 


M 

a 

o 

OD 

1-3 


l-H 

!  » 

w 

o 
t— ( 

ö 

!2i 

05 

D 
O 
O 


1 

1 

o 

o 

8 

§1 

60 

0 

'S 

G«3   C^   ^ 

O   C^   C<l 

SSE:? 

t^  oa  i> 

SS3E: 

c*  t>-  c* 

S  w  s 

„  __ 

(M   C»   Ca 

CO  C4  e§ 

^^    i-H    t^ 

oa  CQ  oa 

3 

a 

p^ 

~g 

S  §3  S 

CO  oa  w 
T-i  -*  "«^ 
^  o  o 

S  w  s 

lO    kQ   CO 

S   S   5 
^    iQ    -fH 
O^   ^   Oi 

d 
o 

SPS 

D-  t^  o 

^11 

OCI    CO    N 

S5SS3 

iii 

s 


I   B 


d 
»d 
o 


to'l 


C^  «M   00 

t^  CO    »Ö 

C^  t^   O 

r-  Ä  CO 

GM  6a   CO 


£5  O  SC 

CO   "^    CO 


2  S?  SS 

^   CO   CO 


Od  I 


©a 

CO 


^^^ 


>o  s  >S 

«-H     ^     *-4 

N   CO   CO 


Oa  CO  QO 

t>  05  iO 

D-  oa  o 

CO   CO  CO 


oa  QQ  CO 

CO   CO   CO 
^   CO   CO 


5 


sss; 


s 


s 


d 
»d 
o 


&0 

d 
d 

'S 

p< 


iii  § 


I     ,-1 ,-)  T-i 


CO   C* 

oa  t^ 


8 


t^  CO  o 

l-H    ^   CM 


CO  c*  t^ 
^  t^  l> 
CO  t^  r- 


CO  ^a*  ^       ^  00  c* 

1-1    05    S  R    i-H    ,-H 


CO 


lQ  kO  t^ 
Ö  CO  l>- 
^  r*  t^ 

8SJ:; 


^ 


^ 


CO   ' 


§5 


o 

d 


d 
d 

'S 

p^ 


GQ  CO 

C^  CO 

C^  CO  -^ 

CO    t^   C5  CO 


CD   CO   CO 

CO  1-^  *-• 


CCO500      oai^p      cot^oco      coc^t^oo 

i-irHi-«  T-ti-H^  T-ii-HrHrH  i— «rHi-Hi-H 


CO   CO 

CO  i>  r-  00 


p 

g 

i 

s 

^ 

S 

^ 

8 

CO 

^ 

s 

8 

c*- 

t^ 

O 

c* 

CO 

CM 

c* 

t> 

CO 

CO 

CO 

c>- 

[> 

i-H 

2S 

05 

1-^ 

oa 

00 

rH 

s 

2 

1-t 

oa 

i-H 

s 

s 

« 

^ 


cT 


d 
»d 
o 


60    ', 

d   ,' 


CO 


I 


CO    '-l    »H 
CM    CM   CM 


C*-  C^  O 

Oi  Oi  ^ 

CO  CO  CO 

CO  CO  — 

CM  CM  CM 


SC*-  \0 
Oa   "5 
CM   CO    CO 


c*  c*  c*- 

03    l>    t^ 
CO   C*-    l> 


s  s  s 


CM   I 


lO   C^   t^ 

^  t^  c* 


3 


^ 


t>-   C*    t^ 


00  O^  »o 
O  l>  S 
CO    CO    CO 


21* 


324 


Oiza  Rivfsz. 


1 

l-H 
♦— I 
> 

08 

H 


s 


s 


r-l     CO 


Q     CO     Ol 
Od     S     3 

ec    Ol    Ol 


CO     Q    CO 

CO     O    S 
Ol     ^    OJ 


T-l         1-«         Ol 


^     Ol     Ol 


3  S 


a 


t>-  C*  Q 

t^  C*  Ä 

C*  C^  Oä 

D-  t^  CO 


kO     CO     CO 

s  s;  s 

lO    Ol    -^ 


s 


3 

cn 
eo   -^  9J 


c*  c*  c* 

t^  c*  t^ 

t^  c*  t>- 

C>-  l>  t^ 


CO     CO 
iQ     kO 


3 


SCO  CO 
Cd  CO  CO 
CO     Ol     Ol 


B 


s 


s  §s  s 

Cq  ^  Ol 

00  CO  00 


i 

Ol 

00 


OD  t^ 
Ol  c* 
00  r- 


3 


00  00  00    00  0>  Od 


OD 


^ 

5- 

a 

s 

1 

« 

s:  g  !S 

-t   >e  o 
S5  2  1 

<S    IM    S 

tC     Ol     kO 

:;  3  2 

eS   ä  ^ 

29  762 
23697 
26042 

s 


S;  ^*  iS 

3;;  £-•  Od 
CO  t*  1— 
t-to-*   t-*3^   3Gr»*ö 

ÖAOIOI  C^OIOI         M7401 


l>  0>  fl5  t--  tC  55 
r»  *T  1-^  r^  ^  1^^ 
S     O     ^         l>     ^^    --^ 


kO     ^ 

Od   e- 

♦^    OD 


Wird  die  LickUmpfindXichkeit  eines  Auges  durch  gleichzeitige  etc.       326 

die  zweite  die  unmittelbar  danach  vorgenommenen  Schwellen- 
bestimmungen bei  gleichzeitiger  Reizung  des  rechten  Auges  angibt. 
(Die  Schwellenwerte  beziehen  sich  immer  auf  das  linke  Auge.) 
Die  Intensität  dieser  Reizung  ist  um  so  gröfser,  je  gröfser  die 
in  der  letzten  (vierten)  Kolumne  stehende  Zahl  ist,  und  zwar,  wie 
oben  erwähnt,  proportional  dem  Quadrat  dieser  Zahlen,  da  diese 
in  Millimetern  den  Durchmesser  der  von  der  Irisblende  im 
„Nebenapparat"  freigegebenen  leuchtenden  Milchglasscheibe  an- 
geben. 

Die  Tabellen  II — XI  sind  nach  dem  gleichen  Prinzip  ange- 
ordnet, nur  ist  bei  ihnen  der  erste  Teil  der  Tabelle  I  —  Gang 
der  Adaptation  bis  zur  45.  Minute  —  weggelassen  worden,  also 
die  Versuche  erst  nach  45  Minuten  Dunkelaufenthalt  begonnen 
worden.  Es  sind  hier  die  zeitHch  aufeinander  folgenden  Be- 
stimmungen an  einer  Reihe  von  Versuchspersonen  angeführt,  die 
in  derartigen  Beobachtungen  hinreichende  Übung  gewonnen 
hatten. 

Ergebnis. 

Bei  Betrachtung  dieser  Tabellen  sieht  man  sogleich  das 
wesentUche  Ergebnis  klar  hervortreten:  Die  an  dem  einen 
Auge  bestimmten  Schwellenwerte  werden  durch 
gleichzeitig,d.h.  während  der  Schwellenbestimmung 
einwirkende  Lichtreize  im  anderen  Auge  nicht  in 
einer  gesetzmäfsigen  Weise  geändert. 

In  einzelnen  Fällen  ist  ja  wohl  der  Schwellenwert  des  „Be- 
obachtungsauges" bei  gleichzeitigem  Lichteinfall  in  das  „Reizauge" 
etwas  erhöht,  in  anderen  Fällen  aber  tritt  das  umgekehrte  ein. 
Diese  Schwankungen  können  nicht  überraschen,  wenn  man  weifs, 
wie  stabil  diese  Schwellen  am  Auge  wie  an  allen  Sinnesorganen 
überhaupt  sind,  wie  kleine  accessorische  Reize  und  Störungen 
irgendwelcher  Art  die  Schwelle  oft  ganz  plötzlich  in  die  Höhe 
schnellen  lassen.  So  ist  denn  auch  der  Lichteinfall  in  das  Reiz- 
ange  eine  Quelle  solcher  momentaner  Störung,  die  zuweilen,  aber 
nicht  regelmäfsig  den  Schwellenwert  hinauftreiben  kann.  Nament- 
lich bei  Versuchspersonen,  die  zum  ersten  Male  diesen  Versuchen 
unterworfen  werden,  tritt  eine  solche  Verschiebung  oft  in  recht 
beträchtlichem  Mafse  ein.  Aber  schon  nach  wenigen  VÄronchen 
läfßt  die  Störung  ganz  bedeutend  nach  und  versc  'ie 
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die  mitgeteilten  Versuchsreihen  zeigen,   bald  so  weit,  dab  man 
sie  oft  überhaupt  nicht  mehr  nachweisen  kann.^ 

Von  einer  gesetzmäfsigen  Beziehung  zwischen  dem  Erregungs- 
zustand beider  Augen  kann  unter  diesen  Umständen  natürlich 
nicht  die  Rede  sein. 

Herrn  Prof.  Dr.  W.  A.  Nagel  in  Berlin  spreche  ich  meinen 
besten  Dank  für  die  mannigfachen  Anregungen,  die  er  nur  zu 
teil  werden  liefs,  aus.  Aufserdem  will  ich  es  nicht  unterUasei 
Herrn  Assistenten  Dr.  Piper  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank 
für  seine  hebenswürdige  Unterstützung  auszusprechen.  Ancb 
allen  den  Herren,  welche  die  Güte  hatten,  mir  bei  meinen  höchst 
anstrengenden  Versuchen  als  Versuchspersonen  zu  dienen,  danke 
ich  verbindhchst. 


^  Bei  einigen  Versuchsreihen  war  ich,  noch  bevor  das  AdapUtion»- 
maximum  erreicht  war,  bemüht,  Schwellenbestimmungen  der  oben 
beschriebenen  Art  anzustellen  und  es  ergab  sich,  dafs  der  Gang  der 
Adaptation  des  „Beobachtungsauges''  trotz  der  fortwährende« 
Reizung  des  Reizauges  nicht  gestört  wurde,  vielmehr  densdbeo 
ansteigenden  Verlauf  nahm,  wie  wir  ihn  ohne  Reizung  konstatiert  hatteiL 

(Eingegangen  am  5.  Februar  1905.) 
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(Ans  dem  Physiologischen  Institute  der  k.  k.  Universität  Wien.) 

Beiträge  zur  Kenntnis  von  der 
entoptischen  Wahrnehmung  der  Netzhautgefäfse.     ^ 

Von 

Dr.  Robert  STiaLEB, 
z.  Z.  Operationszögling  an  der  2.  Augenklinik  in  Wien. 

I. 
Einfacher  als  die  bisher  in  der  einschlägigen  Literatur  be- 
schriebenen Methoden  zur  entoptischen  Wahrnehmung  der  Netz- 
hautgefäfse scheint  mir  folgende  zu  sein. 

Ich  schliefse  beide  Augen  und  wende  sie  sodann  gegen  eine 

Lichtquelle,  sei  es  gegen  eine  natürliche  oder  eine  künstliche. 

Dann  wende  ich  die  Augen  unter  den  geschlossenen  Lidern  nach 

oben  und  ziehe  das  untere  Lid  eines  Auges  mit  der  Fingerkuppe 

ein  wenig  nach  abwärts,  soweit,  dafs  durch  das  hierdurch  frei 

gewordene   unterste  Segment  der  Pupille  Licht  ins  Auge   fällt. 

Man  kann,  um  gewifs  jeden  Druck  aufs  Auge  auszuschalten,  das 

untere  Lid  dadurch  herabziehen,  dafs  man  mit  dem  Finger  die 

Haut  über  der  Maxiila  nach  unten  schiebt.   Sofort  erscheint  mir 

mit  gröfster  Deutlichkeit  das  Schattenbild  meiner  Netzhautgefäfse 

auf  dem  durch  das  Licht,  welches  durch  das  freie  Segment  und 

durch  das  obere  Lid  (falls  dieses  nicht  eigens  mit  einem  Schirm 

t>edeckt  wird)  einfiel,  erhellten  Hintergrunde.    Dieses  Bild  ver- 

ichwindet   in    sehr   kurzer  Zeit   wie   jede   subjektive   Gesichts- 

»rscheinung,  die  ihren  Ort  auf  der  Netzhaut  nicht  ändert.^ 

Lasse  ich  nun  das  untere  Lid  wieder  los  und  schliefse  das 
Luge    wieder   oder  verdunkele   ich,  was   dasselbe   bewirkt,    das 

*    Vgl. .  8.   ExvBR    „  Das    Verschwinden    der   Nachbilder    bei    Augen- 
gen".    ZdUchr,  f.  Psych,  u.  Fhys.  d.  Sinnesorgane.    1. 
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Gesichtsfeld  durch  Vorhalten  der  anderen  Hand  vor  das  game 
Auge,  so  erscheint  nach  einer  sehr  kurzen  Zeit  völliger  Dunkel- 
heit ein  gelblich  leuchtendes  Bild  der  Aderfigur  auf  dnnkelem 
Grunde. 

Dieses  negative  Bild  erscheint  auch  dann,  wenn  ich  das 
Gesichtsfeld  erst  zu  einer  Zeit  verdunkele,  da  ich  die  Gef&Is- 
schattenfigur,  welche  ja,  wie  erwähnt,  nur  kurze  Zeit  sichtbar  ist, 
schon  längst  nicht  mehr  wahrnehme,  ja  sie  erscheint  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  um  so  heller  und  dauerhafter,  je  länger 
ich  das  Licht  durch  das  freie  Segment  der  Pupille  einfallen  lieüs. 
Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  dafs  man  es  hier  mit  einem  rasch 
vorübergehenden  negativen  Nachbild  der  erst  gesehenen  nnd 
eventuell  in  den  Sekunden  und  Minuten  nicht  mehr  wahr- 
genommenen dunkelen  Aderfigur  auf  hellem  Grunde  zu  tun  bat. 

n. 

Die  erste  Erwähnung  der  Aderfigur  findet  sich,  nach  ein« 
Angabe  Zehendebs  ^  bei  Sauvages.*  Dieser  bemerkte  sie  an  einer 
weifsen,  beleuchteten  Wand  synchron  mit  dem  Puls  auftretend 
und  verschwindend,  ohne  darüber  Näheres  anzugeben,  also  an- 
scheinend zufällig  einmal. 

Ich  kann  die  Aderfigur  jederzeit  wiUkürUch  erzeugen,  wenn 
ich,  während  das  eine  Auge  geschlossen  ist,  das  andere  offene 
gegen  den  hellen  Himmel  wende  und  zugleich  darauf  im  äufser^i 
oder  inneren  Augenwinkel  einen  mäfsigen  anhaltenden  Druck 
ausübe.  Es  tritt  hierbei,  eventuell  nach  einer  kurz  dauernden 
Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes,  gleichzeitig  mit  jeder  Systole 
des  Herzens  (welche  auch  als  Drucksteigerung  im  Auge  empfunden 
wird)  das  Schattenbild  der  Netzhautgefäfse  auf,  um  während  der 
Diastole  wieder  zu  verschwinden,  und  zwar  ohne  ein  Nachbild 
zu  hinterlassen. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  offenbar  als  Druckpuls  d^r 
Netzhautarterien,  deren  Schatten  während  ihrer  Erweiterung 
wahrgenommen  wird.   Leber  '  sagt  über  denselben :  „Der  Arterien- 


'   Zbhender.    Klin.  Monatsbiätier  f,  Äugenhlk,    XXXIII.  Jahrg. 

'  FRAMgois  Lacboix  Boissibr  de  Sauyagbs  in :  Xova  acta  phyg.  med,  Accl 
Caes.  Leopold.  Cavol.  naturae  curioBorum,  Tom.  I,  S.  135.  1757.  Femer;  i<ke 
in:  Nosol.  method.  Amsterdam,    Tom.  III,  S.  242.    1708. 

'  Th.  Leber.  Die  Zirkulations-  und  Ernährungsverhältnisse  des  Auf««- 
Gbaefb-Sämibch,  Handbuch.    2.  Aufl.    I.  T.    XI.  Kap.    S.  121. 
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puls  der  Netzhaut  läfst  sich  m  der  Regel  beim  normalen  Auge 
durch  einen  nnr  mäfsigen  Druck  auf  das  Auge  hervorrufen.  Die 
Blutleere  beginnt  zur  Zeit  der  Diastole  des  Herzens  am  zentralen 
Ende  der  Arterie  und  verbreitet  sich  rasch  in  die  gröfseren  Äste 
auf  der  Papillen  und  darüber  hinaus,  um  bei  der  folgenden  Herz- 
systole durch  einen  neuen  stofsweise  erfolgenden  Blutzuflufs  ab- 
gelöst zu  werden.    Die  Blutleere  nimmt  nach  Donders  etwa  Vs» 
die  Füllung    */«    d^s   ganzen  Rhythmus   ein.    Wird   der  Druck 
weiter  gesteigert,  so  nimmt  die  Dauer  der  blutleeren  Phase  zu, 
die  des  Blutzuflusses  ab;   zuletzt  wird  die  Arterie  dauernd   blut- 
leer.   Im  gleichen  Augenblick  tritt  eine  Verdunkelung  des  Ge- 
sichtsfeldes ein ;  es  ist  dann  rätlich,  den  Versuch  sofort  zu  unter- 
brechen.   Nur  ausnahmsweise  bleibt  bei  manchen  Individuen  die 
Pulsation  aus,  und  es  kommt  gleich   zu  dauernder  Verengerung 
der  Arterie  von  der  Eintrittsstelle  her.    Während  dessen  bleiben 
die  stark  verengerten  Venen  im  allgemeinen  kontinuierlich  ge- 
füllt.   Nur  ihre  Austrittsstelle  zeigt  zuweilen  gleichzeitig  einen 
Venenpuls."     Dieser   ophthalmoskopische  Befund   stimmt  ganz 
genau  mit   meinem    Phänomen   überein,   indem    derselbe   auch 
während  der  Herzsystole  auftritt  und  sich  über  die  Pupille  hin- 
aus in  die  Peripherie  verbreitet. 

Hingegen  tritt  bei  meinem  entoptisch  Phänomen  gleich  an- 
fangs eine  vorübergehende  Druckblindheit  ein.  Die  von  Leber 
gefürchtete  Druckblindheit  aber  tritt  auch  bei  mir  nach  länger 
gesteigertem  Druck  ein ;  sie  ist  aber  nicht  so  gefährlich ;  ich  habe 
oft  mehrere  Minuten  lang  ihre  Phasen  an  mir  studiert,  ohne 
jemals  Schaden  davon  zu  leiden.  Der  Venenpuls  kann  für  das 
erwähnte  Phänomen  nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  1.  weil 
die  Füllung  der  Venen  während  der  Herzdiastole  auftritt,  und 
2.  weil  sich  die  vorhergehende  Blutleere  nicht  über  die  Papille 
hinaus  erstreckt.  Bezüglich  der  Möglichkeiten  einer  Blutstauung 
in  den  peripheren  Venen  während  der  Herzsystole  (also  während 
ier  Verengung  des  zentralen  Venenstumpfes),  welche  dem  Phä- 
nomen zugrunde  läge,  zitiere  ich  Leber  (S.  125): 

„Über  die  Frage,  ob  während  der  Zeit  des  Kollapses  die 
V'enen  peripher  von  der  verengerten  Stelle  eine  Stauungs- 
jrweiterung  erfahren,  lauten  die  Angaben  verschieden,  und  es 
iarf  wohl  angenommen  werden,  dafs  das  Verhalten  nicht  immer 
lasselbe  ist.  Weiter  in  die  Netzhaut  hinein  erscheinen  die  Venen 
ed^nfalls  nicht  merklich  verändert,  und  auch  an  dem  unmittel- 
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bar   angrenzenden   Venenstück   ist   gewöhnlich   keine  detitlicbe 
Rückstauung  zu  bemerken.*'  i 

Ein  progressiver  peripherer  Netzhautvenenpuls,  welcher  dem 
Radialpuls  etwas  nachschleppt  und  nach  Leber  wahrscbeinM 
dadurch  zustande  kommt,  dafs  die  Pulswelle  sich  abnoim  weh 
nach  der  Peripherie  verbreitet  und  durch  die  Kapillaren  hiBdurch 
bis  auf  die  Venen  übergeht,  kommt  nur  in  pathologischen  Fallen 
namentlich  bei  Aorteninsufficienz,  vor. 

Mit  diesen  Erwägungen  scheint  somit  die  zueret  »osp- 
sprochene  Erklärung  des  Phänomens  als  Arterienpuls  gefestigt 

Eine  „glänzend  weifse*'  pulsatorisch  bei  Druck  anfs  Auge 
auftretende  Figur  der  Netzhautgefäfse  auf  hellem  Grunde,  wridie 
ich  nur  sehr  selten  statt  der  Schattenfigur  bemerkte,  hat  sdkOL 
Pope  *  beobachtet.  Diese  erklärt  sich  offenbar  durch  mechanlBcbe 
Reizung  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Licht.  Ich  mvk  vs^ 
nehmen,  dafs  eben  hierbei  die  Wirkung  des  gesteigerten  Blut- 
druckes jene  der  Beschattung  überwiegt,  ohne  angeben  zu  komm 
weshalb  dies  der  Fall  ist.  In  den  äufseren  Umständen  habe  ieh 
keine  Verschiedenheit  gegenüber  den  bei  meiner  ersten  Beob- 
achtung obwaltenden  feststellen  könne. 

Auch  AuBERT  *  erwähnt,  dafs  ihm  bei  andauerndem  Drud» 
auf  das  gegen  eine  helle  Fläche  blickende  Auge  „gelbe  Strahlen** 
erschienen  seien,  welche  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnen» 
ausgingen  und  zugleich  mit  der  Systole  auftraten,  mit  der  Diastok 
verschwanden;  eine  Deutung  dieser  fragmentarischen BeobachtoDg 
findet  sich  an  zitierter  Stelle  nicht. 

III. 
Ich  schliefse  beide  Augen  imd  wende  sie  gegen  eine  naiür- 
Uche  oder  künstliche  Lichtquelle,  so  dafs  das  Licht  durch  & 
Lider  fällt.  Ich  verdecke  dann  das  eine  Auge  mit  der  Haai 
und  übe  auf  das  andere  im  äufseren  Winkel  einen  leichten  koo- 
stanten  Fingerdruck  aus.  Es  erscheint  mir  dann  nach  knnff 
Zeit  ein  gelbes  Geäste  auf  schwarzem  Grunde,  aus  welchem  i^ 
in  rötlich  gelber  Farbe  ein  sehr  deutliches  Bild  der  die  Fov» 
im  Bogen  umgreifenden,  vielfach  verzweigte  Retinalgef&Ise  6ß* 
wickelt. 


'  PoPB.    Beiträge  zur  physiologischen  Optik.    Ärch,  f,  Augenkeük'^'' 
I  r2).    S.  199.    1870. 

»  AiTBBRT.    Physiologie  der  Netzhaut.    Breslau  1865. 
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Bedecke  ich  hierauf  das  gleiche  Auge  ebenfalls,  so  ver- 
wandelt sich  augenblicklich  alles  ins  Negative:  die  Gefäfse  er- 
scheinen tief  schwarz  auf  dem  von  dem  Eigenlicht  der  Netzhaut 
matt  erhellten  Grunde.  Beseitige  ich  dann  wieder  die  Bedeckung, 
so  dafs  Licht  durch  die  Lider  dringt,  so  entsteht  wieder  ein 
leuchtend  gelbes  Bild  der  Netzhautgefäfse.  Aufser  den  gröberen 
Ästen  der  Retinalgefäfse  bemerke  ich  bei  diesem  Phänomen  noch 
um  die  Fovea  herum  ein  gleichfalls  gelbes  Muster  (feines  Maschen- 
werk), welches  wahrscheinlich  den  feinsten  Verzweigungen  der 
Retinalgefäfse  um  die  Fovea  entspricht. 

Wenn  ich  während  des  Bestehens  der  gelben  Gefä&figur  den 
Druck  imterbreche  und   gegen  den  weifsen  Plafond  blicke,  so 
leuchtet  momentan  die  ganze  Aderfigur  sehr  hell  auf,  verschwindet 
aber  sehr  rasch,  und   an   ihre  Stelle  tritt,  indem  ich  den  Blick 
weiter  auf  den  Plafond  hefte,  ein  schwarzes  negatives  Nachbild 
der  letzteren  G^fäfsfigur,  welches  einige  Sekunden  lang  beharrt. 
Öffnet  man  aber  das  Auge  während  des  Bestehens  der  hellen 
Gefäfsfigur  gegen  eine  helle  Fläche  (z.  B.   den  Himmel),  so  ist 
alles   verschwommen,  und  die  Gefäfsfigur  ist  gar  nicht  zu  be- 
merken. 

Es  wird  sich  hier,  wie  ich  glaube,  darum  handeln,  dafs  durch 
<lie  gestauten  Gefäfse  ein  mechanischer  Reiz  gesetzt  wird,  welcher 
jiber  aus  mir  noch  unbekannten  Gründen  erst  unter  Mitwirkung 
-eines  adäquaten  Reizes  eine  Gesichtsempfindung  auslöst. 

Dafs  das  Licht  dabei  gedämpft  werden  mufs,  indem  es  durch 
^ie  Lider  fällt,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs  sonst  die  Retina 
in  toto  durch  das  Licht  zusehr  beeinflufst  würde,  um  für  diese 
subjektive  Erscheinung  empfindhch  zu  sein;  übrigens  ist  fast 
Jür  alle  subjektive  Gesichtserscheinungen  starkes  äufseres  Licht 
aiachteilig.  Die  helle  Gefäfsfigur  erblicke  ich  auch  dann,  werm 
ich  mit  offenem  Auge  gegen  die  matt  beleuchtete  Zimmerdecke 
«ehaue,  auf  das  Auge  drücke  und  zugleich  oft  blinzle;  jedoch 
Ist  sie  hierbei  nie  beständig. 

(Eingegangen  am  3.  März  1905.) 
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(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Wien.) 
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Von 

Dr.  RoBEBT  Stigleb, 
z.  Z.  Operationszögling  an  der  Augenklinik  des  Hof  rat  Prof.  Fccbs  in  Wio. 

Ich  ging  an  einem  sehr  klaren  Morgen  gleich  nach  dem 
Aufstehen  in  ein  anderes  Haus.  Auf  dem  zirka  5  Minnto 
währenden  Gange  dahin  wurde  ich  nicht  durch  die  Sonne  ge- 
blendet; der  Himmel  war  klar,  wolkenfrei  und  blau.  Ich  tnt, 
ohne  echauffiert  zu  sein,  in  einen  halbdunkelen  Raum  mit  wefe- 
liehen  Wänden.  Dort  stehen  bleibend,  bemerkte  ich  zuerst  ein 
rasches  Flimmern  im  ganzen  Gesichtsfelde,  sowie  man  es  etw» 
beim  Flackern  einer  Kerze  sieht,  jedoch  rascher  und  zarter.  Ab 
ich  nach  etwa  einer  Minute  meinen  Blick  ruhig  an  die  matt  b^ 
leuchtete  Wand  heftete,  da  gewahrte  ich  an  derselben  zu  meinem 
Staunen  ein  Netz  von  sehr  zarten,  silber  glänzend  weifsen  liniöi 
welche  polygonale  Maschen  von  der  Farbe  der  Wand  einschlosfien. 
Dieses  Netzwerk  füllte  nur  einen  Teil  des  Gesichtsfeldes  aos, 
nämlich  die  ganze  untere  und  einen  kleinen  Teil  der  angrenttfr 
den  oberen  Hälfte  desselben.  In  der  Gegend  der  Macula  be- 
merkte  ich  keine  Lücke,  die  gröfser  gewesen  wäre  als  die  Mascha 
des  Netzes  überhaupt.  Die  Gröfse  der  Maschen  selbst  habe  id 
bis  jetzt  leider  noch  nicht  genau  markieren  können.  Der  fr 
innerung  nach,  d.  h.  im  Vergleich  mit  auf  Papier  gezeichne» 
Netzen,  welche  ich  von  der  gleichen  Entfemvmg  aus  betrachR 
finde  ich,  dafs  dem  Netzhautbild  einer  solchen  Masche  ein  bä^ 
lerer  Durchmesser  von  etwa  Vs — V«  di™  zukommen  dürfte.'  ^ 


*  Der  gefäfslose  Teil  der  Macula,  dessen  Durchmesser  mit  0,^-0.3 
angegeben  ist,  hätte  also  in  einer  solchen  Masche  Platz. 
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Silbernetz  war  während  einiger  Sekunden  stabil ;  dann  verblafste 
es,  wobei  ich  es  aber  durch  ein  rasches  und  leises  Streichen  über 
das  Äuge  immer  wieder  auffrischen  konnte.  Es  war  in  beiden 
Augen,  wie  ich  mich  durch  abwechselndes  SchUefsen  des  einen 
überzeugte,  in  den  gleichen  Partien  sichtbar  und  von  gleicher 
Gestalt,  soweit  die  Beobachtung  der  peripheren  Partien  einen 
Vergleich  eiiaubte.  Als  ich,  um  eine  Blutstauung  hervorzurufen, 
den  Kopf  hängen  liefs,  verschwand  dies  Phänomen  sogleich  und 
war  dann  durch  nichts  mehr  wieder  hervorzurufen. 

Ich  habe  sodann  unter  ganz  gleichen  Umständen  dieselbe 
Erscheinung  noch  einigemal  beobachtet.  Sie  war  aber  nicht 
immer  an  dieselben  Partien  des  Gesichtsfeldes  gebunden  und  ihr 
rasches  Verschwinden  erlaubte  nie  eine  ganz  sichere  Beobachtung. 
Jedoch  trat  sie  keineswegs  blitzartig  auf.  Druck  aufs  Auge 
brachte  sie  ebenfalls  zum  Verschwinden. 

Ein  andermal  habe  ich  sie  aber  unter  sehr  charakteristischen 
Umständen  wieder  erblickt. 

An  einem  herrlichen  Morgen  erwachend,  begab  ich  mich, 
ohne  meine  Augen  vorher  durch  Versuche  anzustrengen,  sofort 
Qach  dem  Aufstehen  ans  offene  Fenster  und  blickte  einige 
Vlinaten  nach  dem  blauen  wolkenlosen  Himmel. 

Dann  ging  ich  vom  Fenster  weg  und  verdunkelte  das  Zimmer 
lurch  Herablassen  der  Eouleaux,  so  dafs  es  nur  mehr  matt  er- 
euchtet  war.  Im  selben  AugenbUcke  sah'  ich  an  der  Decke 
neines  Zimmers,  und  zwar  diesmal  im  ganzen  Gesichtsfelde,  die 
)eschriebene  Erscheinung.  Dazu  aber  bemerkte  ich  aufser  dem 
arten,  silberglänzenden  Netz  von  polygonalen  Maschen  peripher 
loch  dunklere  bogenförmige  Bänder,  welche,  indem  ich  ein  Auge 
chlofs  und  so  das  Bild  vereinfachte,  sich  als  Abbilder  der 
letinalgefäfse  darstellten.^  Einige  Sekunden  währte  dieses  Schau- 
piel,  um  dann  langsam  zu  verblassen;  ich  konnte  es  aber  durch 
fukneifen  der  Lid^r  oder  leises  Streichen  über  dieselben  oftmals 
rieder  erzeugen.  Als  dies  nicht  mehr  möglich  war,  da  trat  das 
^hänomen  unter  keinen  Umständen  mehr  auf,  obwohl  ich,  nach- 
em  ich  meinen  Augen  einige  Zeit  Erholung  gewährt  hatte,  ganz 


'  Zehbvdbb  bildet  auf  S.  814  der  Klinischen  Monatshlätter  für  Augenhlk. 
;XXIII.  Jahrg.  ein  ganz  ähnliches  Bild  ab,  nach  seiner  Meinung  eine 
Kombination  von  Retinal-  und  Chorioidealgefäfsfiguren,  welche  er  aber 
ankel  und  unter  ganz  anderen  Umständen  sah. 
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dieselben  Umstände   herbeiführte,  unter  denen  das   Phänomen 
vorher  entstanden  war. 

Ein  negatives  Nachbild  konnte  ich  beim  Schliefsen  der  Augpn 
während  der  Sichtbarkeit  der  Figur  nicht  beobachten.  Beim 
Schliefsen  der  Augen  war  also  im  dunkeln  Gesichtsfelde  nichis 
zu  bemerken,  ebensowenig,  wenn  ich  das  letztere  auf  andeie 
Weise  ganz  verdunkelte.  So  oft  ich  jetzt  den  Versuch  am 
Morgen  wiederhole,  am  besten  bei  blauem,  jedoch  auch  bi 
gleichmäfsig  hellgrauem  Himmel,  gelingt  es  mir  jedesmal,  die 
beschriebene  Kombination  der  hellen  Aderfigur  mit  dem  er- 
wähnten Netzwerk  wahrzunehmen. 

Für  eine  rudimentäre  Form  dieses  Phänomens  glaube  ich 
auch  ein  helles  Aufblitzen  der  Aderfigur  auf  grauem  Hinter- 
gründe halten  zu  dürfen,  welches  ich  gewahre,  wenn  ich  an 
einem  nebligen  Morgen  einige  Minuten  in  das  gleichmäfsige  Grtn 
hinausblicke,  dann  die  Augen  schliefse  und  gleich  darauf  wieder 
öffne.  ^ 

Als  Bedingung  für  das  Phänomen  finde  ich  also,  dafe  auf 
die  wohl  ausgeruhten  Augen  einige  Zeit  lang  nicht  blendendes 
Tageslicht  eingewirkt  habe,  dessen  Quantität  dann  plötzlich  sehr 
herabgesetzt  wird,  und  dafs  man  dabei  möglichst  nüchtern  und 
nicht  echauffiert  sei.  Dafs  das  Phänomen  durch  Blinzeln  oder 
ganz  leises  Streichen  über  die  Lider  mit  der  Hand  wieder  her- 
gestellt wird,  wenn  es  im  Verblassen  begriffen  ist,  hat  wohl  die- 
selbe Ursache  wie  die  Auffrischung  der  Nachbilder  unter  gleichen 
Umständen. 

Wie  erklärt  sich  nun  dieses  Phänomen?  Ich  kann  vorder- 
hand die  Beantwortung  dieser  Frage  blofs  deduktiv  versuchen, 
wie  folgt :  Dieses  Phänomen  kann  seine  Ursache  haben  entweder 
in  einer  Veränderung  des  auf  die  Netzhaut  von  seiten  der  Gefifse 
ausgeübten  Reizes  oder  in  einer  Veränderung  der  Reizbarkeh 
der  Netzhaut  selbst,  eventuell  auch  in  beidem ;  drittens  kann  dtf 
Phänomen  auch  ein  negatives  Nachbild  sein.  • 

Die  erste  Möglichkeit  führte  zur  Annahme,  dafs  durch  die 
Einwirkung  des  vom  blauen  Himmel  in  das  Auge   entscndeta 

^  Hierbei  habe  ich  noch  eine  andere  interessante  Beobachtnng  1*^ 
macht:  als  ich  mich  nämlich  vom  Fenster  weg  gegen  das  düstere  Zims« 
wendete  und  nach  dem  Plafond  blickte,  gewahrte  ich  an  Stelle  der  Mk^ 
lutea  und  des  Sehnerveneintrittes  helle,  gelblich-weifse,  deren  Form  «* 
sprechende  Felder,  welche  bei  ruhigem  Blicke  über  eine  Minute  verbli«*« 


Eine  neue  subjektive  Gesichtserscheinung.  335 

lichtes  und  durch  die  darauffolgende  plötzliche  Herabminderung 
dieses  Reizes  im  düstern  Räume  eine  Blutdrucksteigerung  inner- 
halb der  Gefäfse  des  Auges,  somit  eine  Erweiterung  und  dadurch 
ein  mechanischer  Reiz  auf  die  Netzhaut  ausgelöst  würde. 

Dafs  die  Drucksteigerung  gerade  am  Morgen  das  Phänomen 
hervorruft,  kann  dahin  gedeutet  werden,  dafs  eine  erhöhte  vaso- 
motorische Reaktionsfähigkeit  hierzu  erforderlich  wäre;  es  wäre 
experimentell  zu  prüfen,  ob  im  nüchternen  Zustande  nach  dem 
Schlafe  die  vasomotorische  Reaktionsfähigkeit  erhöht  ist. 

Die  zweite  mögliche  Annahme  ist  die  einer  erhöhten  Empfind- 
lichkeit der  perzipierenden  Netzhautelemente,  so  dafs  diese  im- 
stande wären,  den  Blutdruck  ihrer  Gefäfse  schon  als  mechanischen 
Reiz  zu  empfinden.  Demnach  müfste  also  unter  den  die  allge- 
meine Disposition  gebenden  Bedingungen  (morgens,  Nüchternheit) 
iurch  die  Beleuchtung  mit  diffusem  Tageslicht  und  nachfolgende 
V^erdunkelung  die  Reizbarkeit  der  Netzhaut  gesteigert  werden. 
Das  wahrscheinlichste  ist  wohl,  dafs  beide  genannten  Umstände 
3ei  der  Entstehung  des  Phänomens  mitspielen.  Die  starke  Licht- 
•eizung  würde  eine  Art  funktionelle  Hyperämie  der  Augengefäfse 
lervorrufen,  und  diese  Erweiterung  der  Gefäfse  würde  in  der 
les  Morgens  noch  sehr  empfindlichen  Netzhaut  die  Erscheinung 
üa  Druckphosphen  hervorrufen. 

Der  Umstand,  dafs  sich  das  Phänomen  nicht  durch  künst- 
iche  Steigerung  des  Blutdrucks  *  auch  herrbeiführen  läfst,  beweist, 
lafs  eben  die  Blutdrucksteigerung  zur  Erklärung  allein  nicht 
enügt,  sondern  dafs  noch  ein  besonderer  Zustand  der  Netzhaut 
egeben  sein  raufs,  der  auch  durch  die  Sichtbarkeit  des  dem 
'hänomen  vorhergehenden  Flimmerns  angedeutet  ist. 

Femer  zeugt  für  diese  Annahme  der  Umstand,  dafs  das 
hänomen  nur  im  Halbdunkel  auftritt,  nicht  aber  im  Dunkeln, 
Iso  z.  B.  beim  Schliefsen  der  Augen  nach  Hinblinken  nach  dem 
lauen  Himmel ;  wäre  die  Blutdrucksteigerung  allein  hinreichend, 
>  müfste  das  Phänomen  ja  auch  im  Dunkeln  gesehen  werden, 
s  zeigt  sich  aber  bei  den  meisten  entoptischen  Erscheinungen, 
ifs  zu  ihrer  Wahrnehmung  das  Halbdunkel  am  günstigsten  ist, 
Bit  günstiger  als  der  Mangel  alles  äufseren  Lichtes. 

Dafs  die  Morgenstunde  und  die  Nüchternheit  für  subjektive 


*    den   ich   durch  Turnübungen,   Senken   des  Kopfes  u.  dergl.  hervor- 
rufen habe. 


336  Rai'cri  Sti^, 

Beobachtungen  von  Bedeutung  sind,  haben  schon  andere  Forscher, 
namentlich  Pi:beinje\  MsTEBHArsjDi-,  beobachtet. 

Der  dritte  Erklärangsversach  geht  dahin,  dieses  Phänomen 
als  negatives  Nachbild  der  Schatten  zu  betrachten,  welche  vor 
der  perzipierenden  Schicht  der  Retina  gel^ene  Gebilde  auf  diese 
werfen.  DaTs  ich  diese  Schatten  vor  der  Erscheinung  ihres  nega- 
tiven Nachbildes  nicht  wahrgenommen  habe,  spricht  gar  nicht 
gegen  obige  Annahme,  wie  sich  leicht  expenmenteU  beweisen 
läfst.^  Diese  Schatten  nehmen  wir  eben  nicht  wahr,  weil  sie 
ihren  Ort  auf  der  Retina  nicht  verändern  oder  nach  Hklmholtz, 
weil  durch  die  Fixation  die  induzierte  Fläche  mit  der  indu- 
zierenden gleichgef&rbt  ¥rürde. 

Zwischen  dem  nicht  walirgenommenen  primären  Schattenläd 
und  dem  hellen  Nachbild  ist  das  eigentümliche  Flimmern  ein- 
geschaltet, welches  einige  Sekunden,  nachdem  ich  meine  Angen 
vom  hellen  Himmel  gegen  den  düsteren  Raum  gewendet  habe. 
andauert.  Über  seine  Ursache  wage  ich  einstweilen  nodi  keine 
Hypothese  aufzustellen. 

Es  fragt  sich  noch :  Welchen  Einflufs  hat  die  Morgenstosde 
auf  das  Zustandekommen  dieses  Phänomens?  Wie  schon  et* 
wähnt,  ist  der  Einflufs  der  letzteren  auf  entoptische  nkisofloene 
bereits  von  anderen  Forschern  konstatiert,  aber  nkfat  erklin 
worden.  

Welches  anatomische  Gebilde  liegt  nun  dem  bescfanebe&en 
Phänomen  zugrunde? 

Die  Netzhautgefäfse,  welche  sich  bei  der  entopdacbßi  Beob- 
acbtung  zeigen,  sind  die  gröfseren  Stämme;  diese  haben  ibra 
Sitz  ganz  innen,  dicht  unter  der  Membrana  lin^.^tay  isSisci 
Die  Kapillarnetze  der  Netzhaut  liegen  weiter  nadi  a=äea.  ^ 
zwar  ein  arterielles  Kapillarnetz  noch  in  der  NerrecSftsecsetxc^ 
je  ein  venöses  an  der  inneren  und  eines  an  der  iaiwiga  pjäs^ 
der  inneren  Körnerschicht.^  In  der  Gegend  d^  jibecift  ^s  la^ 
die  Ganglienzellenschieht  sehr  reich  an  Kapillaren.   D»  M:ü£C^ 


^  Purkinje.    Beobachtungen  und  Versuche.    L  &1    liCl 

•  Arck  f,    Ophth.     29   (4),   S.  199.     1883.     Beitn«  « 
Photopsien  in  der  Umgebung  des  Fixierpunktes. 

'  Vgl.  meine  vorstehende  Abhandlung. 

*  Siehe  Tb.  Leber.    Die  Zirkulations-  und  rmlliii  iimi  mnnr^ 
Auges.    Grasfe-Saemisch  Handbuch.    2.  Aufl.    1903.    LT     XI  Sj^ 
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schiebt  aber  besitzt  keine  eigene  Kapillaren.  In  die  Zwischen- 
kömerscbicht  treten  in  dieser  Gegend  nach  Nuel^  auch  keine 
Kapillaren  über. 

Diese  Eapillametze  der  Retina  sind  nach  Lebeb  ziemlich 
weitmaschig,  die  Kapillaren  selbst  sehr  fein  und  dünnwandig. 
Leber  fand  sie  an  einer  mit  Berlinerblau  injizierten  Retina  des 
Menschen  0,005 — 0,006  mm  breit,  manche  auch  bis  0,01  mm. 
Die  Maschen  fand  Leber  oft  sehr  unregelmäfsig  gestaltet,  0,02  bis 
0,075  mm  weit.  Dimmeb  -  fand  die  Maschen  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  des  Fixierpunktes  etwas  breiter,  0,13—0,28  mm. 

Im  Verhältnisse  zu  den  für  die  Peripherie  der  Netzhaut 
geltenden  Zahlen  scheinen  mir  aber  die  von  mir  gesehenen 
Maschen  zu  grofs,  um  sie  für  korrespondierend  mit  dem  ange- 
führten Netzhautkapillametze  zu  halten.  Es  ist  deshalb  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  aufser  den  gemessenen  auch  noch  weitere 
Netze  von  Vorkapillaren  bestehen,  welche  die  Grundlage  für  mein 
entoptisches  Phänomen  lieferten. 

Dem  Kapillametz  der  Choriokapillaris  können  die  von  mir 
gesehenen  Maschen  (und  auch  wohl  die  von  Zehekber  be- 
schriebenen und  gezeichneten)  nicht  entsprechen,  wie  ein  Blick 
auf  die  von  Passeha  *  gegebene  Abbildung  der  Choriokapillaris 
flofort  lehrt. 

Leber  gibt  folgende  Mafse  an: 

am  Optikusein tritt  am  Äqaator 

Weite  der  Kapillaren             0,012-0,02    mm  0,01  —  0,03  mm 

Breite  der  Maschen   \           0003—0018  0,006—0,02    ^ 

Länge     ,          „          f             »           >         «  0,036-0,11    „ 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Kapillaren  der  Choriokapillaris 
bn  Verhältnis  zur  Gröfse  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Maschen 
sehr  breit,  ja  in  der  Gegend  der  Macula  aogar  noch  breiter  als 
jie  Maschen  sind.  Dies  Verhalten  stimmt  aber  keineswegs  mit 
lein  von  mir  beobachteten  Phänomen  überein. 


'  NüBL.    Vascularisation  de  la  macula.    Ärch.  d.  Opthalm.    (16),  S.  173. 

^  F.  DiMMSR.  Beitrag  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Retina  des 
ftensehen.    1894. 

'  Pabsbba  £rc.  La  rete  vascol.  sang,  della  membrana  coriocap.  dell' 
lomo.  Ricerche  fatte  nel  Labor,  di  Anatom,  norm,  delia  R.  Univ.  di  Roma. 
I}.  8.  tS3— 167.  1896.  Siehe  auch  in  Liebibrs  zitierter  Monographie  in 
rRÄvs-SABMisoH  Haüdb. 
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Ob  also  ein  Gefäfsnetz  der  Netzhaut  oder  ein  anderes  anato- 
misches Gebilde  die  Grundlage  meines  Phänomens  liefert,  bin 
ich  nicht  imstande  zu  entscheiden. 

Ich  erinnere  daran,  dafs  in  der  Membrana  limitans  interna 
die  Kittsubstanz  ^,  welche  die  Grundfläche  der  Basalkegel  d^ 
Radiärfasem  aneinanderfügt,  ein  höchst  zierUches  Netzwerk  tod 
unregelmäfsigen  Maschen  bildet.  Über  ihre  event.  Beziehung  zu 
meinem  Phänomen  wage  ich  keine  Meinung  aufzustellen. 

Bei  den  angeführten  entoptischen  Versuchen  habe  ich  audi 
folgendes  sehr  verwandte,  ganz  paradox  scheinende  Phänomen 
gefunden.  Wenn  ich  unter  den  genannten  Umständen,  also  mit 
wohl  ausgeruhten  Augen  bei  blauem,  wolkenfreien  Himmel  nach 
einem  kurzen  Gang  im  Freien  am  Morgen  in  ein  weifses,  helles 
Stiegenhaus  kam,  welches  vom  Tageshcht  beleuchtet  war,  dann 
die  Augen  schlofs  und  plötzhch  gegen  die  helle  Wand  öffnete, 
so  erschien  mir  die  Aderfigur,  aber  nicht  schwarz,  als  Schatten- 
bild, wie  zu  erwarten,  sondern  helleuchtend,  jedoch  blitzartig, 
also  geradeso  wie  das  Schattenbild,  nur  als  dessen  Negativ.  Ich 
wiederholte  dies  einigemal  hintereinander  durch  Schliefsen  und 
Offnen  des  Auges,  bald  aber  wendete  sich  das  Spiel,  und  es  trat 
an  Stelle  des  leuchtend  hellen  Netzhautgefäfsbildes  das  dunkek 
Schattenbild  derselben  wieder  in  seine  Rechte,  wie  man  es  immer 
leicht  sieht,  wenn  man  die  geschlossenen  Augen  plötzlich  v<ff 
einer  weifsen  Wand  öffnet,  was  schon  Aubebt  bekannt  war. 

Diese  Erscheinung  erwähne  ich  hier  wegen  ihrer  offenbar«! 
Verwandtschaft  mit  der  erst  beschriebenen;  sie  ist  aber  schon 
vor  mir  von  J.  MuiiLE»  *  und  von  Maybrhausen  '  beobachtet  und 
beschrieben  worden.  Ersterer  sah  sie,  als  er  nach  dem  ErsteigCA 
einer  Treppe  in  einen  dunkelen  Raum  trat,  femer  nach  dem 
Untertauchen  des  Kopfes  beim  Baden ;  Mayebhausek  sah  sie,  als 
er  müde  und  htmgrig  nach  einem  Spaziergang  im  Freien  in  ein 
dunkeles  Gemach  trat.  Von  beiden  Autoren  wurde  also  diea 
Phänomen  auch  unter  den  Bedingungen  wahrgenommen,  da& 
sie  plötzhch  aus  dem  Freien  in  einen  düsteren  Raum  traten. 


^  Mikroskopische  Anatomie  der  Sehnerven  and  der  NeUhaut  von  Prot 
GiiBSFP  in  Berlin.    Gbäfb-Saxxibch  Handb.    21.  u.  22.  Lief.    1900. 

'  J.  MuLLBK,  Handbnch  der  Physiologie  der  Menschen.    ISIO.    &  39Q. 

'  G.  MATXRHJküSBN.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Photopsien  in  der  rv> 
gebnng  des  Fixierpnnktes.    Areh,  /*.  Ophthalm,    28  (4),  S.  199.    1881 
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J.  Müller  und  Mayerhausen  halten  beide  diese  Erscheinung 
für  eine  Druekphotopsie ,  durch  die  praller  gefüllten  Retinal- 
gefälse  veranlafst. 

Ich  mufs  demgegenüber  hervorheben,  dafs  eine  Blutdruck- 
steigerung in  diesem  wie  in  dem  oben  erwähnten  ähnlichen  Falle 
möglich,  aber  nicht  erwiesen  ist,  dafs  vielmehr  die  Blutdruck- 
steigerung allein  sicher  zur  Erklärung  nicht  ausreicht. 

Es  ist  unerläfslich,  hier  an  ein  von  S.  Exner  ^  beschriebenes 
Phänomen  zu  erinnern. 

S.  Exner  sah  die  Aderfigur  immer  silberglänzend  aufblitzen, 
wenn  er  von  einer  hell  beleuchteten  Fläche  plötzlich  ins  Dunkele 
blickte.  Auch  ich  habe  mich  von  der  Erscheinung  unzähhge- 
mal  überzeugt. 

Die  früher  beschriebene  paradoxe  Gefäfslichtfigur  blitzt  aber 
gerade  dann  auf,  wenn  ich  die  geschlossenen  Augen  plötzlich 
gegen  die  mälsig  helle  Wand  öffne. 

Für  das  ExNERsche  Phänomen  scheint  mir  die  früher  ge- 
gebene Erklärung  der  hellen  Aderfigur  als  negatives  Nachbild 
des  Gefäfsschattens  am  wahrscheinhchsten.  Die  obige  Erschei- 
nung, bei  welcher  die  helle  Aderfigur  auf  mäfsig  hellem  Grunde 
aufbhtzt,  kann  sich  wohl  teilweise  auch  als  negatives  Nachbild, 
teilweise  als  Druckphänomen  infolge  von  funktioneller  Hyperämie 
erklären.  In  der  Tat  verhält  sie  sich  in  bezug  auf  die  Eigen- 
schaft durch  Blinzeln  aufgefrischt  zu  werden,  ähnhch  einem 
Nachbild.  Durch  das  rasche  Schliefsen  und  Öffnen  des  Lddes 
wird  nämUch  dieselbe  Wirkung  ausgeübt,  und  das  Phänomen 
lälst  sich  so  lange  reproduzieren,  bis  die  Stimmungsunterschiede 
aller  Netzhautpartien  sich  wieder  ausgeglichen  haben.  Von 
diesem  Augenbhcke  an  aber  reagiert  die  Netzhaut  auf  das  von 
der  weifsen  Wand  reflektierte  Licht  wieder  mit  dem  Gefäfs- 
schattenbilde.  

Es  fragt  sich  nur,  warum  im  zweiten  Phänomen  nur  die 
hellen  Netzhautgefäfsbilder  und  nicht  auch  das  feine  Netz  ge- 
sehen wird,  femer  warum  hier  die  Erscheinung  bUtzartig  ist  und 
im  ersten  Falle  nicht,  sondern  ziemhch  stabil.  Ich  denke  mir 
folgende  Erklärung.    Bei   dem  netzförmigen  Phänomen  scheint 


^    S.   ExNSR.     Über   einige    neue   subjektive    Gesichtserscheinungen. 
Pflügers  Archiv.    1.     1868.    S.  378.     Anm. 
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mir  der  Ausgleich  der  Stimmungen  der  benachbarten  Netzhant- 
partien  verzögert  zu  sein.  Nach  Helmholtz  müTste  ich  sagen: 
es  dauert  hier  länger,  bis  die  Farbe  des  induzierten  Feldes  gleich 
der  des  induzierenden  wird.  Im  zweiten  Phänomen  findet  diesei 
Ausgleich  rascher  statt,  und  daher  ist  die  Erscheinung  blitsartig 
und  auch  im  ganzen  (Summe  der  Reproduktionen)  kürzer  als  bei 
dem  Auftreten  der  Netzfigur.  Diese  letztere  kommt  in  II  viel 
leicht  auch  nur  deshalb  nicht  zur  Erscheinung,  da  sie  ja  ein 
yiel  zarteres  Bild  gibt  als  die  Netzhautgefäfse. 

Zum  Schlüsse  möge  es  mir  gestattet  sein,  Herrn  Hofrat 
8.  ExNER  für  die  mir  gebotenen  wertvollen  Anregungen  und  die 
freundliche  Unterstützung  meiner  Arbeiten  meinen  gebührenden 
Dank  zu  zollen. 

(Eingegangen  am  3.  März  1905.) 
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Albxander  Pfändbk.     Etlflbrang  in  die  Pljebologie.    Leipzig,  Barth.     1904. 
423  S.    6  Mk. 

Zweck  einer  Einführung  in  die  Psychologie  ist  es,  über  Gegenstand, 
Aufgabe  und  Methoden  der  Psychologie  zu  orientieren.  Diese  drei  Themen 
behandelt  daher  der  erste  Teil  des  vorliegenden  Buches.  Gegenstand  der 
Phychologie  ist  die  psychische  Wirklichkeit,  ihre  Aufgabe,  „die  in  allen 
Individuen  gemeinsame  Beschaffenheit  und  Gesetzmäfsigkeit  der  psychischen 
Wirklichkeit  festzustellen ''.  Die  Methode  der  Psychologie  mufs  durchaus 
die  der  Selbstbeobachtung  sein,  die  tunlichst  durch  das  Experiment  zu 
unterstützen  ist.  Besonderes  Interesse  verdient  in  diesem  ersten  Teile  das 
Kapitel,  welches  von  der  materiellen  und  der  psychischen  Wirklichkeit 
handelt,  weil  hier  die  charakteristische  Auffassung  des  Verf.,  dafs  Psycho- 
logie reine  Erfahrungswissenschaft  sei  und  sein  müsse,  besonders  deutlich 
hervortritt.  Von  diesem  Standpunkte  aus,  der  jede  Einmischung  der  Meta- 
physik, der  Erkenntnistheorie,  der  Physik  etc.  in  die  Psychologie  rundweg 
ablehnt,  ist  es  durchaus  zu  verstehen,  dafs  Verf.  sich  gegen  den  psycho- 
physischen  Parallelismus  und  für  die  Annahme  einer  „Wechselwirkung 
zwischen  dem  Leibe  und  der  zugehörigen  psychischen  Wirklichkeit"  erklärt. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  geht  nun  näher  auf  „die  pwychische 
Wirklichkeit,  ihre  Beschaffenheit  und  Gesetzmäfsigkeit"  ein.  Von  dem 
Inhalte  dieses  Teiles  sei  nur  einiges  hervorgehoben,  um  die  Stellungnahme 
des  Verf.  zu  einigen  aktuellen  Streitfragen  zu  kennzeichnen.  —  Innerhalb 
einer  psychischen  Wirklichkeit  sind  drei  Grundzüge  zu  unterscheiden, 
Ctegenstandsbewufstsein  (Empfindung  und  Vorstellung),  Gefühl  und  Streben, 
von  denen  keines  auf  die  anderen  zurückfülirbar  ist.  —  Die  Frage  der  Ein- 
teilung der  Gefühle  versucht  Verf.  nicht  bestimmt  zu  entscheiden,  sondern 
erklärt  nur  die  Einteilung  in  Lust  und  Unlust  nicht  für  ausreichend.  — 
„Das  Ich  ist  weder  eine  Summe  von  Gegenständen  noch  eine  Summe  von 
Vorstellungen  noch  ein  Zusammenhang  von  Vorstellen,  Fühlen  und  Streben 
noch  eine  zeitliche  Reihe  von  psychischen  Erlebnissen,  sondern  es  ist  das 
undefinierbare  psychische  Subjekt,  das  in  allen  psychologischen  Begriffen 
notwendig  mitgedacht  ist,  da  es  den  zentralen  Lebenspunkt  alles  psydii- 
schen  Lebens  bildet." 

Das  Buch  wird  jeden,  der  sich  schon  mit  Psychologie  beschäftigt  hat, 
besonders  in  einzelnen  Kapiteln  (z.  B.  „Gegenstände  und  Gegenstands- 
bewufstsein*'  und  „Bewufstsein,  Bewufstseinsinhalte  und  das  Selbstbewufst- 
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sein'O  sehr  interessieren.  Ob  aber  die  strenge  Loslösung  der  Psychologie 
von  allen  erkenntnistheoretischen  Erwägungen,  wie  Verf.  sie  fordert  und 
durchzuführen  versucht,  gerade  ftlr  eine  „Einführung''  geeignet  ist,  erscheint 
dem  Ref.  doch  fraglich.  Lifmaitk  (Berlin). 

£.  F.  BucHMEB.  Pljcbologie&l  Progreu.  Paychol  Bulletin  1  (3),  57— &I.  1904. 
In  diesem  Essay  wird  gezeigt^  wie  man  durch  Prüfen  und  Ansscheidec 
in  der  Wissenschaft  weiter  kommt.  Rekonstruktion  ist  die  Bedingone 
sine  qua  non  von  Fortschritt  und  doch  behält  die  Psychologie,  obgleich  in 
verschiedene  Schulen  zersplittert,  ihr  eigenes  Gepräge  als  Ganzes.  Mac 
unterscheidet  mit  historischer  Bestimmtheit  sechs  Schulen:  1.  Geisle*- 
vermögen,  2.  Assoziationspsychologie,  3.  Herbartische,  4.  physiologische, 
5.  experimentelle  und  6.  genetische  Psychologie.  Die  erste,  zweite  and 
vierte  beziehen  sich  auf  Er klärungs weisen.  Die  dritte  folgt  dem  Namen 
eines  Autors.  Die  fünfte  und  sechste  sind  nach  Untersuchungsmethoden 
genannt.  Die  erste,  zweite,  dritte  und  vielleicht  die  vierte  sind  schon 
veraltet,  doch  ist  das  Gute  an  jeder  zum  Recht  gekommen  und  angenommeo. 
Wie  allmähliche  Assimilation  und  Fortschritt  zustande  kommen,  zeigt  Veit 
am  Beispiel  von  H.  Spbncbrs  psychologischen  Verdiensten.  Der  psychfi- 
los:ische  Gewinn  beruht  hier  hauptsächlich  auf  der  freien  Rekonstruktion 
von  gültigen  Tatsachen  in  Zusammenhang  mit  Prinzipien,  die  Verdienste 
in  allen  Wissenschaften  errungen  haben.  Es  folgt  sodann  ein  ziemlich 
detaillierter  Aufsatz  über  Spencbbs  psychologische  Ansichten  und  ihren 
Einflufs  auf  die  moderne  Psychologie.  Ogdbn  (Columbia,  Missouril 

K.  LossKij.    Die  Grandlebren  der  Psychologie  ?om  Standpunkte  des  Tolü- 
tarismas.     Deutsch    von    E.   Klbukek.      Leipzig,   Barth.     1904.     221   S. 
Mk.  6,00. 
Der  Verf.  will  in  diesem  Buche,  von  dem  die  ersten  46  Seiten  schon 
vor  zwei  Jahren  im  30.  Bd.  der  j^Zeitschr.  f.  Faychol.  «.  Phy^ioL  d.  Sifitifs^org.' 
erschienen   sind,   den    Voluntarismus   in   einem   bestimmten    Sinne  recht 
fertigen  und  die  Lehren  entwickeln,  die  sich  notwendig  aus  diesem  Volon 
tarismus  ergeben.    Er  knüpft  an  meine  „Phänomenologie  des  WoUens"  an 
und  baut  schliefslich  eine  voluntaristische  Weltanschauung  auf,  die  manch« 
Ähnlicheit  mit  der  Willensphilosophie  Mains  de  Bibaks  hat.    Ich  setae  zu- 
nächst ziemlich  unabhängig  von  der  Terminologie  und  dem  Gedankengang 
des  Buches  eine  Übersicht  über  das  Gesamtergebnis  desselben  voran. 

Den  mafsgebenden  Quellpunkt  des  ganzen  individuellen  psychischett 
Lebens  bildet  das  Ich,  dessen  Wesen  und  eigentümlicher  Charaikter  ia 
einem  System  von  bestinmiten  ursprünglichen  Strebnngen  besteht.  Dies« 
ursprünglichen  Strebungen  lassen  ganze  Reihen  abgeleiteter,  ihrer  Zweck- 
verwirklichung dienender  Strebungen  aus  sich  hervorgehen.  Bei  dieser 
Ausstrahlung  des  Strebens  bleibt  es  aber  nicht,  sondern  das  strebende  Icn 
wird  nun  auch  tätig  und  führt  durch  diese  seine  Tätigkeit  b^timmte  Ver- 
änderungen des  psychischen  Lebens  herbei.  Von  sich  selbst  und  seines 
Zuständen  hat  das  Ich  nicht  notwendig  eine  Erkenntnis,  wohl  aber  eis 
gefühlsmäfsiges  Bewufstsein;  es  hat  Selbstbewufstsein,  aber  ni^' 
Selbst gewufst sein.   Die  Sphäre  dessen,  was  dem  Ich  in  einem  unmitte^- 
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baren  Gefühl  als  sein  eigen  erscheint,  erstreckt  sich  soweit,  als  seine 
Strebungen  und  seine  Tätigkeit  reichen.  So  sind  dem  Ich  denn  immer 
seine  ursprünglichen,  sowie  die  daraus  abgeleiteten  Strebungen,  seine  Tätig- 
keit und  ein  Teil  der  darauf  folgenden  Veränderungen  unmittelbar  als  seine 
eigenen  bewufst.  Nun  ist  aber  der  psychische  Prozefs,  der  mit  einer 
Strebung  des  Ich  beginnt  und  durch  das  Gefühl  der  eigenen  Tätigkeit  des 
Ich  hindurch  zu  bestimmten  Veränderungen  führt,  nichts  anderes  als  eine 
Willenshandlung.  Die  Sphäre  des  psychischen  Lebens  des  Ich  ist  also 
nicht«  anderes  als  ein  im  Ich  vereinigtes  System  von  Willenshandlungen. 
Nicht  die  Assoziationen,  sondern  das  Streben  und  Tun  des  Ich  sind  das 
Bestimmende  im  psychischen  Leben;  die  Assoziationen  bereiten  nur  das 
Material  für  die  Tätigkeit  des  Ich  vor. 

Die  Strebungen  des  Ich  enthalten  als  unabtrennbare  Bestandteile  in 
sich  solche  Gefühle  der  Lust  oder  der  Unlust,  die  dem  Ich  als  seine  eigenen 
bewufst  sind.  Demnach  kann  die  Lust  des  Ich  als  Bestandteil  der  Strebung 
weder  die  Ursache  noch  die  Wirkung  einer  Strebung  des  Ich  sein.  Die 
Gefühle  zeigen  nur  Unterschiede  der  Intensität  und  den  Gegensatz  von 
Befriedigung  und  Mifsbefriedigung. 

Obgleich  nun  das  Ich  mit  seinen  ursprünglichen  Strebungeu  das  eigent- 
lich Bestimmende  im  Seelenleben  ist,  so  mufs  doch  etwas  anderes  mit  dem 
Ich  zusammenwirken,  wenn  überhaupt  ein  Seelenleben  möglich  sein  soll. 
Dies  andere  tritt  dem  Ich  als  eine  ihm  gegebene,  objektive  Welt  gegenüber, 
in  der  es  seinen  Körper,  die  sog.  Aufsenwelt  und  andere  Iche  unter- 
scheiden kann.  In  Wahrheit  aber  ist  diese  objektive  Welt  ebenfalls  eine 
Welt  von  Ichen,  d.  h.  von  substanziellen  Einheiten  aus  ursprünglichen 
Strebungen. 

Das  einzelne  Ich  hat  die  Fähigkeit  der  Intuition,  d.  h.  es  vermag  das 
wahre  Wesen  der  objektiven  Welt,  die  Zustände  und  die  Strebungen  anderer 
Iche  unmittelbar  zu  fühlen.  Diese  Zustände  und  Strebungen  sind  ihm  dann 
nicht  als  seine  eigenen,  sondern  als  ihm  „gegebene",  als  „in  ihm"  vor- 
handene bewufst.  Und  das  heifst  wiederum  nicht,  sie  seien  gewufst; 
denn  an  und  für  sich  sind  alle  Bewufstseinszustände  ungewufst  und  trotz- 
dem bewufst.  Soll  Etwas  Gegenstand  des  Gewufstseins,  d.  h.  der  Erkennt- 
nis werden,  so  ist  dazu  immer  eine  Tätigkeit  des  Aufmerkens,  Vergleichens 
und  Unterscheidens  nötig. 

Aufser  der  Fähigkeit,  der  Zustände  und  Strebungen  anderer  Iche  un- 
mittelbar bewufst  zu  werden,  hat  aber  das  individuelle  Ich  auch  die  Fähig- 
keit, durch  seine  Strebungen  unmittelbar  auf  die  anderen  Iche  einzuwirken. 
Diese  unmittelbare  W^irkung  des  einen  Ich  auf  ein  anderes  vollzieht  sich 
ebenfalls  nach  dem  Typus  der  Willenshandlung.  Erfährt  das  Ich  den  Ein- 
flnijB  der  Strebungen  anderer  Iche,  so  kann  dadurch  in  ihm  niemals  ein 
eigenes  Streben  und  Handeln  direkt  verursacht,  sondern  entweder  ein 
aolches  nur  veranlafst  oder  aber  ein  ihm  „abgenötigtes"  Streben  und 
Handeln  verursacht  werden.  Eigenes  Streben  und  Handeln  kann  immer 
nur  aus  den  ursprünglichen  Strebungen  des  Ich  selbst  hervorgehen. 

Die  Gefühle  anderer  Iche  fühlt  das  Ich  als  ihm  „gegebene'',  nicht  als 
•eine  eigenen.  Unter  diesen  „gegebenen"  Gefühlen  kann  man  zwei  Arten, 
die  physischen   und  die   überpersönlichen  Gefühle  unterscheiden. 
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Beide  verbinden  sich  nur  dann  mit  den  dem  Ich  eigenen  Gefühlen  dir 
Befriedigung  und  Milabefriedigung,  wenn  eine  ursprüngliche  Strebung  des 
Ich  hinzutritt. 

Von  den  Gefühlen  sind  die  Affekte  zu  untemcheiden.  Die  Ailekte 
sind  Willenshsndlungen ;  sie  bestehen  aus  Strebungen  des  Ich,  oder  lu 
gegebenen  Strebungen,  die  auf  die  Erzeugung  von  innerkörperlichen  Vir- 
änderungen gerichtet  sind,  und  aus  der  Wahrnehmung  dieser  Veiftndenui^ 

Da  die  ursprünglichen  Strebungen  den  Charakter  des  Ich  ammichen, 
so  wird  eine  Haupteinteilung  der  Charaktere  durch  die  Verschiedenheit 
der  Hauptrichtungen  des  Strebens  gegeben  sein.  Das  Ich  spürt  in  sick 
aufser  seinen  eigenen  Strebungen  auch  die  körperlichen  nnd  die  flbtf> 
persönlichen  Strebungen.  Herrschen  nun  in  dem  Leben  des  Ich  die  kQrpe^ 
liehen  Strebungen  vor,  so  hat  es  einen  sinnlichen  Charakter;  Oberviegea 
dagegen  seine  eigenen  Strebungen,  so  gehört  es  zum  Typus  des  ego* 
zentrischen  Charakters;  macht  sich  das  Ich  dagegen  wesentlich  um 
Träger  überpersönlicher  Strebungen,  so  wird  sein  Charakter  zu  einen 
überpersönlichen. 

Nun  lälst  sich  auch  das  Gebiet  der  Psychologie,  die  subjektive  W«h, 
vom  voluntaristischen  Standpunkt  abgrenzen.  Es  ist  nämlich  nichts  andern 
als  der  Inbegriff  derjenigen  BewuTstseinszustände,  die  oder  sofern  sie  dem 
Ich  unmittelbar  als  seine  eigenen  bewuTst  sind.  Da  diese  BewafsteeiB«- 
zustände  sämtlich  Willenshandlungen  sind,  so  ergibt  sich,  dafs  das  Gebiet 
der  Psychologie  in  dem  Inbegriff  der  Willenshandlungen  des  Ich  beüt^i 
Der  Inbegriff  von  Bewulstseinszuständen  dagegen,  die  von  dem  Ich  vor 
mittelbar  als  ihm  ,,gegebene*'  gefühlt  werden,  ist  das,  was  man  die  objektiTi 
Welt  liennt. 

Nachdem  ich  so  die  Quintessenz  des  Buches  vorangestellt  habe,  darf 
ich  nun  nicht  verschweigen,  dafs  leider  die  Begründung  dieser  AnnchtiB 
im  einzelnen  meist  wenig  überzeugend  ist ;  dafs  man  auTserdem  da,  ^ 
man  geneigt  wäre,  zuzustimmen,  häufig  durch  die  Unklarheit  der  Fotbiii- 
lierungen  daran  gehindert  wird.  Es  fehlt  die  gründliche  Genauigkeit  in 
Ausdruck  und  in  der  Begriffsbildung,  die  in  solchen  Fragen  gerade  so  ^ 
wendig  ist.  Inwieweit  vielleicht  die  Übersetzung  aus  dem  BossiKlwB 
daran  schuld  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Es  sei  nur  kurz  auf  die  Hauptunklarheiten  hingewiesen.  VieUeieht 
ist  es  iu  diesem  Falle  nicht  von  besonderem  Nachteil,  wenn  fortwfthreD<i 
„Empfindung*'  und  „Gefühl"  durcheinander  gemengt  werden.  Die  GetAhli 
und  Strebungen  anderer  Persönlichkeiten  sollen,  ebenso  wie  die  eig«>H, 
vom  Ich  unmittelbar  empfunden  werden.  Dann  sollen  wieder  alle 
Empfindungen,  z.  B.  die  der  weifsen  Farbe,  in  Wahrheit  Gefühle  ob^ 
nicht  intellektuelle  Veränderungen  im  Bewufstsein  sein.  (S.  62.)  GiöEnt 
wird  die  Verwirrung  schon,  wenn  auch  der  Gegenstand  oder  Inhalt  dir 
Empfindung  mit  der  Empfindung  selbst,  und  allgemein  die  GegensttBdi 
mit  den  Arten  des  Gegenstandsbewufstseins  verwechselt  werden :  die  FarbMi 
die  Töne  usw.  werden  zusammen  mit  den  Gefühlen  und  Strebung^  ^ 
Bewufstseinszustände  bezeichnet.  Das  erkenntnistheoretische  BsfrÜ»' 
Zauberkunststückchen,  durch  welches  die  objektive  physische  Welt  zo  eist* 
Teil  der  psychischen  Welt»  zu  einer  „Reihe  von  Wahrnehmungen*'  geitf^ 
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wird,  betört  auch  den  Verf.  und  verbreitet  weitreichende  Unklarheit  über 
seine  Darlegungen.  Daher  wird  denn  auch  die  sonst  so  wichtige  Unter- 
scheidung zwischen  gewufsten  und  ungewufsten  Bewufstseinszuständen  bei 
Lß.  SU  einer  völlig  zweideutigen.  Zunächst  und  vor  allem  bedeutet  nämlich 
ein  „ungewufster''  Bewufstseinszustand  für  L.  einen  solchen,  der  kein 
Wissen,  keine  Erkenntnis  eines  Gegenstandes  in  sich  enthält.  Ein  Bei- 
spiel dafar  ist  ihm  der  „dunkle  Trieb",  in  welchem  zwar  ein  Bewufstsein 
von  dem  erstrebten  Erlebnis,  aber  keine  Erkenntnis,  kein  Gewufstsein  des- 
selben vorhanden  sei.  Dann  aber  ist,  was  dem  Wortsinne  mehr  entspricht, 
ein  „ungewufster"  Bewufstseinszustand  vielmehr  ein  solcher,  der  nicht 
selbst  Gegenstand  eines  Wissens  ist,  wenn  auch  in  ihm  ein  Wissen  um 
allerlei  anderes  enthalten  ist.  Jene  Verwechslung  des  Gegenstandes  des 
Bewufstseins  mit  dem  Gegenstandsbewufstsein  zieht  sich  auch  durch  die 
Erörterungen,  die  der  Erhärtung  der  voluntaristischen  These  dienen  sollen. 
Denn  hier  wird  mehrfach  der  Gegenstand  einer  Willenshandlung  mit  der 
Willenshandlung  selbst  verwechselt.  Es  soll  z.  B.  Etwas,  das  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  ist  und  das  insofern  als  „mein"  empfunden  werde,  unter 
den  Begriff  des  Willensaktes  fallen  und  alle  Elemente  eines  Willensaktes 
enthalten. 

Aufserdem  tritt  in  diesen  Erörterungen  ein  mir  unverständlicher  Denk- 
fehler auf:  der  Verf.  sieht  nicht,  dafs  sein  allgemeiner  Satz  durch  die  Aus- 
nahme, die  er  ausdrücklich  selbst  hervorhebt,  notwendig  umgeworfen 
wird.  Der  allgemeine  Satr  besagt  nämlich:  „Jeder  psychische  Zustand,  so- 
fern er  als  meiner  empfunden  wird,  enthält  alle  Elemente  eines 
Willens aktes,  meine  Strebung,  das  Gefühl  meiner  Aktivität  und  eine 
Veränderung,  die  mit  dem  Gefühl  der  Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit 
verknüpft  ist;  ein  solcher  Zustand  erscheint  mir  als  durch  mich  hervor- 
gebracht." Dieser  Satz  müfste  nun  natürlich  auch  auf  die  psychischen  Zu- 
stände gelten,  die  der  Verf.  „meine"  Strebungen  und  das  Gefühl  „meiner" 
Aktivität  nennt,  d.  h.  diese  müfsten  wiederum  alle  Elemente  des  Willens- 
aktes, also  „meine"  Strebung,  das  Gefühl  „meiner"  Aktivität  und  eine  Ver- 
änderung enthalten.  Daraus  würde  offenbar  ein  unendlicher  Regrefs  folgen, 
der  aber  einfach  dadurch  abgeschnitten  wird,  dafs  gesagt  wird,  die 
Strebungen  könnten  als  „mein"  empfunden  werden  ohne  wiederum  die 
übrigen  Elemente  des  Willensaktes  zu  enthalten. 

In  der  Lehre  von  den  Affekten  begegnet  mir  eine  ähnliche  Unver- 
ständlichkeit.  Der  Verf.  erklärt  nämlich  hier  einerseits,  es  sei  ihm  in 
einem  bestimmten  Falle  gelungen,  den  Affekt  des  Schrecks  zu  unterdrücken, 
wobei  aber  die  organischen  Emptindungen  fast  dieselben  geblieben  seien. 
Andererseits  behauptet  er  aber,  die  organischen  Empfindungen  seien  der 
wichtigste  Teil  der  Affekte. 

Um  den  Voluntarismus  als  gültig  behaupten  zu  können,  sieht  sich  der 
Verf.  genötigt,  das  Gebiet  der  Psychologie  dementsprechend  abzugrenzen: 
nur  diejenigen  Bewufstseinszustände  sollen  Gegenstand  der  Psychologie 
sein,  die  sich  dem  Ich  unmittelbar  als  seine  eigenen  fühlbar  machen.  Es 
ist  jedoch  leicht  ersichtlich,  dafs  damit  eine  völlig  willkürliche  Ein- 
schränkung des  psychologischen  Gebietes  vorgenommen  ist.  Nicht  nur 
das  fremde  psychische  Leben,  sondern  auch  z.  B.  die  und  die 
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„überpersönlichen"  Gefühle  und  Strebungen  würden  damit  vom  Gebiete 
der  Psychologie  ausgeschlossen  sein.  Sind  jedoch  andererseits,  wie  der 
Verf.  annimmt,  alle  dem  Ich  „gegebenen''  Bewufstseinszustande  in  Wahrheit 
psychische  Zustände  anderer  Iche,  die  von  diesen  als  ihre  eigenen  „empfon- 
den"  werden,  so  entgeht  der  Verf.  nicht  der  Folgerung,  der  er  gerade  durch 
seine  Definition  der  Psychologie  entgehen  möchte,  dafs  nämlich  daiu 
Bchliefslich  alle  Wissenschaften  nur  Teile  der  Psychologie  wären. 

Was  nun  den  Versuch  betrifft,  die  Berechtigung  des  VoluntÄrismns 
nachzuweisen,  so  kann  ich  denselben  durchaus  nicht  als  gelungen  betrachteL 
Im  Grunde  wird  nur,  ganz  analog  wie  es  schon  Maike  de  Biran  im  Anlin? 
des  19.  Jahrhunderts  getan  hatte,  nachgewiesen,  dafs  eine  gewisse  Aitiritit 
des  psychischen  Subjekts  bei  den  meisten  psychischen  Tatsachen  vorhandefi 
ist,  und  dafs  die  ursprünglichen  Eigentümlichkeiten  des  Ich  überall  l«- 
stimmend  auf  das  psychische  Leben  einwirken.  Aber  damit  ist  noch  \sm 
kein  Voluntarismus  im  eigentlichen  Sinne  erwiesen.  Es  tritt  auch  hie: 
wieder  hervor,  dafs  die  immer  wiederkehrenden  Versuche,  das  psychisch« 
Leben  vom  Standpunkte  einer  einseitigen  Theorie  darzustellen,  nnr  eisen 
heuristischen  Wert  besitzen,  an  sich  aber  aussichtslos  und  ohne  danerD<ie 
Bedeutung  sind.  Sie  beweisen  nur,  dafs  man  am  Ende  mit  Hilfe  jedes 
Begriffs  jedes  Gebiet  beschreiben  kann,  wenn  man  zuerst  den  Begriff  zweck 
mäfsig  formt  und  dann  das  Gebiet  entsprechend  abgrenzt.  So  wird  dem 
auch  vom  Verf.  zuerst  der  Begriff  der  Willenshandlung  über  seinen  tt 
wohnlichen  Sinn  hinaus  ausgedehnt.  Da  er  aber  dann  doch  noch  nicht 
das  ganze  psychische  Leben  zu  umfassen  vermag,  so  wird  das  pf^ychiscbe 
Gebiet  so  eingeschränkt,  dafs  seine  Grenze  mit  der  des  ausgedehnten  Be- 
griffes der  Willenshandlung  zusammenfällt.  Trotz  aller  voluntaristisdiei 
Behauptungen  bleibt  jedoch,  wie  eine  genauere  Untersuchung  zeigen  würde, 
die  Tatsache  bestehen,  dafs  die  Prozesse  im  menschlichen  Seelenleben,  die 
man  gewöhnlich  als  Willens handlungen  bezeichnet,  relativ  seltene  oad 
bestimmtgeartete  Prozesse  sind.  Wenn  man  sich  darauf  versteift, 
alle  psychischen  Prozesse  Willenshandlungen  zu  nennen,  so  moXs  msa 
daher  für  jene  eigenartigen  und  eigentlichen  Willenshandlungen  einea 
neuen  Namen  finden;  die  Sache  aber  bleibt  dann,  wie  sie  vorher  wr. 
nur  dafs  man  nun  mit  den  Irrtümern  zu  rechnen  hat,  die  durch  den  re^ 
änderten  Wortgebrauch  entstehen  können.  Welchen  Nutzen  jedoch  ei» 
solches  Verfahren  für  die  Psychologie  haben  sollte,  vermag  ich  nicht  za 
ersehen. 

Wenn  nun  freilich  auch  das  vorliegende  Buch  häufig  den  Eindmek 
unklarer  Gärung  macht,  so  mufs  man  doch  anerkennen,  dafs  in  ihm  über 
all  die  ernste  Bemühung  zum  Ausdruck  kommt,  eine  adäquatere  Erkenntnis 
des  wirklichen  psychischen  Lebens  zu  gewinnen.  Wie  vielleicht  aus  der 
obigen  Inhaltsübersicht  schon  ersichtlich  ist,  vermag  es  manche  Anre«ia^ 
zu  fruchtbarem  Weiterdenken  zu  geben.  Wertvoll  erscheint  niir  vor  alte», 
dafs  der  Verf.  gegenüber  allem  Mechanismus  und  Intellektualisrnns  in  dff 
Psychologie  die  Bedeutung  der  Strebungen  und  der  Eigenschaften  des  l^ 
für  das  psychische  Leben  deutlich  hervorhebt  und  auf  das  eigentümlieh» 
Leben  des  strebenden  und  tätigen  Ich  nachdrücklich  hinweist. 

Pfänder  (München). 
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Habtley  B.  ALEXAifDEB.     Tbo   CODCept  of  GOBSCiODSliess.     Journal  of  Philo- 
soph}/, Psychology  and  Scientific  Methode  1  (5),  118 — 124.    1904. 

Der  Aufsatz  ist  rein  kritisch  gewendet.  Zunächst  polemisiert  der  Ver- 
fasser gegen  die  psychologische  Auffassung  des  Bewufstseins,  mit  der  die 
des  naiven  Menschen  zusammengestellt  wird.  Er  versteht  darunter  die 
Auffassung,  die  im  Bewufstsein  eine  Folge-,  Begleit-  oder  Parallelerscheinung 
gewisser  realer  physischer  Vorgänge  sieht.  Das  Resultat  seiner  Betrachtung 
int,  dafs  eine  solche  Auffassung  zwar  als  Hilfsmittel  wissenschaftlich- 
psychologischer Forschung  nützlich  und  notwendig  ist,  aber  vom  erkenntnis- 
theoretischen Standpunkt  betrachtet,  in  Schwierigkeiten  führe  (insofern 
das  Physische  als  blofse  Bedingung  des  Bewufstseins  gedacht,  nie  in  das- 
selbe eingehen  kann,  demnach  unerfahrbar  bleibt).  Des  Weiteren  be- 
schäftigt sich  A.  mit  der  idealistisch -phänomenalistischen  Fassung  des 
Bewufstseins  im  Anschlufs  an  Bradley,  James  und  Mach. 

V.  Aster  (München). 

G.  Uphces.  Vom  BewnFstsein.  Ostcrwieck  (Ilarz),  Zickfeldt.  1904.  50  S.  M.  0,75. 
Der  Hauptfehler  der  kleinen  Schrift  liegt  meiner  Meinung  nach  darin, 
dafs  von  Uphües  eine  ganze  Reihe  von  erkenntnistheoretischen  Voraus- 
setzungen eingeführt  werden,  die  nicht  nur  keine  genügende  Begründung 
erfahren ,  ^  sondern  auch  ihrem  Sinn  nach  nicht  zureichend  klargestellt 
sind.  Dahin  rechne  ich  namentlich  zwei  Voraussetzungen,  die  untereinander 
zusammenhängen.  Die  erste  behauptet,  dafs  wir  von  räumlicher  Aus- 
dehnung und  zeitlicher  Aufeinanderfolge  nur  reden  können  vermöge  einer 
^apriorischen  Auffassungsweise"*,  die  wir  den  Empfindungen  gegenüber 
vollziehen.  Die  zweite  betrifft  die  Gep:enstände,  von  denen  wir  durch  unser 
Bewufst.sein  etwas  wissen,  und  stellt  die  Behauptung  auf,  dafs  alles,  was 
wir  als  gegenständlich  oder  als  wirklichen  Vorgang  auffassen,  mithin  alles, 
was  für  uns  objektive  Tatsache  ist  oder  werden  kann,  eine  notwendige 
Beziehung  auf  einen  bestimmten  Punkt  in  der  Zeit  und  einen  bestimmten 
Ort  im  Kaume  haben  mufs.  Aus  dieser  Voraussetzung  ergibt  sich  u.  a., 
dafs  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  von  Bewufstseinsvorgängen,  z.  B. 
von  Gefühlen,  m.  a.  W.  dafs  eine  Psychologie  nur  dadurch  möglich  ist, 
dafs  die  zu  untersuchenden  Tatbestände  auf  den  Körper,  als  auf  einen 
raumerfüllenden  Gegenstand,  und  die  in  ihm  sich  abspielenden  Vorgänge 
bezogen  werden.  Eine  Psychologie  ohne  Bezugnahme  auf  den  Körper,  auf 
das  „leibliche  Ich",  wird  a  priori,  auf  Grund  erkenntnistheoretischer 
Erwägung  —  für  unmöglich  erklärt.  Weiter  geht  U.  von  der  an  sich  wohl 
verständlichen  Bestimmung  aus,  dafs  „Empfindung"*  das  heifsen  soll,  was 
auf  aufser  uns  befindliches  Gegenständliches  hinweist,  ».Gefühl",  was  für 
uns  den  Charakter  einer  Qualität  des  Ich  hat.  Mit  Rücksicht  auf  seinen 
oben  gekennzeichneten  erkenntnistheoretischen  Standpunkt  aber  werden 
sofort  die  Grenzen  beider  Begriffe  in  merkwürdiger  Weise  verschoben. 
Eigentlich  sind  nur  Eindrücke  des  Tast-  und  Gesichtssinns  wirklich  Emi>fin- 
dungen  zu  nennen  —  da  ihnen  nur  direkte  Beziehung  auf  Räumliches 
anfserhalb  des  eigenen  Körpers  zukommt.  Töne  sind  nur  darum  allenfalls 
zu  den  Empfindungen  zu  stellen,  weil  mit  ihnen  Druckempfindungen  der 
das    Ohr    treffenden   Luftwellen    untrennbar    verbunden   sind,    alle   Organ- 
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empfindungen,  Hunger,  Durst,  auch  Sehnen-,  Muskel-  und  Gelenkempfia- 
düngen  sind  ohne  weiteres  „Gefühle"*.  Vielleicht  zeigt  diese  Terminologie 
am  deutlichsten,  dafs  U.  nirgends  ausgeht  von  einer  vorarteilsfreieii  B^ 
trachtung  der  Tatsachen  selbst,  sondern  überall  von  einem  Begriffsschemi, 
das  den  Tatsachen  aufgezwängt  wird.  Weder  die  Psychologie,  noch  aocb 
die  erkenntnistheoretische  Grundlegung  derselben  kann  meiner  MeinuDf 
nach  von  einer  solchen  Betrachtungsweise  Förderung  erwarten. 

Im  einzelnen  zeigt  sich  mehrfach  eine  Übereinstimmnng  mit  da 
Positionen  von  Natorps  „Einleitung  in  die  Psychologie". 

V.  AsTSB  (München'. 

Hbkby  Kutgers  Marshall.     Of  Simpltr  and  more  Complex  GeidamniiMi. 

Journal  of  Phüosophy^  Psyckology   and  Scientific  Methode  1  (14:,  365—371 
1904. 

In  dem  vorstehenden,  wie  in  einem  früheren  Aufsatz  desselben 
„Journal  of  Phüosophy  etc,""  (1  (9),  1904)  betitelt:  „Of  Neururgic  and  Noeär 
Correspondences",  geht  M.  aus  von  der  Theorie  des  psychophysischea 
Parallelismus  und  sucht  gestützt  auf  diese  »Theorie  die  BewuTstseinsvelt 
mit  ausschliefslicher  Rücksicht  auf  das  korrespondierende  physische  System 
zu  charakterisieren.  Ref.  vermag  weder  diese  Betrachtungsweise,  noch  die 
von  M.  erzielten  Resultate  für  fruchtbar  zu  halten.  Welchen  psincho- 
logischen  Sinn  soll  z.  B.  die  —  im  Hinblick  auf  die  Kompliziertheit  der 
den  ganzen  Menschen  durchziehenden  Nervenmasse  aufgestellte  —  Be- 
hauptung haben,  das  menschliche  Bewufstsein  sei  ein  „bündle  of  mioc^r 
consciousnesses",  deren  eines,  nämlich  das  der  Gehirnmasse  korrespoB- 
dierende,  normalerweise  dominiere? 

In  dieser  Abhandlung  werden  solche  Resultate  benutzt,  um  dam 
Spekulationen  über  Vorhandensein  und  Beschaffenheit  einfacherer  imd 
namentlich  komplizierterer,  übermenschlicher  Bewufstseinswelten  —  «« 
finden  schliefslich  in  einer  Weltseele  ihren  Abschlufs  —  zu  knüpfen.  Ob 
die  Ergebnisse,  wenn  wir  die  Tatsachen  des  Bewufstseinslebens  ins  Aa$e 
fassen,  wie  sie  uns  die  innere  Erfahrung  lehrt,  einen  fafsbaren  and  ver- 
ständlichen  Sinn  haben,  wird   auch  hier  nicht  gefragt. 

V.  AsTKR  (München^. 

Leonard  Nelson.    Die  kritische  letbede  und  das  YerbUt&is  der  Psytbiligii 

mr  PMlOSOpMe.    Ein  Kapitel  aus  der  Methodenlehre.    AbhandliTTirr-  '■—  ^ 

FRiE^^äiJjen  ^^chu[c^     N.  F.  Heft  1,  1^8^.     1^04. 
„Die  Deduktion   der   metaphysiselieu  tinindsäue  ist  ein  äcadlftft 
l^ehtilogiö'*  (Ö.  24\    Der  Hegrüiidurif?,  Khirles:"ii|r  und  Vt*ri«itd%Riit' 
Üttae  ist   die  vorliegende  f^chrift   gewidmet.     Für   dmi    P#jfCtlinli>^i. 
^ma^^^  '**^  ^ie  Art,  ide  der  Verf.    -  von  reio  |)hilopaphl«ciwm  ^ 

r^nd^  *T!iwtirf  boeftitigt,  ikr  ^rmV^  ti««it«  %«>f»  %\^m 

^  inr  PhLlriBiipiifti  dmth  l^felMde^icp  ^h^k^ 

^ftiH4'   QüJtJfrV-*  -,r  ,.P?     .1     1.     .,.., 

Hu*  kMin 


i 


1^ 


Literaturbendit.  349 

Tischen  Ursprungs  ist  und  zudem,  wenn  sie  nicht  auf  der  beschreibenden 
8tufe  stehen  bleiben,  sondern  sich  zu  einer  erklärenden  Wissenschaft  empor- 
heben will,  das  Kausalgesetz  bei  ihren  Schlüssen  voraussetzen  mufs !  Dieser 
Einwand,  der  den  Namen  ,, Psychologist ^'  zu  einer  wenig  schmeichelhaften 
Bezeichnung  unter  den  Philosophen  gemacht  hat,  beruht  nun  nach  Nelson 
auf  einer  verhängnisvollen  Verwechslung  zwischen  Beweis  und  Deduktion. 
—  Beweisen  lassen  sich  metaphysische  Grundsätze  überhaupt  nicht.  Denn 
wenn  sie  durch  logische  Schlüsse  aus  anderen  rationalen  Sätzen  ableitbar 
wären,  so  wären  sie  keine  Grundsätze ;  und  wenn  sie  empirisch  nachweisbar 
wären,  so  wären  sie  nicht  metaphysisch.  Sie  bedürfen  aber  auch  keines 
Beweises.  Denn  da  sie  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  menschlicher 
Eikenntnis  sind,  so  gelten  sie  schlechthin  für  den  menschlichen  Verstand 
und  für  die  Dinge  so,  wie  der  menschliche  Verstand  sie  erkennt.  Ob  aber 
unsere  Erkenntnis  —  und  mit  ihr  die  metaphysischen  Grundsätze  —  den 
Dingen  an  sich  entspricht,  ob  unsere  Erkenntnis  „transzendentale  Wahr- 
heit** liefert,  diese  Frage  kann  keine  menschliche  Wissenschaft  jemals 
beantworten,  weil  sie  eben  über  die  Grenzen  menschlichen  Erkennens 
hinausführt.  Sollte  sich  die  Psychologie  an  diese  Aufgabe  heranwagen, 
BO  würde  sie  in  der  Tat  an  den  Klippen  scheitern,  die  in  dem  oben  er- 
wähnten Einwand  bezeichnet  sind.  Aber  metaphysische  Grundsätze  zu 
beweisen,  ist  eben  keine  Aufgabe  für  die  Psychologie,  so  wenig  wie  für 
irgend  eine  Wissenschaft.  Dafür  erwächst  aber  dem  menschlichen  Geiste 
eine  andere  wichtige  Aufgabe  in  bezug  auf  die  metaphysischen  Grundsätze. 
Es  mufs  nämlich  in  jedem  einzelnen  Falle  festgestellt  werden,  ob  ein 
bestimmter  Satz  —  z.  B.  das  Kausalgesetz  —  ein  metaphysischer  Grundsatz 
ist,  und  diese  Aufgabe  —  Nelsok  nennt  sie  im  Anschlufs  an  Kants  Sprach- 
gebrauch: Deduktion  —  sie  fällt  der  Psychologie  zu.  Denn  die  Frage,  ob 
ein  bestimmter  Satz  ein  Grundgesetz  menschlichen  Erkennens  enthalte, 
berührt  eine  Tatsache  des  Seelenlebens,  und  kann  also  nur  durch  innere 
Erfahrung,  d.  h.  mit  den  Hilfsmitteln  der  Psychologie  entschieden  werden. 
Auch  bleibt  bei  Lösung  dieser  Frage  die  Psychologie  mit  vollem  Recht  bei 
ihrer  naturwissenschaftlichen  Beobachtungs-  und  Schlufsweise.  Der  obige 
Einwand,  der  gegen  die  Verwendung  der  Psychologie  als  Beweismittel  für 
metaphysische  Grundsätze  so  schwer  ins  Gewicht  fiel,  er  wird  hinfällig, 
sobald  man  eingesehen  hat,  dafs  metaphysische  Grundsätze  nicht  bewiesen, 
sondern  deduziert  sein  wollen.  Folgende  Sätze  (8. 30)  fassen  die  Auflösung 
des  Problems  zusammen :  „Die  Kritik  beweist  den  psychologischen  Satz,  dafs 
die  Erkenntnis,  die  ein  gewisser  metaphysischer  Satz  ausspricht,  eine 
unmittelbare  Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft  ist.  Der  Beweis  dieses 
psychologischen  Lehrsatzes  ist  die  Deduktion  jenes  metaphysischen  Grund- 
saUes.**  Baade  (Göttingen). 

RoBSBT  MÖLLER.  O^T  dlo  Bedevtvng  deg  Molei;lschon  Iidl?idaalbegriff6g  ftr 
dit  Pty^lOgie.  Journal  für  Psychologie  und  Neurologie  3  (5),  231—244. 
1904. 

Der  Solipsismus  ist  unwiderleglich,  aber  praktisch  undurchführbar, 
«nd  theoretisch  anwahrscheinlich  gemacht  durch  die  Möglichkeit  identischer 
Sitinesaassaffeü  yon  seiten  verschiedener  Personen.    Letztere  ermöglichen 
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die  Introjektion,  d.  i.  „1.  die  Annahme,  dafs  einer  anderen  menschliehen 
Person  ein  subjektives  Geschehen  nach  Art  des  eigenen  zDkomme  and 
2.  die  Vorgänge,  in  denen  sich  das  Subjekt  einem  ümgebungsbestandteil, 
etwa  einer  anderen  Person,  substituiert."  Der  Vorgang  der  Introjektioa 
beruht  auf  einem  Analogieschlufs,  der  aber  nur  dann  berechtigt  ist,  wenn 
er  sich  auf  Sinnesaussagen  stützen  kann.  Daher  ist  die  Introjektion  de$ 
psychischen  in  das  lebende  Tier  eine  durchaus  unbeweisbare  metaphysisch« 
Annahme. 

Auch  wenn  man  nicht  auf  dem  Standpunkte  des  Vitalismus  steht, 
d.  h.  auch  wenn  man  alle  Lebensvorgänge  prinzipiell  für  znröckführbir 
auf  physikalische  und  chemische  Erscheinungen  hält,  mufs  naan  doch  n- 
geben,  dafs  dies  zurzeit  nicht  völlig  möglich  ist.  Um  eine  vorläofg« 
Ordnung  in  die  „unendlich  mannigfaltigen  Verhältnisse  in  Form  üd^ 
Funktion  in  der  Tierreihe"  zu  bringen,  müssen  daher  intermediär  ander« 
—  nicht  physikalische  und  chemische  —  Begriffe  geschaffen  werden.  Za 
diesen  gehört  auch  der  biologische  Individualbegriff,  der  als  „eiu  Komplex 
lebendiger  Substanz,  der  biologisch  selbständig  existiert  und  als  geschlo^ene 
System  Veränderungen  erleidet",  definiert  wird.  Seine  Bedeutung  lieft 
darin,  dafs  er  dem  psychologischen  und  erkenntnistheoretischen  Ich-  ode! 
Subjekt -Begriff  substituiert  werden  kann.  Und  das  ist  darum  ein  Fort- 
schritt, weil  dann  auch  von  Seiten  der  Naturwissenschaft  her  ein« 
diskutierbare  Bestimmung  des  Ich  ermöglicht  wird.  Denn  die  Tnai' 
plan tations versuche  Trembleys,  Chüus,  Wetzels,  Joests  und  besonders  Botn, 
über  die  Verf.  einen  Überblick  gibt,  lassen  alle  metaphysischen  S| 
lationen  über  die  Einheit  der  Person  haltlos  zusammenbrechen.  Sie 
ge^eip^t,  dafB  das  Individuum  nicht  an  die  Abstammung  von  einem  ö 
i?<^bniiden  ist,  ja  doiW  Nogar  „ein  biologisch ef  Individuum  in  sei 
tif'liiedeneii  Teilen  et^n  zwei  Arten  angehören  kann.''     Lipmaj*^  ^Iw. 

C.  M.  GtEssLiLR    Der  Etüflofs  der  Dunkelheit  auf  das  Seelenleben  4eiiei«la 

Viertel jahrssckr.  für  ulm-n^chuftl  Phihsöphk  2S  i3r,  255—271*     iyt4. 
Mit  eioem  überaus  daukbaren  Stoff  beschäftigt  sich  der  öeue«ie  - 
des   rahrigen  Verf.     Er   kommt  zu  dem  Resultate:   ^Das  Sei?Hsd>i> 
»ich   im    Dunklen  in   der   Nithe  eeines   motoriscben   Polty?.  ^tJcniter] 
eeinem  eensitiven**  (277).     „Unter  dem  Einflüsse  der  Dunkdlieit  traii 

Ihflupt^ur^hliehsten     Funktionsweisen     des     Seelischen     aut    Crl 
P  er i o d e  u  seiner  F  ^  -  k  1  u  n  g  wieder  gesonderter  iß  diö  \ 

2781    iFtir  Kult^  n  ilt  dieser  ^        niehi;  ihre  Etuflii«^  ^i 

liurchgehends    als  riefen  ttnt    cbainkt^T"^  "** 

^^...VWti  fiinktiüni^  oh*^  melir  ml»    ^ 

rlijk. 
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Jas  MarHchieren  des  Nachts  anstrengender  sei  als  bei  Tage,  dafs  wir  uns 
schon  im  Halbdunkel  freier  fühlen  als  im  Hellen,  wo  ein  gewisser  Zwang 
uns  gefangen  hält;  auch  soll  in  der  Dämmerung  die  Zahl  der  unter- 
Bcheidbaren  Farben  abnehmen,  bis  wir  nur  noch  die  vier  Hauptfarben, 
rot,  gelb,  blau,  grün  zu  unterscheiden  vermögen.  (Wie  stimmt  dies  zu 
Purkinjes  Phänomen?)  Beiträge  experimenteller  Art  enthält  der  Artikel 
nicht.  Volle  Zustimmung  verdient  es,  wenn  der  Verf.  —  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen  —  hervorhebt,  ob  die  angeführte  Tatsache  für  Blind- 
geborene (L,  Bridoman  und  H.  Keller  hätten  herangezogen  werden  können), 
für  Sehende  mit  geschlossenen  Augen,  oder  für  Sehende  mit  offenen  Augen 
(im  Dunkel  bzw.  im  Dämmerlicht)  gilt.  Kreibig  (AVien). 

M.  F.  Washburn.  The  Genetic  lethod  in  Psychology.  Joum.  of  Philos.,  Fsychol. 
an4  Scie7it.  Methods  1  (18),  491—494.     1904. 

Verf.  wendet  sich  gegen  eine  kürzlich  getane  Äufserung  betreffend  eine 
gegenwärtige  Reaktion  von  analytischer  zu  funktioneller  und  genetischer 
Psychologie.  Die  genetische  Methode  ist  nach  ihr  keine  neue.  Die  so- 
genannte „Querschnittsmethode"  in  der  vergleichenden  Psychologie  ist  zu- 
gleich analytisch;  nur  beobachtet  man  dabei  einige  spezielle  Vorsichts- 
maferegeln. 

Die  genetische  Psychologie  enthält  zwei  Forderungen:  1.  die  Ände- 
rungen, die  in  einem  Organismus  stattfinden,  müssen  stufenweise  verfolgt 
werden;  2.  diese  Änderungen  müssen  verständlich  gemacht  werden.  Die 
Beobachtungen  macht  man  zu  einem  grofsen  Teil  vermittels  analytischer 
Methoden,  aber  um  die  Resultate  verständlich  zu  machen,  hat  man  zur- 
zeit nur  ein  einziges  allgemein  angenommenes  Prinzip:  das  der  natürlichen 
Auswahl.  Deshalb  darf  man  behaupten,  dafs  die  genetische  Psychologie 
als  besonderes  Feld  erst  im  Anfang  ihres  Bestehens  ist,  und  bis  wir 
nähere  Kenntnis  über  die  Gehirnprozesse  haben  und  allgemeinere  und 
endgültigere  Prinzipien  aufstellen  können,  bleiben  wir  lieber  der  analyti- 
schen Methode  treu.  Ogden  (Columbia,  Missouri). 

A.  H.  Abbot.  Psychologische  «nd  erkenntnistheoretische  Probleme  bei  Hob  bes. 
Diss.    Würzburg.    1904.    136  S. 

Die  Abhandlung  ist  als  Teil  eines  gröfseren  Werkes  über  die  Ent- 
wicklung der  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  Grofsbritanniens  von 
Bacon  bis  in  die  neueste  Zeit  angelegt.  Ein  abschliefsendes  Urteil  wird 
also  erst  möglich  sein,  wenn  das  ganze  Werk  vorliegt.  Doch  läfst  sich 
soviel  jetzt  schon  sagen :  Die  Entwicklung  der  britischen  Philosophie  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  Entwicklung  psychologischer  und  erkenntnis- 
theoretischer Probleme  darzustellen,  ist  ein  äufserst  fruchtbares  Unter- 
nehmen. Freilich  muDs  dann  bei  den  einzelnen  Philosophen  um  so  klarer 
und  unbefangener  herausgestellt  werden,  von  welcher  Seite  sie  an  die 
psychologischen  und  erkenntnistheoretischen  Fragen  herangedrängt  wurden. 
Bei  HoBBBB  z.  B.  muXiBte  das  praktisch  -  politische  Interesse  als  das  Primäre 
deutlicher  «nigezeigt  werden.  Auch  sonst  hätte  manches  im  einzelnen 
•ehftrfer  pointiert  und  straffer  zusammengefaCst  werden  dtkrfen.  Dies  gilt 
l^eh    von    dem    einer    allgemeinen  Einleitimg  folgenden    Kapitel    über 
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^HoBBRs'  Psychologie".  In  dem  Kapitel  über  „Hobbbs*  Entwicklung  hU 
dann  der  Verf.  ganz  gut  auf  gezeigt,  dafs  bei  Hobbes  „in  dem  Mafse,  wie 
im  Lanfe  der  Entwicklung  seines  Systems  die  Bedeutung  des  logiadM 
Denkens  zunimmt,  die  Bedeutung  des  Materialismus  abnimmt''.  RichtliBie& 
für  die  folgenden  Teile  des  Gesamtwerks  enthalten  die  Kapitel  ober 
„ungelöste  Probleme  bei  Hobbbs"  und  „Hobbbb*  Einflufs'^.  In  einem  Schloff- 
kapitel  wird  dann  noch  einmal  ein  zusammenfassender  „überblick  fiber 
Hobbes*  Psychologie  und  Erkenntnistheorie**  gegeben.  Für  das  Gesamtirtrk 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  reichlich  zur  Verwendung  kommende  ThescD- 
form  zugunsten  einer  fortlaufenden,  innerlich  gliedernden  DarsteUangswewe 
zurückzudrängen.  AcE:ERKinECHT  (Stettin;. 

M.  V.  Frey.    Torlesvilgen  Aber  Physioloile.    Berlin,  J.  Springer.    1901.   392  S. 

zahb.  Fig.    Preis  geb.  10  Mk. 
L.  Hermann.    Lollfbveh  dor  Physiologie.    13.  Auflage.    BerUn,  A.  Hir^chwiid 

1905.    762  S.,  245  Fig.    Preis  16  Mk. 
P.  Schultz.    iBm.  Iviikfl  Lehrbvch  dor  Physiologie  dos  Hoiockom  nd  im 

UvgOtiorO,   ftr  StadiorendO  «nd  irXtO.    4.   Aufl.    Berlin,  A.  HirschvikL 

1905.    700  S.,  153  Fig.    Preis  14  Mk. 
R.  Tigbrbtbdt.  Lohrhaoh  dor  Phyiiologio  dos  loBichoB.  1.  Bd.  3.  Aufl.  Leipiiy. 
S.  Hirzel.    1904.    493  S.,  146  Fig.    Preis  12  Mk. 

Innerhalb  eines  Jahres  4  Lehrbücher  der  Physiologie!  Wahrlich  die 
Studierenden,  die  sich  ein  solches  anschaffen  wollen,  und  die  Lehrer,  dtf 
sie  bei  der  Wahl  beraten  sollen,  werden  vor  eine  nicht  leichte  Kntscheidiiu 
gestellt.  Drei  der  Bücher  haben  sich  schon  bewährt»  und  ihre  rt» 
Auflagenfolge  beweist,  dafs  sie  beliebt  sind.  Die  v.  FasYschen  Vorlesnnfea 
als  neu  auftauchendes  Werk  erwecken  naturgemftfs  das  meiste  Interesse, 
sie  werden  auch  an  dieser  Stelle  am  eingehendsten  zu  würdigen  sein. 

Es  scheint,  als  ob  neuerdings  sich  eine  besondere  Vorliebe  fOr  div 
Form  der  „Vorlesungen  über  Physiologie"  herausbilden  will.  Die  drei 
neuesten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  sind  in  Vorlesungsform  gehaUa 
(R.  DuBois,  V.  BtncoB,  v.  Fbby). 

Zweierlei  unterscheidet  im  allgemeinen  die  Bücher  in  Vorlesungsipfa 
von  den  übrigen  Lehrbüchern:  die  meist  angenehmer  lesbare,  anregendere 
Form  und  die  UnvoUständigkeit  des  Inhaltes.  Wir  beeitten  allerdings  si 
Lehrbücher,  die  sehr  anregend  geschrieben  sind,  wie  s.  B.  das  TwaHnonc 
Die  Vorlesungsform  ist  also  hierfür  wenigstens  nicht  unbedingtes  Eiforderaa- 
Meines  Erachtens  tritt  daher  in  den  „Vorlesungen"  hanfig  die  imgüatlift 
Eigenschaft,  die  UnvoUständigkeit,  markanter  hervor,  als  die  enrthUi 
günstige.  Das  gilt  für  die  Werke  von  v.  Bükos  und  Raprabl  DvaatK  > 
gewissem  MaTse  auch  für  das  von  v.  FasY. 

Der  Verf.  hebt  im  Vorwort  allerdings  mit  Recht  hervor,  dafs  es  da 
gute  Recht  jedes  Lehrers  sei,  den  Stoff  in  seiner  Weise  sa  ordnoa  oi' 
aufzufassen ;  immerhin  aber  mufs  doch  der  Autor  dessen  eingedenk  Meibi^ 
dafs  der  Studierende,  der  das  Buch  in  die  Hand  bekommt,  glaubt,  ds»  a 
dem  Lehrbuch  stehende  und  nicht  mehr  sei  das  ftufserste,  was  wa  dft 
am  Wissen  verlangt  werden  könne  und  was  er  als  Medisiaer  braaclrtL  b 
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den  oben  erwähnten  Lepons  de  physiologie  gestattet  sieh  Dübois  ohne  ein 
Wort  der  Erklärung  und  Begründung,  die  gesamte  Physiologie  der  Sinne 
auszulassen;  v.  Frey  läfst,  ebenfalls  ohne  Motivierung,  die  Physiologie  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane,  der  Zeugung,  der  Geburt 
und  des  Wochenbetts  weg.  Das  ist  freilich  in  den  Vorlesungen  vieler 
deutscher  Physiologen  ebenso  und  bezüglich  Geburt  und  Wochenbetts  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  begreiflich.  Mit  welchem  Rechte  man  aber  die 
ganzen  Sexualorgane  wegläfst,  ist  mir  völlig  unerfindlich. 

In  den  drei  anderen  genannten  Lehrbüchern  sind  solche  Lücken  nicht 
vorhanden,  Hermann  und  Münk- Schultz  bringen  sogar  eine  kurze  Dar- 
stellung von  der  Physiologie  des  Foetus  und  der  Entwicklungsgeschichte. 
Ersteres  ist  ja  gewifs  nützlich,  ob  aber  ein  solcher  Abrifs  der  Entwicklungs- 
geschichte zweckmäfsig  ist,  möchte  ich  doch  bezweifeln.  Die  Entwicklungs- 
geschichte ist  doch  schon  zu  sehr  eine  eigene  Disziplin  geworden,  und 
unvollkommen  mufs  ein  solcher  kurzer  Abrifs  selbst  bei  aller  Kunst  der 
Darstellung  doch  immer  bleiben.  Tioerstedts  Abgrenzung  scheint  mir  hier 
die  glücklichste. 

Ein  Punkt,  in  dem  wohl  noch  jeder  Verf.  eines  Lehrbuches  Schwierig- 
keiten gefunden  hat,  ist  die  Frage  der  Citation  von  Autoren.  Die  Ansichten 
darüber,  was  man  den  Studierenden,  auf  die  die  Lehrbücher  in  der  Haupt- 
sache berechnet  sind,  in  dieser  Hinsicht  bieten  soll,  gehen  ziemlich  weit 
auseinander.  Bei  grundlegenden  Entdeckungen  hat  bisher  wohl  kein  Verf. 
■auf  die  Nennung  des  Entdeckers  verzichten  wollen.  Es  hat  sich  dann  der 
Gebrauch  herausgebildet,  auch  bei  minder  wichtigen  Beobachtungen,  die 
«ich  in  unzweideutiger  Weise  an  einen  bestimmten  Namen  knüpfen,  diesen 
zu  nennen.  Von  den  drei  Lehrbuchverfassem,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
geht  Hermann  wohl  am  weitesten,  Mijnk  -  Schultz  am  wenigsten  weit  in 
der  Autorennennung.  Ein  neues  Prinzip  hat  v.  Frey  zur  Anwendung 
gebracht,  meines  Erachtens  so  zieml\ch  das  unglücklichste,  das  man  sich 
ausdenken  konnte.  Die  Citate  ,fdie  dem  Suchenden  ermöglichen  sollen,  an 
die  Quellen  heranzukommen",  geben  aufser  dem  Autorennamen  die  Publi- 
kationsetelle in  abgekürzter  Form.  Ob  das  zweckmäfsig  ist  oder  nicht, 
darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Was  mir  dagegen  ernste 
.Bedenken  erweckt,  und  es  vielen  unmöglich  machen  würde,  das  Buch 
gegebenenfalls  einem  Studenten  zu  empfehlen,  das  ist  die  Auswahl  der 
Cätate.  V.  Fbbts  Gedanke  ist  ja  wohl  der,  durch  die  Citate  demjenigen,  der 
tiefer  eindringen  will,  als  es  das  Buch  direkt  ermöglicht,  die  Gelegenheit 
y  so  geben,  die  neueren  Arbeiten  aufzufinden,  in  denen  der  Stoff  eingehender 
bahaudelt  ist.  Das  ist  meines  Erachtens  das  richtige  Prinzip  für  das 
-CÜtittren  in  einem  Handbuch  für  Fachleute,  nicht  aber  in  einem  Lehrbuch 
ffir  Studenten.  Zu  sehr  ist  man  daran  gewöhnt,  die  im  Lehrbuch  citiorten 
^ameu  als  diejenigen  zu  betrachten,  deren  Träger  den  Grund  zu  dem 
betreffenden  Wissensgebiet  gelegt  haben.  Nun  sehe  man  bei  v.  Frey  z.  B. 
t4mk  einleitenden  allgemeinen  Teil  über  allgemeine  Sinnesphysiologie  an; 
4Mil  swei  ganzen  Seiten  ist  das '  Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien 
Gebändelt,  als  einziger  Autor  ist  zitiert:  —  Rollet;    J.  Müller  fehlt! 

Die  Voretellungen,  die  sich  ein  aus  v.  Frbts  Bueh  Lernender  über  die 
Z«ltMhrift  fttr  Psychologie  39.  88 


354  Literaturbericht. 


1 


Geschichte  der  Reizphysiologie,  und  der  Nerven-  und  Muskelphysiolope 
überhaupt  bilden  mufs,  sind  nicht  minder  unsutrefEend.  Meistens  sind 
Autoren  aus  den  allerletzten  Jahren  zitiert,  die  zu  unserem  Wi^wo  in 
irgend  einem  Spezialpunkt  beigetragen  haben.  Dabei  ist  dieses  Princp 
nicht  einmal  konsequent  durchgeführt,  an  manchen  Stellen  finden  sich  aocli 
die  klassischen  Autoren. 

Es  wäre  aufs  lebhafteste  zu  begrüXsen,  wenn  der  Verf.  sich  entschlösse, 
bei  einer  etwaigen  Neuauflage  seines  sonst  sehr  anregenden  Buche«,  dis 
in  Kürze  viel  bietet,  mit  diesem  irreführenden  Prinzip  der  Citation  la 
brechen. 

Hermanns  Lehrbuch,  das  nunmehr  in  dreizehnter  Auflage  vorlieft, 
hat  fast  bei  jeder  Neuauflage  erhebliche  Wandlungen  durchgemacht,  di» 
mal  ganz  besonders  eingreifende,  die  sich  freilich  zum  grofsen  Teil  uf 
Umstellungen  erstrecken.  Neu  und  ungewöhnlich  ist  die  Voranstellnns 
eines  Kapitels:  physikalische  Vorbemerkungen,  vor  schon  früher  ror 
handenen  chemischen  Vorbemerkungen.  Die  Neuerung  ist  gewils  sAr 
nützlich.  Jeder  Lehrer  der  Physiologie  kennt  und  beklagt  die  so  übenns 
mangelhaften  physikalischen  Vorkenntnisse  der  Schüler,  und  es  kann  nox 
freudig  begrüfst  werden,  wenn  diese  in  der  Einleitung  von  Hssmakhs  Lehr- 
buch die  für  die  Physiologie  wichtigen  Gesetze  der  Physik  kurz  zusammen- 
gestellt finden. 

Im  einzelnen  brauche  ich  das  lang  bewährte  Buch  hier  nicht  n 
besprechen.  Ich  stehe  nicht  an,  es  als  das  beste  existierende  Lehrbuch  der 
Physiologie  zu  bezeichnen.  Seine  charakteristischen  Vorzüge  sind  di* 
knappe  klare  Darstellung  und  die  sonst  unerreichte  Vollständigkeit  In 
jedem  Kapitel  bemerkt  man  die  Spuren  eines  ganz  aurserordentlichen 
Literaturstudiums.  Was  mich  an  Hermanns  Lehrbuch  nicht  befriedift,  sn 
der  neueren  Auflage  noch  weniger  als  an  den  älteren,  das  ist  die  meinA 
Erachtens  für  ein  Studentenbuch  allzusehr  hervortretende  Skepsis  des 
Verf.  Allzuoft  heilst  es:  das  und  das  soll  so  und  so  sein.  Ich  meine» 
gerade  in  einem  Lehrbuch  wirken  solche  ünbestimmheiten  nicht  günstig. 
—  wenn  ich  auch  keineswegs  die  Meinung  vertreten  will,  man  solle  d« 
Schülern  unsicheres  als  sicher  vortragen.  Ich  würde  es  lieber  ganz  w«f 
lassen,  wenn  ich  mir  nicht  eine  bestimmte  Ansicht  bilden  könnte. 

Das  MüNK - ScHULTzsche  Lehrbuch  ist  ein  etwas  kleineres»  das 
die  Vollständigkeit  des  HsRHANNSchen  nicht  erstrebt.  Mjjkk  hat  es  vi« 
im  mündlichen  Vortrag,  so  auch  in  seinem  Buch  verstanden,  den  Studenta 
gerade  das  und  gerade  so  viel  zu  bringen,  wie  sie  es  wünschen,  und  in 
einer  Form,  die  ihnen  leicht  eingeht.  Schultz  hat  bei  der  Neubearbeiton^ 
zweckmäTsigerweise  an  dieser  Grundeigenschaft  des  Buches  nichts  geändert, 
dagegen  diejenigen  Gebiete,  die  bei  Münk  seiner  Interessenrichtun^  ecV 
sprechend  etwas  stiefmütterlich  behandelt  worden  waren,  sorg&ltiger  t» 
gearbeitet  und  modernisiert,  wodurch  das  Buch  entschieden  gewonncä 
hat,  ohne  an  Umfang  nennenswert  zuzunehmen.  Es  ist  ja  im  allgemei£«i 
keine  sonderlich  denkbare  Aufgabe,  den  von  einem  Anderen  geechriebefiA 
Text  zu  verbessern;  dem  Münk  -  ScHüLTzschen  Werke  merkt  man  es  stete- 
weise  noch  an,  daTs  es  nicht  einheitlicher  Provenienz  ist,  manche  Kftpcal 
erscheinen  etwaa  „geflickt".    Sollte  bald  wieder  eine  Neuauflage  folgen,  * 
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wird  der  Autor  gewifs«gut  tun,  an  derartigen  Stellen  das  alte  Gerüst  ganz 
preiszugeben  und  eine  völlige  Neubearbeitung  zu  unternehmen.  Das  gilt 
insbesondere  für  den  physiologisch  -  optischen  Teil,  dessen  recht  reicher 
und  geschickt  ausgewählter  Inhalt  durch  etwas  andere  Anordnung  vorteil- 
hafter zur  Geltung  gebracht  werden  könnte. 

Von  TiGEBSTEDTs  Zweibändigem  Lehrbuch  ist  bis  jetzt  (Anfang  1905)  nur 
der  erste  Band  erschienen,  der  die  vegetativen  Funktionen  behandelt.  Unter 
Beibehaltung  des  (^rundplanes  sind  doch  fast  alle  Kapitel  beträchtlich  um- 
gearbeitet. Seine  grofse  wohlverdiente  Beliebtheit,  die  das  Buch  haupt- 
sächlich der  anregenden  interessanten  Darstellungs weise  verdankt,  wird  das 
TiGKRSTEDTsche  Buch,  meines  Dafürhaltens  das  beste  neben  Hermanns  Lehr- 
buch, gewifs  auch  in  der  neuen  Auflage  behalten.    W.  A.  Nagel  (Berlin). 

G.  DT7RANTS.  Considirations  genirales  snr  la  stnictiire  et  le  fonctionnament 
du  Syat^ma  nervenx.  Journal  de  Psychologie  norm,  et  pathol.  1  (2),  148 — 159; 
(3;,  236—254.    1904. 

Verf.  verwirft  die  Neuronentheorie  und  sucht  sie  durch  eine  neue 
Hjrpothese  zu  ersetzen,  die  sich  auf  die  jüngsten  einschlägigen  Veröffent- 
lichungen stützt  (Bethe,  Nissl).  Es  ist  im  wesentlichen  die  auch  von 
anderer  Seite  vertretene  Fibrillentheorie  mit  der  Auffassung  des  Achsen- 
zylinders als  einer  durch  Zusammentreten  selbständiger  Neuroblasten  ent- 
standenen Zellsozietät:  also  Zelle  und  Nervenfaser  ein  polyzelhilärer  Kom- 
plex, den  Verf.  Neurule  nennt  und  einer  Drüsenanlage  vergleicht.  Auch 
in  den  allgemeinen  Voraussetzungen,  für  die  folgendes  charakteristisch: 
nur  die  Funktion  gibt  Anlafs  zur  Differenzierung  der  an  sich  indifferenten 
Zellen;  mit  ihrem  Aufhören  schwindet  daher  auch  die  Differenzierung. 
Dabei  kommt  es  aber  nur  zu  einer  „regression'',  die  jederzeit  bei  neuer 
Fnnktionsbeansprachung  wieder  zur  alten  Spezifität  restituierbar  ist.  —  Das 
Wesen  der  nervösen  Erregung  sieht  Verf.  in  Schwingungen  bestimmter  Art, 
in  die  die  unzähligen  von  aufsen  herantretenden  Schwingungen  durch  die 
extrem  differenzierten  Teile  des  Nervengewebes  umgesetzt  werden.  Viel- 
leicht stehen  diese  spezifischen  Schwingungen  den  Blondlotschen  n  •  Strahlen 
nahe. 

In  der  Fähigkeit,  anlangende  Schwingungen  spezifisch  umzuformen 
(transformation)  und  weiterzugeben  (transmission)  liegt  die  charakteristische 
Eigenschaft  der  Nervensubstanz.  Die  transformation  ist  am  meisten  aus- 
gebildet in  den  peripheren  Endorganen,  die  daneben  natürlich  auch  trans- 
missions -Vermögen  besitzen.  Auch  den  Segmenten  der  Nervenfasern  müssen 
beide  Eigenschaften  zukommen,  da  sie  direkt  erregbar  sind.  Hier  ist  aber  die 
transformation  im  Gegensatz  zur  transmission  unbedingt  an  die  Intaktheit 
des  Achsenzylinderanteiis  gebunden,  der  die  spezifische  Differenzierung  der 
aegmentären  Nervensubstanz  darstellt.  Bei  der  transmission  fungieren  die 
Nervenfasern  nicht  als  einfacher  Leitungsdraht  sondern  als  eine  Kolonne 
yon  aktiven  und  akzentuierenden  Umschaltern.  —  Analog  liegen  die  Ver- 
baltnisse in  der  Nervenzelle,  bei  deren  Bewertung  Verf.  die  radikaleren 
Anachanungen.  Bethes  nicht  teilt.  Denn  sie  besitzt  nach  ihm  nicht  nur  die 
VUiigkeit  zur  transmission  und  transformation,  sondern  sie  ist  auch  im- 
stande, einlaufende  und  aus  ihrem  eigenen   Zellstoffwechsel  entstandene 
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Eoergien  aii£nispeicheni ,  deren  gelegentliche  £nt>adang  dann  sDenLngi 
ohne  ihr  aktiTeff  Zotnn  etattlint.  Der  Weg  der  zentrifngmien  Ermcinr  dt 
geceben  dvr^  dns  mnatomincbe  Verhalten  der  Fibrillen  bei  der  KMof 
TOB  Achemm  1  lindem,  d.  h.  er  «eht  in  die  Nervenfaser,  der  die 
erregten  Fibrillen  mflielsen.  Die  trophische  Rolle  der  Nerrenxeile 
Aber  der  Nerrenfaser  entspricht  ihrer  sonstigen  Bedeutung  fOr  sie»  ist  tb» 
nar  eine  indirekte:  die  Schädigung  der  Zelle  fahrt  in  da-  Faner  aar  nr 
j^reCTeesinn"- 

Anf  dieeen  Darlegungen  baut  Verf.  eine  kurze  Analyse  der  wicfatignet 
psTchischen  Erscfaeinungen  auf.  Er  Tersncht  sie  durch  ModifikatioaeB  u 
dem  Grundschema  dee  Reflexes  su  erklaren,  indem  er  Interferenz-  mai 
Emanationsencheinangen  interpoliert  und  iu  weitem  Ümfisnge  tob  dir 
hypothetischen  Aufspeichemag  der  Energie  Gebrauch  macht.  Du  « 
mö^licht  es  ihm,  auch  die  scheinbar  autochtbonen  Vorg&nge  als  retardieüe 
Beakttonen  aufirafassen.  Das  Gedächtnis  ist  die  zufällige  oder  absichtliche 
Einprägung,  die  celluläre  Erinnerung  bestimmter  Schwingongakomplexe. 
die  VorsteUung  ist  der  Augenblicksausschnitt  einer  SchwingungsreÜK: 
Urteil  und  Wille  ein  Kampf  und  Sieg  zwischen  angeregten  und  nebcc- 
erregten  oder  eingeprägten  Schwingungsreihen.  Also  im  grofsen  Gau» 
eine  etwas  phantastisch  gekleidete  Assoziationspsychologie  auf  der  Basis 
der  Fibrillentheorie.  Alter  (l>ubus;. 

U.  ScHBTSN.   nn  im  llidhüli  dar  Aiiiüe  tif  die  Imgbtrkett  te-  wikm 
takftiai  dai  ZesIrtlBirfeasysteu.    Archiv  für  Ftychiat.  «.  Seuroi.  9  1, 

169—180.  1904. 
Nach  Unterbindung  der  vier  Kopfarterien  beim  Kaninchen  ist  es  seht 
bald  nicht  mehr  möglich,  durch  faradische  Reizung  der  Hinrinds  Zockuaita 
der  Kopf'  und  Extremitätenmnskeln  auszulösen.  Die  graue  Substanz  »( 
durch  die  Anämisierung  unerregbar  geworden.  Dals  auch  die  weÜ^  ds^ 
stanz  in  ihrer  Erregbarkeit  herabgesetzt  wird,  haben  bereits  MiSKOwsai  ii»i 
H.  £.  Hbriho  erklärt.  Sch.  hat  jetat  an  Kaninchen  und  Hunden  neoeVcr 
suche  gemacht,  die  zeigen,  dafs  durch  Anämisierung  des  Zentratnerfea- 
systems  auch  die  Erregbarkeit  der  weifsen  Substanz  für  elektrische  Bmm 
sehr  rasch  sinkt  und  bald  erloschen  ist  Unentschieden  bleibt,  ob  die 
weifse  Substanz  der  Anämie  nicht  doch  etwas  länger  wideratsht  als  dsi 
graue  und  noch,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  durch  stärkere  Ströme  eisegbsr 
sein  kann,  während  die  Erregbarkeit  der  grauen  Substans  bereiti  «^ 
loschen  ist.  U« 
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s.  Skrgf.   II  8oIco  dl  HoUndo  od  11  lobo  üroätilo  iieU'  lytotatai 

Monitore  Zoologico  Italiano  15  (8),  273—283.    1904. 

An  acht  Gibbongehirnen  (H.  Synd.)  konnte  der  Verfasser  hinsichiÜc^ 

des   Sulcus   Rolandi    und   des  Frontallappens   folgende  Hauptpunkte  k^ 

stellen  : 

„1.    Der   Suicus   Rolandi    hat    bei    H.   Syndactylus    keine    kons*«« 
typische  Form. 

2.  Im  Innern  dieser  Furche  finden  sich  fast  immer  Nebenfarchea 

3.  (legenüber  dem  Scheitel-Hinterhauptlappen   zeigt   sich  der  !«(*• 
Frontallappen  bei  H.  Syndactylus  relativ  immer  mehr  entwickelt  als  der  Kafc» 
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4.  Gegenüber  dem  ScheitelHinterhauptlappen  ist  der  Frontallappen 
>ei  H.  Syndactylus  relativ  stiürker  entwickelt  als  bei  den  übrigen  Primaten 
ind  dem  erwachsenen  Menschen,  weniger  jedoch  als  beim  siebenmonat- 
leben  menschlichen  Foetus." 

Berücksichtigt  sind  die  Arbeiten  von  Minoazzini,  Waldeysb,  Kükentual, 
&IKHEN,  Spebino,  Kohlbrüooe,  Cunkinoham  und  GiüFFRiDA  -  RuGOERi.  Durch 
>eigegebene  Zeichnungen  und  Tabellen  sucht  der  Verf.  seine  Ergebnisse 
cu  illustrieren.  Kiesow  (Turin). 

Bechtebew.  Ober  die  BeteUigung  des  lascolas  orMcalaris  ocnli  bei  kortikalen 
«md  flükkortikalemFaciAlisparalyseil.  ZentraXbl  f.  Nervenheilk.  iL  Pnychiat.  1904. 
Das  Freibleiben  der  oberen  Antlitzhälfte  bei  kortikalen,  resp.  sub- 
kortikalen Facialislähmungen  erklärt  sich  sehr  wahrscheinlich  aus  der 
doppelseitigen  zentralen  Innervation  des  oberen  Facialisastes.  Der  Nach- 
weis, dafs  aber  dennoch  der  obere  Facialisast  meist'  mit  ergriffen  ist,  läfst 
sich  durch  Prüfung  der  Funktionen  des  Musculus  orbicularis  oculi  er- 
bringen. Die  Kranken  können  nämlich  —  wie  das  französische  Autoren 
luerst  gezeigt  haben  —  zwar  beide  Augen  gleichzeitig,  nicht  aber  das  dem 
Herde  entgegengesetzte  Auge  allein  schliefsen,  während  sie  das  auf  der 
gesunden  Seite  tun  können.  B.  betont  zwar,  dafs  dieses  Symptom  natürlich 
nur  dort  Bedeutung  hat,  wo  die  Kranken  in  gesunden  Tagen  imstande 
waren,  ein  Auge  bei  Offenhalten  des  anderen  zu  schliefsen;  doch  will  es 
uns  nicht  so  „selbstverständlich*^  erscheinen,  dafs  sie  „gewöhnlich" 
wissen,  wie  es  mit  dieser  Fähigkeit  in  früheren  Tagen  bei  ihnen  stand. 

Spielmeyer  (Freiburg  i.  B.). 

L.  Bach  und  H.  Meteb.  Ober  das  Terhalten  der  Pupillen  Aach  Entferanng 
4er  Grofabinkemiaphireii,  des  Kleiahiras,  bei  Reisang  der  lateralen  Partiem 
4er  ledvUa  obloAgata  nnd  des  Trigomlnns  aof  Gmnd  experimenteller 
Umterstehnngon  bei  der  Katse  nnd  dem  Kaninchen,  v.  Graefes  Archiv  /*. 
Ophthalm.  5»  (2),  332—343.    1904. 

Bach  und  Meteb  haben  ihre  Experimente  zur  Ergründung  der  Pupillar- 
reflexbahn  fortgesetzt  und  kommen  zu  folgenden  Ergebnissen:  Bei  der 
Katze  blieb  die  Entfernung  der  Grofshirnhemisphären  einflufslos  auf  die 
Lichtreaktion  der  Pupille.  Auch  die  Schmerzreaktion  derselben  blieb  durch 
•inseitige  Entfernung  des  Grofshirns  unbeeinflufst,  erst  vollständige  Ent- 
fernung der  Grofshirnhemisphären  hob  den  Schmerzrefiex  auf. 

Nach  der  Entfernung  des  Kleinhirns  erfolgte  noch  prompte  Licht- 
Temktion  der  Pupillen. 

Reizung  des  Trigeminus  nahe  der  Austrittsstelle  bewirkte  keine 
Pnpillenverengerung,  Reizung  des  Ganglion  Gasseri  Pupillenerweiterung 
beiderseits. 

Anders  beim  Kaninchen :  Mechanische  Reizung  der  Gegend  des  Trige- 
minusaustritts,  sowie  des  Trigeminus  selbst,  spinal  vom  Ganglion  Gasseri 
bewirkte  hier  Verengung  der  gleichseitigen  Pupille.  Diese  Verengung  trat 
lach  ein,  wenn  die  Medulla  oblongata  nahe  der  hinteren  Vierhügelgegend 
dnrchechnitten  war  und  ging  rasch,  aber  nicht  vollständig  zurück,  wenn 
das  oberste  Ganglion  des  Plalssympathikus  gereizt  wurde. 
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Während  die  Verff.  sich  in  ihrer  früheren  Annahme  von  Hemmangs 
Zentren  für  den  Pupillenreflex  in  der  Medulla  oblongata  bei  der  Katze  be- 
stärkt sehen,  betonen  sie  die  Differenz  der  Resultate  bei  Katze  and 
Kaninchen:  bei  dem  letzteren  wird  die  Papille  durch  Reizung  des  Hak- 
markes und  der  lateralen  Partien  der  Medulla  oblongata  entweder  nicht 
beeinflufst  oder  auf  der  gereizten  Seite  etwas  verengt.  Die  Diiferenzeo 
erscheinen  nicht  auffällig,  wenn  man  die  mangelhafte  Lichtreaktion  beim 
Kaninchen  und  die  erhebliche  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  der 
optischen  Bahnen  bei  Katze  und  Kaninchen  bedenkt.        G.  Abblsdout. 

G.  Lbvinsohv.  Beiträge  sw  Physiolegie  des  PipUlarreflezei.  v,  GraefcsArtk. 
f,  OphthaXm.  59  (2),  191-220.    1904. 

Lbvinsohns  an  Kaninchen  ausgeführte  Versuche  bestätigen  im  wesent 
liehen  die  von  Bach  und  Meybb  bei  Katzen  gefundene  Tatsache,  daf»  ein 
Schnitt  am  Ende  der  Rautengrube  sowie  ein  Medianschnitt  von  der  Mitte 
derselben  nach  abwärts  hochgradige  Pupillenverengnng  auslöst,  zu  dereo 
Eintritt  schon  die  Blofslegung  des  verlängerten  Markes  genügt.  Jed*»ch 
trat  derselbe  Effekt  auch  bei  Durchschneidung  der  Medulla  an  höheren 
Stellen  ein.  Als  Folgeerscheinung  blieb  eine  leichte  Pupilienverengnng 
zurück. 

Die  Ursache  für  die  Entstehung  der  Pupillenverengung  sieht  L,  im 
Gegensatze  zu  Bach  nicht  in  einem  besonderen  Pupillenzentrum,  sondern 
in  der  Reizung  der  absteigenden  Trigeminnswurzel  abgesehen  davon,  di£$ 
auch  der  Sympathikusursprung  verletzt  sein  kann.         G.  Abelsdobff. 


A.   KüTTNEB.     Die  nasalen  Refleznenrosen  und  die  mormalen 

Berlin,  A.  Hirschwald.    1904.    252  S. 

Die  Entdeckung  Voltolinis,  dafs  durch  Entfernung  von  N&senp«>lypen 
Bronchialasthma  geheilt  werden  könne,  wies  nachdrücklich  auf  den 
physiologischen  Zusammenhang  der  Nasennerven  mit  anderen  weitablieeesi 
den  Organen  hin.  Die  Fälle,  wo  ähnlicher  Zusammenhang  gefunden  tMler 
vermutet  wurde,  mehrten  sich  schnell,  und  es  kam  die  unselige  Zeit,  wo 
die  Nasenärzte  eine  Unzahl  der  verschiedensten  Krankheiten  in  allen  Teilen 
des  Körpers  durch  lokale  Nasenbehandlung  heilen  zu  können  glaubten. 
Das  Extrem  in  dieser  Hinsicht  hat  wohl  Fliess  erreicht,  deeeen  weit- 
gehende  Behauptungen  ja  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  berechüzt«« 
Aufsehen  erregt  haben. 

Das  vorliegende  Werk  Kuttners  tritt  diesen  Übertreibungen  en tiefte 
und  setzt  ruhige  Überlegung  und  Beobachtung  an  die  Stelle  kritikloser 
Phantasien  von  Fliess  und  einigen  anderen  Autoren.  Näher  anf  die  Ver 
hältnisse  des  Pathologischen  einzugehen,  ist  hier  natürlich  nicht  der  i>rt 

Der  Verf.  geht  von  der  richtigen  Einsicht  aus,  dafs  eine  wee^ntlicb« 
Bedingung  für  die  Klärung  der  Sachlage*  darin  liegt,  dafs  die  normale 
Nasenreflexe  genau  studiert  werden.  Diesem  Zweck  ist  denn  aach  eio  er 
heblicher  Teil  des  Buches  gewidmet.  Bei  der  Besprechung  der  wr 
schiedenen  von  der  Nasenschleimhaut  aus  auslösbaren  Reflexe,  wie  NMBHk> 
Tränen  etc.  passiert  übrigens  dem  Verf.  der  Irrtum,  dafs  er  behaaplelr  < 
Niesen  bestehe  i»  ^mem  Exspirationsstofs,  der  den  NasenrachenvecKÜiA  - 
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dea  weichen  Gaumens  sprenge.  Es  ist  seltsam:  weil  das  Niesen  am 
leichtesten  von  der  Nasenscbleimhaut  aus  ausgelöst  wird,  weil  man  durch 
Niesen  freie  Nasenpassage  bekommt,  glaubt  man  allgemein,  man  niese 
,, durch  die  Nase'',  d.  h.  man  exspiriere  heftig  durch  die  Nase  und  fege 
diese  durch  den  Ausatmungsstrom  rein.  In  Wirklichkeit  geht  die  Exspira- 
tion beim  Niesen  fast  ausschliefslich  durch  den  Mund,  man  kann  sehr  gut 
bei  verschlossener  Nase  niesen,  nicht  aber  bei  geschlossenem  Munde.  Von 
einer  Sprengung  des  Nasenrachen  verschlusses  ist  bei  normalem  Niesen 
nicht  die  Rede. 

Am  ausführlichsten  behandelt  der  Verf.  die  durch  Flikss  in  den 
Mittelpunkt  des  Interesses  gerückte  Frage  des  Zusammenhangs  zwischen 
Nasenschleimhaut  und  Geschlechtsorganen,  speziell  die  Lehre  von  der 
^Dysmenorrhoea  nasalis".  Von  der  pathologischen  und  therapeutischen 
Seite  ier  Sache  abgesehen  ist  bemerkenswert,  dafs  Verf.  auf  Grund  seiner 
Erfahrungen  aufs  bestimmteste  bestreitet,  dafs  eine  objektiv  oder  subjektiv 
wahrnehmbare  Beteiligung  der  Nase  am  Menstruationsprozefs  eine  regel- 
znäfsige  oder  typische  Erscheinung  ist. 

Ein  Literaturverzeichnis  von  718  Nummern  beschliefst  das  schätzens- 
werte Buch.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

A.  Matrr.    Inflnence  des  Images  snr  les  sieritiois.    Journal  de  pmjchologie 

norm,  et  pathol  1  (3),  255—264.  1904. 
Durch  eigene  Erfahrungen  gestützter  Bericht  über  einige  Ergebnisse 
neuerer  Veröffentlichungen,  der  in  erster  Linie  die  Arbeiten  Pawlows 
berücksichtigt.  Hier  ist  davon  wohl  nur  folgendes  von  Interesse  .*  Die  nach 
der  Art  des  Zugeführten  verschiedene  Zusammensetzung  der  Speichel- 
sekretion kann  —  im  Tierexperiment  —  ebenso  wie  durch .  die  Nahrung 
selbst  durch  Erregung  entsprechender,  sensoriell  nicht  gestützter  Vor- 
stellungen hervorgerufen  werden.  Dabei  spielt  der  Affekt  keine  Rolle. 
Dagegen  ist  eine  erinner ungsmäfsige  Anregung  der  Magensekretion  nur 
durch  Vorstellungen  von  Lustcharakter  möglich.  Sie  tritt  dann  aber  sogar 
reichlicher  auf,  als  bei  direkter  gleichwertiger  Reizung  der  Schleimhaut, 
wenn  sie  auch  stets  sofort  wieder  durch  Erwecken  einer  unlustbetonten 
G^chmacksvorstellung  gehemmt  werden  kann. 

Das  Bewufstwerden  einer  im  Anschlufs  an  lustbetonte  Geschmacks- 
Torstellungen  eintretenden  Sekretion  repräsentiert  den  Zustand  des  Appetits, 
der  also  als  sekundäre  oder  vielmehr  tertiäre  Erscheinung  aufzufassen  ist. 
Das  läfst  —  nach  Verf.  —  ein  bemerkenswertes  Seitenlicht  auf  das  Zustande- 
kommen der  pathologischen  Anorexie  bei  Neuropathischen  fallen.  Jeden- 
fftlls  sei  sie  auf  diese  Voraussetzungen  hin  zu  prüfen  und  eventuell  zu 
bekämpfen.  Alter  (Leubus;. 

Max  Mbtbr.     On  the  Attributes  ef  tho  Sensatiois.    Psychol  Revirw  u  (2), 
8S— 103.    1904. 
Verf.  fängt  mit  der  Bemerkung  an,  dafs  die  Psycho*  -ndere 

Gelehrte  sn  sehr  geneigt  sind,  so  bald  wie  möglich  eis  tu 

adoptieren  und  erst  nachher  die  Tatsachen  der  Erfahrung  < 
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Dm  hier  behiwdelte  Problem  i8t  nicht  die  Frage,  welches  die  Attribute  der 
Empfindungen  sind,  sondern  vielmehr  die,  welche  Tatsachen  der  Erfahrung 
nnter  den  gegenwärtigen  Bedingungen  unserer  Erkenntnisse  wir  mit  den 
Terminus  „Empfindung"  und  welche  mit  Hilfe  des  Terminus  „Attribute" 
bezeichnen  sollen.  Wo  immer  ein  Fortschritt  in  unserer  Erkenn txiis  ei 
verlangt,  muÜB  freilich  die  Terminologie  sich  ändern.  Wir  brauchen 
weniger  eine  mögliche  Terminologie  der  Zukunft  als  eine  wirkliche 
Terminologie,  die  sich  den  Tatsachen  anpaist,  die  wir  jetzt  kennen.  In- 
folgedessen müssen  wir  Müvbtbbbbbgb  hypothetisches  Verhältnis  eines 
psychischen  „Atoms"  sur  Funktion  einer  einzigen  Nervenzelle  ohne  weiteres 
ablehnen.  Ebenso  muXs  auch  das  Prinzip  der  unabhängigen  Veränderlich- 
keit zur  Bestinmiang  der  Attribute  der  Empfindungen  abgelehnt  werden, 
weil  es  nicht  wissenschaftlich  brauchbar  ist.  Im  Gebiet  der  Gehöit- 
empfindungen  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Tonhöhe  und  Tonfarbe  von 
grofsem  Nutzen,  wie  schon  Stumpf  vor  Jahren  geseigt  hat.  Aber  sobald 
man  diesen  Unterschied  annimmt,  ist  die  unabhängige  Veränderlichkeit 
unannehmbar.  Ein  Reiz  von  bestimmter  Schwingungsfreqnenz  (ein  ein- 
facher Ton)  gestattet  keine  Variation  der  Tonhöhe  unabhängig  von  der 
Tonfarbe,  weil  beide  zugleich  von  der  Schwingungsfrequenz  abhängig  sind. 

Eine  einzelne  Emplindung  nennt  Verf.  ein  „Element"  des  Bewnist- 
seins,  ein  Attribut  davon  nennt  er  ein  „Atom"  des  Bewuistseins.  Hiermit 
wird  aber  nicht  gesagt,  dafs  es  keine  anderen  Elemente  und  Atome  ab  die 
hier  bezeichneten  geben  kann.  Des  Verfassers  Auseinandersetzung  ist  anf 
periphere  Empfindung  beschränkt.  ^ 

Verf.  geht  alsbald  vorwärts  zur  Analyse  eines  peripher  hervorgerufenen 
BewufstseinszuBtandes  (gefühlsmäfsig  neutral).  Unter  Vereinfachung  einei 
Komplexes  und  Elimination  von  Faktoren  versteht  Verf.  nicht  notwendiger 
weise  eine  Vernichtung  jener  Faktoren,  sondern  nur  die  Tatsache,  dafs  sie 
praktisch  über  die  Schwelle  der  psychischen  Wirksamkeit  gedrängt  sind. 
Vereinfachung  des  BewuTstseinskomplexes  kann  man  auf  zweierlei  Weisoi 
zustande  bringen: 

1.  Entweder  durch  Vereinfachung  der  objektiven  Bedingungen 
oder  durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  mit  gleichem  Erfolg.  Dabei 
gelangt  man  zu  einer  einzelnen  Empfindung,  einem  „Elemenf^  des 
BewuÜBtseins ;  2.  durch  Konzentrfition  der  Aufmerksamkeit  allein,  wenn 
keine  Vereinfachung  der  objektiven  Bedingungen  mit  dem  verlangten 
Resultat  mehr  möglich  ist,  gelangt  man  zu  den  Attributen  der  Empfin- 
dungen, den  „  Atomen  **  des  Bewuistseins.  Verf.  warnt  davor,  unter  Vei^ 
einfachung  der  objektiven  Bedingungen  keine  blofse  Veränderung  zu  ver- 
stehen. Unter  objektiven  Bedingungen  versteht  er  die  Bedingungen,  die 
die  einfachste  und  klarste  Definition  eines  Reizes  ermöglichen.  Diese  <^ 
jektiven  Bedingungen  sind  entweder  physikalisch  oder  chemisch.  Physio- 
logische Bedingungen  sind  auch  in  gewisser  Hinsicht  objektiv,  aber  hecl' 
zutage  sind  sie  noch  zu  unbestimmt,  um  hier  benutzt  zu  werden. 

Verf.  macht  nun  einige  Anwendungen  des  Prinzips.  Man  eliminieit 
erst  alle  Empfindungen  bis  anf  die  eines  Sinnesorgans.  Die  Empfind«« 
des  homogenen  Lichts  von  Blau  ist  immer  in  gewisser  Weise  einfaclMrdi 
die    von   Violett,   deswegen   weil   Violett   in   besug    auf    Helligkeit,  A» 
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dehnung,  Dauer,  Bläue  und  Röte  beurteilt  werden  kann ;  Blau  dagegen  nur 
mit  Rücksicht  auf  Helligkeit,  Ausdehnung,  Dauer  und  Bläue.  Doch  ist  das 
homogene  Licht  in  dem  einen  Falle  keineswegs  einfacher  als  in  dem 
apderen.  Daher  ist  Violett  als  eine  ebenso  einfache,  einzelne  Empfindung 
EU  betrachten  wie  Blau.  In  bezug  auf  Blau  und  Grau  ist  in  gewisser  Weise 
(rücksichtlich  der  Beurteilungsmöglichkeiten)  Grau  einfacher  als  Blau. 
Doch  ist  der  physikalische  Reiz  von  Blau  einfacher  als  der  von  Grau. 
Verf.  schliefst  sodann,  dafs  also  nach  seinem  Prinzip  Violett  ebenso  wie 
Grau  und  Blau  einzelne  Empündungen  sind,  und  dafs  daher  jede  visuelle 
Empfindung,  die  einförmig  tiber  eine  gewisse  Fläche  sich  ausbreitet,  als 
eine  einzelne  Empfindung  gelten  mufs,  nicht  als  eine  Summe.  Durch  Kon- 
zentration der  Aufmerksamkeit  allein  dagegen  gelangen  wir  zu  folgenden 
Attributen  des  visuellen  Elements:  Dauer,  Ausdehnung,  Helligkeit,  Bläue, 
Gelbheit,  Grünheit  und  Röte.  Die  Attribute  Gelbheit  und  Bläue  existieren 
nie  gleichzeitig;  ebensowenig  Grünheit  und  Röte. 

Im  Gebiet  der  Gehörsempfindungen  hat  man  Urteile  über  Dauer, 
Intensität,  Tonhöhe  und  Tonfarbe.  Geräusche  haben  kein  Attribut  der  Ton- 
höhe, sondern  nur  der  Tonfarbe,  Dauer  und  Intensität.  Innerhalb  des 
Gebiets  der  Geschmacksempfindungen  gibt  es  vier  disparate  Empfindungen 
(vier  Elemente):  Süfs,  Sauer,  Bitter  und  Salzig;  jede  mit  zwei  Attributen, 
Daner  und  Intensität.  Im  Gebiet  der  Hautempfindungen  gibt  es  wiederum 
vier  disparate  Empfindungen :  Wärme,  Kälte,  Druck  und  Schmerz ;  jede  mit 
drei  Attributen:  Dauer,  Ausdehnung  und  Intensität.  Im  Gebiet  der  organi- 
schen Empfindungen  scheint  es  mindestens  fünf  disparate  Empfindungen 
sn  geben:  Muskel-,  Sehnen-,  Gelenk-,  sexuelle  und  statische  Empfindung; 
jede  mit  den  Attributen  der  Dauer  und  Intensität  und  vielleicht  auch  mehr 
Attributen.  Die  Geruchsempfindungen  sind  gegenwärtig  nicht  genügend 
Toneinander  gesondert,  um  die  Anzahl  der  einzelnen  Elemente  mit  Klarheit 
SU  bezeichnen.  Die  Attribute  sind  aber  Dauer,  Intensität  und  vielleicht 
mehr.  Sonstige  Empfindungen  mag  es  noch  geben,  über  die  wir  jetzt  nichts 
Bestimmtes  wissen. 

Verfassers  Einteilung  der  Empfindungen  und  Methodik  scheint  dem 
Bef.  sehr  brauchbar  zu  sein.  Nur  möchte  er  gerne  eine  weiterreichende 
Behandlung  des  ganzen  Themas,  besonders  hinsichtlich  der  zentral  erregten 
Empfindungen  und  der  Gefühle,  bald  folgen  sehen. 

OoDEN  (Columbia,  Missouri). 


A.  Gleichen.     {iiflUining  in  die  medislAUche  Optik.     Mit  102  Fig.    Leipzig, 
W.  Engehnann.    1904.    276  S. 

Verf.  geht  von  der  richtigen  Voraussetzung  aus,  dafs  für  den  Augen- 
9rzt  Kenntnis  der  physikalischen  Dioptrik  des  Auges  sehr  wünschens- 
wert wftre,  und  bemüht  sich,  den  Leser  in  elementarer  Darstellung,  vom 
Olnfachsten  zum  komplizierteren  aufsteigend,  in  dieses  Gebiet  einzuführen. 
Qerade  die  Darstellungsweise,  einfach  und  klar,  gibt  dem  Werk  neben  den 
Verschiedenen  Bearbeitungen  der  Dioptrik,  die  wir  schon  besitzen,  ent- 
schieden Existenzberechtigung  und  wird  ihre  Freunde  erwerben.  Richtiger 
l^lkre  es  wohl  gewesen,  auf  dem  Titel  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafs  man 
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Das  hier  behfundelte  Problem  i^t  nicht  die  Frage,  welches  die  Attribute  der 
Empfindungen  sind,  sondern  vielmehr  die,  welche  Tatsachen  der  Erfahnog 
nnter  den  gegenwärtigen  Bedingungen  unserer  Erkenntnisse  wir  mit  den 
Terminus  ;,Empfindung''  und  welche  mit  Hilfe  des  Terminus  ^Attribut«"    | 
bezeichnen  sollen.    Wo  immer  ein  Fortschritt   in-  unserer  Erkenntois  n    i 
verlangt,   muls   freilich   die   Terminologie    sich    ändern.     Wir  braacbea    | 
weniger    eine    mögliche   Terminologie    der    Zukunft    als    eine  wirkliebe    | 
Terminologie,  die  sich  den  Tatsachen  anpafst,  die  wir  jetzt  kennen.  Is-    | 
folgedessen    müssen    wir   Mükbtbbbbbob    hypothetisches  Verhältnis  eiiei    | 
psychischen  „ Atoms**  zur  Funktion  einer  einzigen  Nervenzelle  ohne  weitem    | 
ablehnen.    Ebenso  muXs  auch  das  Prinzip  der  unabhängigen  Verftnderiidh    | 
keit  zur  Bestinmiang  der  Attribute  der  Empfindungen  abgelehnt  werden,    ^ 
weil   es    nicht    wissenschaftlich  brauchbar   ist.      Im   Gebiet  der  Gehön-    , 
empfindungen  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Tonhöhe  und  Tonfarbe  m 
grofsem  Nutzen,  wie  schon  Stumpf  vor  Jahren  gezeigt  hat   Aber  sobiM 
man   diesen  Unterschied   annimmt,  ist  die  unabhAngige  Verftnderlicbkeit 
unannehmbar.    Ein  Reiz  von   bestimmter  Schwingungsfrequenz  (ein  «ft- 
facher  Ton)  gestattet  keine  Variation  der  Tonhöhe   unabhängig  von  dar 
Tonfarbe,  weil  beide  zugleich  von  der  Schwingungsfrequenz  abhängig  eiodi 

Eine  einzelne  Empündung  nennt  Verf.  ein  „Element"  des  Bewnürt- 
seine,  ein  Attribut  davon  nennt  er  ein  „Atom"  des  Bewulstseins.  Hiemä 
wird  aber  nicht  gesagt,  dafs  es  keine  anderen  Elemente  und  Atome  ate  ^ 
hier  bezeichneten  geben  kann.  Des  Verfassers  Auseinandersetzung  ist  id 
periphere  Empfindung  beschränkt.  "^ 

Verf.  geht  alsbald  vorwärts  zur  Analyse  eines  peripher  hervorgerafeBÜ 
Bewufstseinazustandes  (gefühlamftlsig  neutral).  Unter  Vereinfachnng  eia# 
Komplexes  und  Elimini^tion  von  Faktoren  versteht  Verf.  nicht  notwendilP 
weise  eine  Vernichtung  jener  Faktoren,  sondern  nur  die  Tatsache,  daü  äl 
praktisch  über  die  Schwelle  der  psychischen  Wirksamkeit  gedrängt  nii 
Vereinfachung  des  BewuTstseinskomplezes  kann  man  auf  zweierlei  WeiMi 
zustande  bringen: 

1.  Entweder  durch  Vereinfachung  der  objektiven  Bedingiugn 
oder  durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  mit  gleichem  Erfolg.  Dite 
gelangt  man  zu  einer  einzelnen  Empfindung,  einem  nElement"  M 
Bewufstseins ;  2.  durch  Konzentriition  der  Aufmerksamkeit  allein,  ^^ 
keine  Vereinfachung  der  objektiven  Bedingungen  mit  dem  Terltngtv 
Resultat  mehr  möglich  ist,  gelangt  man  zu  den  Attributen  dar  Empi»' 
düngen,  den  „Atomen"  des  BewuHsitseinB.  Verf.  warnt  davor,  nnter  V^ 
einfachung  der  objektiven  Bedingungen  keine  blofse  Veränderung  » 1t» 
stehen.  Unter  objektiven  Bedingungen  versteht  er  die  Bedingungen,  m  l 
die  einfachste  und  klarste  Definition  eines  Reizes  ermöglichen.  Dietfv 
jektiven  Bedingungen  sind  entweder  physikalisch  oder  chemisch.  Fbjri^ 
logische  Bedingungen  sind  auch  in  gewisser  Hinsicht  objektiv,  aber  h*r  , 
zutage  sind  sie  noch  zu  unbestimmt,  um  hier  benutzt  zu  werden. 

Verf.  macht  nun  einige  Anwendungen  des  Prinzips.    Man  elii 
erst  alle  Empfindungen  bis  auf  die  eines  Sinnesorgans.    Die  Emp^  , 

des  homogenen  Lichts  von  Blau  ist  immer  in  gewisser  Weise  cinfectafft  | 
die    von   Violett,   deswegen    weil   Violett   in   bezug    auf   Helligkeit,  !•  ^ 
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Lichtes  bei  biologischen  Untersuchungen.  Die  Beschränkung,  die  Verf. 
sich  hierbei  auferlegte,  geht  doch  wohl  zu  weit,  er  wird  fast  ,. populär- 
wissenschaftlich", was  nicht  so  ganz  zum  übrigen  passen  will. 

Sebr  gut  geschrieben  ist  dagegen  der  folgende  Hauptteil  des  bis  jetzt 
erschienenen  Abschnitts :  Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  niedrigstehenden 
Organismen.  Die  Erscheinungen  der  Phototaxis  und  des  Phototonus,  der 
Eiuflufs  des  Lichtes  auf  Stoffwechsel,  Wachstum  und  Farbstoffbildung 
werden  behandelt,  ferner  die  bnktericide  Wirkung,  die  deletäre  Wirkung 
auf  andere  einzellige  Organismen  und  Sensibilisationen.  Der  Fortsetzung 
des  Werkes  darf  mit  Interesse  jentgegengesehen  werden. 

W.  A.  Nagbl  (Berlin). 

A.  BmcH- Hirschfeld.    Die  Wirkung  der  Röntgen-  nnd  Radinmstrahlen  anf  das 
Ange.     V.  Graefes  Arch.  f.  Ophthalm.  59  (2),  229—310.    1904. 

Die  Untersuchungen  des  Verfs.  sind  im  wesentlichen  den  pathologischen 
Veränderungen  gewidmet,  die  bei  allzulanger  und  starker  Bestrahlung  mit 
Böntgen-  und  Radiumstrahlen,  wie  sie  besonders  bei  therapeutischen  Ein- 
wirkungen in  Betracht  kommen,  am  Au^  zu  beobachten  sind.  Physio- 
logisch bemerkenswert  ist,  dafs  bei  mäfßiger  Einwirkung  der  genannten 
Strahlenarten  (bei  welcher  sie  sichtbar  sind)  auf  die  Netzhaut  morpho- 
logische Veränderungen  in  derselben  nicht  nachweisbar  sind,  sondern  die 
Struktur  der  Netzhaut  vielmehr  derjenigen  eines  im  Dunklen  gehaltenen 
Auges  gleicht.  G.  Abelsdorff. 

O.  Abelsdorff.  Ober  Blanäügigkeit  nnd  Heterophtbalrnns  bei  tanben,  albi- 
notischen Tieren,  v.  Graefes  Arch.  f.  Ophthalm.  59  (2),  376—79.  1904. 
Albinotische  Katzen  und  Hunde  mit  angeborener  Taubheit  haben 
blaue  Augen  oder  Hoterophthalmus  in  dem  Sinne,  dafs  die  eine  Iris  blau, 
die  andere  dunkler  gefärbt  ist.  Dieser  Heterophthalmus  kann  auch  den 
hinteren  Augenabschnitt  betreffen,  indem  auf  dem  einen  Auge  die  Chorioidea 
pigmentlos  ist  und  kein  Tapetum  lucidum  besitzt.  Die  Leukosis  der 
Chorioidea,  die  bei  diesen  Tieren  auf  einem  oder  beiden  Augen  analog  dem 
Pigmentmangel  des  Irisstroma  (daher  die  Blauäugigkeit)  vorhanden  ist,  ist 
nämlich,  wie  A.  sowohl  ophthalmoskopisch  als  anatomisch  nachwies,  stets 
mit  dem  Fehlen  des  Tapetum  lucidum  vergesellschaftet.     G.  Abelsdorff. 

F.  G.  VAN  Marle.    Praktische  Waarde  van  eenige  methoden  van  ondenoek 
naar  JUenrenblindheid.    Diss.    Amsterdam.    1904. 

Sorgfältige  Untersuchung  einer  Anzahl  von  Farbenblinden  nach  ver- 
schiedenen Methoden,  deren  Kesnltate  miteinander  verglichen  werden. 
Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  sich  für  praktische  Zwecke  die  pseudo- 
iBOChromatischen  Tafeln  von  Stillino  und  der  Apparat  des  Referenten  am 
besten  eignen.  Die  pseudoisochromatischen  Tafeln  des  Referenten  scheinen 
dem  Verf.  leider  entgangen  zu  sein.  Die  objektive  Art  der  Darstellung 
mAcht  die  Arbeit  zu  einer  recht  wertvollen.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

SxooBL.    Schldignni^  des  Lichtsinnes  bei  den  Myopen,    v.  Graefes  Anh.  /'. 
Ophthalm.  59  (1),  107-130.    1904. 
SsoesL  hat  den  Lichtsinn  (Unterschiedsempfindlichkeit  und  Scliwellen- 
^Verte)  bei  281  jugendlichen  Myopen  ant<<^~"cht.    Die  weiblichen  Zöglinge 
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hatten  besseren  Lichtsinn,  ale  die  männlichen.  Unter  den  verschiedenen 
Refraktionssuständen  ist  der  Lichtsinn  bei  den  Myopen  am  schlechtesten 
und  der  Prozentsatz  der  Kurssichtigen  mit  normalem  Lichteinn  gegenüber 
dem  der  Emmetropen  gering.  Mit  Zunahme  des  Myopiegrades  und  anf- 
steigender  Schulklasse  wird  der  Lichtsinn  ebenso  wie  die  Sehschärfe 
schlechter  gefunden.  G.  Abei^dorff. 

y.  OsTHAirir.  Eine  montierte  Stimmgabelreihe  als  allgemelA  gültisea,  objekttf« 
HSrmafs.    Arch,  f.  OhrenJieUk.  62  (1/2)  53.    1904. 

Diese  Stimmgabelreihe  ist  vom  Verf.  konstruiert,  um  sein  Mals  allen 
zugänglich  zu  machen  und  der  gesamten  funktionellen  Prüfung  des  Gehör- 
organs eine  neue  physikalische  und  physiologische  Grundlage  ru  gebn. 
Dabei  waren  folgende  Punkte  zu  beobachten.  Die  gleich  gestimmten  Gabeln 
aller  Mafse  mufsten  zunächst  gleiche  mittlere  Tonstärke  besitzen.  Diese« 
war  notwendig  zu  berücksichtigen,  da  Verf.  früher  von  der  irrigen  Annahme 
ausgegangen  war,  dafs  die  EDSLMANNschen  Gabeln  gleicher  Tonhöhe  gleifli- 
artig  wären.  Daher  hat  Verf.  die  Herstellung  der  Gabeln  selbst  in  die  Hand 
genommen,  da  seine  Tabelle  nur  Geltung  habe  für  Gabeln,  die  nach  den 
seinigen  geaicht  sind. 

Ferner  mufste  die  Dämpfung  jeder  einzelnen  Gabel  bekannt  sein. 
Darunter  versteht  man  die  aus  der  Summe  der  Widerstände  resultierende 
fortwährende  Verkleinerung  der  Schwingungsweite.  Diese  Widerstände 
liegen  in  dem  Bau  und  Material  der  Gabel  und  gehen  von  der  amgebendea 
Luft  aus,  was  für  diesen  Zweck  als  stets  gleichwertig  vorausgesetzt  werde« 
kann.  Vielmehr  sind  die  durch  die  Einklemmung  entstehenden  Wtde^ 
stände  zu  berücksichtigen,  weswegen  sie  durch  eine  ein  für  ailemal  ge- 
gebene Montage  unabänderlich  gemacht  und  die  derselben  entsprecheode 
Dämpfung  berechnet  und  die  nötigen  Korrekturtabellen  aufgestellt  werden 
mufsten.  An  der  Hand  von  Beispielen  (siehe  Original)  wird  die  Berechnasf 
angegeben  und  der  Beweis  geführt,  dafs  die  Korrekturtabellen  durch  prt^ 
portionale  Berechnung  der  Amplitudengröfse  aus  den  Amplitudentabelln 
der  Normalgabeln  genommen  werden  können.  Diese  Tabellen  werden  jeder 
Gabel  beigefügt. 

Sodann  mufste  aber  auch  die  für  die  einzelnen  Gabeln  bestimmte 
Dämpfung  stets  die  gleiche  bleiben,  was  durch  die  absolut  feste  Montienm; 
der  Gabeln  erreicht  ist. 

Um  die  Beobachtung  des  Abklingens  der  Stimmgabeln  vom  Toter- 
suchten  wie  vom  Untersucher  stets  unter  den  gleichen  Bedingungen  n 
ermöglichen,  ist  von  den  beiden  Breitseiten  jeder  Gabel  je  ein  Bogen  Ton 
starkem  Messingdraht  aufgeführt,  gegen  welchen  Arzt  und  Patient  behn:& 
Beobachtung  das  Ohr  anlegen.  Dadurch  ist  die  Entfernung  bei  allen  Unte^ 
suchungen  und  Mafsen  stets  die  gleiche. 

Die  Fehlerquelle,  welche  durch  Ermüdung  des  beobachtenden  Ohr« 
entstehen  könnte,  wird  dadurch  vermieden,  dafs  der  Ton  ohne  jedes  Neben- 
geräusch und  ohne  dafs  der  Patient  sich  bewegt,  beliebig  oft  und  laai» 
unterbrochen  werden  kann.    Dieses  geschieht  durch  Ein-  und  Ausschaltnnf 
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einer  6  mm  dicken   Korkplatte,   welche  zwischen  dem  für  den   Patienten 
bestimmten  Bogen  und  der  Stimmgabel  in  einen  Messingring  gefafst  ist. 

H.  Bbybb  (Berlin). 

R.  Hartmann -Kempf.    Ober  den  Elniafi  der  Amplitude  anf  die  Tonhöhe  ud 
du  Dekrement  Yon  Stimmgabeln  and  zongenfQrmigen  Stahlfederblndem. 

Ann.  d.  Physik  4  (13),  124—162  und:  Ober  den  Resonaniverlauf  enmugener 

Schwingungen.    Ann.  d.  Physik  4  (13),  271—286. 

Verf.  hat  Stimmgabeln  und  Stahlzungen  mittels  Elektromagneten,  die 
von  einem  pulsierenden  Strom  oder  Wechselstrom  durchflössen  wurden,  in 
Schwingung  versetzt.  Unter  den  verschiedensten  Versuchsbedingungen 
wurden  die  Schwingungskonstanten  gewissenhaft  untersucht;  anf  die  zahl- 
reichen und  wertvollen  Versuche  hier  eingehen  zu  wollen,  würde  zu  weit 
führen  und  sei  somit  auf  die  Originalabhandlungen  verwiesen.  Ganz 
besonders  dürften  diese  physikalisch  technischen  Untersuchungen  für  den 
Physiologen  bei  der  Konstruktion  neuer  Apparate  wertvoll  sein.  Beispiels- 
weise bieten,  wie  Verf.  zeigt,  Stahlzungen  ein  sehr  bequemes  und  genaues 
Mittel,  Schwingungszahlen  zu  messen,  indem  der  schwingende  oder 
rotierende  Körper  Stromimpulse  herbeiführt,  welche  einen  Elektromagneten 
erregen.  Dieser  steht  einer  Reihe  abgestimmter  Stahlzungen  gegenüber 
und  bringt  diejenige  mit  gleicher  Eigenschwingungszahl  in  kräftige  und 
giut  sichtbare  Schwingung.  Man  kann  auf  diese  Weise  z.  B.  die  Perioden« 
zahl  eines  an  einem  entfernten  Orte  aufgestellten,  schwingenden  oder  rotieren- 
den Apparates  messen.  Qaede  (Freiburg  i.  B.). 

G.  ZiMifERUANir.  Der  phyiielogiache  Wert  der  Labyrinthfenater.  Arch.  f.  [Anat. 
u.]  Physiol.    Suppl.  1,  19a    1904. 

Entgegen  der  BszoLDschen  Ansicht  von  der  Schallzulieitung  durch  die 
Gehörknöchelchenkette  und  das  ovale  Fenster  vertritt  Verf.  auch  in  dieser 
Abhandlung  seine  Leitungstheorie,  dafs  der  Zugang  der  Schallwellen  zu 
den  in  Wasser  eingebetteten  und  fest  angespannten  Fasern  der  Basilar- 
membran  von  der  Luft  her  allein  durch  die  Promontorium  wand  stattfinde, 
welche  als  elastischer  Knochen  den  besten  Schalleiter  des  Organismus 
bilde.  Da  die  reelle  Amplitude  beim  Schall  aufserordentlich  klein  sein 
könne,  nach  der  WisMschen  Berechnung  kleiner  als  die  von  Maxwell  an- 
gegebene Gröfee  des  einzelnen  Moleküls,  so  könne  bei  der  Leitung  durch 
die  Kette  nur  die  molekulare  Fortpflanzung  in  Betracht  kommen  und  ein 
Schwingen  derselben  als  Ganzes  wäre  nur  bei  langsamen  und  grofsen  Be- 
wegungsstöleen  möglich. 

Um  die  gewöhnliche  Annahme,  dafs  die  perzipierenden  Fasern  immer 
nur  »us  dem  Labyrinthwasser  die  ftuHieren  Schallimpulse  empfingen,  auf 
ihre  Bichtigkeit  su  prüfen,  hat  Verf.  dann  einen  kleinen  Apparat  konstruiert, 
welcher  die  topographischen  Verhältnisse  des  inneren  Ohres  nachbildet. 
Mittels  desselben  konnte  er  nachweisen,  „dafs  ein  fester  Körper  durch 
Sehallimpulse  von  einem  schallaufnehmenden  anderen  festen  Körper,  mit 
dem  er  sieh  berührt,  besser  erregt  wird,  als  aus  einem  flüssigen  Medium, 
meh  wenn  dieses  von  Membranen  mit  oder  ohne  Zwischenkörper  den  Schall 
tberkommt'^    Somit  hätten  auch  beim  inneren  Ohr  die  Basilarfasera  nicht 
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dem  Wasser,  sondern  den  festen  Wänden  die  Übertragung  der  Schallwellen 
zu  verdanken. 

Die  Funktion  des  runden  Fensters  bestehe  hauptsächlich  darin,  al^ 
eine  membranös  verschlossene  Lücke  in  der  Knochenhand  die  subtilsteE 
Reaktionen  der  Endfasern  auch  auf  leisesten  Schall  zu  ermöglichen.  Da 
nämlich  die  Fasern  nach  den  Gesetzen  der  Resonanz  in  stehende  Schwingung 
gerieten  und  dieses  um  so  leichter  geschehe,  je  ausweichfähiger  das  um- 
gebende Medium  sei,  so  sei  in  der  runden  Fenstermembran,  die  infol^ 
ihrer  Gestalt  und  Elastizität,  den  leisesten  Druckdifferenzen  von  innen  her 
durch  Profiländerung  nachgebe,  eine  wertvolle  Vorbedingung  für  staunen.^- 
werte  Hörfeinheit  gegeben.  Jedoch  habe  dieselbe  noch  eine  andere  Be- 
deutung. Wenn  bei  anhaltendem  Druck  durch  starken  Schall  oder  reflek- 
torisch durch  den  Stapedius  ein  Einwärtsrücken  des  Stapes  erfolge,  dano 
schwingen  die  die  gröfsere  Oberfläche  darbietenden  Fasern  träger,  und  hier 
bei  wirke  die  Membran  des  runden  Fensters,  als  ausweichbare  Stelle, 
gewissermafsen  als  Schutzvorrichtung  für  die  Fasern,  aber  auch  im  Sinne 
der  physikalischen  Dämpfung  durch  Verhinderung  des  Nachsjchwir.gens 
besonders  der  tief  tönigen  Saiten.  H.  Beyer  (^Berlini. 

Fr.  Brzold.  Weitere  Untersiicliaiigeii  fiber  „Knocbenleitang''  and  Schalleitu«>- 
äpparat  im  Ohr.    Zeitsckr.  f.  Ohrenheilk,  48  (1/2),  107.    1904. 

Da  Verf.  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  an  ein&<eitig  I^bThnth- 
losen  zu  dem  Ergebnis  gekommen  war,  dafs  selbst  starke  Schallwelleii- 
obertönefreier  Stimmgabeln  in  der  unteren  Hälfte  der  Tonskaia  bis  zoi 
kleinen  Oktave  von  einem  normalen  Gehörorgane  nicht  perzipiert  würden, 
kommt  er  für  die  Erklärung  dieser  Tatsache  zu  der  Frage,  ob  der  mi: 
Weichteilen  überkleidete  Schädel  bei  Zuleitung  von  Tonrellen  in  dies«- 
Tiefe  durch  Luftleitung  überhaupt  in  Mitschwingungen  gerate  und  ob  diese 
Schallwellen,  wenn  sie  auf  den  Knochen  übergingen,  auch  den  Xerveo- 
endapparat  im  CoRTischen  Organ  bei  dieser  Art  der  Zuleitung  ohne  dea 
Schalleitungsapparat  zu  reizen  vermögen. 

Wie  einige  Experimente  ergeben,  gingen  Schallwellen  tieferer  Töne 
nicht  in  erheblichem  Mafse  aus  der  Luft  auf  die  Schädeloberfli&che  über, 
da  z.  B.  bei  Leitung  durch  einen  Schlauch  und  Glastrichter  auf  verschiedoie 
Schädelabschnitte  der  Ton  einer  a'- Gabel  von  einzelnen  Stellen  des  Schidek 
nicht  gehört  wurde.  Allerdings  mufsten  sich  diese  Töne  dabei  unterkiaib 
der  Intensität  halten,  die  ein  Mitschwingen  der  Schalleitungskette  re^p. 
eine  Zuleitung  durch  den  äufseren  Gehörgang  ermöglichte. 

Da  nun  das  verhältnismäfsig  gute  Hörvermögen  für  Sprache  bei  Leutes 
mit  doppeltseitiger  Gehörgangsatresie  mit  der  Annahme,  dafs  dureb 
Knochenleitung  allein  ein  Hören  für  Sprache  nicht  möglich  sei,  in  Wider- 
spruch steht,  so  erklärt  Verf.  diesen  in  der  Weise,  da£s  hierbei  für  di^ 
Aufnahme  der  Sprachlaute  günstig  wirkende  Umstände  mitsprächen.  So 
wäre  die  Schallaufnahme  durch  die  weit  offenstehende  Tube  nicht  ao^ 
geschlossen,  sodann  bestände  gewöhnlich  noch  eine  Öffnung  in  der  Ver- 
Bchlufsplatte,  ferner  wäre  die  cranio  •  tympanale  Leitung  in  diesen  Fiüe* 
wie  bei  künstlichem  Verschlufs  des  Gehörganges  beträchtlich  gwteifcrt 
und  schliefslich  wirke  auch  die  Fixation  des  Stapes  im  ovalen  Fenster  ir 
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günstigem  Sinne.  Weitere  Versuche  mit  abklingenden  Stimmgabeln  vor 
der  Stirn  bei  verschlossenen  Gehörgängen  ergaben  an  Normalhörenden 
dieselbe  untere  Tongrenze,  nämlich  d,  wie  bei  einseitig  Labyrinthlosen. 
Dieses  beweise,  dafs  es  gleichgültig  sei,  ob  die  Stimmgabel  in  nächster 
Nähe  des  ertaubten  Ohres  oder  bei  normalem  Gehör  direkt  an  der  Stirn 
schwinge.  Eine  geringe  Steigerung  des  Tones  liefs  sich  bei  Annäherung 
tiefer  Gabeln  an  das  obere  Ende  des  Unterarmes  erzielen,  woraus  resultiere, 
dafs  der  Schädel  selbst  sowie  auch  andere  Körperteile  durch  eine  sie  nicht 
berührende  Stimmgabel  in  schwache  Mitschwingungen  versetzt  werden 
könnten.  Soweit  diese  Töne  gehört  würden,  geschähe  es  aber  nicht  durch 
Knochenleitung,  da  diese,  wie  andere  Versuche  ergeben  hätten,  selbst 
höhere  Töne  nicht  zuzuleiten  vermöge,  sondern  allein  durch  die  in 
Schwingungen  versetzte  Gehörgangsluft  und  das  Trommelfell. 

Bei  der  direkten  Zuleitung  von  Schallwellen  fester  Körper  durch  Auf- 
setzen derselben  auf  den  Schädel,  sei  die  Aufnahme  und  Fortleitung  eine 
'viel  vollkommenere.  So  könnte  z.  B.  die  grofse  ^  -  Gabel  noch  durch  sechs 
Köpfe  durch  gehört  werden  und  verlöre  dabei  nur  Vs  ihrer  normalen  Hör 
dauer.  Derartige  Schwingungen  durchsetzten  sowohl  das  Labyrinth  wie 
den  Schalleitungsapparat  und  bewirkten  eine  Ortsveränderung  desselben, 
wofür  LccAE,  Politzer,  Berthold,  Nagel  und  Samojlopf  den  experimentellen 
Beweis  geliefert  hätten.  Mittels  der  mikrophonischen  Methode  habe  nun 
Madeb  auch  das  gleiche  Ergebnis  für  schwache  Töne  gefunden,  aber  auch 
konstatiert,  dafs  eine  Aufnahme  von  Luftschallwellen  durch  die  Kopf- 
knochen stattfinde.  Gegen  die  Ansicht  desselben,  dafs  diese  das  Labyrinth 
auf  direktem  Wege  erreichenden  Schwingungen  des  Knochens  notwendiger- 
weise perzipiert  würden,  betont  Verf.,  dafs  auch  hierbei  die  Schalleitungs- 
kette zur  Vermittlung  nötig  sei.  Dafür  spräche  einmal  das  Überwiegen 
der  Luft-  über  die  Knochenleitung,  die  viel  längere  iiördauer  bei  Luft- 
leitung und  dann  auch  einige  Versuche,  bei  denen  er  dartun  konnte,  dafs 
Töne  von  Stimmgabeln  durch  den  Kopf  geleitet  werden  könnten,  welche 
ein  zweiter  den  Kopf  auskultierender  Beobachter  stärker  als  der  erste,  ja 
sogar  solche,  welche  dieser  gar  nicht,  dafür  aber  der  zweite  Auskultierende 
höre.  Es  gelangten  somit  nicht  alle  das  Labyrinth  durchströmenden 
Schallwellen  zur  Öörperzeption.  Zur  Erklärung  dessen  käme  folgendes  in 
Betracht. 

Wie  Mader  gefunden,  empfange  die  Labyrinthflüssigkeit  auch  bei 
Knochenleitung  ihre  Impulse  von  der  Stapesfufsplatte  aus.  Es  wäre  dabei 
die  Bewegung,  in  welche  die  Membrana  basilaris  gerate,  eine  ganz  andere, 
wenn  sie  von  der  Gesamtwand,  als  wenn  sie  von  der  Fufsplatte  her  komme. 
Infolge  der  Länge  der  Schallwellen,  entspräche  nämlich  im  Knochen  jeder 
Verdich tun gs welle  eine  Verkleinerung,  jeder  Verdünnungswelle  eine  Ver- 
gröfseriihg  der  ganzen  Labyrinthhöhle  und  daraus  resultiere  im  letzten  Falle 
eine  Anspannung,  im  ersteren  eine  Erschlaffung  der  Querfasern  und  die 
Entstehung  von  longitudinalen  Wellen  in  denselben.  Bei  Druck  der  Stapes- 
platte könnten  dagegen  transversale  Wellen  auftreten,  welche  eine  Vor- 
aussetzung sowohl  der  HELMHOLTZschen  Theorie  wie  der  HENSENschen  An- 
schanang  für  das  Zustandekommen   von  Tonempfindungeu   bildeten.     Es 
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wäre  also  kein   Hören  dnrch  osteale,  sondern   nur  durch   oBteo-^tapediak 
Leitung  möglich. 

Bei  der  direkten  Zuleitung  von  Stimmgabeltönen  zum  Schädel  ent- 
stehen aber  noch,  aufser  den  molekularen  Schwingungen  rhythmische  & 
Bchatterungen  des  Schädels,  welchen  die  sehr  beweglich  aufgehängte  Schall- 
leitungskette  nicht  zu  folgen  vermöge  und  die  sie  daher  infolge  der  Trigbeil 
ihrer  Massen  mit  Verschiebung  im  entgegengesetzten  Sinne  beantworte. 
Biese  letztere  Gegenbewegung  (molare  Bewegung)  sei  abhängig  von  dea 
Entstehungsorte  der  Erschütterung  und  werde  sich  in  nächster  Nähe  d» 
Ohres  mit  der  molekularen  summieren,  jedoch  im  gegenüberliegenden  Ohr. 
In  allen  anderen  Fällen  würden  beide  Bewegungen  entgegengesetzt  toi- 
einander  einwirken,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erkläre  sich  di» 
Mifsverhältnis  zwischen  aero-  und  osteo  -  ty mpanaler  Leitung.  Schliesslich 
sprächen  auch  die  Erfahrungen  über  Fixation  des  SchalleitnngsapparatM 
durch  pathologische  Prozesse,  phylogenetische  und  vergleichend  anatomiscfae 
Tatsachen  für  die  Unentbehrlichkeit  der  Schalleitungskette  als  Oberleitangs- 
weg  für  Schallwellen. 

Somit  zieht  Verf.  aus  allen  diesen  Beobachtungen  und  Krwägungen 
die  Schlufsfolgerung  dahin,  dafs  „aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  uneere 
Hörperzeption  nicht  nur  in  Luft-,  sondern  auch  in  Knochenleitang  v» 
schliefslich  auf  die  Schallwellen,  welche  auf  ihrem  Wege  saxn  Labynsth 
den  Schalleitungsapparat  passiert  haben,  beschränke,  und  die  SchallweUeo, 
welche  das  Labyrinth  direkt,  d.  h.  ohne  geeignete  Vermittelung  der  letzteren 
treffen,  für  uns  unhörbar  blieben.  DaTs  ferner  die  abgestimmten  Ftfeni 
der  Membrana  basilaris  im  CoRTischen  Organ  nur  durch  ihre  Hin-  ond 
Herbewegung  in  transversaler  Richtung  eine  Hörreaktion  in  den  CoBTEifbec 
Zellen  hervorzurufen  vermögen  und  dafs  die  Aufgabe  des  Schalleitiui|(B' 
apparates  für  die  Hörperzeption  darin  bestehe,  die  longitudinalen  Schall- 
wellen der  Luft  ebenso  wie  die  den  Schädel  direkt  durchsetzenden  longi- 
tudinalen  Schallwellen  in  transversale  Schwingungen  umzuwandeln,  welche 
allein  imstande  sind,  die  nervösen  Endapparate  des  Ohres  in  perzipterban 
Mitschwingungen  zu  versetzen".  H.  Bbtbb  (Berlin). 

Fa.  Bezold.  HachtrIgUche  Bemerkiug  während  der  Korrektv  ib«r  du  6•ll^ 
Organ  dei  erwachieMA  Walea.  Zeitschr.  f,  OhrenheUk.  48  (2),  171.  1901 
Die  anatomische  Untersuchung  erwachsener  Walohren  ergab,  wie  wndb 
BÖNNiNOHAUS  gefunden,  eine  völlig  feste  Verwachsung  zwischen  den  rorderea 
und  hinteren  Fortsätzen  von  Os  tympanicum  und  petrosum,  keine  AnkjkM 
der  Stapesfufsplatte,  dagegen  eine  feste  Verbindung  des  Hammers  mitteb 
des  Processus  folianus  an  der  äufseren  Lefze  des  Tympanicnni.  DicM 
mechanischen  Verhältnisse  stimmten  nun  mit  der  Theorie  der  moUres 
Gegenbewegung  zwischen  Os  tympanicum  und  petrosum  bei  ScbaUeifl* 
Wirkung  nicht  überein.  Daher  versucht  Verf.  die  Aufnahme  und  Über 
leitung  des  Schalles  von  der  Aursenfläche  des  Schädels  auf  die  Gefafir 
knöchelchenkette  in  folgender  Weise  zu  erklären.  Von  dem  dem  Proeevai 
mastoideus  entsprechenden  Knochen  ist  ein  flügeiförmiger  Fortsais  «» 
gewachsen,   der   aus   verschieden   dichten,   langen    und    dicken  Knoche: 
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lamellen  besteht,  welche  auf  Beklopfen  eine  fortlaufende  Reihe  von  Tönen 
eines  grofsen  Teils  der  Tonskala  ergeben.  Das  einer  Meermuschel  ähnliche 
Ob  tympanicum  läfst  nun  den  Klang  der  Sprache  auffällig  metallisch  er- 
scheinen und  verstärkt  besonders  das  a,  weniger  das  o,  nicht  sicher  die 
flbrigen  Vokale.  Verf.  vergleicht  deswegen  die  verschieden  dichten  Knochen- 
lamellen im  Verein  mit  dem  Hohlraum  der  Bulla  mit  einem  Resonanzkasten 
Ton  Streichinstrumenten  mit  den  Schallöchem,  der  gewissermafsen  der 
Gehörknöchelchenkette  angehängt  ist.  Auf  ihn  übertrügen  sich  die  im 
Wasser  entstehenden  Schallwellen.  H.  Bsybb  (Berlin). 

P.  OsTXAKN.  Ober  Enreitenmg  meiaer  HSrprtf^stabelleA  %n  Empflndlichkeits- 
UbdleA  des  schwerhSrlgeii  Obree.  Arch.  f,  Ohrenh,  62  (1/2)  48.  1904. 
Zur  Vereinfachung  der  Feststellung  der  Empfindlichkeit  eines  schwer- 
hörigen Ohres  gibt  Verf.  ein  Verfahren  an,  mit  Hilfe  dessen  man  sowohl 
die  relativ  wahre,  wie  die  logarythmische  Empfindlichkeit  nach  Feststellung 
der  Differenzzeit  aus  seinen  Tabellen  ablesen  kann.  Allerdings  ist  dabei 
der  Besitz  seiner  montierten  C- Gabelreihe  vorausgesetzt.  Er  hat  die  Hör- 
prüfungstabelle derart  erweitert,  dafis  er  in  einer  weiteren  Rubrik  den 
doppelten  logarithmischen  Wert  jeder  Amplitude  im  Sekundenintervall 
hinzufügte  und  die  so  gewonnenen  Zahlen  von  der  logarithmischen  Emp- 
findlichkeit des  normalen  Ohres  für  diesen  Ton  subtrahierte,  so  dafs  er 
in  einer  letzten  Rubrik  für  jede  Schwellenwertsamplitude  ihren  ent> 
sprechenden  Empfindlichkeitswert  gegenüber  der  normalen  Empfindlichkeit 
für  diesen  Ton  notieren  kann.  H.  Beter  (Berlin). 

Wilhelm  Stsrnbebo.  Le  principe  da  goAt  doax  dtna  le  secoAd  gronpe  des 
Corps  SQcris.  Archives  intemationtiles  de  pharmacodynafnie  et  de  tMrapie. 
Xni  (Fascicule  I  et  II).    1904. 

Von  allen  Geschmacksqualitäten  erscheint  am  wenigsten  umfangreich 
die  Qualität  des  Süfsen,  gerade  deshalb  dürfte  sie  sich  für  die  Zwecke  der 
Forschung  am  fruchtbarsten  und  dankbarsten  erweisen.  Allen  süDb 
schmeckenden  Verbindungen  ist  eine  Doppelnatur  *  eigen,  weshalb  der  Verf. 
in  derselben  das  den  süfsen  Geschmack  gebende  Prinzip  gefunden  zu  haben 
glaubte.  Wird  diese  Doppelnatur  irgendwie  gestört,  so  ist  auch  damit  der 
sfilse  Geschmack  vernichtet.  Es  tritt  alsdann  entweder  der  Umschlag  des 
sÜJGBen  Geschmackes  in  den  entgegengesetzten,  den  bitteren,  oder  aber  die 
gftnzliche  Vernichtung  des  Geschmacks  überhaupt  ein.  Die  Untersuchungen 
über  die  Bedingungen,  wann  der  eine,  wann  der  andere  Fall  eintritt,  haben 
nnn  bei  den  anorganischen  SüTsmitteln  ergeben,  dafs  die  Doppelnatur  wohl 
eine,  aber  nicht  die  einzige  '  Bedingung  für  das  Zustandekommen  des  süfsen 
Oeschmackes  ist.  Eine  zweite  Voraussetzung  erfordert  noch  das  Auftreten 
des  süfsen  Geschmackes.  Es  fragt  sich,  ob  das  Zustandekommen  des  süfsen 
Geechmackes  auch  in  den  organischen  Verbindungen  an  eine  zweite  Vor- 
bedingung geknüpft  ist,  und  ob  diese  auch  die  nämliche  ist,  wie  bei  den 
juiorganischen  Stoffen. 


»  Archiv  f,  Physiol  1898. 
«  Archiv  f.  Physiol  1903. 
ZeSttohrift  fOr  Psychologie  39.  24 


3139  lAtaratwtbcfi^t. 

Uli  aUen  Alkoholen  eigen,   durch  die    Kombinttiöfe 
und  Alkylreste  gegeben.    Dennoch  beechrftnkt  nck 
doch  nur  auf  gewisse  Alkoholreihen,  welche  derent- 
Gl iipeu-Namen  „^lykole"   und  ^ Mucker*'  erhalten  hAben.    Die 
Alkxrfiole  «eigen  ebenfalls,  genau  so  wie  jene,  die  chemisclis 
r.  vdcfae  sie  beffthigt,  wie  Basen,  aber  auch  zngl^t^  wie  ^urea 
Aliein  sie  sind,  so  löslich  sie  auch  sind,  dennoch  g^echmacfc^ 
schlftgt  der  sHise  Geschmack  der  Zucker  durch   eines 
ins  Molekül,  der  doch  noch  die  Alkohoinatur  anm  TW 
Uist,  in  den  bitteren  Geschmack  ein,   wie  in  den   Saccharatea, 
Gh-koeaden,  Bitterstoffen. 

L  SiBtliche  meistwertigen  oder  meistsfturigen  Alkohole  CnHa  4-s(OHli, 
in  denen  abo  die  Ansahl  der  die  Doppelnatur  bedingenden  Teile  einander 
gleich  iflC  be^itieu  den  Geschmack  und  zwar  den  süXsen. 

n.  ^ItoitlifliB  einwertigen  Alkohole^  die  also  nur  ein  einaiges  Mal  di» 
OB-C/T^ffit  am  Alkyl  enthalten,  sind  geschmacklos,  wenigstens  insoweit 
die  ecii'ie  HMvhmacksqualität  in  Betracht  kommt. 

m.  MMtbche  flbrigen  Alkohole,  also  Sämtliche  mehrwertigen  Alkc^K^ 
bemteeB  Abb  Ogaciunack.  Deifielbe  ist  entweder  der  sülbe  oder  der  bittet«^ 
Die  «tte  «der  «He  sweite  Geschmacksqualitftt  hängt  einzig  und  allein  tob 
der  4a»aM  der  die  Doppelnatur  bedingenden  Teile  zueinander  ab,  also 
TOB  defB  Veiliältius  der  Alkylradikale  zu  den  Hydroxylgruppen.  Gleidi- 
gOltig  ist  «8  für  das  Zustandekommen  der  Geschmacksqualität,  ob  die 
Alkoholstelluntren  primäre,  sekundäre,  tertiäre  sind.  Ebenso  ist  es  gleich- 
gflltig,  ob  die  C-Kette  normal  oder  anormal  ist.  Den  Geschmack  beeinfioM 
nicht  die  anihsMCische  Zusammensetzung  der  C-Beihe  und  nicht  die  geo- 
metnsrhe.  die  räumliche  Anordnung. 

IV.  I^B»  Vevhältms  der  Anzahl  der  Hydrolcylgruppen  zu  den  AlkT^ 
giBpfMB  t!«  ein  gegebenes,  soll  der  bittere  Geschmack  in  den  sOfsen  über 
gehest.  Ist  d*  Aasahl  der  Hydrozyle  nicht  mindestens  halb  so  grols  wis 
die  der  A.krK  so  bleibt  der  bittere  Geschmack  bestehen.  Derselbe  gÄt 
jedc^ch  ÄP-rt  ia  den  sfllsen  über,  sobald  die  Anzahl  der  Hydroxyli 
micdt^tiA;»  Isal*?  so  groTs  ist  wie  die  der  Alkyle. 

V.  Fi3«  AB8Q;&hme  mncht  die  zyklische  Anordnung  der  C-Kette.  Dorck 
die  pk^:»  icftu  Annsthemng  der  Atome  zueinander  ist  hier  die  Be«ih 
tea9«x^  «fr  F^znktiooen  der  einzelnen  Atomgruppen  eine  grölJBere,  so  dafe 
*^*»<^  ''^''*  «.^euwre  .\nzah1  von  Hydrozylgrupi>en  ausreicht,  den  safsea 
Gesc^iMBT«.  htfr^rorvTtbrtngeB. 

XWec^n-vwitat  «enOgt  aber  auch  schon  eine  geringfügige  Änderung,  d« 
8ä£wi  v^tf^ORtBirk  in  den  bitteren  umzuwandeln,  bei  gleicher  Anzahl  der 
HyÄ^v^vir-npp«»  wtedieram  die  örtliche  Stellung, 

VVr    -t.iH»t:fi  unterrichtet   uns  über  alle  Oxydationsstufen   ohne  Ab 
Biänm    pnt    mr  ersten  bis  aur  letzten  Oxydationsstufe,  welche  an  ein« 
TBxi  r    cleutH...  0  Atom  statthat,  falls  die  übrigen  OAtome  von  Hvdrox?« 

i?u^%.    i   >»r»chtet  uns  der  Geschmack  über  alle  anderen  Möglich^ 
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Der  stLfoe  Geschmack  orientiert  uns  über  die  erste,  auch  über  die 
«weite  Oxydationsstnfe,  wenn,  in  gewissem  MaTse,  die  anderen  G-Atome 
«och  genügend  OH-Gruppen  tragen. 

Der  bitlere  Geschmack  seigt  uns  andernfalls  das  Mifsverhftltnis  in  der 
Ansahl  der  Alkyle  zn  den  Hydroxylen  an. 

Der  saure  Geschmack  seigt  die  dritte  Oxydationsstufe  stets  an»  gleich- 
^Itig,  ob  die  übrigen  C- Atome  mit  Hydrozyl  besetzt  sind  oder  nicht. 

Zum  Zustandekommen  des  sülsen  Greschmackes  in  der  Alkoholgruppe 
ist  also  die  Kombination  von  2  Momenten  erforderlich ;  es  genügt  nicht  die 
Anwesenheit  der  die  Doppelnatur  liefernden  Teile,  sondern  eine  zweite 
Voraussetzung  ist  erforderlich.  Die  die  Doppelnatur  bedingenden  Teile 
müssen  hinsichtlich  der  arithmetischen  Anzahl  und  der  geometrischen 
ISlellung  —  in   planimetrischer  Hinsicht  —  ausgezeichnet  sein. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  beiden  Voraussetzungen  die  nämlichen 
sind  wie  für  die  Süfsstoffe  des  Mineralreiches. 

In  den  anorganischen  Verbindungen  genügt  auch  noch  nicht  die  durch 
ttie  Stellung  im  System  gegebene  Doppelnatur  allein,  um  den  süfsen  Ge- 
schmack hervorzubringen.  Sie  reicht  noch  nicht  einmal  aus,  um  überhaupt 
«ine  Geechmacksqualität  zu  erzeugen.  Denn  viele  Salze  in  der  dulzigenen 
Zone  des  periodischen  Systems  sind  trotz  ihrer  LOslichkeit  dennoch  noch 
geechmacklos.  Dementsprechend  sind  auch  noch  die  einwertigen  Alkohole 
sftmtlich  geschmacklos. 

Der  süfse  Geschmack  tritt  in  den  Verbindungen  des  Mineralreiches 
erst  auf,  wenn  die  die  Doppelnatur  bedingende  Stellung  im  System  besonders 
ausgezeichnet  ist. 

Der  süfse  Geschmack  tritt  auch  erst  bei  den  Alkoholen  hervor,  wenn 
die  die  Doppelnatur  bedingenden  Teile  in  gewisser  Anzahl  und  in  gewisser 
Stellung  ausgezeichnet  sind. 

Die  zyklischen  Alkohole  bedürfen  zum  Zustandekommen  des  süfsen 
Geschmackes  einer  geringeren  Anzahl  von  Hydroxylgruppen.  Stellt  man  dem 
negativen  Phenyl  das  mehr  positive  Alkyl  gegenüber,  so  hat  schon  die 
niedere  Oxydationsstufe  des  negativen  Radikals  und  erst  die  höhere  des 
positiven  Radikals  den  süfsen  Geschmack. 

Analog  diesem  Verhalten  haben  von  den  Oxyden  der  anorganischen 
Beihe  die  mehr  negativen  Elemente  in  der  niederen,  die  positiven  in  den 
höheren  Oxydationsstufen  den  süfsen  Geschmack  (N2O1CO2). 

Eigenbericht. 

S.  D0D6E.    The  Partidpation  of  the  Eye  Movements  in  the  Yliaal  Perception 
•f  leltOA.    Pm/chol  Review  11  (1),  1—14.    1904. 

Vier  Arten  von  Daten  können  zur  Wahrnehmung  von  Bewegungen 
i^ermittels  des  Auges  benutzt  werden:  1.  Die  Verschiebung  des  Bildes  auf 
der  Retina.  2.  ünregelmäfsige  Bewegungen  des  Bildes  auf  der  Retina, 
•die  zwar  in  gewisser  Hinsicht  nur  ein  spezieller  Fall  von  (1)  sind,  aber 
doch  ihrer  Wichtigkeit  wegen  besonders  genannt  zu  werden  verdienen. 
3.  EzKEBS  „Bewegungsempfindungen".  4.  Ein  Vereleichen  sukzessiver 
Tftumlicher    Beziehungen.     —     Manche    Psych*  ^en    nun     noch 

Jdnästhetische  Empfindungen  des  Auges,  wenn  ^n  Objekt 
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folgt,  als  eine  fünfte  Klasse  von  Daten  hinsufflgen.  Verl  antemcbt 
ez]>erimentell  die  Berechtigung  dieser  fünften  Klasse.  Er  stellt  rasiebR 
fest,  dalis  ein  Verfolgen  eines  Objekts  nur  bei  zentralem,  nicht  bei  pen- 
pherem  Sehen  möglich  ist.  Dem  Verfolgen  des  Objekts  muis  daher  Torhcr- 
gehen  eine  Fizierungsbewegung  des  Auges.  Bei  peripherer  Wahmehnuat 
von  Bewegungen  können  nun  die  kinästhetischen  Empfindungen,  vieiidt 
bei  einiger  Überlegung  zeigt,  keine  Bolle  spielen.  Vermittels  einfic)«, 
scheinbar  einwandfreier  Versuche  stellt  Verf.  ferner  fest,  dals,  wihreed 
das  Auge  sich  bewegt,  Lichtempflndungen  auf  derselben  Netshaatstdle  ui 
als  Bewegungen  aufgefafst  werden,  solange  das  Licht  in  unvenaderter 
Weise  genau  auf  dieselbe  Netzhautstelle  fällt.  Sobald  jedoch  eine  gerisii 
Verschiebung  des  Lichtpunktes  eintritt,  ist  auch  ein  Urteil  auf  Bewegn; 
da.  Verf.  schliefst  daher,  dals  der  hypothetische  Faktor  kinftsthetiids 
Empfindungen  bei  der  Wahrnehmung  von  Bewegungen  vennitteii  de» 
Auges  nicht  die  Rolle  spielt,  die  manche  ihm  zuschreiben  wollen.  Xa 
darf  hiergegen  nicht  den  Einwand  erheben,  dals  man  dann  bei  gtai 
exaktem  Verfolgen  eines  bewegten  Lichtpunktes  überhaupt  keine  Be^ 
wegung  wahrnehmen  sollte,  da  dann  keine  Verschiebung  des  Büd«  nf 
der  Retina  stattfinden  würde.  Verf.  weist  diesen  Einwand  zurück  mit  des 
Hinweis  auf  die  von  ihm  beobachtete  Tatsache,  dals  ein  Verfolgen  osfli 
bewegten  Lichtpunktes  durch  das  Auge  unter  normalen  Verhiitnimi 
niemals  ganz  exakt  ist,  sondern  immer  zu  langsam  geschieht  nndm 
Korrektionsbewegungen  unterbrochen  wird,  so  dafs  also  mannig&Iüg»^*-| 
Schiebungen  des  Bildes  auf  der  Retina  stets  stattfinden. 

Max  Mbtkb  (Columbia,  Missoorii. 


LüciKDA  Pearl  Booos.   The  Attitiide  of  Iiii4  call04  Int«regt  Jowm.  o^AK 
Psychol  and  Scient.  Methad»  1  (16),  428-434.    1904. 
Gegenüber  den  zwei  bekannten  seelischen  Zustftnden  der  willkflriite 
und  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  findet  die  Verf.  einen  dritten,  te 
sie  Interesse  nennt.    Nach  ihr  gibt  es  einen  fundamentalen  ünteiic^ 
zwischen  „ich  passe  auf  **  und  „ich  bin  interessiert".    Im  ersten  Ftlfo  ^ 
das  Ego  in  Kontrolle.    Im  zweiten  Falle  dagegen  sei  es  der  herrBcheDift 
Idee  preisgegeben.     Man   mufs   zwischen   Interesse  als  Verbzlten  ^ 
Seele  und  Interesse    als  Gedankenketten  unterscheiden.     Anfmerb*' 
keit  heilst  so  viel  wie  Hemmung  nebensächlicher  Ideen.    Interesse  b«* 
vielmehr,  dafs  die  Ideen  kontrolliert  werden  von  einer  herrschenden  UM 
Willkürliche  Aufmerksamkeit  folgt  dann,  wenn  eine  Idee  eine  Heoaol 
auf  das   ganze  Bewufstsein    ausübt.     Unwillkürliche  Aufmerksam^  ^ 
gegen,  wo  immer  das  Bewufstsein  sich  selbst  hemmt.    Beide  könnet  I 
den  Zustand  des  Interesses  übergehen,  aber  dazu  verlangt  es  eine  flttd 
Idee,  die  zugleich  der  Wahl  des  BewuTstseins  entspricht    D.  h.,  Intfl^ 
ist  zugleich  aktiv  und  passiv.    Zur  Unterstützung  dieser  Meinung  vt>^ 
u.  a.  KüLPB,  Jambs,  Baldwin  zitiert,  die  alle  ein  besonderes  seelisch«^ 
halten  (Interesse)  innerhalb  des  breiteren  Umfange  der  Aufmerksemk^* 
finden  scheinen.  Ooden  (Columbia,  Missonri. 
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.  H.  Baib.  Factors  in  tbe  Leirniag  Proeess.  InoesiigaHons  of  the  Departments 
of  Psychology  and  Education  of  Colorado  Univeraity  2  (1),  43—51.    1904. 

Je  höher  ein  Tier  in  der  Tierreihe  steht,  desto  grOfser  ist  die  Zahl 
er  Vorstellungen,  die  eine  bestimmte  Empfindung  erwecken  kann,  desto 
«niger  fest  ist  aber  auch  jede  einzelne  dieser  Verbindungen  zwischen  einer 
impfindung  und  einer  Vorstellung.  Dadurch  nun  ist  es  bedingt,  dafs  kein 
ier  dieselbe  Lernfähigkeit  besitzt,  wie  der  Mensch,  da  kein  Tier  so  viele 
lögliche,  gleichzeitig  aber  auch  so  wenig  feste  Assoziationen  mit  auf  die 
^elt  bringt  wie  er.  Daher  hat  auch  kein  Tier  eine  ebenso  lange  Kindheit 
ie  der  Mensch. 

Die  wichtigsten  unter  jenen  Verbindungen  sind  die  zwischen  Emp- 
idungen  und  Bewegungen,  und  unter  letzteren  wiederum  die  mit  Sprach- 
rwegungen,  und  die  Sprache  ist  nun  wieder  das  Mittel,  durch  das  dem 
enschen  auch  die  Erfahrungen  seiner  Vorfahren,  die  er  ja  nicht  so  wie 
D  Tiere  schon  mit  auf  die  Welt  bringt,  doch  gleichfalls  zugute  kommen. 

LiPMANN  (Berlin). 

uhabdo  Grabsi.  Stndi  i  rlcerche  sperimeAtali  snlla  memoria  delle  immaginl 
acutlehe  e  Tlalfe  4elle  parole.   Biv.  »per.  di  fren.  30,  143—168.   1904. 

An  zehn  Studenten  wurden  Versuche  in  der  Art  gemacht,  dafs  Gruppen 
D  Worten  in  gleichmafsigem  Tempo  vorgelesen,  von  geschriebenen 
}rten  gezeigt  wurden.  Es  zeigte  sich  dabei,  dafs  die  Fähigkeit  der 
Produktion  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Zeitdauer  des  Beizes, 
n  der  Länge  der  einzelnen  Worte  und  von  der  Zeit,  die  zwischen  Wahr- 
bmung  und  Wiedergabe  verflossen  war,  stand.  Von  jeder  Serie  wurden  am 
iten  die  ersten  und  letzten  Worte  im  Gedächtnis  behalten.  Wenn  in 
er  optischen  Reihe  einige  Worte  durch  andersfarbige  Schrift  sich  von 
I  anderen  abhoben,  wurden  diese  besser  gemerkt.  Ablenkung  verringerte 
Merkfahigkeit,  am  meisten  die  Ablenkung  durch  Inanspruchnahme  des 
okens,  weniger  die  durch  Hören  von  Lauten,  am  wenigsten  die  durch 
rausche.  Grassi  stützt  sich  dabei  allerdings  wesentlich  auf  Versuche  von 
th;  er  selbst  beschränkte  sich  auf  die  Ablenkung  durch  geistige  Arbeit 
«hnen).  Aschaffsnbübo  (Köln). 

3EPFB  BSLI.BI.  Ulteriore  coAtribato  allo  stndio  della  fallet  mentale  aqI^ 
bBClmUi.    Riv.  sperim.  di  fren.  30,  17—34.    1904. 

Der  Verf.  hat  zum  Beginn  und  am  Ende  des  Schuljahres,  im  Januar 
L  Juni,  an  je  etwa  40  Schulknaben  und  Mädchen  folgenden  Versuch 
lacht:  er  liefs  die  Kinder  eine  Stunde  lang  rechnen  und  zwar  in  jeder 
rtelstnnde  zehn  Rechenaufgaben  wie  z.  B.  3987654 :  369.  Nach  3  Stunden 
rde  der  Versuch,  natürlich  mit  anderen,  aber  völlig  ähnlichen  Aufgaben 
derholt.  Berechnet  wurde  nachher  die  Zahl  an  berechneten  Einzel- 
graben,  der  Fehler,  der  Kinder,  die  ohne,  mit  einem  oder  zwei  Fehlern 
Bchnet  hatten,  und  endlich  noch  die  höchste  Fehlerzahl.    Die  Ergebnisse 

sehr  sorgsam  erwogenen  Versuche  sind  recht  beachtenswert.  Die 
»eitsleistung  gemessen  an  der  Zahl  der  bearbeiteten  Einzelrechnungen 
ringerte  sich  in  der  Begel  von  der  ersten  oder  der  zweiten  Viertelstunde 

In   allen  Versuchen  wuchs  die  Zahl  der  Fehler  von  Viertelstunde  zu 
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Viertelstande  und  zwar  recht  erheblich.  Nachmittags  war,  abgeoeheo  toa 
der  ersten  Viertelstunde  die  Leistung  der  einzehien  Zeitabachnitle  wie  der 
gansen  Stunde  geringer  wie  des  Vormittags.  Im  Juni  arbeiteten  die  Kiuta 
mehr,  aber  fehlerhafter  als  im  Januar.  So  aeigt  sich  also»  das  die  Arbei 
des  einzelnen  Tages  wie  die  des  Schuljahres  unter  dem  EinflofiB  der  jetiifn 
Ermüdung  abnimmt,  und  dab  die  Minderleistung  vor  allem  in  einer  grötaes 
Unzuverlftssigkeit  sich  ausprftgt  Aschaffbkbubo  (Köb&). 

C.  £.  Sbashobb.  The  ExperimcaUl  Study  of  HeAtal  Fatlgme.  BgyckoL  B^M^ 
1  (4),  97—101.  1904. 
In  diesem  knappen  Bericht,  der  vor  der  Versammlung  der  Am^cc 
Psychological  Association  vorgelesen  wurde,  erwähnt  Verf.  I.  einige  Irr- 
tümer und  tl.  einige  Wege  zum  Fortschritt  im  experimentellen  Studiim 
der  geistigen  Ermüdung. 

1.  1.  Ermüdung  ist  keine  konkrete  homogene  Quantität,  die  dura 
Schwankungen  in'  der  Wirksamkeit  einer  besonderen  Arbeit  gemeseei 
werden  kann. 

2.  Ermüdung  ist  nicht  allgemein.  Dies  gegen  Kraxpblik  und  WsTfiASOf  ■ 
Neue  Resultate  beweisen  genügend,  daüs  Art  und  Grad  der  Ermüdung  toi 
Art  und  Grad  der  geistigen  Arbeit  abhängen.  Auiserdem  folgt  nicht,  dafii 
wie  Kb.  meint,  die  Mafsmethoden  geändert  werden  müssen,  weil  sich  di« 
Ermüdung  mit  der  Art  der  Arbeit  verändert.  Es  braucht  nicht  so  virie 
Mafsmethoden  wie  Arbeitsarten  zu  geben.  Eine  Methode  in  inteUigtatta 
Händen  kann  auf  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Ennüdungeelemeate 
angewandt  werden. 

3.  Die  Hoffnung  ist  unberechtigt,  Resultate  von  gröfserer  ailgemciatr 
Bedeutung  aus  groben  Messungen  ohne  vorhergehende  methodische  Eiitik 
gewinnen  zu  können.  Die  Experimente  an  Schulkindern  haben  zum  Tai 
sehr  nützliche  Beobachtungen  angeregt,  aber  trotzdem  haben  sie  die  ex- 
]>erimentelle  Psychologie  in  Verruf  gebracht.  Speziellere  ELrmüdniiii' 
Prüfungen  sind  erwünscht,  aber  Verallgemeinerungen  der  Resoltate  vai 
äuTserst  zu  vermeiden. 

II.  Zu  befördern  sind: 

1.  die  Entwicklung  von  Mafsmethoden,  um  die  geistige  Arbeit  durch 
genügende  Zeitperioden  hindurch  in  genügender  Einzelheit,  und  unter  Be- 
dingungen,  die  günstig  für  die  Selbstbeobachtung  sind,  aufzeichneo  ffi 
können ; 

2.  die  Analyse  der  Ermüdungskurven  unter  kontroUierbarea  Bt- 
dingungen  (nach  Kr.); 

3.  detaillierte  Untersuchungen  der  Faktoren,  die  mit  Ermüdung  aet- 
wendigerweise  zusammenhängen ; 

4.  detaillierte  Untersuchungen  der  qualitativen,  intensiven,  ezteuHT« 
und  zeitlichen  Attribute  der  geistigen  Arbeit,  auch  der  Wix^ningea  v« 
verschiedenen  Graden  von  Verwicklung  und  Stabilität; 

5.  die  Untersuchung  der  Wechselbeziehung  zwischen  den  peychitcb« 
und  unterliegenden  Faktoren  wie  physischen,  chemischen,  histolo^iKb« 
und  elektrischen  Elementen; 

6.  die  Analyse  des  individuellen  Ermüdungs Widerstandes; 
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7.  die  Analyse  der  konkreten  Erfahrung,  z.  B.  in  einer  Schulperiode, 
wo  man  die  Prinxipien  der  Ermüdung  anwenden  und  die  Besultate  in  ihre 
Elemente  und  Bedingungen  lerlegen  kann. 

OonxN  (Columbia,  Missouri). 

B.  M.  Yerkes.    Tartebilitj  Qf  Kf tcttOR-Tine.    Fsyehol  BvUktin  t  (5),  137-146. 
1904. 

Verf.  macht  uns  hiermit  auf  die  ]ßedeutung  der  Variabilität  der  Be- 
aktionszeit  aufmerksam.  Man  muTs  seine  Methoden  mit  Bücksicht  auf  die 
Natur  des  Materials  und  die  Forderungen  des  Problems  auswählen.  Dia- 
tributionskurven  sind  im  allgemeinen  sehr  wünschenswert  und  die  relative 
Variabilität,  d.  h.  der  Variabilitätskoeffizient,  ist  von  gröfster  Bedeutung. 
Alsdann  bespricht  er  die  verschiedenen  Methoden,  nach  denen  man  die 
Paten  der  Beaktionszeitexperimente  behandelt.  Beaktionszeiten  ver- 
schiedener E^^perimente  können  nur  dai^n  mit  Bücksicht  auf  ihre  Varia- 
bilität verglichen  werden,  wenn  sie  auf  ein  gemeinsames  Mafs  reduziert 
eind.    Die  Gröfse  der  Organe  z.  B.  muTs  man  stets  in  Betracht  ziehen. 

Aus  verschiedenen  Untersuchungen  schliefst  Verf.,  di^fs  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  die  absolute  und  relative  Variabilität  mit  Zunahme  der 
Beizintensität  sich  vermindern.  Diejenigen  Organismen,  die  am  schnellsten 
reagieren,  reagieren  auch  mit  gröfster  Konstanz.  Man  darf  nicht  schliefsen, 
dals  die  Beaktion  mit  allmählichem  Zuwachs  der  Intensität  von  einem 
-willkürlichen  in  einen  Befleztypus  übergeht.  Indessen  kann  man  bei 
richtiger  Wahl  der  Beizintensität  jecle  beliebige  Beaktionszeit  und  jeden 
Grad  der  Variabilität,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  bei  einer  bestimmten 
Form  des  Beizes  erreichen.  Der  Vergleich  von  Beaktionszeiten  bei  ver- 
achiedenen  Beizqualitäten  oder  -Intensitäten  bei  verschiedenen  Individuen 
oder  Arten  ist  nur  dann  von  Wert,  wenn  man  das  Verhältnis  zwischen 
Beaktionszeit  und  Konstanz  berücksichtigt.  Es  folgt  dann  ohne  weiteres, 
dafs  es  keine  wissenschaftlichen  Gründe  für  die  Annahme  gibt,  dafs 
visuelle  Beaktionen  länger,  oder  taktuelle  kürzer  sind  als  akustische;  des- 
wegen, weil  die  relativen  Intensitäten  der  beiden  Beize  nicht  berück- 
sichtigt waren.  ^ 

Die  Intensitäten  verschiedener  Arten  von  Beizung  sind  in  bezug  auf 
die  Reaktionszeit  nur  dann  direkt  vergleichbar,  wenn  die  relative  Variabili- 
t&t  dieselbe  ist.  Diese  Gleichheit  der  Variabilität  ist  ein  Postulat.  Es  gibt 
keine  Methode,  wonach  wir  einen  Beiz  in  einen  Beiz  anderer  Art  über- 
setzen können.  Doch  nehmen  wir  die  Intensitäten  zweier  Methoden  als 
gleicli  an,  wenn  die  Beaktionszeiten  gleich  variabel  sind.  Um  die  Wirk- 
ajtmkeit  dieses  Postulats  prüfen  zu  können,  müssen  wir  unsere  experi- 
mentellen Befunde  mit  Bücksicht  hierauf  behandeln. 

Oqdbk  (Columbia,  Missouri]. 


H.   MüNSTEBBBRG.     PeTCeptiOA  of  DistaACe.     Jot^mal   of  Philosophy,  Psycho- 
logy  änd  Scientific  Methoda  1  (28),  617—623.    1904. 

Verf.  berichtet  über  einige  interessante  Beobachtungen  mit  dem  Zaisa- 
0chen  Veranten.    Der  Verant  ist  bekanntlich  eine  Konvexlinse,  vermittels 


1 


376  Literaturbericht 


deren  man  photographische  Bilder  betrachten  kann  in  einer  Entfemug 
gleich  der  Länge  der  Kamera,  mit  der  sie  aufgenommen  wurden.  Du 
Resultat  ist  eine  richtigere  PerBi>ektiye  und  infolgedessen  eine  gr&bere 
Realität  des  Gesehenen.  Verf.  bemerkt  zunächst,  dafs  Kurzsichtige  —wie 
er  selber  —  denselben  Effekt  ohne  Veranten  haben  können,  wenn  sie  nur 
die  Brille  abnehmen  und  die  Photographie  in  genügende  Nähe  zum  Anjee 
bringen.  Der  Normalsichtige  muis  sich  zu  demselben  Zweck  des  Veranten 
bedienen.  Verf.  zeigt  dann,  dafis  die  Behauptung,  der  Gesichtseindmck  des 
Bildes  sei  nun  absolut  identisch  mit  dem  Gresichtseindruck  der  wirklich«& 
Landschaft,  doch  nur  relativ  richtig  ist;  d.  h.,  nur  wenn  das  Auge  unbe- 
wegt bleibt,  was  natürlich  praktisch  kaum  möglich  ist.  Sobald  das  Aa|e 
sich  von  einem  Punkte  des  Bildes  zu  einem  anderen  bewegt,  schwächt  sich 
der  Eindruck  der  Realität  ab.  Verf.  zeigt,  dafs  die  Ursache  hiervon  in  der 
Tatsache  zu  suchen  ist,  dafs  der  retinale  Gesichtswinkel  einer  Distsox 
zwischen  zwei  Punkten  des  Bildes  nur  bei  der  wirklichen,  weit  entferntoi 
Landschaft  identisch  ist  mit  dem  von  den  beiden  Punkten  und  dem 
Drehungspunkt  des  Auges  gebildeten  Winkel.  Beim  Betrachten  einer 
Photographie  sind  diese  beiden  Winkel  hinreichend  verschieden,  um  dem 
für  Bewegungsempfindungen  au£serordentlich  empfindlichen  Auge  sofort 
den  Eindruck  der  Unrealität  zu  machen. 

Max  Metsb  (Columbia,  Missouri). 

L.  Hjeikb.   Zar  Erkllrug  4er  ScheiabeweguAgeA  in  StereoskopbMerm.   r^i 

Graefes  Ärch.  f.  Ophthtüm.  59  (1),  189—190.    1904. 
Für  die  Scheinbewegungen  in  Stereoskopbildem,  wie  sie  bei  Wechsel     | 
des  Standpunktes  von  selten  des  Beobachters  auftreten,  hatte  Hjedtb  eine 
psychologische  Erklärung  gegeben,  an  welcher  er  auch   gegenfiber  einer     1 
neuerdings  von  Wbinhold  gelieferten  optisch-konstruktiven  Erklärung  fest- 
halten zu  müssen  glaubt.  G.  A.BEijno»yr. 

Robert  MacDoüoall.    Re€OgllitiOA  and  RiCälL    Joum.  of  Philo».,  P^ydioL  üad 
Scient  Methode  1  (9),  229—233.    1904. 

Man  bemerkt  öfters,  dafs  für  eine  Reproduktion  periphere  Beize  virk- 
samer  sind  als  zentrale,  obwohl  die  allgemeine  Natur  der  Reize  in  beiden 
Fällen  nicht  verschieden  ist  Es  ist  daher  von  Interesse,  die  relative  Wirk- 
samkeit der  beiden  Reizarten  zu  kennen.  Verf.  hat  einige  Experiments 
gemacht,  um  diesen  Unterschied  quantitativ  auszudrücken.  Es  wurden 
zehn  einsilbige  Wörter  der  Versuchsperson  vorgestellt,  teils  optisch  mit 
zehn  Sekunden  Expositionsdauer,  teils  akustisch  mittels  Vorleenng  v^oa 
einem  Wort  pro  Sekunde.  Die  Wörter  wurden  nachher  teils  innerhalb 
einer  Minute  frei  reproduziert,  teils  in  einer  Zusammenstellung  von  Beha 
neuen  Wörtern  wiedererkannt. 

Die  Resultate  sind  nicht  vollständig  vergleichbar,  weil  im  ersten  FaSe 
die  Zahl  von  Chancen  fast  unendlich  ist.  Im  zweiten  Falle  dagegen  walte 
Versuchsperson,  dafs  die  zehn  Wörter  innerhalb  der  Zusammenstellung  ra 
finden  waren.  Deshalb  waren  50%  richtige  Urteile  im  grofsen  und  gaitKB 
hier  zu  erwarten.  Durchschnittlich  waren  im  ersten  Falle  etwa  5ö%  re 
produziert,  im  zweiten  Falle  7ö  %  wiedererkannt    Sobald  man  jedoch  £« 
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ähnlichen,  aber  unrichtigen  Reproduktionen  des  ersten  Falls  hinzu  addiert, 
sind  die  Resultate  ziemlich  gleich  in  beiden  Fällen.  Daher  kann  man  be- 
haupten, dafs  etwa  25%  in  beiden  Fällen  sofort  „tot'*  sind.  Es  sei  aber 
•ine  Frage,  inwieweit  derartige  Reproduktionen  von  einem  wirklichen 
Gedächtnisgrund  herrühren,  und  inwieweit  sie  von  einem  Nachklingen 
der  ursprünglichen  Reize  kommen.  Beide  sind  vielleicht  eine  Funktion 
verschwindender  Nachwirkungen.  Verf.  fragt  weiter,  ob  man  nicht  von 
diesem  Gresichtspunkt  aus  eine  Revision  von  vielen  der  neueren  Arbeiten 
über  das  Gedächtnis  anstreben  solle,  ehe  die  Resultate  auf  den  beständigen 
Inhalt  des  assoziativen  Gedächtnisses  angewandt  werden  können.  Die  an- 
geführten Experimente  sind  freilich  nur  provisorischer  Art  und  nur  als 
Anregungen  zu  weiteren  und  sorgfältigeren  Arbeiten  bestimmt. 

OoDBN  (Columbia,  Missouri). 

J.  Gbassst.  La  Sensation  du  ndiji  TOL*'.  Sensation  du  „d^jä  entendu";  du 
„d^jä  ^prouvö*';  Illusion  de  „fausse  reconnaissance".  Journal  de  j^sycho- 
logie  norm,  et  pathol  1  (1),  17—27.  1904. 
Dieses  Phänomen,  welches  nicht  alle  Menschen  aus  eigener  Erfahrung 
kennen,  versucht  der  Verf.  auf  Grund  eines  von  ihm  ersonnenen  und 
bereits  veröffentlichten  Schemas,  nach  welchem  die  psychischen  Zentren 
in  obere  („conscients")  und  untere  („subconscients  ou  inconscients**)  zer- 
fallen, zu  erklären.  Auch  die  unteren  Zentren  können  nach  Gb.  zuweilen 
für  sich  Eindrücke  von  der  Aufsenwelt  empfangen  und  aufbewahren 
(„acquisitions  exogenes  inconscientes'O»  j&  sie  können  sogar  auf  eigene 
Hand  Phantasiebilder  erzeugen  („acquisitions  endogenes  inconscientes''). 
Werden  nun  diese  Vorgänge  durch  irgend  einen  Umstand  geweckt  und  von 
den  oberen  Zentren  erkannt,  so  bleibt  dabei  dennoch  ihr  Ursprung  dunkel. 
Daher  das  Quälende  der  Empfindung.  —  Interessant  ist  ein  der  Arbeit 
beigegebener,  an  den  Verfasser  gerichteter  Brief  von  Paul  Bouroet,  in 
welchem  der  bekannte  Schriftsteller  Selbstbeobachtungen,  die  er  über  diese 
Erscheinung  anstellte,  eingehend  beschreibt.  Zum  Schlüsse  erinnert  der 
Verf.  an  die  zahlreichen  Arbeiten,  die  über  diesen  Gegenstand  veröffent- 
licht wurden  (Lkboy,  Laurent,  M£r£  etc.)  und  bespricht  kurz  einige  Theo- 
rien, durch  welche  ein  Erklärungsversuch  dargeboten  wurde. 

KiESOw  (Turin). 

BoBEBT  Müllbb.    Ober  die  GrnndUgen  der  Richtigkeit  der  Sinnesansstgen. 

Journal  für  Psychologie  und  Neurologie  3  (3),  112—126.    1904. 

Wenn  man  von  der  Voraussetzung  Macus  oder  Bebkelbys  ausgeht, 
dftis  Wahrnehmung  und  Wahrnebmungsinhalt,  Wahrnehmung  und  Aufsen- 
welt identisch  seien,  so  erscheint  es  zunächst  unverständlich,  wie  man  von 
falschen  Wahrnehmungen  sprechen  könne.  Dennoch  braucht  man  sich  hier 
nicht  damit  zu  helfen,  dafs  man  nicht  die  Wahrnehmung  selbst  für  falsch 
erkl&rty  sondern  das  vom  wahrnehmenden  Subjekt  daran  geknüpfte  Urteil, 
also  höhere  psychische  Vorgänge.  Vielmehr  will  Verf.  zeigen,  dafs  es 
möglich  ist,  „das  naturwissenschaftliche  Denken"  auch  „in  der  Unter- 
•Qcbung  der  Wahmehmungsvorgänge  vollständig  durchzuführen  und  damit 
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die  Begriffe  de»  Bewur^tseiBB,  der  Apperseption  and  de«  Willens,  die 
physischen  Ursprungs  sind»  «usioschalten.^ 

Jede  Wahrnehmungsanseage  ist»  »psolange  sie  sicher  ist,  eindeatig  ud 
notwendig"  f ar  die  wahrnehmende  Person,  und  es  fragt  sieh  nan  „L  wis 
kommt  die  Versuchsperson  dasu,  eine  Aussage  su  machen«  die  sich  lis 
falsch  erweist,  und  2.  wie  ist  es  m<^RUch,  daTa  die  Unrichtigkeit  der  A» 
sage  überhaupt  festgestellt  werden  kann". 

Dafs  falsche  Aussagen  gemacht  werden,  liegt  daran,  „dals  Blemente  dsr 
Wahrnehmung  nur  dann  als  verschieden  ausgesagt  werden  kOnoen,  wens 
sie  in  ihren  Merkmalen  in  der  Wahrnehmung  sich  um  endliche  Betitle 
unterscheiden".  ZurflckzufUhr^i  ist  dies  „auf  eine  Eigenschaft  der  Sinnes- 
Substanzen,  die  darin  besteht,  daTs  diese  durch  um  unendlich  kleine  BeMie 
verschiedene  Reise  in  gleicher  Weise  erregt  werden".  Diese  Prftzieion  d» 
Wahrnehmung  ist  weiter  abhängig  von  der  Erwartung,  der  Übung,  der  & 
müdung,  der  Aufmerksamkeit  u.  dgl. 

Dafs  eine  Aussage  als  falsch  bezeichnet  werden  kann,  ist  dadordi 
ermöglicht,  dafs  man  über  die  Wahrnehmung  nicht  nur  »«auf  Grund  dei 
gegenwärtig  gegebenen  einfachen",  sondern  auch  „auf  Grund  eines  indirekten, 
komplizierten  Wahrnehmungsvorgangee,  der  in  einer  Messung  besteht,  go» 
sagen"  kann.  Bei  einer  solchen  „komplexen  Sinnesaussage"  nun  ist  di« 
Präzision  der  Wahrnehmung  eine  höhere.  Daher  wird,  wenn  beide  Aos- 
sagen  nicht  übereinstimmen,  die  letztere  für  richtig,  die  erstere  für  falsch 
erklärt. 

Der  Begriff  der  Präzision  einer  Aussage  kann  nun  vermittels  des 
„Gesetzes  der  grofsen  Zahlen"  auf  Grund  des  ihr  anhaftenden  su&liigao 
Fehlers  scharf  bestimmt  werden.  Ferner  kann  so  aus  einer  vorliegendes 
Versuchsreihe  gezeigt  werden,  „dafs  die  Fehler  von  Wahmehmungaaussagea 
im  Grenzgebiete  der  Unterscheidbarkeit  keine  anderen  als  znfiülige  Fehler 
seien",  eine  Annahme,  die  ja  überhaupt  den  psychophysischen  Fehler* 
methoden  zugrunde  liegt.  „Daraus  ergibt  sich  aber  die  Folgerung,  dafs  da? 
aufsenweltliche  Geschehen  und  die  Wahrnehmung  als  „subjektiver^  Vot^ 
gang  konform  seien  und  in  derselben  Weise  betrachtet  werden  müssen.'* 

LiPHAKK  (Berlin  l 

A.  H.  PiBRCE.    An  Experience  and  an  Inqiiiry.    Joum.  ofFhüoB.,  FtyckoL  amd 
Scient  Methods  1  (15),  400-403.    1904. 

Verf.  spricht  in  diesem  kurzen  Aufsatz  über  die  Bedeutung  von  Be 
Produktionen  unbemerkter  Eindrücke.  Beweise  dafür  sind  zahlreich  in 
Berichten  über  Hysterie,  Hellsehen,  Träume,  hypnagogischen  Eracheinonges 
u.  dgl.  zu  finden.  Aber  auch  im  normalen  Leben  hat  man  derartige  Er- 
fahrungen. Sie  sind  leicht  in  zwei  Arten  einzuteilen:  erstens,  wo  maa 
Sinneseindrücke  reproduziert,  die  zur  Zeit  des  Einprägens  nicht  bewnfct 
waren,  und  zweitens,  wo  man  diese  ursprünglich  unbemerkten  Eindrecfce 
in  ein  anderes  Sinnesgebiet  übersetzt.  Von  letzterer  Art  zitiert  Verl 
Fall  seines  eigenen  Lebens,  wo  ein  unbewufster  visueller  Eindruck  n« 
als  verbale  Koproduktion  auftauchte.  Er  sagt  nämlich  unvermittelt  an  ««^ 
selbst:  Gustavo  Tosti.  Nach  längerem  Nachdenken,  woher  ihm  die 
Eindruck  gekommen  sein  kann,  entfaltet  er  ein  Zeitnngsblatt,  das  er  «ik» 
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es  zu  lesen,  ordentlich  zusammengelegt  hat,  und  findet  darin  eine  Annonce : 
T08T1,  Social  Psychology.  Dies  Phänomen  meint  Verf.,  sei  im  wesentlichen 
nicht  so  verschieden  von  den  rätselhaften  Erscheinungen  bei  hysterischen 
Individuen,  die  zuweilen  Druckreizen  gegenüber  unempfindlich  scheinen, 
doch  ein  visuelles  Bild  der  Nummer  der  Eindrücke  zu  reproduzieren  im- 
stande sind.  Verf.  fordert  eingehendere  Untersuchungen  von  normalen 
Instanzen  derartiger  Erlebnisse.  Ogdbn  (Columbia,  Missouri). 

W.  V.  BscHTBBEW.  WtS  ist  Saggostioil?  Journal  für  PaycholoffU  und  Neuro- 
logU  3  (9),  lOO-lll.  1904. 
Verf.  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  ca.  10  von  verschiedenen 
namhaften  Autoren  bisher  gegebene  Definitionen  des  Begriffes  der  Suggestion 
und  untersucht  diese  zum  Teil  auf  ihre  Stichhaltigkeit.  Ausführlicher 
begründet  er  besonders,  dafs  es  zum  Begriffe  der  Suggestion  nicht  gehört,  dafs 
das  Eindringen  der  suggerierten  Vorstellung  in  das  fremde  Individuum 
gegen  dessen  Widerstand  und  ohne  dessen  Kritik  stattfindet.  Indem  er 
dann  als  die  beiden  möglichen  Grundformen  der  Einwirkung  eines  Indi 
viduums  auf  ein  anderes  Überzeugung  und  Suggestion  unterscheidet,  gelangt 
er  schliefslich  zu  einer  eigenen  Definition:  „Unter  Suggestion  ist  zu  ver- 
stehen direkte  Überimpfung  von  Ideen,  Gefühlen,  Emotionen  und  anderen 
l>0ychophysischen  Zuständen  in  die  Psyche  eines  gegebenen  Individuums, 
nnabhängig  von  seinem  Ich,  unter  Umgehung  seines  individuellen  Selbst- 
bewufstseins  und  seiner  Kritik."  Lipmamn  (Berlin). 

J.  J.   VAN  BiBRVLixT.     La  metUfe   de  lintelllgeACe.      Journal  de  2>»ychologie 
norm,  et  pathol.  1  (3),  225— 23ö.    1904. 

Verf.  setzt  auseinander,  dafs  alle  Versuche,  durch  anthropologische 
Mefsmethoden  Material  zur  Intelligenzbewertung  zu  erhalten,  schon  deshalb 
schief  sind,  weil  dabei  die  zur  korrekten  Schlufsfassung  notwendige  Be- 
stimmung für  den  tatsächlichen  Intelligenzgrad  der  Gemessenen  fehlt. 
Diese  Lücke  will  Verf.  durch  eine  objektive  Methode  der  Intelligenzmessung 
ausfüllen.  Er  gibt  dazu  folgende  Voraussetzungen :  Das  Ilauptcharakteristikum 
der  Intelligenz  ist  in  einer  exzeptionellen  Verfeinerung  des  Unterscheidungs- 
Termögens  gegeben,  die  auf  eine  prinzipielle  Begabung  des  Intelligenten 
mit  einigen  —  2,  3  —  besonders  empfindlichen  Sinnesorganen  zurück- 
xaführen  ist  Daraus  ergibt  sich  für  ihn  die  Möglichkeit  verfeinerter  Be- 
trachtung, sowie  ein  besonderer  Gewinn  an  scharfen  Eindrücken  und  wert- 
vollen. Erinnerungen,  die  zu  exakteren  Urteilen  führen  müssen. 

Im  Verfolg  dieser  Anschauungen  hat  Verf.  bei  zahlreichen  Versuchs- 
personen den  Schwellenwert  für  die  Leistungen  der  einzelnen  Sinnesorgane 
bestimmt  und  zugleich  seine  mittlere  Scliwankungsbreite  festgestellt,  die  er 
als  Mafs  der  Aufmerksamkeit  wählt.  Zur  weiteren  rechnerischen  Verwertung 
bUdet  er  aus  den  erhaltenen  Zahlen  einen  Bruch,  mit  der  Schwankuugs- 
breite  als  Zähler  und  dem  Schwellenwert  als  Nenner  und  berechnet  dann 
ans  diesen  Individualverhältnissen  allgemeine  Durchschnitte  —  für  die 
Intelligenten  und  Unintelligenten.  Denn  zur  Demonstration  der  Resultate 
Terffiilt  er  selbst  in  den  von  ihm  eingangs  getadelten  Fehler.  Er  wählt  als 
Beispiel    10  „Intelligente"    und   10  „Unintelligente",   gleichfalls    nach   all- 
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gemeinen,  id  est  subjektiven  Gesichtspankten  und  vergleicht  die  ent- 
sprechenden Quersammen,  die  allerdings  sehr  zugunsten  der  „Intelligenten'' 
sprechen.  Die  Ursache  liegt  aber  nur  in  der  hier  erbeblich  geringereo 
Schwankungsbreite,  also  in  der  besseren  Aufmerksamkeit,  die  sich  vohl 
einfacher  feststeUen  l&Ist,  aber  auch  so  als  ein  exakter  MalJsstab  fflr  die 
Intelligenz  kaum  angesprochen  werden  darf.  Jedenfalls  ermöglicht  ein 
einfache  Assoziationsprüfung  die  Feststellung  eines  intellektuellen  Iütcb- 
tars  in  weit  grOfserer  Vollkommenheit.  Altsb  (Lenbos). 

Otto  Jksfbbsbn.      Lelurbach   der   Phonetik.      Autorisierte    Übersetzang  von 

H.  Davidsbn.    Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner.    1904.    2öö  S.,  2  TiL 

Preis  5  Mk. 

Ein  Werk,  das  die  Phonetik  für  den  Philologen  und  für  den  Vhjs» 

logen  zugleich  in  befriedigender  Weise  behandelt,  gibt  es  zurzeit  nicht, 

wohl  deshalb,  weil  es  keine  Forscher  gibt,  die  beide  Gebiete  behenschen. 

Da  wir  unter  solchen  Umstftnden  ein  die  Phonetik  in  ihrem  ganzen  Um* 

fange  behandelndes  Werk  zunächst  nicht  erwarten   dürfen,  scheint  mir 

jedem   Buche  gegenüber,  das  im  Titel  eine  Behandlung   „der  Phonetik'' 

.  kurzweg  verspricht,  eine  gewisse  Vorsicht  geboten.    Dals  nur  ein  Teil  der 

Phonetik  unter  dem  allgemeinen  Namen  Phonetik  geboten  wird,  darflber 

wird  man  leicht  hinwegsehen,   wenn  nur   der  Autor  die  Grenzen  seiner 

Kompetenz  sich  richtig  zu  stecken  weifs.    Übergriffe  in  fremdes  Gebiet 

das   man  nicht   beherrscht,   bilden   bei    diesen   zusammenfassenden  Dl^ 

Stellungen  der  Phonetik  die  Hauptgefahr. 

Am  grOlsten  ist  die  Versuchung  für  den  philologisch  vorgebildeta 
Sprachforscher,  dilettantische  Exkursionen  in  das  Gebiet  der  Physiologie 
der  Stimme  und  Sprache  zu  machen  und  das  dann  für  WiBsenschzft  n 
halten  und  weiter  zu  verbreiten.  Nicht  viele  Phonetiker  haben  dieser  T«^ 
suchung  erfolgreichen  Widerstand  entgegengesetzt. 

Den  Anforderungen,  die  der  Physiologe  und  Physiker  an  Versucht 
und  Beobachtungen  stellt,  entsprechen  die  Versuche  und  Beobachtangen 
der  Phonetiker  gar  zu  häufig  nicht.  Es  geht  diesen  ahnlich,  wie  » 
manchen  Vertretern  der  „experimentellen  Psychologie" :  sie  vergeesen  od« 
wissen  nicht,  dafs  es  nicht  angeht,  aus  der  Physik,  Physiologie  nsd 
Anatomie  sich  die  Kenntnis  eines  der  für  sie  direkt  notwendigen  Speiisi- 
gebiete  anzueignen  und  diese  gewissermafsen  als  Handwerkszeug  m  ge- 
brauchen. Diese  Unterschfttzung  der  Hilfswissenschaften  hat  sich  an  der 
experimentellen  Psychologie  schwer  gerächt.  Es  wäre  sehr  zu  bedaaera, 
wenn  die  Phonetik  in  ein  ähnliches  Fahrwasser  geriete.  Das  vorliegende 
Werk  von  Jbspebsbn  gehört  zu  denjenigen,  bei  denen  der  erwähnte  Mangri 
nur  in  mildester  Form  auftritt.  Der  Verf.  vermeidet  es  nach  Möglichkeit 
Aussagen  auf  einen  ihm  nicht  geläufigen  Gebiet,  speziell  den  physikalisdiei 
zu  machen.  Immerhin  möchte  ich  mir  doch  die  Bemerkung  erlauben,  daft 
schon  in  der  Art,  wie  die  Phonetiker  (inkl.  Jbspbbsbk)  die  Bildung  der 
einzelnen  Sprachlaute  durch  die  verschiedenen  Mundstellungen  und  V 
wegungen  beschrieben,  nicht  diejenige  Vorsicht  und  Exaktheit  herrscb; 
die  von  der  Beschreibung  eines  solchen  physialogischen  Vorganges  in  te 
langen  ist.    Wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dafs  unsere  positiven  Ken^^ 
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nisse  auf  diesem  Gebiete  noch  sehr  gering  sind,  und  dafs  dieses  Grebiet 
experimenteller  Forschung  nur  schwer  zugänglich  ist.  Darum  wäre  es, 
meine  ich,  richtiger,  bei  der  Beschreibung  der  Entstehung  unserer  Sprach- 
laute mit  noch  grOfserer  Reserve  zu  verfahren,  wie  es  selbst  bei  Jbspebsen 
geschieht.  Wissen  wir  doch,  dafs  ein  und  derselbe  Laut  auf  ziemlich  ver- 
schiedenartige Weise  erzeugt  werden  kann,  und  dafs  manche  Laute  bei 
organischen  Störungen  an  den  Sprachwerkzeugen  anders  gebildet  werden,  als 
von  Gesunden  und  doch  ebenso  klingen  können.  Die  Laute  sind  eben  scharf 
charakterisiert  nur  in  akustischer,  also  physikalischer  Hinsicht,  während 
sie  physiologisch,  also  nach  ihrer  Entstehungsart»  vorläufig  noch  nicht  zu 
charakterisieren  sind.  Wir  können  wohl  eine,  die  gewöhnlichste  Ent- 
Btehungsweise,  beschreiben,  aber  in  den  meisten  Fällen  nur  ungenau  und 
um  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  gerade  dieser  oder  jener  Bewegung 
der  Stimmorgane  zur  Erzeugung  eines  bestimmten  Lautes  ist  es,  wenn  wir 
ehrlich  sein  wollen,  schlimm  bestellt. 

Wäre  es  unter  diesen  Umständen  nicht  das  Richtigste,  die  philo- 
logischen Phonetiker  liefsen  die  Hand  ganz  von  diesen  physikalischen  und 
physiologischen  Problemen? 

Jespebseks  „Lehrbuch  der  Phonetik"  ist  ein  vom  Autor  selbst  ge- 
fertigter und  von  Davedsen  gut  übersetzter  Auszug  aus  des  Verfassers 
grofser,  dänisch  geschriebener,  „Fonetik''. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Hauptteile,  benannt:  Analyse,  Synthese, 
Xombinationslehre  und  nationale  Systematik. 

Die  Begriffe  Analyse  und  Synthese  sind  in  etwas  eigentümlicher  und 
ungewöhnlicher  Weise  gefafst.  Man  erwartet  bei  „Analyse"  die  Auflösung 
der  Stimmklänge  in  ihre  physikalischen  Elemente,  bei  Synthese  die  Bildung 
von  Stimmklängen  aus  physikalischen  Elementen  zu  finden.  Jesprbsxn 
aber  behandelt  in  der  Analyse  die  Stellungen  und  Bewegungen  jedes  ein- 
zelnen Sprachorgans  (Zunge,  Lippe  etc.),  in  der  Synthese  die  Lehre  von 
den  Lauten,  „als  durch  gleichzeitige  Tätigkeit  mehrerer  Sprachorgane  ent- 
standenen, mithin  als  von  mehreren  Lautelementen  zusammengesetzten 
Erscheinungen  betrachtet". 

Abgesehen  davon,  dafs,  wie  erwähnt,  die  Ausdrücke  „Analyse  und 
Synthese  von  Klängen"  in  der  Wissenschaft  begrifflich  im  anderen  Sinne 
festgelegt  sind,  kommt  hier  der  oben  erwähnte  Gesichtspunkt  in  Betracht, 
dafs  wir  über  das  Zusammenwirken  der  einzelnen  Stimmorgane  zur  Bildung 
bestimmter  Laute  so  wenig  orientiert  sind,  dafs  die  Synthese  im  Sinne  des 
Verf.s  doch  eigentlich  illusorisch  bleibt. 

Der  dritte  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  „Kombinationslehre": 
Lautverbindungen,  Assimilationen,  Lautdauer,  Silbe,  Druck  und  Ton,  alles 
kurz,  aber  interessant  und  geschickt  dargestellt.  Man  erkennt  überall  den 
feinen  Beobachter,  der  auf  diesem  Gebiete  am  meisten  zur  Geltung  kommt. 

In  einem  ganz  kurzen  SchluTskapitel :  „nationale  Systematik"  werden 
die  Sprachen  als  Gesamtheiten  durchgenommen. 

W.  A.  Nagel  (Berlin). 
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O.  DiTTBicH.    Gfiidtlg«  <er  SpradiyiyiMloKii.   I.  lUeiltiic  m 

pfyikol««lt€te  Gnmdtegllg.    Hallo,  Nromeyer.    1904.    7B6  &    Mit  Bieter 
atlA«  (96  Tafeln).    Mk.  24. 

Ein  in  ungeheuren  Dimeneionen  angelegtes  Werk.  Dieser  eiste  Baad 
Ton  786  8.  bringt  nur  die  Sinleitung  und  die  allgemeinpsycbologiscki 
Grundlegung.  Es  ist  ein  mit  umtassenden  Kenntnissen,  nF^lclie  eich  thm 
das  gesamte  Gebiet  menschlichen  Wissens  erstrecken,  nad  mit  gro6m 
Begriffssch&rfe  unternommener  Veresch  die  fülgemeine  Sprsdiwiseensehait 
von  der  Unterlage  der  HniSAXTSchen  Philosophie  fort  auf  die  der  experi- 
mentellen Psychologie  zu  stellen.  In  der  letEteren  steht  Verf.  im  grofsBa 
und  gansen  auf  dem  Boden  der  WiTNDTsdien  Lehre,  £r  will  gleicknttif 
die  in  dem  grofsen  WuNDTschen  Werke  über  Sprachge8<Aii(^te  and  8|waeh^ 
Psychologie  noch  nicht  enm  Dnrchbrnch  gekommenen  Einsieht  xnr  G^taag 
bringen,  dafs  die  Sprachpsychologie,  als  Teil  der  Psychologie  nicht  asTssr 
halb  der  Sprachwissenschaft  stehe,  sondern  einerseits  Teil  der  Psychcrfogii 
andererseits  Teil  der  Sprachwissenschaft  sein  müsse.  Er  beginnt  mit  der 
in  diesem  Bande  gegebenen  allgemeinpsychologischen  Grnndlegrang.  Sehr 
ausführlich  werden  im  ersten  Teil  die  allgemein -physischen  Bedingongei 
der  BewuIstseinsTorgänge  besprochen  (S.  79—212).  Das  Nervensystem,  ins- 
besondere das  Gehirn  wird  genau  beschrieben,  gestützt  auf  Uxbmashs,  Wusnx, 
Bechtsbbw,  Landois  u.  a.  folgt  die  Darstellung  der  physiologischen  Be 
dingungen  der  Bewufstseinsvorgänge. 

Der  zweite  Teil  S.  259—703  behandelt  die  Bewurstseinsvorgftnge  selbst 
Nach  der  Erörterung  von  Assoziation  und  Apperzeption  folgen:  d» 
ps3rchischen  Elementarprozesse,  Empfindungen  nnd  einfache  Gefühle, 
die  psychischen  Gebilde;  A.  Die  Vorstellungsprozeese ,  irobei  die  Be- 
sprechung der  Zeichen-Bedentungs-  snd  ^^semantodeiktischen"  Vorsteilanfea 
schon  spezieller  auf  das  Sprachgebiet  leitet;  B.  Die  Gemütsbewegnngea, 
darunter  die  Willensvorgftnge. 

Zum  Schiufs  wird  „der  allgemeine  BewuTstseinszasammenbang''  be- 
handelt. 

Die  95  Tafeln  des  Bilderatlasses  geben  teils  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse wieder,  teils  veranschaulichende  Schemata  für  das  Physiologiecbe 
und  Psychologische. 

Dieser  einleitende  und  grundlegende  Band  ist  also  mit  höchster,  philo- 
logischer Gründlichkeit  gearbeitet;  Verf.  geht  äufserst  systematisch  vor, 
Aufser  der  gegebenen  Einteilung  in  Bücher,  Hauptstücke,  Kapitel  osw.  isi 
das  Ganze  noch  in  2173  Paragraphen  geteilt,  so  dafs  die  philosophisch- 
systematische Gedankengliederung  bis  ins  Kleinste  scharf  durchgeführt  ist. 

Dem  Referenten  scheint  mit  diesem  ersten  Band  ein  Werk  von  Be- 
deutung begonnen  zu  sein,  das  die  Sprachwissenschaft  in  einen  bisher  ent" 
behrten  Konnex  mit  unswem  psychophysiologischen  Wissen  bringt,  nad 
sie  auf  Grund  dieses  einer  durchgehenden  Revision  unterzieht.  Za  einer 
speziellen  Würdigung,  die  erst  nach  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  zs- 
reichende  Unterlagen  gewinnt,  dürfte  ein  sprachwissenschaftlicher  Fse^ 
mann  neben  dem  von  der  Seite  der  Sprachphysiologie  nnd  Patholo^i» 
kommenden  Referenten  erforderlich  sein.  Liepmank  (Berlin!. 
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6.  Bjmrr-PAüL.   Le  Uayige  lIitMtir  et  iM  piit^kMiet.   (La  foBcüoi  etiih 
pii8l9ae>    Paris,  Alcan.    1904.    816  S. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  einleitende  behandeU 
die  Besiehuni^en  der  inneren  8priM;he  tum  G^hirnmechanismus,  wobei  Verf. 
auf  den  FLSOHsniBchen  Grundanschauungen  fttfst. 

Der  zweite  wichtigste  berichtet  aber  die  Ergebnisse  einer  Enquete, 
die  Verf.  beztkglich  der  inneren  Sprache  angestellt  hat.  Er  bat  teils  in 
direktem  Examen,  teils  durch  Fragebogen  sahireiche  Personen  sich  darOber 
SBSsprecfaen  lasten,  wie  nach  ihrer  Selbstbeobachtung  ihr  Gedächtnis  fttr 
SianeseindrÜcke,  Physiognomien,  Landschaften  etc.  sich  verhält,  ihr  Denken, 
ihre  Träume  sich  vollziehen,  ihre  verschiedenen  geistigen  und  k<>rperlichen 
Beschalfenheiten  sind  (in  detaillierten  Fragen). 

Unter  den  Personen,  die  befragt  worden  sind,  befinden  sich  Zola  und 
andere  hervorragende  Personen.  Die  Bekenntnisse  sind  wertvolle  Beiträge 
zur  Individualpsychologie,  wenn  auch  natürlich  mit  der  Vorsicht  zu 
benatzen,  die  jeder  Selbstbeobachtung  und  Selbstbeurteilung  gegenüber  an- 
gebracht ist 

Die  Resultate  gruppiert  Verf.  im  Anschlufs  an  Charcots  Grundtypen. 
Von  240  Personen  zeigten  98  sich  zum  gemischt  akustisch  -  motorischen 
Typus  gehörig,  an  zweiter  Stelle  (nur  41)  kommen  die  Visuell  -  Motorischen, 
31  rein  Akustische,  15  rein  Motorische,  14  rein  Visuelle,  3  Akustisch  -Visuelle, 
38  unbestimmt.  Es  kommen  zahlreiche  interessante  Besonderheiten  zur 
Besprechung. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  innere  Sprache  in  der 
Pathologie. 

Verf.  nimmt  mit  Charcot  ein  Schreibzentrum  an,  und  mit  anderen 
eine  neben  den  einzeln  bekannten  Zentren  existierende  „mehr  psychische 
Region'^  eine  Art  Begriflszentrum.  Seine  nach  vielen  Richtungen  ergiebigen 
Erörterungen  bleiben  im  Rahmen  der  CHARCOTSchen  Lehre. 

Liepmann  (Berlin). 

W.  Jakss.    Does  „OoiSOievsiieM*'  exilt?    Joum.  ofFMlos.,  Psychol.  andScient 
Methods  1  (18),  477—491.    1904. 

Verf.  gibt  uns  hiermit  in  einem  sehr  anregenden  Essay  die  Grund- 
legung seiner  pragmatischen  Weltanschauung,  —  eine  Welt  aus  „reiner 
Erfahrung'*.  Das  hier  behandelte  Problem  hat  mit  Verneinung  des  Be- 
-wnfstseins  als  einer  Substanz  zu  tun.  Statt  dessen  läfst  Verf.  es  als  eine 
Funktion  gelten  und  diese  Funktion  heilst  Erkennen.  So  gibt  es  nach  ihm 
überall  nur  Einen  Stoff,  „reine  Erfahrung".  Das  Erkennen  ist  eine  eigen- 
tümliche Art  von  Verhältnis  zwischen  Anteilen  dieser  reinen  Erfahrung; 
und  das  Verhältnis  ist  selbst  ein  Glied  in  der  gesamten  Erfahrung.  Darin 
heifst  einer  der  Termini  der  Kenner,  der  andere  das  Gekannte.  Er- 
fftbmng  hat  keine  innere  Duplizität,  wobei  man  zwischen  Bewufstsein  und 
Inhalt  unterscheiden  kann.  Die  Subjektivität  und  Objektivität  eines  Dinges, 
der  Gedanke  und  das  Gedachte,  sind  beide  einfach  funktionelle  Attribute. 
Dm  unmittelbare  Feld  der  Gegenwart  ist  zu  jeder  Zeit  „reine  Erfahrung". 
Nur  virtuell  oder  potentiell  kann  es  schon  als  Objekt  oder  Subjekt  gelten. 
Momentan  ist  es  eine  undifferenzierte  Realität  oder  Existenz,  ein  einfaches 
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Daa.  £s  ist  einfach  da  and  wir  reagieren  darauf.  Infolgedessen  wird « 
im  Rflckblick  verdoppelt  als  ein  geistiger  Znstand  and  eine  objektiTt 
Bealität. 

Bewafstsein  schlielst  eine  Art  von  äuTserem  Verh&ltnis  mit  sich  ein, 
aber  bezeichnet  keinen  allgemeinen  Stoff.  Es  sind  yielmehr  eben  so  fide 
Stoffe  wie  Naturen  in  den  Dingen,  die  wir  erfahren.  Der  Unterschied 
zwischen  Gedanke  und  Ding  ist  nicht  so  grundlegend,  wie  man  su  glanbeB 
pflegt.  Bezüglich  der  Ausdehnung,  z.  B.,  ist  kein  grundlegender  Unter- 
schied vorzufinden.  Der  Unterschied  liegt  nicht  in  dem  VorhandeofieiB 
oder  Nichtvorhandensein  von  Ausdehnung  in  den  beiden  Fällen,  sondern 
in  den  Verhältnissen  der  Ausdehnungen  der  beiden  Welten.  Es  gibt  ferner 
in  unserer  Erfahrung  Feuer,  die  brennen,  und  Feuer,  die  nicht  brenaeii, 
Wasser,  die  feucht  sind,  und  Wasser,  die  nicht  feucht  sind.  Aus  soldieB 
reinen  Erfahrungsunterschieden  entsteht  der  natürliche  Kontrast,  weldie 
uns  zu  einem  allgemein  angenommenen  Unterschied  führt. 

Auch  wenn  man  von  dem  Gefühl  seiner  Gredanken  spricht  und  duut 
einen  Beweis  für  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen  inneren  nod 
äufseren  Erfahrungen  beibringen  will,  hat  man  sodann  seinen  Gebte»^ 
zustand  nicht  richtig  analysiert.  Das  Gefühl  gibt  es  wohl,  aber  es  stammt, 
meint  der  Verf.,  nicht  von  den  Gedanken  her,  sondern  ist  vielmehr  ein 
sinnliches  Gefühl  des  Atems  und  sonstiger  innerer  Prozesse.  Die  Substam 
des  BewnÜBtseins,  schliefst  er,  ist  eine  Fiktion.  Konkrete  Gedanken  osd 
vollständig  real,  aber  sie  sind  doch  aus  demselben  Stoif  wie  Dinge  gemacht 

OoDsir  (Columbia,  Missouri). 

J.  M.  Baldwik.    The  Limits  of  Pragmatim.    Psychol.  Beview  11  (i),  SMQ^ 

1904. 
A.  w.  MooBB.    Professor  Baldwiä  on  the  PragiDitic  UilTenaL    P^yM^ 

BulUUn  1  (12),  415-423.  1904. 
J.  M.  Baldwin.  A  Word  of  Rejoiäder  te  Professor  loore.  E3}€nda,  424--4ä 
Der  Intellektualismus  (oder  Bationalismus)  nimmt  an,  dafs  Wissen 
eine  mehr  oder  weniger  unvollkommene  Kopie  eines  für  sich  bestehrada 
Systems  von  Realitäten  sei.  Der  Pragmatismus,  dem  sich  moderne  Denkv 
mehr  und  mehr  zuneigen,  betrachtet  Wissen  als  das  Resnltat  eines  bio 
logischen  Prozesses  der  Auswahl,  Irrtum  als  die  Folge  von  seitweüigtB 
Störungen  in  diesem  Prozefs.  Verf.  versucht  nun  dem  PragmaUsmos  seine 
Grenzen  anzuweisen.  Er  wirft  drei  Fragen  auf:  1.  Gibt  es  Realitäten,  <^ 
mehr  sind  als  ausgewählte  Denkprozesse?  2.  Gibt  es  noch  nnentde(te 
Realitäten?  3.  Gibt  es  Denkmöglichkeiten,  deren  Bedeutung  in  dem  Ter 
stehen  ihres  pragmatischen  Ursprungs  nicht  erschöpft  ist? —  Auf  die  ai^ 
Frage  gibt  Verf.  die  Antwort,  dafs  der  Pragmatist  den  Daalismns  ni^ 
vermittels  des  Dualismus  bekämpfen  kann,  dafs  er  dies  aber  tut»  wena  e 
vergifst,  dafs  „Seele"  als  Realität  und  „Körper"  als  Subjektivität  Desk* 
Prozesse  sind,  deren  Auswahl  nicht  in  demselben,  sondern  in  verscfaiedeoei 
Stadien  biologischer  Entwicklung  zustande  gekommen  ist  In  dem  Es^ 
Wicklungsstadium,  in  dem  die  Unterscheidung  von  Seele  und  Körper  itiä 
fand,  wurden  beide  als  Realitäten  betrachtet  und  so  einander  gegeaObe 
gestellt.    Man  muXs  daher  nach  dem  Verf.  einen  Grund  für  die  Annibs« 
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der  ausschliefslichen  Realität  des  Greistes  aufsuchen,  der  nicht  rein 
pragmatisch  ist.  Auf  die  zweite  Frage  antwortet  Verf.,  dafs  es  zwar  im 
allgemeinen  wahr  sei,  dafs  Realitäten  mit  ihrer  Entdeckung  erst  geschaffen 
werden,  dafs  alles  Neuentdeckte  in  Wirklichkeit  nur  eine  Adaptation  der 
bereits  bestehenden  Reahtäten  bedeute,  dafs  unentdeckte  Realitäten  daher 
keine  Existenz  haben,  daijs  jedoch  das  Problem  der  architektonischen 
Prinzipien  des  Denkens,  die  keinen  aufweisbaren  Ursprung  in  Wahr- 
nehmungsprozessen besitzen,  noch  nicht  gelöst  sei.  Auf  die  dritte  Frage 
antwortet  er,  dafs  die  Allgemeinheit  der  logischen  Denkgesetze  nicht 
übereinstimme  mit  einer  Theorie,  die  die  Kriterien  der  Realität  einzig 
und  allein  in  konkreten  Erlebnissen  der  Nützlichkeit,  Brauchbarkeit  etc. 
findet. 

Moore  bringt  einige  Einwände  vor  gegen  die  Beschränkungen,  denen 
der  Pragmatist  nach  B.  unterworfen  sein  soll.  Er  meint,  dafs  es  in  der 
Erfahrung  kein  „Besonderes  an  sich''  oder  „Allgemeines  an  sich*'  gebe.  Die 
Systematisierung  der  Erfahrung,  die  in  allgemeinen  Ideen  ihren  Ausdruck 
findet,  ist  nichts  als  ein  Prozefs,  der  seine  Berechtigung  in  weiterer  spezieller 
Erfahrung  beweist. 

B.  antwortet  auf  die  Einwände  von  M.  mit  einem  wiederholten  Hinweis 
darauf,  dafs  alle  Wissenschaften,  die  abstrakte  Verhältnisse  behandeln,  die 
deduktiven  und  mathematischen  Wissenschaften,  tatsächlich  ihre  Resultate 
erreichten  durch  blofse  Anwendung  allgemeiner  Denkgesetze,  ohne  jemals 
spezielle  Erfahrungen  zur  Prüfung  ihrer  Resultate  herbeizuziehen. 

Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri) 


Th.  Ribot.    La  logiqne  des  sentimeAts.    Paris,  F.  Alcan.    1905.    200  S. 

Das  vorliegende  Werk  soll  trotz  seines  Titels,  wie  R.  ausdrücklich 
eagt,  eine  psychologische  Arbeit  sein.  Die  Logik  der  Gefühle  hat  es  mit 
emotionellen  oder  affektiven  Schlüssen  zu  tun,  d.  h.  mit  einem  Schlufs- 
verfahren,  in  welchem  die  Wahl  und  die  Verkettung  der  intellektuellen 
Vorgänge  durch  einen  Gefühlszustand  bestimmt  wird.  Sie  ist  bestimmt 
durch  die  subjektive  Beschaffenheit  eines  Individuums,  das  sich  vornimmt, 
eine  Meinung,  einen  Glauben  zu  begründen.  Ihr  Ursprung  liegt  also  in 
einem  Wunsch  und  ihre  Einheit  erhält  sie  durch  den  Zweck,  welchen  sich 
das  Individuum  setzt,  durch  den  Schlufssatz,  der  immer  im  voraus  bestimmt 
iflt.  Das  affektive  Schi ufs verfahren  setzt  sich  zusammen  aus  affektiven 
Urteilen.  In  den  affektiven  Urteilen  erhält  das  Gefühl  eine  konkrete  Form, 
es  wird  zum  Werturteil.  Werte  sind  für  R.  etwas  Subjektives,  sie  wechseln 
nach  den  Gefühls-  und  Willensdispositionen,  nach  den  einzelnen  Individuen. 
Nachdem  R.  in  dem  ersten  Kapitel  die  Frage  nach  der  Assoziation  affektiver 
Zustände  erörtert  hatte  und  zu  einem  im  wesentlichen  negativen  Ergebnis 
gekommen  war,  unterscheidet  er  fünf  Haupttypen  des  emotionellen  Schlufs- 
Verfahrens.  1.  Die  Folge  der  Gedanken  wird  durch  eine  Leidenschaft, 
s.  B.  Schüchternheit  oder  Liebe  bestimmt.  2.  Ein  Individuum  ändert 
seine  ganze  Grefühlsweise,  z.  B.  bei  einer  Bekeh^  '^'^r  es  geht  nur  ein 

emotioneller  Zustand  eines  Individuums  in  w  über,  z.  B.  eine 

sexuelle  Liebe  zu  einem  Menschen  wird  zu  '^n  Liebe.    R. 

Zeitsohrift  für  Psychologie  89. 
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schlierst  ans  dem  Resultat  auf  eine  Beihe  unbewufster  affektiver  ürteüe, 
die  vorhergegangen  sind.  3.  Religiöse  und  ähnliche  Bedürfnisse  bestimmen 
ein  Schlufsverfahren ,  das  zu  gewissen  Entdeckungen  fährt,  z.  B.  nun 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit,  zum  Weissagen  der  Zukunft.  4.  Ein  Glaube, 
eine  Meinung  soll  gerechtfertigt  werden  und  bestimmt  den  Gang  dei 
Bchlufsverfahrens.  5.  Im  „Plaidoyer'',  in  der  Redekunst  haben  wir  eis 
gemischtes  Schlufs verfahren,  das  sich  aus  Elementen  der  rationellen  und 
der  Gefühlslogik  zusammensetzt.  Das  letzte  Kapitel  ist  eine  Studie  über 
die  schöpferische  affektive  Einbildungskraft,  d.  h.  eine  Einbildungskraft, 
die  ausschliefslich  affektive  Zustände  verschiedener  Natur  in  neue  Be- 
ziehungen zusammenordnet.  In  ihrer  reinsten  Form  tritt  sie  nns  in  der 
Musik  entgegen,  in  weniger  reinen  Formen  in  der  symbolistischen  Dichtung, 
und  bei  gewissen  Mystikern,  die  ganz  in  einem  Grefühl  leben,  z.  B.  in  der 
Liebe  zu  Christus. 

Es  ist  eines  der  Verdienste  von  Ribots  Arbeit  wohl  zuerst  in  Frankreich, 
auf  die  österreichischen  Werttheoretiker  hingewiesen  zu  haben.  Nicht 
berechtigt  ist  es,  daTs  er  ohne  eingehenden  Beweis  in  einer  Zeit,  in 
der  die  Fragen  nach  den  Werten  auf  das  lebhafteste  diskutiert  werden, 
eine  bestimmte,  subjektivistische  Werttheorie  hinstellt.  Grehören  denn 
wirklich  alle  Werturteile  in  das  Gebiet  der  Gefühlslogik  ?  W^ird  denn  z.  B. 
das  Beweisverfahren  bei  wissenschaftlicher  Erörterung  von  Wertfragen 
immer  durch  den  Wunsch  bestimmt,  bestimmte  Werttheeen  zu  be- 
weisen ?  Was  R.s  Meinung  über  die  schöpferische  affektive  Ein- 
bildungskraft betrifft,  so  ist  seine  Behauptung,  sie  sei  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden,  was  die  deutschen  Psychologen  anbetrifft 
nicht  richtig,  es  kämen  hier  u.  a.  Dilthst,  Lifps,  Meikono  in  Betracht 
R.'8  Theorie  selbst  ist  anfechtbar.  Es  gilt  hier  nicht  zu  beweisen,  dafii 
Musik  keine  visuellen  Vorstellungen  erweckt,  wie  R.  es  versucht,  sondern, 
dals  die  Reihenfolge  auditiver  Vorstellungen  durch  eine  rein  affektiv« 
Phantasie  bestimmt  sei,  während  z.  B.  in  der  bildenden  Kunst  die  ent- 
sprechenden formalen  Verhältnisse  nicht  einen  reinen  Gefühlsansdrack 
darstellen  würden.  Das  sind  aber  nur  nebensächliche  Ausstellungen  gegen- 
über dem  Wert  der  neuen  Gesichtspunkte,  die  R.  in  seinem  Werke  gibt 

Gbobthuybbn  (Berlin). 

Moritz  Geiger.  BemerkangeA  inr  Piychologie  der  CfeflOilielamente  «b4  i«flkb- 
ferbindnngeii.    Ärch.  f.  d.  ges.  Psychologie  4  (1  u.  2),  233—288.    1904. 

Dieser  mit  grofsem  Fleifs  und  schönem  Blick  für  die  Vielgestaltigkeit 
des  psychischen  Geschehens  gearbeitete  Artikel  stammt  aus  dem  peycho> 
logischen  Seminar  der  Universität  München  und  steht  auf  dem  Boden  der 
LiFPS'schen  Gefühlslehre.  Er  ist  meines  Wissens  der  erste  Versuch,  die 
Mannigfaltigkeit  wenigstens  eines  Teiles  der  konkreten  Gefühlsgestaltungea 
vom  Gesichtspunkte  der  genannten  Lehre  aus  phänomenologisch  (nicht 
genetisch)  zu  analysieren  und  in  ein  System  zu  ordnen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  charakterisierenden  Gegenüberstellung  6» 
Empfinduugskomplexes  und  der  Grefühlsverbindung  und  bestimmt  de« 
Begriff  des  Gefühlselementes  dahin,  dafs  es  den  letzten  Bestandteil  eiaei 
Totalgefühles  darstellt,  der  selbständig  auf  einen  Gegenstand  bezogen  werdea 


^ 


Literaturbericht  387 

kann.  Durch  die  Forderung  der  Selbständigkeit  grenzt  sich  der  Begriff  des 
Gefühlselementes  ab  gegen  den  des  GefOhlsmerkmales,  das  eben  nicht  selb- 
ständig, sondern  nur  durch  Vermittlung  des  Elementes  auf  den  Gegenstand 
bezogen  ist.  „Das  Gefühl  der  Bewunderung  einer  Bildsäule  gegenüber  wäre 
also  kein  Element,  da  die  darin  enthaltenen  Gefühle  der  Lust  sowohl,  als 
auch  der  Spannung  usw.  sehr  wohl  gesondert  ebenfalls  auf  ein  Objekt 
bezogen  werden  können.  Dagegen  ist  die  eigenartige  Beruhigung,  die  man 
gegenüber  einem  tiefen  Blau  fühlt,  ein  Element:  Es  läfst  sich  die  Be- 
ruhigung nicht  weiter  in  Bestandteile  zerlegen  derart,  dafs  jeder  Bestandteil 
die  angegebene  Bedingung  erfüllt"  (S.  237).  Im  Gefühl  der  subjektiven 
Notwendigkeit  ferner,  das  z.  B.  der  Dürstende  hat,  ein  Glas  Wasser  aus 
zutrinken,  oder  im  Gefühl  der  objektiven  Notwendigkeit,  einen  mathe- 
matischen Lehrsatz  anzuerkennen,  sind  Subjektivität  und  Objektivität  Merk- 
male des  Gefühlselementes  der  (subj.  oder  obj.)  Notwendigkeit;  denn  sub- 
jektiv oder  objektiv  ist  nicht  unser  Tun,  sondern  dieses  ist  nur  notwendig, 
und  erst  durch  Vermittlung  der  Notwendigkeit  sind  auch  Subjektivität  oder 
Objektivität  auf  das  Tun  bezogen,  geradeso  wie  bei  den  Empfindungen  etwa 
Rot  Empfindungselement,  Sättigung  Merkmal  ist;  die  Rose  ist  rot,  das  Rot 
ist  gesättigt,  nicht  die  Rose  ist  gesättigt. 

Die  Gefühlselemente  unterscheiden  sich  durch  ihre  Merkmale  zunächst 
nach  „Gefühlsgrundlage"  (z.  B.  Lust  gegen  Erregung).  Innerhalb  jeder 
Grundlage  ordnen  sie  sich  nach  Intensität,  Richtungsgegensatz  (Lust-Unlust) 
und  Geftihlscharakt^r  (Lust,  Billigung,  Schönheit;  Hemmung,  Notwendigkeit, 
Wirklichkeit).  Innerhalb  des  Gefühlscharakters  eventuell  nach  Gefühls- 
modulation,  Gefühlsfärbung,  Geftthlsbetonung  und  Gefühlsnuance.  —  Die 
theoretische  Festlegung  der  vier  letztgenannten  Bestimmungen  macht  auf 
den  ferner  Stehenden  den  Eindruck  des  Unsicheren  und  Willkürlichen. 
„Um  ein  Beispiel  herauszugreifen :  Das  Gefühl  beim  starken  Hinsehen  nach 
einem  Gegenstand  etwa  gehört  der  Gefühlsgrundlage  der  Spannung-Lösung 
an.  Seiner  Intensität  nach  ist  es  nicht  genau  angebbar,  aber  jedenfalls  am 
von  0  abgewandten  Ende  der  Skala,  seine  Richtungsbestimmtheit  ist  positiv 
(Spannung),  sein  Gefühlscharakter  Streben.  Sein  Gefühlscharakter  ist  näher 
bestimmt  durch  die  Merkmale  der  Aktivität  (Gefühlsmodulation);  denn  es 
ist  ein  Streben,  bei  dem  keineswegs  vom  Gegenstand  meine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen  wird,  sondern  bei  dem  ich  meine  Aufmerksamkeit 
anf  den  Gegenstand  richte.  Zu  den  Gefühlsbetonungen  wären  die  Unter- 
schiede des  Strebensgefühls  zu  rechnen,  die  sich  auf  die  Seite  am  Gegen- 
stand, die  erstrebt  wird,  beziehen.  Es  käme  hier  als  Gefühlsbetonung  also 
in  Betracht,  dafs  es  apperzeptives  Streben  ist,  das  hier  vorliegt,  dafs  die 
Apperzeption  des  Gegenstandes  erstrebt  wird.  Als  Gefühlsfärbung  wäre 
die  Entschiedenheit  des  Strebens  anzusehen  und  als  Gefühlsnuance  die- 
jenigen Merkmale  am  Streben,  die  bestimmt  sind  durch  die  Individualität 
des  Gegenstandes,  den  ich  betrachte"  (S.  249  f.). 

Nachdem  der  Verf.  so  die  Gefühlselemente  festgelegt  und  geordnet 
hat  (freilich  ohne  die  in  die  einzelnen  so  gewonnenen  Gruppen  gehörigen 
Gefühlselemente  der  psychologischen  Empirie  tatsächlich  anzuführen,  er 
begnügt  sich  vielmehr  jeweils  mit  einem  Beispiele),  bestimmt  er  gewisser- 
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mafsen  a  priori  die  verschiedenen  Formen  möglicher  Gefühlskomplexe  un«l 
schränkt  sich  dann  seine  Aufgabe  dahin  ein,  die  Formen  der  „GefuhL*- 
verbindungen  erster  Ordnung",  wenigstens  die  wichtigsten  derselben,  auf- 
zuzeigen und  mit  konkreten  Beispielen  zu  belegen.  Eine  Charaktemtik 
dessen,  was  er  bietet,  Iftfst  sich  am  besten  durch  AnfQhrung  des  End 
ergebnisses  beibringen.    Es  gestaltet  sich  folgendermafsen : 

„1.  Verbindungen  von  Afitektgef ühlen.  A.  V^erbindungen  gegensätilicher 
Gefühle.  1.  Geftthlsverschmelzung  (Mitleid).  2.  Mehrdeutige  Gefühtever 
flechtungen,  a)  Gefühlsverdrängung  (unangenehme  Speise  bei  Haager. 
b)  Mehrdeutige  Gefühlsverwebung  (Sehnsucht).  3.  Eindeutige  Gefühl» 
Verflechtungen,  a)  Eindeutige  Gefühlsvereinheitlichung  (überwundeDe  An- 
strengung), b)  Eindeutige  Gefühlsverwebung  (Entrüstung).  4.  Zwischen 
Verbindung  zwischen  Gefühls  Verbindung  und  Verbindungsgefühlen,  a)  G^ 
f ühlssubordination  (Rache,  Neid).  [5.  Verbindungsgefühl :  Vertief ungsgefühL' 
B.  Verbindungen  verschiedenartiger  Gefühle.  1.  Gefühlsverdichtung  (Über- 
raschung). 2.  Gefühlsdurchdringung  (Kraft).  3.  Gefühlskoordination 
(leuchtendes  Rotj.  4.  Gefühlstiberhöhung  (Schreck).  5.  Gefühlsverknüpfung 
(freudige  Überraschung).  —  II.  Verbindungen  von  logischen  Gefühlen. 
A.  Verbindungen  gegensätzlicher  Gefühle.  [1.  Verschmelzungsgefühl  ,M6g- 
lichkeit)].  2.  Gefühlsentgegensetzung  (Zweifel).  B.  Verbindungen  ver- 
schiedenartiger Gefühle.  1.  Grefühlsnebeneinander  (neue  MögUchkdt'. 
III.  Verbindungen  logischer  Gefühle  mit  Affektgefühlen.  1.  Affektir 
logische  Gefühlsdurchdringung  (Gewifsheit).  2.  Logisch  -  affektives  GeffthU 
nebeneinander  (unangenehme  Gewifsheit)"  (S.  288).  —  Alle  die  hier  genanniea 
Formen  sind  durch  Kombination  der  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Gefühiselemente  gewonnen  und  definiert. 

Der  Anhänger  der  Lipps'schen  Gefühlstheorie  wird  in  der  vorliegenden 
Arbeit  einen  wertvollen  Beitrag  zum  weiteren  Ausbau  dieser  Lrehre  erblicken 
dürfen  und  nicht  Anstofs  daran  zu  nehmen  brauchen,  dafs  im  einzelnen 
die  vorgetragenen  Analysen  nach  individuellem  Ermessen  noch  Raum  for 
abweichende  Anschauungen  lassen.  Die  Theorie  selbst  geht,  was  Festigon« 
ihrer  Beweisgrundlageii  betrifft,  übrigens  nicht  im  Widerspruch  mit  den 
Intentionen  der  Arbeit,  leer  aus ;  denn  die  Anwendung  aufs  Einzelne  und 
Konkrete,  die  sie  erfährt,  ist  nicht,  wie  es  sonst  wohl  geschieht,  daran! 
angelegt,  einen  indirekten  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  allgemeinen 
Positionen  auszumachen.  Deshalb  ist  auch  die  Arbeit  für  den,  der  in  der 
Gefühlspsychologie  entgegengesetzten  Grundanschauungen  huldigt,  nur  in- 
sofern von  besonderem  Interesse,  als  sie  ihm  an  der  Hand  des  ausgedehnten 
Einzelmaterial  es,  dessen  sie  sich  bedient,  und  das  mittels  bewundemngf- 
würdig  feiner  und  reicher  innerer  Wahrnehmung  herbeigeschafift  ist,  neuer 
dings  die  Einsicht  vor  das  Bewufstsein  stellt,  dafs  auch  er  von  seinen 
weitaus  einfacheren  Voraussetzungen  aus  der  Mannigfaltigkeit  des  Geftbb^ 
lebens  gerecht  zu  werden  vermag,  und  zwar  dies  besonders  deshalb,  wfü 
er,  was  der  Verf.  als  Eigenschaften  der  Gefühiselemente  namhaft  machU 
kaum  als  letzte,  nicht  weiter  zurückfflhrbare  Elemente  gelten  za  la 
braucht.  Witaskk  (Graz». 
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£.  J.  Swift.  Tb6  Äcqüisitioii  of  Skill  in  Type-WritiAg;  Ä  ContribatioA  to  the 
Psychology  of  Learning.    Psychol  Bulletin  1  (9),  295—305.    1904. 

Verf.  lief»  seine  Versuchsperson  während  einer  Stunde  pro  Tag  so 
viele  Wörter  wie  möglich  auf  einer  Schreibmaschine  abschreiben.  Die 
Anzahl  der  Wörter  und  die  Selbstbeobachtungen  jedes  Tagespensums 
wurden  sodann  zu  Protokoll  genommen.  Über  fünfzig  Tage  erstreckten  sich 
die  Versuche.  Eine  Kurve  drückt  die  Resultate  aus.  Das  anfängliche  Auf- 
steigen der  Kurve  hängt  mit  der  Leichtigkeit  zusammen,  mit  welcher  die 
ersten  unvollständigen  Koordinationen  und  Assoziationen  erworben  waren. 
Die  Buchstaben  auf  den  Tasten  werden  schneller  gelernt  als  assoziative 
Gliederungen  von  Symbolen  und  Lauten. 

Die  allgemeinen  Resultate  drückt  Verf.  folgendermafsen  aus: 

1.  Der  Prozefs  des  Lernens  ist  unregelmäfsig.  Manchmal  ist  dies  auf 
physische  Bedingungen  direkt  zurückf Ohrbar,  manchmal  findet  man  keine 
endgültigen  Gründe. 

2.  Maximale  Anstrengung  ist  eine  variable  Quantität  und  zuweilen 
aufserhalb  der  Kontrolle  des  Lerners. 

3.  Die  Erwerbung  von  Geschicklichkeit  ist  ein  sehr  komplizierter 
Prozefs  und  schliefst  zugleich  geistige  und  physische  Elemente  ein. 

4.  Nur  anfänglich  war  ein  Unterschied  zwischen  der  Erwerbung  ein- 
facher und  komplexer  Prozesse  bemerkbar,  später  nicht  mehr. 

5.  Die  Gewohnheiten  niederer  Ordnung  gehen  in  die  höheren  all- 
mählich ohne  Sprung  über. 

6.  Die  sogenannten  „Plateaus**  in  der  Kurve  bedeuten  zugleich  Er- 
holungsperioden und  Abnahme  des  Enthusiasmus. 

7.  Besondere  Anstrengungen  sind,  wenn  nicht  zu  stark,  vorteilhaft. 

8.  Physische  Bedingungen  sind  immer  von  Bedeutung. 

9.  Der  Prozefs  ist  unterbewufst,  und  neue  Erwerbungen  sind  ziemlich 
weit  entwickelt,  bevor  man  sie  bemerkt. 

Der  Verf.  hätte  seine  Selbstbeobachtungen  etwas  eingehender  ana- 
lysieren sollen,  als  er  es  getan  hat.  Ohne  genauere  Prüfung  des  Typus 
des  Lernenden  und  ohne  einen  Versuch,  die  verschiedenen  Faktoren  zu 
sondern,  die  zur  Geschicklichkeit  im  Lernen  beitragen,  scheint  dem  Ref. 
eine  solche  Untersuchung  ziemlich  belanglos  zu  sein. 

Ogdkn  (Columbia,  Missouri). 

F.  C.  French.  Tbe  lechanism  of  ImitatiOIl.  Fsychol  Review  11  (2),  138—142. 
1904. 
Nachahmung  wird  oft  mit  dem  Namen  eines  Instinkts  bezeichnet. 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  dies  nicht  nötig  ist.  Instinkte  sind 
angeborene  Reaktionsweisen  auf  bestimmte  Sinnesreize.  Nachahmung  kann 
jedoch  kein  Instinkt  sein,  da  von  einer  Bestimmtheit  der  Reize  hier  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  ein  Kind  das  Lächeln  einer  anderen 
Person  nachahmt,  so  ist  die  Ursache  wahrscheinlich  darin  zu  suchen,  dafs 
früher  erwachsene  Personen,  wenn  das  Kind  zufällig  lächelte,  sein  Lächeln 
nachahmten,  so  dafs  das  Kind  die  kinästhetischen  Empfindungen  des 
Lächelns  mit   diesem  Gesichtseindruck   assoziierte.     Auf   ähnliche   Weise 
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kann  man  alle  Nachahmungen,  auch  die  komplizierter  sozialer  TätigkeiteHe 
anf  einfache  Assoziationen  zurückführen,  ohne  Nachahmungsinstinkte  u- 
nehmen  zu  müssen.  Max  Meyeb  (Columbia,  Misaonri . 

N.  E.  Trüman.    laine  de  Birani  Philoiopliy  Of  Will.    New  York  and  Londoc 
1904.    93  8.   (Comell  Studies  in  Philosophy  Nr.  5.) 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Hauptgedanken  MAnrz  i^t 
BiBANS  will  diese  Schrift  geben,  da  eine  solche  in  englischer  Sprache  nodi 
nicht  existiere.  In  dem  Titel  „Philosophy  of  Will"  gibt  der  Verf.  schon 
zu  erkennen,  dafs  er  den  Willen  als  den  Mittelpunkt  der  BiRANSchen  Philo 
Sophie  betrachtet.  Nach  einer  sehr  kurzen  Übersicht  über  das  Leben  and 
die  Werke  des  Philosophen  sucht  der  Verf.  daher  zunächst  gegen  Nahlli, 
den  Herausgeber  der  nachgelassenen  Werke  B.s,  nachzuweisen,  dafsi  die 
Aktivität  des  Ich  tatsächlich  iq^mer  den  Angelpunkt  der  Gedanken  Mjlhi 
DB  BiRANs  gebildet  hat.  Er  bestimmt  dann  die  Beziehungen  Bjb  zu  frühem 
Denkern,  zu  Looks,  Condtllac,  den  Idealogisten,  Kamt  und  Reid. 

Die  weitere  Darlegung  folgt  im  wesentlichen  dem  Gedankengange  det 
B.8chen  Hauptwerks,  des  „Essai  sur  les  fondements  de  la  psychologie*. 
Unter  der  Überschrift:  „Psychologische  Basis  der  B.schen  Philoaophie"^ 
werden  die  Ausgangsgedanken  des  Philosophen  in  etwas  psychologistischer 
Auffassung  vorgebracht.  Auch  die  Einwände,  die  der  Verf.  gegen  diese 
Gedanken  erhebt,  scheinen  mir  aus  der  Meinung  hervorzugehen,  als  hahe 
B.  es  auf  eine  genetisch  -  psychologische  Untersuchung  abgesehen.  E« 
handelt  sich  aber  für  B.  nicht  so  sehr  um  die  psychologische  Entstebimf 
des  Wissens,  als  vielmehr  um  die  Auffindung  der  unmittelbar  evidenten 
Grundlage  alier  Erkenntnis.  Die  Empfindungen  können  nach  B.  diese 
Grundlage  nicht  bieten.  Nur  der  innere  Sinn  vermöge  die  einzige,  on- 
mittelbar  evidente  Tatsache,  nämlich  die  Existenz  des  eigenen  Ich  zugäng- 
lich zu  machen.  Das  Ich  werde  sich  aber  seiner  selbst  bewufst  nur  indes 
es  tätig  sei;  nur  als  aktive  Kraft  in  der  Anstrengung  sei  daher  das  leb 
für  sich  selbst  eine  unmittelbar  gewisse  Tatsache.  Das  Gefühl  der  eigenen 
Anstrengung  sei  jedoch  nicht  etwa  mit  Muskel-  oder  Bewegnngsempfindnngea 
zu  verwechseln.  Was  als  Anstrengung  bewufst  werde,  enthalte  vielmehr 
eine  primitive  Dualität  aus  tätiger  Kraft  und  widerstehender 
Schranke.  Diese  primitive  Dualität  sei  also  die  unmittelbar  gewisse  Tat 
Sache  der  inneren  Erfahrung  und  damit  die  Grundlage  aller  Erkenntnu^ 
Um  sich  selbst  erhalte  das  Ich  erst  dann  ein  eigentliches  Wissen,  wenn  et 
sich  als  tätige  Kraft  von  dem  widerstehenden  Kontinuum  unterscheide. 

Der  folgende  Abschnitt  führt  B.s  Deduktion  der  Kategorien  vor.  Die 
Kategorien  können  weder  empfunden,  noch  aus  Empfundenen  durch  Ab^ 
straktion  abgeleitet  werden,  noch  sind  sie  ein  ursprünglicher  Besitz  der 
Seele.  Was  Kraft,  Substanz,  Ursache,  Einheit,  Identität,  Freiheit  und  Xo« 
wendigkeit  ist,  werde  vielmehr  in  der  Refiexion  auf  die  primitive  DualiUt 
aus  Kraft  und  Widerstand  unmittelbar  als  existierend  erkannt.  Ein  un- 
mittelbares Wissen  um  Kraft,  Einheit,  Identität,  Freiheit  bekomme  das  Ich. 
wenn  es  auf  die  eine  Seite  der  Dualität,  auf  seine  Aktivität  reflektiere: 
Substanz  und  Notwendigkeit  erkenne  es,  wenn  es  auf  die  andere  Seite,  aof 
den  Widerstand  achte ;  Kausalität  werde  wissend  erfafst,  wenn  der  Zusammen 
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hang  zwischen  tätiger  Kraft  und  Überwindung  des  Widerstandes  beachtet 
werde.  Die  so  gewonnenen  Reflexionsbegriffe  seien  völlig  verschieden  von 
den  allgemeinen  Begriffen.  Für  die  ersteren  gelte  der  Realismus,  für  die 
letzteren  der  Nominalismus. 

Es  wird  dann  über  die  vier  Systeme  berichtet,  in  welche  Biban  die 
psychischen  Tatsachen  des  menschlichen  Seelenlebens  glaubt  verteilen  zu* 
können,  nämlich  über  das  affektive,  das  sensitive,  das  perzeptive  und  das 
reflexive  System.  Als  Einteilungsprinzip  dient  dabei  der  in  den  psychischen 
Erscheinungen  enthaltene  Grad  der  Aktivität  des  Ich.  Je  höher  der  Grad 
der  Aktivität  des  Ich  sei,  um  so  höher  sei  die  Entwicklungsstufe,  auf  der 
das  Seelenleben  stehe. 

In  das  affektive  System  gehören  nach  B.  alle  Tatsachen,  in  denen 
'  keinerlei  Aktivität  des  Ich  vorhanden  sei,  alle  jene  passiven  Zustände,  die 
'durch  Reizung  der  Sensibilität  entstehen.  Diese  bilden  die  immer  vor- 
handene Grundlage  des  Seelenlebens,  die  zuweilen,  z.  B.  im  Schlafe,  allein 
übrig  bleibe.  Diese  rein  passiven  Affektionen  liegen  aufserhalb  der  Wissens- 
sphäre des  Ich,  sie  entbehren  der  Formen  Raum  und  Zeit  und  der  Idee 
der  Kausalität. 

W^erde  dagegen  das  Ich  wenigstens  soweit  aktiv,  dafs  es  als  inter 
essierter,  aber  noch  nicht  tätig  eingreifender  Zuschauer  zu  den  Affektionen 
hinzutrete,  so  gehöre  der  Tatbestand  in  das  sensitive  System.  Damit  be- 
ginne zugleich  das  Wissen  des  Ich  um  sich  selbst  und  um  die  Objekte. 
Dabei  bekleide  das  Ich  die  Affektionen  mit  seinen  eigenen  Formen,  mit 
den  Kategorien. 

Steigt  nun  der  Grad  der  Aktivität  des  Ich  bis  zur  Aufmerksamkeit, 
so  ergeben  sich  die  Phänomene  des  perzeptiven  Systems.  Das  Sehen  werde 
'  dann  zum  Hinblicken,  das  Hören  zum  Hinhorchen,  das  Schmecken  zum 
Kosten  usw.  Zugleich  vereinige  die  Aufmerksamkeit  überall  Mannigfaltiges 
zu  Einheiten.  Durch  das  aktive  Tasten  werde  direkte  Kenntnis  von  der 
äufseren  Welt  gewonnen,  indem  dabei  Druck  und  absoluter  Widerstand 
vereint  erfahren  würden. 

Im  reflexiven  System  endlich  erreiche  die  Aktivität  des  Ich  die  Höhe, 
die  zum  Wissen  um  das  tätige  Ich  und  den  Widerstand  führe.  Auf  dieser 
Stufe  erst  seien  intellektuelle  Zeichen,  Sprachzeichen,  sowie  das  Schliefsen 
(raisonnement)  möglich.  Die  wahren  Subjekte  alles  Schliefsens  seien  die 
Elemente  jener  primitiven,  unmittelbar  evidenten  Tatsache. 

Der  Verf.  schiebt  nun  eine  Vergleichung  der  B.schen  Psychologie  mit 
Coin)iLLACs  Trait^  des  sensations  ein  und  referiert  dann  noch  kurz  über  die 
ethischen,  die  ästhetischen  und  die  religiösen  Anschauungen  Birans.  In 
den  ethischen  und  den  ästhetischen  Ansichten  spielt  die  Sympathie  und 
die  Aktivität  des  Ich  eine  wesentliche  Rolle.  Die  Religion  setzt  für  B.  die 
Moral  voraus.  Der  Mensch  stehe  in  der  Mitte  zwischen  Natur  und  Gott, 
deren  beider  Einflufs  er  in  sich  verspüre.  Er  sei  mit  der  Aktivität  begabt, 
um  sich  von  den  Affektionen  und  Leidenschaften  befreien  und  über  das 
blols  menschliche  Leben  zu  Gott  erheben  zu  können.  Stelle  er  sich  &v* 
die  Seite  der  göttlichen  Regungen,  lasse  er  sich  völlig  von  Gott  absorbie* 
so  erreiche  er  völlige  Seelenruhe. 
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Den  Schlufs  der  Schrift  bildet  ein  kurzer  Nachweis,  dafs  B.  woi 
Cousin,  Comte,  Renoüvier  und  FouillAb  sehr  wenig  oder  gar  keinen  Einflofs 
gehabt  habe. 

Im  Bestreben,  möglichst  genau  die  Meinung  Bjs  wiederzugeben,  be- 
dient sich  der  Verf.  wohl  zu  sehr  der  direkten  Zitate.  Vielleicht  h&tte  ein« 
eigensprachliche  Wiedergabe  mehr  der  Verdeutlichung  der  Gedanken  det 
Philosophen  dienen  können.  Ich  gestehe,  dafs  ich  das  Hauptwerk  Mad» 
DE  BiRANS,  mit  dem  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  be- 
kannt gemacht  habe,  viel  interessanter  und  bedeutender  gefunden  habe,  all 
es  mich  die  Darstellung  Trühanb  erwarten  liels.  Auch  mufs  ich  der  Be- 
hauptung des  Verfassers,  der  Stil  Bibans  sei  höchst  verwickelt  (highly  is- 
Yolved),  direkt  widersprechen.  Ich  finde  den  Stil  so  natürlich,  einiadi- 
elegant,  klar  und  flüssig,  dafs  es  geradezu  ein  GenuXis  ist,  ihn  zu  lesen. 
Im  übrigen  aber  wird  die  vorliegende  Schrift  eine  Kenntnis  der  Haupt- 
gedanken B.S  übermitteln  können.  Pfändeb  (München). 


Th.  Flournot.    lote  8ir  ano  eommiiiiicatioii  tjptologiqae.    Journal  de  ptydio- 
logie  norm,  et  pathol  1  (1),  11—16.    1904. 
Fl.  berichtet  über  einen  ihm  mitgeteilten  Fall  von  Telepathie,  der  in 
einer   spiritistischen  Sitzung   beobachtet   wurde.     Was   die  Aussagen  dei 
Mediums  betrifft,  so  erwiesen  sie  sich  als  falsch,   insofern  sie,   wie  sich 
durch  Nachforschung  ergab,  nicht  der  Wirklichkeit  entsprachen,  enthielten       1 
aber   dennoch,   wie   der  Mitteilende  dem  Verf.   bekannte,   einen    latenten 
Wunsch  des  ersteren.    Fl.  sucht  zu  zeigen,  dafs  in  solchen  und  Ähnlichen 
Fällen    der    konsultierende  selbst   unbewufist   auf  das   Medium    einwirke, 
dessen  Aussagen  gleichsam  diktiere.    Er  sucht  die  ihm  mitgeteilten  Tat-      | 
Sachen  dann  weiter  mit  der  Ansicht  Fbeüdb  (Traumdeutung  1900)  in  Ein*       < 
klang  zu  bringen,  nach  welcher  der  Traum  einen  zurückgedrängten  Wunsch       i 
mehr  oder  weniger  verkleidet   realisieren  soll,   obwohl  er  eine   absolute 
Gültigkeit  der  FaBüDSchen  Theorie  nicht  zugesteht.         Kiesow  (Turin). 


Emil  Kbäpblin.     Piychlatrie.     Ein    Lehrbuch    für    Studierende    und   Axste. 

Siebente  vielfach  umgearbeitete  Auflage.    I.  Bd.  Ällgemeime  Fsytfatrift. 

Mk.  12,00;  gebunden  Mk.  13,20.    IL  Bd.  KllAlsche  Psyckktlie.    Mk.  23.00; 

gebunden  Mk.  24,50.  Leipzig,  J.  A.  Barth.  1905. 
Dafs  das  KRÄPBLiNBche  Werk  das  Lehrbuch  der  Psychiatrie  ist,  das 
werden  dem  Referenten  viele,  wenn  nicht  die  Mehrzahl  der  Psychiater,  an- 
geben. Dieser  Umstand  erklärt  es  denn  auch  hinreichend,  daüs  es  so  viele 
Auflagen  in  kurzen  Zwischenräumen  erlebt.  Das  verdient  nach  der  rein 
praktischen  Seite  noch  deshalb  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil 
die  Auflagen  wiederholt  vergröfsert  worden  sind  und  weil  dem  Kb1fu3h 
sehen  Lehrbuche  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Konkurrenten  auf  dem 
literarischen  Markte  erwachsen  sind.  Wenn  es  trotzdem  und  trotz  des 
relativ  hohen  Preises  so  viel  gekauft  wird,  so  ist  das  ein  erfreuliches 
Zeichen  für  die  Zunahme  des  Interesses  an  der  klinischen  Psychiatrie. 

Die  vorliegende  Atiflage  ist  gegen  die  vorherige  wieder  erheblich  ver- 
gröfsert ;  der  allgemeine  Teil  ist  um  mehr  denn  100  Seiten  und  der  spezieUs 
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Teil  um  fast  300  Seiten  gewachsen.  Die  allgemeine  Symptomatologie  ist 
»n  vielen  Stellen  erweitert;  in  geschickter  Weise  wird  hier  vielfach  auf 
normal -psychologische  Vorgänge  Bezug  genommen.  Im  speziellen  Teile 
Bind  besonders  die  alkoholischen  Geistesstörungen  und  das  Irresein  bei 
Himerkrankungen  verändert.  Sodann  hat  das  Kapitel  der  psychopathischen 
Persönlichkeiten  eine  wesentliche  Umarbeitung  erfaliren. 

Immer  aufs  neue  bewundern  wir  die  klare,  anschauliche,  geradezu 
psaltische  Art  der  Darstellung,  die  Kräpelin  eigen  ist.  Auf  jeder  Seite 
tritt  uns  der  feine  und  unermüdliche  Beobachter  entgegen.  Vor  allem 
möchte  Referent  auf  das  grofse  didaktische  Geschick  hinweisen,  das  sich 
besonders  auch  in  den  wiedergegebenen  Kurven  kundgibt. 

Nicht  zuletzt  sei  auf  die  vorzügliche  Ausstattung  hingewiesen,  die  der 
Verlag  dem  Werke  hat  angedeihen  lassen,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Textes, 
sondern  auch  vor  allem  hinsichtlich  der  zahlreichen  Abbildungen. 

Dafs  Referent  überzeugt  ist,  dafs  Kbäfelins  Lehrbuch  nach  wie  vor 
seine  Stellung  behaupten  wird,  das  braucht  danach  wohl  kaum  noch  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden.  Ernst  Schultze  (Greifswald). 

£.    Kraepslin.     Vergleichende   Psychiatrie.     ZentraWIatt    für   Nervenheilk.    H. 
Psychiat    Nr.  174,  433-437.    1904. 

K.  hat  soeben  längere  Zeit  in  Indien,  namentlich  in  Singapore  und 
«af  Java  psychiatrische  Forschungen  angestellt  und  gefunden,  dafs  kein 
zwingender  Grund  vorliegt,  das  Vorkommen  gänzlich  neuer,  und  unbe- 
kannter Formen  des  Irreseins  bei  den  Eingeborenen  Javas  anzunehmen. 
Doch  zeigen  die  uns  bekannten  Krankheitsbilder  dort  Abwandlungen,  die 
mit  Rasseeigentümlichkoiten  zusammenhängen  mögen.  Die  Eigenart  eines 
Volkes  wird  auch  in  der  Häufigkeit  und  klinischen  Gestaltung  seiner  Geistes- 
störungen zum  Ausdruck  kommen.  „Wie  uns  die  Erkenntnis  der  psychischen 
Krankheitserscheinungen  tiefe  Einblicke  in  das  Getriebe  unseres  Seelen- 
lebens eröffnet  hat,  werden  wir  daher  auch  hoffen  dürfen,  dafs  die  psych- 
iatrische Kennzeichnung  eines  Volkes  unser  Verständnis  seiner  gesamten 
psychischen  Eigenart  zu  fördern  vermag.  In  diesem  Sinne  ist  die  ver- 
gleichende Psychiatrie  vielleicht  berufen,  dereinst  eine  wichtige  Hilfs- 
wissenschaft der  Völkerpsychologie  zu  werden."  Umppenbach. 

A.  Meyer,    ä  Few  TreAds   lA  lodern  Psychiatry.    Psychol.  Bulletin  1  (78), 
217—240.    1904. 

Deutsche  Psychiatrie  und  psychiatrische  Psychologie  in  amerikanischer 
Beleuchtung.  Verf.  würdigt  zuerst  den  bedeutungsvollen  und  weitreichenden 
Einflufs  Ejlhlbaums.  Er  rühmt  dann  an  Ziehen  die  universelle  Beherrschung 
seiner  Disziplin,  das  frühzeitige  Heranziehen  eines  technisch  vollendeten 
Experimentes  und  schätzt  seine  Bedeutung  auch  daraus,  dafs  sich  eigentlich 
erst  aus  einem  bewufsten  Widerspruch  zu  seiner  Assoziationspsychologie 
die  modernen  Anschauungen  Kräpelins  geformt  hätten,  die  in  ihrer  Ent- 
wicklung an  der  Hand  der  aufeinander  folgenden  Ausgaben  des  Lehrbuches 
besprochen  werden.  Dabei  wird  der  Gewinn  aus  der  KKÄPELiNschen 
Psychiatrie  sehr  hoc^  »t.     Aber  bei  aller  Sympathie  für  sie  sucht 

Verf.  auch  hier  obj  «ili      '"'  tadelt  das  Fehlen  ausreichender 
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klinischer  Beläge  für  die  zu  sehr  nach  den  Bedingungen  des  Experiment» 
geformten  Krankheitsbilder,  die  mangelnde  Vertiefung  in  die  Genese  isi 
in  den  Mechanismus  der  psychischen  Vorkommnisse  unter  lebhaftem  Eis 
treten  für  eine  mehr  empirische  Betrachtungsform,  die  nicht  tob  ?or 
gefafsten  Anschauungen  ausgeht,  sondern  nur  die  psychiatrischen  Tat8iciMi 
an  sich  analysiert.  Von  diesem  Standpunkt  aus  bewundert  Verf.  Wkbskxb 
psychiatrische  Psychologie,  die  er  eine  folgerecht  ausgearbeitete  neoro» 
logische  Hypothese  nennt.  W.s  klassische  Schulfftlle,  seine  weiteindringesde, 
ehrliche  Analyse  machten  sein  Werk  tiefer  als  das  Krateujüs^  d«  dea 
praktischen  Psychiater  allerdings  mehr  gebe,  aber  doch  auch  zu  bedeak 
liehen  Konsequenzen  führe.  Das  zeige  der  dogmatisch  einseitige  Stasd- 
punkt  NissLS,  den  Verf.  entschieden  bekämpft  und  schroff  ablehnt  Im 
Anschlufs  daran  geht  er  noch  kurz  auf  die  Diskussion  über  das  GASSOscbe 
Symptom  ein,  zu  der  er  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnimmt  und  <fie 
er  zugleich  als  ein  Beispiel  der  unerfreulichen  Uneinigkeit  unter  derHeir 
Schaft  dogmatischer  Auffassungen  schildert.  Gegenüber  solchen  nnfrocfai- 
baren  Seitenwegen  sieht  Verf.  in  einer  Einigung,  in  einer  den  Cbaraktrr 
strengster  Empirie  wahrenden  versöhnenden  Eklektik  aus  dem  bishe 
Geschaffenen  den  Weg  der  Zukunftspsychiatrie.  Alter  i,X«nbas:. 

A.  Hoch.    A  Review  of  Psychological  and  Phystologleal  Experimemts  4am  k 

Connection  with  the  Study  of  Mental  Diseases.    Psychol.  Bulletin  i  '^\ 

241-257.    1904. 

Referierende  Übersicht  über  die  neueren  experimentell  -  psychologisdwB 

Arbeiten  aus  deutschen  Schulen.    Eine  Kritik  tritt  nur  an  wenigen  Steliea 

hervor    —    so    bei   Besprechung   der   AscHAFFENBUBGschen    Arbeiten   fib« 

Assoziation  und  Ideenflucht.    Sie  schliefst  sich  da  den  Einwürfen  nnd  liu- 

führungen  Liepmanns  an.  Alter  (Leubos,. 

Gaupp.    Ober  den  psychiatriscben  BegrilT  der  „TerstimmnBg".   ZentraUhtt  fir 
Nervenheükunde  u.  Psychiatrie.    1904. 

Die  „Verstimmung"  ist  ein  krankhafter  Gemütszustand,  eine  Toräbet- 
gehende  oder  dauernde  pathologische  Anomalie  jenes  Gefühlskomplez«!. 
den  man  „Stimmung"  nennt.  Von  der  psychologisch  hinreicheed 
motivierten,  ihrem  Verlaufe  nach  nicht  abnormen  Verstimroang,  wi« 
sie  die  Folge  schwerer  körperlicher  Erkrankung  oder  trüber  Leb««- 
erfahrungen  ist  („sekundäre  Verstimmungen"),  ist  die  psychotische  und 
die  psychopathische  Verstimmung  zu  unterscheiden.  Bei  der  psychotiack« 
Verstimmung  fehlt  eine  zureichende  Motivierung,  der  Verlauf  ist  ein« 
psychischen  Beeinflussung  nicht  zugänglich ;  die  psychotische  Verstimmittf 
ist  endlich  ^namentlich  durch  ihre  Verselbständigung  im  psychisefaM 
Lebenszusammenhang"  von  der  normal  motivierten  Verstimmung  prinaipieCI 
^getrennt.  Der  Gemütszustand  bei  solchen  Kranken  ist  der  psychische  Xt» 
druck  krankhafter  Vorgänge  im  Gehirn.  Zu  dieser  psychotischen  V« 
Stimmung  gehört  die  melancholische  Depression,  die  toxische  Eapbodt 
nach  Alkohol-,  Kokain-,  Morphiumgenufs,  die  manische  Heiterkeit  etr.  iJ» 
psychopathische  Verstimmung  sondert  Gaupp  davon  jene  Form  der  ^^ 
Stimmung  ab,    „die  vor   allem  die   psychopathischen   Minderwerügkeitti 
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charakterisiert".  Die  pathologische  Lebensstimmung  („konstitutionelle 
Verstimmung",  „konstitutionelle  Erregung"  Krabpblins  )  gehört  hierher; 
femer  jene  zeitlich  abgegrenzten  anomalen  Gefühlskomplexe,  bei  denen  die 
psychologische  Motivierung  unzureichend  ist:  sie  ist  ein  „typisches  Symptom 
der  degenerativen  Veranlagung"  (unbesiegbares  Heimweh,  Stimmungsdusel). 
Endlich  werden  bei  den  psychopathischen  Verstimmungen  noch  der  krank- 
hafte Stimmungswechsel,  die  Launenhaftigkeit,  die  periodischen  Ver- 
stimmungen genannt. 

Gaüpp  schliefst  seine  Ausführungen  mit  einer  kurzen  psycho- 
logischen Analyse  der  Pathologie  des  Stimmungslebens,  die 
sich  besonders  auf  die  Psychologie  von  Lipps  stützt.  Wir  möchten  nicht 
den  Eindruck  dieser  kurz  gedrängten  Sätze  verringern  und  stehen  daher 
von  einer  Besprechung,  die  doch  nur  zusammenhanglos  dies  und  das  heraus- 
greifen würde,  zurück.  Das  Hauptergebnis  formuliert  G.  dahin:  „Jede 
pathologische  Verstimmung  ist  in  letzter  'Linie  ein  Vorgang  seelischer 
Dissoziation.  Die  Festigkeit  der  Einheitsbeziehungen  hat  gelitten,  das 
seelische  Ergebnis,  das  wir  Verstimmung  nennen,  ist  in  allen  Fällen,  mag 
es  körperlich  oder  psychisch  vermittelt  sein,  ein  Phänomen,  das  eine 
Schädigung  des  apperzeptiven  Zusammenhanges  bedeutet.  Die  Persönlichkeit 
besitzt  in  der  Verstimmung  nicht  mehr  die  Macht  über  ihre  psychischen 
Inhalte;  einzelne  Vorgänge  haben  sich  ein  Mafs  psychischer  Energie  an- 
geeignet, das  die  richtige  Abschätzung  ihrer  Bedeutung  unmöglich  macht." 

Spielmeyer  (Freiburg  i.  B.). 

£.  Meyer.    Korsakowscher  Symptomenkomplex  nach  Gehirnerschftttening. 

Nexiroh  Zentralbl.  23  (15),  710—716.  1904. 
Der  hier  mitgeteilte  Krankheitsfall  beweist  von  neuem,  dafs  der 
KoRSAKOwsche  Symptomenkomplex  (schwere  Desorientiertheit,  Störung  des 
Gedächtnisses  für  die  jüngste  Vergangenheit  sowie  Erinnerungstäuschungen) 
eich  nicht  immer  blofs  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  ent- 
wickelt. Das  gleiche  Krankheitsbild  kommt  bei  anderen  ursächlichen 
Momenten  zur  Entstehung,  so  bei  Hirntumoren,  bei  Paralyse,  nach  In- 
fektionskrankheiten, bei  senilen  Psychosen  usw.  Im  vorliegenden  Fall 
entstand  es  nach  einem  schweren  Schädeltrauma,  vielleicht  Basisfraktur. 

Umpfenbach. 

Alzheimer.    Einiges  Aber  die  anatomischen  Grundlagen  der  Idiotie.    Zentral- 
hlfitt  für  Xervenheilkunde  u.  Psychiatrie.    1904. 

Der  Inhalt  dieser  Arbeit  ist  so  reich,  ihr  Umfang  so  knapp,  dafs  es 
nicht  wohl  möglich  scheint,  in  einem  Keferat,  sofern  es  nicht  eine  blofse 
Wiederholung  des  Originals  sein  soll,  das  Mitgeteilte  erschöpfend  zu  be- 
sprechen. Es  genüge  daher  nur  auf  die  Fülle  der  hier  niedergelegten  Er- 
fahrungen und  Gedanken  hinzuweisen  und  besonders  auch  die  vornehme 
Klarheit  hervorzuheben,  mit  der  A.  in  diesem  so  wenig  erforschten  Gebiete 
die  Einzel territorien  abzugrenzen  sucht.  Denn  zahlreiche  Einzelterritorien 
sind  es,  aus  denen  sich  das  grofse  Gebiet  der  Idiotie  zusammensetzt;  die 
„Idiotie  umfafst  sehr  verschiedene  Krankheiten  mit  abweichendem  Verlauf, 
die   ,,ganz  verschiedenen  Gruppen  zugehörig".    Vor  allem  handelt  es  sich 
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hier  nicht  um  fertige,  im  weiteren  Lehen  nicht  mehr  forU^chreiteoile 
KrankheitsTorgänge.  Ein  Teil  dieser  differenten  Krankheitsprozesse,  in  die 
die  pathologische  Hystologie  die  Idiotie  auflöst,  ist  bereits  bekannt:  et  fibd 
dies  die  cretinistischen,  die  paralytischen,  meningitischen,  encephaiitisdm 
Formen  u.  a.  Daneben  kennt  man  eine  Reihe  von  Veränderungen,  ät 
ihrer  Analoga  beim  Gehirne  der  Erwachsenen  zu  entbehren  scheinen:  <ik 
amaurotische  Idiotie,  die  hypertrophische  tuberöse  Sklerose  u.  a.  Viel 
seltener  aber,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegte,  sind  einfache  Ent- 
wicklungshemmungen. Spielxeteb  (Freiburg  i.  B. . 

H.  Damaye.  L'hiriditi  CoUatirale.  Revue  sdentif.  1  (24),  74d-748;  'l\ 
781—787.  1904. 
Verf.  setzt  auseinander,  dafs  die  kollaterale  Heredität  —  er  meint  mit 
dieser  etwas  schief  gewählten  Bezeichnung  die  entsprechenden  Beziehanga 
zwischen  Geschwistern  —  als  Verwandtschaftsgrad  betrachtet  intimer  ift. 
als  die  „direkte"  Heredität  zwischen  Kind  und  Eltern.  Grund:  die  Kinde: 
müssen  als  Ergebnisse  aus  den  gleichen  Faktoren  einander  ähnlicher  sdii 
als  jenen  unter  sich  meist  grundverschiedenen  Urhebern.  Er  sacht  oii 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachzuweisen  —  nicht  ganz  Qberzeagefi<It 
wie  er  auch  selbst  der  These  weniger  für  physiologische,  als  för  pitlKy 
ogische  Beziehungen  Geltung  verschaffen  will.  Denn  er  behauptet  Teiter. 
dafs  sich  die  direkte  Heredität  in  der  Deszendenz  transformiert,  d.  h.  daii 
sie  den  Typus  wechselt  und  den  Kindern  nur  eine  prinzipiell  gleichwertia«, 
degenerative,  prädisponierende  Belastung  mitgibt,  auf  der  sich  bei  ihnen, 
selbst  nach  sehr  verschiedenen  ursächlichen  Schädlichkeiten,  die  gleicbea 
Krankheiten  entwickeln.  Verf.  verfolgt  das  an  einer  grofsen  Reihe  f« 
gewählter  Beispiele  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  inneren  Mediw. 
der  Neuro-  und  Psychopathologie  und  bringt  auch  selbst  betrbeiteMB 
statistisches  Material.  Besonders  interessant  sind  seine  Zahlen  fär  die 
Epilepsie:  er  fand  sie  in  der  direkten  Heredität  in  4,5%,  in  der  kollttente« 
in  17,1%.  Alter  (Lenbos. 

F.  Raymond  et  P.  Janet.  DipersoBnalisatioii  6t  possesslom  chM  u  H!^ 
asthiniqae.  Journal  de  psychologie  norm,  et  pathol  1  (1),  28 — 37.  lÄH. 
Die  Verff.  berichten  über  einen  Fall  von  Personalitätsstörung.  öege» 
stand  der  Beobachtung  war  ein  junger  Mann  von  29  Jahren.  Es  handell 
sich  in  diesem  Falle  nach  den  Verff.  nicht  um  „somnambulisme  hysteriqae'. 
sondern  um  eine  seltene  Form  von  „Obsession  psychasth^nique**.  D«f 
Kranke  ist  nach  den  Verff.  hereditär  belastet.  Als  Symptome  der  Krs&t 
heit  beschreiben  sie  eine  Unfähigkeit,  sich  der  Gesellschaft  anzupassen  uai 
das  Bedürfnis,  geleitet  und  angeregt  zu  werden.  Die  Verff.  verbuchen  de 
Kranken  zu  heilen,  indem  sie  ihm  die  Ursache  seiner  Leiden  verstindhfk 
machen  und  ihn  zu  regelrechtem  Arbeiten  anhalten.  Sie  glauben  bem» 
viele  Fortschritte  in   der  Genesung  erkennen  zu  können. 

KiEsow  (Tann. 

R.  Ganter.    Untertachangen  anf  Degeneratloiuieicheii  bei  251  geistatkmM 
fl&nnera.    Archiv  für  Psychiat.  u.  Neurol  38  (3),  978—1019.    1904. 
Auf  die  ausführlichen  Mitteilungen  G.s  aus  der  Prov.- Irrenanstalt  a 
Münster  kann  hier  nur  kurz  hingewiesen  werden.    Besonders  eingeb«u 
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bespricht  er  das  Verhalten  der  Iris  nach  Farbe,  Punkte  und  Flecken  auf 
derselben  u.  dgl.  Er  verlangt  eingehendere  Untersuchungen  in  dieser 
Richtung  bei  verschiedenen  Volksstämmen,  bei  den  Anthropoiden  und  den 
Tieren  überhaupt.  Noch  nicht  bestimmt  bewiesen  ist,  dafs  die  Iris  im 
Alter  die  Farbe  wechselt.  Wichtig  wären  auch  Untersuchungen  bei  Eltern, 
Kindern  und  Kindeskindern,  vielleicht  auch  ein  Vergleich  der  Irisfarbe  mit 
der  Haut-  und  Haarfarbe.  Punkte  und  Flecken  auf  der  Iris  gehören  zu 
den  Degenerationszeichen.  Form-  und  Stellungsanomalien  der  Ohren  fanden 
sich  bei  öh^JQ,  das  DARWiNSche  Knötchen  nur  in  2^/^.  G.  glaubt,  dafs  das 
Vorkommen  mehrerer  Anomalien  der  Ohrmuschel  für  Degeneration  spricht. 
Abnormitäten  am  Gaumen,  Alveolärbögeu  und  Zähnen  bei  180,  und  betont 
G.  dabei,  dafs  er  nur  bei  133  anderweitige  Anomalien  des  Skelettes  fand, 
dafs  also  Anomalien  des  Mundorgans  auch  ohne  solche  des  Skelettes  vor- 
kommen, und  zwar  oft  recht  viele  und  ausgeprägte.  Andererseits  fanden 
sich  gut  in  der  Hälfte  der  Fälle  mit  schweren  Anomalien  des  Skelettes 
auch  solche  des  Mundorgans.  Die  meisten  Skelettanomalien  fielen  auf 
Imbezillität  und  Epilepsie.  Abweichungen  in  der  Behaarung  zeigten  185, 
darunter  waren  136  mit  Haaren  in  den  Ohren.  Letzteres  erklärt  G.  nicht 
fflr  ein  Degenerationszeichen,  sondern  für  ein  atavistisches  Merkmal. 

Umpfenbach. 

SiKFEBT.    Ober  fmüttionelle  Hemiathetose.    Archiv  für  Psychiat.  w.  Neural.  38 

(3),  944—948.  1904. 
Ein  Schuster  erkrankte  in  kurzer  Zeit  nach  und  nach  an  leichter 
Ermüdbarkeit  der  rechten  Hand,  Taubheit,  Kältegefühl,  Schmerzen,  Un- 
schicklichkeit bei  der  Arbeit,  Nachlassen  der  groben  Kraft,  athetotischen 
Bewegungen  sämtlicher  Finger,  Ataxie  der  Zielbewegungen.  Die  Be- 
ührungsempfindlichkeit  ist  am  Daumen  und  Radialseite  des  Handtellers 
rolar  und  dorsal  leicht  getrübt,  Schmerz-  und  Temperatursinn  intakt.  Lage- 
rnd Bewegungsgefühl  sowie  Tastsinn  waren  erheblich  geschädigt.  Elektrisch 
»estanden  normale  Verhältnisse.  Verdacht  auf  ein  organisches  Hirnleiden 
Tbalamusaffektion).  —  Nach  einigen  Tagen  handschuhförmige  Sensibilitäts- 
törnng,  Finger,  Handrücken  und  Hohlhand  sowie  die  Haut  der  Hand- 
:elenkgegend  vollkommen  anästhetisch  und  analgetisch.  Grelenksensibilität 
öllig  erloschen,  der  stereognostische  Sinn  vollkommen  aufgehoben,  weder 
''orm,  noch  Stoff,  noch  Oberflächenbeschaffenheit,  noch  Temperatur  eines 
regenstandes  wurde  erkannt.  —  Nach  einigen  hypnotischen  Sitzungen  sehr 
asch  völlige  Wiederherstellung!  —  Diagnose:  Hysterie.        Umpfenbach. 

i,  Hennzbebo.    Ober  du  Gaiisersclie  Symptom.    AUg.  Zeitschr.  für  Psychiat. 
u,  psych. -ger,  Mediz,  61  (5),  621—859.    1904. 

H.s  Beobachtungen,  die  er  teilweise  hier  beibringt,  führen  zu  dem 
chlufs,  dafs  das  GANSEBsche  Symptom  bei  hysterischen  Psychosen  der 
erschiedensten  Art  vorkommt,  und  dafs  es  zum  wenigsten  andeutungs- 
weise und  vorübergehend  eine  häufige  Erscheinung  ist.  Es  handelt  sich 
abei  aber  nicht  um  eine  besondere  Form  der  hysterischen  Geistesstörung, 
ritt  das  Symptom  im  Verlauf  einer  hysterischen  Psychose  in  Erscheinung, 
>  ist  dies  in  erster  Linie  von  äufseren  Umständen,  d.  h.  von  der  Situation 
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oder  von  der  Art  der  Befragung  abhängig.  Bei  katatonischen  Kranken 
findet  man  vereinzelte  Antworten  im  Sinne  des  Vorbeiredens  häufig,  ein 
andauerndes  Danebenreden  im  Sinne  des  GAKSEBschen  Symptoms  jedoch 
nur  selten.  Es  kommt  aber  vor  auch  in  Fällen,  die  niemals  hy8teri5cbe 
Zöge  geboten  haben.  Assoziationshemmung  mag  beim  Zustandekommea 
des  Symptoms  in  wesentlicher  Weise  wirksam  sein,  sie  kann  jedoch  aQein 
dasselbe  nicht  erklären,  da  es  in  Zuständen  von  Benommenheit  und  Denk- 
hemmung,  z.  B.  bei  Amentia,  völlig  vermifst  wird.  In  vielen  Fällen  ist 
der  Wunsch,  krank  zu  erscheinen,  wirksam ;  in  anderen  Fällen  beding:i  in 
erster  Linie  die  in  der  Art  der  Fragestellung  enthaltene  Suggestion  das 
Danebenreden.  Spontan  äufsern  z.  B.  solche  Kranke  niemals,  daCs  sie 
3  Augen,  20  Finger  u.  dgl.  haben.  Maniaci  reden  oft  absichtlich  vorbei. 
Eine  besondere  diagnostische  Bedeutung  kommt  dem  GAMSEBschen  Symptom 

nicht   zu.  ÜMPFE>-BACH. 

£.  HiBT.  Alkohol  and  Znreclmailgsfälliskelt.  Die  Alkoholfrage  1  '2),  lO^lä 
1904. 

Verf.  entwickelt  den  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit  aus  einer 
Analyse  des  Willens.  Der  Wille  ist  ihm  die  Subjektivierung  einer  Zwect 
vorstellung,  die  zum  Willensentschlufs  und  zur  Richtschnur  des  Handebs 
—  als  Wahlhandlung  —  durch  ihre  Gefühlsnote  wird,  also  die  Selbstwahr- 
nehmung  eines  im  Wirbel  der  Begebenheiten  sich  ringend  und  strebend 
fühlenden  Ich,  das  Verhältnismafs  von  Ich  zu  Nicht -Ich.  In  dieser  An- 
schauung sieht  Verf.  den  Begriff  der  persönlichen  Verantwortlichkeit,  die 
er  neben  eine  soziale  Verantwortlichkeit  setzt,  auch  in  seinen  Vonws^ 
Setzungen  festgelegt.  Die  Vorbedingungen  sind:  1.  ein  Zustand,  der  die 
Beweggründe  des  Handelns  bewufst  und  gewürdigt  werden  läTst  —  2.  eine 
durchaus  glatte  Umsetzung  des  Wollens  in  Handlung. 

Die  Veränderungen,  die  durch  den  Alkohol  auf  dem  Gebiet  d« 
seelischen  Geschehens  stattfinden,  stören  beides.  Das  wird  im  einielnea 
für  den  akuten  und  chronischen  Alkoholmifsb rauch  nachgewiesen  und  daraai 
gefolgert,  dafs  die  Zurechnungsfähigkeit  in  allen  vom  Alkoholgena&  ib- 
hängigen  Geisteszuständen  beeinträchtigt  ist.  Als  ein  in  forensischer  B^ 
Ziehung  völlig  exkulpierender  Grad  dieser  Beeinträchtigung  gilt  dem  Verf. 
aber  nur  die  alkoholische  Geistesstörung  im  engeren  Sinne,  einschliefBÜch 
des  pathologischen  Bausches.  Für  die  übrigen  verbrecherischen  Alkoho- 
listen verlangt  er  neben  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  prinzipiell  A* 
erkennung  verminderter  Zurechnungsfähigkeit,  dafür  aber  staatliche  Zwaa^ 
fürsorge.  Altes  (Leubas*. 

£.  Meyer.  Ober  Aatointoxlkatioiispsychosen.  Archiv  für  Fayehiat.  u.  .Yem^ 
39  (l),  286—323.  1904. 
M.  bringt  hier  eine  Reihe  Psychosen,  die  mit  aller  Wahrscheinlichkeil 
verursacht  sind  durch  Autointozikation ,  d.  h.  durch  Giftstoffe,  die  der 
Organismus  selbst  bei  seinen  Lebensprozessen  erzeugt.  Die  psychiÄhe 
Störung  verlief  unter  dem  Bilde  der  nicht  agitierten  traumhafien  Be- 
nommenheit, mit  Inkohärenz,  erschwerter  Auffassung,  Neigung  zu  Peiw- 
veration   und   Stereotypie,   sowie   vielfach   mit  eigentümlich  wechselnd* 
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lyeterifonuen  Zügen.  Es  ist  nicht  möglich,  die  Autointoxikationspsychosen 
'on  den  geistigen  Störungen,  die  bei  und  nach  Infektion  und  exogener 
ntozikation  verschiedener  Art  auftreten,  ausschlielslich  nach  dem  klinischen 
(ilde  abzugrenzen.  Auch  den  anatomischen  Veränderungen  kommt  eine 
pazifische  Bedeutung  nicht  zu.  Dieselben  ähneln  ganz  aufserordentlich 
ienen,  die  man  bei  Delirium  tremens  findet.  Man  sieht  in  denselben  ganz 
Ugemein  nur  einen  anatomisch  sichtbaren  Ausdruck  der  durch  die  Auto- 
Dtoxikation  bedingten  Schädigung  der  nervösen  Elemente. 

Umpfbnbach. 

.  DuMAz.  fsjfihologiedeJe^Jkned^kTt.Anncdesmedico-psychologiques.  1904. 
In  einer  Zeit,  da  alles  in  der  Welt  als  eine  Offenbarung  Gottes  oder 
es  Teufels  galt,  mufste  natürlich  auch  Jeanne  d'Arc  ein  Spielball  göttlicher 
der  höllischer  Laune  scheinen  —  „un  jouet,  dont  Dieu  ou  le  diable  tire 
»  ficelles".  Die  Kirche  hatte  darüber  zu  entscheiden,  ob  gute  oder  böse 
(ächte  die  Seele  beherrschten  —  und  sie  entschied,  dafs  Jeanne  eine 
'echter  der  Hölle  sei  und  des  Feuertodes  sterben  müsse.  Und  wie  erscheint 
BANNE  d*Arc  uns  im  Lichte  unserer  Zeit?  „Jeanne  d'Arc  fut  une  intelli- 
ence  d*homme  de  guerre  dans  un  corps  de  femme",  sie  zeichnete  sich  aus 
Dreh  Energie,  Klugheit  und  durch  ihre  Selbstaufopferung.  Von  den 
fallnzinationen  des  Gesichts  und  des  Gehörs,  die  Jeanne  schon  in 
Hher  Jugend  gehabt,  glaubt  Dumaz,  dafs  sie  nicht  eine  Folge  deliriöser 
törungen  gewesen  seien,  Jeanne  sei  niemals  eine  Geisteskranke  gewesen, 
afs  sie  trotzdem  an  die  Realität  dieser  Halluzinationen  geglaubt  habe, 
ge  einfach  an  dem  Aberglauben  jener  Zeit:  „personne  ne  soup<;onnait  la 
ibjectivitö  des  hallucinations,  on  croyait  ä  leur  röalite  materielle.  (!)  Eine 
[k;hst  sonderbare  Erklärung!  Da  möchten  wir  denn  doch  jener  alten 
sychiatrischen  Skizze  den  Vorzug  geben,  die  Calhbil  in  seinem  berühmten 
uche,  „de  la  folie"  von  Jeanne  d'Arc  gibt,  und  die  Dühaz  nicht  zu  kennen 
rheint  oder  doch  nicht  erwähnt.  Calmeil  sagt  von  Jeanne  d'Arc:  „sie  ist 
rank,  weil  sie  Dinge  sieht,  die  nicht  existieren,  weil  sie  der  festen  Über- 
mgting  ist,  dafs  ihre  eigenen  Gedanken  ihr  von  anderen  Wesen  zu- 
sflüBtert  werden."  Spielmeyer  (Freiburg  i.  B.). 

HBODOR  Heller.     Stadien  xur  Blindeiipsychologle.    Leipzig,  W.  Engelmann. 
1904.     136  S.,  3  Fig.    Preis  M.  3. 

Die  in  diesem  Werk  enthaltenen  Mitteilungen  sind  schon  im  Jahre 
J95  in  Wund 1 8  Philosophische  Studien  erschienen  und  in  Bd.  13  dieser  Zeit- 
hrift  referiert.  Erweitert  sind  sie  durch  ein  Sachregister,  durch  Bezug- 
EÜime  auf  etliche  neuere  Arbeiten  und  eine  kurzen  Einleitung  mit  dem 
itel:  Zur  Geschichte  der  Blindenpädagogik.  W.  A.  Nagel  (Berlin). 

^  I.  Thomas.    Tbe  Sexaal  Elemeat  in  Sensibility.    Psychol.  Review  ll  (li, 
61—67.    1904. 

Verf.  wirft  die  Frage  auf:  Warum  ist  das  menschliche  Individuum  so 
>bftngig  von  dem  Lobe  und  Tadel  anderer  Individuen?  Warum  konnte 
ch  die  menschliche  Gesellschaft  nicht  entwickeln  ohne  eine  solche,  fast 
tithologische  Empfindlichkeit  für   anderer  Leute  Meinungen?     Er   sucht 
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diese  Frage  zu  beantworten,  indem  er  darauf  hinweist,  dafs  bei  gefichleeht- 
lieber  Werbung  die  gute  Meinung  eines  anderen  Individuums  von  aosschlis- 
gebender  Bedeutung  ist.  Die  Annahme  scheint  daher  berechtigt,  da£i 
unsere  persönliche  Eitelkeit  und  Empfänglichkeit  für  Lob  und  Tadel  ihrea 
(Jrsprung  zu .  einem  grofsen  Teil  im  Geschlechtsleben  hat.  Verf.  deutet 
an,  dafs  wir  eine  ähnliche  Empfindlichkeit  bei  manchen  Tieren,  z.  B.  beim 
Hunde,  finden,  wo  diese  Charaktereigentümlichkeit  schwerlich  als  eb 
Resultat  des  Kampfes  ums  Dasein  betrachtet  werden  kann.  Ferner  mic^ 
er  darauf  aufmerksam,  dafs  der  von  primitiven  Völkern  bei  politisches 
Schaustellungen,  z.  B.  beim  Empfang  fremder  Gesandtschaften,  entwickelti 
Prunk  grofse  Ähnlichkeit  hat  mit  den  geschlechtlichen  Äofserungen  da 
Individuums.  Hieraus  zieht  Verf.  einige  allgemeinere  Folgerungen  betrefieod 
die  Entwicklung  der  Moral  und  des  ästhetischen  Sinnes  in  der  menscb- 
lichen  Gesellschaft.  Max  Meysb  (Columbia,  Missouri]: 


Ebnbsto  Mancini.  L'tritbmitique  des  anlmiX.  Bevue  scienUfiqMe  1  \h\ 
129-137.  1904. 
Mme  Cl.  Royeb  behauptet,  dafs  es  den  Tieren  gelingt,  sich  eine  Ver- 
stellung von  kleinen  Zahlen  zu  machen.  Mancini  gelangt  hingegen  auf 
Grund  eines  reichen  Beobachtungsmaterials  aus  der  Literatur,  wie  von  Fabi» 
Hbbrbra,  Hoüzkaü,  Lübbock,  Vignoli,  zu  dem  Schlufis,  dafs  dem  Tiere  ahüh 
metisches  Rechnen,  wie  wir  es  verstehen,  nicht  möglich  ist,  selbst  ii 
beschränktem  Mafse.  Ambnt  (WQrzburgu 


(Aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität  Wien.] 


Aufmerksamkeit  mid  Zeitverschiebmig  ^ 

in   der  Auffassung  disparater  Sinnesreize. 

Von 
Dr.  phil.  Wilhelm  Peters. 

In  seinen  „Untersuchungen  über  die  einfachsten  psychischen 
Prozesse"  (IV.  Abhandlung,  Ff  lügers  Archiv  11)  hat  Sigm.  Exnbe 
die  ersten  Beiträge  zur  Lösung  eines  Problems  geUefert,  daif  in 
naber  Beziehung  zu  den  Fragen  der  Reaktionszeitmessung  und 
der  sogenannten  Komplikationsversuche  steht.  Es  ist  dies  die 
Frage  nach  der  kleinsten  eben  noch  wahrnehmbaren  Zeit  zwischen 
zwei,  disparaten  Sinnesgebieten  angehörenden,  Eindrücken.  Diese 
Zeit  ist,  wie  er  fand,  verschieden  von  der  für  qualitativ  gleiche 
Sinnesreize  bestimmten  und  auch  verschieden,  je  nach  der  Reihen- 
folge der  disparaten  Reize,  die  das  Intervall  begrenzen.  Für  die 
im  folgenden  mitzuteilenden  Versuche  kommt  nur  eine  der 
untersuchten  Reizkombinationen  in  Betracht:  die  von  Licht  und 
Schall.  Wenn  diese  Reize  objektiv  gleichzeitig  ausgelöst  wurden, 
wurden  sie  häuJBg  nicht  simultan,  sondern  in  einer  Sukzession 
aufgefafst,  in  der  immer  der  Schalleindruck  vorausging.  Eine 
der  Versuchspersonen  zeigte  dies  besonders  deutlich.  Damit  sie 
das  Licht  mit  Sicherheit  als  früher  kommend  erkannte,  mufste 
es  dem  Schall  um  ca.  63a  vorausgehen;  umgekehrt  beurteilte  sie 
mit  Sicherheit  den  Schall  „früher",  wenn  die  objektive  Zeit- 
differenz nur  15a  betrug.  —  Diese  Tendenz,  in  der  Reihen- 
folge Schall — Licht  schon  in  geringerer  Entfernung  von  der 
Gleichzeitigkeit  den  Schall  als  früher  zu  erkennen,  fand  Exneb 
bei  allen  untersuchten  Versuchspersonen  konstant.  —  Die  Zahl 
der  Einzelversuche  hielt  er  dabei  absichtlich  auf  einem  Minimum, 
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um  die  Komplikation  der  gefundenen  Werte  durch  die  fort- 
schreitende Übung  zu  vermeiden.  Er  fand  keinen  Unterschied 
zwischen  der  „Zeitdifferenz,  welche  nötig  ist,  um  die  Ungleich- 
zeitigkeit  zweier  Eindrücke  zu  erkennen"  und  „jener  Zeitdiffereni, 
welche  erforderlich  ist,  um  zu  erkennen,  welcher  der  Reize  der 
erste,  welcher  der  zweite  ist".  Die  Verschiedenheit  der  „kleinsten 
Differenz"  in  dem  einen  und  dem  andern  Fall  wird  zunächst 
durch  die  beträchtlich  längere  Zeit  des  Anklingens  der  Gedchts- 
empfindung  erklärt.  Daneben  ist  jedoch  noch  ein  zweiter  Faktor 
wirksam,  die  Einstellung  der  Aufmerksamkeit.  Exneb  beob- 
achtete, dafs  diese  meist  auf  einen  bestimmten  Sianeseindrack 
gerichtet  ist  und  die  Versuchsperson  veranlafst,  ihn  als  ^trüber** 
zu  bezeichnen.  Eine  andere  Art  der  Aufmerksamkeitseinstellong, 
jene  auf  die  zeitliche  Folge,  den  ersten  oder  zweiten  Eindruck 
gerichtete,  ist  ihm  nur  bei  solchen  (aufserhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit  stehenden)  Versuchen  aufgefallen,  bei  denen  Scball- 
eindrücke,  also  gleiche  Reizqualitäten,  den  beiden  Ohren  zugeführt 
wurden.  Diese  Art  der  Einstellung  ist  nach  Exnsbs  Meiniu^ 
dur<^  die  ÄhnUchkeit  der  Eindrücke  bedingt. 

In  einem  kurzen  Aufsatz  {Revue  Seientifig^^  1887,  S.  58ö^ 
beschreibt  A.  M.  Bloch  den  Ex^EBschen  ähnliche  Versuche  mit 
analogen  Ergebnissen.  Er  fand^  dafs  das  Licht,  um  deotlifh 
früher  gesehen  zu  werden,  um  36,7  a,  der  Schall,  um  früher  ge- 
h(>rt  zu  werden,  um  27,8(7  vorausgehen  müsse. 

Mit  den  eigentümlichen  Bedingungen  der  Auffassung  der 
Reihenfolge  Licht— Schall  und  Schall— Licht  beschäftigen  sieh 
ferner  zwei  neuere,  ausführhche  Arbeiten. 

Alice  J.  Hamlin  („On  the  Least  Observahle  Lutenral  betweaa 
Stimiili  Adressed  to  Disparat  Sensee  and  to  Different  Orgaas  of 
the  Same  Sense'',  Amer.  Joum,  of  Bsychologyy  ü,  1893)  bedieat 
sich  hierzu  der  r-  und  /'•Methode.  Ihre  VerauchsanordnujQtg  soll 
gegenüber  derjenigen  Exnebs  den.  Vorzug  haben,  dafe  sie  da» 
gesonderte  Darbietung  eines  einzelnen  Eeizpaares  gestatte!^ 
Schwankungen  in  der  Intensität  der  Beize,  bedingt  durch  die 
Verwendtmg  von  Induktionsapparaten,  haben,  wie  sie  azigibt» 
innerhalb  enger  Grenzen  keinen  Einflufs  auf  die  gefiind«MD 
Werte.    Dasselbe  hat  schoia  Exnek  bei  Versuchen  bemerkt,  in 


^  Die  Beschreibung  der  Versuchsanordnungen  übergehe  ich  in  die 
Referat,  das  die  Resultate  nur  insoweit  in  Betracht  zieht,  als  sie  für  dl» 
im  folgenden  mitgeteilten  Versuche  von  Belang  sind. 
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denen  zwei  optische  Eindrücke  auf  ihre  kleinste  Differenz  ge- 
prüft wurden.  „Ein  weiterer  Versuch,  bei  welchem  ich  die 
beiden  Öfiäiungen  nur  schwach  erleuchtete,  bewies  mir,  daTs  die 
kleinste  Differenz  innerhalb  gewisser  Grenzen  unabhängig  ist 
von  der  Intensität  des  einwirkenden  Lichtes/  —  Im  Gregensatz 
zu  ExNEB  fand  Hamlin  bei  mögUchst  imgezwungener  Aufmerk- 
samkeitsrichtung die  Intervalle,  die  nötig  waren,  um  75  \  r-Fälle 
für  die  Reihen  Licht — Schall  und  Schall — Licht  zu  bekommen, 
bei  zwei  Beobachtern  bedeutend  verschieden.  Sie  betrugen  bei 
einer  Versuchsperson  32  a  und  37  a,  und  liegen  also  ungefähr 
symmetrisch  um  den  Punkt  der  Gleichzeitigkeit,  bei  der  zweiten 
hingegen  35  a  und  169  a,  und  wiesen  demnach  eine  entgegen- 
gesetzte Differenz  als  die  Versuche  Exnebs  auf.  Analoge  Ver- 
suche von  Taacy,  die  Hamlin  gleichzeitig  mitteilt,  ergeben  die 
Werte  44  a  und  67  a.  —  Hamlin  meint,  die  voneinander  ab- 
weichenden Resultate  kämen  dadurch  zustande,  dafs  gewisse 
Ladividuen  (ungeachtet  des  „state  of  difference",  das  Vorschrift 
des  Experimentators  ist)  gewohnheitsmäTsig  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Licht empfindung  einstellen.  —  Die  willkürliche 
Lenkung  der  Aufmerksamkeit  (forced  attention)  vermehrt  bald 
die  Zahl  der  r-Fälle,  bald  vermindert  sie  sie.  Auch  Versuche, 
die  Aufmerksamkeit  dadurch  auf  einen  der  Reize  zu  konzen- 
trieren, dafs  er  der  Schwelle  genähert  wird  und  nur  bei  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  erfafst  werden  kann,  hatten  bei  zwei 
Beobachtern  verschiedenen  Erfolg.  Der  eine  wies  bei  einem  be- 
stimmten Intervall  80  %  r-Fälle  auf  (gegen  32  %  bei  normaler 
Intensität),  der  andere  hingegen  42  ^/o  gegen  92  %  unter  normalen 
Bedingungen.  Miss  Hamlin  erklärt  diesen  Unterschied  damit, 
dafs  bei  der  einen  Versuchsperson  die  Aufmerksamkeit  durch 
den  schwachen,  bei  der  anderen  durch  den  starken  Reiz  „caught" 
wird.  —  Zum  Schlufs  gibt  Hamlin  eine,  wie  mir  scheint,  recht 
sonderbare  „Theorie"  ihrer  Beobachtungen.  Danach  sollen  es 
nicht  die  Licht-  und  Schalleiadrücke  sein,  die  in  ihrer  zeitlichen 
Relation  beurteilt  werden,  sondern  die  Bewegungsempfindungen 
der  von  diesen  Eindrücken  reflektorisch  ausgelösten  Muskel- 
aktionen. 

En.  MoFFAT  Weyer  („Die  Zeitschwellen  gleichartiger  und 
disparater  Sinneseindrücke".  Wundts  Philosophische  Studien, 
14  und  15)  beobachtet  wie  Exner,  dafs  im  allgemeinen  Reihen- 
und  Zeitschwelle  zusammenfallen.    Dabei  kommen  jedoch  häufig 
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um    •  .  :::wrvall  als  solches   deutlich  erkannt 

ßchrf  ^  ier  Eindrücke  jedoch  Zweifel  herrscht, 

zwi-  .^.  3;ieh  seinen  Angaben  von  der  Intensität 

z^j^  .      -  -c  abhängig.  —  An  Stelle  der  natürUchen 

WC  .:sv:I:2ng,  die  eine  jede  Versuchsperson  gleich- 

em* ^^    ~  a::bringt,  verwendet  er  die  willkürUch  auf 

•  ^  ^  -  ier  Reize  eingestellte.    Er  gibt  also  seinen 

(1  .   V^iiong,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den   erstoi 

<  .,-...  L^T  Reize  zu  konzentrieren.    Die  erstgenannte 

.^,  jig  soll  die  „physiologischen  Faktoren"   besser 
^-Hr^Q  als  die  zweite.    Gemeint  sind  die  differenten 
j,    ^i^tüngens  von  Licht-   und   Schallempfindung.  — 
s^-^  si\  dafs  das  Licht  um  mehr  als  95  a  dem  Schall 
.j  siaTs,  um  als  „früher"  erkannt  zu  werden.    Bis  zu 
.^  gleichzeitig"  geurteilt;  unter  28a  tritt  eine  subjektive 
. . -jac  Jer  objektiven  Reihenfolge  ein.   (Methode :  Minimal- 
^ita  bei  wissentlichem  Verfahren.)    Ist  die  Aufmerksam- 
j  ier  Sukzession  Licht — Schall  dem  zweiten  Eindruck  so- 
^*-j:-:u  muTste  für  den  einen  Beobachter  das  Litervall  um 
TW&ngert  werden,   um  die  Zeitschwelle   zu   erreichen,   für 
^j  iaderen  hingegen  um  35  a  verkürzt  werden.  —  Ging  der 
"..^jsche  Eindruck  voran   und  war  ihm  die  Aufmerksamkeit 
^--ewendet,  genügte  ein  kleineres  Intervall  (48,9  a  und   45,2a; 
f^Saund  55,8  a  bei  zwei  Beobachtern,  aufsteigend  und  absteigend) 
i:ir  Erreichung  der  Zeitschwelle.    Wurde  auf  den   zweiten  Ein- 
drack  eingestellt,  ergab  sich  für  den  einen  Beobachter,  der  in 
beiden  Fällen  untersucht  wurde,  nur  bei  absteigender  Reihe  eine 
Verlängerung   des   Intervalls   um   16,6  a  im    Mittel.  —  Bei   an- 
wissentlichem Verfahren  fand  Weyee  die  subjektive  Umkehrong 
der  Reihenfolge  häufiger.  —  Er  hat  femer  eine  Reihe  von  V«^ 
suchen  über  das  „früher"  oder  „später"  der  beiden  Reize  nadi 
der  r-  und  /"-Methode  angestellt.   Bei  der  Sukzession  Licht— SchaD 

erhielt  er  als  denjenigen  Wert,  bei  dem  75  ®/o  r  -j-  ^Urteile  vor- 
kamen: 71,8  a,  wenn  die  Aufmerksamkeit  dem  ersten  Eindruck 
zugekehrt  war.    War  sie  auf  den  zweiten  gerichtet,  ergab  ein 

vall  von  102,5a  noch  nicht  75  7o  r  +  |-FäUe.     Für  die 

Reihe  Schall — Licht  betrugen  die  analogen  Werte  102,5  a  und 
135,9  a.  —  Weyeb  beobachtet  auch,  wie  vor  ihm  schon  Exxa 
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und  Hamlin,  dafs  bei  nicht  zu  grofsem  Intervall  der  aufmerk- 
samkeitsbetonte Eindruck  als  erster  erfafst  wird.  —  Neben  der 
Netzhautträgheit  macht  er  die  durch  die  Aufmerksamkeitsspannung 
bedingten  Klarheitsgrade  für  die  beobachteten  Erscheinungen 
verantwortUch.  ^ 

Der  Grund,  weshalb  ich  diese  Versuche  mit  nur  wenigen 
Modifikationen  von  neuem  aufnahm,  war  vor  allem  der,  den 
Anteil  der  Aufmerksamkeitseinstellung  an  der  Auffassung  der 
Reihenfolge  der  beiden  Reize  zu  isoheren  und  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Psychologie  der  Aufmerksamkeit  zu  untersuchen. 
Gelingt  es  nämlich,  bei  tunlichst  indifferenter  Aufmerksamkeit 
konstante  Werte  für  die  Zeitschwellen  der  Reihen  Licht — Schall 
und  Schall — Licht  zu  gewinnen,  so  werden  die  bei  bestimmter 
Einstellung  der  Aufmerksamkeit  erhaltenen  Werte  mit  den  ersten 
verglichen  die  Gröfse  der  durch  die  willkürhche  Einstellung  be- 
wirkten „Zeitverschiebung"  angeben.  •  Es  schien  mir  psycho- 
logisch richtiger  imd  übrigens  auch  mit  den  ExNEBschen  Beob- 
achtungen besser  im  Einklang  stehend,  lediglich  die  Einstellung 
auf  einen  qualitativ  bestimmten  Eindruck  anzuwenden. 

Wenn  es  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  richtig  ist,  dafs  der 
aufmerksamkeitsbetonte  Eindruck  „früher"  aufgefafst  wird, 
scheint  mir  die  Aufgabe,  die  Aufmerksamkeit  auf  den  ersten 
oder  zweiten  Eindruck  zu  konzentrieren,  nicht  viel  Sinn  zu  haben. 
Zumindest  trifft  dies  in  solchen  Fällen  zu,  in  denen  nicht  über 
das  Vorhandensein  oder  Nicht- Vorhandensein  eines  Zeitintervalls 
sondern  nur  über  das  „früher"  oder  „später"  geurteilt  werden 
soll.  Aufserdem  setzt  der  Befehl,  auf  den  zweiten  Eindruck  zu 
achten,  eine  wenn  auch  geringere  Aufmerksamkeitsspannung  auf 
den  ersten  Eindruck  voraus,  da  er  ja  gezählt,  als  „erster"  be- 
wufst  werden  mufs.  —  Die  Angabe  Hamlins,  dafs  die  Einstellung 
die  r-Fäüe  vermehre  oder  vermindere,  bezieht  sich  wieder 
ledigUch  auf  das  Verhältnis  des  objektiven  zum  subjektiven 
Intervall  und  kann  nur  für  die  durch  die  verwendete  Methode 
begrenzten  Zahl  der  untersuchten  Intervalle  als  gültig  be- 
trachtet werden;  über   die  Gröfse,    der   „Zeitverschiebung",    die 


*  Diese  Abhandlang  war  schon  im  Druck,  als  ich  auf  die  Arbeit  von 
G.  M.  Whipple  (On  Nearly  Simultaneons  Clicks  and  Flashes,  Am,  Journ.  of 
FsychoL  10,  1899)  aufmerksam  wurde,  die  jedoch  keine  neuen  Tatsachen 
ergeben  zu  haben  scheint. 
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im  Gefolge  der  Anfmerksamkeitsspannmig  auftritt,  gibt  ae  keine 
AoskniifL^ 

Fast  alle  Daistelliingen  der  Psychologie  der  Au&n^isanikÄ 
betonen  femer  die  ihrer  Meinung  nach  grOlsere  oder  geringm 
Bedeutnng  der  Adaptation  der  Sinnesorgane  für  die  PhSnonwoe  | 
der  Aufmerksamkeit.  Nachgewiesen  wurde  eine  solche  meines  j 
Wissens  zum  erst^imal  von  W.  Heikbich  {ZeUsdur.  f.  RfdL  i. 
PhysioL  d.  8.  9)  für  das  Auge.  Er  gibt  an,  dals  die  Ablenkimg 
der  Aufmerksamkeit  von  einem  Gresichtseindrack  mit  einer  Er- 
,8chlaffung  der  Akkonmiodation  und  einer  Erweiterung  der 
Pupille  verbunden  ist.  —  Ich  habe  nun  (ohne  diese  Angaben 
einer  Nachprüfung  zu  unterziehen)  untersucht,  ob  die  Gröise  d& 
Zeitverschiebung  eine  Änderung  erfährt,  wenn  bei  gespannter 
Aufmerksamkeit  der  Effekt  der  Akkommodation :  die  korrekte  Ab- 
bildung des  Objektes  auf  der  Netzhaut  durch  vorgeechalteie 
Konvexgläser  vernichtet  wurde.  —  Analoge  Versuche  für  das 
Ohr  erschienen  mir  weniger  aussichtsvoll;  ist  doch  die  Möglich- 
keit einer  Akkommodation  dieses  Sinnesorganes  eine  noch  offeoe 
Frage. 

Die  Anordnung  meiner  Versuche  schlofs  sich  an  diejenige 
ExNEHs  an.  Ich  verwendete  die  von  ihm  (1.  c.  S.  406)  beschriebene 
hölzerne  Kreisscheibe,  die  um  eine  stählerne,  in  stählernen  Lagern 
ruhende,  vertikale  Achse  drehbar  ist.  An  ihr  ist  konzentrisch 
zur  Peripherie  eine  Rinne  ausgeschnitten,  in  der  ein  Kontakt 
verschoben  werden  kann,  der  mit  der  Achse  in  leitender  Ver- 
bindung steht.  Unter  der  Scheibe  stand  ein  Quecksilbemapt 
in  einen  Bleiklotz  eingeschraubt  und  nur  in  vertikaler  Richtonf 
verstellbar.  Die  Quecksilberkuppe  wurde  bei  jeder  Umdrehung 
einmal  von  dem  Kontakt  gestreift  und  so  ein  Strom  geschlossai 
und  wieder  geöffnet,  der  einerseits  zur  stählernen  Achse,  anderer- 
seits zum  Quecksilbemapf  ging.  Es  war  dies  ein  von  einer 
Akkumulatorenbatterie  gelieferter  Gleichstrom  von  80  V  Spannung 
und  30  A  Intensität  (bei  metallischer  Schliefsung). 

In  den  Stromkreis  war  femer  ein  reguUerbarer  ßimsTRATsdi« 
Schiefer- Widerstand  und  ein  DuBOisscher  Schlüssel  eingeschaltet 
In  dem  Augenblick,  in  dem  der  rotierende  Kontakt  die  Que<±- 
silberkuppe  berührte,  wurde  (bei  herabgedrücktem  Schlüssel)  der 

^  Dieselbe  Wirkung,  Vermehrung  und  Verminderung  der  /"-Falle,  iieü: 
auch  Dbsw  {Am.  Joum.  of  Psych.  7)  bei  Versuchen  fest,  in  denen  »admt 
Reizpaare  verwendet  wurden. 
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Stromkreis  geschlossen  und  im  nächsten  Augenblick  wieder  ge- 
öffnet. Hierbei  entstand  ein  starker  Öffnungsfimke,  dessen  Ge- 
räusch als  Schallreiz  verwendet  wurde.  Da  sich  die  Anbringung 
eines  Spülkontaktes  nicht  gut  durchführen  liefs,  wurde  das  Queck- 
silber nach  einer  kleinen  Reihe  von  Einzelversuchen  frisch  auf- 
gefüllt. Trotzdem  kamen  Variationen  in  der  Intensität  des 
Geräusches  vor.  Fälle,  in  denen  sich  dieser  Intensitätswechsel 
für  die  Versuchspersonen  störend  bemerkbar  machte,  wurden 
nicht  ins  Versuchsprotokoll  aufgenommen,  obwohl  meine  Versuche 
keine  Abhängigkeit  der  gefundenen  Werte  von  der  Intensität 
der  Reize  erkennen  liefsen.  —  Um  den  Funken  für  den  Beob- 
achter unsichtbar  zu  machen,  wurde  der  ganze  Apparat  in  eine 
Kiste  gestellt,  deren  Deckel  in  Augenhöhe  des  Beobachters  eine 
Öffnung  trug  und  in  deren  Seitenwände  zwei  Glasröhren  einge- 
fügt waren,  durch  die  die  Transmissionsschnur  zum  Motor  ging. 
Der  Ausschnitt  der  Drehscheibe,  in  dem  der  Kontakt  ver- 
schoben wurde,  war  mit  einem  für  Licht  undurchlässigen  Tuch- 
streifen bedeckt.  —  Hart  neben  diesem  Ausschnitt  war  ein 
zweiter  in  radialer  Richtung  von  2  mm  Breite  angebracht.  Dieser 
ging  je  einmal  bei  einer  Umdrehung  an  dem  Spalt  eines  Blech- 
kastens vorbei,  der  eine  16  kerzige  Mattglasglühlampe  barg.  In 
den  Stromkreis  derselben  war  ebenfalls  ein  Schlüssel  eingeschaltet. 
Wenn  die  Spalte  des  Blechkastens  und  Rades  übereinander 
standen,  fiel  das  Licht  der  Lampe  auf  einen  über  der  Drehachse 
fixierten  geneigten  Spiegel  und  wurde  von  diesem  durch  die 
Öffnung  im  Kistendeckel  hindurch  in  das  Auge  des  Beobachters 
geworfen.  —  War  der  bewegliche  Kontakt  in  der  Mitte  der  Rinne 
festgeschraubt,  wurden  die  beiden  Reize :  Licht  und  Schall  gleich- 
seitig ausgelöst;  wurde  er  von  hier  in  der  Drehrichtung  ver- 
schoben, kam  der  Lichtreiz  früher,  geschah  die  Verschiebung  in 
der  anderen  Richtung,  später.  —  Die  Geschwindigkeit  des  Motors 
war  so  gewählt  worden,  dafs  einer  Verschiebung  um  je  einen 
Teilstrich  (d.  i.  einen  Bogengrad)  eine  Zeitdifferenz  von  oa  ent- 
sprach. —  Es  wurde  ein  Gewichtsmotor  von  der  Art  der  zur 
Typentelegraphie  gebrauchten  mit  Zentrifugalregulator  verwendet.^ 
Sein  Gang  war  bei  weitem  konstanter  als  der  der  gewöhnlichen 
Elektromotoren.  Eine  Drehscheibe,  vom  Motor  getrieben,  brauchte 
zu  100  Umdrehungen  im   Mittel  8  Minuten  und  40  Sekunden. 


*  Angefertigt  von  Mechaniker  Schabvbb  (Wien). 
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Der  mittlere  Fehler  betrug  hierbei  1,540,  das  ist  auf  100  Sekunden 
bezogen  0,296  %.  Der  Motor  stand  im  Vorraum  des  Versnchs- 
zimmers,  wodurch  alle  störenden  Greräusche  auf  ein  llinimmn 
reduziert  wurden. 

Der  Beobachter  saTs  ungefähr  Vj^  m  von  dem  Apparat  eat- 
femt  vor  einem  Tisch,  an  dem  eine  Kinnstütze  angebracht  war. 
Die  Versuche  wurden  bei  künstlicher  Beleuchtung,  zum  klemeren 
Teil  bei  völliger  Dunkelheit  ausgeführt.  Dunkeladaptation  worde 
vermieden.  Der  Experimentator  befand  sich  in  der  ersten  Zdt 
der  Versuche  im  Vorraum,  dann  im  Versuchsraum  selbst,  jedod 
einige  Meter  von  der  Versuchsperson  entfernt  und  ihr  dai 
Rücken  zukehrend. 

War  der  Motor  in  Gang  gesetzt,  gab  der  Elxpenmentator 
das  vorher  verabredete  Zeichen,  worauf  die  Versuchsperson  das 
Kinn  einstützte.  2  bis  3  Sekunden  später  drückte  er  die  beiden 
Schlüssel  nieder  und  öffnete  sie  wieder  eine  Sekunde,  nachdem 
er  das  Geräusch  des  Funkens  gehört  hatte.  Bei  einzelnen  Ver- 
suchspersonen ermöglichte  die  einmalige  Darbietung  des  Eeii- 
paares  noch  kein  sicheres  Urteil;  es  wurden  in  diesem  Fall  die 
Reize  noch  ein  zweites  Mal  geboten.  Der  Versuchsperson  worden 
die  Urteilsausdrücke:  optischer  Reiz  früher,  später,  gleichieitig, 
früher  fraglich,  später  fraglich,  gleichzeitig  fraglich  und  rm&ii- 
schieden  zur  Verfügung  gestellt.  Da  die  Variierung  der  Distam 
zwischen  Licht-  und  Schallreiz  einige  Zeit  in  Anspruch  nahm, 
wurden  mit  ein  und  derselben  Distanz  immer  mehrere  Versuche, 
durch  eine  Pause  getrennt,  vorgenommen  und  dann  erst  eine 
neue  Einstellung  gemacht.  Solche  Versuchsgruppen  umfafeten 
in  der  Regel  6  bis  8  Einzelversuche.  Die  Versuchsperson  wulstt, 
dafs  innerhalb  einer  Gruppe  die  Distanz  konstant  blieb,  trotsdeffl 
war  ihr  Urteil  nur  dann  konstant,  wenn  das  Intervall  zwisdiei 
den  Reizen  eine  bestimmte  Gröfse  erreicht  hatte.  —  Die  Rachtang, 
in  der  die  beiden  Reize  bei  Neueinstellung  variiert  wurden,  bfeb 
der  Versuchsperson  unbekannt.  —  Die  erste  Einstellung  eines 
jeden  Versuchstages  lag  in  der  Nähe  des  Nullpunktes  der  Zeil- 
differenz. Von  hier  aus  wurde  dasjenige  Intervall  aufgesucht, 
bei  dem  eben  der  optische  Reiz  deutlich  als  früher  oder  spÄttf 
kommend  erfafst  wurde.  Als  Kriterium  der  Deutlichkeit  gaö 
hierbei,  dafs  sämtliche  Urteile  der  Versuchsgruppe  von  dersdb» 
Art  waren  und  die  um  ba  und  10  a  gröfseren  Intervalle  eböi' 
falls    kein   anderes   Urteil    ergaben.     Das   um   5  a  verminder» 
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Intervall  mufste  schon  andere  Urteile  innerhalb  einer  Gruppe 
aufweisen.  —  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  das  Ver- 
fahren die  Tendenz  aufwies,  von  völliger  oder  angenäherter  ob- 
jektiver Gleichzeitigkeit  zu  immer  deutlicherer  Ungleichzeitigkeit 
fortzuschreiten.  Trotzdem  war  es  kein  regelmäfsiges,  denn  diese 
Tendenz  galt  nicht  für  die  einzelnen  Einstellungen;  es  wurden 
nicht  Variationen  von  je  ba  in  derselben  Richtung,  sondern 
solche  zwischen  ba  und  20a  in  beiden  Richtungen,  zu  gröfserer 
und  geringerer  Ungleichzeitigkeit  hin,  vorgenommen.  —  Bei  den 
an  mir  selbst  angestellten  Versuchen  war  ich,  da  ich  Mangel  an 
Gehilfen  hatte,  gleichzeitig  Versuchsperson  und  Experimentator. 
Hierbei  war  natürUch  das  Versuchsverfahren  durchaus  wissent- 
lich. Aus  den  Resultaten  kann  ich  jedoch  keinen  Unterschied 
gegenüber  dem  unwissentlichen  Verfahren  feststellen.  Um  sicher 
zn  gehen,  habe  ich  an  mir  „Kontrollversuche"  in  der  Weise  vor- 
genommen, dafs  ich  von  einer  Gruppe  zur  anderen  das  Intervall 
und  die  Aufmerksamkeitseinstellung  völlig  unregelmäfsig  variierte. 
Da  mir  die  vorher  gefundenen  Werte  für  die  Grenzen  des  deut- 
lichen „früher"  oder  „später"  nicht  geläufig  waren,  kann  dieses 
Verfahren  wohl  als  unwissenthches  bezeichnet  werden. 


Nach  einigen  Vorversuchen  zum  Zwecke  der  Eintibimg 
wurden  zunächst  Versuche  bei  möglichst  indifferenter  Aufmerk- 
samkeit ausgeführt.  Die  Versuchsperson  erhielt  die  Weisung, 
sich  mögUchst  passiv  zu  verhalten,  d.  h.  weder  auf  den  einen, 
noch  auf  den  anderen  Eindruck  ihre  Aufmerksamkeit  zu  kon- 
zentrieren. —  Eine  der  Versuchspersonen  (im  folgenden  mit  I  be- 
zeichnet) fand  dies  immer  schwierig  gegenüber  denjenigen  Ver- 
suchen, in  denen  die  Aufmerksamkeit  dem  optischen  Eindruck 
zugekehrt  war.  Die  Werte,  die  ich  von  diesem  Beobachter  er- 
hielt, lagen  trotzdem  in  der  Mitte  zwischen  denen,  die  ich  bei 
einer  anderen  Versuchsperson  (II)  fand  und  denen,  die  die  Ver- 
suche an  mir  (III)  ergaben.  Mir  selbst  schien  diese  Art  zu  be- 
obachten die  am  wenigsten  beschwerliche  zu  sein.  —  Die  Tabelle  1 
gibt  für  4  Versuchspersonen  die  Zahl  der  Einzelversuche,  der 
Gruppen  und  der  Intervalle,  auf  die  die  Gruppen  verteilt  waren, 
femer  die  Zahl  der  Versuchstage  und  das  Datum,  die  Tabelle  2 
die  Resultate  dieser  Versuche  in  Tausendstel-Sekunden.  Die 
Rubriken   „früher"   und    „später"   geben   diejenigen   objektiven 
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Intaralle  xwiscfaen  den  bctdcn  Röam  an.  bei  Ciaxn  sn  je  «inm 
Venoefasug  dat  betreffende  Urtak  eben  imigtem  vnide.  Düt 
lieben  der  Zehangabe  bedeutet,  dafe  da-  objektive  UAm 
nm  dfesen  Betrag  dem  Scballrax  rann^gm^.  das  — .  da&  e 
entsprechend  später  etfcdgte. 

Tabelle  1. 


\ervDch»-    Einxel-    ^ Zahl  der    Versachs- 

peraon     Tersuche  IntemDe 


I 

364 

54 

21                   5 

u 

31d 

48 

19                   d 

m 

486 

91 

S                 M) 

IV 

539 

1                 1 

111 

T 

39                 11 
abelle  2. 

8L  3lL— Ifi.  Xn.  M 

SSl  XL  04-%L(fi 

2L  VI.— o.  VIL  30l  te 

±LVn-,2L3L,23.ILW 

&  XIL04-4.  L© 


Ver- 
8nch0- 
person 

frfiher 

Mittel 
wert 

m.V.' 

später 

irert 

I 

60+,  56+.  eo+, 

46+.  40+.  35+ 

47,5+  !    7,5        15-,  20-,  40-        25.0-    Iftö 

n 

45+,  25+,  25+ 

31,67+ 

8.89      40-,  40-,  40-,     gg,-3_    i^ 
35 — 

ni 

70+x,80+^, 
65+x,  75+,  75+ 

70.7+ 

30-^  25-^, 
5,1    :       25-^.  10-^,          20,0-     6.C 
10-,  20- 

IV 

110+,  30+,  50+, 
55+,  80+ 

66+ 

24,0 

1  110-,  40-,  25-, 
20-,  80-,  40-, 
20+,  50-,  80-, 

95— 

j 

ä8-  '-W. 
1 

Im  einzelnen  ist  zu  diesen  Tabellen  folgendes  zu  bemerken: 
Bei  Versuchsperson  IV  variieren  die  Werte  innerhalb  so  weitfr 
Grenzen,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  aus  den  Mittelwerten  ii^eo* 
welche  Schlüsse  zu  ziehen.  Übrigens  waren  für  diese  Versuch- 
person  die  Versuchsbedingungen  auch  etwas  geändert  word«« 
Da    die   Versuchsperson    schwerhörig    ist,    wurde   ein  Guma^ 


^  mittlere  Variation. 
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«chlauch,  der  in  einen  Trichter  endete,  von  dem  Apparat  zum 
Ohre  des  Beobachters  gezogen.  —  Die  mit  ^  bezeichneten  Re- 
sultate bei  Versuchsperson  III  beziehen  sich  auf  Versuche,  die 
im  verdunkelten  Zimmer  und  bei  viel  geringerer  Intensität  des 
optischen  Reizes  ausgeführt  wurden.  Es  war  hier  eine  kleine 
Glühlampe  mit  Ösen  verwendet  worden,  die  vom  Akkumulatoren- 
Gleichstrom  gespeist  wurde.  Die  Tabelle  zeigt,  dafs  die  so  er- 
haltenen Werte  von  den  anderen  nicht  verschieden  sind.  — 
Versuchsperson  II,  die  im  allgemeinen  die  am  meisten  konstanten 
„früher"-  und  „später"- Werte  aufwies,  urteilte  einmal  erst  bei 
45a-f-  deutlich  „früher".  In  bezug  auf  diese  Differenz  sei  er- 
erwähnt, dafs  Versuchsperson  an  dem  betreffenden  Versuchstag 
spontan  angab,  nicht  besonders  disponiert  zu  sein.  —  Übungs- 
einflüsse sind,  wie  aus  der  Tabelle  2  hervorgeht,  nicht  festzu- 
stellen. 

Ich  habe  femer  noch  auf  eine  andere  Art,  ähnUch  der  r-  und 
^•Methode,  die  gefundenen  Zahlen  zu  verwerten  gesucht.  —  Aus 
Aer  Gesamtheit  aller  Urteile  einer  Versuchsperson  an  sämtlichen 
Versuchstagen  wurden  jene  Intervalle  ausgesucht,  die  50  bis  75  ^/o 
Einzelurteile  „früher"  ergaben,  femer  jene,  bei  denen  die  Zahl 
derselben  75  bis  100  %  betmg  und  die  analogen  für  das  Einzel- 
turteil  „später".  Hierbei  fanden  nur  die  Intervalle  Berück- 
sichtigung, die  ein  bestimmtes  Minimum  von  Einzelurteilen  (12 
.bis  16,  verschieden  bei  den  einzelnen  Beobachtern)  aufwiesen.  — 
Tabelle  3  gibt  die  Resultate  an. 

Tabelle  3. 


Versuchs- 
person 

I 
II 

III 

IV 


50—75%  früher 


40+,  «H- 
10+ 

40+,  60+ 

20+,3a+,35+, 
60+ 


7&— 100%  früher  50— 75%  später 


60+ 
5+,  15+  25+ 

65+,  70+,  75+ 


15- 
30—,  35— 

0±,  o-,  35+ 

40— ,50-,  90— , 

2ü+,4ü+ 


75—100%  später 


40- 

10—,  15-,  20— 
25- 


Die  Rubriken,  die  75  bis  100  ®/o  je  eines  der  beiden  Urteile 
verzeichnen,  enthalten  Werte,  die  den  in  Tabelle  2  angegebenen 
Mittelwerten  sehr  nahe  liegen. 

Die  in  der  geschilderten  Weise  angestellten  Kontrollversuche 
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f  141  in  21  GmppeD  aof  13  Intaralle  verteilt  an  7  Tersodfr 
lagen>  ergaben  in  Cberentflrimmnng  mh  den  früheren  für  folgend« 
Intervalle  konstante  Crtäle: 

froher:  70 -|-,  65 -f,  70+,  7d-f, 

später:  30—,  10—,  25—,  45—,  20—,  30—,  5-. 

Um  den  Elinflnls  einer  bedeutenden  IntensitatsTerändeniiif 
des   optischen  Reizes    aof   die    beiden   SchweUen    festzustelki, 
habe  ich  in  den  Stromkreis  der  Lampe  einen  mit  Zinksal&t  ge- 
füllten Flüssigkeitswiderstand  eingefügt    Bei  Herabsetzimg  ist 
Lichtintensität   auf   ^^^   stellte   ich   an   mir   148   fünzelyersuehe 
(24  Gruppen,  13  Intervalle,  3  Versachstage)  an.     Sie  ergaben: 
früher:  80+,  85+,   Mittel:  82,5+  (m.  V.  2,5), 
später:   25—,  30—,        „     :  27,5—   (m.  V.  2,5). 
Danach   besteht  der  Unterschied   dieser  Werte   gegenüber  doi 
normalen  höchstens  darin,  dafis  die  „früher^-Schwelle  etwa  um 
10  a  höher  hegt,  wobei  jedoch  zu  bedenken  ist,  daüs  ganz  ab- 
liehe  Werte  vereinzelt  auch  bei  den  Normalversuchen  sich  finden. 

Die  Resultate  der  Tabelle  2  sind  auf  der  beiliegenden  Tsfei 
(Fig.  1  bis  Fig.  4)  graphisch  dargestellt.  Die  von  der  HoriwnUi- 
linie  nach  beiden  Seiten  abgemessenen  Abstände  repräsentiere 
die  Intervalle  zwischen  den  beiden  Reizen,  je  nachdem  d« 
optische  Reiz  früher  (oben)  oder  später  (unten)  ausgelöst 
wurde.  Der  HorizontaUinie  selbst  entspricht  das  Intervall  0^::- 
Die  senkrechten  Linien  geben  die  Mittelwerte  deijöugea 
Intervalle  an,  in  denen  variierende  Urteile  gefällt  winden;  ihr 
oberer  Endpunkt  bezeichnet  demnach  die  Grenze,  von  der  ant 
wärts  nur  „früher"-ürteile  vorkamen,  ihr  unterer  die,  von  d» 
abwärts  nur  „später"-Urteile  lagen.  —  Betrachtet  man  nun  & 
Lage  der  Endpunkte  zur  horizontalen  Mittellinie,  so  kann  im» 
keinerlei  Übereinstimmimg  bei  den  einzelnen  Versuchsperson© 
feststellen.  Für  II  liegen  sie  näherungsweise  symmetrisch,  ßf 
III  entfernen  sie  sich  ziemlich  bedeutend  von  der  Symmetrie, 
für  I  liegen  sie  ungefähr  zwischen  diesen  beiden  Extremwi.  — 
Die  Resultate  der  ExNERschen  Versuche  würden,  in  derselbe 
Weise  veranschaulicht,  ähnliche  Linien  ergeben  wie  die  für  DI 
gezeichnete,  d.  h.  für  III  und  die  ExNERschen  Beobachter  mufc 
unter  den  Bedingungen  dieser  Versuche  das  Intervall  licht^] 
Schall  gröfser  sein  als  das  Intervall  Schall — flacht.  Für  I  i< 
diese  Differenz  kleiner,  für  11  schlägt  sie  jedoch  um  ein 
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nach  der  entgegengesetzten  Seite  aus,  wie  dies  viel  deutlicher 
auch  Hamlins  zweite  Versuchsperson  zeigt.  —  Ich  kann  hier 
noch  hinzufügen,  dafs  ich  eine  Versuchsperson  (V)  fand,  bei  der 
es  mir  an  5  Versuchstagen  und  bei  Intervallen  bis  zu  165  a^- 
nicht  gelang,  ein  konstantes  „früher"-Urteil  zu  erzielen.  Selbst 
bei  diesem  gröfsten  Intervall,  das  ich  einstellen  konnte,  waren 
die  „später"-Urteile  noch  in  der  Mehrheit.  —  Eine  andere  Ver- 
suchsperson (VI)  hingegen  urteilte  an  5  Versuchstagen  bei  Inter- 
vallen bis  zu  110 cj —  nur  dreimal  „später". 

Aus  alledem  geht  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  hier 
neben  der  Verzögerung  der  Gesichtsempfindung  noch  ein  zweiter 
Faktor  mitbestimmend  ist,  der  dem  ersten  unter  Umständen  ent- 
gegenwirkt. Es  liegt  nahe,  an  eine  unwillkürUche  Aufmerksam- 
keitseinsteUung  zu  denken,  deren  Einflufs  ja  auch  die  früheren 
Berichte  anerkennen.  Die  im  folgenden  mitgeteilten  Versuche 
mit  willkürlicher  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  scheinen 
mir  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  bestätigen.  Ich  will  diese 
Aufmerksamkeitseinstellung,  weil  sie  individuell  verschieden  zu 
sein  scheint  und  von  jedem  Beobachter  imbewufst  in  seine  Art 
der  Beobachtung  hineingetragen  wird,  im  folgenden  als  natür- 
liche bezeichnen. 

II. 

Die  Versuchspersonen  bekamen  nunmehr  die  Weisung,  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  den  akustischen  Eindruck  zu  konzentrieren. 
Wie  dies  anzustellen  sei,  konnte  natürlich  nicht  angegeben  werden ; 
ich  machte  aber  die  Beobachter  auf  die  von  Fechner  be- 
schriebenen charakteristischen  Spannimgsempfindungen  aufmerk- 
sam rmd  fragte,  ob  sie  dieselben  bemerkten.  Das  war  (sowohl 
hier  als  auch,  entsprechend  modifiziert,  bei  optischer  Einstellung) 
durchaus  der  Fall.  Die  Resultate  waren  jedoch  auch  hier  ziem- 
lich verschiedene.  Beobachter  I  äufserte  von  Anfang  an,  er 
glaube  nicht  imstande  zu  sein,  sich  auf  den  akustischen  Ein- 
druck zu  konzentrieren.  Seine  „früher"-Schwelle  zeigt  trotzdem 
eine  Erhöhung  um  70a  (Fig.  5),  ebenso  wie  die  des  Beobachters  III 
(Fig.  7);  d.  h.  der  optische  Reiz  niufste  bei  dieser  Aufmerksamkeits- 
einstellung  noch  um  70  a  früher  als  der  akustische  ausgelöst 
werden,  damit  er  als  früher  erkannt  wird.  Bei  Beobachter  II 
(Fig.  6)  ist  hiervon  nichts  zu  merken,  die  „früher"-Schwelle  er- 
scheint hier  sogar  etwas  herabgesetzt.  Die  „später"-Schwelle  ist 
für  in  deutlich,  für  II  ein  wenig  erhöht :  der  optische  Eindruck 
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kann  für  III  um  45  a  dem  akustischen  vorangehen  und  wird 
trotzdem  als  später  kommend  aufgefafst.  I  zeigt  jedoch  die  eiA 
gegengesetzte  Verschiebung,  das  Intervall  muTs  auch  dann  to- 
gröfsert  werden,  wenn  der  Schall  früher  wahi^enofDmeD 
werden  soll. 

Die  Tabellen  4  bis  6  geben  in  der  besprochenen  Weise  & 
Werte  an: 

Tabelle  4. 


Versuchs-    Einzel- 
person   .versuche , 


Gruppen 


Zahl  der 
Intervalle  Versuchs- 
I       tage 


Datum 


I 
II 

III 


426 

62 

34 

7 

41 

7 

7 

2 

213 

33 

17 

6 

11.  XI.— 7.  XIL  « 

7.  I.  u.  24.  I.  06 

2.VII.— 7.Vn,2I.VII, 
26.  X.  04 


Tabelle  5. 


Ver- 
suchs- 
person 

früher 

Mittel- 

m.  V. 
wert 

1 

später 

Mittel-        _ 
wert      "^^ 

I 
II 

m 

9&+,  50+,  80+ 

20+ 

105+,  110+, 

110+,  lOö-l- 

75+ 
107,6+ 

16,67 

2,0 

126-,  6»-,  75—, 

26- 

65+,  60+,  50+, 
6Ö+,  10+ 

8b— 

4ß+ 

36^ 
IM 

Tabelle  6. 


^person^  '50-75  «/o  früher  75— 100«/«  früher 


I 
III 


50+,  70+ 
105+ 


50— 75%  später  75— lOO^gpi» 


80+ 
110+ 


60- 

65+ 


fiO-h,  »+ 


In  Tabelle  5  fällt  auf,  dafs  bei  3  von  4  mitgeteüten  Mittel- 
werten die  mittlere  Variation  sehr  grois  ist  (I).  Die  Eim^Iwa« 
zeigen  neben  annähernd  konstant  bleibenden  Schw^en  soicke, 
die  sich  denen  bei  indifferenter  Aufmerksamkeit  oft  sehr  b^  | 
deutend  nähern.  Die  Schwankungen  in  der  Gröfse  der  Ze^  1 
Verschiebung  sind  übrigens  für  beide  Arten  der  ontersuciiia  J 
Aufmerksamkeitseinstellungen  charakteristisch.  Manclimdl  Üfl 
sich  hierbei  der  Seobachter  der  geringeren  Wirkung  aein^  A^M 
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merksamkeitsspannung  bewuTst,  häufig  kommen  jedoch  auch 
FäUe  vor,  m  denen  die  Schwelle  auf  die  Höhe  der  Versuche  bei 
iitdifferenter  Aufmerksamkeit  reduziert  ist,  ohne  dafs  der  Beob- 
achter etwas  von  verminderter  Konzentration  weifs. 

In  91  Kontrollversuchen  (14  Gruppen,  10  Intervalle)  erhielt 
ich  bei  folgenden  Intervallen  konstante  Urteile: 

früher:  110 +,  90+,  120 +, 
später:  60+,  40+,  15+,  30+. 

m. 

Die  Versuche,  in  denen  die  Aufmerksamkeit  auf  den  optischen 
Heiz  eingestellt  wurde,  ergaben  im  Gegensatz  zu  den  eben  mit- 
geteilten eine  durchaus  gleichsinnige  Veränderung  der 
"beidenSchwellenbei  den  vier  untersuchten  Versuchspersonen: 
Die  Schwelle  des  konstanten  „früher"-Urteils  nähert  sich  der 
Mittelünie  und  überschreitet  sie  sogar  bei  IV  in  entgegengesetzter 
lüchtung  (Fig.  8  bis  Fig.  11).  Bei  Beobachter  I  ist  diese  An- 
näherung äufserst  gering,  es  handelt  sich  aber  hier  um  eine 
"Versuchsperson,  deren  natürliche  Aufmerksamkeitsrichtung  eine 
optische  ist.  Es  ist  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  dafs  schon  die 
Versuche  bei  indifferenter  Aufmerksamkeit  einen  gleich  hohen 
Grad  unwillkürlicher  optischer  Einstellung  aufwiesen.  -— 
Die  Schwelle  des  konstanten  „später"-Urteils  zeigt  in  allen  Fällen 
deutliche  Entfernung  von  der  Mittellinie  weg.  —  Bei  optischer 
Einstellung  genügt  also  schon  ein  kleineres  Intervall  Licht— 
Schall  als  bei  indifferenter  Aufmerksamkeit,  um  deutlich  früher 
zu  sehen;  es  ist  aber  ein  gröfseres  Intervall  Schall — Licht  von- 
nöten,  um  das  Licht  deutlich  später  erscheinen  zu  lassen.  — ; 
Die  numerischen  Resultate  in  Tabelle  7  bis  9. 


Tabelle  7. 


Versuchs- 
person 

Einzel- 
versuche 

Gruppen 

Intervalle 

Versuchs- 
tage 

Datum 

I 

771 

123 

30 

16 

24.  XI.  04—3.  I.  05 

II 

180 

28 

14 

ö 

4.  I.-24.  I.  06 

ni 

198 

31 

21 

5 

10.  VII.— 22.  VII., 
21.  X.-22.  X.  04 

IV 

337 

61 

18 

6 

22.  XII.  04-16.  I.  05 
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Tabelle  8. 


1 


Ver- 

BUChfl- 

person 

früher 

Mittel- 
wert 

m.  V.             später 

Mittel- 
"wert 

ülT. 

I 

45+,  ^«H-, 

42,6+ 

75-,  56-,  90-, 
6,25      30-,  50-,  55—, 
65-,  25,- 

ö5.e- 

1478 

II 

10+,  10+,  6+ 

8,3+ 

2,23; 

70-,  70-,  70— 

70- 

0 

m 

10+,  IH-,  40+. 
46+ 

30+ 

15,0 

70—,  70—,  10- 

50— 

%JSl 

IV 

16-,  30-,  70-, 
40-,  40- 

39- 

13.2 

1 

40-,  130-,  1(»— ,' 
90- 

91,3— 

^ 

Tabelle  9. 


^^I^^"' 60-75  •/,  früher 
person  '^ 


U 

III 

IV 


30+-,  40+ 

ö+ 

10+ 

0±,  15-,  40—, 
50— 


75—100%  früher 


50— 75%  später'  75—100%  spiiüe 


50+ 

10+ 
30+,3o+,  40+ 

10—,  30— 


25-,40— ,45— , 
50-,  55— ,60— 

70-,  SO- 
SO-, 45-,  55— 
65— 

80- 


35— ,85- 

65—,  TO- 
TO- 


118  Kontrollversuche  in  18  Grappen  auf  14  Intervalle  ver 
teilt  ergaben  für  mich: 

früher:  30+,  45+, 

später:  80—,  70—,  30—,  55—,  70—. 

Auch  hier  habe  ich  an  mir  als  Beobachter  Versuche  über 
die  Wirkung  der  Herabsetzung  der  Intensität  des  optischen  Reix- 
lichts  auf  die  Zeitverschiebung  gemacht. 

Bei  55  Einzelversuchen  (9  Gruppen,  9  Intervalle,  1  Versucifr 
tag)  fand  ich:  früher:  40+,  später:  45  —  ,  also  Werte,  die  sick 
von  den  unter  normalen  Bedingungen  gefundenen  nicht  unter 
scheiden. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  für  die  akustiscbe 
Aufmerksamkeitskonzentration  gewonnenen,  so  sieht  man,  di& 
letztere  für  zwei  Beobachter  und  zwei  entgegengesetzte  Schwdla  ] 
sich  den  ersteren  nähern,  anstatt,  wie  man  erwarten  sollte, 
von  ihnen  zu  entfernen:  Die  „später"-Schwelle  der  Ve 
person  I  und  die  „früher"-Schwelle  der  Versuchsperson  II 
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bei  optischer  und  akustischer  Einstellung  dieselbe  Änderungs- 
tendenz gegenüber  den  bei  indifferenter  Aufmerksamkeit  be- 
stimmten Werten.  Bei  Versuchsperson  11  ist  dies  zu  undeutlich, 
um  näher  diskutiert  zu  werden,  für  I  legt  es  jedoch  den  Ge- 
danken nahe,  dals  der  Beobachter,  ohne  sich  deutUch  dessen 
bewufst  zu  sein,  wirkhch  auf  den  optischen  Reiz  seine  Aufmerk- 
samkeit eingestellt  hat.  Es  spricht  jedenfalls  dafür,  dafs  er 
spontan  an  seiner  Fähigkeit,  „akustisch^  aufzumerken,  Zweifel 
gehegt  hat.  Zu  erklären  bliebe  dann  aber,  warum  sich  ähnliches 
nicht  auch  bei  der  „früher"-Schwelle  gezeigt  hat. 

Die  Fig.  8  bis  10  der  Tafel  verglichen  mit  den  Fig.  1  bis  3 
zeigen  ferner,  dafs  die  individuellen  Unterschiede,  die  ich  als 
Effekt  einer  natürUchen  Aufmerksamkeitseinstellung  bezeichnet 
habe,  auch  bei  willkürlicher  optischer  Konzentration  noch  vor- 
handen sind.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dafs  sich 
die  Wirkungen  beider  summiert  haben.  Nur  bei  der  „früher"- 
Schwelle  der  Versuchsperson  I  trifft  dies  offenbar  nicht  zu.  Die 
fast  unmerkliche  Veränderung  der  Schwelle  läfst  hier  vielleicht 
die  Deutung  zu,  dafs  die  optische  Einstellung  nur  das  erreichen 
konnte,  was  schon  unwillkürUch  die  natürliche  Einstellung  ge- 
boten hat. 

IV. 

Um  den  Effekt  der  Akkommodation :  die  korrekte  Abbildung 
in  den  Versuchen  mit  optischer  Einstellung  auszuschalten,  habe 
ich,  wie  erwähnt,  das  beobachtende  Auge  mit  Konvexlinsen  von 
einer  Brechkraft  zwischen  10  und  20  Dioptrien  versehen.  Die 
Atropinisierung  habe  ich,  um  sie  nicht  wiederholt  ausführen  zu 
müssen,  wie  es  die  Versuche  verlangten,  gänzlich  vermieden.  — 
Von  vornherein  war  es  mir  klar,  dafs  mein  Untersuchungsobjekt 
{wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf)  ein  anderes  war,  als  das- 
jenige Heinrichs.  Es  hat  sich  für  mich  um  die  Einstellung 
-der  Aufmerksamkeit,  d.  i.  um  einen  den  Perzeptionsakt  vor- 
bereitenden Vorgang  gehandelt,  um  die  Realisierung  eines  Zu- 
«tandes,  in  dem  nicht  der  Eindruck  selbst,  sondern  höchstens 
(wie  ich  es  häufig  beobachtete)  ein  blasses  Erinnerungsbild  des- 
selben gegeben  ist.  Die  von  mir  erzielten  Resultate  sind  nichts- 
destoweniger den  HEiNRiCHschen  in  gewissem  Sinne  ähnlich.  — 
Ich  fand  nämlich  bei  drei  Versuchspersonen  (I,  II,  III)  eine  be- 
deutende Annäherung  an  die  Werte  bei  indifferenter  Aufmerksam- 
keit, wenn  ich  bei  optischer  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  das 
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Auge  in  der  gasehflderten  Weise  überkofrigieTte.  In  der  Mehr- 
zmhl  Str  VerBoefae  wurde  das  äberkorrigieraide  Glas  yoq  m&t 
BnzehrerBodi  zum  anderen  gewecfasrit. 

Die  Vertikallinien  in  Fig.  12  bis  14  snd  alle  mit  ihreffl 
nntefen  Endpunkt  im  Vergleich  m  denen  d^*  Fig.  8  bis  10  nadi 
oboi  Terscfaoben,  and  zwar  dorcfaschnittliefa  soTieL  dafe  der  End- 
pmki  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  für  indifferente  and 
optische  Einslelhmg  bestimmten  li^t.  —  Der  obere  Endposkt 
ist  jedoch  nnr  för  UI  deatiidi  erhöht,  for  11  kaom  meikliehnfid 
für  I  in  derselben  Höhe  wie  bei  indifferaater  und  optischer  fin* 
ste&nng  <TgL  das  früher  besoglidi  dieser  VersnchspefBonen  6^ 
sagte!». 

Tabelle  11. 


V«iich^    Eniel     ^nippen   Intemdle   ^'««^^ 
penon     Tervnche  tage 


Diitam 


I 

n 
in 


533 
229 

210 


79 
37 
35 


18 
15 
16 


29.  XL— 3a  XIL  (4 

18.  L— »L  L  Ob 
10.  XL— 15.  XI.  Qi 


Tabelle  12. 


Ver- 

SQChfi- 

peiBon 


früher 


Mittel 
wert 


m.V. 


spato- 


Mittel^ 
wert 


I   I  50-1-,  3M-, 


U    I    15-1-,  154-,  5+ 


I  4()«_   40—   30^ 

42^      5,83        50-!  30-!  Ä-i    .  3M—      7,"» 
25 — 

11,67-h    4,44         55-,  55—,  45-      51,67—    IM 


ni 


70+,  75-h,  80+ 


75+      3,3 
Tabelle  13. 


^^2^^'  !3^    y^ 


Versuchs- 
person 


50— 75o/ofräher|75— lOOo'o  früher  50-75 •/«  spater  75—100% 


45+ 

0±,  10+,  15+ 
«5+,  70+,  75+ 
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Das  Vorschalten  von  Linsen  hat  neben  dem  gewünschten 
noch  einen  Nebenerfolg:  Das  im  Zerstreuungskreis  erscheinende 
Netzhautbild  ist  lichtschwächer  und  grölser  als  das  scharf  ge^ 
sehene.  Nun  haben  schon  die  vorhin  beschriebenen  Versuche 
einen  Einflufs  der  Lichtintensität  auf  die  beobachtete  Zeitver- 
schiebung unwahrscheinlich  gemacht;  ich  habe,  um  mich  auch 
in  diesem  speziellen  Fall  davon  zu  überzeugen,  Versuche  in  der 
Weise  angestellt,  dafs  ich  die  Versuchspersonen  bei  indifferenter 
und  akustischer  Aufmerksamkeitseinstellimg  die  überkorrigieren- 
den Gläser  aufsetzen  liefs.  Die  Tabellen  13  und  14  berichten 
von  den  Ergebnissen: 

Tabelle  14. 


V«^'-    i      Aufm. 
8"cb8.  1  Einstellung 
pereon  j 

Einzel- 
versuche 

t 

Inter- 
valle 

Ver- 
suchs- 
tage 

Datum 

1 
I     indifferent 

81 

12 

9 

1 

22.  XII.  04 

II 

indifferent 

39 

6 

6 

1 

24.  I.  05 

III 

indifferent 

121 

20 

14 

3 

18.  XI.-29.  XI.  04 

ni 

akustisch 

110 

18 

12 

2 

19.  XI.  u.  30.  XI.  04 

Tabelle 

15. 

Vör- 

ßuchs- 
person 

Aufm. 
Einstellung 

früher 

Mittel- 
wert 

m.V. 

später 

Mittel- 
wert 

m.V. 

I 

indifferent 

55+ 





25- 





II 

indifferent 

15+ 

— 

— 

30-^ 

— 

— 

m 

indifferent 

70+,  80+ 

75+ 

5,0 

30-,  20- 

25- 

5,0 

m 

akustisch 

110+,10o+ 

107,5 

2,5 

35+ 

— 

— 

Auch  diese  Zahlen  lassen  kaum  einen  Unterschied  gegenüber 
den  unter  den  normalen  Versuchsbedingungen  gewonnenen  er- 
kennen. Nur  für  II  hat  sich  die  „früher"-Schwelle  etwas  in  der 
Weise  verschoben,  dafs  sie  sich  der  für  optische  Einstellung  be- 
stimmten genähert  hat.  Es  dürfte  sich  dabei  um  einen  Versuchs- 
fehler handeln,  da  diese  Wirkung  vereinzelt  und  jener  entgegen- 
gesetzt ist,  die  man  erwarten  würde.  Es  kann  also  auch  aus 
diesen  Versuchen  gefolgert  werden,  dafs  weder  die  Lichtstäxke, 
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noch  die  GrOlse  des  Sehobjektes  wenigstens  innerhalb  der  hier 
verwendeten  Grenzen  einen  nachweisbaren  PHnfinf«  auf  das 
Urteil  haben. 

V. 

Die  folgenden  Versuche  habe  ich  durchaus  an  mir  selbst 
angestellt.  Ich  teile  sie  dennoch  mit,  weil  sie  im  Vergleich  zn 
den  bisher  mitgeteilten  weitere,  allerdings  nur  individuell  giltige, 
Beiträge  zur  Aufmerksamkeitswirkung  liefern. 

Ich  habe  zunächst  (wie  dies  Hamlin  bereits  getan  hat)  die 
Schwellen  für  ein  solches  Reizpaar  festzustellen  gesucht,  in  d«n 
der  eine  Reiz  der  Intensitätsschwelle  soweit  genähert  wurde, 
daüs  er  nur  bei  maximal  gespannter  Aufmerksamkeit  erfabi 
werden  konnte.  Um  einen  ebenmerklichen  akustischen  Reiz  zn 
bekommen,  wurde  bei  sonst  unveränderter  Anordnung  an  SteBe 
des  hochgespannten  niedrig  gespannter  (10  V)  Gleichstrom  ver- 
wendet, in  dessen  Stromkreis  noch  ein  variierbarer  Widerstand 
eingeschaltet  war.  —  Der  optische  Reiz  wurde  ebenfalls  durch 
einen  RüHSTRAXschen  Widerstand  seiner  Intensitätsschwelle  ge- 
nähert. Die  Tabellen  16  bis  18  enthalten  die  numerischen  An- 
gaben für  die  veränderten  Versuchsbedingungen  und  zwar  in 
der  ersten  Zeile  für  den  der  Schwelle  genäherten  akustischen,  in 
der  zweiten  für  den  analogen  optischen  Eindruck. 


Tabelle  16. 


Der  Schwelle 
gen&hert 

Einzel- 
versuche 

s 
a 
g 

Inter- 
valle 

Ver- 
suchs- 
tage 

Datum 

akustischer  Beiz 
optischer  Reiz 

349 
75 

55 

10 

24 
9 

5 

1 

8.  \TL.,  2.-^  XI^ 
24. -25.  XL  04 

10.  vn.  04 

Tabelle  17. 
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Tabelle  18. 


Der  Schwelle 
genähert 

50-75% 
früher 

75-100% 
früher 

50-75% 
später 

75-1000/« 
spater 

akustischer  Reiz 

60+,  65+ 

8H-.^^9^. 

25+ 

0±,  10+,  304-, 

35+,40f,50-|-, 

55-- 

Diese  Werte  sind  denen  ähnlich,  die,  ohne  objektive  Ver- 
änderung des  Reizes,  bei  willkürlicher  Aufmerksamkeitskonzen- 
tration erhalten  wurden.  Sie  erreichen  dieselben  jedoch  nicht 
völlig,  sondern  bleiben  in  der  Richtung  der  bei  indifferenter  Auf- 
merksamkeit gewonnenen  etwas  zurück.  Die  Differenz  erklärt 
sich  jedoch  leicht:  Die  Aufmerksamkeitskonzentration  entbehrt, 
wie  die  Selbstbeobachtung  lehrt,  des  ständigen  Impulses,  der  sie 
wach  erhält.  Der  Unterschied  in  der  Konzentration  tritt  sub- 
jektiv deutlich  hervor,  wenn  er  sich  auch  nicht  leicht  ia  Worte 
kleiden  läfst.  Es  sieht  aus,  als  ob  die  Aufmerksamkeit  eher  un- 
willkürlich als  durch  bewufste  Impulse  gespannt  würde. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  sollte  die  zeitverschiebende 
Wirkung  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeitskonzentration  be- 
stiromt  werden.  Ich  schickte  zu  diesem  Zwecke  demjenigen 
Reiz,  der  „gebahnt**  werden  sollte,  zwei  Signalreize  von  derselben 
Art,  getrennt  durch  Zwischenzeiten,  die  der  Umdrehungszeit  des 
Kontaktrades  entsprachen  (1,8  Sek.),  voraus.  Es  geschah  dies  so, 
dafs  nur  der  eine  der  beiden  für  die  Reizleitung  bestimmten 
Schlüssel  und  erst  nach  einer  entsprechenden  Zeit  der  andere 
eingeschaltet  wurde.  —  Freilich  kann  die  Frage,  ob  solche  Signal- 
reize die  gewünschte  Wirkung  haben,  nicht  auf  Grund  der  Selbst- 
beobachtung, sondern  nur  aus  den  gewonnenen  Werten  ent- 
schieden werden.  Die  subjektiven  Anhaltspunkte  für  die  Art 
und  den  Grad  der  Aufmerksamkeitskonzentration :  die  Spannungs- 
empfindungen sind  ja,  wie  zu  erwarten  stand,  bei  so  wenig  aus- 
gezeichneten Reizen  nicht  zu  beobachten.  Erst  nach  Beendigung 
dieaer  Versuche  habe  ich  aus  der  Arbeit  von  Bertels  („Ver- 
suche über  die  Ablenkimg  der  Aufmerksamkeit",  Dorpater  medi- 
zinische Dissertation.  1889)  ersehen,  dafs  er  auf  ähnliche  Weise 
Lichtreize  dazu  verwendet  hat,  um  die  Aufmerksamkeit  von 
einem  dem  anderen  Auge  um  ein  variables  Intervall  später  ge- 
botenen Eindruck  abzulenken.   Neben  der  ablenkenden  Wirkimg 
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des  Reizes  hat  Bebtels  auch  eine  bahnende  beobachtet,  die  sich 
unter  Umständen  mit  der  ersten  kreuzt.  Auf  die  Interferenz 
dieser  beiden  Wirkungen  der  Signalreize  sind  wohl  die  keines- 
wegs einsinnigen  Zeitverschiebungen  in  meinen  Versuchen  zurück- 
zuführen. Im  allgemeinen  ist  jedoch,  entgegen  meiner  Ver- 
mutung die  ablenkende  Wirkung  bevorzugt.  Die  Fig.  15  und  16 
stellen  die  Resultate  dieser  Versuche  graphisch  dar.  Die  Linie 
für  die  Versuche  mit  vorausgehendem  akustischen  Signal  (Fig.  15) 
ist  von  der  für  indifferente  Aufmerksamkeit  bestimmten  (Fig.  3) 
wenig  verschieden.  Sie  liegt  nur  um  ein  Stück  tiefer,  ist  ako 
im  selben  Sinn  verändert,  wie  die  Linie  der  wiUkürlidiai 
optischen  Einstellung  (das  entspräche  einer  ablenkenden  Wirkung 
des  Signals).  Die  optischen  Signalreize  haben  die  „froher*'' 
Schwelle  bedeutend  im  Sinne  der  willkürlichen  akustischen  Eis- 
stellung  erhöht,  d.h.  sie  haben  ablenkend  gewirkt;  die  „später^- 
Schwelle  hingegen  steht  der  für  optische  Einstellung  bestimmtoi 
nahe.  Die  Werte  in  den  Tabellen  20  und  20  a  zeigen  dieselb«! 
Schwankungen  zwischen  einem  Maximum  der  Sieitverschiebmig 
und  einem  Minimum,  das  bei  indifferenter  Aufmerksamkeit  ein- 
tritt, wie  die  bei  willkürlicher  Konzentration  gefundenen.  Die 
Tabellen  19  a  bis  21a  beziehen  sich  auf  „Kontrollversuche'\ 


Tabelle  19 

^ 

Signale 

Einzel- 
versuche 

s: 
1 

E 

Inter- 
valle 

Ver- 

Buchs- 

tage 

Datam 

.  akVBtisch 
optisch 

223 
203 

36 
31 

19 
22 

4 
6 

5.  VII.-22,  Vn.,  25.  X.  (H 

7.  \ai:-21.  VII.,  22.  X  bis 
24.  X.  04 

Tabelle  20. 


Signale 

fraher 

Mittel- 
wert 

..V.; 

später 

m.  % . 
wert   , 

akustisch 
optisch 

75+,  30+,  75+, 
65 -h 

120+,  85+, 
80+,  90+ 

61,25+ 
93,75+ 

10,63  1 

■ 

13,13 

26-,  ÖÖ-,  10-, 
20— 

45-,  65-,  25- 

26,25- 
45— 

lUB 
2W 
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Signale 

50-750/0 
früher 

75-1000/0 
früher 

50-750/0 
später 

75-100% 
später 

akustisch 
optisch 

5-,  50+,  55+ 

75+ 

60+,  65+,  70+, 

75+ 

80+,  85+,  90+ 

■V.'-' 

20- 
20- 

T  a  b  e  1 1  e  19  a  (Kontrollversuche). 


Signale 


akustisch 
optisch 


Einzel- 
versuche ! 

220 
253 


ö«    I  Inter- 

Q4    I 

s     I    valle 


I     O 


30 


I 


19 
22 


Ver- 
suchs- 
tage 

7 
8 


Datum 


13.  VII.— 20.  VII.,  27.  X.  04 
13.  VII.— 27.  X.  04 


Tabelle  20a  (Kontrollversuche). 


Signale 


früher 


akustisch 
optisch 


55+,  70+,  80+,  90+ 
70+,  90+,  110+,  130+,  140+ 


später 


30—,  40—,  50—,  60,  90— 
100—,  110-. 

50—,  70— 


Tabelle  21a  (Kontrollversuche). 


Signale 

50—750/0 
früher 

75-1000/0 
früher 

00-750/^ 
später 

75-1000/0 
später 

akustisch 
optisch 

40+ 
90+ 

110+,  130+ 

20-,  20+ 
10- 

10-,  30—,  50- 
20-,  30- 

VI. 
Anhangsweise  seien  noch  in  grofser  Zahl  von  mir  angestellte 
Versuche  mitgeteilt,  die  den  bisher  beschriebenen  bis  auf  einen 
Faktor:  die  Art  der  Reizdarbietung  völlig  gleich  waren. 
An  die  Stelle  eines  oder  zweier  Reizpaare  trat  eine  kontinuier- 
liche Reihe  derselben,  die  so  lange  dem  Beobachter  geboten 
wurde,  bis  er  mit  Sicherheit  sein  Urteil  abgeben  zu  können 
glaubte.  Es  ist  dies  die  Beobachtungsmethode,  die  bei  den  sog. 
Komplikationsversuchen  üblich  zu  sein  scheint;  zumindest 
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sie  bei  den  von  Moritz  Geiger  {Wundts  Philosophische  Studüt 
18,  3)  mitgeteilten,  an  denen  ich  als  Versuchsperson  teihiahm, 
Verwendung. 

Bei  meinen  eigenen  Versuchen  wurde  hierbei  darauf  geachtet, 
daTs  dem  Urteil  auf  jeden  Fall  8  bis  10  Reizdarbietungen  voraus- 
gingen. Damit  sollten  Änderungen  in  der  Auffassung  der 
Reihenfolge,  die,  wie  im  folgenden  angegeben,  durch  die  Zahl 
der  Darbietungen  bedingt  sind,  möghchst  gleichmäfsig  in  allen 
urteilen  zur  Geltung  kommen.  Völlig  ist  dies  nicht  gelung^; 
übrigens  hat  die  subjektive  Sicherheit,  die  die  Zahl  der  Reiz- 
darbietungen  bestimmte,  mit  dieser  nicht  immer  zugenomm^ 
Es  handelt  sich  hier  wahrscheinUch  um  kompUziertere  Phänomaie, 
die  einer  eingehenderen  Analyse  bedürfen.  —  Nur  zwei  Beob- 
achtungen seien  der  Mitteilung  der  Resultate  vorausgeschickt: 
Mit  zunehmender  Zahl  der  Reizdarbietungen  schien  das  Urtäl: 
„optischer  Reiz  später"  gegenüber  dem  „früher"-ürteil  bevorzugt 
Wurde  zum  Beispiel  ein  Reizpaar  geboten,  in  dem  das  Licht  im 
Beginn  der  Reihe  als  früher  kommend  beurteilt  wurde,  so  stellte  1 
sich  bald  eine  gewisse  Unsicherheit  in  dieser  ursprünglich  e^ 
f afsten  Reihenfolge  ein,  bis  diese  schliefslich  umgekehrt  erschien.  — 
Häufiger  kam  es  vor,  dafs  die  beiden  Reize  im  For^ang  der 
Darbietung  sich  zeitUch  näherten  und  bisweilen  völlig  gleichzeitif 
erschienen,  während  sie  im  Beginn  voneinander  durch  ein  Inter- 
vall getrennt  waren.  —  Die  erste  dieser  beiden  Veränderungen  ' 
der  Reihenfolge  war  fast  immer  von  einer  deutUch  erkennbare  I 
Rhythmisierung  begleitet,  in  der  der  Schalleindruck  betont  war. 
Es  ist  möghch,  dafs  dieselbe  die  Verschiebung  der  aufge&Esteo  | 
Reihenfolge  voll  imd  ganz  bedingt.  —  Die  folgenden  Versuchs- 
resultate  sind  ohne  Rücksicht  darauf  angegeben,  ob  diese  En- 
flüsse  gesondert  oder  beide  zusammen  oder  überhaupt  nicht  zur 
bewufsten  Abhebung  kamen. 

In   der   graphischen   Darstellung   wurde    für   die    „spätef^- 
Schwelle    der    Versuche    mit   akustischem    Signal    der    in    der 
Kontrollreilie  gefundene  Wert  substituiert.  —  Die  UntergchJedt  ^ 
z  wischen  Reihendarbietujig   und  Einzel  versuchen   sind   kun 
folgeoden:   Mit  eiuer  einzigen  deutlichen  Ausnahme  (der 
für  die  akustische  Aufmerksamkeitskonzentration)  sind  difl  V 
kabn  im  allgemeinen  länger.    Bei  indifferenter  Au  fr 
liegt  f^*^    ^^tl^tlirSch  welle  in  gröfserer  Entf»?niung  ■. 
lin^  '    ^US^Jer   Tend^o»    iRor   Bovori:ugu 
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Tabelle  22. 


Aufmerksamkeit 


Zahl  der 
Reiben 


Indifferent 


,  Eontrollyers, 


Akustisch 


rt         ,   Kontrollvers. 

Optisch , 

„      ,  EontroUyersuche 

„         bei    ausgeschal- 
teter Akkommodation 

Indifferent  bei  ausgesch. 
Akkommodation    .    . 

Akust.  Signale     . 

„  „    Eontrollvers 

Opt.  Signale     .... 

.  „      Kontrollvers. 


84 
24 

40 

17 
45 
16 

49 

13 

46 
18 
36 
18 


Zahl  der 

Ver- 

Inter- 

suchs- 

Datum 

valle 

tage 

30 

11 

21.  X.— 25.  XI.  04 

19 

8 

13.  VII.— 19.  VII., 
27.  X.-28.  X.  04 

23 

6 

2.  Vn.— 21.  VII., 
26.  X.  04 

12 

7 

— 

25 

6 

4.  VII.— 22.  VII.  04 

13 

6 

— 

24 

7 

11.  XI.-18.  XL  04 

13 

1 

18.  XI.  04 

28 

4 

5.  VII.-22.  VII., 
25.  X.  04 

13 

7 

— 

28 

6 

7.  VII.— 21.  VII., 
22.  X.— 24.  X.  04 

14 

5 

— 

T 

abellc 

i  23. 

Aufmerksamkeit 

früher 

Mittel- 

m.V. 

später 

Mittel- 

m.V. 

wert 

wert 

Indifferent  .    .    . 

looycH-. 

95+ 

3,3 

5— ,25-,  10-, 
10-,  25-, 
30-,  10+ 

13,57- 

11,22 

Ind.  Kontrollvers. 

115+ 

— 

30^,10+ 

— 

___ 

Akustisch    .    .    . 

125-1-,  135-1-, 
130-1-,  130-1- 

130+ 

2,5    1 

100+,  80+, 
70+,  30+ 

70+ 

20,0 

Ak.  Kontrollvers. 

1354- 

— 

— 

60+ 

— 

— 

Optisch   .... 

40-1-,  50+ 

45+ 

5,0    ! 

85-,  85- 

85- 

0 

Opt.  Kontrollvers. 

60+ 

— 

—    1 

80— 

— 

— 

Opt.  mit  ausgesch. 
j  Lkkommodation 

1054^^, 

91,5+ 

7,8 

45-,  45-, 
50- 

46,67- 

2,22 

Indiff.  mit  ausge- 
schalteter  Akk. 

76+ 

— 

— 

35-(?) 

— 

— 

Akust.  Signale 

rS'.st' 

81,25+ 

3,75 

105-,  10-,   ; 

5—           1 

— 

Ak.8ig.KontroUv. 

— 

— 

— 

55- 

— 

— 

Opt.  Signale    .    . 

.«^^H-. 

110+ 

6,67 

.5^^ 

18,23- 

22,23 

Opt.Sig.Kontrollv. 

140+ 

— 

— 

— 

— 

— 
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„später^'-Urteils  erklärt  werden  kaim).  Durch  das  ZusanuBes- 
wirken  dieser  Tendenz  mit  der  akustischen  Einstellung  läfst  sidi 
die  Hebung  erklären,  die  die  betreffende  Vertikale  in  ihiei 
Gänze  erfährt.  Bei  optischer  EiusteBung  sind  beide  Enden  d^ 
Vertikalen  in  gröfsere  Entfernung  von  der  Nullinie  gerückt;  m 
Erklärung  hierfür  vermag  ich  nicht  zu  geben.  Bei  den  Signii' 
versuchen  ist  die  Linie  der  optischen  Signale  deutlich  nach  auf- 
wärts verschoben,  die  der  akustischen  mit  den  beiden  Enden  in 
entgegengesetzter  Richtung. 

Untereinander  verglichen  zeigen  die  ReihenlinieD  die- 
selben GesetzmäTsigkeiten  wie  die  der  Einzelversuche  und  bietes 
so  eine  weitere  experimentelle  Stütze  der  mitgeteilten  R«n]tetc- 
Die  Schwellen  für  die  akustische  Einstellung  liegen  auch  hier 
beide  im  Gebiet  der  positiven  Zeitdifferenzen,  die  für  die  optische 
Einstellung  erscheinen  stark  gesenkt,  die  Ausschaltung  i& 
Akkommodationseffektes  macht  diese  Senkung  wieder  teilweise 
rückgängig.  Die  Linie  für  die  Versuche  mit  akustischen 
Signalen  ist  deutlich  in  derselben  Weise  verändert  wie  die  bei 
optischer  Einstellung  gewonnene,  weniger  deutlich  die  der 
optischen  Signalversuche  im  Sinne  der  akustischen  Ein- 
stellung. 

Einige  Versuche  dieser  Art  habe  ich  femer  mit  Beobachter  VI 
angestellt.  Dafs  auch  hier  die  Tendenz  zum  „später"-Urteil  rar- 
banden  ist,  glaube  ich  daraus  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  hier  ba 
110a—  über  75%  „später^-Urteile  gefällt  wurden,  bei  65^+ 
ebensoviele  „früher**'- Urteile,  während  dieselbe  Versuchsperson 
in  Einzelversuchen  auch  bei  dem  gröfsten  Intervall,  das  ich  ei& 
stellen  konnte,  „früher**  urteilte.  Diese  Resultate  beziehen  akk 
auf  65  Reihenversuche  (26  Intervalle  an  8  Versuchstagen,  17.  VIL 
und  21.  Vn.  04).  Bei  Versuchen  mit  akustischer  Einstellung  lag 
die  „später**-Sch welle  für  denselben  Beobachter  bei  75o-f-,  bei 
solchen  mit  optischer  Einstellung  bei  75  a — ,  die  „früher"-Schwelk 
bei  40a-f. 

VII. 

In  theoretischer  Hinsicht  lassen  sich  die  Resultate  meias^ 
Versuche  imgezwungen  mit  den  zurzeit  am  besten  fonditfta 
Hypothesen  über  den  Äufmerksamkeitsprozefs :  der  Wvstft^ 
KüLPEschen  Hemmungstheorie  und  der  ExHEBschen  Bt^aamoa^ 
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und  Babnungaiheorie  ^  in  Einklang  bringen.  Was  ich  vorhin 
„uatürUche''  Anfmerfcsamkeitsein&tellung  genannt  habe,  wäre  da- 
nach nichts  anderes  als  eine  individuelle  Bevorzugung  einer 
bestimmten  Art  von  Bahnungen  und  Hemmungen,  die  Zeit- 
verschiebung bei  akustischer  oder  optischer  Einstellung  ein  Aus- 
druck dafür,  dafs  durch  die  Bahnungen  und  Hemmungen  be- 
rtimmt©  Perzeptionsakte  beschleunigt,  andere  verzögert 
würden. 

Wie  erklärt  sich  aber  die  partielle  Aufhebung  dieser  Auf- 
merksamkeitswirkung bei  Ausschaltung  des  Akkommodations- 
efEektes?  Die  veränderte  Helligkeit  des  Netzhautbildes  kann, 
wie  wir  gesehen  haben,  keine  Erklärung  hierfür  geben;  mögUcher- 
weise  spielt  hier  die  verminderte  Deuthchkeit  desselben,  die  sich 
in  der  mangelhaften  Abgrenzung  gegen  die  nichtbeUchteten 
Netzhautstellen  hin  äufsert,  eine  Rolle.  Hierbei  ist  jedoch  zu 
bedenken,  dafs  der  zeitverschiebende  Effekt  bei  indifferenter 
Aufmerksamkeit  und  Ausschaltung  der  Akkommodation  nicht 
eintritt,  die  Wirkung  der  willkürlichen  Konzentration  also  eine 
spezifische  ist.  —  Eines  scheinen  mir  meine  Versuche  mit  Sicher- 
leit  zu  ergeben :  Die  Verbindung  zwischen  dem  zentral  bedingten 
^ufmerksamkeitszustand  und  bestimmten  Muskelaktionen,  die 
sensorische  Effekte  erziehen  (die  deutliche  Abbildimg  bei 
ikkommodiertem  Auge),  mufs  als  eine  so  innige  betrachtet 
Verden,  dafs  die  Ausschaltung  der  letzteren  die  erstere  in  ihrer 
(Wirkung  schmälert. 

Es  ist  mir  angenehme  Pflicht,  Herrn  Hofrat  S.  Exnee,  der 
nich  bei  der  Ausführung  dieser  Versuche  mit  wertvollen  Rat- 
ichlägen  unterstützt  hat,  zu  danken. 

Die  Herren  cand.  phil.  Basleb,  cand.  med.  Cobds,  Prof. 
)r.  IsHTHARA,  Dr.  Kbombholz  und  cand.  phil.  Plohn  haben  sich 
nir  in  dankenswerter  Weise  als  Beobachter  zur  Verfügung  gestellt. 


Tafel-Erklärung. 

1.  Die  Abstände  zu  beiden  Seiten  der  Horizontallinie  geben,  wie 
,nf  Seite  412:  „Die  Resultate  usw.^  ausgeführt  wurde,  die  Intervalle 
wiBchen    dem    vorangehenden   optischen    Keiz   und    dem   nachfolgenden 


^  Sine  gute  Übersicht  über  diese  und  die  anderen  Aufmerksamkeits- 
lieorien  findet  man  bei  Hamlin,  Attention  and  Distraction  (Am.  Joum. 
f  Psych.  8). 
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akustischen  (über  der  HoriiEontalen)  und  die  zwischen  dem  vorangebesiB 
akustischen  und  dem  nachfolgenden  optischen  Beiz  (unter  derHoriics 
talen)  in  Tausendteilen  der  Sekunde  an. 

2.  Der  obere  Endpunkt  der  vertikalen  Linien  gibt  dasjenige  Inteml 
an,  bei  dem  das  Urteil  „optischer  Eindruck  früher*',  der  untere  disjeni, 
bei  dem  das  Urteil  „optischer  Eindruck  später"  konstant  zu  werden  i» 
ginnt. 

3.  Die  römischen  Zahlen  über  den  vertikalen  Linien  beceichseo  ^ 
Versuchsperson ;  die  (arabischen)  Zahlen  unter  den  Linien  die  fortUoieii^ 
Nummer. 

Nr.  (1)  bis  (4)  beziehen  sich  auf  indifferente  Aufmerksamkeit,  (oj  ^ 
(7)  auf  willkürliche  akustische  Aufmerksamkeitseinstellung;  (8)  bü  (11)  b( 
willkürliche  optische  Einstellung,  (12)  bis  (14)  auf  willkürliche  opt 
Einstellung  bei  ausgeschaltetem  Akkommodationseffekt,  (15)  auf  die  V» 
suche  mit  vorausgehenden  akustischen,  (16)  auf  solche  mit  optiKi« 
Signalen,  (17)  bis  (22)  auf  die  „Reihenversuche"',  und  zwar  (17)  bei  indüi' 
renter,  (18)  bei  akustischer,  (19)  bei  optischer  Einstellung,  (30)  optifde 
Einstellung  und  ausgeschalteter  Akkommodation,  (21)  akustische,  (22)  optisä» 
Signalversuche.  — 

Die  folgenden  Vertikalen  enthalten,  wie  die  Numerierung  lehrt,  ^ 
selben  Resultate  so  geordnet,  dafs  immer  die  für  dieselbe  Versacbsperm 
bestimmten  nebeneinander  stehen. 

(Eingegangen  am  29,  Mai  1905.) 
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(Ans  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 
der  Universität  Berlin.) 

Die  Schätzung  von  Bewegungsgröfsen  bei       \^ 
Vorderarmbewegungen. 

Von 

RoswELL  P.  Angiee.    Cambridge,  U.S.A. 

Z.  Z.  Volontärassistent  am  Institut. 

I.  Einleitung. 

Der  folgende  Aufsatz  soll  über  eine  Reihe  von  Versuchen 
Tjeriehten,  welche  sich  mit  der  Schätzung  kleiner  Distanzen  bei 
liorizontalen  Bewegungen  des  rechten  Vorderarmes  beschäftigten. 
Insbesondere  wurde  die  Frage  gestellt,  welchen  Einflufs  einige 
spezielle  Versuchsbedingungen,  wie  Änderung  des  Widerstandes, 
der  Geschwindigkeit  der  Bewegung,  der  Lage  des  bewegten 
Gliedes  usw.  auf  die  Präzision  der  Schätzimg  ausüben. 

Auch  wenn  wir  die  einfachsten  Bedingungen  annehmen, 
unter  denen  überhaupt  eine  solche  Raumschätzung  stattfinden 
kann,  hat  man  es  immer  schon  mit  vier  variablen  Faktoren  zu 
tun,  nämHch  mit  Haut-,  Gelenk-,  Sehnen-  und  Muskelbewegungen. 
Die  meisten  früheren  Forscher  haben  aber  diese  an  sich  unver- 
meidüche  KompHziertheit  so  gesteigert,  zum  Teil  durch  Gebrauch 
mehrerer  Gelenke  usw.,  dafs  es  mir  unmöglich  scheint,  aus  ihren 
Ergebnissen  unzweideutige  Schlüsse  abzuleiten.  Möge  es  vorläufig 
genügen,   dafs  ich  hier  nun  die  Arbeiten  von  Cbemeb^  Loeb^ 

^  Cbbmsb  :  Über  das  Schätzen  von  Distanzen  bei  Bewegungen  von  Arm 
Und  Hand.    Inaug.-Diss.  Würzburg  1887. 

*  Losb:   Untersuchungen    über  den  Fühlraum  der  Hand.    Pflüg  er  8 
Archiv  41,  S.  107  ff.  1887,  und  46,  S.  Iff.  1890. 


Falk^  Bloch  ^  Delabarbe*,  Füllerton  and  Cattkll*  Dnd 
WooDwoRTH  *  nenne  und  auf  Einzelheiten  erst  im  Laufe  dieser 
Mitteilung  näher  eingehe. 

Ich  habe  also  versucht,  die  früheren  Versuchsbedingung« 
wesentUch  dadurch  zu  vereinfachen,  dafs  ich  erstens  allein  it 
wegungen  des  Ellbogengelenkes  vornehmen  liefs;  diese  fiefa 
natürlich  kreisbogenfönnig  aus,  da  die  Gelenke  der  Mittelhini 
und  der  Finger  unbewegt  büeben.  Zweitens  durchlief  die  Nonnal- 
und  die  Vergleichsbewegung  •  in  gleicher  Richtung  eine  Strecb. 
deren  Ausgangspunkt  für  beide  identisch  war.  Drittens  liefe  id 
sämthche  Bewegungen  innerhalb  eines  begrenzten  Spielraosa 
ausführen. 

Dafs  ich,  wie  gesagt,  kreisbogenförmige  Bewegungen  im 
geradlinigen  vorzog,  brauche  ich,  nach  den  Ausführungen  pm 
WüNDT ',  KüLPE  *  und  Nagel  •  kaum  zu  rechtfertigen. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  liefs  ich  deshilb 
sämthche  Bewegungen  (aufser  denen,  wo  der  £influls  ver- 
schiedener Armlagen  untersucht  wurde)  von  identisch« 
Ausgangspunkten  stattfinden,  weil  ich  bei  den  Vergleichs- 
bewegungen keine  ganz  neuen  Muskeln,  Gelenke  usw.  in 
Anspruch  nehmen  wollte  und  hoffte,  auf  diese  Weise  Fehler 
zu  vermeiden,  welche  den  Versuchen^**  anhaften,  bei  denen 
z.    B.    der    Endpunkt    der    Normalbewegung     den     Ausgangs- 


*  Falk  :  Versuche  über  die  Baumschatznng  mit  Hilfe  von  AnnbewegVBf>  i 
Inaug.-Diss.  Dorpat  1890. 

*  Bloch:   Exp^iences  sur  les  sensatioas  musculaires.    J2er.  Sde»LÜ  j 
(10),  1890.,»,  i 

I'  icrje:  Über  Bewegungsempfindungen.  Inaug.-Dis».  Freibur^^^-^  ] 

1901. 

'  **    Perceptiou    of    stnall  Düfutwi* 
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piinkt  für  die  Vergleichsbewegnng  bildJBt.  Dafs  es  sieh  Bei 
Innehaltung  desselben  Ausgangspunktes  gar  nicht  um  Be- 
wegungs  Wahrnehmungen,  sondern  um  Lage  Wahrnehmungen 
(Erreichung  einer  bestimmten  Endlage)  handle*,  halte  ich  für 
ausgeschlossen,  da  aus  meinem  Versuch  über  diesen  Punkt 
(Reihe  6  der  Tabelle)  hervorgeht,  dafs  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  Armlage  keinen  Einflufs  auf  die  Schätzungspräzision 
hat.  Wenn  diese  Grenzen  überschritten  werden,  kommen,  wie 
eben  erwähnt,  ganz  neue  Muskelgruppen  ins  Spiel,  und  dadurch 
Tesnltieren  Störungen  in  der  Genauigkeit  der  Schätzungen;  es 
ist  deshalb  vorsichtiger  und  dabei  technisch  einfacher,  denselben 
Ausgangspunkt  beizubehalten. 

Der  dritte  Punkt,  welcher  oben  angedeutet  wurde,  nimmt 
Bezug  darauf,  dafs  die  meisten  früheren  üntersucher  es  vor- 
zogen, im  allgemeinen  freie,  nicht  aber  begrenzte  Bewegungen 
ausführen  zu  lassen.  Das  heifst,  es  wurden  nicht  zwei  innerhalb 
festgestellter  Grenzen  ausgeführte  Bewegungen  der  Gröfse  nach 
miteinander  verglichen,  sondern  die  Versuchsperson  hatte  die 
Aufgabe,  beide  Bewegungen  gleich  grofs  zu  machen,  indem  sie 
die  Grenzen  wenigstens  der  zweiten  (bei  successiven  Bewegungen) 
frei  herstellte.  Eine  nähere  Analyse  zeigt  aber,  dafs,  wenn  die 
Vergleichsbewegung  eine  freie  ist,  die  wirklich  beurteilte 
fitrecke  einen  ganz  anderen  Betrag  haben  kann  als  die  tatsächhch 
•ausgeführte.  Um  von  der  günstigsten  Annahme  über  die  Art 
4eB  Zustandekommens  des  Urteils  in  einem  solchen  Fall  auszu- 
gehen, stellen  wir  uns  vor,  dafs  schon  bei  Beginn  der  Vergleichs- 
bewegung die  zu  ihrer  Ausführung  notwendige  Bewegungsgröfse 
ungefähr  vorausgeschätzt  wird,  und  dafs  das  Urteil  definitiv  ge- 
bildet wird,  wenn  man  eine  der  Normalbewegung  gleiche  Strecke 
zurückgelegt  zu  haben  glaubt.  Da  aber  gegen  das  Ende  der 
Bewegung  der  Arm  eine  nicht  unerhebliche  Triebkraft  haben 
kann,  mufs  eine  gewisse  Zeit  vergehen,  bis  er  zum  Stehen  ge- 
bracht werden  kann.  Mithin  mufs  die  abgelesene  Vergleichs- 
Btrecke  gröfser  ausfallen  als  die  beurteilte,  und  es  entsteht  der 
Anschein,  die  Vergleichsstrecke  sei  unter-  bzw.  die  Normalstrecke 
überschätzt  worden. 

Dafs  dieses  Plus  an  Triebkraft  an  dem  Zustandekommen 
mancher  Über-  bzw.  Unterschätzung  bei  früheren  Versuchen  be- 

^  Kbaveb  und  Moskibwicz,  S.  113.  Auch  Ebbinohaus:  Grundzüge  der 
Psychologie.    Leipzig,  1902.    Bd.  I,  8.  369. 
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teiligt  ist,  davon  bin  ich  überzeugt.  Aber  "wie  dem  aochsai 
mag,  jedenfalls  ist  es  klar,  wenn  man  bei  der  VergleicWw^* 
die  Normalstrecke  wirklich  zu  reproduzieren  versucht,  vie««'^ 
den  meisten  früheren  Versuchen  der  Fall  war,  und  nickt  n'if 
die  fertige  Bewegung  nachträglich  schätzt,  daTs  dann  ein  üital 
gefällt  werden  mufs,  während  die  Vergleichsbewegung  tatsScW 
noch  im  Gang  ist.  Wenigstens  der  Endteil  der  Gresamtbefegnuf 
steht  dann  zum  Urteil  in  höchst  komplizierten  Abhängi^^ 
Verhältnissen,  welche  einer  quantitativen  Bestimmung  an#^ 
lieh  sind.  Wenn  aber  die  Bewegung  innerhalb  fest  fa^ 
Grenzen  ausgeführt  wird,  entspricht  die  ausgeführte  BewegJHJ 
der  beurteilten  vollständig. 

Es  Hegt  mir  nun  vollkommen  fem  zu  behaupten,  to^^^ 
suchungen  imter  früheren  Versuchsbedingungen  seien  ^ertte 
Ich  bin  nur  der  Ansicht,  dafs  sie  kaum  zu  feineren  FeststellnDj® 
bezüglich  der  quantitativen  Unterschiede  zwischen  Normal-  m 
Vergleichsbewegung  führen  konnten,  dafs  also  bei  den  m 
dieser  Methodik  gewonnenen  Beobachtungen  nur  gröbere  W 
renzen  verläfslich  und  theoretisch  verwertbar  sind. 

Gewisse  Berührungspunkte  mit  dem  von  mir  gewÄsvVc- 
fahren  haben  Versuche,  welche  Segswobth  in  WvKDTslAboTBißTm 
unternahm.     Wenn   ich    die   Darstellung^  richtig  verstAe,^ 
wurden  tatsächlich  bogenförmige  Bewegungen  innerhalb  Ssiet^ 
Grenzen  ausgeführt  und  zwar  von  einem  bestimmten  Anw 
pimkt  ausgehend.    Indessen  ist  der  Bericht  so  kurz,  dafe  den- 
selben nicht  viel  zu  entnehmen  ist.    Auch  scheint  der  Einfl 
des    Widerstandes    und    anderer   spezieller  Bedingungen  nicö^ 
untersucht    worden   zu   sein.     Auch  Kbameb  und  Üoms^ 
haben  bogenförmige  Bewegungen  des  Vorderannes  in  inie 
Suchsmethodik  eingeführt.    Sie  haben  aber  die  Einführung  "^ 
schiedener  Ausgangspunkte  für  Normal-  und  Vergleichsbew^ 
gewählt  und  haben  andere  spezielle  Bedingungen  (Widerstand  ettJ 
nicht  variiert. 

II.   Eigene  Versuchsanordnung. 

Au^'  ^^nem  Brett  waren   zwei  Paare  spitzer  Stifte  you  ^ 
gefäJ  "lohe  V-^-'-H-^  und  zwar  so,  dafs  die  Verbind^ 

Hnie  ti  ^Uel  zur  Frontalebene  der  am 


atzenden  Versuchsperson  verlief.  Der  Abstand  des  einen  Paares 
blieb  konstant,  der  des  anderen  konnte  durch  Verschiebung  des 
rechten  Stiftes  gröfser  und  kleiner  gemacht  werden.  Durch  Ver- 
schiebung des  ganzen  Brettes  wurde  bewirkt,  dafs  der  eine  (linke) 
feststehende  Stift  des  konstanten  bzw.  des  in  seinem  Abstand 
variablen  Stiftpaares  in  ein  und  denselben  Ort  fiel.  Dieser  war 
also  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  für  Normal-  und  Vergleichs- 
bewegung. 

Als  Versuchsperson  diente  allein  ich  selbst.  Bei  allen 
Messungen  bUeben  die  Augen  geschlossen.  Ich  entblöfste  den 
rechten  Vorderarm  und  stützte  den  Ellbogen  auf  einen  Klotz. 
Nachdem  ich  durch  natürhche  Hin-  imd  Herbewegimg  des 
Vorderarms,  wobei  die  Spitze  des  Mittelfingers  die  Stiftspitzen 
leicht  berührte,  eine  Schätzung  des  Normalabstandes  gewonnen 
hatte,  verschob  der  Gehilfe  schnell  das  Brett,  so  dafs  ich,  fast 
ohne  die  Bewegungen  des  Armes  zu  imterbrechen,  die  Vergleichs- 
mit  der  Normalstrecke  vergleichen  konnte.  Nach  einiger  Übung 
gelang  es  mir,  alle  merkUchen  fremden  Gelenkbewegungen  zu 
eliminieren. 

Für  alle  Versuche  wurde  der  Betrag  der  konstanten  Strecke 
auf  10  cm  festgesetzt.  Die  variable  Strecke  wurde  im  Spielraum 
von  9,2 — 10,8  cm  in  Stufen  von  je  2  mm  verändert ;  somit  betrug 
die  gröfste  Differenz  zwischen  Normal-  und  Vergleichsabstand 
S  mm,  die  kleinste  2  mm.  Rechnet  man  hinzu,  dafs  bei  jeder 
Versuchsreihe  die  konstante  Strecke  einmal  mit  sich  selbst  ver- 
glichen würde,  so  ergibt  sich  also,  dafs  jede  Reihe  aus  9  Einzel- 
messungen bestand.  Jede  derartige  Versuchsreihe  wurde  aber 
doppelt  ausgeführt  und  zwar  wurde  in  der  einen  die  konstante 
Strecke  immer  zuerst  als  Normalstrecke  und  die  variable  als 
Vergleichsstrecke  geboten  und  in  der  anderen  Reihe  zuerst  die 
variable  als  Normal-  und  die  konstante  als  Vergleichsstrecke. 
Ein  vollständiger  Versuch,  d.  h.  ein  solcher,  welcher  unter  voll- 
kommen gleichen  Bedingungen  ausgeführt  wurde,  bestand 
wiederum  aus  10  derartigen  Doppelreihen  (=  180  Urteile).  Die 
Reihenfolge,  in  der  die  verschiedenen  Beträge  der  variablen 
.Strecke   dargeboten   wurden,  wurde   immer   durch   das  Los  be- 

imt   Das  Urteil  bezog  sich  immer  auf  die  zuxweit  ausgeführte 
rergleicb3')ßeweguiig,   einerlei,   ob   sie   die   konstante   oder  die 
variable    war*      Es    war    zu    sagen,    ob    diese    Strecke    ^gleich", 

tiiser**  orler  „kleiner"  als  die  erste  war. 

«— -*  ßj.  payolioloRie  aa,  28 
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Zur  Einführung  einiger  spezieller  Versuchsbedingmigen 
waren  folgende  Änderungen  des  Apparates  notwendig: 

Als  Widerstand  diente  in  einem  Versuch  ein  Grewicht  von 
1400  gr,  welches  nach  links  zog,  d.  h.  also  der  Kontraktion 
der  Streckmuskeln  entgegenwirkte,  und  in  einem  anderen  «ü 
Gewicht  von  3325  g  nach  rechts  ziehend,  also  gegen  die  Vorder- 
armbeuger wirkend.  Das  Gewicht  war  an  einer  Schnur  auf- 
gehängt, welche  über  einer  Bolle  über  den  rechten  bzw.  linken 
Tischrand  führte  und  am  anderen  Ende  an  einer  3  cm  breiten 
Tuchmanschette  befestigt  war,  welche  über  den  Vorderann  bis 
eben  oberhalb  des  Handgelenks  übergezogen  wurde.  In  einer 
Versuchsreihe  war  das  Gewicht  sowohl  bei  Normal-,  wie  beiW 
gleichsbewegung  angehängt,  bei  den  Hauptversuchen  aber  nur 
bei  der  Vergleichsbewegung,  während  bei  der  Normalbewegung 
der  Gehilfe  das  Gewicht  derart  hoch  hielt,  dafs  ich  den  Ann 
ungehindert  hin-  und  herbewegen  konnte. 

Um  feststellen  zu  können,  wie  sich  die  Schätzungsprfimon 
bei  verschiedenen  Armlagen  stellt,  liefs  ich  das  Brett  um  eine 
Achse  drehbar  machen,  welche  senkrecht  durch  den  Ruhepnnh 
des  Ellbogengelenks  ging.  Diese  Drehung  wurde  zwischen  Normal- 
und  Vergleichsbewegung  bewirkt.  Bei  der  zweiten  Bew^nng 
also  war  der  sonst  konstante  Ausgangspunkt  um  einen  kleines 
Betrag  kreisbogenförmig  nach  Unks  oder  rechts  yerschoben.  E» 
wurden  nach  links  wie  nach  rechts  5  verschiedene  Stellungen 
gegeben,  in  welchen  die  Stifte  von  ihrer  0-Stellung  (jedes  Pair 
parallel  zur  Frontalebene)  um  je  10  mm  mehr  entfernt  wnrdea. 
Es  waren  also  im  ganzen  11  verschiedene  Ausgangspunkte  möglich. 

Auch  passive  Bewegungen  wurden  auf  ihre  Sch&tznx^ 
Präzision  xmtersucht.  Hierzu  wurde  der  Ellbogen  auf  ein  Brett- 
eben  gelagert,  welches  um  einen  Zapfen  durch  den  G^ulfes 
gedreht  werden  konnte  und  sich  wie  eine  Armschiene  bis  in  die 
Hand  erstreckte.  Über  den  vorderen  Rand  des  BrettebeD?,  ii 
einem  kleinen  Ausschnitt,  fiel  der  Zeigefinger  nach  unten,  di 
übrigen  Finger  lagen  auf  der  oberen  Brettfläche.  Der  Am 
wurde  auf  dem  Brett  mit  einem  Tuchband  festgeschnallt,  ü« 
die  Bewegungen  dieses  wie  ein  Radius  Vector  um  sein  Zsqpf» 
lager  drehbaren  Brettchens  oder  Hebels  beiderseits  im  richtigci 
Momente  aufzuhalten,  waren  Klötze  auf  dem  Gnindbren  » 
gebracht,  welche  gerade  dann  hemmten,  wenn  die  Fingerqcta 
die  Stifte  berührte. 
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Es  wurden  wiederum  doppelte  Versuchsreihen  (konstante 
Strecke  zuerst,  variable  zuzweit,  und  dann  umgekehrt)  unter- 
Dommen.  Für  jede  einzelne  der  11  Doppelreihen^  wurde  die 
konstante  Strecke  in  derselben  Lage  belassen,  gleichgültig,  ob  sie 
zuerst  oder  zuzweit  kam.  Dasselbe  relative  Lageverhältnis  der 
beiden  Strecken  kam  also  in  einer  doppelten  Versuchsreihe  nur 
einmal  vor.  Es  konnte  daher  von  einer  Gewöhnung  an  be- 
stimmte Lageverhältnisse  und  eine  dadurch  bedingte  Beeinflussung 
des  Urteils  nicht  die  Rede  sein. 

in.  Resultate. 

Die  Resultate  meiner  Messungen  sind  in  der  untenstehenden 
Tabelle  niedergelegt.  Li  der  ersten  und  zweiten  Kolumne  sind 
lie  Versuche  der  Reihe  nach  angegeben  und  ihren  Bedingungen 
lach  charakterisiert.  Der  Ausdruck  „einfache  Bewegungen"  soll 
»esagen,  dafs  bei  diesen  Versuchen  die  natürhchen  aktiven  Be- 
regungen  des  Vorderarmes  vorgenommen  wurden,  und  zwar  dies 
Dwohl  bei  Durchlaufung  der  variierbaren,  wie  der  konstanten 
trecke.  Mit  diesen  Versuchen  als  Norm  sind  die  Resultate  der 
äderen  Versuche  zu  vergleichen,  bei  welchen  kompliziertere 
bysiologische  Bedingungen  eingeführt  worden  sind.  In  der 
ritten  Kolumne  sind  die  Prozentzahlen  der  richtigen  Fälle  an- 
3gebeii,  und  zwar  unter  A  für  diejenigen  Versuchsreihen,  in 
men  die  konstante  Strecke  zuerst  und  die  variable  zuzweit 
»boten  wurde,  unter  B  die  Versuche,  in  welchen  dies  umgekehrt 
Bu*,  unter  A  +  B  endlich  ist  die  Summe  von  A  und  B  zu  finden, 
3lche  die  Gesamtprozentzahl  der  richtigen  Fälle  für  jeden  voU- 
Indigen  Versuch  angibt.  Namentlich  die  Zahlen  der  letzten 
ibiik  zeigen  sehr  anschaulich,  welchen  Einflufs  die  Einführung 
er  Ausschaltimg  der  verschiedenen  oben  näher  bezeichneten 
ysiologischen  Bedingungen  für  die  Schätzungspräzision  haben. 
den  nächsten  beiden  Hauptkolumnen  sind  die  Prozentzahlen 
r  Über-  und  der  Unterschätzungen  unter  den  falschen  Fällen 
gegeben.  In  der  letzten  Kolumne  schliefslich  stehen  die 
samtzahlen  aller  Einzelurteile  für  jede  vollständige  Versuchs- 
ippe verzeichnet. 

»  I^eider  ist  durch  ein  Versehen  die  Ausführung  einer  Versuchsgruppe 
erbliel>en.  £s  ist  dies  indessen  nur  ein  Mangel  an  Vollständigkeit, 
cixer  f  f^r  die  Berechnung  ohne  Bedeutung  ist. 

28* 
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Wenn  man  dieKolumne  zunächst  ins  Auge  fafst, 
in  welcher  die  richtigen  Fälle  angegeben  sind,  so 
ist  sofort  ersichtlich,  dafs  in  den  Versuchsreihen 
IbisVI  die  Prozentzahl  gut  übereinstimmt.  Man  kann 
also  behaupten,  dafs,  wenigstens  für  mich  als  Ver- 
suchsperson, unter  allen  verschiedenen  Versuchs- 
bedingungen, worauf  sich  diese  sechs  Reihen  be- 
ziehen, die  Schätzungspräzision  sehr  nahe  gleich 
blieb,  dafs  sie  also  durch  Widerstand,  Veränderung 
der  Armlage  oder  Einführung  passiver  Bewegungen 
nicht  in  nennenswerter  Weise  beeinträchtigt  wird. 
Nur  Reihe  V,  in  deren  Versuchen  gegen  ein  nach  rechts- 
ziehendes Gewicht  anzuarbeiten  war,  und  in  welcher  wir  66  7© 
richtiger  Fälle  finden,  scheint  in  der  Tat  eine  Ausnahme  zu 
bilden.  In  diesem  Versuch  wurde  aber  die  veränderliche  Strecke 
nur  in  einem  Spielraum  von  9,4  bis  10,6  cm  variiert.  Wenn 
man  die  gleiche  Beschränkung  für  die  Reihen  I  und  la  ein- 
führt, so  ergibt  sich  als  Prozentzahl  der  richtigen  Fälle  für 
Reihe  I,  66  %  ^nd  für  Reihe  la,  72  %,  der  Durchschnittswert  be- 
trägt also  69  "/o-  Tatsächlich  zulässig  ist  wohl  nur  der  Vergleich 
mit  Reihe  I,  denn  ich  hatte  keine  Übung  im  Beurteilen  der 
Bewegungsgröfsen,  wenn  gegen  ein  nach  rechts  ziehendes  Gewicht 
anzuarbeiten  war,  Reihe  la  aber  wurde  nach  Reihe  I  aus- 
geführt. Reihe  V  bildet  also  keine  eigentliche  Ausnahme,  obgleich 
das  Gewicht  mehr  als  doppelt  so  schwer  war,  als  bei  Reihe  III 
und  IV. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  erörterten  speziellen  Faktoren 
war  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  von  unverkennbarem 
und  erheblichem  Einflufs  auf  die  Schätzungspräzision  und  dies 
liefs  sich,  obgleich  ich  mir  des  Fehlers  wohl  be- 
wufstwar,  durch  keine  Übung  beseitigen.  Wurden  Normal- 
■  und  Vergleichsbewegung  (Reihe  VII  und  VIII)  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  ausgeführt,  so  betrug  die  Zahl  der  richtigen  Fälle 
kaum  50  % ,  während  in  den  anderen  Versuchsreihen  70  % 
richtiger  Fälle  durchschnittlich  festgestellt  wurden.  Noch  auf- 
fallender und  bedeutungsvoller  als  die  Zahl  der  richtigen  Fälle 
ist  das  Verhältnis  der  Über-  zu  den  Unterschätzungen  bei  den 
falschen  Fällen.  Man  ersieht  daraus,  dafs  eine  Überschätzung 
der  zweiten  Strecke,  wenn  diese  schneller  durchlaufen  wurde  als 
die  erste,  in  92  %  aller  falschen  Urteile  bei  aktiven  Bewegimgen 
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sich  einstellt  und  in  94  %  ^©1  passiven.  Wenn  die  zweite  Strecke 
tatsächlich  kleiner  war  als  der  Normalahstand,  so  wurde  sie  unter 
den  angegebenen  Versuchsbedingungen  fast  ausnahmslos  für 
ganz  erheblich  gröfser  gehalten.  Die  verhältnismäTsig  greise  Zflhl 
von  50®/o  für  die  richtigen  Fälle  erklärt  sich  daraus,  dals  un- 
gefähr die  Hälfte  aller  zuzweit  auszuführenden  Bewegungen 
tatsächlich  gröfser  als  die  zuerst  dargebotenen  waren.  Aber  wo 
ein  Irrtum  überhaupt  möglich  war,  da  wurde  er  auch  be- 
gangen. 

Als  ich  dieses  Resultat  gefunden  hatte,  schien  es  mir  mög- 
lich, dafs  die  gute  Schätzungspräzision  bei  den  Widerstands- 
versuchen vielleicht  seinen  Grund  darin  habe,  dafs  die  Bewegung 
des  belasteten  Armes  langsamer  abliefe,  und  daüs  damit  eine 
Unterschätzung  dieser  langsamen  Bewegung  entsprechend  der 
Überschätzung  bei  schnellen  verknüpft  wäre.  Auf  diese  Weise 
könnte,  falls  an  und  für  sich  durch  den  Widerstand  eine  Über- 
schätzung bedingt  sein  sollte,  diese  durch  die  Verlangsamnng 
der  Bewegung  kompensiert  werden  und  die  Zahl  der  richtige 
Fälle  sich  günstiger  stellen.  Aus  diesen  Gründen  führte  ich 
nachträglich  einige  Kontrollversuche  aus,  und  es  wurde  zuerst 
eine  Reihe  von  63  Versuchen  ausgeführt,  bei  denen  nach  Fest- 
stellung mittels  des  Metronoms  Normal-  und  Vergleichsbewegungen 
in  natürlichem  Rhythmus  abUefen  und  in  denen  jede  eine  Daoer 
von  ^U  Sekunden  besafs.  Dann  wurde  eine  zweite  Reihe  unter- 
nommen, bei  welcher  die  Normalbewegung  V41  die  Vergleichs- 
bewegung 17o  Sekunde  dauerten.  Im  ersten  Fall  betragen  die 
falschen  Fälle  28  7oi  i^Q  zweiten  27  %,  im  ersten  waren  aber  "3% 
aller  falschen  Fälle  Unterschätzungen,  im  zweiten  nur  53  •v 
Daraus  ergibt  sich,  dafs  eine  Bewegung,  welche  nicht  unerheb- 
lich langsamer  als  dem  natürhchen  Rhythmus  entsprechend  ab- 
läuft, wenigstens  nicht  die  Tendenz  hat,  das  Urteil  im  Sinne 
einer  Unterschätzung  zu  beeinflussen. 

Nach  diesen  Versuchen  darf  man  vermuten,  dafs  die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegungen  erst  dann  die  Präzision  der 
Schätzung  wesentUch  beeinflufst,  wenn  sie  schneller  ausgeföhit 
werden  als  dem  natürhchen  Rhythmus  entspricht. 

Auch  andere  Forscher  haben  den  Einflufs  des  Widerstandes, 
der  Lage,  imd  der  SchneUigkeit,  wenn  auch  unter  ganz  andres 
Bedingimgen,    wie    oben    erwähnt,    untersucht.     KRAMiat  und 
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MosKiEwicz  ^  und  Bloch  '  konnten  mit  Bezug  auf  die  Lagewahr- 
nehmungen einen  Einflufs  der  Belastung  des  Armes  nicht  finden ; 
bei  diesen  Versuchen  wurden  die  zu  beurteilenden  Lagen  durch 
Bewegungen  der  Extremität  erst  aufgesucht.  Falk^  fand,  dafs 
auch  die  Raumschätzung  des  sich  bewegenden  Armes  sich  unab- 
hängig von  der  seiner  Belastung  vollzog. 

Falk*  und  Woodworth*  fanden  die  Präzision  der  Raum- 
schätzung auch  durch  Lageänderungen  des  Ausgangspunktes  der 
Bewegung  unbeeinflufsbar.  Die  Arbeiten  anderer  Autoren, 
namentlich  die  von  Loeb,*  deren  Versuche  unter  erheblicher 
Änderung  der  Lage  beider  Arme  ausgeführt  wurden,  und  die 
von  Krameb  und  Moskiewicz,  bei  welchen  ein  und  derselbe  Arm 
die  Lage  erhebUch  wechselte,  sind  unter  anderem  Gesichtspunkt 
zu  beiui;eilen;  denn  wenn  sich  hierbei  gewisse  konstante  Fehler 
ergaben,  so  beruht  dies  wohl  sicher  darauf,  dafs  nicht  nur 
Lageänderungen  ins  Spiel  kamen,  sondern  auch  ganz  anders- 
artige Wechsel  in  den  Bewegungsbedingungen,  nämhch  Eintreten 
von  Ermüdung,  Unbequemlichkeit  und  neue  mechanische  Mo- 
mente. Wenn  man  aber  zeigen  will,  dafs  die  Raumschätzung 
bei  einer  Bewegung  präzise  ausfällt,  auch  wenn  Anfangs-  und 
Endpunkte  der  zu  vergleichenden  Bewegungen  verschieden  sind, 
genügt  es,  die  Verschiedenheit  beider  Strecken  nur  gröfser  zu 
machen  als  der  Unterschiedsschwelle  für  einfache  Lageänderungen 
des  GUedes  entspricht  und  festzustellen,  ob  dieses  Plus  an 
Differenz  die  Präzision  beeinträchtigt.  Meine  Resultate  zeigen 
nichts  von  einem  solchen  Einflufs. 

Falk  *  behauptet,  dafs  ein  Unterschied  der  Geschwindigkeit, 
in  welcher  Normal-  und  Vergleichsbewegung  ausgeführt  werden, 
ohne  Einflufs  auf  die  Präzision  der  Schätzimg  sei.  Delabarbe  • 
und  LoEB*^  dagegen  fanden,  dafs  schnellere  Bewegimgen, 
welche  „frei"  im  obengenannten  Sinne  ausgeführt  wurden,  gröfser 
ausflelen,  als  langsame.  Will  man  sich  der  Redeweise  Vieb- 
OBBTS '  bedienen,  so  wäre   zu   sagen,  dafs  war  dieselbe  Distanz 
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mit  zunehmender  Geschwindigkeit  der  messenden  Bewegung  für 
kleiner  halten. 

Mit  allen  diesen  Angaben  über  den  Einflufs  der  Schnelligkeit 
stehen  meine  Resultate  in  entschiedenem  Widerspruch,  da  bei  mir 
schnellere  Bewegungen  keineswegs  unterschätzt,  sondern  erheb- 
lich überschätzt  wurden,  und  ich  mufs  annehmen,  daüs  die  wider- 
sprechenden Ergebnisse  früherer  Forscher  auf  die  Einführoog 
der  freien  Bewegungen  in  die  Versuchsmethodik  zurückzuführen 
sind,  und  ich  glaube,  dafs  der  erwähnte  konstante  Fehler  in  doi 
Versuchen  von  Delababbe,  Loeb,  Krameb  und  Moskiewicz  wohl 
darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  die  gröfsere  Triebkraft  des 
schneller  bewegten  GUedes  bei  der  Bildung  des  Urteilfi  nicht  mit 
in  die  Berechnung  eingeht,  wie  schon  oben  auseinandergesetzt 

Was  nun  die  konstanten  Fehler  meiner  Versuche  be- 
trifft, so  läfst  sich,  abgesehen  von  denen  mit  schnellerer  Ve^ 
gleichsbewegung,  keine  Regel  daraus  ableiten  über  eine  Über- 
oder ünterschätzung  der  Vergleichsbewegimg.  Zwar  könnte  man 
aus  den  Reihen  III,  IV  und  V  entnehmen,  dafs  das  Vorhanden- 
sein eines  Widerstandes  eine  Unterschätzungstendenz  mit  sich 
bringt.^  Es  wäre  indessen  nicht  berechtigt,  hierin  einei 
wesentUchen  Grund  erblicken  zu  wollen,  denn  auch  bei  anderen 
Versuchen  (Reihe  la,  VI),  wo  kein  Widerstand  vorhanden  war, 
findet  man  ebenfalls  Unterschätzungen.  Die  hierin  zum  Außdrack 
kommende  Unregelmäfsigkeit  des  Verhaltens  erscheint  noch  gröber, 
wenn  man  auch  die  Über-  bzw.  Unterschätzungstendenz  in  den 
A-Reihen,  in  welchen  die  Vergleichsbewegung  in  der  variablen 
Strecke  ablief,  und  in  denB-Reihen,  in  welcher  das  umgekehrte 
Verhältnis  zu  recht  bestand,  miteinander  vergleicht.  Indessen 
hat  es  keinen  Zweck  diesen,  wie  es  vorläufig  scheint,  regellosen 
Zahlenverhältnissen  zu  sehr  nachzugehen. 
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'  Bemerkenswert  ist,  in  bezug  auf  die  gröfsere  Zahl  der  Unts^ 
Schätzungen  bei  belastetem  Arm,  dafs  nach  den  Ansichten  anderer  hier 
eine  Überschätzungstendenz  zu  erwarten  wäre.  Man  erinnere  sich  nur  an 
eine  Äufserung  Delabarres,  derzufolge  die  überhaupt  vorhandene  Qnantittt 
des  Reizes  für  das  Urteil  bestimmend  sein  soll,  und  an  den  Versuch  voa 
Mabtin  und  Müller,  (Zur  Analyse  der  Unterschiedsempfindlichkeit :  Letps^ 
1899.  8.  117.)  eine  wirklich  vorhandene  Tendenz  zur  Überschatrang  eines 
zuzweit  gehobenen  Gewichts  auf  Ermüdung  zurückzuführen.  Reihe  III 
meiner  Tabelle  zeigt  aber  nichts  von  einem  solchen  EinfluTs,  ob^eidi 
das  Gewicht  auch  bei  der  ersten  Bewegung  wirksam  war. 
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Bestimmt  aber  kann  behauptet  werden,  dafs  ein  konstanter 
Zeitfehler  im  FBCHNERschen  Sinne  sich  bei  einfachen  Bewegungen 
in  normalem  Rhythmus  (Reihe  I  und  la)  für  mich  nicht 
nachweisen  liefs,  denn  in  beiden  Reihen,  die  unter  gleichen 
Bedingungen  ausgeführt  wurden,  sind  die  Fehler  von  ent- 
gegengesetzter Art.  Der  positive  Zeitfehler,  d.  h.  ein  solcher, 
bei  welchem  die  zweite  reproduzierte  Strecke  gröfser  ausfällt  als 
der  Normalabstand  und  wie  ihn  z.  B.  Falk  und  Fullebton 
und  Cattell  bei  kurzen  Strecken  konstatierten,  kommt  meiner 
Ansicht  nach  wieder  auf  Rechnung  der  fehlerhaften  freien  Be- 
wegungen, namentlich  auf  den  unberechenbaren  Einflufs,  welchen 
die  über  das  Ziel  drängende  Triebkraft  des  Armes  ausübt.  Der 
negative  Fehler  andererseits,  welchen  Kkamer  und  Moskiewicz 
fanden,  ist  wohl  darauf  zurückzuführen,  dafs,  wie  bei  ähnlichen 
Versuchen  Loeb  schon  behauptet  hat,  beide  Bewegungen  in  weit 
verschiedenen  Lagen  des  Armes  ausgeführt  wurden. 

IV.  Theoretisches. 

Ich  möchte  jetzt  zu  der  einzelnen  Beobachtung  zurückkehren, 
bei  welcher  sich  eine  Beeinträchtigung  der  Schätzungspräzision 
durch  geänderte  Versuchsbedingungen  sicher  konstatieren  liefs. 
Das  geschah,  wie  erinnerlich  sein  wird,  wenn  die  Vergleichs- 
bewegung schneller  ausgeführt  wurde  als  die  Normalbewegung 
und  war  ebensowohl  bei  aktiven  wie  bei  passiven  Bewegungen 
der  Fall  und  äufserte  sich  in  einer  fast  ausnahmslosen  Übei*- 
schätzung  der  schneller  ausgeführten  Bewegung. 

Hier  ist  zu  beachten,  dafs  bei  Ausführung  aktiver  schnellerer 
Bewegungen  eine  energische  Kontraktion  beider  antagonistischen 
Muskelgruppen  eintreten  mufste,  die  ganze  Armmuskulatur  wurde 
tatsächHch  in  so  hochgradige  Spannung  versetzt,  dafs  mir  das 
feinere  Unterscheidungsvermögen,  soweit  es  seinen  Sitz  in  den 
Muskeln  und  Sehnen  hat,  ganz  erheblich  reduziert  zu  sein  schien. 
Entweder  die  gesteigerte  Gegeneinanderwirkung  der  Antagonisten 
oder  die  störende  Spannung  der  Gesamtmuskulatur  oder  beides 
zusammen  könnte  mm  den  Grund  für  die  starken  Überschätzungs- 
täuschungen bei  schnellen  Bewegungen  abgeben.  Aus  einer 
vergleichenden  Betrachtung  von  Reihe  II  (passive  Bewegungen), 
I  und  la  (aktive)  und  IV  und  V  (Bewegungen  gegen  Gewichte 
von  verschiedener  Gröfse  und  Richtungswirkung),  bei  denen  die 
Antagonisten  in  immer  zunehmender  Stärke  tätig  wurden,  geht 
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hervor,  dais  eine  solche  gesteigerte  Gegeneinanderwirkung,  mit 
der  dadurch  bedingten  gröfseren  Spannung  der  Gesamtmuskulator, 
an  sieh  keine  Überschätzungstendenz  mit  sich  bringt  Noch 
überzeugender  führt  der  Vergleich  zwischen  den  schnelleren 
passiven  und  schnelleren  aktiven  Bewegungen  zu  demselben 
Ergebnis;  denn  bei  möglichster  Erschlaffung  der  Muskulatur 
waren  die  Überschätzungen  ebenso  häufig  und  subjektiv  auf- 
fallend als  bei  kräftiger  Tätigkeit  der  antagonistischen  Muskel- 
gruppen (92  %  bei  aktiven  und  94  %  bei  passiven  Bewegungen). 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  welche  Faktoren  bei  den 
schnelleren  Bewegungen  für  die  Überschätzung  bestimmend  sein 
können,  so  kommt  erstens  die  gröfsere  Geschwindigkeit  selbst 
in  Betracht  und  zweitens  die  am  Ende  der  Bewegung  gröfeere 
lebendige  Kraft  des  Armes,  welche  beim  Anhalten  der  Bewegung 
überwimden  werden  muTs. 

Die  gesteigerte  Greschwindigkeit  des  Armes  bei  Ver^eichs- 
bewegimgen  könnte  dadurch  wirksam  sein,  daXs  auch  die  beiden 
Gelenkflächen  mit  gröfserer  Geschwindigkeit  aneinander  vorüber- 
gleiten, und  dafs  die  Faltenbildung  in  den  Gelenkkapseln  sich 
schneller  vollzieht.  Dabei  müssen  an  den  Grelenkflächen  pro  Zeit- 
einheit mehr  sensible  Endorgane  in  Erregung  versetzt  werden 
als  bei  langsameren  Bewegungen.  Die  Endorgane  der  Gelenk- 
kapseln  würden  bei  der  Faltenbildung  einer  schnelleren  DLSo^ 
mienmg  unterliegen;  für  diese  Endorgane  wäre  also  das  Bmr 
gefalle  steiler  als  bei  langsamen  Bewegungen.  Diese  Differenzen 
in  den  zeitlichen  Verhältnissen  der  physiologischen  Erregung 
könnten  die  Ursache  für  die  Überschätzung  bilden. 

Was  die  gröfsere  lebendige  Kraft  anbelangt,  welche  der  Ann 
am  Ende  schnellerer  Bewegung  besitzt,  so  wäre  wohl  daran  zu 
denken,  dafs  beim  Anhalten  der  Bewegung  durch  eine  Art  Stofe- 
Wirkung  eine  plötzUche  Zunahme  der  gegenseitigen  Drucke  der 
Gelenkflächen  sich  ausbildet.  Dabei  könnte  durch  eine  Axt 
Irradiation  eine  Beizung  nicht  direkt  erregter  sensibler  End- 
organe bedingt  sein,  und  zwar  kämen  hierfür  gerade  die  End- 
organe in  Frage,  welche  direkt  gereizt  worden  wären,  wenn  die 
Bewegung  noch  direkt  weiter  gegangen  wäre.  Dadurch  würde 
zentral  der  Eindruck  entstehen  müssen,  dafs  die  Bew^usf 
faktisch  weiter  gegangen  sei  und  es  resultiert  eine  Chcr- 
Schätzung  der  durchlaufenen  Strecke. 

Der  letztere  dieser  beiden  Erklärungsversuche  ist  logisch  de? 


Die  Schätzung  von  ßewegungsgröfsen  bei  Vorderarmbeioegungen.       443 

vollkommenere,  da  es  leicht  ersichtlich  ist,  wie  die  genannte  Irra- 
diation, wenn  sie  als  vorhanden  angenommen  werden  darf,  eine 
Überschätzung  verursachen  könnte.  Dafs  aber  die  gröfsere  Ge- 
schwindigkeit an  und  für  sich  die  Überschätzimg  bewirken  kann, 
ist  nicht  ohne  weiteres  einleuchtend,  da  wir  vorläufig  keinen 
genügenden  Grund  besitzen  anzunehmen,  dafs  im  allgemeinen 
ein  zeitlich  schnelleres  Aufeinanderfolgen  von  Reizen  derartige 
Überschätzimgen  herbeiführt. 

Man  würde  zunächst  aus  den  angeführten  Hypothesen 
folgern,  dafs  bei  Verlangsamung  der  Bewegimg  eine  Tendenz  zur 
Unterschätzung  vorhanden  sein  müfste.  Wenn  nun  meine  oben 
angeführten  Kontrollversuche  (s.  S.  438)  mit  langsameren  Be- 
wegungen eine  solche  nicht  ergeben  haben,  so  könnte  man  darin 
einen  Widerspruch  gegen  die  oben  angeführte  Hypothese  er- 
blicken; indessen  mit  Unrecht,  denn  man  mufs  verlangen,  dafs 
der  Geschwindigkeitsunterschied  einen  gewissen  Betrag,  der  die 
Schwelle  bildet,  übersteigt  und  die  Resultate  meiner  Kontroll- 
versuche besagen  nur,  dafs  diese  Schwelle  nicht  passiert  wurde. 
Auch  kann  man  nicht  von  vornherein  annehmen,  dafs  ein  Ge- 
schwindigkeitsunterschied den  umgekehrten  Erfolg  haben  mufs, 
wenn  die  schnellere  Bewegung  zuerst  ausgeführt  wird,  denn  hier- 
bei ist  eine  Umstirqmung  der  sensiblen  Endorgane  durch  den 
voraufgehenden  stärkeren  Reiz  nach  Analogie  anderer  Sinnes- 
gebiete sehr  wohl  möglich. 

Aber  auch  gegen  die  Annahme,  dafs  die  Zunahme  der  Trieb- 
kraft bzw.  der  schnellere  Ablauf  der  Reize  in  den  Gelenkflächen 
das  ausschliefslich  wirksame  Moment  abgebe,  läfst  sich  z.  B.  ein- 
wenden, dafs  diese  Annahme  ebensogut  zuträfe,  wenn  man  den 
Ort  der  Auslösung  für  die  Rauraschätzung  und  für  die  Be- 
wegungsempfindungen überhaupt  nicht  in  den  Gelenken,  sondern 
in  den  Muskeln  und  Sehnen  sucht.  Ganz  abgesehen  aber  von 
der  schon  erwähnten  Tatsache,  dafs  sich  eine  Überschätzung 
schneller  ausgeführter  Bewegungen  ebensowohl  bei  passiven 
als  bei  aktiven  Bewegungen  herausstellte,  kann  man  hier  ant- 
worten, dafs  man  seit  den  Untersuchungen  Goldscheiders  ^  immer 
mehr  zu  der  Anschauung  gekommen  ist,  dafs  die  Bewegungs- 
und  kin&sthetischen  Empfindungen  von  den  Gelenken  ausgelöst 
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werden.  Ich  erinnere  hier  zunächst  an  die  Versuche  Gold^ 
SCHEIDERS  selbst,  bei  denen  durch  Anästhetisierung  des  Gelenkes 
vermittels  faradischer  Ströme  eine  erhebliche  Beeinträchtigong 
der  Bewegungssensibilität  erzielt  wurde.  Diese  kam  dagegen 
kaum  zum  Vorschein,  wenn  nur  die  das  Gelenk  bedeckenden 
Teile  durch  Faradisierung  geschädigt  wurden.  Auch  schliefsen 
sich  hier  die  Versuche  Goldscheibeks  an,  in  welchen  eine  Iso- 
lierung der  Gelenkfunktionen  auf  indirektem  Wege  erstrebt  wurde. 
Es  wurden  die  Bewegungsschwellen  für  verschiedene  Glieder 
aufgesucht,  wenn  diese  sich  in  ungewöhnlicher  Lage  befanden, 
die  Muskeln  und  Sehnen  also  in  verschiedene  Spannungszustände 
gesetzt  wurden.  Goldscheideb  fand  auch  hierbei  keine  Herab- 
setzung der  BewegungsempfindUchkeit  und  glaubte  dadurch  eine 
Bestätigung  seiner  obigen  direkt  gewonnenen  Resultate  sehen 
zu  müssen. 

Ganz  neuerdings  hat  Nagel,*  wenn  er  auch  nicht  mit  Gold- 
scHEiDER  in  allen  Punkten  übereinstimmt,  doch  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dafs  für  die  Vermittlung  der  Bewegungsempfindnng 
die  Gelenksensationen  bei  weitem  die  wichtigsten  sind. 

An  die  auf  indirektem  Wege  erzielten  Ergebnisse  Gold- 
scHEiDEBs  reihen  sich  sowohl  die  oben  zitierten  Untersuchungen 
von  Bloch,  Krameä  und  Moskiewicz  und  Falk,  welche  sämtlich 
die  Belanglosigkeit  des  Widerstandes  für  die  BewegungssensibiUt&t 
feststellten,  als  auch  die  von  mir  hier  angeführten  Versuche  an, 
bei  denen  ich  fast  vollkommen  gleiche  Präzision  der  Schätzung 
fand  bei  passiven,  bei  normal  aktiven,  und  bei  schwer  dunji 
Widerstände  behinderten  aktiven  Bewegungen.  Auch  die  ver 
ßchiedenen  Spannungs-  bzw.  Koordinationszustände,  welche  die 
Änderung  der  Armlage  mit  sich  bringt,  waren  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  für  die  Schätzungspräzision  ohne  Belang. 

Dafs  die  Veränderung  der  Muskelzustände  ohne  erhebliche 
Bedeutung  ist,  ergibt  sich  auch  aus  der  Tatsache,  dafs  zwisdien 
passiven  und  aktiven  Bewegungen  gröfserer  Geschwindigkeit  kein 
Unterschied  in  dem  Sinne  gefunden  wurde,  dafs  die  Prozentzahl 
der  Überschätzungen  bei  beiden  Arten  von  Bewegungen  va> 
schieden  ausgefallen  wäre.  Diese  waren  vielmehr  gleich»  obwohl 
im  einen  Falle  alle  Muskeln  erschlafft  waren,  im  anderen  aber 
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alle  Streck-  und  Beugemuskeln  sich  in  heftiger  Erregung  be- 
fanden. 

Wenn  man  dann  den  eingebetteten  Endorganen  der  Muskeln 
überhaupt  die  Vermittlung  der  Bewegungswahmehmung  zu- 
schreiben will,  so  müiste  man  ihnen  ganz  eigenartige  Eigen- 
schaften im  Vergleich  zu  den  übrigen  Sinnesorganen  insofern 
beimessen,  als  lokale  Änderungen  in  den  Nachbargeweben  keinen 
EinfluTs  auf  sie  ausüben.  Jedenfalls  dürften  Druck  und  Form- 
veränderungen in  der  Umgebung  nur  sehr  bedingt  als  adäquate 
Beize  in  Frage  kommen. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Zustände  in  den  Gelenk- 
flächen und  -bändem  sich  nicht  in  dem  Mafse  ändern  wie  in 
jden  weichen  Gebilden  der  Umgebung.  Jedenfalls  dürfte  zwischen 
den  einzelnen  Gelenkteilen  bei  weitem  nicht  wie  bei  den  Muskeln 
und  Sehnen  eine  derartige  Änderung  des  Gesamtzustandes  erzeugt 
werden,  wenn  sich  die  Widerstände,  die  Lage  des  Gliedes  und  das 
Beteihgungsverhältnis  von  Streck-  und  Beugemuskeln  in  aus- 
giebigstem Mafse  bei  den  einzelnen  Bewegungen  ändert.  Bei 
iien  Gelenken  dürfte  der  mafsgebende  Faktor  mit  Bezug  auf  die 
Änderung  des  Eigenzustandes  wohl  in  der  Richtung  und  in  der 
Gröfse  der  ausgeführten  Bewegung  zu  suchen  sein,  bei  den 
Muskeln  aber  kommen  alle  mögUchen  Form-  und  Spannungs- 
änderungen in  Betracht.  Richtimg  und  Exkursion  einer  Be- 
wegung als  Konstante  für  die  Gelenksensibilität  bleiben  aber  voll- 
kommen ungeändert,  wenn  Armlage,  Muskelspannung  usw.  sich 
beliebig  ändern ;  oder,  wenn  man  so  sagen  darf,  es  bleibt  das  Ver- 
hältnis der  auszuführenden  Bewegung  zu  ihrer  Projektion  ins 
Gelenk  unbeeinflufst,  und  tatsächlich  blieb  auch  in  meinen  Ver- 
suchen die  Präzision  der  Bewegungsschätzung  gleich.  Diese 
Versuche  bilden  also  ein  nicht  unwichtiges  Beweismaterial  für 
die  Auffassung,  dals  die  Gelenksensibilität  das  Mafsgebende  für 
die  Raumschätzung  ist.  Zu  derselben  Auffassung  führen  die 
oben  erwähnten  Versuche  anderer  Autoren.  Auch  die  Hypothese, 
durch  welche  ich  die  Tendenz  zur  Überschätzung  schnellerer 
Bewegungen  zu  erklären  suchte,  bildet  keine  Ausnahme,  sondern 
ordnet  sich  den  Annahmen  über  den  Sitz  der  Bewegungs- 
empfindlichkeit vollkommen  ein. 

Natürlich  kann  der  Betrag  der  Gelenkexkursionen  nur 
dann  als  bestimmend  für  das  UrteU  beim  Vergleich  von  Be- 
wegungen angesehen  werden,  wenn  die  Bewegungen  immer  im 
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gleichen  Gelenk,  in  demselben  Betrage  und  zwischen  denselben 
Teilen  der  Gelenkflächen  ablaufen.  Unter  anderen  Umständen 
trifft  dies  nicht  zu,  wie  Münsteeberg  z.  B.  in  folgendem  Ver- 
such gezeigt  hat:  Wenn  man  mit  ausgestrecktem  Arm  eine  be- 
stimmte Strecke  durch  Bewegungen  im  Schultergelenk  durchmifet 
und  diese  Strecke  zu  reproduzieren  sucht,  wenn  der  Arm  im 
Ellbogengelenk  um  einen  bestimmten  Betrag  gekrümmt  ist,  so 
stehen  die  Ergebnisse  nicht  in  gleicher  Beziehung  zu  der  Winkel- 
gröfse  der  Gelenkdrehimg.  Gerade  im  Hinblick  auf  solche  Ver- 
suche scheint  mir  die  Bedeutung  vieler  früherer  Angaben,  soweit 
die  physiologischen  Bedingungen  der  Experimente  kompliziert 
lagen,  von  sehr  problematischem  Wert.  Wenn  sich  ganz  andere 
Gelenke,  andere  Gliedmafsen,  und  diese  noch  dazu  in  weit  ve^ 
sctiiedenen  Lagen,  an  den  zu  vergleichenden  Bewegungen  be- 
teiligen, so  ist  die  experimentelle  Sachlage  überhaupt  nicht  mehr 
zu  übersehen  und  mit  Bezug  auf  die  Ergebnisse  kann  man  alles 
mögliche  vermuten. 

Wenn  ich  also  jetzt  die  Ergebnisse  meiner  Versuche  und 
ihre  theoretische  Bedeutung  noch  einmal  zusammenfassend  vo^ 
führe,  so  möchte  ich  zuerst  ganz  kurz  die  Bedingungen  rekapitu- 
lieren, unter  denen  die  Versuche  stattfanden.  Es  handelte  adi 
um  bogenförmige  Bewegungen  des  gebeugten  Unterarme  unter 
mögUchst  ausschliefslicher  Benutzung  des  Ellenbogengelenkes. 
Die  Bewegungen  betrafen  annähernd  immer  dieselben  Flächen- 
teile  der  Gelenkflächen,  hatten  dieselbe  Richtung,  und  wurden 
innerhalb  objektiv  festgelegter  Grenzen  ausgeführt.  Wurden 
diese  Bedingungen  innegehalten,  so  ergab  sich,  dafs 
die  Präzision  der  Raumschätzung  des  Vorderarmes 
sich  von  der  Lage  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  und 
von  den  Widerständen  bzw.  der  Muskelspannung, 
welche  von  voller  Passivität  bis  zu  schwerer  Be- 
lastung der  Streck-  oder  Beugemuskeln  variieren 
konnte,  als  unabhängig  herausgestellt  hat,  dagegen 
hat  sich  gezeigt,  dafs  eine  Steigerung  der  Bewegungs- 
geschwindigkeit eine  erhebliche  Überschätzung  der 
durchlaufenen  Strecke  ausnahmslos  mit  sich  brachte^ 
einerlei  ob  die  schnelleren  Bewegungen  aktiv  oder 
passiv  ausgeführt  wurden. 

Die  Bedeutung  dieser  Tatsachen  kann  man  darin 
sehen,  erstens  dafs  die  Lagewahrnehmung  für  die 
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Raumschätzung  einer  Bewegungsgröfse  höchstens 
eine  sehr  eingeschränkte  Rolle  spielt,  zweitens  dafs 
mit  Rücksicht  auf  den  fehlenden  Einflufs  verschie- 
dener Muskelspannung  der  Hauptsitz  für  die  Aus- 
lösung der  Bewegungsempfindung  in  den  Gelenken 
zu  suchen  ist,  drittens,  dafs  die  Überschätzung 
schnellerer  Bewegung  auf  einevon  der  gesteigerten 
Triebkraft  des  Gliedes  abhängende  Irradiation  der 
Erregung  innerhalb  der  Gelenkflächen,  bzw.  auf  ein 
schnelleres  Aufeinanderfolgen  der  Reize  im  Gelenk 
zurückzuführen  ist. 

Bedauerlich  ist,  dafs  die  Versuche  nur  an  einer  Versuchs- 
person ausgeführt  werden  konnten,  aber  ich  glaube,  der  Wert 
der  Ergebnisse  wird  dadurch  gehoben,  dafs  die  Untersuchung 
eben  deshalb  um  so  gründlicher  und  nach  verschiedenen  Rich- 
timgen  einigermafsen  vollständig  durchgeführt  werden  konnte. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  Herrn  Prof.  Nagel  imd  Herrn  Dr. 
PiPEE  meinen  aufrichtigsten  Dank  aussprechen,  dem  ersteren 
sowohl  für  den  Vorschlag,  diese  Untersuchung  zu  unternehmen, 
wie  für  manchen  anregenden  Rat  bei  der  Ausführung  derselben, 
und  dem  letzteren  für  die  mühsame  Arbeit,  meine  deutsche  Aus- 
drucksweise zu  korrigieren  und  zu  präzisieren. 

(Eingegangen  am  20,  Mai  1905.) 
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Die  Aüfmerksamkeitsschwaiikmigen. 

Von 

C.  E.  Seabhobe. 

The  State  üniversity  of  Jowa. 

Im  37.  Bande  dieser  Zeitschrift  (S.  363—376)  vereucht 
Herr  Bebtil  Habimeb,  die  wohlbekannten  Aofmerksamkeits- 
flchwankungen  hinwegzuerklären,  indem  er  sie  in  das  Bereich 
der  peripheren  physiologischen  Vorgänge  und  physischer  Fehler- 
quellen im  Beize  verweist.  Verf.  beschreibt  und  kritisiert  dk 
bisherigen  Methoden  und  Resultate  und  berichtet  dann  über  zvei 
Versuchsreihen,  ^eine  auf  dem  Gebiet  des  Gesichtssinnes,  die 
andere  auf  dem  des  Gehörssinnes. 

Der  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  in  den  visuellen  Ver- 
suchen war  ein  ebenmerklicher  Unterschied  in  der  Helligkeit 
zweier  nebeneinander  gelegten  grauen  Papierstreifen.  Dieser 
Versuch  bewirkte  deuthch  retinale  Ermüdung,  Lokaladaptation 
und  Fixationsänderungen.  Verf.  ist  der  Meinung,  dafs  die  so- 
genannten Aufmerksamkeitsschwankungen  für  den  Gresichtsiim 
auf  diesen  Bedingungen  beruhen  —  dafs  sie  nichts  anderes  sind 
als  periphere  physiologische  Phänomene. 

Er  gibt  zu,  dafs  kein  entscheidender  Versuch  für  den  Ge- 
sichtssinn gemacht  werden  kann,  wegen  der  Unbeständigkeit  der 
physiologischen  Vorgänge,  und  wendet  sich  zum  Gehörssinn. 
Hier  kritisiert  er  mit  Recht  die  oft  angewandten  Methoden  und 
beschreibt  dann  einen  neuen  Apparat.  Dieser  besteht  aus  einem 
elektromagnetischen  Hammer  in  einem  elektrischen  Stromkreis 
mit  einem  Metronom.  Die  Geschwindigkeit  des  Metronoms  ist 
nicht  angegeben,  die  Nähe  des  Schalles  an  der  Empfindnngs- 
schwelle  ebenfalls  nicht;  auch  ist  die  Dauer  der  Versuche  nicht 
erwähnt.  Aber  die  SchluTsfolgerung  lautet,  dafs  der  „ScbaU  mit 
unveränderter  Intensität  empfunden  wurde".     Und  auf  Gnn>d 
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dieser  Tatsache  zieht  Verf.  den  weiteren  Sehluls:  „deswegen 
dürfen  wahrscheinlich  diejenigen  Fluktuationen,  die  bei  anderen 
Sinnen  vorkommen,  von  extra  -  attentionaler  Natur  sein". 

Möge  es  mir  erlaubt  sein,  folgende  Ej-itik  dieser  Schlufs- 
folgerungen  auszusprechen. 

1.  Die  Versuche  der  visuellen  Schwankungen  ergeben  nichts 
Neues.  Die  wichtige  Rolle  der  genannten  und  anderer  physio- 
logischer Momente  ist  wohlbekannt.  Und  die  Annahme,  dafs 
zentrale  Fluktuationen  nicht  vorhanden  sind,  kann  nicht  als 
eine  berechtigte  Schlufsfolgerung  aus  dem  Experiment  betrachtet 
werden. 

2.  unter  den  angegebenen  Bedingungen  der  Schallversuche 
hätte  ich  das  berichtete  Resultat  vorhersagen  können.  Der  Reiz 
war  kein  ununterbrochener  Schall,  sondern  eine  von  den  Schlägen 
des  Metronoms  regulierte  Schallreihe.  Da  die  Geschwindigkeit 
des  Metronoms  nicht  angegeben  ist,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dafs  sie  eine  mittlere  war,  z.  B.  ein  Schlag  pro  Sekunde.  Wegen 
der  RegelmÄfsigkeit  seines  Vorkommens  wurde  das  Eintreffen 
des  Schlages  vorausgesehen;  die  Aufmerksanikeitswelle  pafste 
sich  bald  dem  Vorgange  an.  Ein  momentaner  scharfer  Kamm 
einer  Aufmerksamkeitswelle  bestand  beim  Eintreten  jedes 
Schlages,  und  zwischen  den  einzelnen  Schlägen  fand  systema- 
tische Abspannung  und  Erleichterung  statt.  Die  Deutung,  welche 
der  Verfasser  den  erzielten  Resultaten  gibt,  ist  gültig,  insoweit 
sie  sich  auf  eine  fest  bestimmte  Schwellenzeit,  z.  B.  3,8  Sek. 
bezieht,  aber  niemand  verteidigt  gegenwärtig  eine  solche  An- 
nahme. Die  Aufmerksamkeitswelle  ist  plastisch.  Ohne  Zweifel 
war  in  diesen  Versuchen  eine  Welle  für  jeden  Schall  vorhanden. 
Will  man  dies  bezweifeln,  so  vergröfsere  man  die  Geschwindig- 
keit etwa  auf  fünf  Schläge  pro  Sekunde,  und  man  wird  be- 
obachten, dafs,  wenn  die  Folge  der  Schalle  zu  schnell  ist,  um 
die  Anpassung  der  Aufmerksamkeitswelle  zu  ermöglichen,  die 
Schwankungen  in  der  Intensität  des  Schalles  hervortreten. 

3.  In  bezug  auf  die  Behauptung  des  Verfassers,  dal's  alle 
bisher  gebrauchten  Schallreize  unzuverlässig  waren,  um  das 
wirkliche  Bestehen  der  Welle  zu  konstatieren,  erlaube  ich  mir 
auf  ein  Experiment  hinzuweisen,  welches  ich  als  Vorarbeit  zu 
den  vor  kurzem  berichteten  ^"ersuchen^  machte. 

*  Seashobe   and   Kent:   „Periodicity   and  Progressive  Change  in  Con- 
tinaous  Mental  Work",  Univ.  of  Iowa  Studies  in  Psychology  4,  4f5 — 101.    1905. 
Zeitschrift  für  Psychologie  39.  29 
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Ich  gebrauchte  einen  Runne- Chronometer,  der  Funftet 
Sekunden  schlug,  und  stellte  Versuche  an  mit  55  Studenten, 
welche  soeben  das  Studium  der  Psychologie  begonnen  hatten 
und  vermutUch  nichts  von  Aufmerksamkeitswellen  wuTsten.  Be- 
sondere Sorge  wurde  darauf  verwandt,  Suggestion  der  Wellen  m 
vermeiden.  Den  betreffenden  Studenten  war  der  Zweck  des 
Experiments  unbekannt  und  die  Resultate  wurden  bis  nach  Voll- 
endung der  ganzen  Versuchsreihe  geheim  gehalten.  Zwei  Er- 
gebnisse dieser  Reihe  mögen  erwähnt  sein:  1.  Eine  jede  der 
Versuchspersonen  verzeichnete  die  gewöhnlichen  Schwankimgai; 
und  2.  in  diesen  Ergebnissen  war  kein  Anzeichen  einer  gemein- 
schaftlichen objektiven  Basis  der  Schwankungen:  d.  h.,  sie  folgten 
keiner  periodischen  Änderung  des  Chronometers. 

Daher  schliefse  ich,  dafs  Herr  Hammeb  nicht  gerechtfertigl 
ist  in  seiner  Folgerung,  dafs  kein  bisher  gebrauchter  Chrono- 
meter genügend  konstant  für  diesen  Zweck  sei.  Die  Aufmerk- 
samkeitsschwankungen existieren  xmd  sind  sehr  deutlich.  Wir 
können  nicht  zu  kritisch  und  vorsichtig  sein  in  der  Handhabung: 
unserer  Reize,  und  deshalb  habe  ich  diese  Experimente  an- 
gestellt, welche  gleichzeitig  Prüfungen  des  Apparats  und  statits- 
tische  Prüfungen  der  Beobachter  ermöglichten. 

4.  Wenn  Verf.  sein  Experiment  lange  genug  fortgeseut 
hätte,  so  würde  er  bald  Schwankungen  gefunden  haben,  sogyr 
in  dem  Schalle,  den  er  gebrauchte ;  denn  es  gibt  längere  Wellen, 
„Minuten -Wellen",  bei  solchen  Beobachtungen. 

5.  Die  Bediugungen,  welche  er  beschreibt,  fordern  dieTitig- 
keit  der  aktiven  Aufmerksamkeit,  und  in  psychologiBchen  Ex- 
perimenten kennt  jedermann  die  verdriefshche  Tatsache,  dafe 
die  aktive  Aufmerksamkeit  nicht  lange  konstant  gehalten  werden 
kann.  Die  „reine  Ton"-Versuche  von  Heinrich  und  TiTCHEsa 
scheinen  damit  im  Widerspruch  zu  stehen,  diese  sind  aber  hk 
jetzt  noch  nicht  erklärt  worden. 

(Eingegangen  am  2.  Mai  1905,) 
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H.  £.  ZiEQLER.  Der  Begriff  des  Instinktes  einst  nnd  Jetzt.  Zool.  Jahrb. 
Suppl.  VII.    1904. 

Die  zentrale  Stellung,  die  der  Instinktbegriff  in  der  Tierpsychologie 
and  in  der  Philosophie  überhaupt  einnimmt,  verleiht  der  monographischen 
Behandlung  der  Umbildungen,  die  dieser  Begriff  mit  zunehmender  empirischer 
Erkenntnis  erfahren  hat,  besonderes  Interesse. 

Die  monistische  Auffassung,  welche  zwischen  Menschen*  und  Tier- 
seele  nur  einen  graduellen  Unterschied  anerkennt,  vermag  insoweit  ohne 
den  Instinktbegriff  auszukommen,  als  sie  die  Handlungen  der  Tiere  als 
V^erstandesfunktionen  interpretiert  —  wobei  sie  allerdings  oft  in  einen  zu 
weitgehenden  Anthropomorphismus  verfällt.  Diese  Kichtung  der  Tier- 
psychologie läfst  sich  von  Herixlit,  Empedoklbs,  Demokbit,  Epekub,  Lukbbz 
und  Plctabch  über  Montaigne,  Condillac,  Leboy  usw.  bis  auf  Scheitlin, 
Bbehm,  Cabl  Vogt  und  L.  Büchnbb  verfolgen. 

Die  dualistische  Auffassung  betont  im  Gegenteil  die  Unterschiede 
des  tierischen  und  menschlichen  Seelenlebens,  indem  sie  diesem  die  Ver- 
Btandestätigkeit  vorbehält,  jenem  nicht  nur  geringere,  sondern  qualitativ 
verschiedene  Fähigkeiten  zuschreibt.  Diese  Anschauungsweise  nimmt  von 
AifAXAOOBAS  und  Plato  ihren  Ausgang  und  wird  von  Abistotbles  und  den 
Btoixebn  weitergebildet.  Das  Tier  handelt  zweckmäTsig,  trotzdem  ihm  die 
Einsicht  der  ZweckmäTsigkeit  mangelt.  Dieser  Gedanke  führte  schon  die 
Stoiker  auf  den  Instinktbegriff  und  bildet  bis  in  die  neueste  Zeit  dessen 
ormndlage.  Die  ZweckmäTsigkeit  der  Instinkte  wird  entweder  theologisch 
ftus  der  göttlichen  Vernunft  hergeleitet  (so  die  ganze  mittelalterliche  Kirchen* 
elire  und  in  neuerer  Zeit  E.  Wasmann),  oder  vital  istisch  aus  der  Lebens- 
kraft erklärt  (Joh.  Mülleb],  endlich  von  Dabwin  als  Produkt  der  natür- 
iclien  Zuchtwahl  sowie  der  Vererbung  individueller  Erfahrung. 
^tztere  wird  von  Habckbl,  Pbeybb,  Eimbb  und  Wündt  besonders  betont 
„ vererbtes  Gedächtnis",  „vererbte  Gewohnheitstätigkeit",  „mechanisierte 
Villenshandlung") ,  von  Wbismann  und  Zibolbb  selbst  dagegen  zugunsten 
ier  reinen  Selektion  (Keimesvariation)  abgelehnt.  Auf  diese  Weise  entsteht 
ine  scharfe  Scheidung  zwischen  den  ererbten  Instinkten,  die  sich  von  den 
teflexen  nur  durch  gröfsere  Kompliziertheit  unterscheiden,  und  den  indi- 
icLaell  erworbenen  Gewohnheiten. 

Zur  Unterscheidung  von  Instinkt  und  Verstand  ist  das  Bewufstsein, 
Lb   rein  subjektives  Merkmal,  unbrauchbar;  als  objektive  Kriterien  können 
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dagegen  dienen:  die  Gleichartigkeit  der  Instinkthandlangen  bei  alla 
normalen  Individuen  gegenüber  den  individuell  differenzierten  Gewohnheits- 
handlangen;  ferner,  bei  vollkommenen  Instinkten,  die  Entbehrlichkeit  der 
Übung.  Eine  Trennung  des  Menschen  vom  Tierreich  ist  durch  den  Instinkt- 
begriff nicht  gegeben.  Endlich  erörtert  Verf.  die  histologischen  GrnndIf^^ 
der  psychischen  Funktionen.  Er  unterscheidet  zwischen  ererbten  und 
erworbenen  Bahnen  im  Zentralnervensystem.  Instinkte  und  Reflexe  iind 
an  ererbte  Bahnen  geknüpft,  Gedächtnis  und  Verstandestfttigkeit  an  er- 
worbene. Letztere  Hypothese  zwingt  zur  Annahme  einer  Piastizitat  gewisarr 
Neuronen,  der  Fähigkeit,  intra  vitam  ihre  Form  und  Struktur  infolge  der 
Reize  zu  modifizieren.  Verf.  denkt  dabei  an  Form-,  besonders  Dickes- 
änderungen an  den  Verzweigungen  der  Zeilfortsätze,  sowie  an  Bahnungen 
innerhalb  des  Zellkörpers  durch  Bildung  und  Verstärkung  von  NeorofibriüeiL 

HoRNBOSTEL  (Berlin). 

w.  Schultz.  Das  Farbenempfiiidniigssystem  der  HelleAen.  Leipzig,  Joh.  Ambr. 
Barth.    VIII,  227  S.  mit  3  färb.  Taf.    1904.    Mk.  10,—. 

Die  alte  Streitfrage  nach  dem  Farbensinn  der  Hellenen  glaubt  ScHULn 
endgültig  beantworten  zu  können,  indem  er  sie  mit  neuen  Methoden  be 
handelt.  Alle  früheren  Untersucher  hätten  diese  Frage  auch  nur  ^gestreift', 
sie  nicht  „durchgearbeitet",  sie  hätten  nur  die  Werke  der  Dichter  benu«, 
um  aus  ihnen  eine  möglichst  grofse  Anzahl  von  Gegenständen  aufzuzählen, 
an  welche  Farbennamen  angefügt  waren ;  so  kämen  sie  zu  einer  scheinbar 
vollzähligen  Aufzählung  der  Bezeichnungen.  Dies  sei  jedoch,  eine  unra- 
lässige  Methode,  da  es  sich  bei  den  Dichtern  häufig  um  vage,  metaphori^be 
und  phantastische  Ausdrucksweisen  handle,  die  von  kritischer,  empäs- 
dungsanalytischer  Korrektheit  weit  entfernt  seien.  Schultz  stützt  sieb 
nun  I.  auf  die  wissenschaftlichen  Schriftsteller,  die  Farbprobleme 
behandelt  haben.  (Dieser  neue  Gedanke  verspricht  freilich  eine  beeaere 
Lösung,  wenn  man,  wie  Schultz,  überhaupt  an  die  Möglichkeit  glaubt,  sw 
den  Farbbezeichnungen  unter  gewissen  Kautelen  auf  die  Farbenempfindungeo 
schliefsen  zu  dürfen  —  was  theoretisch  immerhin  denkbar  wäre,  aber  in 
der  Praxis  als  undurchführbar  von  jedem  erkannt  wird,  der  eine  selbet 
noch  80  geringe  Anzahl  von  Menschen  nach  dieser  Methode  als  farbee- 
tüchtig  oder  farbenblind  erkennen  will.)  II.  Eine  weitere  Grandlage  bildei 
für  Schultz  die  Kritik  der  erhaltenen  Beschreibungen  farbiger  Gegenstande. 
deren  Richtigkeit  wir  kontrollieren  können.  III.  gibt  Schultz  eine  kum^ 
historische  Kritik  hellenischer  Bemalungsreste. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  sehr  umfassende  Arbeit,  der  Autor  ba: 
mit  Bienenfleifs  aus  den  entlegenen  Forschungsgebieten  die  Teile  zs 
sammengetragen.  Wenn  Ref.  trotzdem  glaubt,  die  Folgerungen,  die  dtf 
Verf.  aus  seinen  Beweisstücken  zieht,  als  unzulänglich  abweisen  zu  m&ssea. 
so  mufs  er  das  genauer  begründen: 

Ad  I.  Abgesehen  von  dem  prinzipiellen,  oben  angedeuteten  Einvial 
mufs  man  verlangen,  dafs  die  einzelnen  Stellen,  die  die  Vieldeati^M 
mancher  Farbbezeichnungen  beweisen  sollen,  selbst  eindeutig  sind.  Aktt 
bei  allen  Einzelbeweisen  sagt  man  sich :  „Ja,  es  kann  so  sein  —  aber  « 
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gerade  umgekehrt."    Sehen  wir  uns  eine  dieser  Beweisführungen  genauer 
an:  Schultz  sagt  (S.  138)  von  den  11  vieldeutigen  Worten,  die  auf  Gegen- 
stände konstanter  Färbung  zurückzuführen  sind,  dafs  sie  nur  durch  Ver- 
wechslung  vieldeutig  seien  und    solche  Verwechslungen   müTsten    vor- 
kommen, wenn  das  Farbsystem  anomal   wäre.     Das  erste  dieser  Worte: 
^^oTodxivov  entspricht  der  grünen  Froschfarbe  und  dem  Bot  geschminkter 
Wangen,  vielleicht  sogar  dem  gewisser  Purpursorten".    Die  Beweise  finden 
wir  S.  20ff.;  sie  sind  recht  spärlich.    Danach  ist  nämlich  nur  von  der  Farbe 
der  Frösche  im  allgemeinen   die  Rede  und  durchaus   nicht  von   der 
grünen  Farbe  der  Laubfrösche;  die  Hauptfarbe  der  meisten  Frösche  ist 
jedoch  braun,  braun  ist  aber  vor  allem  die  Kröte;  diese  beiden  Ausdrücke 
[ßdr^axos  der  Frosch  und  tp^vyrj  die  Kröte)  werden  noch  dazu  im  Griechischen 
promiscue  gebraucht.     Dies  soll  der  Beweis  sein,  da£s  ßai^dxivov  =  grün 
seil    Weiter:  warum   ßarQdxtvw  =  rot?     Es  ist  nur  vom  Schminken  auf 
der  Bühne  die  Bede  und  zwar  in  einer  Zeit,  als  die  Masken  noch  nicht 
erfunden  waren.    Nichts  zwingt  uns  anzunehmen,  dafs  man,  um  sich  un- 
kenntlich zu  machen,  gerade  rote  Farbe  und  nur  diese  wählte.    Also  wieder 
nur  eine  Vermutung  statt  eines  Beweises!     Da  drittens  die  ßat^aiii  nur 
von  Königen  und  hochgestellten  Personen  getragen  wurde  und  sonst  Bot 
und  Violett,  speziell  Purpur  zu  solchen  Prachtkleidem  verwendet  wurde, 
hält  Schultz  es  für  „naheliegend,  dafs  die  ßa-i^a^ii  rot  oder  violett  gewesen 
sei".    —   Man    sieht,    überall    nur   Hypothesen,    nirgends    ein    stringenter 
Schlufs.     Mit  demselben   Becht  liefse   sich  für   alle  3  Fälle  behaupten, 
ßaTQdxtPov  sei  „braun"  gewesen  (und  dafür  sprechen  eine  ganze  Reihe  von 
Gründen  I).    Dann  entfallen  alle  von  Schultz  gezogenen  Folgerungen.    Nicht 
viel  anders  steht  es  mit  den   anderen  sprachlichen  Beweisen,   die   allein 
übrigens,  wie  Schultz  zugibt,  auch  nicht  direkt  beweisend  seien. 

Gehen  wir  also  zum  Abschnitt  II.  „Farbenbeobachtungen"  im  eigent- 
lichen Sinne  sind  es  allerdings  nicht,  die  uns  Schultz  vorführt,  sondern  es 
sind  diese  Beschreibungen  teils  verquickt  mit  physikalischen  Theorien,  wie 
beiAiasTOTBLES  (über  das  Zustandekommen  des  Begenbogens)  teils  mit  philo- 
sophischen Hypothesen,  wie  bei  Plato,  den  Schultz  ja  darum  selbst  nicht 
gelten  läfst.  Seine  Hauptstütze  ist  Dbmokbitos,  von  dessen  Farbentheorie 
er  sagt,  dafs  wir  „berechtigt  sein  dürften,  zu  folgern,  dafs  sie  von  den 
Mischungen  (die  Deuokbit  angibt)  abhängt"  und  nicht  umgekehrt  die  An- 
gabe der  Mischungen  theoretischer  Genese  seien.  Schultz  vermutet 
nämlich,  dafs  Dshoksit  wirklich  durch  Experimente  mit  Pigmentfarben  zu 
seiner  Theorie  gekommen  sei.  Die  „Kürze  und  mangelnde  Verläfslichkeit 
ier  Quellen"  betont  Schultz;  das  hindert  ihn  aber  nicht,  auch  hieraus  eine 
Ijiomalie  der  Farbensysteme  der  Hellenen  zu  konstatieren. 

Ad  III.  Nun  kommen  wir  zu  dem  Kapitel,  wo  wir  (auf  S.  141)  aus 
Ier  Interpretation  dunkler  Textstellen  zur  Tatsachenprüfung  gelangen. 
Swar  verspricht  der  Autor  uns  die  Prüfung  der  übrigen  Bemalungsreste 
friechischer  Kunstwerke  für  spätere  Untersuchungen  und  führt  uns  nur 
len  eleusinischen  Zeus  im  Bilde  vor,  aber  wir  können  doch  nun  wenigstens 
nit  eigenen  Augen  sehen,  wie  die  Griechen  Farben  verwechselten.  Die 
)eigefügte  Beproduktion  zeigt  auf  den  ersten  Blick  nichts  sehr  Auffälliges; 
Jso   hören  wir,  welche   Anomalien   Schultz  an  diesem  Original   findet. 
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Aber  schon  in  der  8.  Zeile  des  Textes  steht:  „Ob  aber  Kolorit  (sie !l  nixl 
Erhaltungszastand  völlig  getreu  wiedergegeben  und  nicht  zum  Teil  U 
konstruktionsversuche  des  modernen  Malers  (Herrn  Guillibbokis  in  Atbeo 
sind,  konnte  mir  leider  selbst  Herr  Philios  ^  auf  meine  Anfrage  hin  nicht 
angeben  . . ."  Weitere  Versuche,  sich  über  die  Authentizität  seiner  Voriiit 
zu  orientieren,  scheint  der  Autor  nicht  gemacht  zu  haben.  Er  prüft  nsa 
das  Bild,  als  ob  es  das  Original  sei,  findet  die  Bemalnng  dee Körper 
„übertrieben  braunrot"  (doch  wohl  nur  nach  den  Vorstellungen,  die  sich  öb 
moderner  Nordländer  vom  Körper  eines  Menschen  macht,  nicht dw 
Hellene  von  dem  eines  Gottes?)  und  bemerkt  im  Mantel  nnd  noch  an 
einigen  Stellen  Farbenzusammenstellungen,  die  nach  seinen  hier  eingefügte 
farbentheoretischen  Auseinandersetzungen  nur  ein  Farbenverwechsler  (ein« 
bestimmten  Typus)  malen  konnte.  Schultz  weifs  offenbar  nicht,  dafcdef 
artige  Farbenzusammenstellungen,  die  er  hier  als  pathognostisch  aofiiift. 
in  der  modernen  Malerei  gang  und  gäbe  sind.  Damit  kommen  vir  äo^ 
zu  seinem  Argument,  dafs  man  bei  modernen  Malern,  wenn  auch  mit 
Schwierigkeiten,  Schlüsse  auf  ihr  Farbensystem  ziehen  könne.  Ref.  in»Is 
das  nach  ausführlichen  (noch  unveröffentlichten)  Versuchen  als  voUkomm« 
unmöglich  erklären,  in  dem  Sinne,  dafs  nach  Schultzens  Untersnchunis^ 
methodik  die  Mehrzahl  aller  modernen  Maler,  speziell  alle  Imprefl8ioni4eE 
und  Neoimpressionisten,  für  farbenblind  erklärt  werden  mOfste.  Die  ui 
diesem  Wege  von  Schultz  konstatierte,  möglicherweise  also  dem  modero« 
Kestaurator  zuzuschreibende  „Anomalie"  findet  nun  nach  ScHn.T2  Ji 
der  Annahme  der  Farbenblindheit  des  Künstlers  und  seiner 
Auftraggeber  und  Beurteiler  (jener  Zeit)  eine  ausreicbenCf 
Erklärung".    (Im  Original  gesperrt  gedruckt.) 

Zum  Schlufs  gibt  Schultz  eine  (sehr  einseitige  und  z.  T.  völüg  »^^ 
quierte)  Darstellung  der  heute  bekannten  Farbenempfindungssysteme.  t 
steht  z.  B.  noch  immer  auf  dem  Boden  der  vor  zwei  Jahrzehnten  von  Hoff» 
„nachgewiesenen"  Verschiedenheit  der  Makulatingierung,  als  auf  welcher <fr 
Typendifferenz  beruhen  solle,  und  erklärt  die  Bezeichnungen  (er  m«nt  akß 
Begriffe)  „Rotblindheit"  und  „Grünblindheit"  für  „heute  überwunden** -ei* 
angesichts  aller  neueren  Publikationen  vonseiten  v.  Kbebs*,  Mullzbs  nnd  te 
eigenen  Schüler  Hbrinos  etwas  kühne  Behauptung !  So  kommt  er  m  ^ 
„sehr  wahrscheinlichen"  Differentialdiagnose,  dafs  die  Griechen  bl«^ 
blind    gewesen   seien      ^^fs   nach    dem  Voraufgegangenen    der  Ref  ^ 


IHe    bei^'-t^fügit*    ( 
j?onnii  ontMjprerUe 

Blindr,  Hornli>rn  h 
flu  doin  iHl) 
LitcnUiiren  mtui  dt 

jeder  iirxUu'lH-ti  TnU 

*Jten   TA\  WfTdUTl,  c 

*  d&a  Bild  pUi 


iiält,    braucht   kaum    noch    i2;esft^t  itl  i 
ilel    der  UHBvschen    Arbeit    olirigwül 
%  die  die  Verwcch«^ 
isßi    Farben, 
T-ßlinde  (Dqxi^ 
md  zu 
3f  FArbunts 
t  ant  da« 
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ttberleben  wird,  wofern  nur  der  Arzt  seine  Sache  versteht."  (Im 
Original  gesperrt  gedruckt.)  Dies  schöne  Selbstvertrauen  findet  Ref.  in 
dieser  Arbeit  nicht  gerechtfertigt.  Mit  derartigen  Methoden  kann  man 
schlechterdings  alles  beweisen.  Und  gerade  auf  seine  Methoden  legt  der 
Verfasser  den  Hauptwert.  Dafs  er  keinen  „Beweis"  im  mathematischen 
Sinne  geführt  habe,  erkennt  er  selbst  im  Schlufswort  an;  allerdings  folgt 
einige  Zeilen  darauf  wieder  folgender  Satz:  „Blofse  Wahrscheinlichkeits- 
argnmente  dürfte  man  bisher  (sc.  S.  190  des  195  Seiten  langen  Buches)  noch 
nicht  verwendet  gefunden  haben."  Guttmann  (Berlin). 

WiLFBED  Habbis.   Binocular  and  Stereoscopic  Yision  in  Man  and  other  Yerte- 
brntes,  vith  its  Relation  to  the  Decnsaation  of  the  Optic  Herres,  the  Ocalar 
Hofements,  and  the  Pnpil  Ught  Reflex.   Brain  27  (105),  107-147.    1904. 
Verf.  fafst  seine  Schlüsse  selbst  folgendermafsen  zusammen: 

1.  Die  Sehnervenkreuzung  im  Chiasma  ist  total  bei  allen  Fischen, 
Amphibien,  Beptilien  und  Vögeln,  ob  sie  nun  binokulares  Sehen  haben 
oder  nicht 

2.  Binokularsehen  ist  ursprünglich  verbunden  mit  der  Lebensweise 
der  Fleischfresser,  und  wird  geringeren  Grades  gefunden  bei  fleischfressenden 
Fischen,  bei  einigen  Haifischen  und  Rochen,  bei  wenigen  Amphibien,  der 
Kröte,  die  von  Fliegen  und  Insekten  lebt,  und  bei  manchen  fieischfressenden 
Vögeln,  besonders  bei  der  gröfseren  Möve,  dem  Pinguin,  dem  Habicht,  der 
£nle  und  dem  Geier.  Unter  den  Säugern  ist  das  Binokularsehen  besonders 
entwickelt  bei  den  Fleischfressern  und  den  Primaten. 

Bei  der  letzteren  Gruppe  der  Affen  und  Menschen  ist  das  Binokular- 
sehen  wahrscheinlich  entsprechend  der  Entwicklung  der  Hand  als  Greif- 
organ ausgebildet  worden. 

3.  Obschon  manche  dieser  Tiere  gutes  Binokularsehen  haben,  so 
besteht  doch  bei  allen  Vertebraten  unterhalb  der  Säuger  Totalkreuzung,  sie 
besitzen  also  kein  stereoskopisches  Sehen  in  dem  Sinne  wie  die  höheren 
Sänger,  bei  denen  die  Gesichtseindrücke  von  beiden  Augen  in  dieselbe 
Himhalfte  gelangen  entsprechend  der  Halbkreuzung.  Auch  ihr  makulares 
Sehen  ist  schlechter  entwickelt  als  bei  den  höheren  Säugern:  den  Feliden 
und  Primaten. 

4.  Bei  Tieren  mit  seitlich  stehenden  Augen  und  ^periekopischem" 
Sehen  sind  die  Augenbewegungen  unabhängig  voneinander,  typisch  beim 
Chamäleon,  während  konjugierte  Augenbewegungen  auftreten  bei  Ausbildung 
des  stereoskopischen  Sehens.  Konvergenz  der  Augen  beim  Frefsakt  ist  zu 
beobachten  bei  manchen  Tieren  mit  Totalkreuzung  und  sonst  voneinander 
unabhängigen  Augenbewegungen,  so  beim  Chamäleon  und  Hornvogel. 

5.  Die  Reflexkontraktion  der  Pupille  auf  Licht  beschränkt  sich  auf 
das  gereizte  Auge  und  ist  nicht  konsensuell  bei  Amphibien  und  Vögeln, 
gleichgültig  ob  sie  Binokular  sehen  haben  oder  nicht. 

Beim  Kaninchen  mit  dürftigem  Binokularsehen  reagiert  nur  die  eine 
(gereizte)  Pupille  und  die  Kreuzung  ist  zumeist  total. 

Bei  Katzen  und  höheren  Säugern  mit  gutem  Binokularsehen  und  Halb- 
kreuzung gibt  es  eine  konsensuelle  Reaktion.  Letztere  ist  also  abhängig 
nicht  vom  Binokularsehen  allein,  sondern  von  der  Halbkreuzung. 
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menschlichen  Makula  noch  nicht  gleichwertig  sei.  A118  der  ophthalmo- 
skopischen Untersuchung  allein  könne  man  aber  noch  keine  definitiven 
Schlüsse  ziehen.  Heine  (Breslau). 

M.   V.   RoHB.     On   Stereoscopic  Experiments   in   the   Eighteenth  Centary. 
British  Journal  Photographie  Almanac,    S.  874—877.    1905. 

Y.  Bohr  bringt  einige  alte  in  Vergessenheit  geratene  stereoskopische 
Versuche  von  R.  Smith  in  Erinnerung,  der  dieselben  in  seinem  Buch  „A 
compleat  System  of  Optiks"  Cambridge  1738  beschrieben  hat.  Die  Versuche 
betreffen  1.  die  stereoskopische  Vereinigung  einfacher  geometrischer  Figuren 
beim  Sehen  mit  parallelen  Augenachsen.  2.  Die  stereoskopische  Vereinigung 
zweier  verschiedener,  fester  Punkte  zu  einem  Bild,  welches  mit  einem 
fernen  Objekt  zusammenfällt  oder  zweier  bewegter  Punkte,  deren  stereo- 
Bkopisch  vereinigtes  Bild  den  scheinbaren  Abstand  ändert.  3.  Die  stereo- 
Bkopische  Vereinigung  zweier  verschiedener  Abbildungen  eines  einfachen 
Objektes. 

£s  gelang  dem  ausgezeichneten  Beobachter  R.  Smith  nicht,  aus  diesen 
interessanten  Beobachtungen  die  Theorie  des  stereoskopischen  Sehens  ab- 
zuleiten, deren  Ausbau  dem  Genius  Weathstones  vorbehalten  blieb. 

Piper  (Berlin). 

G.  T.  Stbvehs.    On  the  Horopter.    Psychol  Beview  11  (3),  186—203.    1904. 

Verf.  beginnt  mit  einem  Hinweis  auf  die  auf  serordentliche  Kompliziert- 
lieit  der  HsLimoLTZschen  Theorie  des  Horopters.  An  Stelle  dieser  Theorie 
setzt  er  eine  einfachere  und  dazu  den  Tatsachen  besser  gerecht  werdende. 
Zwei  Begriffe  sind  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Theorie  des 
Horopters:  1.  die  natürliche  Lage  der  Meridiane  der  Retinae,  2.  die  kor- 
respondierenden Punkte  der  Retinae.  Mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der 
Meridiane  zeigt  er,  dafs  Helmholtz  einen  individuellen  Defekt  seiner 
eigenen  Augen  als  eine  normale  Eigenschaft  des  menschlichen  Auges 
bebandelt  habe;  d.  h.,  das  normale  Auge  hat  keine  Deklination,  sondern 
seine  vertikalen  Meridiane  haben  eine  genau  vertikale  Lage.  Mit  Rücksicht 
auf  den  zweiten  Punkt  bestreitet  er,  dafs  man  korrespondierende  Punkte 
als  Punkte  gleicher  Entfernung  von  den  durch  den  Netzhau tmittel- 
pnnkt  gehenden  Meridianen  ansehen  könne.  An  Stelle  dieser  Definition 
setzt  er  die  folgende:  Korrespondierende  Punkte  sind  diejenigen  Punkte 
der  Retinae,  die  gleichen  Drehungsgraden  entsprechen ;  d.  h.,  die  kor- 
respondierenden Punkte  sind  bestimmt  durch  das  Zusammenwirken  visueller 
und  kinästhetischer  Empfindungen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  das 
Verständnis  des  Horopters  eine  einfache  Sache.  Verf.  zeigt  an  einigen 
Beispielen,  wie  man  die  einzelnen  Punkte  des  Horopters  berechnet.  Er 
erwähnt  schliefislich,  dafs  es  häufig  vorkomme,  dafs  die  Augen  von  ver- 
schiedenen Personen  in  ihrer  Ruhelage  infolge  besonderer  Bildung  des 
Schädels  8  bis  10  Grad  niedriger  oder  höher  justiert  sind  als  unter 
normalen  Verhältnissen.  Dies  hat  dann  zur  Folge  ein  gewohnheitsmäfsiges 
Auf-  oder  Abwärtsbeugen  des  Kopfes.  Fälle  der  letzteren  Art  findet  man 
besonders  häufig  unter  Schwindsüchtigen.  Diese  Kopfhaltung  verhindert 
ein  freies  Atmen  und  trägt   bei   zu   dem  Resultat,    dafs   der  Kranke   der 
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Krankheit  erliegt.  Eine  dritte  Art  Anomalie  besteht  in  beträchtlicher  an- 
geborener Deklination  der  Meridiane.  Diese  Anomalie  ist  hÄufig  die 
Ursache  von  Kopfschmerzen,  Verdauungsstörungen  und  mancherlei  nervöwn 
Krankheiten.  Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 


einer  pfeilartigen,  sehr  fe= 
geeignet,   auf   die   ihnei 
leichtes   Nachzittern   zu 
Windungshöhe  zu ;  es  kö 
ein  zweiter  klanganalytisi 
lichkeit  der  Haarzellen  in  . 
ausgeschlossen.     Vielmeb  r 
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Hans  Held.    UntersochüBgeA  ftber  den  feineren  Ban  des  OhrUbjriiihet  te 

Wirbeltiere.  I.  Znr  Kenntnis  des  Cor  tischen  Organs  nnd  der  UrifeittBUi- 

appartte  des  Labyrinthes  bei  Slagetieren.    Abh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d-^ias. 

math.-phys.  Kl.  Bd.  XXVIII. 

Verf.  unterzog  das  Labyrinth  von  Meerschwein,  Hund,  Katze  undMtus 

einer  umfangreichen  histologischen  Analyse,  die  sich  auf  die  StütEapp«i«te 

und  die  Struktur  der  Haarzellen  des  CoRTischen  Organs,  die  Endflächen  d» 

N.  cochlearis  und  N.  vestibularis  und  das  Vorkommen  von  Zentralkörpern 

im  Epithel  des  Ductus  cochlearis  erstreckte.    Die  anatomischen  EiniclheiWft 

können  hier  nur  insoweit  berücksichtigt  werden,  als  sie  für  die  Physiologie 

des  Hörens  bedeutsam  sind. 

Die  CoRTischen  Pfeiler  und  die  DBiTEBSschen  Zellen  erscheinen  durch 
intrazellulare  Stützfasersysteme  ausgezeichnet,  die  in  erster  Linie  durch 
Versteifung  die  Tragfähigkeit  der  Zellen  erhöhen,  dann  aber  durch  federnde 
Spannung  auch  die  Nachschwingungen  der  Basilarmembram  dämpfen.  Der 
Innenpfeiler  bildet  mit  der  dritten  DEiTERsschen  Zelle  einen  Tragböew, 
dessen  Mitte  wieder  durch  die  Fasersysteme  des  Aufsenpf eilers  and  der 
ersten  und  zweiten  DsiTERsschen  Zellen  untersützt  wird.  Dieser  allgemeine 
Tragbogen  wird  durch  besondere  basale  Stützen  ausgesteift  und  gesptnnt 
gehalten,  deren  Fufsflächen  auf  der  Membrana  basilaris  stehen.  Die  Kqjf- 
platten  der  mittleren  Zellen  bilden  Ringfassungen  für  die  Kopfenden  dm  i 
äufseren  Haarzellen;  ebenso  sind  die  inneren  Haarzellen  in  bescmdafB  J 
Ringfassungen  (der  „Phalangenzellen"  und  „Grenzzellen")  aufgehängt  D«  1 
untere  Ende  der  äufseren  Haarzellen  ist  durch  Stützkelche  rmf^rmt^  ifieflis 
der  Basilarmerabran  ruhen  luid  deren  Fasersystexn  fien  Dbu:  .  -  „. 
angehört;  die  basale  Unter,^tilt;^niig  der  inneren  Haarz^Uen  i»t  idtw*dic 
entwickelt,  entsprechend  *hm  nch wacheren  Schwingungen  des  aiiAlii 
Teils  der  Grundmembran,  hioRe  «koppelte  Bef« 
Kopfende  und  an  der  Hiisi?^  j^chützt  diesel 
Eigenschwingungen,  vermn^^  amlerer^eitB  die  Ü 
der  Basilarmembran  zu  vermitteln.  Die  basa 
Tragbogens  und  die  Faseri^ysteme  der  ferste» 
Zellen  können  als  federnd p  Einrichtungen  \ 
stärkere  Kompression  oder  DiiatatLon  der  äufg% 
Die   Haare   der  Haarteilen    sind    der    oben- 
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Oscillation  der  Sinneshaare  angenommen  werden  müssen.  Eine  direkte 
Erregung  der  mit  dem  Fufsende  der  Haarzellen  durch  Endfüfse  fester  ver- 
bundenen Fäserchen  des  Hörnerven  ist  ebenfalls  unwahrscheinlich,  da  sie 
die  Existenz  der  Haare  überflüssig  machen  würde.  Dagegen  könnten  die 
Bewegungen  der  Endolymphe  auch  abgestimmte  Gruppen  von  Haaren  direkt 
erregen.  Jedenfalls  wird  der  schwingende  Teil  der  Basilarmembran  einen 
seiner  Breite  entsprechenden  Abschnitt  des  Trag-  und  Stützbogens  von 
nnten  her  erregen  und  die  Schwingungen  so  den  Haaren  übermitteln.  Von 
diesen  würden  sie  sich  dann  durch  das  Protoplasma  der  Haarzellen  selber 
zum  Hörnerven  fortpflanzen.  Hornbostel  (Berlin). 

H.  SiEVEKDro  und  A.  Behm.    Akustische  Ulltersn€bUllg;eil.    Annahn  der  Fhysik 
4  (15),  793—814.    1904. 

Mit  der  hochentwickelten  Fähigkeit  des  menschlichen  Ohres,  Schall- 
schwingungen zu  perzipieren,  geht  das  Vermögen,  letztere  ihrer  Stärke  nach 
zu  unterscheiden,  nicht  Hand  in  Hand.  Apparate  zur  Messung  und  Ver- 
gleichung  von  Schallstärken  (Phonometer)  benutzen  die  dynamische  Wirkung 
der  in  Schwingung  versetzten  Luft  auf  einen  leicht  beweglichen  Körper 
(Spiegel,  Flügelrad,  empfindliche  Flamme,  Membranen  n^it  Spiejjel)  oder 
einen  durch  die  Druckwirkung  veränderten  Widerstand  (Mikrophonprinzip). 
Das  Prinzip  der  von  den  Verff.  verwendeten  und  ausgearbeiteten  Methode 
ist:  das  lediglich  durch  Resonanz  erfolgende  Mitschwingen  einer  Stimm- 
gabel, die  sich  im  Hörbereich  einer  elektromagnetisch  angetriebenen  Stimm- 
gabel von  gleicher  Tonhöhe  befindet,  mit  dem  Mikroskop  zu  messen.  Die 
EDELMANNschen  Stimmgabeln  (c'  =  264)  waren  auf  viereckigen  Resonator- 
kasten montiert.  Um  die  Amplituden  der  tonempfangeuden  Stimmgabel 
messen  zu  können,  war  auf  deren  einem  Zinken  ein  Glasfildchen  aufgekittet, 
an  dessen  Ende  eine  Kugel  (0,1  mm  Durchmesser)  angeschmolzen  war.  Die 
Bewegungen  des  beleuchteten  Glaskugel chens  wurden  entweder  mittels 
Okularmikroskop  subjektiv  beobachtet  oder  durch  Photographie  auf  einer 
beweglichen  Platte  registriert.  Die  beschriebene  Methode  zeigte  neben 
zufriedenstellender  Sicherheit  gegen  Störungen  durch  nie  zu  vermeidende 
Nebengeräusche  (infolge  des  Resonanzprinzips)  noch  den  Vorteil  grofser 
Empfindlichkeit,  indem  die  Instrumente  so  günstig  abgeglichen  waren,  dafs 
selbst  in  einem  Abstände  von  ca.  200  m  von  der  Schallquelle  die  Verff. 
das  Mitschwingen  der  Empfängerstimmgabel  durch  Beobachtung  des  Glas- 
kügelchens  mit  blofsem  Auge  konstatieren  konnten.  Die  Verff.  stellten 
nach  dieser  Methode  in  einem  gröfseren  Raum  die  Verteilung  der  Maxima 
und  Minima  der  Schallstärke  fest.  „Trägt  man  dieselben  in  Koordinaten- 
papier ein,  so  erhält  man  ein  anschauliches  Bild  von  der  Schallverteilung. 
Es  würde  sich  dies  Verfahren  empfehlen,  um  Aufschlufs  zu  erlialten  über 
die  sogenannte  Akustik  eines  Gebäudes  oder  Saales."  Ferner  suchten  die 
Verff.  das  theoretisch  gültige  Gesetz  der  Abnahme  der  Schallintensität  mit 
dem  Quadrat  der  Entfernung  experimentell  zu  prüfen.  Trotz  der  Gröfse 
des  zur  Verfügung  stehenden  Kasernen hof es  von  10000  qm  konnte  das 
Gesetz  nicht  verifiziert  werden.  Dagegen  liefsen  sich  wieder  wie  tiberall 
auf  dem  Platze  Maxima  und  Minima  nach  allen  drei  Dimensionen  nach- 
weisen.    „Die   Versuche  zeigen,  dafs   der  Raum   immer  noch   nicht   grofs 
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genug  war,  um  die  Knoten  und  Bäuche  verschwinden  zu  lassen." 
Schliefslich  wurde  noch  die  Absorptionsfähigkeit  verschiedener  Wände  für 
Schall  untersucht,  indem  die  Schallquelle  in  einen  schalldichten  Kasten, 
der  mit  einer  durch  die  zu  untersuchenden  Platten  verschliefsbaren  Fenster 
versehen  war,  gebracht  wurde.  In  einiger  Entfernung  vor  dem  Fenster 
befand  sich  der  Empfänger.  Es  zeigte  sich  hier  das  auffällige  R^oltat, 
dafs  Körper,  die  sich  im  allgemeinen  als  Schallisolatoren  grofser  BeUebtheit 
erfreuen,  wie  Stoffe  und  Filz,  über  80  und  90®/o  des  Schalles  durchlassen, 
während  z.  B.  Eisenblech  nur  0,1%  des  Schalles  durchlälüst  Ebenso 
bewährte  sich  Korkstein  erst  dann  als  Schallisolator,  wenn  er  mit  Papier 
Überzug,  Zementbelag  u.  dgl.  versehen  war.  „Allgemein  ergibt  sich,  dafs 
die  Durchlässigkeit  in  der  Regel  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Dichte 
des  Körpers  steht.  Dies  scheint  mit  manchen  praktischen  Erfahrungen  im 
Widerspruch  zu  stehen,  erklärt  sich  daher  dadurch,  daüs  es  sich  in  den 
meisten  Fällen  nicht  um  die  direkt  von  der  Schallquelle  aasgehende  Lnft- 
welle  handelt,  sondern  fast  immer  um  die  Schwingungen  fester  Körper,  die 
selbständig  wieder  Schallwellen  in  der  benachbarten  Luft  erzeugen." 

Gabde  (Freiburg  i.  Br.;. 

Ernst  Jentscm.    Hasik  und  Herren.   I.  Hatnrgeschichte  des  Tonsius.   Gren:- 
fragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens  29. 

Es  ist  nicht  angängig,  die  Sinnesorgane  blofs  teleologisch -biologisch 
als  „Hüter  des  Organismus"  zu  interpretieren.  Gegen  diese  einseitige  Auf- 
fassung sprechen  schon  die  Vikariirungsfähigkeit  und  Valnerabilität  der 
Sinneswerkzeuge,  mehr  noch  die  oft  biologisch  unzweckmäfsigen  Sinnes- 
täuschungen und  sensuellen  Genüsse.  Speziell  Auge  und  Ohr  der  höheren 
Tiere  haben  im  Laufe  ihrer  Evolution  eine  über  das  biologisch  Notwendige 
hinausgehende  Funktionsfähigkeit  erworben.  So  erscheint  der  Tonsinn  als 
Luxusfuuktion. 

Diesen  einleitenden  Bemerkungen  folgt  ein  Abschnitt,  in  dem  die 
Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  des  Gehörorgans  sowie 
der  Tonpsychologie  —  alles  auf  einem  Druckbogen  —  durchflogen  werden. 
Das  dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  musikalischen  Fähigkeiten  der 
Tiere,  das  letzte  gibt  eine  allgemeine  Kulturstudie  über  die  Zigeuner,  streut 
die  musikalischen  Verhältnisse  der  Buschmänner  und  anderer  Naturrolker 
und  schliefst  mit  Betrachtungen  über  den  Begriff  der  „Nationalmusik". 

Die  Frage,  was  Verf.  mit  der  vorliegenden  Abhandlung  bezweckte,  ist 
schwer  zu  beantworten.  Unter  „Tonsinn"  scheint  er  im  wesentlichen  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  für  Töne  zu  verstehen.  Aber  auch,  wenn  man 
den  Begriff  weniger  eng  fassen  will,  bleibt  es  (für  Ref.  wenigstens:  uner- 
findlich, welche  (Gesichtspunkte  bei  der  Auswahl  des  mitgeteilten  Material? 
mafegebend  gewesen  sein  mögen.  Hierin  gerade  müTste  eine  populäre  Zq 
sammenfassung  grofser  wissenschaftlicher  Gebiete  besonders  vorsichtig  sein 
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Karl  Ludwig  Schleich.  Seelische  Hemmangen.  Neue  Rundschau  XV.  Jahr- 
gang, Heft  12.   Berlin,  S.  Fischer.    1904. 

Der  Name  Kabl  Schleich  ist  jedem  Mediziner  durch  die  nach  ihm  be- 
nannte Erfindung  der  „lokalen  Anästhesie"  bekannt.  Sein  Buch  „Schmerzlose 
Operationen"  hat  der  Chirurgie  neue  Bahnen  gewiesen.  Die  Form  der 
örtlichen  Schmerzlosigkeit  für  operative  Zwecke,  die  in  der  Einspritzung  einer 
indifferenten  Flüssigkeit  in  das  Körpergewebe  am  Ort  der  Operation  besteht, 
ist  von  Schleich  nicht  zufällig  gefunden  worden;  sie  ist  eine  Frucht  seiner 
theoretischen,  auf  anatomische  und  psychophysische  Kenntnisse  gestützten 
Hypothese,  dafis  die  Neuroglia,  der  Lymphapparat  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks die  Bolle  isolierender,  zwischen  die  Ganglienzellen  eingeschobener, 
feuchter  Platten  spiele.  (Nach  der  sonst  gültigen  Ansicht  ist  die  Neuroglia 
nnr  „Stütz-  und  Nährgewebe".)  Die  Ganglienzellen  entsprächen  lieiz- 
akkumulatoren  und  Transformatoren  des  Gehirns,  in  denen  die  Kcizwellen 
gestaut  würden.  Erst  die  wechselnde  Durchfeuchtung  der  Neuroglia  a))er 
führe  zur  Entladung  auf  den  Bahnen  geringsten  Widerstandes.  Schleich 
verlegt  also  die  Vorgänge  von  Bahnung  und  Hemmung  („Strom  und 
Gegenstrom")  vom  Gchimapparat  aus  in  ein  System  nicht  nervöser  Natur, 
nämlich  in  die  an  den  Ganglien  vorüberpassierende  Blutflüssigkeit. 

Auf  eine  Kritik  der  Theorie,  die  für  die  Praxis  ein  so  stolzes  Resultat  ge- 
zeitigt hat,  dafs  heute  unzählige  Operationen  „mit  Schleich"  gemacht  werden, 
sei  hier  nicht  eingegangen,  sondern  nur  ein  Punkt  besprochen,  welcher  zu  der 
neuerdings  wieder  sehr  in  den  Vordergrund  des  Interesses  tretenden  Frage 
nach  den  „spezifischen  Sinnesenergien"  einen  wichtigen  Beitrag  liefert:  die 
Lehre  vom  Schmerz.  Als  schlagendstes  Argument,  dafs  wir  keine  spozilinchen 
Schmerznerven  hätten,  führt  Schleich  folgende  von  ihm  zuerst  gemachte 
und  später  wiederholt  bestätigte  Beobachtung  an:  wenn  er  fohne  Narkose 
nach  seiner  Anästhesierungsmethode)  die  Bauchhöhle  eines  MenHchen  er- 
öffnete und  an  dem  normalen  Bauchfell,  das  gegen  Schnitt,  Stich  und  Hitze 
unempfindlich  ist,  operierte,  bemerkte  er  nach  wenigen  Minuten  an  den  der 
Manipulation  ausgesetzten  Stellen  zuerst  Rötung,  dann  Schmerzempfindlich- 
keit  selbst  gegen  leiseste  Berührung.  Nach  der  vielfach  in  der  Neurolngie 
verbreiteten  Theorie  einer  nur  auf  spezifischen  Bahnen  geleiteten  Schnn^rz- 
empfindung  müfsten  also,  da  im  Bauchfell  sensible  Bahnen  fehlen,  solche 
in  wenigen  Minuten  „gewachsen"  sein.  Auch  aus  anderen  Gründen  versage 
diese  Theorie,  während  seine  eigene  Theorie  alle  bekannten  Phänomene 
des  Schmerzes  erkläre;  sie  lautet:  „Schmerz  vermögen  nur  die 
Nervenbahnen  zu  leiten,  deren  Berührung  an  sich  normaler« 
weise  Tastgefühle  auslöst"  /^sensible  Nerven  und  Symj>athikiis.t. 
„Der  Schmerz  ist  ein  Kurzschlufs  elektroYder  Spannungen 
im  Nervensystem";  er  kommt  zustande  durch  Verletznn'.r  der  Nerven- 
isolation,  der  Neuroglia.  Diese  Isolierung  bewirkt  Schleich  experimentell 
mit  dem  Einspritzen  seiner  die  Schmerzleitung  verhindernden,  die 
Tastleitung  nicht  beeinträchtigenden  FlüssigkeitskomfiOHition. 

Die  Analogie  zwischen  dem  Überspringen  des  elektrischen  Funkens 
durch  die  gestörte  Isolierungsschicht  »Kurzschlufs  und  den  Vorgängen  im 
Nervensystem  fScbmerz/  wird  nun  von  Schleich  auf  das  Psychische  über- 
tragen.    „Auch   in   der   Seele    gibt   es    einen   Kurzschlufs   elek- 


r?  • .  ler  f -ixs  *3zea-*  Aaf  die  sehr  anre^nden  Anwendungen  seiner 
Vi^  -•*  ^  :eixr  xsz  meiere  Pr  bleme  Sehlaf,  Narkose,  Ohnmacht,  Epilepsie, 
^W£i*cy-i*TiaäL:e:'34a-  plj^ikalische  und  chirurgische  Therapie,  Khythnms, 
äe-vwsTaj:  x  a.  a:.  s«  hi^^r  nur  hinsewies>en.  Dafs  er  mit  der  Aaf- 
t**iiT£  rie«*  JI*ciiim*=LwLs*  iwingend  eine  materielle  Deutung  yct- 
lomst»!  -LAi^L  w«i5<  ^-sz-K-^  encrgisch  ab,  am  sich  gegen  den  Verdacht 
.tfin«^«  im:j  f<ii'-ä)«i  H.iieri&Ii-szccs'^  xu  schätzen. 

GcTTMAHN  ( Berlin  I. 


'f-i     ia^^i£>^»:l:    La*   Wiedererkennen    früher    dagewesener    Reihen- 

r^«rit»'-     Zr  .:*«ir::i^  r.-e^-tifri  eine  Methode,  die  er  als    die  Methode  der 

1*1      --lii  ii.lez.  ":<eieschaet.  und  die  darin  besteht,  da£s  eine  Reihe 

-•»«1    "  .'tf->— 1    i**c  Vf^r<<rri:>T«ei^?oa   zur   Einpr&gung    dargeboten    wird   und 

taan.  x^lh     ~:fr-^^L:  <-:r<^r  be^s^aimten  Zwischenzeit   nochmals   in   ganz  on- 

-wfSTk.i  **T^*c    -»f!^.Lz  T:r,r^:^hr*  wird,  ohne  dals  die  Versuchsperson  erfahrt, 

cu>  :.k*  n»^r<c  -j.-£«*-:.  c^-ne  «-d  die  spÄier  vorgeführte  Reihe  völlig  identisch 

^43»..      -t^  V*f>*i»:ji>T*ec^  r  ist   vielmehr  mitgeteilt,  dafs  die   Glieder  der 

•»=n*-'-*fi  i^-ii*  yz  fJzrtzL  cT\»r>eren  oder  geringeren  Teile  neu  sein  könaeo, 

uL,^ft  f.u.**      *t  :»f   ««z  GnMLxfkUe  ausgeschlossen  seien,  wo  sie  sämtlich  nea 

#*it^  sa^       ^   :tfCY-.:ii  In  der  früheren  Reihe  dagewesen  sind.    Die  in  dieser 

T«  ><  ;i>.-r-L  «f-^*  Vc:^i:chs]ierson  hatte  bei  jedem  Gliede  einer  zum  zviüten 

lLi.«f  -  »'^-~:-L'^4'X  Se:'::e  sich  zwischen  den  beiden  Urteilen  -alt*  und  jieü* 

st  *»:  >^  :»j-.  -»**j.     Ajs  viueder  aller  Reihen  dienten  vierstellige  Zahlen.    Die 

"^  r--:.:.'-:.!^:   -«r^.:«ei.  fand  sukzessiv  mittels  des  von  Wibth  konstnLertca 

*^..:.».-.  n.?s».^.Ta^nae»    statt,    der    eine   Vervollkommntmg    <tes    bekazniicn 

l^  C-.  ir  -T'i?^-:«<*x  AvT*A^i^^^s  darstellt. 

f— :  ui  ^^i-rrnDcti  run  die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Mez_xe  der 
v»*.:-^^^£aa*i  3«t  t--^<sier  zu  verschiedenen  Faktoren  steht.  Er  diLiec.  iaÄ 
«itfÄT  "X ♦<--;-?♦  «i»iu!sa3Zfer  zunimmt  als  die  Zahl  der  Darbietunseik  -  der  be- 
t»f»^-:.^W'a-  i:*-  !»K  Wr.rde  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Erpctsä>xs> 
9tei  ^••af*  it^uÄeJncT-  darzubietenden  Gliedes  verlängert,  so  zeigte  s-'z  zw« 
m  4i.,>«»mi':i»£»-i.,  abex  nicht  in  einer  von  Schwankungen  und  AbweccinESÄa 
rw-u*i  T.  t>j^  ejiC  g)e;chzeitige  Zunahme  der  Menge  des  Wieoerena&sjem. 
ii«L  w»ri»ei;i3i*^  Reihenlinge  ergab  sich  eine  Zunahme  der  abs-  l~^c.  üiez^e. 
aber  Arinj^^ime  der  relativen  Menge  der  wiedererkannten  Güe^ier.  ^zjt^ 
die  Zmischenzeit,  die  zwischen  den  Darbietungen  einer  Reibe  xad  dar 
Prüfung  des  Wiedererkennens  für  dieselbe  verflofs,  veHi&gen^  *c  ▼«- 
lingerte  sich  die  Menge  des  Wiedererkannten  im  Sinne  einer  as'^L-r^ 
abfallenden,  später  aber  sich  immer  mehr  verflachenden  Kcrre^  A^ 
zwischen  je  2  Darbietungen  einer  und  derselben  Reihe  vi«difciÄsi-ae 
vall   in   einer  Versuchsreihe   abwechselnd   gleich   4  S^.,   I  Mlz..   i 


'  Unter  den  Darbietungen  einer  Reihe  oder  eines  Gliedes 
hier  nur  die  zur  Einprägung  dienenden  Vorführungen,  nicht  aac^ 
Prüfung  des  Wiedererkennens  dienende  Vorzeigen. 
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6  Min.  genommen  wurde,  zeigte  sich  bei  dem  Intervalle  von  2  Min.  ein 
Maximum  der  Menge  des  Wiedererkannten.  In  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe trat  ein  solches  Maximum  bei  dem  Intervalle  von  4  Min.  auf;  doch 
sind  hier  die  Differenzen  zwischen  den  für  die  verschiedenen  Intervalle 
erhaltenen  Zahlen  wiedererkannter  Glieder  zu  gering,  so  dafs  der  Verdacht, 
es  handele  sich  nur  um  ein  Resultat  unausgeglichener  Zufälligkeiten,  keines- 
wegs ausgeschlossen  ist.  Endlich  hat  Verf.  nach  seiner  Methode  auch 
noch  Versuche  angestellt,  bei  denen  der  sensorische  Gedächtnistypus  der 
Versuchspersonen  untersucht  wurde,  indem  die  Reihen  von  der  Versuchs- 
person teils  still,  teils  laut  abgelesen  wurden,  teils  von  dem  Versuchsleiter 
vorgelesen  wurden. 

Die  Methode  des  Verf.s  hat  schwerlich  eine  Zukunft.  Erstens  näm- 
lich würde  man  bei  Benutzung  derselben  stets  auf  die  im  allgemeinen 
besten  Versuchspersonen,  die  Fachpsychologen,  verzichten  müssen.  Denn 
da  die  Methode  des  Verls  den  letzteren  bekannt  sein  würde,  so  würden 
dieselben  sehr  bald  hinter  das  Verfahren  kommen  und  bei  den  Prüfungen 
des  Wiedererkennens  zu  unbefangenen  Urteilen  ganz  unfähij?  sein.  Auch 
bei  den  anderen  Versuchspersonen  mnfs  man  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dafs  sie  allmählich  zu  der  Vermutung  oder  Überzeugung  gelangen,  dafs 
die  zur  Prüfung  des  Wiedererkennens  vorgeführten  Reihen  mit  den  früher 
dargebotenen  Reihen  identisch  seien;  und  allzu  beruhigend  klingt  es  für 
den  Leser  nicht,  wenn  Verf.  (S.  35)  erklärt,  dafs  seines  Wissens  keiner  der 
Beobachter  hinter  den  wahren  Sachverhalt  gekommen  sei.  Ferner  ist  es 
ein  Mangel  der  Methode  des  Verf.s,  dafs  man  bei  Benutzung  derselben  gar 
keine  Kontrolle  dafür  hat,  inwieweit  die  Versuchsperson  bei  ihren  Aus- 
sagen, ein  Reihenglied  sei  alt,  gewissenhaft  gewesen  ist  oder  nur  auf  gut 
Glück  oder  unter  dem  Einflüsse  gewisser  theoretischer  Annahmen  geurteilt 
hat.  Denn  jedes  aus  unzulässigen  Motiven  entsprungene  Urteil,  ein  Glied 
sei  alt,  ergibt  hier  einen  richtigen  Fall ;  es  fehlt  uns  also  hier  die  Kontrolle, 
die  uns  bei  anderen  Verfahrungsweisen  das  Verhalten  der  falschen  Fälle 
gewährt.  Die  blofse  Einbildung  der  Versuchsperson,  die  eine  Versuchs- 
konstellation müsse  eine  höhere  Zahl  von  Wiedererkennungen  ergeben  als 
die  andere,  kann  also  hier  ein  ganz  verkehrtes  Verhältnis  der  Zahlen  der 
richtigen  Wiedererkennungen  zur  Folge  haben,  ohne  dafs  wir  in  der  Lage 
sind  die  vorhandene  Fehlerquelle  daran  zu  erkennen,  dafs  bei  der  ersteren 
Versuchskonstellation  neben  der  Zahl  der  Fälle,  wo  das  Urteil  „alt*^  zu- 
trifft, auch  die  Zahl  der  Fälle,  wo  dasselbe  falsch  ist,  verhältnismäfsig  grofs 
ausgefallen  ist.^  Unter  den  hier  angedeuteten  Umständen  lassen  die 
Resultate  des  Verf.s,  soweit  sie  nicht  von  vornherein  selbstverständlich 
sind,  eine  Bestätigung  durch  die  Ergebnisse  ander  weiter,  in  ein  wandsfreierer 
Weise  angestellter  Versuche  wünschenswert  erscheinen,  um  so  mehr,  du 
die  Zahl  der  Versuchsreihen,  die  auf  jede  der  untersuchten  Fragen  ent- 
fallen, nur  gering  (gleich  1—3;  ist. 

*  Dafs  in  Hinblick  auf  die  Belehrung,  welche  die  falschen  Fälle  zu 
gewähren  pflegen,  der  Wegfall  dieser  Fälle  auch  an  sich  als  ein  Mangel 
der  benutzten  Methode  zu  bezeichnen  ist,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu 
werden. 
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Von  instruktiven  Selbstbeobachtungen  bietet  die  Abhandlung  recht 
wenig,  wie  sie  denn  überhaupt  den  Eindruck  macht,  von  einem  in  die 
Psychologie  geratenen  Mathematiker  abgefafst  zu  sein  und  zwar  von  einem 
solchen,  der  in  seinem  Untersuchungsgebiete  viel  zu  wenig  selbst  Versuchs- 
person gewesen  ist. 

Der  Bericht  über  die  angestellten  Versuche  macht  nur  ein  gutes 
Drittel  der  vorliegenden  Abhandlung  aus.  Die  übrigen  Teile  derselben 
sind  einer  kritischen  Übersicht  über  die  vorliegenden  Methoden  der  Ge- 
dächtnisuntersuchung und  der  „Theorie  der  Gedächtniserscheinungen"  ge- 
widmet. Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  Bibliographie  zur  Gedächtnislehre 
beigefügt,  die  recht  unvollständig  ist,  weder  die  bekannte  Schrift  von 
Clapab£i)e  noch  Binbts  Arbeit  über  die  grofsen  Bechenkünstler  und  Schach- 
virtuosen enthält,  von  den  Abhandlungen  von  W.  G.  Smith  nur  eine  einzige 
anführt  u.  a.  m.  Wie  bei  der  grofsen  Zahl  der  vom  Verl  behandelten 
Fragen  zu  erwarten,  sind  die  Ausführungen  desselben  von  sachlichen  und 
historischen  Unzulänglichkeiten  und  Unrichtigkeiten  keineswegs  freL  So 
äuTsert  Verf.  (S.  6)  über  das  Wesen  des  unmittelbaren  Behaltene,  das  er  in 
nähere  Beziehung  zu  dem  „Umfang  des  Bewufstseins''  bringt,  recht  unklare 
Vorstellungen.^  Von  den  recht  zahlreichen  Untersuchungen  nach  der 
Methode  der  behaltenen  Glieder  ist  ihm  nach  dem  auf  S.  24  und  38  Be- 
merkten nur  die  eine  Untersuchung  von  W.  G.  Smith  bekannt.'  Bei  Be- 
sprechung der  Versuche  über  den  Einflufs  der  Wiederholungszahl  (S.  39 fL) 
wird  nicht  mitgeteilt,  ob  die  Versuchsperson  bei  jedem  Versuche  die  in 
benutzende  Wiederholungszahl  vorher  wufste  oder  das  Verfahren  ein  un- 
wissentliches in  dieser  Hinsicht  war;  Verf.  scheint  überhaupt  nicht  zc 
wissen,  dafs  dies  ein  fundamentaler  Punkt  ist;  denn  sonst  würde  er  uns 
nicht  im  unklaren  in  dieser  Beziehung  gelassen  haben.  Unverständlich 
ist  mir,  was  Verf.  auf  S.  46  von  einem  Gegensatze  sagt,  der  zwischen  den 
einerseits  nach  dem  Ersparnisverf  ahren  und  andererseits  nach  der  Treffer- 
methode gewonnenen  Resultaten  betreffs  des  Einflusses  der  Reihenlänge 
bestehe.  Bei  beiden  Methoden  handelt  es  sich  ja  um  wesentlich  ver- 
schiedene Dinge.  Bei  der  Diskussion  (S.  52  f.)  dessen,  was  Jost*  für  seine 
Behauptung  anführt,  dafs  der  von  ihm  konstatierte  Einflufs  der  Verteilong 
der  Wiederholungen  im  wesentlichen  nicht  auf  Ermüdung  beruhe,  wird 
das  wichtigste  Argument  von  Jost  (S.  451  ff.)  verschwiegen,  nämlich  dies^ 
dafs  sich  ja  der  förderliche  Einflufs  der  ausgiebigeren  Verteilung  auch 
dann  sehr  deutlich  zeige,  wenn  man  statt  an  6  Tagen  je  4  an  12  Tagen  je 

'  Man  vergleiche  betreffs  des  unmittelbaren  Behaltens  das  in  dieter 
Zeitschrift  39,  S.  124  von  mir  Bemerkte. 

'  Auf  S.  45  wird  gelegentlich  die  bekannte  Untersuchung  von  Bists 
und  Hbnbi  über  das  Gedächtnis  für  Wörter  zitiert. 

•  Auf  S.  19  gibt  Verf.  an,  dafs  Jost  die  Treffermethode  entwickelt 
habe.  Wenn  er  die  Ausführungen  von  Mülleb  und  Pilzeckeb  (z.  B.  S.  S 
und  131)  etwas  eingehender  gelesen  hätte,  würde  er  leicht  erkannt  haben, 
in  welchem  Sinne  wir  von  „unserer  Methode"  sprechen.  Wir  hatten  scboc 
seit  3  Jahren  Versuche  nach  derselben  angestellt,  als  Jost  seine  Tnter 
suchung  begann  und  ich  ihn  mit  unserer  Methode  bekannt  machte. 
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2  Leenngen  stattfinden  lasse,  wo  ja  die  Vermutung,  dafs  sich  bei  der  Auf- 
einanderfolge von  4  Lesungen  eine  Ermüdung  geltend  mache,  durch  die 
Beobachtung  ganx  ausgeschlossen  sei.  Die  hierauf  bezüglichen  Versuche 
und  Ausführungen  Ton  Joer  werden  von  dem  Verf.  einfach  ignoriert. 
Noch  schlimmer  ist  das,  was  Verf.  in  Beziehung  auf  die  Untersuchung  von 
Loms  STXFFBirs  bemerkt.  Den  von  letzterer  aufgestellten  Satz,  dafs  bei 
regulftrer  Verteilung  einer  konstanten  Zahl  von  Wiederholungen  über  einen 
Zeitraum  von  konstanter  Länge  die  ausgiebigere  Verteilung  die  vorteil- 
haftere ist,  vermag  er  von  dem  JosTschen  Satze,  der  sich  auf  den  Fall  der 
Verteilung  einer  konstanten  Anzahl  von  Wiederholungen  über  Zeiträume 
von  variabler  Länge  bezieht,  nicht  zu  unterscheiden  (S.  53  ff.)-  Erhält 
(S.  53)  dem  SnEFFsiraschen  Satze  die  Resultate  seiner  auf  den  JosTschen 
Satz  besüglichen  Versuche  entgegen,  er  glaubt^  dais  die  Ableitung,  welche 
Steffens  für  ihren  Satz  gibt,  für  den  JosTschen  Satz  gelten  soll,  und  auch 
den  rein  empirischen,  d.  h.  nur  mit  benutzten  oder  ersparten  Wieder- 
holungszahlen operierenden  Charakter  jener  STSFFBNSschen  Ableitung  hat 
er  nicht  erkannt. 

Verf.  (S.  58  und  79)  hat  femer  keine  Ahnung  von  den  schon  bei 
Mabun  und  Müller  S.  230 ff.  erwähnten  Bedenken,  die  sich  gegen  die 
Neigung  erheben  lassen,  die  Resultate  von  Versuchen,  welche,  wie  z.  B. 
die  bekannten  Versuche  von  Wolfe,  die  Abhängigkeit  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit von  der  Länge  des  Zeitintervalles  zwischen  den  beiden  zu 
vergleichenden  Sinneseindrücken  betreffen,  ohne  weiteres  als  solche  anzu- 
sehen, welche  über  die  Treue  der  Erinnerung  oder  des  Wiedererkennens 
Auskunft  geben.  Sehr  wenig  angenehm  berührt  die  Neigung  des  Verf.8, 
auf  Grund  seiner  Anftngerweisheit  die  Entscheidungen  wichtiger  psycho- 
logischer Fragen  ohne  weiteres  zu  dekretieren.  So  wird  uns  z.  B.  (S.  66 
nnd  68)  verkündet,  dafs  der  Rhythmus  für  die  Gedächtniserscheinungen 
nur  insofern  indirekte  Bedeutung  habe,  als  er  die  Aufmerksamkeitsspannung 
bei  der  Apperzeption  teils  verstärke,  teils  aber  auch  in  ihrer  Verteilung 
reguliere,  und  da£s  die  sog.  Gedächtnistypen  im  letzten  Grunde  als  Auf- 
merksamkeitstjrpen  zu  betrachten  seien,  Behauptungen,  die  beide  nach- 
weisbar unzulänglich  sind.  Q»nz  oberflächlich  sind  die  Ausführungen 
(8.  81  f.),  in  denen  Verf.  die  Frage,  mittels  welcher  Kriterien  wir  die  Er- 
innerungsbilder und  Phantasiebilder  voneinander  unterscheiden,  unter 
völliger  Vernachlässigung  des  einschlagenden  Tatsachenmaterials,  auch 
pathologischer  Art,  ohne  weiteres  dahin  entscheidet,  dafs  uns  gewisse 
Tätigkeitsgefühle  rein  gefühlsmäßig  bewufst  werden  liefsen,  ob  die  von 
uns  reproduzierten  Vorstellungen  in  ihrem  Zusammenhang  als  Gedächtnis- 
bilder oder  als  Grebilde  der  Phantasie  anzusehen  sind.  Verf.  hat  gar  keine 
Ahnung  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte  und  Tatsachenkreise, 
die  bei  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  dieser  Frage  heranzuziehen 
sind.  Es  würde  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  übersteigen, 
wenn  ich  alle,  gelinde  gesagt,  kühnen  Behauptungen  nnd  angeblichen 
Beweisführungen  des  Verf.8  näher  besprechen  wollte.  Bemerkt  mufs  noch 
werden,  dafs  die  Abhandlung  auch  einige  Ausführungen  enthält,  wo  eine 
treffende  Einsicht  hervortritt,  und  dafs  dieselbe  überhaupt  trotz  allem  in 
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mir  den  Eindnck  hintcri—fn  hiU,  dmls  Verf.  rech:  ^«1 
befriedigende  Axi«it  hitte  leielen  können,  wenn  er  asf  teiBem  Gebiete 
■»efar  Ker.ittniwie  und  deber  and[i  mebr  Bescbeidenbeit  beeeeeen  bftOe  imd 
neb  aof  rein  spezielles  Tbeou  kooxentriert  bitte,  etatt  aber  «De  moeii^CB 
Fngen  der  Gedäffatniitiebre  zu  banden  nnd  mit  mriir  oder  venlfer  Un- 
beantnie  and  Fiöcbti^^eit  zn  orteilen.  G.  £.  Mrixn   G^Ktincen . 


B.  IL  Ocnzs.  Mmwrj  uA  llillig  ef  finiiH  AydMflyi«/  BmSdi» 
1    6,  177— IW.    lÄH. 

Verl  anterecbeidet  sonlcbst  zviecben  renebiedeBen  Typen  der 
lernenden  Personen  und  renebiedenen  Weisen  des  Lemeneu  Unt«-  den 
eistefen  i«t  einerseits  za  ontetBebeiden  zvisdien  dem  Tisndlen,  saditiven 
nnd  känlstbetlRcben  Trpas,  andereneits  zviscben  einem  int^ekmelleB 
nnd  einem  sensoriscben,  Ton  denen  der  erstere  sieb  streng  sn  dss  objektir 
Gegebene  bllt,  wlbrend  der  letztere  die  ibm  djirgebotencn  Dinge  dsdafdi 
zn  bebaUen  sacbt,  dsJs  er  sie  sabjektir  mit  anderen  Erseboxinngen  asso- 
ziiert. —  Unter  den  Arten  nnd  Weisen  des  Lernens  macbt  Ocnss  einen 
ünterscbied  zwxscben  einer  langsamen  nnd  einer  scbneUen.  Diese  bansen 
mit  den  oben  genannten  Typen  der  Lemmden  so  snsammen,  daüs  der 
intellektaelle  ein  langsameres  Lemtempo  vorziebt  nnd  mebr  Wieder- 
bolongiNi  als  der  sensoriscbe  nnd  ancb  gewöbnlicb  mebr  Zeit  znm  Er* 
lernen  als  dieser  brancbt.  Der  sensoriscbe  Tjpas  falst  den  Lernstoff  als 
Ganzes  auf,  der  intellektuelle  Hebtet  seine  Aofmerksamkeit  mebr  auf  die 
einzelnen  Glieder. 

Übrigens  ist  es  keineswegs  ricbtig,  dals  der  scbneiler  lernende  Tjpos 
ancb  der  scbneiler  vergessende  ist;  nor  darf  die  Scbnelligkeit  des  Lernens 
nicbt  znm  „Panken^  ausarten;  denn  dies,  d.  b.  der  scbnelle  Übergang  aof 
nnznsammenhAngende  Stoffe,  ist  allerdings  sebr  scbidlicb  f&r  das  Behalten. 

Für  die  Schule  ist  femer  wichtig  zn  wissen,  daCs  alle  Kinder  dem 
sensoriscben  Tjrpos  angehören.  Der  Lehrer  hat  sich  also  zunächst  darüber 
zu  orientieren,  ob  ein  bestimmtes  Kind  dem  visneUen,  dem  auditiTen  oder 
dem  kinästhetischen  Typus  angehört,  femer,  ob  ein  Kind,  das  schnell  lernt, 
begabt  ist  oder  automatisch  lernt,  und  ei^,  das  langsam  lernt,  zerstreut 
oder  stupide  ist.  Dann  kann  er  z.  B.  den  mechanisch  lernenden  Schäler 
zu  einem  langsameren  Lernen  anleiten,  bei  dem  ibm  seine  mechanischen 
Hilfen  nichts  mehr  nützen,  und  ebenso  den  stumpfsinnigen  zu  einer 
schnelleren  Lem^eise,  die  ihn  zu  gröDserer  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit zwingt.  LiPMXÄ"N  (Berlin;, 


H.  J.  Pearce.  The  Law  of  Attractioft  in  Reltttoft  to  iobs  Tisiil  iBd  Tactnl 
nisdou.  Psychol  Review  11  (3),  143—178.  1904. 
Verf.  arbeitet  nach  folgender  Methode:  In  einem  weifsen  Schirm  von 
einem  Quadratmeter  Gröfse  befanden  sich  in  der  Nahe  der  Mitte  zwei  recht- 
winklige Öffnungen.  In  der  einen  war  eine  Karte  mit  einer  horizontaira 
Linie,  die  an  jeder  Seite  von  einer  etwas  kürzeren  horizontalen  Linie  beglei»t 
var.  In  der  anderen  befand  sich  nur  eine  horizontale  Linie  auf  einer  Karte, 
lie  von  dem  Versuchsleiter  horizontal  verschoben  wurde,  bis  die  Linie  de 
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VersuchBperBOn  nicht  mehr  verschieden  lang  von  der  mittleren  Linie  der 
anderen  Öffnung  erschien.  Die  Linien  rechts  and  links  von  der  mittleren 
Linie  nennt  Verf.  die  sekundären  Beize.  In  einer  ersten  Reihe  von  Ver- 
suchen wurde  der  Einfiufs  der  Distanz  zwischen  dem  primären  Reiz  und 
den  sekundären  Reizen  auf  das  Urteil  untersucht.  Die  Länge  des  Primär- 
reizes war  16  bis  24  cm,  die  der  sekundären  Reize  2  cm.  Die  Distanzen 
zwischen  den  Mittelpunkten  des  primären  und  der  sekundären  Reize 
variierten  zwischen  9,5  und  16  cm.  In  einer  zweiten  Reihe  war  die  Länge 
des  Primftrreizes  veränderlich,  die  Länge  der  sekundären  Reize  und  ihre 
Distanz  konstcmt.  In  einer  dritten  Reihe  von  Versuchen  war  die  Länge 
der  sekundären  Reize  veränderlich,  der  Primärreiz  und  die  Distanz  der 
sekundären  Reize  konstant.  Das  Hauptergebnis  der  Versuche  ist  dies.  Eine 
einfache  Linie,  verglichen  mit  einer  variablen  Linie,  wird  stets  unterschätzt. 
Wenn  sie  jedoch  von  kürzeren  Linien  zu  beiden  Seiten  begleitet  ist,  so 
wird  sie  überschätzt.  Der  Einfiufs  der  sekundären  Reize  ist  um  so  gröfser, 
1.  je  gröfser  die  Länge  der  sekundären  Reize,  2.  je  gröfser  die  Länge  des 
Primärreizee,  3.  je  kleiner  die  Distanz  zwischen  Primärreiz  und  sekundären 
Reizen,  von  Mitte  zu  Mitte  der  Linien  gemessen.  Die  individuellen 
Schwankungen  sind  beträchtlich.  Ein  weiterer  Faktor,  dessen  Einfiufs 
jedoch  nicht  genauer  gemessen  werden  konnte,  ist  die  Distanz  zwischen 
den  Enden  des  primären  und  der  sekundären  Reize.  Wenn  dieser  Faktor 
vernachlässigt  werden  konnte,  so  entsprach  der  Einfiufs  eines  sekundären 
Reizes  dem  mechanischen  Gravitationsgesetz.  Ähnliche  V'ersuche  mit  Be- 
rührungsempfindungen führten  zu  ähnlichen  Ergebnissen.  Verf.  diskutiert 
an  der  Hand  dieser  Ergebnisse  die  Theorien  der  Müller -LYKRHchen 
Täuschung.  Diese  Täuschung  kann  als  ein  spezieller  ?'all  des  „(iravitations- 
gesetzes"  betrachtet  werden.  Die  von  Heymans  für  diese  Täuschung  ge- 
fundenen quantitativen  Gesetze  können  mit  Leichtigkeit  aus  dem  (iravi- 
tationsgesetz  hergeleitet  werden.  Dafs  es  sich  dort  um  Winkel  handelt, 
nicht  um  einfache  Linien,  ist  unwesentlich.  Wündts  Ansicht,  dafs  Kontrast 
von  Augenbewegungen  keine  notwendige  Bedingung  der  Täuschung  ist, 
wird  durch  die  Versuche  des  Verf.s  bestätigt. 

Max  Mbyeb  (Columbia,  Missouri). 

M.  V.  Rohr.  On  the  Plastic  Effect  in  Honocalar  Tision.  British  Journal 
Photographic  Alnianac.  S.  751—753.  1905. 
Anschliefsend  an  die  bekannte  Tatsache,  dafs  gewöhnliche  (nicht 
stereoskopische)  photographische  Aufnahmen  plastisch  erschienen,  ja  dafs 
wir  den  Grad  der  Plastik  als  ein  wesentliches  Kriterium  für  die  Güte  der 
Aufnahme  anzuführen  pfiegen,  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  für  die  Tiefen- 
wahrnehmung das  Binokularsehen  mit  Abbildung  der  Objekte  auf  dis])araten 
Netzhautpunkten  zwar  sehr  förderlich  ist,  aber  keineswegs  die  conditio 
sine  qua  non  bildet.  Auch  monokular  sehen  wir  körperlich;  zwar  sind 
hierfür  die  Eigenschaften  des  Netzhautbildes  unmittelbar  nur  in  geringem 
Mafse  verwertbar;  indessen  hilft  uns  unsere  Erfahrung  über  die  wahren 
Gröfsen  und  sonstigen  Merkmale  der  Objekte  dazu  aus  deren  Netzha»^ 
bildern  ein  richtiges  Urteil  über  den  Abstand  zu  gewinnen.    Dieses  l 
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versagt  völlig,  wenn  ans  Erfahrungen  über  daa  Objekt  fehlen  oder  durch 
die  Umstände  nicht  verwertbar  sind. 

Auf  einen  Versuch,  welcher  die  Plastik  monokularer  Bilder  demonstriert» 
hat  Whbastonb  aufmerksam  gemacht:  man  hat  bei  monokularer  Be- 
trachtung stereometrischer  Figuren  den  Zwang,  die  Zeichnung  als  Körper 
vor  sich  zu  sehen  und  zwar  kann  man  in  einer  solchen  Fi^r,  a.  B.  der 
eines  Würfels  diejenige  Kante  vorne  sehen,  welche  man  vom  sehen  will 
Man  kann  die  Figur  „invertieren**  und  somit  zwei  ganz  verschiedene 
körperliche  Effekte  erzielen.  Dasselbe  gelingt  nach  von  Bohb  mit  Draht- 
modellen stereometrischer  Körper.  Auch  ein  solches  Skelett  kann  man 
invertieren  und  es  ist  interessant  zu  sehen,  wenn  man  das  invertiert  vor 
gestellte  Modell  mit  der  Hand  bewegt  oder  dreht,  daTs  alle  gesehenen  Be- 
wegungen umgekehrt  abzulaufen  scheinen,  als  die  Bewegungsimpalse  der 
Hand  bewirken  müTsten.  Der  Widerspruch  zwischen  optischen  und  taktilen 
Wahrnehmungen  ist  in  solchem  Falle  zuerst  verwirrend  und  höchst  frappant 

Die  Versuche  zeigen  demnach  erstens  den  Zwang  zu  körperlicher  Vor- 
stellung bei  monokularem  Sehen  und  zweitens  die  Möglichkeit  von 
T&uBchungen  über  die  wahre  Plastik,  wenn  Erfahrungen  über  die  Eigen- 
schaften der  beobachteten  Dinge  fehlen.  Pipbb  (Berlin). 

B.  Smis.    Aa  lAqniry  lato  tho  latnre  of  HiUiidBatloiii.    F^yckol.  Bevie»  U 

(1),  16—29;  (2),  104—137.  1904. 
Verf.  zeigt  zunächst,  daüs  die  gewöhnliche  Unterscheidung  zwischen 
Illusion  und  Halluzination  ganz  unhaltbar  ist.  Illusionen  werden  gewöhn- 
lich als  fälschliche  Wahrnehmungen  eines  existierenden  Objekts  bezeichnet, 
Halluzinationen  als  Wahrnehmungen,  wenn  ein  Objekt  überhaupt  nidit 
existiert.  Die  Existenz  rein  physischer  Objekte  kann  doch  aber  nicht  zur 
Beschreibung  und  Unterscheidung  rein  geistiger  Zustände  benutzt  werdea. 
Er  versucht  dann,  den  normalen  WahrnehmungsprozefiB  zu  analysiereD. 
Das  Ergebnis  dieser  Betrachtung  ist  die  Annahme  von  drei  Arten  von 
Bewufstseinszuständen :  1.  periphere  Empfindungen,  2.  Empfindungen,  die 
zwar  nicht  durch  entsprechende  Sinnesreize  ausgelöst  werden,  aber  doch 
eine  direkte  Folge  von  Sinnesreizen  sind,  und  3.  Gedftchtnisbilder.  Die 
Notwendigkeit  der  Unterscheidung  der  zweiten  und  dritten  Klasse  ergibt 
sich  nach  dem  Verf.  aus  der  Tatsache,  dafs,  wenn  man  z.  B.  einen 
„schweren"  Körper  in  einer  bestimmten  „Entfernung"  sieht,  die  Empfin- 
dungen der  Schwere  und  Distanz  sich  der  Selbstbeobachtung  als  darduiTtf 
verschieden  von  blofsen  Gedächtnisbildem  der  Schwere  und  Distanz  asf- 
drängen.  Ref.  mufs  gestehen,  dafs  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  ist»  tkn 
durch  die  angeführten  Beispiele  hiervon  zu  überzeugen.  Die  Unterschied^ 
auf  die  Verf.  aufmerksam  macht,  erscheinen  dem  Ref.  nur  als  Grad-,  niefax 
als  Artunterschiede ;  nur  als  Unterschiede  der  Bestimmtheit  des  Auftreteni 
und  der  relativen  Permanenz  der  attributiven  Eigenschaften  aaeoaüertir 
Empfindungen.  Wichtiger  scheint  der  Hinweis  des  Verf.8  auf  die  sie  • 
vorhandene  Dissoziation  der  habituellen  Nervenprozesse  bei  Träumet 
und  Halluzinationen. 

Verf.  entwickelt  nun  die  Theorie,  dafs  Halluzinationen  sowohl  n  i 
Träume   den   Charakter  der  Realität  tragen,    weil   sie    nicht  der   dritr  , 
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sondern  der  zweiten  der  von  ihm  unterschiedenen  Klassen  von  Bewufst- 
seinszustftnden  angehören.  Er  nimmt  an,  dafs  in  allen  Fällen  von  Hallu- 
xinstion  und  Traum  der  geistige  Vorgang  durch  einen  äufseren  Reiz 
eingeleitet  wird.  Die  „sekundären  Wahrnehmungen"  der  zweiten  oben 
erwähnten  Klasse,  die  sich  direkt  an  den  Reizprozefs  anschliefsen,  machen 
dann  den  Inhalt  des  Traums  oder  der  Halluzination  aus.  Verf.  zeigt  nun 
an  einer  Fülle  von  interessanten  Beispielen,  dafs  in  der  Tat  diese  beiden 
Bedingungen  stets  erfüllt  sein  müssen:  1.  ein  einleitender  peripherer  Reiz 
und  2.  Dissoziation  der  nervösen  Funktionen.  Auch  zeigt  er  nebenbei, 
warum  Träume  häufig  Ereignisse  richtig  vorauszusagen  vermögen.  Dies 
alles  scheint  dem  Ref.  sehr  überzeugend,  ausgenommen  nur  die  erwähnte 
Unterscheidung  der  zweiten  und  dritten  Klasse  von  Bewufstseinszuständen 
als  der  Art  nach  verschieden.  Diese  Unterscheidung  erscheint  dem  Ref. 
als  gänzlich  überflüssig.  Die  Realität  erscheint  sehr  wohl  einfach  als 
(durch  die  Dissoziation  ermöglichte)  Bestimmtheit  des  Auftretens  und 
relative  Permanenz  der  Vorstellungen  auffafsbar  zu  sein. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

C.  L.  Hbbbick.  Tho  Logical  and  Psychological  Distinction  between  the  Trae 
and  the  Real.  Psychol  Revieto  11  (3),  204—210.  1904. 
Verf.  schlägt  vor,  unter  „real"  stets  nur  die  Beschaffenheit  jeder  Er- 
fahrung als  Erfahrung  selbst  zu  verstehen,  nicht  aber,  wie  es  häufig  ge- 
schieht, Beziehungen  einer  Erfahrung  zu  anderen  Erfahrungen.  Solchen 
Beziehungen  allein  sollte  andererseits  die  Bezeichnung  „wahr"  oder  „falsch'' 
gegeben  werden,  je  nachdem  sie  mit  einem  organisierten  Gedankensystem 
harmonisieren  oder  damit  in  Widerspruch  stehen.  Logik  kann  man  dann 
als  die  „Wahrheitswissenschaft"  definieren.  Verf.  zeigt  an  einer  Anzahl 
von  Zitaten,  dafs  die  mangelhafte  Unterscheidung  von  real  und  wahr  unter 
psychologischen  Schriftstellern  weit  verbreitet  ist. 

Max  Meyer  (Columbia,  Missouri). 

j.  M.  Baldwin.  The  Genetic  Progression  of  Psychic  Objecto.  Psychol  Review 
11  (3),  216-221.  1904. 
Verf.  versteht  unter  Progressionen  die  Entwicklungsstadien  des  Denk- 
prozesses. Er  schlägt  eine  umfangreiche  Terminologie  vor,  die  auf  einer 
Tafel  zu  übersichtlicher  Darstellung  gebracht  ist.  Der  begleitende  Text  ist 
hauptsächlich  eine  Erklärung  dieser  Terminologie  und  ein  Hinweis  auf  die 
Punkte,  in  denen  sie  verbesserungsbedürftig  zu  sein  scheint,  oder  wo  Verf. 
keinen  geeigneten  Terminus  gefunden  hat  und  daher  zu  Vorschlägen  von 
anderer  Seite  auffordert.  Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri). 


G.  A.  Tawkbt.  The  Period  of  C01l?ersi01l.  Psychol.  Revieic  11  (8),  210—216. 
1904. 
„Conversion",  in  dem  Sinne,  in  dem  es  hier  gebraucht  ist,  hat  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  das  deutsche  Wort  „Bekehrung".  Es  bedeutet 
jedoch  nicht  nur  den  Übertritt  von  einer  Religion  zu  einer  anderen,  son- 
dern auch,  und  zwar  häufiger,  die  Annahme  eines  positiven  religiösen 
Glaubens,  ohne  Bücksicht  darauf,  ob  ein  anderer  Glaube  vorher  bestanden 
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hat  oder  nicht.  Verf.  empfiehlt  nun,  bei  wissenschaftlichen  Diskussiones 
in  englischer  Sprache  und  Anwendung  des  Terminus  „conversion"  sorg- 
fältiger zu  unterscheiden  zwischen  der  Ausbildung  einer  religiösen  Übe^ 
Zeugung  im  allgemeinen  und  der  Annahme  der  christlichen  Religioo. 
Die  erste  Art  „conversion"  tritt  gewöhnlich  in  der  Jugend  zwischen  dem 
zwölften  und  fünfundzwanzigsten  I^bensjahre  auf.  Die  zweite  Art  findet 
sich  in  i^en  Lebensaltern  ohne  grofsen  Unterschied  der  relativen  Häufig- 
keit. Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri  ■. 


T.  V.  Moore.    A  Study  in  Reaction  Time  and  Hovement    Psychol,  Rev.  Mon. 
Sup   6  (1),  Whole  Nr.  24,  1904.    86  S. 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  was  für  Beziehungen 
bestehen  zwischen  der  Reaktionszeit  und  der  Geschwindigkeit  der  Re- 
aktionsbewegung, wenn  der  Versuch  gemacht  wird,  diese  Bewegung  m 
schnell  als  möglich  auszuführen.  Die  spezielle  Bewegung,  die  zu  den  Ver- 
suchen benutzt  wurde,  war  eine  Auswärtsbewegung  des  Unterarms  ver- 
mittels einer  Rotationsbewegung  des  Oberarms.  Nur  die  Geschwindigkeit 
der  Winkelbewegung  der  ersten  20  Grad  wurde  gemessen,  da  die  weitere 
Bewegung  unregelmäXsig  war.  Unter  den  Ergebnissen,  die  sich  hertas- 
stellten,  sind  die  folgenden  die  wichtigsten.  Wenn  keine  besondere  Be- 
dingung hinsichtlich  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung  vorher  gemacht 
wurde,  so  war  keine  bestimmte  Beziehung  zwischen  der  Reaktionszeit  und 
der  Geschwindigkeit  der  Bewegung  zu  bemerken.  Wenn  eine  schnelle 
Bewegung  ausdrücklich  verlangt  wurde,  zeigte  sich  die  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  nahezu  konstant ;  die  Reaktionszeit  dagegen  war  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen.  Wenn  kein  vorbereitendes  Signal  gegeben 
wurde,  so  war  die  Reaktionszeit  bedeutend  verlängert,  die  Gci^chwind.gkei: 
der  Bewegung  dagegen  blieb  unverändert.  Wenn  die  Aufmerksamkeit 
durch  eine  gleichzeitige  geistige  Tätigkeit  (Addition)  abgelenkt  wunie,  so 
war  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  verlangsamt.  Bei  Wahlreaktionen, 
wobei  die  Versuchsperson  zu  entscheiden  hatte  zwischen  Reagieren  an«i 
Nichtreagieren,  war  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  im  allgemeinea 
gröfser  als  bei  einfachen  Reaktionen.  Zwischen  der  Geschwindigkeit  von 
Reaktionsbewegungen  und  der  von  einfach  willkürlichen  Bewegungen 
stellte  sich  kein  bemerkenswerter  Unterschied  heraus.  Ein  kontinuierliches 
Geräusch  verlängerte  die  Reaktionszeit  und  verringerte  auch  die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  etwas.  Das  Geräusch  eines  Sekunden 
schlagenden  Metronoms  dagegen  verlängerte  die  Reaktionszeit,  hatte  »ber 
keinen  Eiuflufs  auf  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung.  Ein  aiiTsei 
gewöhnlich   lautes  Signal  vergröfserte   die  Geschwindigkeit   der  Bewegung. 

Verf.  versucht  dann,  diese  Ergebnisse  physiologisch  -  anatomisch  zc 
interpretieren,  entwickelt  jedoch  keine  bestimmte  Theorie.  Er  vergleich: 
seine  Ergebnisse  ferner  mit  Münsterbergs  „Aktionstheorie  des  Bevali: 
seins",  kommt  aber  zu  dem  Schlufs,  dafs  diese  Theorie  zu  unbestiaixt 
und  unentwickelt  sei,  und  dafs  sie  in  einigen  von  Münstkrbkrq  mit  mehr 
Bestimmtheit  behandelten  Punkten  mit  anderwärts  festgestellten  Tatsachee 
in  Widerspruch  stehe.     Schliefslich  diskutiert  er  kurz  die  Unterscheidcnr 
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rwischen  sensorieller  und  muskulärer  Reaktion,  die  ihm  einen  gewissen 
Wert  zu  besitzen,  aber  theoretisch  noch  nicht  genügend  ausgebildet  zu 
sein  scheint.  Er  glaubt,  dafs  man  die  in  Frage  kommenden  Unterschiede 
besser  verstehen  würde,  wenn  man  nervöse  Spannung  im  allgemeinen  und 
besondere  Aufmerksamkeitsrichtung  stets  streng  unterscheiden  würde,  geht 
aber  nicht  näher  hierauf  ein.  Max  Meter  (Columbia,  Missouri). 


H.  BREüKma.    Über  Enntdangskarven  bei  Gesanden  and  bei  einigen  Henrosen 
und  Psychosen.    Joum.  f.  Psychol.  te.  Neurol.  4  (3),  85—108.    1904. 

Verf.  gibt  zunächst  ein  ziemlich  eingehendes  Sammelreferat  über  die 
bisher  sowohl  an  isolierten  Tiermuskeln  wie  am  lebenden  Menschen  an- 
gestellten Ermüdungsversuche.  Er  selbst  liefs  Gesunde,  Hysterische, 
Neuraetheniker  und  an  Chorea,  Dementia  hebeplirenica.  Dementia  opile])tica 
und  Dementia  paralytica  leidende  Personen  am  KRXEPELiNschen  Ergographen 
Reihen  von  Hebungen  machen  und  stellte  dann  fest:  „I.  Welche  Hebung 
die  höchste  war.  II.  Totale  Hebungshöhe.  III.  Anzahl  von  Hebungen. 
IV.  Durchschnittliche  Hebungshöhe.  V.  kgm- Arbeit.  VI.  Erniüdungs- 
koeffizient."  Von  den  Resultaten  seien  erwähnt:  Bei  Gesunden  verliiuft 
die  erste  Kurve  der  Hebungshöhen  zuerst  nach  oben  konvex ;  dann  nehmen 
sie  allmählich  ab.  „Die  durchschnittliche  Hebungshöhe  und  die  Anzahl 
von  Hebungen  ist  beim  Manne  bei  5  kg  ungefähr  so  grofs  wie  beim  Weibe 
bei  3  kg."  Bei  Hysterischen  bleiben  die  Hebungen  eine  Zeitlang  auf  der 
selben  Höhe,  oder  nehmen  langsam  etwas  ab,  um  dann  auffallend  plötzlich 
aufzuhören;  die  zweite  Kurve  der  Hebungshöhen  (nach  einer  Pause  von 
2  Min.)  gleicht  der  ersten.  Bei  Neurasthenikern  ist  die  erste  Kurve  der 
Hebungshöhen  eine  gerade  Linie  oder  im  Anfang  nacli  oben  konkav ;  ferner 
sind  hier  durchschnittliche  Hebungshöhe,  die  Anzahl  der  Hebungen,  die 
kgm -Arbeit  und  die  durchschnittliche  Abweichung  von  der  durclisclmitt- 
liehen  Hebungshöhe  kleiner  als  bei  Gesunden.  Bei  Chorea  sind  charakte- 
ristisch die  starken  unregelmäfsigen  Schwankungen.  Bei  Dementia  hebe- 
phrenica  sind  die  durchschnittliche  Hebungshöhe,  die  kgm -Arbeit,  der 
ErmOdungskoeffizient  und  die  durchschnittliche  Abweichung  von  der  durch- 
schnittlichen Hebungshöhe  kleiner  als  bei  Gesunden,  die  Zahl  der  Hebungen 
ebenso  grols  wie  bei  Gesunden,  aber  gröfser  als  bei  Neurasthenie.  Ferner 
findet  sich  hier  deutlicher  als  bei  Gesunden  die  „BowniTscnsche  Stufe", 
d.  h.  die  Erscheinung,  dafs  die  Höhe  der  Hebungen  zuerst  etwas  zunimmt. 
Dasselbe  ist  bei  Dementia  epileptica  der  Fall;  ferner  ist  hier  i.  a.  die 
durchschnittliche  Hebungshöhe,  der  Ermtidungskoeffizient  und  die  durch- 
schnittliche Abweichung  von  der  durchschnittlichen  Hebungshöhe  kleiner, 
die  Zahl  der  Hebungen  aber  gröfser  als  bei  Gesunden.  Bei  Dementia 
paralytica  ist  die  durchschnittliche  Hebungshöhe,  der  Ermüdungskoeffizient 
und  die  durchschnittliche  Abweichung  von  der  durchschnittlichen  Hebungs- 
höhe kleiner  als  bei  Gesunden.  Zum  Schlüsse  seiner  Arbeit  referiert  Verf. 
Aber  einige  bei  Zwaardemaker  angestellte  Experimente,  die  gewisse  Resul- 
tate F£r£s  zu  widerlegen  geeignet  sind.  So  fanden  Noyons,  Rüysch 
Hebmanides  und  Le  Xeüx,  dafs  weder  die  Nähe  eines  Elektromagneten  noch 
das  Riechen  von  Zimtöl  einen  merkbaren  Einfiufs  auf  die  Muskelarbeit  aus- 
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übt.  Endlich  folgt  dann  noch  wieder  ein  kritisches  Referat  über  einige 
Arbeiten,  die  im  Anfange  nicht  erw&hnt  waren.  Im  Anschlüsse  daran  hat 
Verf.  selbst  noch  einige  Versuche  gemacht,  die  ihm  zu  beweisen  scheinen, 
„dafs  die  Zahl  der  Hebungen  mehr  durch  das  zentrale  Nenrensystem,  die 
Höhe  mehr  durch  das  Muskelsystem"  beeinfluTst  wird.  Bei  Patienten  mit 
zentraler  Hemiparese,  bei  Dementia  paralytica,  multipler  Sklerose,  Throm- 
bosis  cerebri  ist  die  Zahl  der  Hebungen  des  gesunden  Armes  grOÜBer  als 
die  des  kranken,  aber  die  Hebungshohe  in  beiden  Fällen  ziemlich  gleich. 

LiFKAini  (Berlin). 

Charles  8.  Mtbbs.   The  Tuto-iaaes  of  Primitife  Peoples.   J<mm,  of  PtydL 

1  (2),  117—126.    1904. 

Verf.  hat  das  Material,  das  seine  Versuche  Ober  die  Geschmacks- 
empfindung an  Insulanern  der  TorreestraTse  lieferten,  durch  eine  Umfrage 
bei  Missionaren  und  Kolonialbeamten  (in  Neu -Guinea,  Indien,  verschiedenen 
Teilen  Afrikas  usw.)  ergänzt  und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Der  Mangel  einer  besonderen  Bezeichnung  für  eine  bestimmte  Sinnes- 
empfindung beweist  nur,  dals  kein  Bedflrfnis  vorliegt,  sie  von  anderen  zu 
unterscheiden.  Aus  dem  Mangel  an  (sprachlicher)  Unterscheidung  darf 
nicht  auf  eine  geringere  Unterschiedsempfindlichkeit  geschlossen  werden. 

Häufig  finden  sich  nur  zwei  Greschmacks -Vokabeln,  die  der  Gefflhls- 
betonung  entsprechen,  und  zwar  angenehm  für  sflfs  und  salzig,  unangenehm 
für  sauer  und  bitter.  „Salzig*'  und  „sauer''  werden  oft  verwechselt,  „bittet^ 
fehlt  oft  ganz.  Das  Wort  für  „salzig"  hängt  fast  immer  etymologisch  mit 
der  Bezeichnung  für  „Seewasser*'  zusammen;  ähnlich  beziehen  sich  die 
Worte  für  „süfs''  und  „sauer'*  häufig  auf  ein  secundum  comparationis 
(Honig,  unreife  Früchte  usw.).  Viele  Bezeichnungen  sind  anderen  Sinnes» 
gebieten  entnommen  (z.  B.  „beifsend"  für  sauer,  „brennend"  für  bitter). 
Tastempfindungen,  wie  „adstringierend",  „ölig",  „alkaHsch"  werden  in 
manchen  Fällen  zu  den  Geschmacksempfindungen  gerechnet  Der  enge 
Zusammenhang  des  Geschmackes  mit  Tast-  und  Allgemeinempfindungeo 
(sowie  Gefühlsbetonungen),  wie  er  sich  aus  den  Vokabularien  primitiTtr 
Völker  ergibt,  ist  ein  neuer  Hinweis  auf  den  ursprtLnglichen  (phylo- 
genetischen) Mangel  an  Differenzierung  der  einzelnen  Sinnesgebiete. 

HoBNBOSTBL  (BerlLol 
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